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Das  absolute  Tonbewurstsein. 


Psycho  logisch- musikalische  Studie 

von 

Otto  Abraham. 

(Berlin.) 

r. 

Besebreibaog  der  FUiif^keit  —  Litteratar  —  Arbeitsplan. 

Die  Bezeichtmng  »a})8olute8  Tonbewußtseiii «  wirrl  fro\v"»}i!ili(  Ii  liir  die 
Fähigkeit  atigewcndei,  oiueu  Tuu,  ohuo  ihn  in  Verinndung  mit  unduruii 
Tönen  za  bdfen,  mit  der  fOr  ihn  gebriiudilichen  BuchBtabeu-Beseiolronng  zu 
benennen.  Der  Ausdruck  absolutes  Tonbewußt^ein  wird  aber  außerdoin  für 
eine  i  (d)igen  verwandte,  aber  nicht  identiHche  Fiil)igkeit  gebi  Mudif,  die 
darin  besteht,  daß  ein  Ton,  dessen  Buchstabeti-Bezeichnniig  genantit  wird,  frei 
aus  dem  Gedächtnis  durch  Singen  beziehungsweise  Pfeifen  richtig  produziert 
wird.  Ich  spreche  ausdrücklich  nur  vom  Singen  und  Pfeifen,  weil  bei  der  Pro- 
duktion Ton  Instminentaltttnen  ganz  andere  Momente^  die  mit  der  als  abso- 
lute» Tonbewußtsein  liczclchneten  Gabe  niilits  zu  thun  haben,  sondem  auf 
Mechanik  und  Tcrlmik  Ijfi-ulien,  in  Betrailit  kommen. 

Wir  nennen  also  dt  n  mit  absolutem  TonbewulUsein  begabt,  der  im  »tande 
ist,  z.  B.  den  Ton  /",  der  ihm  auf  dem  Klavier  vorgespielt  wird,  ohne  An- 
blick der  Tasten  und  ohne  kura  yorher  andere  Töne  benannt  gehört  sn 
haben,  richtig  als  f  zu  bezeichnen,  ebenso  auch  denjenii^en,  der  auf  eine 
Auffnrdcniiicf,  frei  aus  dem  (redächtTils  ein  f  zu  singen,  dieses  vorm.Tj.  Ks 
igt  nun  nicht  nöti:?.  daß  gerade  die  B  ucii s taben-Beze i  eh n  n n  genannt 
wird,  um  das  Tonbild  zu  reproduzieren,  auch  mit  dem  Notenzeichen  und 
der  Klaviertaste  ist  die  Tonvorstellung  verbunden.  Welches  die  festere  Ver- 
bindung ist,  ist  zweifelhaft  und  jedenfalls  individuell  vei-»chieden.  Sicherlich 
ist  es  aber  nicht  nötig,  daß  der  mit  absolutem  Tonbewußtsein  begabte  Be- 
obachter beim  Anblick  der  Note  f)der  der  Ta>^te  erst  an  die  mit  diesem 
Zeichen  verbundenen  ^Vürtbezeicinlungen  denkt,  um  die  Vorstellung  zu  er- 
baltou ;  das  Hiufigere  ist,  daß  Note  und  Taste  din^t  mit  der  Tonvorstellung 
verkn&pft  sind,  so  daß  die  drei  Tonzeichen,  ob  optisch  oder  akustisch,  als 
gleiebwortig  ZU  betrachten  sind  und  sich  auch  in  praxi  fOr  das  absolute 
Tonbewußtfeit)  nicht  unterscheiden.  Auseinanderlinlten  aber  mOei«en  wir  die 
beiden  Fähigkeiten,  den  geliörten  Ton  richtig  zu  benuuuen  und 
den  bezeichneten  Ton  richtig  zu  produzieren. 

"Wir  können  aus  dem  XTnutande,  daß  ein  und  dieselbe  Bezeichnung  t&r 
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zwei  ventchiedene  Eigenschaften  gebraucht  wird,  and  daß  für  eine  Ffthigkoit 
(las  "Wort  Bewußtsein  pre^t  tzt  wird,  «rhon  erkennen,  daß  die  B<"nennung 
recht  unglücklich  gewählt  i»t.  Sie  ist  aus  dem  Glauben  enb*taudeu,  daü 
die  Fälligkeit  darauf  basiert,  daß  eben  der  betreflFeude  Ton  im  Bewußtsein 
▼oiiiandeii  ist;  ich  möchte  gleich  a  priori  bemerken,  daß  dies  durchaas  nicht 
notwendig,  ja  nicht  einmal  die  Kegel  i&t,  80  daß  die  Bezeichnung  für  das, 
was  darunter  vcrstiiiulcii  ulnl.  falsch  ist,  zum  mindesten  niclit  atisreicht. 

Wer  den  Namen  absolutes  Tonbewußtsfin  filunilen  hat.  habe  icli  nicht 
ermitteln  können,  voraussichtlich  ist  es  ein  Mui<ikHcliriltHteLler  gewesen,  denn 
bis  vor  kuniem  haben  steh  nvr  die  Musiker,  allerdings  audi  nur  gelegentlich 
in  biugraphihchen  Notizen,  mit  Unserer  Fähigkeit  beschäftigt.  Die  Psycho- 
logie hat  dieses  Gebiet  erst  in  neuester  Zeit  betreten  und  zwar  ist  es  hier 
Stumpf),  welcher  in  8einer  >Tonpsyrhfilogie«  die  meisten  einschlägigen 
Fragen  berührt  hat.  Nach  ihm  hat  v.  Kries^j  in  seiner  Arbeit  »Uber  das 
absolute  Gehdr«  Terschiedene  Funkte  einer  besonderen  Betrachtung  unter- 
worfen. Anf  beide  Arbeiten,  die  mir  die  Anregung  au  meiner  Abhandlung 
gegeben  haben,  werde  ich  verschiedentlich  aurückkommen  müssen  und  vei^ 
jstchte  daher  jetzt  darauf,  die  Ansichten  eingehender  zu  betrachten.  Außer 
den  beiden  genannten  Werken  ist  noch  in  letzter  Zeit  eine  kloine  Abhand- 
lung tou  M.  Meyer,  mit  welchem  ich  seibat  verschiedentlich  zusammen  gear- 
beitet habe,  erschienen,  Uber  die  ich  ebenfalla  in  dem  einschlSgigen  Kapitel 
referieren  werde,  ebenso  wie  über  einselne  Arbeiten  Von  "Wallaschek, 
IManck  und  Naubert,  in  welchen  nur  einaelne  Fragen  diesee  Gebiets 
berührt  werden. 

Daß  eine  so  interes6ante  Fähigkeit  so  selten  wissenschaftliche  Bearbeitung 
erfahren  hat,  das  liegt  hanpte&cfaltch  an  dem  geringen  Material  von  geeig^ 
neten  Yenuchspersonen.     Bei  anderen  tonpsycbologischen  Untersuchungen 

genügen  meist  g^erinire  nuisikalifsche  Kenntnisse  und  Beobachtung.sgabe,  luir 
aber  nniß  man  erst  lani^c  snchtni.  bis  nntn  einige  Versuchspersonen  findet, 
welche  absolutes  Toubewußtsein  haben.  IMeist  sind  dies  Mmsiker,  welche, 
wenn  sie  älter  sind,  keine  Zeit  für  psychologische  Kxperiroente  opfern  können, 
während  die  jUngeren  Musiker  vielfach  jede  genauere  rntersuchung  für  pe- 
dantisch und  nicht  vf  rriribar  mit  ihrem  Künstlertum  halten J  auch  läßt  die 
^elb'^tlx'nbiu'htung  derseüjen  häufig  viel  7.\\  wünschen  übrig. 

ich  hübe  meine  Experiiuente  mit  wenigen  mit  unserer  Fähigkeit  begabten 
Mustk^m  angestellt;  die  meisten  Resultate  stammen  von  mir  selbst,  der  idi 
im  Besitse  eines  sehr  guten  Tonbewnßtseins  bin.  üm  aber  auch  individuelle 
Verschiedenheiten  dieser  Fähigkeit  zu  ergründen,  habe  ich  mir  Fragebogen 
drucken  lassen,  und  versandte  sie  an  alle  diejeniiren  Musiker,  von  denen 
ich  wußte,  daß  sie  ein  absolutes  Tonbewußtsein  besaßen.  Da  ich  in  diesen 
Bogen  um  weitere  Adressen  bat,  und  mir  diese  Bitte  meist  in  liebeuswüi'- 
diger  Weise  erfttUt  wurde,  so  bin  idi  jetst  in  dem  stolsen  Besitx  von  hun- 
dert beantworteten  Fragebogen,  die  mir  ein  überaus  wertvolles  Material 
lieferten.  Die  liervorraj^endsten  ^Musiker,  Geiger,  Pianisten,  Sänger,  dio 
ersti-n  Psychologen  und  Selbstbeoba.  liti  i-  haben  mit  Interesse  den  Fragebogen 
beantwortet,  wolui"  ich  ihnen  allen  hier  noch  einmal  meinen  wärmsten  Dank 
ausspreche. 


1  Stumpf,  Tonpsychologie. 

2)  T.  Kries,  Über  das  absolute  Gehör  (Zeitschrift  für  Psychologie,  III). 
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Die  Fragen,  zu  welchen  ich  auf  empirischem  "Wege  gelangt  bin,  und 
velche  absichtlich  regellos  hinter  einander  gereiht  sind,  lauten  folgendermafieni 

Fragebogen  fiber  absotntes  Tonbewnßtsein. 

1)  Reit  WHiin  8ind  Sie  im  Besitze  des  jibsuluten  Tonl)ewußtseinß? 

2]  Hpielen  Sie  ein  Instrument?    Welches?    seit  wann?    Hingen  Sie? 
seit  wann? 

3)  Komponieren  Sie?  Phantasieren  Sie  auf  dem  Klavier  (resp.  anderem 
Instrument)?    Macht  es  Ihnen  Schinerigkeit,  zu  bekannten  Melodien  die 

richtigen  Bässe  zu  finden? 

4ii)  Besteht  Ihr  altsolutes  Tonbewufiteein  darin,  daß  Sie  einen  gehörten 

Ton  richtig  lieneiitiou? 

b]  Besteht  Ihr  absolutes  Tonbewußtsein  darin,  daß  Sic  einen  gewimschten 
Ton  dnreh  Singen  oder  Pfeifen  riditig  angeben  können? 

o)  Können  Sie  beides? 

5)  Haben  Sie  irgend  eine  VOTStellnng,  auf  weiche  Weise  Sie  ra  dem 
richtigen  Tonurteil  gelangen? 

a)  Haben  Sie  sofort,  sobald  der  Ton  erklingt,  seine  Buchstaben-Bezeich- 
nung, ohne  erst  mit  einem  Ton,  den  Sie  in  der  Erinnerung  haben,  su  yer- 
gleidien? 

b)  Yei^eichen  Sie  den  gehörten  Ton  mit  einem  Ton  Ihres  Bewußtseins? 
e)  Singen  Sie  sich  den  gehörten  Ton  nach?  Ist  Ihnen  das  eine  Erleich- 

terang  für  die  Beurteilung? 

d]  Können  Sie  sich  einen  gewünschten  Ton  denken,  ohne  ihn  zu  singen 
oder  sonst  zu  hören?  In  welcher  Klangfarbe  denken  Sie  sich  den  Ton? 
als  Geigen-,  Gesangton  n.  s.  w.  * 

e)  Vergleichen  Sie  den  gehörten  Ton  mit  dem  tiefsten  beziehungsweise 
höchsten  Singet  cm,  den  Sie  hervorbringen  können,  nnd  beorteilen  Sie  danach 
den  gehilrteii  Ton  ? 

£)  Haben  Sie  sonst  irgend  eine  Vorstellung  von  die&eni  psychologischen 
Vorgang  ? 

6a)  Lit  es  Ihnen  leichter,  die  Tonart  einer  Melodie  an  erkennen,  als 
einen  einzelnen  Ton? 

b)  Ist  es  Ihnen  leichtw,  die  Tonart  eines  Akkordes  an  erkennen,  als 

einen  einz^'lnen  Ton  ? 

7  a)  Ist  es  Hillen  leieliter,  einen  Ton  mu-h  dem  Gedächtuiü  richtig  zu 
singen,  wenn  Sie  sein  Isotenbild  vor  sich  sehen  ? 

b)  Ist  es  Ihnen  leichter,  einen  Ton  nach  dem  GedSchtnis  richtig  an  singen, 
wenn  Sie  sich  dabei  ein  bekanntes  Lied  vorstellen,  dessen  Anfangston  der 

gewünschte  Ton  ist  ? 

8  a)  Hat  Ihr  absolntes  Tonbewußtsein  in  der  Höhe  und  Tiefe  eine  Grenae? 

Welche? 

b)  Können  Sie  in  irgend  einer  Oktave  besser  ui'teileu  als  in  einer  andern  ? 
In  welcher? 

9)  Muß  ein  Ton  längere  Zeit  erklingen,  damit  Sie  seine  Höhe  richtig 
beurteilen  kfmnen?  Empfinden  Sie  für  hohe  und  tiefe  Töne  dabei  einen 
Unterschied  ? 

!♦ 
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a)  Muß  ein  Ton  eine  größere  St&rke  haben,  damit  Sie  seine  Huh<-  i !  I  t  ig 
beurteilen  können,  oder  können  Sie  auch  gana  schwache  Töne  richtig  be- 
nennen ? 

10)  Inen  Sie  »ich  zuweilen  im  Touuii>eil? 
tt)  Um  eine  Oktave? 

b)  Um  eine  i^uinte? 

e)  Um  einen  Halbton? 
IIa)  Haben  Sie  die  YoreteUnng,  daß  alle  a  x.  B.  etwas  Gemeinsames, 
etwas  Ähnliches  haben,  daß  sie  von  allen  6,  e  n.  s,  w.  nnterscheidet? 

b)  Empfinden  Sie  diese  Ähnlichkeit,  ▼idleieht  in  geringerem  Grade,  aneh 
swischen  a  und  e? 

121  ]\Tork(  ii  Sic,  (l;iß  «  in  Instrumoiit  oiiieii  Viertel-  oder  Acbtclton  tiefer 
oder  höher  stellt  als  ein  anderes?  (Natürlich  nach  genügender  Zeitdistanz, 
um  Intervall-Vergleichunff  auszuschließen.) 

13)  Können  Sie,  wenn  ein  Lied  vom  Begleiter  tran8pouiert  wird,  dasselbe 
ohne  Schwierigkeit  singen,  oder  müssen  Sie  sich  dasselbe  erst  eben&Us  im 
Geiste  transponieren? 

14)  Macht  in  Ihrer  Beurteilung  die  Klangfarbe  der  Instiumcnte  einen 

Unterstlind  ?  Können  Sjp  Opifjpn-.  Klavier-,  rJoRnncr-,  t^ri^«'!-,  Glocken-, 
Gläser-,    Hl.'iHiiiötrumenfoii-TinK'   f^Icirh   richtig  IxMirtcilcn V     Welche  bespfrV 

15j  Haben  Sie  rin  l)t>sontlt>rs  gutes  Mcltulit'-l  Ji'diichtnis  ?  Müssen  Sie, 
wenn  Sie  sich  eine  Melodie  im  (ieiste  reproduzieren,  sich  dieselbe  in  der 
richtigen  Tonart  vorstellen,  oder  können  Sie  das  auch  in  einer  andern 
Tonart? 

16)  Haben  Sie  Ihr  absolutes  Toni m  a  i  lUsein  durch  besonders^  darauf 
gerichtete  Übuug  erlangt  oder  gebessert?     Welcher  Art  war  diese  Übung? 

a)  Hahfn  Ihre  Eltern,  Großeltern  orlf»r  (teschwisti-r  obt-ntVills  ein  abso- 
lutes Tonbewuütst'in  oder  andere  lnjrvurrüL't'iide  rausikalisclu-  lugi;UMli;i  ftcii  ? 

17]  Haben  Sie  irgend  welche  Farbeneroptiudung  oder  Farbcu  vors  teil  ungeu 
beim  Hören  Ton  Tönen  oder  Tonarten?  Weldie? 

18)  Wie  nennen  Sie  Ihr  absolutes  Tonbewnßtsein  ?  (Absolttteit  Ton- 
bewußtaein,  absolutes  Gehör,  absolutes  Tongedaditnis,  Tonsinn,  Tongefilhl, 

wie  sonst?) 

19)  Kennen  Sie  noch  andere  Personen,  die  ein  absolutes  Tonbewußtsein 
besitzen,  und  würden  Sie  mir  freundlichst  deren  JMamen  und  Adresse  mit- 
teilen? 

Man  sieht,  daß  mit«  i  diesen  11)  Fragen  verschiedene  recht  «  infm  h  zu  be- 
antworten sind,  wiUutMid  andere  wieder  ein  gehöriges  Sclbstätudium  voraus- 
setzen. Speziell  was  die  Grenzen  des  absoluten  Tonbewußtseins  und  den 
Eh  nuß  der  verschiedenen  Ton-QualitSten  auf  das  Urteil  anbetrifft,  können 
die  Antwoi-ten  nur  mit  Reserve  aufgenommen  werden  und  dürfen  nur  die 
durch  genaue  Experimente  gewonnenen  Kranit i^tf  nntpr^^tüt/^cn.  1>ie  jisyrho- 
logischeu  Experimente  sind  von  mir  ausBcliiieblich  im  psydiologischcn  Institut 
SU  Berlin  ausgeführt,  dessen  Direktor  Herr  Professor  Dr.  Stumpf  mir  sämmt- 
liehe  Apparate  in  freundlichster  Weise  zur  Vraflignng  stellte,  volUr  ich  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausspreche. 


I 


Digitized  by  Google 


Otto  Abraham,  Dai  abspltite  Tonbewoßtaein. 


5 


IL 

AssociatioBSwe^  I:  Ton  repruduzieit  WOitlnld  —  ßenrteiluug  iib^^uiuter 
Tüuiiühen  —  Abgrenznug  vum  iutei  vall-Siuu. 

ZnnScIuBt  werde  ich  aar  über  die  Beurteiltttig  ftbsolvter  TonhShen 

gprechen. 

Das  Hnuptpnstnlnt,  welchps  nmn  an  das  absolute  Tonbewußtsc in  stellen 
muß,  ist,  daß  die  Töne  ohne  Intervall- Vergleichimg  mit  auderen  Tonen  in 
ihrer  Höhe  etkiuint  werden,  d.  h.  richtig  benaant  werden. 

Kttn  beieiehnen  allerdingi  Personen  Ton  gans  geringer  mnsikialischer 
Bildun;^  gewiene  Töne  als  hoch,  und  andere  als  tief,  auch  ohne  sie  mit 
nndf-rt  ii  Töiipd  7.»  vprir^'if''ii  n.  Dioee  l' nterscheidun-j^s-Fähigkeit  dir 
hoch  und  tief,  wie  von  Kries  (l.  c.j  sie  nennt,  ist  aber  doch  versclueden 
von  dem,  was  gemeinhin  unter  dem  Begriff  »absolutes  Tonbewafitsein«  oder 
kabaoliiteB  Gehör«  Terstanden  wird.  Wenn  auch  vieie  Kamen  für  dieeelbe 
Sache  bestehen,  f<o  sind  doch  alle  Beobachter  Ober  die  Sache  selbst  einig, 
nämlich,  d.iß  (Kr  Ton  mit  dvm  Kamen,  den  er  in  der  Tonskala  hat,  richtig 
bezeiciinet  werden  muß.  Ks  wäre  danach  also  eine  l'nterscheidungs-Fähigkeit 
auf  einen  Halbtou  notwendig,  wenn  mau  vou  absolutem  Tonbewußtseiu 
sprechen  darf.  Dae  Wesentliche  ist  meiner  Aneicht  nach  die  Benennung. 
Der  Ton  un<1  si-in  Xamt'  sind  ao  häufig  im  Bewußtsein  mit  einander  vereint 
erklungen,  daß  jedesmal,  wenn  der  Ton  »ikliiif.rt  und  die  A ufnit-rksanikrit 
auf  seine  Höhe  gerichtet  ist.  Her  Nfiiiie  im  BeM'ußt.Hein  aultaucht.  Es  ist 
also  bei  den  mit  absolutem  Tonbewuüt^ciu  begabten  Musikern  eine  feste 
Association  zwischen  Tonbild  und  Wortbild  entstanden,  und.  so  finden  wir 
nicht  nur  einen  quantitativen  sondern  einen  Qualitäts-Unterschied  zwischen 
dem  absoluten  Tonbewußtsein  und  der  UntencheidungB-Ffthigkeit  oder  besser 
dem  (tedächttiis  flir  hoch  und  tief. 

Die  mit  absolutem  Tonbewußtsein  Begabten  sind  sich  gewöhnlich  gar 
nicht  klar,  wie  sie  es  anstellen,  um  lu  dem  richtigtai  Tonurteil  sn  gelangen ; 
sobald  der  Ton  erldingt,  ist  die  Wortbeaeichnung  da.  Es  giebt  allerdings 
auch  viele,  welche  gewisse  Hilfsmittel  nötig  haben,  um  das  Tonurteil  zu 
bewerkstelligen;  die  einen  frebnuuhen  mittelbare  Kriterien  aus  andern  Sinnes- 
gebieten hei',  die  andern  l»esitzen  nur  für  einen  oder  wenige  Töne  ein  ab- 
solutes Tonbowußtsein  und  müssen  idle  anderen  Tünu  mittels  ihres  partiellen 
absoluten  Tonbewußtseins  und  ihres  IntenraU-Bewußtseins  erkennen. 

Dieses  Intervall-Bewußtsein,  welches  viel  häufiger  gefunden  wird  als  das 
absolute  Tonbowuntf^ein  wird  sein  häufig  im  (tepensritz  zu  diesem  rel  atives 
Ton  Ik'w  u  lUsein  genannt.  Et?  l>esteht  dnrin  die  Höhe  eines  Tones  durch 
Intervall-Abschätzung  von  einem  andern  Ton  zu  bestimmen.  Man  sieht  schon 
hieraus,  daß  die  (iegenaberstellnngTon  absolutem  und  relativem  Tonbewufltsein 
sehr  nnglßcklich  gewählt  ist  ;  jedenfalls  kann  man  sie  nicht  derart  anwenden, 
wie  man  sonst  absolut  und  relativ  gegenüberstellt.  Wenn  einem  nur  mit  rela- 
tivem Tonbewußtsein  begabten  Musiker  ein  Ton  vorgespielt  und  ihm  gesagt 
wird,  der  Ton  heiße  C,  dunu  wird  er  gleich  ein  E  richtig  als  /•>  erkennen  mittels 
seines  Intervallainns,  der  ihm  sagt,  daß  der  letztgehörte  Ton  die  höhere  große 
Ten  am  dem  ersten  Tone  ist.  Da  nun  der  erste  Ton  C  heißt'  und  die  große  Ters 
zu  C  E  ist,  so  nennt  er  diesen  Ton  E.  Wir  haben  hier  also  einen  gana  anderen 
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Godankengaug,  ja  eineu  lugischen  Schluß  mit  Prämissen  und  Konklusio  vor 
vm^,  während  Tioi  (^cm  ahsoluten  Tonbewußtsein  keinerloi  Schhiß  oder  nur 
bewußtes  Denken  stutttindüt,  Bouderu  einlach  beim  Hören  des  Tons  das 
Wortbild  plotdicli  aaftaucht.  Dbs  Best«  i^t  daher,  den  Namen  »relatiTea 
TonbewnAteeiiic  als  nnlogiBch  faDen  au  laaaen  und  aioh  mit  der  Beaeidmiiiig 
»Intervall-Sinn«  zu  begnügen. 

In  das  Gebiet  des  Tntervnll-Sinnp  und  nicht  in  Jm^^  nltsohiten  Ton- 
bewußtseins gehört  auch  da»  (_t  ed  iichtuit«  für  Klang-Kunib  iuutiuueni 
mit  welchem  ein  Akkord  als  Dreiklang,  Quartäextakkord  und  dergleichen 
erkannt  wird.  Schon  diese  Beieicihniing  der  Akkorde  beweis^  daß  es  sieh 
hier  nm  Intervall-Urteile  handelt.  Wird  d;i-;eLren  das  Urteil  E  dnr-Drei- 
klang  gefällt,  dann  ^^ehört  die?»,  fBÜs  nielit  frühere  Vergleichtöne  lieranjTezopen 
werden,  in  da»«  Reich  th's  alisoiuteu  TunbewußtJ^ein« ;  :^um  niin<lesten  ^n-hürt 
das  UrU'il  E  dahin,  während  dsis  Urteil  Dur  und  Dreikhuig  mitteli*  des 
absoluten  Tonbewnßtseins  oder  des  InterraU-Sinns  gefunden  sein  kann. 

Man  glaubte  Iräher,  daß  das  absolute  Tonbewußtsoin  von  dem  Isterrall- 
Sinn  nicht  vollkommen  zu  scheiden  wäre,  weil  noch  eine  Erinnerung  an  den 
zuletzt  gehörten  Ton  bestehen  könne,  mit  weh*hem  man  dann  vergleiche.  Da« 
ist  aber  thatsächlich  nicht  der  Fallj  die  Krinuerung  au  den  zuletzt  gehürteu 
Ton  Yerschwindeti  wie  aueh  Wolfe  ezperimenteU  festgestellt  hat  Mi  ungemmn 
schnell.  Als  scheinbarer  Beweis,  daß  doch  Tielleicht  der  Intervell-^Sinn  auch 
bei  dum  absoluten  Toubewußtsdn  iigendwie  mih^pielt,  wird  angegeben,  daß 
bei  der  Beiirtoilnntf  zweier  auf  einander  folgender  Töne  (z.  B.  b  und  r.t)  der 
zweite  Ton  so  benannt  wird,  daß  seine  Bezeichnung  mit  der  des  ersten  Tons 
ein  geläufiges  Intervall  ausdrückt.  Der  zweite  Ton  wird,  wenn  der  erste  b 
ist,  meistens  es  genannt  und  nicht  dU^  auch  bei  Klavierti^nen,  bei  denen  ja 
•kein  T^nteiNeliied  /wischen  es  und  dis  besteht.  Mau  hat  daraus  schließen 
wollt  ii,  tl;«li  iloeh  nmli  der  Ton  b  im  Bewtißlscin  ist,  wenn  es  beurteilt  wird, 
und  daß  dulier  eine  Intervall-Verfrleiehnng  nicht  strikte  abzulehnen  ist.  Diehon 
Schluß  möchte  ich  bestreiten.  Ich  erkläre  mir  die  Beurteilung  entweder  nach 
dem  häufigsten  Vorkommen  der  Noten«Bezeichnung  (es  kommt  musikalisch 
wohl  häutiger  vor  als  dis)  oder  dadurch,  daß  in  der  Erinnerung  zwar  nicht 
der  Ton  b  wohl  aber  das  Wort  b  sich  befand,  welches  durch  rausik;ili.sche 
Übung,  durch  Lesen  von  Noten  n.  h.  w.  häufiLfer  mit  dem  Worte  es  associiert 
ist,  als  mit  dem  Wort  dis.  Diese  Erklärung  scheint  recht  gewunden  und 
unnatürlich,  wird  aber  dadurch  wahrscheinlich,  daß  au«^  bei  großen  Sprängen 
etwa  Ton  B  bis  es«,  sich  dieselben  EigentQmlichkeiten  zeigen.  Bei  diesen  großen 
Abständen  kann  von  einer  J  i  t  i  all- Vergleichung  nicht  mehr  die  Hede  »ein, 
nnd  bei  der  Schnelligkeit  de.-,  ikurteilens  ist  auch  ein  gebtiges  Transponieren 
in,  die  gleiche  Oktave  ausgeschlossen. 

Wenn  man  aber  den  Intervall-Sinn  ganz  ausschalten  will,  dann  lasse  man 
der  Versuchsperson  größere  Pausen  zwischen  den  einzelnen  T5nen,  IfiUe  die 
Pausen  durch  Gespräch  aus,  oder  moduliere  in  uiii:<  s\  nhnter  Weise  auf  dem 
Klavier,  so  daß  die  Versuchsperson  ruittels  Intervall-Sinn^'  nicht  zn  toli^en 
vermag.  Dann  wird  man  erkmnen.  daß  das  absolute  T  oii  he  w  u  ß  t^ei  n 
eine  dauernde  Eühigkeit  ist,  welche  nicht  abhängt  von  den  zuletzt  ge- 
hörten Tönen. 


h  Wundt,  Philosoph.  Studien,  Band  III,  S.  fi34  fl*. 
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m. 

Besonderheit«]!  in  der  Tonhöhen-Bfurtoilang  —  OktaTeBt&aselmiig  — 

Ähnlichkeit. 

^V(•Illl  ich  sacrte,  daß  bei  den  meisten  mit  absolutem  Tonbewußtsein  Be- 
{,Nil)t<'ii  L'lt'icli  beim  TTör.'ii  di's  Tones  »ein  Wortbilfl  iiu ftaiiclit.  sd  lj<<<laiT  iliesf 
UehutipUinK  doch  noch  der  Krläuteruug,  Nehmen  wir  mi,  is  wtide  auf 
irgeud  einem  lustrumeitt  der  Ton  augegeben;  (iaiin  weii^  der  mit  abso- 
lut«in  Tonbewußtsein  begabte  Hörer  sofort,  daß  diese  Note  d  sei,  nicht  e 
und  nicht  r.  aber  welches  d  er  eben  gehört  habe,  das  kann  er  erst  nach 
einigem  Nachdenken  angeben;  er  überlegt  sich  erst,  welches  d  man  eigentlich 
d-2y  welches  di  nenne,  und  pio1)i(rt  dann  herum,  welche  Bezeichnung  passe, 
ja  er  singt  oder  pfeift  sich  d-^  oder  vor,  weil  ihm  bei  diesen  selbst  pro- 
dncierten  Tönen  die  Oklaven-BeEnehnung  geläufiger  ist.  Wenn  dieses  Fror 
i>iel«n  in  Wirklichkeit  auch  sehr  schnell  vor  sich  geben  kann,  so  ist  doch 
ein  ganz  enormer  Zeit-TTntersohied  in  konstatieren,  ob  das  Urteil 
d  oder  d^  auHfi^esprochen  wird. 

Mau  könnte  nun  denken,  daß  der  Irrund  dafür  einfach  darin  liege,  daß 
man  in  der  Musik  nicht  gewohnt  int,  die  Oktavenhöhe  mit  anzugeben.  Sicher« 
lieh  kommt  das  auch  in  Bdvacht;  ich  seihst  habe  erst  aiemlidi  spät,  ab  ich 
mich  mit  akustischen  Frageft  hesohäftigte,  gelernt,  die  BezeichuuiiLr  <ler  Ok- 
tavenhöho  den  fitixolnen  TnnnHmen  j^lcich  beizugeben,  und  ich  Itiam  li»'  jt  tzt 
beträclitlich  weniLfer  Zeit  ids  triilier,  um  ein  vollkommenes  1  {ölien- Urteil  aW- 
zugebeu.  Aber  diese  Gewöhnung  erklärt  keiuesiwegs  ausreichend,  woher  der 
Untersdiied  in  den  beiden  ürteflsbildnngen  stammt,  denn  es  ist  nicht  nur 
die  Bezeichnung  der  Oktavenhöhe,  sondern  die  Oktavenhöhe  selbst, 
über  welche  inun  im  T'nklaren  ist.  Während  nämlich  in  mittleren  Tonliigen 
Irrtümer  von  cinfin  llalbton  eine  großo  Seltenhptt  sind  'fVir  pinen  Musiker, 
der  nicht  durch  zuviel  verschiedene  Stimmungen  der  Instrumente  irre  geleitet 
wird);  sind  Fehler  in  der  Oktaven-Erkennung,  nidit  nur  in  deren  Beseioh- 
nuug,  sehr  hänfig.  Becht  beweisend  ist  das  Experiment,  welches  E.  Engel*) 
in  seiner  Broschüre  Uber  die  Klangfarbe  erwähnt  hat.  Er  ließ  den  tiefsten 
Pfeifton  hervorbringen  {d2)  und  diesen  vergleichen  mit  einem  fileich  darauf 
gesungenen  kräftigen  Tenor  Die  meisten  Hörer  mit  und  ohne  absolutem 
Tonbewußtsein  halten  den  gesnugenen  Ton  für  höher  als  den  goptiffenen. 
Ein  mit  absolutem  Tonbewußtsein  begabter  Musiker  würde  lüso  im  Zweifel 
sein,  ob  der  gepfiffene  Ton  d»,  di  oder  dy  ist,  würde  aber  niemals  das  d 
etwa  mit  des  verwechseln.  Ich  habe  dieses  Experimont  nut  10  Versuclis- 
personen  angestellt,  die  ausnahmslos  in  der  geschilderten  Weise  reagierten. 
Ja  mir  selbst,  der  ich  genau  weiß,  daß  der  gepfiffene  Ton  d^  ist,  will  er 
immer  nodi  als  erscheinen;  früher  hielt  ich  ihn  sogar  für  d^.  Erst  durch 
Yergleichung  mit  Instrumentaltönen  oder,  indem  ich  im  (T(  i>t<  die  Skala 
hiimuf^tci^'f,  Lrfl!in;.fo  ich  etwa  hex  7.nm  richtiffeii  Vrtcil.  Die.-f's  a-,  ver- 
wechsln ich  naudich  nicht  mehr  mit  aj ;  nur  die  tii  tcn  IMeiliöne  halx  n  durch 
ihio  dunkle  Klangfarl)e  die  Eigentümlichkeit,  tiefer  zu  erscheinen,  al»  .sin<l. 
Wir  sind  es  gewohnt,  obertonreiche  Klänge  an  hören;  obertonlose  Töne  er- 
sdieinen  uns  im  Vergleich  m  diesen  tiefer. 


1  B.  Engel,  Die  Klangfarbe. 
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Stumpf)  erklärt  diese  C>kt«ven-Täu:^ciiuug  in  folgender  VV'ei«©: 

»Teilwei-^p  bonilif  dirs  auf  der  Ähnlichkeit,  welcho  /.wist  lieii  t  iricm  zusammen- 
güsctzten  Klang,  als  Ganzes  betrachtet,  insofern  besteht,  als  letzterer  im  ersteren  als 
Teil  erhalten  ist.  Da  uns  nun  der  OrimdUm  för  ttch  allein  weniger  vertraut  iit,  ao 
benennen  wir  ihn  nach  demjenigen  gewohnten  Klange,  mit  welchem  er  die  grSfile 
Ähnlichkeit  bf^eitzt.  Und  diese  Ähnlichkeit  wirkt  auch,  ohne  daß  der  rusamTiien- 
gesetzte  Ton  selbst  vorgestellt  wird,  indem  »i«  als  reproducierende  Kraft  die  Üi>er- 
tragiing  des  entsitrechenden  B^rriffa  und  Nainem  auf  den  vorUegenden  einfachen  Klang 
bewirkt.  Dcrsrlbe  besitzt  allerdings  auch  eine  Ahnbchkeit  mit  seinen  einfachen  Nach- 
barlönen,  aber  diese  sind  uns  als  einfache  Tone  ebensowenig  vertraut,  wie  er  selbst, 
also  liegt  die  Verwechslung  mit  ihnen  weniger  nahe,  als  mit  der  /usanimcngcsetzteu 
tieferen  Oktave.  Zum  Teil  aber  beruht  die  Oktaventüusehung  auf  der  Verschmel- 
7UTip.  Tu  (b  n  Fällen,  wo  die  Benennunpr  !?irh  auf  >  ine  Yerp-leiehnng  des  vorliependen 
mit  einem  konkret  vurgustelltun  Klang  gründet,  i^tellen  wir  uns  einen  solchen  Klang 
vor,  mit  welchem  (mit  deaien  Qrundton)  der  ^'egebene  einfache  Klang  am  stärksten 
verscfaimlzt  and  benenn<m  diesen  danach.  Infolge  davon  könnte  der  einfache  Klang 
zwar  eb«»n<«r>wf>hl  um  eine  oder  mehrere  Oktaven  zu  hoch  oder  zu  tief  geschätzt  wer- 
den; ab4>r  daß  er  überhau|it  zu  tief  geschätzt  wird,  hat  die  schon  angeführten  Gründe; 
hier  war  nur  eu  erklSren,  warum  gmade  um  Oktaven.  So  löst  sich  die  Paradeade, 
daß  Musiker  bei  absoluten  Höhenbestimmungen  nich.  leichter  um  einen  bestimmten 
größeren  uls  um  einen  kleineren  Betrag  irren.« 

Diesen  Stumpf  .scheit  Erklärungen  muß  nmu,  glaube  ich,  da  sich  die  mit 
ahsolutcni  TonbewüRt-ein  berfnbtcii  Musiker  nidit  nur  bei  einfachen  Tönen, 
lüoudern  auch  bei  mehr  oder  weniger  obertoureicheu  KUiugeu  um  Oktaven  irren, 
noch  hinzufügen,  da0  bei  diesen  nodi  das  GefUhl  fflr  Klangverwandtschaft 
der  Oktaven  besonders  stark  ansgeprägt  aein  mnfi.  Man  spricht  im 
Tongebiet  wie  in  allen  anderen  Gebieten  von  Ähnlichkeit  und  untert^cheidet 
zwi-'chen  Abiilielikeit  des  Zusammenircsetzten  nn(\  Ähnlichkeit  des  Einfaelien. 
Die  ^n-hnlielikeil  des  ZusammengeBetztea  kann  bedingt  üeiu  durch  ^rb'ieli«'  \'t  r- 
hältuisse  und  gleiche  Teile,  bei  der  xiliulichkeit  des  Einfachen  kann  niün  dt^jegen 
keine  partielle  Gleichheit  entdecken.  Aber  daß  wir  die  einen  Ttoe  hoch,  andere 
tief  nennen,  und  so  verschiedene  Töne  unter  denselben  Begritt*  subsumieren, 
iüt  ein  Iknveis,  daß  ^olclir  Ähnlichkeit  existiert  und  auch  empfunden  wird. 
Ich  glaube,  daß  liierin  niiii  ein  Fundamelltalunter^*  bied  besteht  zwischen  den 
Mui»lkeru,  welche  ein  absolutijs  ToubewuÜlseiu  haben,  und  denen,  welche  nur 
nach  Intervallen  urteilen.  Die  meisten  der  letssteren  erkliren  die  Ähnlichkeit 
zwinchen  beispielsweise  C  und  Ci^i  für  bedeutender  als  swtschen  C  und  fit» 
Bei  den  mit  absolutem  Tonbewußtsein  Begabten  dagegen  zeigt  »ich  sonder- 
barerweise, dnß  sie  überhaupt  keine  oder  nur  sehr  geringgradige  Phnptinduug 
fui-  die  ^nlichkeit  des  Einfachen  im  Tougebiet  haben;  ein  Ci^  ist  für  sie 
dem  C  ebenso  nnähnH<^  wie  ein  JFia  oder  ein  //^.  Dagegen  empfinden  sie  eine 
Übergroße  Ähnlichkeit  des  Zasammengesetaten.  Speziell  die  Oktave  steht  in 
der  Verwandtschaft  obenan.  Doch  auch  für  die  Quinte  und  die  große  Terz 
wird  mehrfach  angegebeHj  daß  »\>'  r.nm  Verwechseln  ähnlich  ?eien.  leb  liabe 
unter  meinen  Fnigebogen-Beautworleru  mehrere  gefunden,  webbe  sitli  leicht 
um  eine  Quiute,  sehr  viele,  welche  sich  um  eine  Oktave  irren,  und  einen, 
welcher  öfter  Fehler  um  eine  große  Tora  macht.  AUe  diese  Beobachter  sind 
solche,  welrlie  sich  nur  ausnahmsweise  um  einen  Halbton  irren. 

Diese  Alinlichkeit  der  Oktaven  beruht  auf  Gleichheit  der  Teile;  an  eine 

Ij  Stumpf,  Toupsychologie  Ii.  »S.  4üH. 
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>^Q|^ich^iß^t  4")''  V^rhiÜtuiaar  kann  iiiur  uidii  geduclit  wer  Jeu,  weil  bei 
'  *  «lkn  Onint»  dmaelbMi  Klaugiui-be  dimatt»  iritre;   Bit:  gloic|iaii  Teile  ßiud 
■^jlto'dift  aoiMunimnifelleiiden  ObertOne.   Fftr  die««  Ähnlichkeit  dee.Zu- 
-^ammengeastlten  aT»o  lie^^itsen  die  mit  absohitein  Toiibewxi0tBei|i 

j^P.  L' :J)ten  eine  starke  Auffussnn^'sfiiliif^kci  t  hu  f  I »»«.'•«•nwntz  zu  <1or 
'     Aiiiilichk eit  des  Einfachen.     Nun  könnte  jemiuni  nnwenden,  daß  man 
4iur  die  Diatiuu  zweier^Tüue  immer  mehr  zu  vcrrbigevu  brauche,  um  bei 
MläfiUi  Bflobaehier  ein  Ahnlidikeiiir-trrteil  Miui  branehe  j» 

WaUf. 0  tod  eis  zu  nehmen^  sondern  Ewei  Töne,  welche  nur  wenige  Sehwin- 
^UDgeu  aus  einander  liefen.  Wenn  man  diese  zwei  T"rr  hört,  wird  man  Hie 
tdlerdtn^a  für  ähnlicher  erkliiren,  als   et\va   ein  r  und  Doch  liei  dem 

jiit>golutea  TonhewußUeiu  buudelt  es  sich  um  eine  Gedächtiüä-(^uuliiät,  keiue 
/  1hl|ifliMhiTiC''-"*'''-'ü:^"''^ft^    Im  Gedlohtni«  kSonen  wir  Ülr  Ulogere  Zeit,  wie 
^^-nachher  an  TsbeUeu    :^r|.rüf't   werden   wird,   Töne,  welcbe  nur  um  weiiigo 
Schwingungen  von  einander  abweichen,  nicht  aus  einander  halten,  die  beiden 
Töne  würden  uIho  lur  das  Em pfindun^'s- Urteil   ähnlich,   für   das  (re- 
ächtnjitf-Urteii  glbich  zu  ueuuuu  »eiu;  und  da,  wo  i'ür  das  &h&o- 
ute 'i^^Hbewoßteein  die  Gleichheit  aufhört,  endigt  anch  die  ühif- 
'^Itfchkeii    Ich  glaube  daher,  daß  die  Art  der  Aimlichkeits-TIrteile  f&r  das 
bsolut«  Toubewußtäein  von  großer  Wichtigkeit  ist;   ob  sie  eine  Trsacho 
oriür  Foltff  absoluten  Tongedüchtnisses  sind,   das  möchte   i'  H  v  r  lnutig 

unberührt  lassen.     Vielleicht  lassen  sich  die  Verhältnisse  so  erklaren,  daß 
^^j^p];)]jgiglioh  bei  gtiwiüaen  Mensch^u  die  eiuzelueu  Tuue  eiueu  beatiuuutou, 
:bpirTtl|iN^  snkQmmenden  GefOhls-Eindmck  hinterlassen.    Der  Ton  erscheint 
l.  7^.  ihuen  als  eine  Individualität,  auf  ihn  konzentrieren  sie  ilue  Aufmerksamkeit 
<     und  vemachläsBigeu  die  Beziehungen  der  Töne  unter  sich.     Dadurch  ver- 
>      cugeu  «if   f'inerBelts  ihren  TunliegrifF  und  a)Hh'rer>eit.s   geht  ihnen  das  ]ie- 
'  w^ß]lt«ejii  iur  die  Ähnlichkeit  mit  den  hcuachbaitAJU  Tüucu  verloren.  Diea 
> '  dann  mr  Erwerbung  eines  absoluten  TonbewuGteeins  fahren. 

Es  ist  klaj .  d  H  eine  Fälligkeit  wie  das  absolute  Tonbewußtsein,  die  darin 
besteht,  Tonhöhen-Urteile  abzugeben,  abliängen  muß  von  (Qualitäten  der  Töne 
und  QunlTf rifpTi  f]i'«  Individuum^i,  da»  heißt:  derselbe  Ton  kann  von  verschiedenen 
^^^^prern  ungleich  beurtt'ilt  weidüu,  der  eiue  Musiker  ktiuu  seine  Höhe  bebtimmcj», 
'  )|piandiBre  nicht^  ein  dritter  braucht  einen  mittelbaren  "VW  g,  um  aum  Urteil  au 
^langen.  Ebenso  kann  aber  auch  derselbe  mit  Tonbewußtsein  begabte  HVrer 
,"fcj^^ich  d«^n    verschiedenen  Ton-Qualitäten  gegenüber  ungleich   verhalten:  die 
einen  Töne  kann   er  bestimmen,    andere  nicht,    manche   auf  unniitt4'lb;iri*m, 
audore  auf  mittelbarem  AVege,     Hierbei  niud  sämtliche  Ton-(Qu  all  täten  von 
Wifii4|i|^Wilt,  die  Tonhöhe,  die  Intensität,  die  Dauer  und  die  Klangfarbe. 


IV. 

Witifs  der  TraMhe  auf  die  ahselote  Tonhenrteiliiig. 


'r  o  n  Ii  <") 


Ton  allen  Ton -(Qualitäten  spielt   n.it iirLfemiiC.  dit 
größte  KoUe  für  das  absolute  TdnbewiiQj.^eiii.     A\ Ciin  inirh 
Staude  ist,  mauche  Töne  nach  alui  r  absoluten  Höht;  richtig  zu  benennen, 


iie  die  weitaus 
ein  ^leiisch  im 
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8o   ißt  damit   noch  nicht  gesncrt.   daß  er  alle  Klänge,  die  in  ihm  Ton<» 

enipfin düngen  errf»ir«>n,  auch  beurteilen  kiiuu. 

W'n-  müsspii  uuU  r.scliciden : 

Ij  phy siitalisch«'  Töne.  Diestihiu  hcHiehen  aus  regelmäßig  auf  ein- 
ander folgenden  Gleichgowichts-Storangen  der  Lttft;  der  Umfang  der  physt- 
kaliBclien  Töne  ist  nnendlich  groß,  wenigatens  theoretisch,  wenn  auch,  annial 
in  der  Höhe,  der  mechanischen  Ausführbarkeit  (irensen  gesetst  sind. 

2)  Töne,  weli  In  im  Menschen  Tonempfindungen  erzeugen.  Die 
(tr^nze  derselben  ertitreckt  üich  nach  den  neuesten  Ptiten-nchuncren  von  Stumpf 
und  Meyer  und  Karl  L.  »Schäfer  in  der  ^ioi-m  von  Iii  Schwingungen  bis 
ca.  20000. 

3)  Tdne,  welche  musikaliicb  yerwendet  werden.  Deren  Umfang 
betrilgt  ca.  7  Oktaven  und  bewegt  sich  swischen  den  Tönen  60  und  4000. 

Es  ist  nun  ziemlieh  wichtig  zu  berechnen,  in  welchem  Tonnmfange  man 

im  stände  ist,  absolute  Höheuurteile  abzugeben  und  dann  mit  diesen  ver- 
schiedi-riPH  Grenzgebieten  zu  vergleichen,  um  y.n  erkennfMi,  ob  die  T^»'[r«bung 
des  absoluten  Tunbewußtiieins  in  Zusammeuhaug  steht  mit  Empfindung  oder 
mit  der  mvaikaUschen  Übung. 

Selbstverstündlich  sind  andi  hierbei  wie  bei  den  meisten  das  absoIntA 
Tonbewußtsein  betreffenden  Fragen  große  indiTiduelle  \'erschiedenheiteu  fest^- 
zustellen.  Per  eine  kann  überhaupt  nur  einen  einzigen  Ton  richtitr  nnch 
der  alxuluten  Hfihe  benennen,  ein  zweiter  vermag'  weiilije  Oktnvon,  ein  dritter 
das  ganze  musikalische  Tongebiet  und  noch  darüber  hinaus  richtig  zu  be- 
urteilen. 

Diejenigen,  bei  denen  das  absolute  Tonbewußteein  auf  einen  Ton,  c.  B. 

den  Kammerton  a^,  oder  wenige  Töne,  z.  B.  a  und  C,  besdirftnkt  ist,  rangieren 
eigentlich  nicht  hiri'her.  Diese  halicn,  wie  nnchljer  besprochen  werden  wird, 
ihr  absolute-^  Tnnlifwiißtsein  meist  durch  miiielharo  Kriterien  erlangt;  es 
kommt  bei  ihnen  nicht  solch  spontanes  Auftauchen  des  AVortbildes  zu  stjinde, 
wie  ich  oben  ansfttbrte,  und  wie  alle  es  beschreiben,  welche  die  Association 
rein  durdi  «las  Tonbild  bewerkstelligen.  Auch  ohne  diese  Gruppe  ist  die 
individuelle  Vei -elii.  denheit  des  Tonunifanga  bedeutend,  und  e«  hätte  wohl 
keinen  Zweck,  darüber  große  zeitraubende  Versuchsreihen  iui/ustellen.  Da- 
gegeu  ist  ea  iutere»iiaut,  »olcho  Personen  auijZUwUhleu,  welche  nach  kurzen 
Vorversuchen  einen  bedeutenden  Umfang  ihres  IFrteilsgebietes  aufweisen 
können,  und  s  i  ibiH  Maximum  de»  Tonumfangs  su  bestimmen.  Ich  bin  nun  in 
der  glücklichen  Lage,  dabei  selbst  als  Versuchsperson  fungieren  zu  können ; 
jedenfallH  hr«be  ich  mein  rdeilsgebiet  tfrößer  erk?nitit  als  das  anderer  «larauf- 
hin  untersuchter  Beobachter.  Obwohl  uun  wahrsciiemiich  Musiker  existieren, 
die  mich  hierin  Ubertreffen,  glaube  idi  doch  berechtigt  zu  sein,  meine  Ver* 
suche  zu  yeroffentlicben,  um  so  mehr,  als  sie  ein  interessantes  Bild  geben, 
wie  genau  reihenartig  nach  Höhe  und  Tiefe  hier  die  Fehlerquellen  zunehmen. 
Die  Vorsuche  stellte  ich  zusiinniieii  »tiit  Herrii  Giering  an,  welcher  sie  für 
eine  andere  Abhandlung  ehentails  verwendet  hat.  Für  die  Tietenregiou 
benutzten  wir  Xldelmanu^Bche  Stimmgabeln,  für  die  Höhe  kleine  mittels  Blase- 
balges angetriebene  Orgelpfeifen.  Wir  stellten  mit  jedem  Ton  Yersucbe  an. 
In  folgender  Tabelle  sind  in  der  linken  Querreihe  die  Tonhöhen,  in  der 
watreff  rhten  Ketlir  die  ]irn(  (  ntunlisehen  Verhültniose  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  augegehen  nebst  der  Fehlergröße. 
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Beti'achten  wir  beide  Tabellen  obertluchlich,  su  fällt  sofort  auf,  daß  die 
Sicherlieit  im  Taniirteil  größer  ist  bei  des  mankaliach  gewohnten  Klängen 
als  in  den  Greniregionen,  nnd  zwar  nimmt  die  Anaahl  der  richtigen  FVOHb 
in  ziemlich  konstanter  Art  zu  nach   den   mittleren  Tonlagen.    Für  beide 

Rt  iluii  aber  einige  Nel>enuni8tände  zu  1>ontrk'<iclitii,'eTr :  "Die  StinimurHjr 

de«  tieltu  Stimnigabelton8  wie  der  Pfeilenkliinge  ist  die  nonnale  Stimmung 
mit  rtj  =  435  Schwingungen  pro  Sekunde.  Nun  habe  ich  aber,  wie  iu  späteren 
Tabellen  ausgeHihrt  wird,  ein  im  Bewußtsein ,  welches  weit  bSber  ist, 
nämlich  ca.  446  Schwingungen  betrügt.  Ein  —  435  echeint  mir  daher 
7Ai  tlt  f;  erst  ;i!hTiählieh  kann  ich  mich  in  die  tiefe  Stimmung  hineindt  iikcn. 
Daher  sind,  glaube  ich,  viele  Fehler  auf  dieses  Moment  zuriickzufiiliit  n, 
Daturlich  nur  Fehler,  die  einen  Halbton  betragen  küuncu.  Aber  nicht  nur 
an  tiefe  Xlrteild  entstdien  dnrdi  diese  abweichende  PriTatstimmnng,  nein, 
in  di-m  Best i o1)en,  mich  der  In8trumei)t:i1<tiiiimung  aoaup  is^t  n,  schieße  ich 
oft  über  das  Ziel  hinaus  und  verfalle  in  den  Fehler,  zu  hoch  zu  urf<Ml(  ii. 
Ich  glaube  daher,  daß  die  Fehler,  die  eine  halbe  Tonstufe  nach  ohvn  und 
Union  betragen,  nicht  giiechnet  werden  dürfen,  sondern  daß  man  das  Ur- 
teQ  »richtig«  auf  den  gespielten  Ton  und  seine  Nadibar»Halbt8ne  ausdehnen 
muß.  Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Konstans  der  Reihe  eine  viel .  aus- 
geprägtere. 

Weun  man  firli  .Atvr  die  l'rteil.sreihe  der  tiefen  Töne  lu  t  hk  lif  i  ) ,  (Lthu 
scheint  es  sehr  merkwürdig,  daß  iu  den  aUertiefsten  Regionen,  wo  bereits 
die  Grenze  der  Wahmehmang  nahe  liegt,  richtiger  geurteilt  wurde  als  in 
weniger  tiefen  Lagen.  Der  tiefste  untersuchte  Ton,  das  Subcontra  Duf,  wurde 
bei  Zurechnung  der  Xebenhalbtöne  in  lOO'Vo  Fülh-  richtig  l»«Mirteilt, 

wahrend  die  Mitte  der  Kontiaokt;! ve  tiur  70  hie  -''^^  ,)  richtige  l'rteiki  auf- 
weist. Dieses  «clniubar  paradoxe  Faktum  ist  aber  leicht  zu  erklären:  Die 
tiefsten  Tüne  »iud  diskontinuierlich,  sie  erscheinen  brummend,  in  noch  größerer 
Tiefe  sdmarrend,  ja  flatternd.  Die  einzelnen  Schwingungen  sind  beinahe  an 
den  Stößen  m  zählen,  jedenfalls  zu  sdlätaen.  Dieses  Flattern  des  Tones 
prligt  sicli  ?n  schaif  dem  Ohre  ein,  daß  muTi  n;u!i  liiniiirciultr  Zeit,  und 
zeitraubend  sind  diese  Versuche  ju  sehr,  sich  dwart  einüben  kann,  die  (ie- 
schwindigkeit  der  Toustöße  zu  schätzen,  und  so  den  Ton  ziemlich  richtig  zu  be- 
nennen. Man  könnte  danach  womöglich  also  einen  Ton  in  seiner  absoluten  Hohe 
richtig  bestimmen,  ohne  absolutes  Tonbewußtbein  zu  haben,  doch  ist  das 
erst  ein  mittelbares  Erkennen,  wenn  auch  die  Ton.stöß«-  nur  Quiditäteii  der 
tiefen  Töne  allein  sind  nnd  kein  niiderer  Sinn  7ti  Hilfe  geniunmen  wird  als 
da«  Gehör.  Trotzdem  wird  ein  mittelbaren  Kriterium  zu  lülfe  genommen, 
die  Fähigkeit  der  Zeiten^Schitzung.  Wenngleich  bei  mir  die  Beurteilung 
der  Tonstoß- Geschwindigkeit  keine  so  vollkommene  ist,  so  erieiditert  sie 
doch  das  Tonurteil  bedeutend;  falsche  Frf eile  werden  nochmals  genau  ge- 
prüft, schwankende  beki'äftigt  durch  dieses  Kritcrimn.  So  ist  (Ins  paradoxe 
Faktum  zu  erklären,  daß  die  tiefsten  Töne  so  ^ul  beurteilt  wurden. 

Auch  dies  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  das 
Vorhandensein  von  Obertonen  an  den  tiefsten  Oabeltönen  auszuschließen  ist. 
Die  Töne  schienen  uns  zwar  obertonloe  zu  sein,  aber  da  für  diese  Tiefen 
keine  Resonatoren  existieren,  j'o  i-t  c-j  Tiii-Iit  ganz  st<!irr. 

In  der  Höhcnfrronze  haben  wir  k.  in  iiiitt<'ntnr(  >  Kritoiium  wie  bei  den 
tiefen  Tönen,  und  darum  nimmt  auch  die  Anzaid  der  laischeu  Fülle  nach 
der  B&he  viel  konstanter  zu. 
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Die  Kurve  der  richtigüi  Urteile  meinee  abiolttteii  TonbewafitMUis  würde 
«Ito  nadi  den  beiden  Tabellen  folgende  «ein: 
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OMM. 


Die  Urteile  von  der  kleinon  IiIh  zur  (IreigestrlclKMien  Olcfnve  -iiid  nicht 
tabellarisch  tixiert,  sie  waren  ausnahmslos  richtig.  Man  sieht,  daü  die  Tiefen- 
viel  genauer  beniteilt  wird  als  die  Koben  Oktaven  aus  dem  erwibnten 
fJ  runde.  Von  der  Mitte  der  fünfgestrichenen  Oktave  an  sind  die  richtigen 
Urteile  als  Zufalls-Ürteilo  zu  befraclitcn.  Die  Töne  erscheinen  mir  von  da 
ab  scharf  nnd  spitzig,  und  ich  kann  mir  jeden  beliebigen  Ton  unter  ihnen 
voratelleu.  Speziell  hatte  ich  die  ^Neigung,  immer  ein  ßs^  eis  oder  gis,  jeden- 
falls ein«ii  Ton  mit  einem  «t-Lant  im  Kamen  mir  ab  die  TonbObe  m  denken, 
wabrscbeinlieb  weil  der  epitae  Obarakter  der  höchsten  TOne  diese  Assoeiation 
mit  dem  spitzen  Tonnamen  bewerkstelligt.  Jedenfalls  1i(>irf  die  Höhengrenze 
für  mein  Tonbeurteiluugs -Vermögen  in  der  Mitte  der  tliuljj^estrielienen  Oktave. 
Ob  ich  durch  Übung  noch  höher  gelange,  weiß  ich  nicht,  jedeufalln  waren 
die  Versuche  in  diesen  Hegionen  an  allen  Versuchstagen  gleich  fehlerhaft. 
Die  Tiefengrense  meines  absoluten  Tonbewußtseins  kann  ich  kaum  beslimmen, 
da  isäk  das  mittelbare  Kriterium  nicht  eliminieren  kann.  Divßus  aber  ein- 
pprechnet,  föllt  die  Grenzp  meines  absolnfen  Tonln^wußtsoins  mit  der  V.m- 
phnduugsgrenze  zusammen,  während  in  der  Höhe  noch  zwischen  lieiden  ein 
bedeutender  Zwischenraum  liegt.  Dagegen  geht  mein  absolutes  Toubewußt- 
sein  Aber  die  Qrenae  des  musikalischen  Tongebranohs  nach  beiden  Bichtungen 
hin  hinaus. 

Man  sieht  daraus,  daß,  wie  auch  schon  Stumpf  augiebt,  das  absolute 
Tongedächtnis  hier  nicht  parallel  mit  der  Unterschieds -Empfindlichkeit  geht. 
Stumpf]  fand  dagegen,  dnl)  in  der  Tiefe  weit  schlechter  geurieilt  wurde 


1}  Stumpf,  Tonpsychologie  S.  318. 
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als  in  der  Höbe.  Wenn  ich  das  Gegenteil  get'uudeu  habe,  so  itjt  dm  nur 
ein  Bcheinbarer  Gegensatz.    Denn  wXlirend  ich  von  der  SnbkontrarOktave 

bis  zur  fünfgestriehenen  Oktave  experimentierte,  ist  die  Distanz  Sturapf- 
Bchen  Versuchstone  nur  vom  C\  bis  zum  fii^l^^  für  welche  auch  meine  l  rtt?il(' 
im  Sinne  Stumpf'«  nnst;illtii,  denn  die  Fnsicht»rheit  der  hohen  Töne  langt 
er&t  mit  der  Mitte  der  füntgcstrichencn  Oktave  an,  während  die  Sicherheit 
nach  der  Tiefe  jenseits  der  Kontrar4)ktaTe,  nie  erwl&hnty  «nninunt. 

V. 

Eiiillufs  dtT  Intensität  aui  die  absolute  Ton-Beurteilmig. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Bf  tr:ichtung  der  zweiten  Ton-Qualität,  der  Ton- 
stärke, und  wollen  ihren  £iniiuß  auf  ubsoluto  Höhenurteilo  untersuchen. 
Über  Ton-Intensitäten  Yersiache  anrastellen,  »ist  immer  eine  redit  mifilidbe 
Sache,  weil  leidw  noA  keine  genügenden  Apparate  existieren,  mit  welchen 
man  die  phjsiksliscbe  Intensität  eines  Tones  messen  könnte. 

Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  Reizatärke  (IntciiKitüt  dos  pliysi- 
kalischen  Tones)  und  Empfinduugsstärke Es  leuchtet  ein,  dali  t  s  eine 
Keizstürke  geben  kann,  welche  nicht  zur  Empfindung  zu  gelangen  Inniucht. 
Sehr  schwache  Tonreise,  die  das  Trommelfell  treffen,  können  die  Widerstilnde 
in  diesen,  in  den  Gehörknöchelchen  und  in  den  weiteren  Teilen  des  inneren 
Ohrtes  uirlit  ühcrwindcn  und  kommen  so  crtir  nldit  Ms  /mv  Errt  piincf  des 
Gehörnurvi-n.  Alu  r  auch,  wenn  eine  sehr  8cbwa^■]lt'  K»'i/.uni,'  des  Gehurnerven 
stattgefunden  hat,  braucht  immer  noch  keine  Empliodung  zu  entstehen.  Mau 
maß  annehmen,  daß  ebenso  wie  der  SchaU  durch  seine  Fortpflanzung  in  der 
Luft  geschwächt  wird,  er  andi  in  einem  anderen  Medium,  hier  der  Nerven- 
maase,  völlig  ausgelöscht  werden  kann.  Wenn  nfian  aber  selbst  Apparate 
hätte,  mit  denen  man  die  Reizstärkc  prnan  inp-^cn  könnte,  und  wenn  vnnn  mich 
den  Leitungs- Widerstund  der  Nerven  auHrechnen  könnte,  würde  man  doch  nicht 
im  Uaren  sein  Uber  die  cor  minimalen  Empfindung  nötigen  BeintSrke^ 
Prozente.  Denn  sobald  wir  ein  Urteil  abgeben  Aber  eine  Empfindung,  Mttssen 
wir  diese  Empfindung  wahrgenommen  haben;  wir  urteilen  dann  über  die 
Wahrnehmungp-Sc  liwelle  nnd  nirlif  iiher  die  Empfindun;^'s-Si  Ii wello. 
Denn  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  «'ine  wirklich  vorhandene-  Kuipliudung 
nicht  bemerkt  zu  werden  braucht  wegen  allzugeringcr  Stärke,  wegen  Mangel 
an  Aufinerksamkeit,  wegen  Ermfidung  und  anderer  äußerer  Umstände. 
Beide  Schwellen,  die  der  Empfindung  und  der  Wahrnehmung,  würden  sich 
nflbcrn  bei  i^füiijjtiL'eti  T^edtngungen,  bei  großer  Aufmerksamkeit  und  rniPu  r-<ter 
8tüie.     Im  allgeuieinuu  aher  «rhwankt  die  Wnhnu'hnninff«-Srliu  eile  Ix-deutend. 

Man  kann  weiterliiu  einen  ganz  sei» wachen  Ton  wuhrnehmen, 
ohne  fiber  seine  Höhe  eine  Aussage  machen  su  können.  Die  Be- 
urteilung der  absoluten  Tonhöhe  kommt  erst  zu  stände  nach  einer  Alt 
Analyse  der  Em])findunij:  erst  nachdem  man  eine  Ton-Empfindung  wahr- 
genommen hat,  kann  man  die  verschiedenen  <^nrilitäten :  Höbe,  Stärke,  Klancr- 
larbe,  Dauer  einzeln  analysieren.  Mau  kann  also  bei  einer  gewissen  mini- 
malen Stärke  sagen,  daß  man  etwas  Tonartiges  wahrgenommen  Hat,  aber  bei 
einer  anderen  Intensität  erst  die  Tonhöhe  bestimmen.  Es  muß  also  pq^cho- 
logisch  unterschieden  werden  swischen  Schwellen  der  Empfindung,  der 

Ij  Vergl.  Stumpf,  Toupsycholugie  I,  S.  ÜTÜ, 
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Wahrnuhmung  und  den  Höhen-Urteils;  letztere  ist  wahrscheinlich  ver- 
9diifid6n  ffir  absolute  und  relative  HOhen-Urteile. 

Die  nmnenscheii  Wert«,  wdche  ron  den  einseinen  TTntemioheni  Ahr  die 

W'ahruehraiiugs-SehweUe  hernTisi:irechiiet  sind,  beziehen  «ich  teils  auf  Oe- 
räupcli*'.  teils  auf  Töne.  Fiii'  Stiinmsrii])el-Tön<'  hat  ronta':  die  Dauer 
gemessen,  innerhalb  deren  eine  krültig  angeschlagene  Stimmgabel  noch  gehört 
wird.  Boltzmann  und  Töpler  haben  nach  der  Eufernuug,  in  welcher  ein 
Pfeilenton  von  181  Schwingungen  (fis)  notk  an  hören  war«  die  Schwingungsweite 
eines  Lnftteüchena  für  den  eben  Ii6i4}aren  Ton  auf  0|00004  nnd  die  mecha- 

nisdie  Arbeit,  weiche  dabei  an  daa  Ohr  abgegeben  wird,  auf  .  .^.„.  — 
'  o  o  -7         ^  Bilbonen 

Kilo^ammeter  berechnet.   Kayleigh  soll  noch  weit  geringere  Werte  eruiert 

hüben  '^). 

Wenn  diese  üntennohungen  sdion  ihre  grollen  Schwierigkeiten  haben, 
HO  wachsen  dieselben  doch  iiodi  liedeutend  bei  der  Berechnung  der  für  ein 

absolutes  TTrilif  Ti-Fr-tcil  erfor(l<  rlii  hcTi  ReizHtUrke.  Wie  oltcn  gesagt,  gehört 
zur  Höhen-Beurt<*ilung  eine  Art  Analyse  der  einsrolnen  Ton-t^ualitäten.  Jeder 
Ton  hat  seine  Nebengeräusche,  und  erst  wenn  die  Intensität  derselben  vui-- 
schwindend  Idein  ist  gegen  die  Intensität  des  Tones  oder  wenigstens  so 
gering  ist,  daß  die  Aufmerksamkeit  von  ihr  abgeaogen  wird,  ist  ein  Höhen- 
Urteil  möglich.  Wollte  man  nun  z.  B.  die  Boltannann-Töpler'sche  Vei-suchs- 
Anordnuiig  für  diese  Frnjje  annrnfb-n,  dann  nuilUe  stillschweigend  ange- 
uommeu  werden,  daß  der  Ton  und  die  Nebengeräusche  durch  die  Kntferuung 
von  der  Schallquelle  proportional  abgeschwächt  werden.  Daa  ist  aber  keines- 
wegs bewiesen,  im  Gegenteil  scheint  es,  daß  die  Empfindnngsstärke  der 
Geräusche  mit  der  Entfernung  dos  tönenden  Objektes  rascher  abnimmt  als 
die  der  Tinie.  So  giebt  Stumpf  '^  nn,  daß  Militännusik  im  Zimmer  be«*i«'r 
zu  diiiereazieren  sei  als  im  Freien,  <la  tli*'  Strsdb'u-Cieräusche  lin  lliinbiiiis 
der  Tou-Perception  bildeten:  diese  würden  durch  die  Wände  und  die  Knt- 
femnng  mehr  abgeschwSoht  als  die  Tone. 

rntersuchungen  über  den  Schwellenwert  der  Ton-Intensität,  welcher  für 
(las  iibsolute  Höhen-rrteil  erfordir  rlit  Ii  ist,  könnfii  also  auf  diese  Weis*^  nidit 
angestellt  werden;  erst  wenn  wir  im  stand*'  sind,  willkürlich  Keizstärken 
verschiedenen  Grades  bis  2u  den  geringsten  zu  produzieren  und  physikalisch 
zu  berechnen,  dann  wird  es  möglich  sein,  in  diese  Sache  Klarheit  au  schaffen. 

Ob  bei  der  Höhen-Beurteilong  die  Intensität  des  Tones  nur  so  groß  sein 
muß,  um  eine  Analyse  zu  ermöglichen,  oder  ob  für  den  Associations- 
Prf»r('ß  (zwisrhcn  Tonbild  und  Wortbildi  noch  ein  Plus  von  Stärke 
nötig  ist,  kann  auch  noch  nicht  beantwortet  werden.  Bei  allen  Versuchen, 
welche  ich  ttber  gana  knrze  und  ganz  schwache  T5ne  ansteUte,  zeigte  sieh 
aber,  daß  jedesmal,  wenn  einer  der  musikalisch  gefibten  Mitarbeiter,  welcher 
filur  kein  absolutes  Tonbewußtsein  besaß,  den  Grundton  analysierte,  d.  h. 
ihn  etwa  nacheingfU  konnte,  auch  bei  mir  das  absolut<<  Tonhöhen -T'rt.il 
fertig  war.  Die  tirenze  war  so  scharf,  daß  wir  fast  im  si-lln'u  Moment  uns 
ein  Zeichen  gaben.  Dies  würde  allerdings  auch  nur  beweisen,  daß  für  den 
psychischen  Vorgang  im  dehim,  der  das  Nachsingen  vorbereitet,  und  den, 

1  Troelsch.  Archiv  I,  S.  163. 

2  Siehe  Stumpf.  Ti>nj)B\ chulogie  I,  8.385. 
ii,  Tonpsyciloiogic  I,  Ö.  3Ü7. 
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welcher  du  absoltit^  Höhen  urtoil  b«werlnt«]ligt,  diecelbe  MiiumaluitanaitSt 
dai  Tonreines  Hrforderlich  ist. 

Wie  weit  sich  die  absoiuto  Höhenurteils-Schwellfc»  von  der  Wahruehmungs- 
Sdiwdle  entfernt,  das  liegt  au  der  Analjsierungs-Fähigkeit,  Übuug  und 
firmlldang  dM  EunelnaB.  Bei  «ehr  g«Qbten  Bdo1>«dit«m  xukd  günstigen 
Bedingungen  liegen  Wahmelimunga-  und  Höhennrteik-Sokwelle  didht  neben 
einander. 

Anch  abposehcn  von  der  Intfüsitiiti»- Schwelle  ist  ein  Kitiflaß  <ler  Ton- 
stärke auf  dab  HöhüuurttiiI  zu  bemerkeu.  liliu  sehr  starker  Ton,  etwa  viu 
itsrker  PoBanneaUang,  wird  weit  sdkwerer  seiner  absolnten  Hdbe  nach 
bestimmt  als  ein  leiserer  Ton;  das  liegt  daran,  daß  bei  den  lauteren  Klängen 
nu'hr  Obertttnf  und  auch  mehr  Nebongoräusclu'  niiti"ni])fundpn  werden,  als 
bei  den  leisereu  Tönen.  Begouders  erkennt  man  dies  an  Klan^ren,  in 
welchen  einzelne  Obertöne  besonders  stark  hervortreten,  etwa  an  Giucken- 
nnd  01laer-T8nen ;  je  leiser  man  ein  Glas  anseUligt,  um  so  leichter  wird 
man  den  Orundton  desselben  analysieren  können,  und  so  die  Tonhdhe  be- 
stimmen. Manchen  ist  es  überhaupt  unmöglich,  einen  lautrn  Oliiser-  und 
Ölocken-Ton  richtig  zu  benennen,  wJlhrend  es  ihnen  bei  schwacher  Intensität 
leicht  gelingt;  das  Stärke-Optimum  für  die  absolute  Höhenbeurteilung 
U«gt  also  awischen  Stärke-Maximum  und  Stärke-Minimum  be- 
trftehtlieh  aaoh  der  Seite  des  letsteren  an. 

Ein  weiterer  Einfluß  der  Stürke  auf  das  Höhenurteil  besteht  darin,  daß 
"tiirkere  Töno  meist  fiir  höher  taxiert  werden,  als  schwache  Töne  derselben 
•Schwiugungsanzahl ;  daß  der  (trund  dieser  TiiuHchung  in  der  Empiiudung  zu 
suchen  sei,  erscheint  uuwahräclieinlich.  Stumpf  führt  in  seiner  »Toupsycho- 
logie«  (I  8.  8S8f.)  mehrere  eigene  Argumente  und  solche  anderer  Forscher 
dagegen  aa.  Zur  Erklärung  der  licher  bestehenden  rrtoils-TäuBchung 
erinnert  Rttimpf  erstens  daran,  daß  häufip  eine  nachwirkende  Erfahrung  Ober 
das  Sinken  der  Tonhöhe  bei  einem  Sänger,  dem  der  Atem  und  die  Kraft 
ausgeht,  mitspicieu  kann.  Sulchu  iiiudrücke  haben  eine  Gewohnheit  hiuter- 
laaseni  an  ein  Sinken  des  Tonsa  bei  abnehmender  Stärke  desselben  andi  in 
solchen  Fällen  zu  glauben,  wo  die  Art  der  Tonerzeugung  ein  wirkliches 
Hinken  ausschließt.  Eine  andere  Ursache  der  Täuschung  liege  zweitens  in 
dem  T^mstande,  daß  höhere  Töne  hei  gleicher  Reizstärke  größere  Eniptinduugs- 
starke  besitzen.  Die  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  laaseu  unwillkürlich 
das  hinaiehtlidi  der  TonhOhe  sdhwankende  Urteil  durch  den  Gesichtspunkt 
der  grOfieren  Stärke  bestimmt  werden,  anch  wo  nicht  die  Empfindungsstärko 
allein,  sondern  die  Beiastärke  selbst  größer  ist.  Brittens  werden  beim 
schwächeren  Anschlagen  eines  Tones  weniger  f>lM>rt5ne  erzeugt.  Pie  Bei- 
mischung von  Obertönen  gebe  aber  jedem  Tone  einen  höheren  Austiidi, 
weil  das  Klanggefühl  dadurch  dem  der  höheren  Töne  ähnlich  werde.  Im 
allgemeinen  kommt  dieser  Einfluß  der  Tonstärke  für  das  absolute  Ton- 
bewufitsein  kaum  in  Betracht.  Die  geringen  Distanzen,  um  welche  der 
stärkere  Ton  liölier  ej-jj'lu  iTit  als  der  Hrliwil<lit«rc,  betragen  niei^t  nur  bo 
wenig  Schwingungen  oder  nur  Bruchteile  dcrneihen,  daß  diese  fllr  die  Höhen- 
Beurteilung  eines  einzelnen  Tones  mitteltj  eines  absoluten  Gehörs  nicht  mil- 
sprei^en  können.  Der  Ton  wird  darum  doch  mit  demselben  musikalischen 
Namen  benannt,  der  fttr  einen  weit  größeren  Bezirk  'in  mittleren  Tonlagen 
40 — 100  Schwingungen  umfassend]  gebraucht  wird.  Für  liitcr\  ill -^^  rf^dei- 
chungi^t  dioBeUrteila-Täufichungeher  von  Belang.  Immeridu  wäre  es  interessant, 
8.  <U  I.  u.  lU.  2 
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sowohl  für  (las  Vci-frleichen  zweier  Töne  als  auch  für  die  alisolufe  Hölien- 
Beurtpihiiif^f  lUn  Eiulluß  dieser  Tänsrhunp  möpHclist  mimerisch  festzustellen; 
doch  kann  dies  erat  gelingen,  wenn  wii-  Apparate  zur  Intensiiäts-Messung 
der  ReiairtiSrke  haben,  and  wenn  wir  mit  Hilfe  dieser  tabeUariacih  notiert  . 
haben,  in  welchem  YerhUtnis  die  Beizatiulce  snr  EmpfindnngsBtKrke  hei  yer- 
achiedenen  Tonhöhen  steht. 

VI. 

Einfluffl  der  Tondaner  auf  die  absolote  Ton-Benrteilnng. 

Kini'  wLitcif  T()ii-(^ualitüt,  deren  Beziebuwu  zum  altsoluten  Tonbewiißtseiu 
zu  uii(-or»ucheu  i^t,  und  welche  sich  der  lutensitüt  anschließt,  ja  zu  ihr  in 
engster  Besieh uug  in  den  heideneitigen  Sehwellenwerten  steht,  ist  die  Ton- 
dauer. ^Vir  iniis>eii  hierhci  unterscheiden  xwischen  der  notwi  ndigni  Dauer 
eines  einzelnen  Tones  und  der  eines  Tones,  der  nur  ein  Glied  einer  Ton- 
reilie  bildet.  Auch  hierbei  muß  das  Empfindu^f^^^-Frtf'il  (Existentinlurteill 
von  dein  absoluten  Tonhöhen- Urteil  gesondert  betrachtet  werden.  Man  hat 
aidi  also,  um  ^unftchst  nur  von  der  Daner  eines  einzelnen  Tones  zu  sprechen, 
folgende  Fragen  Torzulegen: 

1)  Welches  i.st  die  Minimaldauer  eines,  Tones  fttr  das  Zostandekommen 

einer  Toiicmpfiiidunif? 
2]  Welches  ist  die  Minimaldauer  eines  Tones  fUr  die  Bildung  eines 
absoluten  HöheuurteilsV 

Über  beide  Fragen  habe  idi  eingehende  Untersuchungen  in  Gemeinschaft 
mit  L.  I.  Brühl  angestellt,  welche  in  der  Zeitschrift  fiir  Psychologie,  Band  18, 
veriitTi-ntrulit  «ind.  Ich  verweise  dehhulh  im  einzelnon  auf  diene  Ahhiuidhinj» 
und  niüclite  liier  nur  in  Kürze  die  Yersucha-Auordnuug  und  die  gewonneneu 
Itesultttte  angeben. 

Wir  stellten  uns  die  Aufgabe,  möglichst  kunte  Tttne  su  erzeugen,  ^eren 
Schwingungsansahl  und  Daner  leicht  zu  berechnen  ist,  und  ihre  Einwirkung 
auf  Enipfiudun'/  und  ITöhenurteil  zu  untersuchen.  Am  zwcrkmiißigsten  cr- 
«ichieiien  uns  tür  dicson  Zweck  die  Töne,  welche  man  dun  h  Anblanen  oiuer 
Sirenen-Scheibe  gewinnt.  Auf  einer  kreisrunden  iiViumiuium-Scheibc,  weicjie 
einen  Durchmesser  von  80  cm  hat,  ließen  wir  auf  zwei  konzentrischen 
Kreisen  Löcher  derart  ausstanzen,  daß  bei  derselben  Qroße  der  Löcher 
(Dun  hmesser  2  mm)  und  gleichem  Abstand  von  einander  (kür/eKto  Verbindung 
2  mm)  auf  dem  '^frof?oreTi  Krei^  öOO.  auf  dem  kleineren  300  Löcher  ent- 
Btuuden.  Die  Scheibe  wurde  in  ihrem  Mittelpunkt  gedreht  in  verschiedener 
Geschwindigkeit,  welche  wir  durch  Haodtrieb  oder,  wenn  wir  größere  Kon- 
stanz wünschten,  mit  Hilfe  eines  Gasmotors  erreichten.  Wir  bliesen  unsere 
Löcher-Reihen  durdi  ein  1  cm  dickes  GlaHrohr  an,  dessen  Mündung  sich 
auf  2  mm  veriünL'te,  und  In  nut/t« n  zur  Erzeugung  des  zum  Anblasen  nöti- 
gen Luft-Quantumti  ^uei>t  einen  Jilusübalgl  da  uns  dieser  aber  recht  uui- 
btUndlich  war,  und  wir  bemerkten,  daß  un:jorü  Lunge  die  nötige  Luftmengo 
und  den  erforderlichen  Druck  hergab,  bedienten  wir  uns  ferner  dieser  natür> 
liehen  l'l  isrviin  ichtung.  Das  (ila>i-Ansa<zstück  stockten  wir  in  einen  h  lilit 
beweglichen  Schlauch,  bliesen  den  Schlauch  an  und  dirigierten  mit  der  Hand 
die  Mündung  des  Ausatzglases  nach  der  Löcherreihe  i  oder  11.    Der  eine 

1)  Otto  Abraham  und  Ludwig  J.  BrUht,  Über  kfirzeste  Tone  und  Qeittuiche 
(Zeitschrift  für  Psychologie,  XVIIIj. 
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von  nns  (Abr«haiii)  blies  an,  beBtimmte  die  TonhÖbe^  der  andere  drebte  die 
Sirene,  registrierte  die  "Urteile  und  verglich  zuweilen  nncL  dem  aus- 
pesprorhenen  T'rtcil  mit  Harmonium-Tönen.  Da  die  Lfn  hor-Roihen  im  A'er- 
hältnis  von  300  zu  500,  d.  h.  3  :  5  standen,  gaben  «ic  beim  Anblasen  Töne, 
welche  dieäes  Schwinguugs-Verhültnia  zu  einander  zeigen ;  d.  h.  die  beiden 
Tdne  bilden  daa  Intervall  einer  Sexte.  TJm  nnn  moglidiBt  kurze  T5ne  za 
prüfen,  brauchten  wir  nur  einfach  einen  Teil  der  Löcher  zu  verkleben,  d.  b. 
nur  t'ln<-  bestimmte  Anzahl  anzublasen;  wir  verklobtnn  nur  die  Löcherreihe  I, 
während  wir  lieiht-  11  als  Kon  trollreihe  benutzten  und  deshalb  durch  ihre 
volle  Lochanzahl  eiiu  n  kontinuierlichen  Ton  hervorbrachten.  Wir  stellten 
Vefvaobe  an  mit  20,  10,  6,  3  und  8  LSchem,  und  da  die  Lodbanaahl«  wie 
wir  in  der  Arbeit  bewiesen,  mit  der  SchwingongBanzahl  der  durch  Anblasen 
entstehenden  Töne  identisch  ist,  so  experimentierten  wir  mit  TSnen,  weldie 
aus  20,  10  u.  8.  w,  bis  2  Schwingungen  bestanden.  Wir  kamen  nuf  dic^e 
Weise  zu  dem  sehr  interessanten  Ergebnis,  daß  für  Tone  der  Kuiitra- 
Oktave  bis  zur  Mitte  der  viergestricfaenen  Oktave  hinauf  zwei 
Schwingungen  genfigen,  um  eine  Tonempfindusg  an  eraeugen. 
Von  der  Mitte  (l»  r  vi c  t  f^erst  r I (  henen  Oktave  aufwärts  bis  zum 
Unde  der  fün  ftrest  riehen  »•  n  Oktave  mußten  wir  mehr  Scliwin- 
gnnfjen  zu  Hehör  lirinL'eii,  damit  eine  ordentliche  Tonwahrueh- 
mun-;  zu  ätando  kommt,  und  zwar  kamen  wir: 

mit  2  Schwingungen  bis  zu  einem  Ton,  der  3168  Schwingungen  pro  Sek.  macht 
»3         >  »»>        »»  3960  >  »      >  » 

»4        »  >»>       »»  5020         >  »     >  > 

»5        •  >»»h»  6000         *  »     »  » 

»10        »  >>»       »»  7040         >  >     »  » 

Da  wir  nun  hierbei  sehen,  daß  man  bei  sunebmender  absoluter  Scbwingnngs- 
zahl  EU  TSnen  bSberer  Scbwingungsanzahl  pro  Sekunde  gelangt,  lag  es  sehr 
nahn.  die  Werte  zu  betrachten  in  Bezug  auf  die  absolute  Zeit,  welche  sie 
ausdrücken.  Ein  Ton,  welcher  31  ß8  Schwingungen  pro  Sekunde  mncht, 
braucht  für  zwei  Schwingungen  '^^sjev  =  ^'i6»4  Sekunde  oder,  setzt  mau  für 
Vio<»o  Seikande  daa  Symbol  a  ein,  =  0,63  <r.  Ein  Ton  iron  drei  Schwin- 
gungen braucht,  um  eine  Tonempfindung  au  eraeugen,  mindestens  Vs»«»»  =  'Asift 
Sekunde  =  0,76  a.  Vier  Schwingungen  l>rattdien  %o2o  ~  Vi  25.%  Sekunde  == 
0,70  (T,  fünf  Schwingungen  0.H3,  zehn  Schwingtangen  1,42  u.  Man  könnte 
daher  sagen,  daß  für  die  Tonerzeugung  eine  Mindestzeit  erforderlich  ist, 
welche  mit  zunehmender  Tonhöhe  bis  0,63  a  abnimmt,  dann  bei  höheren 
T9nen  wieder  wSchst 

Xachdem  wir  in  dieser  Weise  festgestellt  hatten,  eine  wie  große  Anssahl 
von  Sthwingungen  und  welches  Zeitminimnin  für  die  Trm-Waliniehmung 
erforderlich  ist,  suchten  wir  jetzt  die  7weite  Fram'  zu  beantworten,  wieviel 
Schwingungen  zur  Bildung  des  absoluten  Tonurt^ils  gehören.  Es  war  uns 
B&mlieh  aufgefallen,  daß  wir  meist  eine  'Wiederholnng  der  kuraen  TonstöGe 
abwarten  mußten,  um  iilur  die  absolute  Tonhöhe  vollkommen  im  klaren  /.u 
sein.  Die  Tonstößo  sind  nämlich,  wie  wir  in  der  Abhandlung  auseinander 
petzten,  bptjleitet  von  einem  knallartiiren,  tiefen  Nel)eniTeränf«cb.  welehea  sich 
wahrscheinlich  aus  ücflexionswellen  und  unregelmäßigen  Nachschwinguugeu 
Busammensetxt.  Biese  Nebengeräusche  waren  ffir  das  Tonurteil  sehr  stdrend, 
und  es  dauerte  eine  ganae  Zeit,  bis  wir  den  kunen  Ton  aus  dem  Kon- 
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glomerat  von  Opriinschen,  zn  welch^fn  sirli  noch  das  Anblasegera uscli  und 
das  Drehuugsgerüuscii  der  Scheibe  huizugesellteji,  herausschälen  konnten ; 
als  ich  Am  mit  gespanntester  AitfineriuaankAit  hinhdrfte  ^die  Yersaohe 
strengten  gans  enorm  an),  gelang  ea  mir,  ftoch  bai  einam  ainielnen  TonafcoB^ 
welcher  die  für  die  Tonwahmebmang  geringste  Schwingungsanzahl  hatte« 
mich  das  rirhtiprp  Hölit-n-T'rteil  zu  fällen,  welches;  allerdings  nach  einer 
Wiederholung  des  Tones  bedeutend  sicherer  wurde.  Die  Zeit,  welche  ver- 
strich vom  Beginn  der  Tonempäuduug  bis  zum  Aussprechen  des  Urteils, 
war  allerdings  bei  diesen  knraen  einmaligen  Tonst5flen  eine  sehr  bedeutende, 
ea.  '/i — ^  Hinute,  und  wurde  duroh  eine  mehrmalige  Wiederholung  des 
Tones  proportional  dieser  geringer.  Ich  bin  mir  bewußt,  während 
diepfr  Urteilszeit  deutlich  den  J*rozeß  d  e  s  A  n  a  1  v  .*  i !  r  e  u  «  durch- 
gemuciit  zu  haben.  Ich  sonderte  im  Geiste  alle  Nebengerausche  aus  dem 
Geborten  herans  und  ganz  plStalieh,  etwa  nach  einer  halben  Bfiniite,  tauchte 
in  mir  das  Wortbild  eines  Tones  z.  B.  09  auf;  ich  verglich  dann  mit  dem  Er- 
innorungsbilde  des  Tones  (o«],  das  ich  von  früheren  Eindrücken  her  in  der 
Vorstellung  habe,  und  prüfte,  ob  die  Bezeichnung  paßte;  manchmal  ptiff  ich 
mir  auch  den  Ton  (asj  vor  und  verglich  mit  der  Touempfinduug,  was  in 
ErmUdungsfällen  leiohter  bt,  als  ^e  Verj^ehting  mit  der  Yoratelittiig.  Meiat 
war  das  aofgetauchte  Woribild  daa  riditige  Tonnrteü,  nur  selten  mußte  ich 
dasselbe,  aber  dann  auch  nur  um  mnen  Halbton,  korrigieren. 

"Rfl  zeiprte  ficb  al.-*o,  daß  bei  einem  einmaligen  Tonstoß  schon  richtig 
geurteili  werden  konnte,  d.  h.  daß  für  das  aliüulute  Höhenurteil  die- 
selbe Dauersohwelle  maßgebend  ist,  wie  für  die  einfache  Ton- 
Wahrnehmung.  Für  die  Bestimmtheit  des  Urteils  war  aber  eine  Wieder- 
holung des  Tonstoßes  sehr  wertvoll,  und  zwar  richtete  alcli  die  Anzahl  der 
Wiederholungen  nach  Pisponition,  Erwartung',  Erniiuhing  und  Übung.  Unter 
pewi»linlichen  Umständen,  wenn  die  Aufmerksamkeit  gerade  nicht  auf  die 
Tonhöhe  gespannt  itit,  wird  eine  gewisse  Zeit  einer  Tonemphuduug  nötig 
sein,  um  die  Höhe  bestimmen  an  können,  und  swar  hängt  dies  wieder  ab 
von  der  Klangfarbe,  Stirke  und  Höhe  des  Tones.  8o  giebt  auch  v.  Kriea 
(1.  c.)  an,  daß,  wenn  er  den  Ton  einer  Lokomotivpfeif'e  einmal  kurz  erklingen 
hört,  er  oft  nicht  im  stände  ist,  über  die  Höhe  eine  Aussage  zu  machen,  und 
daß  ihm  dies  erst  gelingt  bei  längerem  Erklingen  oder  bei  Wiederholung 
des  kanten  Tons. 

m 

Einflnfs  der  E«!iKefieii  Bistaius  anf  einander  fol^^ender  T5ie. 

Von  wesentlichem  Emtiuß  auf  die  (ibsulnte  Tonhöhen-Bestimmung  ist 
auch  die  zeitliche  Distanz  auf  einander  iolgt^nder  Töne;  es  erscheint 
dies  wahrsehettüieh  unTerstindlieh,  da  iih  oben  gesagt  habe,  deO  daa  abso- 
lute Tonbewußtseiu  mit  Intervall-Yergleidiung  nichts  au  thun  habe,  es  alao 
gleichgültig  sei,  ob  eine  Minute  oder  Tage  zwischen  zwei  Tonempfindungen 
vergehen.  Gewiß  ist  letzteres  richtij?:  f?roße  Zeitdistnnzen  pind  von  keinem 
Einfluß  auf  absolute  Höhen-Bestimmungen,  wenn  nicht  gar  durch  jahrelangen 
Maugel  jeder  muaikalisohen  Beschäftigung  das  absolute  Tonbewußteein  Ter- 
ringert wird.  Von  Bedentang  Ittr  das  Höhen-Urteil  sind  aber  die  Ueiaen 
Zeit-Distanzen  zwischen  auf  einander  ff)l^ffMdon  Ton-Empfindungen,  und 
diese  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  K..  L.  ächaefer  einer  genaue- 
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wa  «s^rimeatellen  PrOfung  unterKogm*).   Vir  hatten  un«  swei  Anl^beik 
gvfftallt: 

1)  Wie  rasch  können  zwei  Tone  auf  einander  folgen  (d.  h.  im  Triller, 

oder  Tremolo),  um  noch  ala  zeitlich  getrennt  empfunden  und  ihrer 
absoluten  Höhe  nach  erkannt  zu  werden, 

t}  absdnte  ToohShen-BeBtinunangen  tchnell  vat  einander  folgender 
Töne  einer  mnetkelbdien  Fignr. 

Beide  Aufgaben  thun  gleichzeitig  dar,  wie  Meb  auf  einander  folgende 

Töne  in  der  Empfindung  und  im  Urteil  beeinflussen. 

Was  zunächst  die  Versiuhs-Anordnung  anbetrifft,  so  war  dieselbe  ähulich 
der  für  die  Untersuchung  der  karzüöteu  Töne  verwendeten.  Die  Töne 
wurden  durch  Anblasen  einer  Sireneoadieibe  etseugt,  alto  einer  Kreisscheibe, 
auf  der  mehrere  konientrische  Löcher-Kreis«  ausgestanzt  wHrt'u;  für  die 
hBhpfPn  Oktaven  benutzten  wir  die  oben  beschrieben^  Ahiiuinimn-Soheibe, 
für  die  tieferen  eine  nach  demseliien  Prinzip  aus  Holz  gei'ertigte,  deren 
Löcher  einen  etwas  größeren  Durchmesser  hatten.  Das  Anblasen  der  ein- 
selnen  Löeher-Beihe  geschah  mittels  zweier  kleiner  Röhren,  deren  Lichtung 
genau  gleich  der  Gröfie  der  Löcher  war.  Den  Wind  lieferte  teils  ein  Kom- 
pressions-Apparat,  t^ils  wurde  mit  dem  Munde  angeblasen.  Die  Rotation 
der  Scheibe  besorgte  entweder  ein  sehr  f^leichmilüig  laufender  Motor  oder 
einer  von  uns,  die  wir  uns  darauf  eingeübt  hatten,  mit  der  Uand.  Das 
Interrall  der  im  Triller  oder  Tremolo  dtemierenden  Töi»  ist  ohnehin  un- 
abhängig yon  der  Schnelligkeit  der  Drehung.  Wenn  der  eine  Kreis  z.  B. 
8n,  der  andere  9n  Löcher  hatte,  so  mußte  das  Intervall  stets  eine  Sekunde 
bleiben,  wie  hoch  die  Trine  und  wie  ra««eh  ihre  Anfeinandorfnlpe  auch  sein 
mochten.  Durch  Kombination  det»  Kreises  von  8n  Löchern  mit  einem  andern 
▼on  lOn  Löchern  erhielten  wir  Töne,  die  im  Yerhiiltnis  der  großen  Terz  zu 
einander  standen,  und  ebenso  konnten  wir  auch  Quarten-  und  Quinten-Tre- 
moli herstellen.  Das  alternierende  Anblasen  der  Löcher-Reihcn  durfte  nicht 
etwa  PO  ausgeführt  werden,  daß  der  Wind  immer  erst  durch  dW  f^ine  und 
dann  durch  die  andere  Köhre  gegen  die  Scheibe  getrieben  wurde.  Wir 
ließen  vielmehr  den  Doppelluftstrom  kontinuierlich  wirken  und  verklebten  oder 
verstopften  dafttr  abwechselnd  gleiche  Strecken  der  beiden  Löcher^Kreise. 
So  war  zuweilen  die  erste  Hälfte  des  einen  Kreises  und  die  zweite  Hälfte 
des  zweiten  Kreises  mit  dickem  Papier  überzogen.  Tu  anderen  FiUlt  n  wurde 
der  erste  und  dritte  Quadrant  des  einen  Kreises  und  (b-r  zweite  iiml  vierte 
des  anderen  mit  Kork-Htöpsoln  abgedichtet.  Ob  die  Kreine  in  Halbkreise, 
Quadranten,  Seoctanten  oder  Oktanten  geteilt  wurden,  richtete  sieh  danach^ 
ob  wir  höhere  oder  tiefere  Töne  erzielen  wollten,  wir  haben  im  allgetneinen, 
am  i^eeinflussungen  zu  TerhüteUi  beliebig  zwischen  höheren  und  tieferen 
Tonlagen  gewechselt. 

War  die  Sirene  in  der  angegebenen  Weise  vorgerichtet,  so  begann  der 
Versuch:  Wir  drehten  sunltchst  die  Scheibe  ganz  langsam  uod  bekamen  so 
tiefe,  noch  deutlich  getrennt  zu  hörende  Töne.  Dann  ward  die  Geschwindigkeit 
allmählich  gesteigert,  so  daß  die  Tone  immer  hBher  und  kfirzer  wurden,  bis 
wir  an  eine  ziemlich  scharf  bestiuuubar»'  O reu ze  gelangten,  b*^i  der  die  Töne  nur 
eben  noch  einzeln  wahrgenommen  werden  konnten,  beziehungsweise  eben  nn- 

1)  O.  Abraham  und  K.  L.  Sehaefer,  Über  die  mazimale  Geidiwindigkeit  von 
Tonfo^  (Zeittchrift  fSr  Psychologie,  XX.]. 
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fingen)  mit  einander  zu  einem  Akkord '  su  veradmieken.  Jenseito  dieaes  Mo- 
mentes, der  vielleicht  aIh  Tri  Der- Schwelle  zu  bezeichneu  wäre,  bildeten  dttBIl 
die  lit  iden  Tnue  eineu  unt^rbrocht  iu  ii  Akkurd,  d«  r  mit  weit<^rer  Beschleuüigung 
der  Kütution  mehr  und  mehr  an  Glitt tt-  zuuuiim.  Wir  stillten  hierauf  dit? 
Beobachtung  auch  aui  dem  umgekeiuteu  Wege  an,  indem  wir  vom  Akkurd 
auBgekend,  den  Punkt  der  eben  merklichen  Trennung  aufsnchten,  was  uch 
im  allgemeiuen  als  die  zweckmäßigere  Methude  erwies.  Jedenfalls  wurden 
stets  beide  Arten  des  Experimentes  so  oft  wiederholt,  bis  wir  zu  einem  klaren 
Tlrteil  über  die  Triller-Schwelle  und  die  entsprechenden  Höhen  der  Töne 
gekommen  waren.  Akdanu  genügte  eine  einlache  Kechnuug,  um  die  zu- 
gehörige Dauer  (d)  der  Tdne  m.  finden.  War  nSmlioh  s  die  Sehwingungs- 
anzahl  einw  denelben,  und  n  die  Ldcheranaahl  des  sagehörigen  KreissektorB, 

so  muütu   d  =      Sekuuduu  äcin.     Die  Schwingungszahlen    wurden  witder 

Air  Tj  —  14i  >  Schwingungen  pro  Sekunde  genommen.  Die  ResultÄte  unserer 
Versuche,  welche  in  der  citierten  Arbeit  tabellarisch  aulgeiührt  sind,  möchte 
ich  hier  nicht  des  Näheren  auseinander  setzen.  Im  allgemeinen  zeigte  sich^ 
daß,  abgesehen  von  den  höchsten  und  tiefsten  Tonlagen,  in  denen  die  sur 
Erzielttng  der  TriUer-Scliwellc  ixUl/j^e  Zeit  ein  wenig  größer  ist,  die  Schwelle 
tVn-  (lie  mittlorf'n  Oktaven  last  gleich  groß  ist,  nämlich  ca.  '/jj  Sekunde 
pru  Tun  Uetriigt  tilr  Töne  der  großen  bin  znr  viereestricheneu  Oktave. 
Ks  kann  also  in  «Heu  Oktaven  gleich  scliueli  getrillert,  bezieliuugsweise  tr«j- 
moliert  werden,  um  gesonderte  Ton-Wahrnehmungen  hervorxubringen,  und 
zwar  macht  dabei  das  Intervall  keinen  nennenswerten  Unterschied.  Hervor* 
gehoben  zu  werden  v<i dient  der  Umstand,  daß  in  der  hohen  Reginn  die 
Dauer-Schwelle  im  Triller  s^o  sehr  viel  länger  ist,  als  die  zur  rer/eption 
eiueü  einzelnen  Tones  eriorderiiche  (s.  o.  =  Ü,G3  aj.  Eine  irirklnruug  dieses 
auffallenden  Faktums  habe  ich  in  meiner  an  obige  ansdiliefienden  Abhandlung 
▼ersudht').  Dort  habe  ich  die  Grande  klaxgelegt,  welche  für  die  Empfindung 
und  Wahrnehmung  in  Betracht  kommen  können.  Diese  hier  näher  zu  er- 
örtern, dürfte  zu  weit  führen.  Was  aber  hierher  gehört  und  in  der  citierten 
Arbeit  nuch  nicht  erwähnt  ist,  das  ist  der  I'nistand,  daß  abgesehen  von  den 
für  die  Empfindung  muUgeliendeu  Gründen  (Abklingen  u.  8.  w.)  fUr  das  ab- 
solute Tonhöhen-Urteil  noch  besondere  Verhältnisse  mit  sprechen  können, 
daß  zwei  auf  einander  folgende  Ton-Empfindungen  das  Höhen-Urteil  störend 
beeintlussen. 

In  dem  die  kürzesten  Kiii/eltöne  behandelnden  Alisi.liiiitt  wurde  auh  einander 
gesetzt,  daß  bis  zur  Fixierung  des  Urteils  eine  bestimmte  verhältnismäßig  große 
Zeit  nötig  war,  in  welcher  derProaeß  des  Analysierens  durchgemacht 
wird.  Dieses  Analysieren^  sagten  wir,  wird  erleiilitni  durch  Wiederholung 
eines  Tones.  Ebenso  nun,  wie  hier  die  Wiederholung  des  Tones  das  rrteil 
erleichtert,  wird  in  nn^erem  jetzigen  U.ille,  wo  es  sich  l>ei  dem  Trillt  r  lun 
einen .  zweiten  von  dem  ersten  verschiedenen  Ton  handelt,  das  Tonhöhen- 
Urteil  enchwert.  Die  Aufmerksamkeit  wird  fortwährend  von  dem 
einen  zu  dem  anderen  Ton  gelenkt  und  kann  nicht  so  lauge  bei  dem 
ersten  Ton  verweilen,  um  seineu  Grundton  auB  Nebengeräuschen  und  Klang- 
farbe zu  analysieren.    Daß  diese  Erklärung  richtig  ist,  erhellt  daraus,  daß 


1  (Mt  >  Abraham,  Über  das  Abklingen  von  Tonempfindungen  (Zeitscbriilt  fiir 

I'sycliologie,  XX,. 
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bei  einec  maximalen  Triller-G^esehwindigkeit,  bei  welcher  die  beiden  Töne 

lehon  zu  einem  Akkorde  verschmolzen,  die  Tonhöhen-Bestimmunp:  weit 
leichter  war  als  hei  der  Schnelli^'keit,  in  ■welcher  die  Töne  sdioti  (,'rtrennt 
walirgenummeu  wurden.  Trotz  der  in  ersterem  Fall  weit  größeren  Liciciiwin- 
digkeit  and  der  konen  Dauer  der  physikalischen  Einieliöna  hatte  man  doch 
die  Empfindung  eines  ruhenden  ZnsammenklangSi  der  nur  etwas  rauh  war, 
und  konnte  so  leicht  die  TonlHihcii  des  Akkordes  bestimmen. 

Wir  können  also  sajreii,  daß  al»si)liito  T  o  iih  ö  h  en  -  Hes  t  i  ni  ni  un  gen 
bei  trillert» den  und  treinidieren de n  Tinnrn  schon  möglich  sind, 
wenn  eine  gesonderte  Wahrnehmung  der  Kiuzeltöne  wegen  der 
Schnelligkeit  noch  nicht  vorhanden  ist,  ja  daß  die  Hdhen-Bestim- 
mung  dann  sogar  weit  leichter  zu  stände  kommt,  als  an  der  Trillerschwelle. 

Weit  wichtiger  für  <lie  |iiakti>(he  Musik  war  der  zweite  Teil  unserer 
Arlieit.  in  weUlier  wir  die  maximale  ( ieschwindigkeit  musikulischer  Figuren 
liir  Emptinduug  uud  Höhenurteil  in  Betracht  zogen.  Wir  machten  diese 
Untersuchungen  in  Gemeinschaft  mit  dem  jüngst  yerstorbenen  Prof.  Oscar  Raif 
von  der  Kr»niglichen  Hochschule  für' Musik,  welcher  gleich  mir  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  ein  sicheres  absolutes  Tonhewußtsein  hesaß  und  nüt  dan- 
kenswerter Tiiel)(  iiswürdigkeit  uns  seine  wertvolle  Hille  zu  teil  werd«'n  ließ. 
Der  Versuchbuiudus  blieb  derselbe  wie  bisher,  nur  daß  eben  die  Anzahl  der 
aufeinander  folgenden  Töne  yermehrt  wnrde  nnd  jetat  außer  auf  die  absolute 
H5he  audi  noch  auf  ihre  Reihenfolge  geachtet  werden  mußte.  Wir  liahcn 
im  gansen  flinf  Versuche  angestellt.  In  den  vier  ersten  bestand  die  Figur 
aus  vier  Tönen,  im  letzten  nns  fünf.  Hei  großer  (reschwiiuliirkeit  »les 
Scheiben- Tmlaufs  höi-te  man  nur,  daß  es  sich  um  eine  Mehrheit  von  nicht 
völlig  gleichzeitigen  Tönen  handle.  Die  Beobachter  konnten  daher  die  ab- 
soluten TonhöhMi  größtenteils  richtig  erkennen  (insbesondere  die  des  höch- 
sten und  tiefsten  Tones)  aber  nichts  oder  wenigstens  nichts  Sicheres  Uber 
die  Reihenfolge  aussagen",  dieselbe  wurde  erst  bei  einer  dnnli'^cliiiittliilifn 
Dauer  j«'(les  einzelnen  Tuiies  von  V  jq  Sekunde  oder  UM)  a  erkannt.  Kine 
Wiedergabe  der  iüni  Versuchsprotokollo  wird  diese  V^erhältnisse  am  besten 
illustrieren : 

1.  Yersuoh. 


Die  IntenraUfolge  war: 


Es  urteilte ; 

Kail 


Abraham 


h.'i  i'iiKT  Dauer 
des  eiu2ülueu  Tones  von 

0,012  Sekunde 


U,Ooö 

0,076 
0,111 
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2.  V  ersuch. 


Die  Inienrallfolge  war: 

Es  urteilte: 
Bftif 


f. 


Abraham 


bei  einer  Dauer 
Uet  eiiLcelnea  Touo»  von 


Ofla  Sakanda 


Die  tntenralllul>,'c  war: 

Eb  urteilte: 
Raif 


3.  Versuch. 


0^091 


Abrah 


bei  einer  Dauer 
dei  einaelnen  Tonn  von 

0,üö6  Sekunde 
0,111  > 


4.  Vnrsuclj. 


Die  Intervallfolge  war: 

£0  urteilte: 

Baif  Abraham 


bei  einer  Dauer 
des  eimehien  Tones  von 


0,088  Seknnde 

0,0C9  » 

0,095 
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Die  IntorTBllfolge  war: 


Es  niieflfe: 


6.  Vertncli. 


Abrfthfttt 


bei  oinor  Dauer 
de»  einzelaeo  Toaes  von 


0,023  Seknnde 


— 

0,060 


0/)76 


0,100 


Beide  Verf^Ti<'Vf-Ppr?oncn  ImLen  hiornacli  im  frroßen  und  panzen  auf- 
fallend gleicbmtiÜig  gt-urteilt,  fn?t  ültereiDstimmcnd  riclitig  iiiul  iuLsch.  Be- 
merkenawert  ist,  daß  die  dtiiu  muaikuliacben  Ohr  nngewuliuitruii  Tuu-Koiu- 
binfttiiHi«!!  nnriclitiger  beiurteilt  irarden  und  die  Keigung  bestand,  sie  in  be- 
kannte nnizudeuteii.  So  glaubten  die  Beobachter  i.  B.  im  ersten  Versucb 
statt  der  wirklichen  Töne  die  ihnen  geläufigen  Tonfolgen  dos  kleinen  Septimen- 
Akkordes  zu  hören.  Außerdem  zeigte  sich,  wie  vcirlicr  bei  den  TrüliT-Vor- 
aucheo,  daß  es  schwieriger  ist,  die  absoluten  Tonhöhen  zu  bestimm^iu,  wenn 
die  TSne  mftßig  adinell  nach  einander  erklingen,  als  wenn  die  Töne  sohein- 
bar  m  einem  gebrodienen  Akkord  vereinigt  sind.  Ei  wurden  iwar  audi 
dann  Fehler  gemacht  in  der  Wekie,  daß  einaelne  TSne  {w^  Yanradi  6)  f^nr 
riicbt  !,'ch(>rt  wurden.  Aber  die,  welche  wahrgenommen  wurden,  wurden  weit 
sthueiler  erkannt,  als  bei  der  mittleren  (jreschwindigkeit;  die  Urteils-Zeit  war 
also  dann  größer.  Jedenfalls  erwies  Bich  auch  aus  diesen  Versuchen,  daß  das 
Tonbfihen-Urteil  bei  schnell  auf  einander  folgenden  T5nen  beeinflußt  wird 
Ton  der  Zeit-Distana.  Diese  Beeinflussung  tri£Pt  aber  auch  nur  die  Analyse 
des  Ton-Kompb^xes,  Ist  ein  Tun  der  Figur  gehörig  analy-^iiert  'allerdings 
gehören  dazu  zublreiche  "Wiederholungen),  dann  ist  für  den  mit  nbsnlutem 
Tonbewußtsein  Begabten  auch  der  Name  dai  die  Associatiun  zwischen 
Ton  nndWortbild  ist  also  nicbt  beeinflußt,  sondern  nur  die  Ent- 
stehung des  deutlieben  Tonbildes. 


VUL 

Eininffl  der  Klxogflirbe. 

Einen  gans  bedeutenden  Einfluß  bat  auf  das  Urteil  absolutw  Tonhöhen 
die  Klangfarbe.  Derselbe  ist  so  gewaltig,  daß  viele  Musiker  Töne  einer 
bestimmten  Klangfarbe  mit  vollkommener  Sicherheit  benennen  können,  wUhrend 
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sie  bei  anderm  Klang-Clmnikter  gaM  im  Dunkeln  tappen  und  aicih  unter  ttuem 
Ton  beliebig  ein  e  oder  a  oder  b  vorstellen  kdnnen.  Kacb  meinen  Erfah- 
mngen  ist  es  sogar  häufiger,  daß  das  Toiierkenutings-yermögen  auf  einzelne 
Klangfarben  l)»»«cbriinkf  i^t,  nls  daß  es  auf  alle  Klänge  ausgedehnt  iat.  Den 
Begriff  »Klangfarbe«  müssen  wir  in  ganz  spezieller  AVeise  gebrauchen:  Ge- 
wöbnlieh  unterscheidet  mau  Klangfarbe  im  weiteren  und  engeren  Sinne.  Der 
allgemeine  Begriff  nmfaßt  nach  Stampf: 

»  1)  den  Klang-Charakter,  der  durch  associierte  Yorstellungen  oder  Gefühle 

entsteht, 
2;  die  Tonfarbe  einfacher  T&ne^ 

3)  die  durch  Obortone  entstehende  Klangfarbe, 

4)  die  Klangfarbe,  verursacht  durch  beglt  itt  iide  Nebengoräii'^che, 

5]  die  durch  Stärke  und  Ilöhenschwankuugen,  durch  verschiedeuea  An- 
nnd  Abklingen  hervorgerufene  Eigenart. 

Was  zunächst  tV\f  associierten  Voi-stellungen  anbetrIfTt,  die  einer  Ton- 
Empfindung  den  Charakter  beilegen^  so  kann  sich  deren  Besprechung  hier 
erübrigen,  da  sie  für  die  Tonboben-Bestimmttng  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
Wohl  kann  ein  Flötenton  die  Wort-Vorstellung  C  henrormfen  und  nebenbei 

als  > idyllisch«  bezeichnet  werdi-n,  dorli  sind  beid«  Begriffe  so  heterogen,  daß 
sie  »«ich  nienialfs  stt"u<  ii  oder  überhaupt  bceinllusHen.  Weiterhin  fällt  für 
unsere  Untersuchung  der  Klang-Charakter  aus,  <len  man  einfachen  Töueu 
beimißt  und  der  eine  Funktion  ihrer  Höhe  ist;  zunächst  findet  man  selbst 
bei  physikalischen  Instrumenten  selten  obertonfreie  Töne,  und  dann  kümen 
diese  Töne  auch  nur  im  (ie^ensata  su  den  obertonhaltigen  Klängen  in  Be- 
tracht. Auch  von  tlcni  diirrli  Ifölif^  und  Stärke-Scliwankimiren  i  iitstcliemlcn 
Klang-Charaktt  r  kann  nrui  ubneben,  weil  er  die  durch  Association  bedingten 
Uefiihle  beeintlußt,  nicht  das  Höhonurteil. 

Fttr  uns  wichtig  ist  die  Klangfarbe,  welche  durch  verschiedene  Beimischung 
von  Ob«  I  ton  in.  und  welche  durch  Nebenger&usche  entsteht,  sie  bringt 
hauptsUcblich  die  Eigenart  der  Instrumente  hervor. 

BefraclitcTi  wir  zunäcb.st,  welche  Instrumentultöne  am  leichtesten  in  ihrer 
al)soluten  Hohe  erkannt  werden,  so  steht  in  erster  Linie  das  Kla%'icr  vuran. 
Klaviertöne  werden  am  leichtesten  bestimmt,  dann  die  Tdne  der  Geigen, 
Holsblasinstrnmento,  Blechinstrumente,  Stimmgabeln,  (iesangs- 
töne  und  sibli.  ßlidi  die  Klänge  der  Glocken  und  Gläser.  Bei  obertläch- 
licbem  AuMiik  dir-n  K«  ilie  kr.imfi'  man  auf  die  Vermutung  kommen,  daß  die 
Instrumententiine,  welche  am  hiiuligsten  gehört  werden,  auch  am  leichtesten 
in  ihrer  Höhe  bestimmt  werden.  Doch  das  ist  nicht  der  Fall*,  denn  während 
allerdings  die  oft  gehörten  Klaviertöne  weitaus  am  teichtesten  bestimmbar  sind, 
stehen  die  Ti'me,  welche  der  menschliche  Kehlkopf  hervorbringt,  und  welche 
an  TTänfi^.'^kcit  drs  Vorkommens  wohl  mit  den  Klaviertöuen  konkurrieren  können, 
an  der  unteren  (.Trenze  d'*r  Krkeiinbarkeits-Skala;  mag  also  auch  die  l'bung 
in  der  Klangfarbe  von  KnilluU  auf  die  Höhen-Bestimmung  sein,  es  muß  doch 
noch  ein  weiterer  Grund  hinzukommen,  der  die  Schwierigkeit  der  Erkennbarkeit 
von  (lesantfHtöneu  erklärt.  Dieser  (hnind  muß  in  den  Tönen  selbst  liegen,  und 
da  ist  das  HHUj)tuntersclieidende  die  II  n  gle  icharti  g  k  e  i  t  der  Oln  rtiMie.  Ks 
zeigt  sifh  nun,  daß  nicht  etwa  die  oinfacben  oder  wenii'-trns  dir  (dxrton- 
armeu  Klänge  der  Stimmgabeln,  bondeni  gerade  die  oberton-ieiclieren,  schär- 
feren I&strumentelklKnge  leicht  erkannt  werden.    Noch  wichtiger  allerdings 
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als  die  AnuU  der  ObertSne  ist  die  StSrke  einzelner  Teiltöne  für  die 
HöLen-Bcstimmnng* 

Dies  siebt  man  deutlich  an  den  schwer  erkennbaren  Tönen  dt  r  Glocken 
und  Gläf^fr  xim\  der  menBchlichen  Stimme.  Bei  Glocken  und  (iläser- 
toneu  sind  gerade  einzelne  Teiltüne  so  bedonders  verstärkt  in  der  Klung- 
masse  enthalten,  daß  der  Giundton  oft  hinter  den  Oherlönen  verachwindet^ 
«o  daß  nur  durch  Animerkaamkeit  und  Übnng  ein  HeraudiSren  desselben 
ini^^dich  ihI.  Bei  Gesangstönen  kommen  noch  die  unharmonischen  Beitöne 
dir  \'ok,  It  iTi  Betracht,  welche  einzelnen  Beobachtern  große  Schwierigkeiten 
machen;  so  klagt  namentlich  J.  v.  Kries,  daß  er  nur  in  Auänahmefällen 
die  Töne  der  menschlichen  Stimme  und  zwar  die  der  Sopraustimme  erkennt. 
Daß  Klinge,  in  welchen  einzelne  TeiltSne  besonden  stalle  henrortreten  oder 
ttnhamioniäche  Beitöne  enthalten  sind  und  den  Grundton  verdi  i  ken,  schwer 
in  der  (rrundton-Höhe  erkannt  werden,  erklärt  sich  also  von  seihst. 

Schwieriger  ist  es.  naehzuweisen,  weslmU.»  im  allgenn-infn  obertnn- 
reichere  Klänge  leichter  beurteilt  werden  alei  obtrtun-anue.  Hier 
können  mehrere  ron  einander  ganz  yersdiiedene  Möglidbkeiten  in  Betracht 
kommen.  Wenn  das,  was  wir  aas  den  frOheren  Betrachtungen  gewonnen 
haben,  richtig  ist,  daß  nämlich  die  erste  Bedingung  für  di<'  Höhen-Bestim- 
mung eincR  Klanges  dns  Heran^bören  des  Grundtones  ist,  dann  müßten  ober- 
tonlose  oder  -arme  KlHnge  wie  die  der  Stimmgabeln  am  leichtesten  beurteilt 
werden.  In  WiiUichkeit  werden  diese  aber  Mhr  eehww  erinnnt  Stnmpf 
hat  ebenfalls  dnrch  Yerauche,  weldie  er  &ber  die  BearteSnng  von  Intervallen 
anstellte,  gefonden,  daß  die  Analyse  bedeutend  erleichtert  wurde,  wenn  die 
Klänge  einen  schärferen  Klang^Charakter  hatten,  nnd  giebt  dafür  folgende 
Erklärung : 

>Vor  allem,  wenn  Zusammenklänge  von  scharfen  Kinzelkläogen  leichter  analysiert 
werden  als  von  weichen,  so  läßt  sich  antültreu,  daß  sehr  weiche  Klänge  der  Hegel 
nach  zugleich  schwach  sind.  Obwtone  kooimen  eben  nur  bei  Klängen  von  t  iner  ge- 
wissen Stärke  des  Grundtons  zum  Vorschein  imd  wachsen  an  Zahl  und  Stärke  unter 
sonst  gleichen  Umat4Uide&  mit  der  Stärke  des  Orundtones,  während  umgekehrt  ober- 
toofraie  Klänge,  wo  lie  fiberhaupt  möglich  sind,  nur  bei  sclnrikdister  Toagebung  enddt 
werden  können,  die  höchste  Oktave  aii8gettoninien>€ 

Stumpf  erklärt  also  die  leichte  Erkennbarkeit  scharfer  KUnge  durch  die 
größere  Stärke  dts  rtrundtnn*  s,  die  noch  durch  die  Differenzt^ine  der  Ober- 
töne bei  znneliiiuiider  Stärke  des  Klanges  im  Verhültri"  nnlir  wächst  als 
die  Teiltöne.  Wenngleich  sich  bei  der  Stumpf  scheu  Erklärung  um  das 
Analysieren  von  Akkorden  bündelt,  läßt  sich  dieselbe  wohl  gut  auch  fUr  das 
Beurteilen  eines  Klanges,  der  ja  auch  aus  Teiltönen  besteht,  anwenden,  wenn 
anders  zu  dem  Tonurteil  überhaupt  eine  wirldiche  Analyse  erforderlieh  ist, 
was  ich  gleich  näher  besprechen  werde 

Zweitens  kann  anch  die  T^bnng  liierbei  von  großem  Kinfiuß  sein;  man 
analysiert  häutiger  und  darum  leichter  oberton-reiche  als  oberton-arme  Klänge. 

'Wahrend  diese  Erklärungen  darlegen,  daß  das  Heraushören  des  Gmnd- 
tones  bei  oberton>reichen  Klängen  leidhter  ist  als  bei  milden,  kann  man  auch 
die  leidite  Bist Immbarkeit  scharfer  Klänge  in  völlig  entgegengesetzter  Art 
darthnn,  muß  dann  allerdings  darauf  verzichten,  das  Iferanshören  des  (Jriind- 
toas  als  CotnJUio  itine  (/«a  non  für  die  Höhen-ikstimniung  zu  betrachten. 
Man  kann  die  Ansicht  verteidigen,  daß  überhaupt  nicht  der  Grundton  ana- 
lysiert wird,  ja  daß  der  Grundton  Uberhaupt  keine  Wort- Vorstellung  repro- 
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duciert,  sondern  daß  ein  ganzer  Ton-Komplex,  der  (irnudton  zu- 
gammen  mit  einigen  Teiltönen  erst  die  AsBOciation  bewurk- 
Bi«lligt.  Das,  was  irir  Of  nennen,  wäre  dann  gar  niciit  %,  sondern  Oq -f 
Of     «2  +     u.  B.  w.  Danach  wflrde  sieh  erUSren,  waahalb  StimmgabeltOne 

schwieriger  erkannt  werden,  als  schürft  rc  Kläiij^e.  .T.  v.  Kries*)  führt  eine 
Uluilichi'  Erklärunj^  au  für  die  leichte  Erkt'nnharkeit  der  Akkorde.  Es  handelt 
Bich  nach  ihm  um  die  wecLpelseiti{?e  UnttrstütiÄung  verschiedener  Associations- 
Yorgäuge,  allgemein  formuliert  darum,  daß  zwar  der  Effekt  cr  vonsagBweiBe 
an  a  and  der  Effekt  (i  vonngeweiBe  an  b  geknttpft  ist,  gleichwohl  a  allein 
durch  a  nicht  hervorgerufen  werden  kann,  sondern  nur  a  und  ft  zusammen 
durch  n  xini\  h  .1.  v.  Kries  übersieht  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dieser 
Ansicht  ent^'erreustpllen,  hHlt  h.'tztere  aber  für  tlle  am  meisten  hefriediponde 
Erklärung.    Ich  glaube,    duU  dieueibe  noch  zu  uiudilizierou  iät;    deuu  soutit 

mußte  man  annehmen,  dafi  die  allerBchXrfeten  Klänge  am  leiehtesten  erkannt 

werden,  während  in  Wahriieit  in  der  Obertonzahl  nach  üben  und  nadi  unten 
hin  eine  Grenze  pczorrm  ist.  Am  leichteeten  werden  Klänge  mit 
mäßig  viel  Obertönen  Ix  urteilt. 

Ich  stelle  mir  vor,  daJß  man  durch  Übung  etwa  in  Klaviertöneu  den  Ton- 
Komplex,  welcher  einer  Klaviertaste  eutapricht,  als  Einheit  anHaOt;  ein  anderer 
hat  sich  durch  6  eigen  spiel  eine  Geige  n  ton -Einheit  gebildet,  die  ihm  als  Grund- 
einheit vorschwebt.  Klänge,  die  sehr  oberton-reich  sind,  müssen  nun  in  der  Weise 
analysiert  werden,  daU  uns  der  Manfp  die  Khivierton-Einheit  herausgeschält 
wird,  die  vielleicht  einen  Grundtou  und  2weiObertöue  repräaeutiert;  obertonloao 
Töne  rnttseen  erat  in  der  Vorstellung  mit  den  ndtigen  Obertönen  ▼enehen 
werden,  um  der  Klavierton-Einheit  su  eni^rechen.  Ea  findet  hier  «tterding» 
kein  bewußtes  Hhncunif/en  von  Tönen  statt,  sondern  ein  Vergleichen  des 
gehörten  obertonloscn  Tones  mit  dem  Erinnerungsbilde,  das  der  Ton  früher 
in  anderer  Klangfarbe  (Klavierton-Einheit  1  im  Gedächtnis  zurückgela-sseu  hat. 
Deshalb  können  nur  Beobachter,  die  sich  einen  Ton  vorstellen  können,  solche 
ungewohnte  Klänge  richtig  beurteilen;  solche  aber»  bei  denen  nur  der  Name 
durch  die  Ton-Emptindtmg  reproduziert  wird,  sind  dasu  außer  stände.  Wir 
können  jetzt  also  i-rkliiren,  weshalb  sehr  scharfe  und  sehr  milde  Klinge 
schwerer  beurteilt  werden,  als  mlf tolt^dmrfe. 

Zweitens  würde  aber  die  Erklärung  nicht  etwa  der  obigen  Auffassung, 
weshalb  das  sdiarfe  Henrortreten  einzdner  Teiltöne  bei  Gläser-  und  Glocken- 
tönen störe,  widersprechen.  Wir  mfissen  nur  allerdings  immer  dann, 
wenn  w ir  v om  Hora u shör e n  de s  Gr u ndto n es  sprachen,  annehmen, 
daß  nicht  der  einfache  G rundton,  sondern  die  lu-sprochene  Hin- 
hoit  gemeint  ist.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  wirkliche  Analyse  handelt, 
ist  allerdings  sweifelhafl.  Eine  ToUstSadige  Analyse  eines  Klanges  derart, 
daß  der  Ghrundton  von  der  Grundeinheit  herausgehört  werden  und  die  übrigen 
Teiltöue  einzeln  zur  Erkennung  und  Beurteilung  kommen,  findet  ht  i  gewöhn- 
liclien  Höhen-T'^i'teilen  jedenfalls  nicht  statt.  Aber  i^t  möglich,  daß  die 
Grundeinheit  herausgehört  wird,  und  eine  bestimmte  Summe  von  Obertöneu, 
und  daß  diese  letztere  erst  veniachläesigt  werden  muß,  um  das  Höhen-Urtefl 
SU  bilden.  Vielleicht  handelt  es  sich  auch  nur  um  eine  Repro- 
duktion der  Grundeinheit,  die  sich  der  Musiker  durch  Übung  gebildet 
hat.    Gewisse  Töne,  die  der  Grundeinheit  in  der  Klangfarbe  sehr  ähneln, 

Ij  J.  v.  Kriesj  a,  a.  O. 
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reprodiuiereo  tofort  diese  Einheit,  andere^  sehr  Ton  deraelben  Tendiiedene, 

bringen  gar  keine  Reproduktion  Iu  rvori  bei  wieder  anderen  gdiOrfc  eine 
längere  Zeit  und  AnfmerkMmkeit  d«ni,  am  die  Keprodnktion  su  ermög- 
liehen. 

Ob  es  sich  also  um  eine  Aiiai^üu  der  KULi^  oder  eine  B«produktion 
der  Gmndeinheit  bandelt,  iet  sebw«  su  ennitteln,  docb  wfiide  dies  muA  vm 
ein  tbeodretiseber  üntenehied  sein,  fttr  die  Praxis  kommt  eben  dag  nur  ab 

feststehend  in  Betracht,  daß  bei  der  H5ben-Beurteilung  die  Klangfarbe  von 
großer  Wichtigkeit  ist.  da  die  Klänge  erst  auf  eine  bestimmt»-  <  m  umliMiiheit 
bezogen  werden.  Ob  diese  Einheit  durch  Klaviertöne  oder  soustij^c  Instru- 
mente gewonnen  ist,  braucht  uns  weniger  zu  interessieren,  nur  werden  durch 
die  Arten  der  Inatmmente  große  tndividneUe  Sehwanknngen  vorkommen. 
Daß  vir  in  der  That  einen  aus  mehreren  Tönen  bestehenden  Kompli  x  als 
Einheit,  und  nicht  als  Grundton  heraushören,  sdieint  aucb  die  oben  be- 
sprochene Oktaven-Täuschung  zu  beweisen. 

Die  Abhängigkeit  des  Hohen-Urteila  von  der  Klangfarbe  zeigt  sich  bei 
aOen  mit  abeointem  Tosbewußtaein  beirabten  Personen;  zmur  geben  viele  an, 
(laß  bei  ihnen  die  Klangfarbe  in  der  Erkennung  keinen  Untendlied  macht, 
das  sind  aber  f5olchf',  die  eben  alle  Kläntre  richtitr  benennen  können.  Doch 
in  der  Genauigkeit  der  Beurteilung  und  speziell  in  der  Urtt  ilH/.eit  kommen 
erhebliche  Differenzen  vor.  Ich  selbst  glaubte,  daß  für  mich  die  Klangfarbe 
belanglos  sei,  ab  icb  aber  die  TonbVben-Bestimmungen  auf  ibre  Urteüsseit 
bin  inUfle,  ^d  idk  gana  gewaltige  Differenaen. 

Die  Urteilsdaiier  bei  Bestimmaiig^  absoloter  TonhOhen. 

Die  Dauer  absoluter  Tonhöhen-Urteile  ist  die  Zeit,  welrhp  vom  Beginn 
der  Ton-Empfindung  verstreicht  bis  zum  Auftauchen  des  Buchstabeu-Bildes 
als  Lant  oder  Schriftseieben  oder  des  Koten-  bexiehnngsweise  Tastenbildesi 

welches  dem  gehörten  Tone  entspricht.  Nähme  man  noch  die  Zeit  vom  Be- 
ginn  des  physikalisrtien  Tones  bis  zur  Ton-Empfindung  hinzu,  dann  muß  man 
außer  der  Daut»r  der  Nervenleitunf?  noch  die  Dauer  des  Anklingen?»  Herück- 
aichiigen.  Auerbach  und  Kries'j  hatten  durch  Experimente  gefunden,  daß 
das  Anklingen  der  tiefen  Tdne  nnd  somit  andi  die  Dauer  der  Urieilsbildung 
bei  diesen  Unger  sei  ab  bei  hoben  Tönen.  Idi  kann  dieser  Ansicht  nicht 
anstimmen;  in  unseren  Untersuchungen  über  die  maximale  Oesch windigkeit 
von  Tonfolf^en  lial)cn  Dr.  BchUfer  und  ich'')  gefunden,  dnM  die  Triller- 
Scbwelle  für  alle  Töne  ziemlich  dieselbe  int,  daß  mithin  das  An-  und  Ab- 
klingen auch  ziemlich  dasselbe  sein  miisse.  Dies  zeigte  sich,  wenn  wir  die 
resonanalosen  TSne  einer  Loch-Sirene  aom  Versuch  verwendeten.  Sobald  wir 
aber  die  Töne  eines  Klaviers  oder  eines  Saiten-Instrumentes  nahmen,  änderte 
sich  sofort  anrh  die  Zeit  des  An-  und  Abklingen?;.  ^V(M1  die  län^ieren  Saiten 
und  die  iiineu  entsprechenden  größiien  Resonnu/  lvil um«  .  lue  größere  Zeit 
zum  physikalischen  Mitschwingen  gebniuclien,  als  die  kleinereu  Suiten.  Hube 

1)  V.  K  ries  und  Auerbach,  Über  die  Zeiten  der  einbohBten  psjdiischen  Prozesse 

\Arch.  für  Phjsiolofrie,  1877  . 

2)  0.  Abraham  und  Karl  Schaefer,  Uber  die  maximale  Oeschwimligkeit  von 
^mMgta  (Zeitsdirift  f&r  Psychologie  XX,  S.  412;, 
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Töne  klingen  also  sohiteUer  an  und  ab  als  tiefe,  aber  nur  phygi- 
kalisch,  nicht  physiologisch.  Ein  Scbluß  Mlf  die  rrteilsdauer,  d.  h.  auf 
die  Dauer  des  Existentialurteila,  wie  ihn  v.  Kries  und  Auerbiu  h  iriadK  ii,  ist 
daher  nicht  gerechtfertipt.  Wf-nn  unsere  Ansicht,  daß  die  Uniif-r  s  Kxislciitial- 
urttiils  für  hohe  und  tiete  die  gleiche  sei,  richtig  iat,  dann  wurden  wir  sie  für  die 
Berechnung  der  UrtMladauer  absoluter  ToDh5he  eiÄfaeh  als  Konstante  in  Abzug 
bringen  können,  wenn  wir  den  Moment  des  physikalischen  Tonanfangs  fixieren. 
Die  Ürteilsdauer  absoluter  Tonhöhen  bingt,  wie  wir  schon  verschiedentlich 
zu  bemerken  rtdffifoiihi'it  hatten,  von  verschiedenen  Umständen  ab:  Wir 
sahen,  daß  Töne  mittlerer  Oktaven  weit  schneller  beurteilt  werden,  als  höchste 
und  tiefste  Töne,  weil  diese  ijn  Geiste  yielleicht  erst  in  die  dem  Urteil 
gelitttfigen  Oktaven  umgesetst  werden  nflssen;  wir  fanden,  daß  gans  kone 
Töne  eiqe  sehr  kurze  L'rteilszeit  beansprucbeni  hauptsächlich  deshalb,  weil 
man  sie  erst  aus  ihren  Nrlicu^'t  iiiusrhen  aupsondern  muß;  wir  «salu-n  ferner, 
daß  Töne  mit  unfrcwnliiitrri  Kiaii^Marben  fiiic  liiiifjore  l'rteilszeit  erfordern, 
als  bekannte  Klungarten,  weil  »ie  entweder  in  dm  letztere  erst  übertragen 
werden  mOssen,  oder  weil  man  erst  die  Einheit  aus  dem  Konvolut  von  Ober- 
tönen heraushören  muß.  80  hängt  also  die  Vrteilsxeit  ab  von  der 
niihc,  Dauer  und  Klangfarbe  der  Töne.  St  lb?tvt  rstiitidlit Ii  kommen 
außer  den  physikalischen  I^nterschieden  noch  rein  i  ml  i  v  i  d  11  dl«'  rnistände 
in  Betracht,  insofern  der  eine  überhaupt  schneller  urteilt  als  der  andere  oder 
durch  die  physikalisehen  Fairtoren  in  veiBchiedener  Weise  beeinflußt  wird. 
Eine  mitÜere  Urteilszeit  zu  beredmen  hätte  deshalb  keinen  Zweck,  von  In« 
teresse  wäre  nur,  die  Frteilsseit  uuttr  ;!^ünstigsten  physikalischen 
und  individuellen  Be  din^un  treu  festzustellen.  Die  Xiösung  dieser 
Aufgabe  hat  allerdings  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Zunächst  ist  es  eine  wichtige  Frnge,  wie  das  Tonurteil  fixiert  werden  soll; 
man  vennag  dies  durch  die  Sprache,  durch  Buchstabensdhrift,  Notenschrift 
oder  durch  Bezeichnung  der  entsprechenden  Taste  auf  einer  Klaviatur  oder 
durch  OrifT  auf  «  Iih  111  anderen  Insfnimeut.  Ich  versuchte  zunächst  mitcr 
MitwirkuHL'  von  Herni  Dr.  Mux  Meyer  die  Zeit  bis  zum  Aussprt  i  lir  n 
des  L  i  tedB  zu  ermitteln.  Die  Yersuchs-Anurdnung  war  dabei  folgendi- ;  Da 
Harmonium-Töne  leicht  und  schnell  su  beurteilen  sind,  verwendeten  wir 
solche  SU  unsi  i  t  II  Versuchen  und  hatten  alno  die  Zeit  xu  meiuien,  \m1<1ic 
vergeht  vom  Beginn  des  Hnrraonium-Tones  bis  zum  Aussprechen  der  Ton- 
B«'zeichnuiiLr.  Dii«  Harnintiiiini-Tasten  wurden  angeschlngen  mit  einer  llnl"/- 
klammei',  deren  mit  Platiublech  beschlagene  Enden  in  einen  »lektrischt-n 
Stromkreis  eingeschaltet  sind.  Wird  die  Taste  mit  der  Klammer  augeschlagen, 
dann  werden  die  Flatinblecbe  auf  einander  gedrückt,  der  Strom  ist  geschlossen; 
der  Strom  wird  wieder  geöffnet  durch  einen  Kon  takt,  der  zwischen  den 
Jjippcii  des  Beobachters  lii-L't  und  beim  Sjireclu  11  durch  eine  clnsti^ii h«- 
Feder  auseinandergeht.  Vm  die  Zeit  vom  Stromschiuli  Iiis  zum  (Minen  zu 
messen,  ist  in  den  Kreis  ein  Chronoskop  eingeschaltet,  welches  '/jo^o  Se- 
kunden zu  fixieren  im  stände  ist.  Wir  glaubten  nun,  daß  es  sehr  leicht 
wäre,  auf  diese  Weise  die  T'^rteilszeit  festzustellen",  der  Kontakt  auf  der 
Klaviatur  funktitinit  iir  amli  sehr  ^'u(,  wrtnL'er  «her  der  Liiipenschlü?--«  1:  denn 
erstens  wurde  d«  r  Mund  ot't  fridier  ^^ciWlnet  ah  die  Not«'id)ezeichnuni»'  aus- 
gesprochen wurdf,  und  zweitens  wiiktt-n  die  ver^chiedeueu  Buchstaben  so 
ungleich,  je  nachdem  sie  Vokale  oder  Konsonanten  waren,  atoi  Lippenthor 
{bf)t  am  Zungentbor  [cd]  oder  am  Gaumenthor  i^)  hervorgebracht  wurden» 
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Da  selbet  die  Übung  hierin  nichts  jsu  beBsem  vermocht  hätte,  gaben  wir  diese 
ganze  Methode,  mit  dem  LippeuschlfiBsel  xu  arbeiten^  anfl  Das  achrifilielie 
Urteil  auf  aeine  Zeit  au  nnteranehen,  ai^ieii  una  deshalb  nirlit  der  Mfihe 
wert,  weil  ea  immer  nur  ein  mittelbares  Urteil,  aiia  Noten-  oder  TaatenbUd 

eutetanden,  gewesen  wäre. 

Ein  wahrscheinlich  uiimittellmres  Urteil  dagegen  irtllt  man,  wenn  man 
die  dem  gehörten  Ton  eütsprecbeude  Taste  auf  einer  Klaviatur 
niederdrfickt.  Die  Klaviatur  ist  dem  Klavierapieier  ao  geläufig,  daß  er, 
wenn  er  einen  Ton  e  hört,  die  Ta^te  r  herunterdrücken  kann,  ohne  daß  ihm 
zuerst  dn?  T>nTifViiltl  oufsteiiTt,  imd  hilbst  worin  dies  der  Fnll  fein  sollte, 
niniuil  dir  l'rozt-üi  viel  woii^t  r  /»  it  in  All^-Jt^l^h.  als  dti-  des  8ehri'iheii8 
und  viellejclit  auch  des  Spifciien«.  Wir  ujathtem  tlulier  jetzt  folgende  Ver- 
suchs-Anwendung.  Wieder  wurden  Harmonium-Tdne  genommen,  wieder  wurde 
die  Harmonium-Taste  mit  dem  Klammer-Kontakt  angeschlagen,  der  gleich- 
zeitig den  elektrischen  Strom  schloß;  zum  Offnen  de»  Rtrnnis  hedienft  n  wir 
uns  jetzt  eines  kleinen  sellit^tkon-tniicrten  Apparatf"-!  Kin  kleines  Klavier, 
wie  es  die  Kinder  aln  Spielzeug  haJ)en,  vernalien  wir  on  »einen  Hämmerchen 
mit  Bledibeschlligen,  welche  im  Ruheaustand  gegen  eine  BlecUeiste  drfickten, 
die  in  den  eleklrtacheu  Stromkreis  eingeschaltet  war;  der  Strom  ging  von 
dieser  Blechleiste  durch  die  Hammerbeschlage  weiter.  Wurde  nun  eine 
Taste  hi  rtintergedrUrkt.  so  wurde  der  Uanmier  von  der  Leiste  entfernt  und 
so  der  Stromkreis  geöffnet. 

Wird  jetzt  also  auf  einem  Harmonium  mit  d«n  Klammer-Kontakt  ein  Ton 
angeachlagen  (2.  B.  /),  und  drfickt  dann  die  Veraachs-Ferson  den  Ton  hörend 
die  betreffende  Tante  f  auf  dem  Kotitakt-Klavier  nieder,  so  kann  man  mittels 
des  eingeschalteten  ChroT^oMkop«  die  drifür  nötitro  Zeit  hestimnieii.  Diese  Zeit 
ist  allerdin^fs  noch  niclit  die  l'rteilszeit,  sondern  sie  setzt  sitli  /usunimen  aus: 

1)  der  Dauer  vom  Beginn  des  Stromschlusses  bis  zum  Anlung  des  phy- 
sikalischen Tones, 

2)  der  Wahrnehraungszeit  des  Tones, 

3)  der  Urteilszeit  der  absoluten  Tonhöhe  in  Tasten-Vorstellung, 

4)  der  Zeit  des  TnHten-Snchfiis, 

b)  der  Zeit  von  Miederrlrücken  der  Taste  bis  zur  Stromöffnung, 
Die  2eit,  welche  vom  Beginn  des  Stromschluaaea  bis  zum  Beginn  des 
physikalischen  Tones  vergilbt,  ist  i)ei  d«  u  irarmonium-Töneu  desselben  Re- 
gisters und  bei  fortdauernd  optimaler  \S'indstärke  annähernd  dieselbe,  um  so 
mehr,  nls  e?  «ich  um  keine  großr-n  Toidinben-Differeuzen  handelte,  sondern 
nur  um  mittlere  Oktaven;  so  kann  jedentalls  das  geringe  l*lus  an  Zeit, 
welches  die  tieferen  Töne  stur  Resonanz  verlangen,  vernachlässigt  werden. 
Die  Wahmehmuttga-Zeit  der  Töne  ist  nach  unseren  oben  citiertt  n  Unter- 
suchungen für  alle  Töne  dieselbe.  Die  Zeit,  die  verf^eht  vom  Niederdrücken 
der  Taste  Ms  zur  Strom-(  >ffnnnir  ist  als  minimale  Konstante  nicht  in  Rech- 
nung zu  briiigtii.  K>  bleibt  also  übrig; 
1]  die  Urteilszeit, 

2]  die  Zeit,  welche  das  Suchen  der  betreffenden  Taste  erfordert. 
Die  Zeit  dea  Taaten-Suchena  kann  eine  recht  beträchtliche  und  verachie* 
dene  aein,  je  nach  der  Differenz  der  Blickrichtung  und  der  La^a-  dea  Veraucha- 

tones.  Bei  un^enMi  kleinen  Kontakt-Oktaven  hatten  wir  allerdings  nur  eine 
Oktave  zu  überl»li«  ken.  Ich  bestrebte  mich  daher,  als  Versuchs-Person,  beim 
Beginn  jedes  Versuchs  den  Blick  auf  die  Mitte  der  Klaviatur  oberhalb  der 
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Tasten  zu  fixicron,  um  nicht  an  eine  bestimmte  Ta.ste  an  danken  nnd  TOn 
beiden  Enden  der  Tastatur  gleich  weit  entfernt  zu  sein. 

Beim  B^ian  unserer  Unteriucbuugen  ücblug  Dr.  Meyer  hinter  einander 
Tdn«  »n«  dra  ▼eiBchiedvniten  Oktaven  an;  dies  erwias  ai^  aber  ab  aakr 
unswackm&ßig.  Denn  wenn  ich  z.  B.  eben  ein  betirtailt  hatte  and  dann 
ein  beurteilen  sollte,  suchte  ich  unwillkürlich  links  von  der  d^-Taste,  da 
ich  vom  Klavier  her  es  gewohnt  bin,  die  tieferen  Tone  links  zn  suchen ; 
ich  erinnerte  mich  dann  erst,  daß  meine  Klaviatur  nur  eine  Oktave  groß 
sei.  Die  Snohzeit  war  also  in  aolaliM  FUlen  außerordentlich  groß  und  mit- 
hin «oleh  Yenndi  Ar  nnaere  Fkage  nicht  an  verwarten. 

Wir  iintwsuihtt  n  deshalb  jede  Oktave  für  sich  und  zwar  die  Ueine, 
ein-,  zwei-  und  dreigestrichene  und  je  nach  der  La^je  derselljen  stellte  ich 
mir  vor,  daß  ich  mich  an  einem  großen  Kluvier  befände  gerade  vor  der  zu 
beurteilenden  Oktave.  Die  Bichtigkeit  des  Urteils  wurde  von  Dr.  Meyer  kon- 
troUiert,  und  awar  aeigte  sieh  kein  einaiger  Fehler  in  den  aRmtUohea  Ywaucha- 
reihen.   Die  Ergebniaae  aind  folgende: 


1896 

Kleine  Oktave  |  Eingestrichene 

Zweigeatriohene 

Dreigestriobene 

Mittel 

c 

676 

671 

446 

441 

616 

d 

646 

686 

463 

fiao 

668 

e 

644 

660 

466 

607 

638 

f 

499 

660 

486 

627 

m 

g 

6Ö6 

665 

399 

477 

688 

a 

714 

601 

4S6 

468 

616 

h 

im 

467 

412 

468 

499 

Mittel 

006 

662 

440 

487 

Mittel 

Das  interessante  Keaultat,  welches  diese  Tabelle  zeigt,  ist,  daß  für  die 
veraebiedenen  OktaTen  eine  nngleidhe  2eit  erforderlich  iat  bia  aor  Fixierung 
des  TJrteÜB  durch  das  Anschlagen  der  Taate;  ich  drücke  mich  wieder  voi^ 
sieht if^  aus  und  vermeide,  Urteilszeit  zu  sagen,  weil  die  Suchzelt  Kieher  einen 
beträchtlichen  Teil  der  berechneten  Zeit  einnimmt.  Da  wir  aber  oktaven- 
weise vorwärts  gingen  und  die  übrigen  oben  erwähntt)u  Kautelen  anwandten, 
80  glaube  ieh  nicht,  daß  die  Suohseit  von  der  jeweiligen  Oktavenhöbe  be- 
einflußt wird,  sondern  vielleicht,  wenn  sie  berechnet  werden  kann,  als  kon- 
stanter Faktor  abzuziehen  ist.  Die  Zeit  bis  zur  Fixierung  des  Urteils  ist 
allerdings  bei  den  einzelnen  Tönen  der  gleichen  Oktaven  nicht  dieselbe, 
sind  doch  im  Mittel  Schwankungen  zwischen  499  und  öti3,  d.  h.  64  «r 
Differena  au  -veneidinen.  Dieae  Schwankungen  aind  wahraoheinliob  «of 
Koaten  der  Sueliaeit  au  aetaen.  Jedenfalla  Iftfit  aieh  ana  der  Tabelle  nieht 
nachweiaen,  daß  ein  bestimmter  Ton  besondere  leicht  beurteilt  wird  dem 
andern  gegenüber,  oder  daß  eine  reihenartige  Beziehung  der  einaelnen  Töne 
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mm  einander  bestünde.  A  priori  hätte  mau  vielleicht  annehmen  können,  daH 
<ler  meist  beurtelltt'  Trtn  a  rtwaa  hrvorzufft  würde,  aber  er  nimmt  nicht  den 
ersten  Kan^'  der  scImellstiMi  liciirU'ilung  ein,  f^oDih  rn  auffallenderweise  das  h. 

^'euu  Mir  ulsu  von  den  gitringeu  Schwauikungea  der  Buchzuit  absehen, 
dftnn  kommen  wir  ra  dem  Schiaß^  daß  die  VrteiJezeit  für  abeolnie  Tonhöhen 
in  drei  einzelnen  Oktaven  verschieden  ist,  am  gei-ingsten  ist  sie  bei  mir  in 
der  zweifTLstrichenen  Oktave  und  wird  nach  Widen  Richtungen  hin  größer. 
Die  üxierte  Zeit,  d.  h.  die  konstante  Suchzeit  C  -f-  der  T^rf<  ila«eit  tt  ist  also: 

In  der  2-gc8trichonen  Oktave  C  -|-  u^  =  440 
»    »    3         »  »      C  +  uj  =  487 

»    .    1         »  »      C  +  u,  =  562 

»»0        »  »C-i-uo  =  606 

£s  wäre  nuii  eine  sehr  schöne  Suche,  wenn  mau  die  Konstante  C  her- 
aasrechnen  und  nach  ihrem  Absng  die  reine  Urteüsaeit  heransbekommen 
könnte.    Dies  ist  uns  aber  nicht  möglich  gewesen.    Die  Ari  und  Weise, 

wie  wir  dies  versnrlitfii,  liat  uns  aber  zu  so  iutere<äsant.'!i  KiL'ebnissen  ije- 
fülu-t,  daß  sie  der  Beschreiltun^jf  wert  ist:  Wir  wollten  die  Zeit  berechnen, 
die  vergeht  vom  Moment,  in  dem  ein  Buchstabe  ausgesprochen  wird, 
bis  zum  Zeitpunkte,  in  dem  die  Versuchsperson  die  dem  Buchstaben  ent- 
sprechende Taste  niederdrückt.  Dr.  Meyer  sprach  also  beispielsweise 
den  Buchstaben  C.  driiikte  gleieh/t-itig  den  Kontakt  mit  der  Hand  zu- 
sammen, ich  reagierte  in  derHcllu  ii  Weise  wie  vorher,  d,  h.  icli  driii  kte  die 
C  entsprechende  Taste  auf  dem  Jvontakt-Klavier  nieder.  Die  Zeiten,  welche 
bei  den  einzelnen  Bnchfltaben  nötig  waren,  bis  zur  Tasten-Beaktion  sind 
folgende: 

1898       8/Vl         9  VI 
Buchstabe,  genannt, 
c  556  50»  . 

d  649  606 

e  566  562 

f  563  492 

g  561  573 

a  394  503 

h  606  546 

Mittel    528  541 

Diese  Zahlen  sind  ebenso  groß,  wie  die  oben  gefandenen  Zahlen,  aus 
denen  wir  die  XTrteilszeit  bestimmen  wollten,  ja  sie  sind  noch  größer,  als  die 
oben  ermittelten  Ziffern  der  zwei-  und  dreigestrichenen  Oktave.  Wir  können 
deshalb  kt'i  ne-^  wegs  diese  Zeiten  n  1  «s  Suchzeit  betrachten  und, 
wie  wir  es  y.uarat  wollten,  von  den  Höhen-Bestimmungeu  in  Abzug  briugeu; 
dann  wfirden  wir  gar  negative  Urteilszmten  herausrechnm.  Aber  wir  sind 
nach  unseren  Bemütaten  zu  dem  Schluß  bereditigt^  daß  der  physiologische 
Übeigang  yon  dem  gehörtan  Toubild  zu  dem  Tastenbild  direkt  ist  und  nicht, 
wie  wir  dies  zuerst  annahmen,  erst  dun  Ii  das?  Ttnibild  ein  Bucbstal)enbUd 
erzeugt  wird,  welches  erst  die  Tasten vursteliung  im  Geloige  hat.  Ja  die 
Yerbiudung  des  Tonbildes  mit  dem  Tasteubilde  ist  eine  innigere 
als  die  Verbindung  des  Tastenbildes  mit  seinem  Buchstaben- 
bilde. 

Die  Suchzeit,  die  also  in  beiden  Versuchs-Hesaitaten  noch  enthalten 
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ist,  konnte  allein  auf  diese  Weise  nicht  bestimmt  werden;  jedenfalls  wird 
sie  ein  betrichtlicber  Faktor  unserer  Ziffern  sein,  so  daß  die  absolute  Tod* 

höhen-Bcstimmung  selbst,  d.  h.  der  Ubergang  VOm  Tonbild  zur  Toubezeicfanung 
(als  Tastt'iiliild  und  auch  als  Wortbild)  nur  ganz  minimale  Zeiten  erfordert. 

Wie  wir  schon  oben  snhen,  büngt  dii»  Urteilszeit  von  vielen  Faktortu 
ab  und  ist  gemäß  Tabelle  am  kleinsten  für  mich  in  der  zwei-  und  drei- 
gestrichenen  Oktave.  Von  großer  Widitigkeit  daltlr  ut  woU  die  musikali- 
sche tlbung;  ich  spiele  KlsTler  und  Geige,  d.k.  Instrumente,  in  denen  die  zwei- 
und  dreigestrichene  Oktave  am  häufigsten  verwendet  wird;  vielleicht  wird 
der  Cf'llist  und  Kontrabassist  in  ticfpren  Tonlagen  schneller  urteilen  können. 
Das  jedoch  glaube  ich  nicht,  daß  ich  etwa  nur  die  zwei-  und  dreigestricheue 
Oktave  beurteilen  kann  und  unbewußt  die  anderen  Oktaven  auf  sie  erst 
beziehe.  Dsau  sind  die  Tlnteraduede  in  den  einseinen  Oktaven  tu  gering 
und  SU  gleidimlß^  eigenartig  nach  der  Höhe  und  Tiefe  fortschreitend. 

X. 

Tonhöhen-Bestimnmiiji;  durch  mittelbare  Kriterien  —  Tonarten-Charak- 
teristik. 

Wir  haben  jetzt  also  gesehen,  wie  die  venrhtedenen  physikalischen  Ton- 
Qualitäten  ihren  Einfluß  auf  die  Hölien-Benrteilun^r  iinsülKn,  wie  es  für  ein 
und  denüclbeu  Beobachter  von  großer  Wiciitigkeit  ist,  welclie  Höhe,  Stärke, 
Klangfarbe,  Dauer  u.  s.  w.  der  Ton  hat.  'Wir  haben  hierbei  auch  schon  ge- 
sehen, daß  es  große  individuolle  Unterschiede  giebt,  indem  der  eine  unter 
gleichen  Umständen  leichter,  der  andere  schwerer  die  Association  zwiscluMi 
Tonhild  und  Wortbild  bewerkstelligt.  Bei  allen  beschriebenen  Versuchen 
aber  fand  sich  das  eine  Gleiche,  daß,  sobald  die  Grundeinheit  des  Klanges 
herausgehört  war,  beziehungsweise  der  Klang  die  Ghrundeinheit  reprodosioiei 
andi  (Tic  direkte  Association  von  statten  ging.  £s  waren  immer  unmittel- 
bare Urteile,  die  dunli  die  zu  beurteilenden  Empfindungs-Tnhalte  bestimmt 
wurden.  Ein  Ton  wird  /*  genannt,  olme  daß  der  Beobachter  sagen  kann, 
warum  er  ihn  f  nennt,  ohne  daß  er  sich  irgend  einer  Gedanken-Arbeit  bei 
diesem  UrteU  bewußt  ist. 

Dies  ist  aber  nicht  der  einsige  Weg,  um  su  einem  richtigen  Höhen- 
Urteil  7A\  gelangen;  wie  bei  anderen  Sinnesgebieten  giebt  es  auch  mit- 
telbare AVege.  Wenn  nämlich  (Stumpf  I,  S.  87)  heterogene  BfwunseinR- 
MoiiHiitc  mit  einer  gewissen  Kegelmäßigkeit  mit  den  zu  bwurteiieudeu  lu- 
hulteu  im  Bewußtsein  koexbtiereu,  so  daß  a  mit  a,  b  mit  u.  s.  w.  verbunden 
ist,  so  entsteht  eine  Erfahrung  dieser  Koexistens,  welche  weiteren  TTi^ 
teilt  n  zur  Grundlage  und  Richtsclmur  dienen  kann.  Das  sind  dann  die 
mittelbaren  Kriterien.  So  wissen  wir  l)<i-])iels\vei«?e,  daß  sehr  hohe 
Tünc  außer  der  Ton-Empfindunc  einen  Schnu  r/,  im  Uhr  hervorrufen.  Wenn 
wir  nun  durch  frühere  Vorsucho  eqirobt  haben,  bei  welcher  Tonhöhe  dieser 
Sdimen  empfunden  wird,  dann  können  wir  mittels  eines  logischen  Schlusses 
aus  der  Sehtnens-Empfindung,  von  der  ein  Ton  begleitet  ist,  seine  Tonhöhe 
folgern.  Ebenso  soll  es  Menschen  geben,  welche  beim  Hören  von  Tönen 
(beziehungsweise  Tonarten)  bestimmte  Farhen-Empfinduncjen  haben.  Diese 
küimtcu  aus  der  Karbcn-Emptindung  die  Tonhöhe  erschließen.  Weiterhin 
passiert  es  vielen  beim  Hören  von  Tönen,  daß  sie  inneriidi  mitsingen  und 
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aus  dem  Spanminfrspff-nihl  des  Kehlkopfes  über  die  Tonhöhe  AiisPHLren  inuchcn. 
Diese«  >[nsk(  l-lJewegung  kann  automatisch,  reflektorisch  oder  durch  Willensakt 
hervargerui'eii  sein.  Wir  habeu  also  ganz  verschiedene  Alten  von  mittel- 
baren Kriterien,  welche  fBr  TonhdIien-BeBtimmangen  verwendet  werden 
können,  und  zwar  sogenannte  Mitempfindungen,  dann  Empfindungen,  hervnr<^M  - 
bracht  durch  reflektorische  Mnskol-Kontraktion,  drittens  durch  bewuütt  ii  W  illen 
intondiertp  Bpwpinmp'cn  und  liewefruniTB-Empfindunf^en.  Schließlich  küiiiieii 
auch  an  die  Stelle  der  Empüuduugun  nur  V'orätellungeu  treten,  und  dies  ist 
BOgnr  das  Häufigere.  Anf  diese  verBehiedenen  mittelbaren  Kriterien  mSdite 
ich  jetst  des  näheren  eingehen. 

Mnn  hört  vielfach  die  Ansicht  nnssprochon,  daß  uhsnlute  Höhen-Be- 
stimmungen mit  Hilfe  des  TongefUhU  hervorgehrarlit  u-.-rdeu.  In  Laien- 
kreisen wird  mit  dem  Worte  Gefühl  bekanntlich  viel  L'n lug  getrieben;  wenn 
wir  aber  unter  GeftlUen  nnr  die  verschiedenen  Qrade  des  Angenehmen 
verstdien,  so  liißt  sich  dieser  Begriff  leidit  in  Besidmng  auf  das  Tongebiet 
untersuchen.  Jede  Ton-Empfindung  wird  von  einem  eigenen  Gefühl  begh  itet. 
Wir  können  einen  Klanj?  angenehm  oder  unangenehm  nennen.  Nun  hat 
sich  bekanntlich  herausgestellt,  daß  die  angenehme  Wirkung  eines  Klanges 
gröfltenteils  eine  Funktion  seiner  Klangfarbe  ist,  welche  wieder  auf  Otier- 
tSnen  nnd  NebengerSuichen  basiert  So  können  wir  denselben  Ton  (Klang 
mit  einem  bestimmten  Qmndton),  von  verschiedenen  Instrumenten  hervor^ 
gebracht,  einmal  nnfronehm,  ein  nnder»'^  Afid  nnanf?enehm  nennen.  Sehen  wir 
aber  von  der  Ivlungfarbe  ab,  d.  h.  uelimeu  wir  müglichät  Töne  derselben 
Klangfarbe,  dann  ist  es  mit  dem  Gefühlsurteil  schwach  bestellt.  Soll  man 
swei  mittlere  TSne,  etwa  e  und  e  in  Besag  auf  die  Geltthlswirkung  ver- 
gleichen, HO  wird  man  kaum  eine  Entscheidung  treffen  kdnnen*  Ich  kinint« 
nicht  einmal  sagen,  ob  mir  1^  nt»  der  großen,  kleinen,  ein-,  zwoi-  und  drei- 
gestrichenen Oktave  angeuehmer  klnn^^en.  Jedenfalls  gl!iul)e  ich,  daß  auch 
bei  Musikern,  die  dafür  ein  sehr  feiue»  Unterscheidungs- Vermögen  besitzen, 
doch  nie  scdcfae  Sdiattiemngen  des  Geftthls  möglich  sind,  daß  man  aus  ihnen 
die  Benennungs-ITrteile  der  Töne,  die  anf  Halbtöne  genau  sein  mttflten,  ab- 
leiten könne. 

Geht  man  allerdinf^s  noch  weiter  nach  den  lieiderseitijjen  Tongrenzen 
hinaus,  dann  beginnt  der  Gefühls -Charakter  (auch  ohne  Änderung  der  aus 
Obertönen  hergdeiteten  Klangfarbe)  sich  au  indem,  rein  aus  GhriOnden  der 
HÖhen-Qualitftt  der  Töne  und  der  physiologischen  Einrichtung  unseres  Gehör- 
Apparates:  die  hiichsten  Tone  erscheinen  bekanntlich  von  einer  Schmerz- 
Kmpiiudung  begleitet,  wie  wenn  das  Ohr  mit  einer  feinen  Nadel  gestochen 
wird*).  Wenn  nun  diese  Grenze,  bei  welcher  der  Ton  anfangt  schmerz- 
haft zu  werden,  bei  ein-  nnd  demselben  Menschen  stets  diesdbe  ist,  dann 
kann  bei  diesem  allerdings  das  Geltthl  ein  sicheres  Kriterium  sein  f&r  die 
absolute  Tonhöhen-Erkenntnis,  allerdings  nur  für  diesen  Grenston.  Da  dies 
aber  nur  ein  Axisnnhmefall  ist,  der  bei  musikalischen  Tönen  gar  nicht  in 
Betracht  kommt  (denn  die  Grenze  der  Schmerz-Empfindung  liegt  bei  allen 
Meuücheu  glücklicherweise  weit  jeuscitä  der  Grenze  der  musikalisch  gebrauchten 
Omndtöne),  so  möchte  ich  behaupten,  daß  das  Tongeföhl  ffir  die  Er- 
kenntnis absoluten-  Tonhöhe  belanglos  ist.  Ähnlich  verhält  es  sidk 
mit  der  Neben-Ümpfindung  der  Kauhigkeit,  von  welcher  die  tiefsten 


1)  Frey  er,  Grenzen  der  Tuuwahroehmung,  S.  21. 
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Töne  begleitet  sind.    Dieee  Rauhigkeit  entsteht  durch  StSfie,  welche  duich 

die  Amplituden  dar  einzelnen  Schinngun^«  n  erregt  werden.    Bio  verleihen 

dem  Ton  einen  rauhen  und  mehr  nach  der  Tiefe  zu  einen  brummenden  und 
schließlich  einen  flnttornden  Charakter').  Bei  den  allertiefsten  hörliftr^'n 
Tönen  mit  einer  Schwingungszahl  von  16 — 30  Schwingungen  per  Sekunde, 
bei  denen  man  abo  die  einsehieB  Stöfie  sBhlen,  jedenflUls  nngellttur  edhlltsen 
kann,  kommt  dieses  Kriterium  wohl  in  Betracht,  und  ich  glaube,  daß  die 
verhältnismäßig  guten  Urteile,  welche  ich  hei  den  tiefsten  Rlimmgabel-Tönen 
gefällt  habe,  mit  dio^LT  Schätzung  der  SchwincruTjgs-Anzahl  gewonnen 

wurden.  Da  aber  niusikaliHch  auch  dieser  (Trenzlall  nicht  in  Betracht 
kommt,  80  ist  er  auch  nur  von  theoretischem  Interesse.  Dieses  Kriterium 
würde  auch  nicht  in  die  reine  GeflIhls-SphSre  hineingehSren;  denn  die  Em- 
pfindung der  Kauhigl^eit  ist  kein  Geftilil .  soiult  rn  eine  Empfindung,  die 
allerdings  wie  jode  EiupfHulunrr  von  cinsiii  (itfühl  Ix'LrIcitcl  ist*,  ob  dies  aber 
in  unserem  l'\\!le  das  K  l  ilt  t  iuni  liii-ict,  i.st  zweilelhait.  Nuc  h  m  uc-itcn  An- 
uuhuien  bcbeint  es  siclier,   duU  ub  der  Tubti^inn  des  Tromuieli'eilH  belbet 

ist,  welcher  die  Stöße  empfindet. 

Sdiließlich  darf  ein  dritter  Ausnahmefall  nicht  unwwÜhnt  bleiben:  Unaer 
Troramclffll  hat  eiTu  n  EiLi^enton,  der  wolil  bei  don  vorsrhipdoncn  Mrnsrhcn 
variiert,  aber  meist  auf  /»xj  angegeben  wiiil.  Ihtönt  nun  ein  ao  wird 
du»  Trommelfell  in  Beäonauz  versetzt,  der  Ton  wird  also  anderen  Tönen 
gegenüber  verstSrict  und  kann  daran  erkannt  werden.  Das  wftre  eine  Ab- 
leitung eine»  Tonhöhen-Urteils  aus  einer  In  tensitäts -Empfindung. 

Alle  diese  mittleren  Kriterien,  t]ii<  TongefÜhl,  die  Schmerz-Empfindung, 
die  Rauhiirl<<^it8- Empfindung  und  IntonsitätB-Empfindnnfj,  die  also  nur  in 
Ausuahmetäiien  für  Höhen-Urteil  von  Belang  sein  können,  sind  immer  noch 
mittels  unseres  Gehör-Apparates  gewonnen.  Doch  das  GewöfanUehe  ist»  daß 
mittelbare  Kriterien  aus  anderen  8inneB>Gebieten  herangesogen 
werden,  um  ein  ahaolntes  Höhen-Urteil  zu  füllen. 

So  giebt  es  eine  zweite  Weise,  in  der  die  initlen  aren  Xriterion  wirken 
können,  und  zwar  derart,  daß  reflektorisch  autumatii^ch  durch  die  eine 
Vorstellung  eine  zweite  erregt  wird  und  diese  dann  erst  wieder  eine  dritte 
im  Gelbige  hat.  So  habe  idi  zahlreiche  Bei^iele  gefunden,  bei  denen  der 
Gesichtssinn  su  Hilfe  genommen  wird,  um  ein  Hdhen-IJrteil  zu  bilden. 
Wenn  der  Ton  a  <>r]\Iiiigt,  wird  bei  manchem  erst  das  Notenbild  a,  bei  »-iiiem 
anderen  da«  Tüsfcnliiid  i  eprodti/i<*rt  und  erst  durch  diecrs  das  Buchslaben- 
bild, in  «liehch  Gebiet  gehört  auch  die  so  viel  besprochene  Ainhtion  volorce. 
Schon  seit  langer  Zeit  weiß  man,  daß  durch  Beixung  eines  Sinnesnenren 
außer  der  diesem  sugehörigen  Empfindung  noch  gelegentlich  sogenannte  Mit- 
empfindungon  entstehen  können  in  anderen  Nerven,  ja  in  anderen  Sinnes- 
trebioteTi.  Klienao  wie  (Ut  Nei-\'eii]»ro/eß  von  sensibb-n  Nerven  auf  motorische 
Nerven  übergehen  und  einen  Ketlex  zu  stände  bringt,  ebenso  wie  er  von 
motorischen  auf  andere  motorische  Nerven  flbergeleitet  werden  kann  und 
eine  Mitbewegnng  im  Gefolge  hat,  so  kann  auch  die  Beixung  eines  senaiblen 
Kerven  sich  fortsetzen  auf  andere  sensible  Ner\'en  auch  im  Gebiete  anderer 
Simio.s-Modalitäten.  So  kann  ein  Srh;dlreiz  optische  KnipfindntiL'en  hervor- 
rufen.   Bl eurer  und  Lehmann  haben  im  Juhre  18äl  diese  Verhältnisse 

1   Max  Me^er,  Über  die  itaulugkeit  Heister  Tühc  (Zeitschrift  für  P^yehologie, 

Bd.  XUI). 
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in  ilucin  Werke  ^ZwangsmüGige  Liohtempfindiingen  durch  Schall^  genauer 
studiert. 

Diö  Personen,  welche  wirkliche  Farhen-Empliiulunf^en  l)eim  llöreii  von 
Tönen  haben,  sind  allerdings  recht  dünn  gesiit.  Viel  zahlieicher  sind  die- 
jenigen, welchen  bei  akuRtiachen  Beisen  eine  Farben^Voratellung  auftaudit. 
Ob  dies  nur  ane  schwächere  Furm  der  Association  ihI,  wie  Henni^';  meint, 
odiT  ein  vnn  der  wiiklichen  MifciiiiifiiiduiiiT  verschiedener  Prozt  Ü,  inoflitc  iib 
dahingestellt  ^t-iii  l:i.^?-en;  IleniiiLr  unterscheidet  physiologische  und  psycho- 
logische Synopsien.  Unter  dta  erstereu  versteht  er  solche,  welche  durch 
physinlogiscbe  Prozesse  bedingt  sind  und  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
»swangnnitßig«  sind,  so  daß  sie  auch  ohne  Zutluin  der  Überle<:(ung  zu  stände 
kommen  würden,  unter  den  psychologischen  solche,  welche  durch  eine  urteils- 
mäßig entstandene,  aber  sehr  enge  und  untrennbnrr  Verknüpfung  einer 
Farben -Vorstellung  mit  einem  nicht  visuellen  Begrili  bedingt  worden.  Ich 
mochte,  wenn  sieh  überhaupt  diese  lUnteilung  darchffthren  ließe,  meinen,  daß 
ein  großer  Teil  der  sogenannten  physiologischen  Synopsien  doch  in  das  Gebiet 
der  psychologischen  überwnndern  müßten.  So  z.  B.  die  Farben-Vorstellungen, 
welche  die  Vokal'-  )n'rv()rrufen.  Heniiig  meint.  (biR  sie  eine  direkte  Funktion 
der  Klangart  {dvr  Ut.n  rtöne  n.  s.  w.)  seien.  Au  mir  selbst  dagegen  habe  ich 
gefunden,  daß  da  noch  weite  und  komplizierte  Mittelwege  vorhanden  sind. 
Auch  ich  stelle  mir  die  Yokale  farbig  yor  und  zwar: 

a       e       o        ö        i      fi  u 
weiß   gelb   rot   orange   ?   grttn  schwarz. 

Möglich  bt  nun,  daß  die  Farben-Vorstellung  weiß  und  schwarz  bei  a  und  • 

u  bedingt  sind  durch  die  Klangfarbe  der  Vokale  direkt,  die  fibrigen  Vokale 
sind  aber  sicherlich  in  meiner  Vorstellung  deHhalb  gelb,  grün  und  rot,  weil 
im  AV'orte  gelb  ein  e,  in  rot  rni  o,  in  grün  <'in  ii  vorhan<len  sind;  vifllciclit 
ist  auch  das  u  durch  das  Wort  »dunkel«  zu  erklären.  Sicherlich  sind  hierbei 
ganz  komplizierte  Associationen  mitwirkend,  und  wie  bei  mir  ¥rird  es  bei 
vielen  sein.  Jedenfalls  kann  man  dies  unmöglidi  noch  Mitempfindnng  nennen; 
es  soll  aber  vorkommen,  daß  ein  Mensch  beim  Hören  bestimmter  Töne  eine 
Farlcn -Knijjfimbing  od<T  ««'hi  intensive  Farben -Vorstcllnng  bekommt,  fui 
deren  Auftauchen  er  den  'iun  erkennen  könnte.  Leider  aber  sind  die 
Litteratur-Angaben  über  solche  Individuen  nicht  nur  spUrlich,  sondern  auch 
unklar  und  widerspruchhaltig.  So  beschreibt  Flournoy  die  Farben -Voi^ 
steUnng  des  Prof.  Cari    Letzterer  schreibt: 

«Les  couicurs  currespondant  sux  tons  inusicaux  (ut  =  blanc,  nii  —  rouge,  la 
bemol  =  blou-vinh  t  ju'apparai^^rnt  comine  inseparublc  ilu  ton  et  en  ider  ub^tniitc,  et 
a  la  perccplion  sensueiie.  i^uaud  j'entends  jouer  en  do  majeur,  je  vois  öianc  luiui- 
nenx;  pen  de  oonlenr,  mais  beaneonp  de  lumifere.» 

Aber  später  erklllrt  Prof.  Cart,  daß  er  die  Tonart  nicht  am  Farltenbild 
erkennen  kann,  aus  Mangel  an  musikalischer  Bildung  seines  Ohres.  — 
Hennig  selbst  scbibb  it  ebenfalls  einen  sehr  int»'ressanten  Fall,  in  dem  eine 
Dame,  die  bei  den  übrigen  Tonarten  keinerlei  Photismen  hatte,  bei  J)r,s-(liir 
die  Empfindung  von  rotem  Summet  hatte  und  ein  andermal  an  dieser  Em- 
pfindung das  DeS'ditr  erkauute.  Leider  war  er  nicht  im  stände,  größere 
Versuefasreihen  mit  dieser  Beobacbterin  anznstellen. 


1)  Bichard  Hennig,  Die  CharskterisUk  der  Tonarten  (Verlag  Dünunler  1897). 
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Ich  habe  uuu  in  meiuem  Fragebogeu  mich  ebenfalls  nach  dur  Audition 
colarSe  erkundigt  und  habe  nur  FiUe  von  Farben-YorBteUoDgen,  nicht  Em- 
pfindungen enuitteln  können«  und  «war  9|  in  denen  die  Tonarten  Farben» 

Vorstell un]t7<»ii  wachriefen,  einen  Fall,  in  dem  sie  Vorstfllnn^'s-Si  hattierungen  von 
hell  und  dunkel  auslösten,  einen  Fall,  in  dem  nur  bestimmte  Stellen  in  Musik- 
stücken mit  Farben-Empiui düngen  associiert  waren.  Die  Falle  folgen  in  uacb- 
stehender  Tabelle. 


C- 

Des- 

D- 

Es- 

E- 

F- 

Fis 

As- 

»- 

B- 

H-Dur 



Be- 
stimmte 
Musik- 
stücke 

1. 

weiß 

braun 

hell- 
blau 

hüll- 
gelb 

— 

— 

rot- 
braun 

rosa 

— 

tauben- 
blan 

2. 

3. 

— 

rosen- 
rot 

— 

— 

— 

— 

— 

_____ 

violet 

_ 

— 

4. 

weiß 

— 

hell 

— 

heU- 

— 

- 

grün 

braun 

— 

— 

5. 

weiß 

orange 

— 

— 

pold- 
gelh 

hell- 
grün 

hell- 
blsu 

— 

— 

— 

6. 

gelb 

— 

— 

grün 

— 

t!rf- 

blau 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7. 

weiß 

gelb 

(lunk'l- 
bluu 

grün 

rot 

Ih-II- 
grün 

8. 

weiL^ 

(bmk.- 
blau 

hell- 
blau 

dunkel- 
grün 

hell- 
grün 

braun 

9. 

blau 

gelb 

10. 

9.SvnM>h. 
8'  Ul 
blau 

11. 

satt 

8Ult 

satt 

Diese  Farl)in-Vorstrl]uii:r»>n  werden  teils  reflektorisch  erregt  beim  Hören 
von  Musikwerken,  teil«  konniien  sicf  beim  Musikhöron  gur  nicht  in  Betracht 
und  werden  nur  auf  Befragen  ermittelt.  Da  künueu  denn  allerdings  alle 
mdglichen  Faktoren  noch  in  Betracht  kommen.  Fast  alle  nennen  G-diir  weiß, 
wahrscheinlich  wegen  der  weiOen  Tasten,  die  zumeist  in  <ler  Tonart  verwendet 
werden.  Ein  Bt  ultat  hter  nnnnte  den  Charakter  von  C-dur  gelb,  möglicher- 
weise, weil  sein  Iviavier  etwas  alt  ist,  po  dali  da.s  Kltfiihein  der  Tasten  all- 
inählicb  eine  gelbe  Fai'be  angenuiunien  hat.     Ich  bin   nicht  im  blande,  alle 
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Farben-TTrteile  ck-r  Tonarten  ho  zu  erklären,  glaube  ab<'r,  daß  für  viele  der- 
selben ein  außermutiikalisciler  Gedankenkreis  die  (Teburtsstäite  war. 

Ffir  4aa  atwolnte  Tonbewofiisein  jedenfalls  war  in  kemem  Falle  di«  Farben- 
Yorstellung  zu  verwerten.  Selbst  wenn  das  Anhören  eines  Tonwerkes  refleb- 
toriscli  eine  Farben-Vorstelltin^^  auslöste,  hat  doch  keiner  der  Beoliachter  aus 
der  Ffirbe  die  Tonhiihe  eraclilossen,  sondern  dua  Jlühcn-Urteii  war  da,  nnd 
in  manchen  Fällen  trat  als  koordiniert  noch  die  Farben -Vorstellung  hinzu. 
Naeb  meinen  Eirfahrungen  ist  somit  die  AudUim  eoIoriSe  nidit  im  standO}  ein 
mlüelbares  Kriterium  für  H5ben-Urteile  an  bieten. 

In  dieses  Gebiet  gehört  auch  di«:  Frage,  ob  es  ein  absolutes  Ton- 
arten-BewoXiBtseiii  flieht,  wekhea  nicht  auf  einem  absoluten 
Tonbe waßtsein  basiert.  Die  Angelegenheit  ist  in  den  letzten  Jahr- 
sehnten pro  et  contra  erörtert  worden.  Daß  ein  mit  absolutem  Toubewaßt- 
sein  begabter  Musiker  sofort  auch  jede  Tonart  beieidinen  kann,  ist,  wenn 
er  die  Anfiuig^gründe  der  Musik  kennt,  selbstverständlich.  Wir  sahen  aber, 
daß  es  auch  Menschen  mit  partielh-ni  TonLewußtsoin  ^fiebt.  solche,  die 
nur  einzflne  Töne  l)estinimen  und  sich  vorstellen  können,  andere  nicht.  Für 
diese  ist  eH  bedeutend  leichter,  Tonarten  2u  erkennen,  als  einzelne  Tönej 
denn  in  einem  Akkorde  oder  in  einer  Tonfolge  ist  die  Wabrseheinlidikeitf 
daß  die  bekannten  Tiuie  vorkommeni  größer  als  bei  Einy  If  )i  n.  Die  be- 
kannton Töne  dienen  dann  als  f^tützpnnkto,  ftiis  denen  !nlt  Hilfe  des  Intervall- 
Sinns  die  Tonart  ersohlonsen  wird.  Von  den  100  Heantwortern  meine?  Fraj/e- 
bogens  erklärten  18,  daß  es  ihnen  weit  leichter  wäre,  eine  Tonart  zu  erkennen, 
als  einen  einseinen  Ton;  alle  diese  batten  aber  ein  partielles  absolutes  Ton- 
bewußtaein. 

Ist  es  nun  denkbar,  daß  ein  Mensch,  der  keine  Spur  von  absolutem  Ton- 
bewußtsein besitzt,  dennoch  mit  Sicherheit  Tonarten  zn  bestimmen  vermag? 

Diese  Frage  ist  bisher  immer  mit  der  Erörterung  der  Tonarten- 
Charakteristik  vermengt  worden  und  ist  daher  durch  FhantastiHwien  und 
snbjektiTO  Anschauungen  Terserrt  und  weder  theoretisch  noch  prakttsdi  ge- 
löst worden.  Es  ist  zwar  unmöglich,  das  eventuelle  Tonarten-Bewußtsein 
ganz  von  der  Tonarten -Charakteristik  zu  trennen,  da  es  ja  eine  Folge 
deraeiben  sein  soll,  doch  ist  der  Begriff  der  Charakteristik  sehr  groß  und 
nur  ein  minimaler  Teil  desselben  die  Ursache  des  eventuellen  Tonarten- 
Bewußtseins,  sodaß  man  die  einseinen  Teile  streng  scheiden  muß,  wenn  man 
Klarheit  darüber  haben  will.  Das  neueste  Buch,  in  welchem  die  einzelnen 
Punk^  I  rnyehend  erörtert  worden  find,  datiert  vom  Jahre  1897  -  Ifen  n  ig, 
>Die  Lhurakteribtik  der  Tonarten«.  In  dieser  »Schrift  ist  eine  erscliöpfende 
Litteratur-Angabe  zu  linden.  Ich  werde  die  Abhandlung  uodi  olt  lierühreu, 
sobald  ich  erst  die  Dispositionen  des  hierher  Gehörigen  genügend  präcisiert  habe. 

Ks  ist  Thatsache,  daß  ein  Komponist  für  ein  Werk  eine  Tonart  wählt, 
welche  ihm  besonders  zusagend  erscheint;  ich  drücke  mich  absichtlich  so 
unbestimmt  aus,  denn  die  Wahl  der  Tonart  kann  alle  möglichen  Ursachen 
haben  und  braucht  nicht  durch  den  Charakter  der  Tonart  bedingt  zu  sein. 

1)  ZunXohst  kann  dem  Komponisten  die  gewShlte  Tonart  besonders  ge- 
laufig und  bequem  sein  in  tedinischer  und  harmoniBcher  Hinsicht.  Mancher 
phantasiert  auf  dem  Klavier  in  g-  und  d-dur  ausgezeichnet;  die  Übung  hat  ihm 
die  Eingangspforte  der  Modulation  von  dieser  Tonart  in  viele  andere  eröffnet. 
Sollte  er  in  fis-  oder  ds-dur  dasselbe  phantasieren,  «o  würde  er  gar  bald  in  die 
Breche  kommen,  teils  wegen  instrameuteller  Schwierigkeiten,  teils  wegen  Unge- 
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übtheit  in  den  Harmonion.  Die  Wahl  der  Tonart  h.it  hifi-  also  imr  f>ii1)jfktive 
(iründo,  die  nidit  mit  ih-m  Chfirakter  der  Tonart  zusammtiihängea.  Ks  mag 
dies  allerdings  nur  bei  Jvom^oniaten  zweiten  Hanges  in  Betracht  kommen; 
doeh  kfin  Meister  bt  Tom  HinmMl  gefallen,  und  in  der  Jagend  empindot 
wohl  jeder  Komponist  seine  barmonisehen  und  tedmiechen  Sdiwierigkeiten. 
Dann  wählt  er  seine  ihm  geläufigen  Tonarten  Ar  seine  Komposition.  Diese 
bleiben  oft  seine  Lieblings-Tonarten,  weklie  er  auch  noch  nach  Jtihren,  wenn 
die  Schwierigkeiten,  die  ihm  andere  Tonarten  bieten,  fortgefallen  siiwl,  doch 
noch  bevorzugt. 

2)  kommt  es  vor,  dafi  ein  Komponiei  ein  mttgUchst  sehwieriges  Stfidi  fttr 

Virtuosen  schreilien  will  und  durch  die  Wahl  di  r  Tonurt  die  Schwimgkeiten 
erhöhen  ^vill  Olückllohcrweige  hat  dlrsi  r  < iriuid,  dw  für  Kfud«'n  zwar  seine 
Berecht i^iin;jr  iiut,  tVir  andere  Kompnsit  loiit  ii  al)er  iacheiiich  wäre,  keine  crroße 
Budüutuiig,  und  ich  erwähne  ihn  auch  nur,  weil  er  mehrfach  bedeutungsvoll 
eitiert  wnrde.  Den  suerst  «ngeflUirten  Omnd,  dem  ich  dagegen  eine  grofie 
Wichtigkeit  beimesse,  habe  ich  nirgends  erörtt  tt  gefunden. 

3)  wählt  fiff  Komponist  die  Tonart,  weil  sie  ihm  mit  dem  Charakter  der 
zu  s(.:breibeudcn  K  oinpo  sit  i  on  oder  mit  meiner  iiuycnhlicklichen  Ge- 
müts-Stimmuug  am  besten  üiiereinzustimmen  scheint.  So  findei 
man  Tielfadi  fUr  etwas  einfach  Heiteres  die  Tonart  e-  odei  ;/-diir,  fttr  be- 
sonders ernste  dfiBtei*e  Stimmung  «S'^lliotf.  leh  wiU  gleich  lu  nierken,  daß  ich 
mich  auf  eine  psychologische  Untersuchung  des  Dur-  und  Moll-Charakters 
nicht  weiter  einlassen  werde,  weil  s^ie  mit  unserem  Thema  ear  nichts  weiter 
zu  thun  haben;  ich  yerstehe  es  daher  auch  nicht,  daß  Uennig*}  sagen 
kann,  die  eine  Dur-Tonart  habe  einen  stKrkeren  Moll-C3iarakter  als  eine 
andere  Dur-Tonart.  FUr  mich  haben  alle  Dnr**Tonarten  denselben  Dur- 
Charakter,  der  Intensitäts-Sehwanknngen  Überhaupt  nicht  unterliegt.  Für 
unsere  Fragen  sind  die  Dur-Teuiarten  von  den  ^loil-Tonarten  völlig  gesondert 
zu  betrachten  und  nur  unter  sich  /.u  ver<;leiciien. 

Wir  müssen  unsere  Frage  jebst  so  formulieren:  Aus  welchen  Grttnden 
vUhlt  der  Komponist  bei  bestimmten  Gemfits-Stimmungen  be- 
stimmte Tonarten? 

A  1  Die  Gründe  können  rein  konventinneller  Natur  sein.  Der  Komponist 
wählt,  um  etwas  (rewaltiges,  Kraftvolles  auszudrücken,  beifspielsweise  d-muHy 
w^eil  er  viele  Musikwerke  kuiiut,  in  denen  d-moll  bei  gewaltiger,  kraftvoller 
Musik  verwendet  ist,  so  dafi  sich  in  ihm  bereits  eine  Gedanken-Verbindung 
zwischen  d-WOU  und  gewaltiu  gehihh  t  liat.  Noch  stärker  ist  dieser  Einfluß 
bei  Programm-Musik.  W  ill  der  Komponist  die  Gefühle,  die  eine  klare 
Mondnacht  in  nns  erweckt,  uinsikalisrh  schildern,  so  wählt  er  vielleicht 
nioUj  weil  andere  Mondsciiein-Kompositionen  diese  Tonart  zeigen:  Mendel- 
toikn*s  Komposition  von  Leaau^s  ScMUIied,  Schmnaun's  Mondnacht  (Eicben- 
dorfO,  welches  allerdings  in  e-dur  geeehrieben  ist,  aber  sablreiche  fis-inott' 
Stellen  aufweist.  Ein  anderer  Komponist  wählt  flir  seine  Mondnacht  vielleicht  cif^ 
moHy  weil  die  Beethoven'sche  cis-moU-Sonate,  die  PocrennTinte  Moiidscheinsonate 
(übrigens  von  Beethoven  selbst  nicht  so  bezeichnet)  in  ihm  die  Association 
zwischen  CM^oA  und  Mondschein  gebahnt  hat.  Das  Musikwerk,  das 
die  Ursache  fflr  die  Wahl  der  Xonart  abgiebt,  braucht,  flbrigens 
dem  Komponisten  nicht  im  Bewußtsein  aufzutauchen.    Die  Bah- 
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nuQg  dvr  Association  ist  schou  so  fe»t,  daß  die  Zwiselieiiglieder  entbehrt 
w«pdb»ii.  P»A  di«8e  Zwisehenglieder  meist  vergossen  sind,  ist  der  Grand, 
daB  90  viel  plMatuttisehe  Eridlnmgeii  der  ToDArten-WaU  gc|^b«ii  worden 

sind;  dafi  aber  viele  Komponisten  bei  genügender  Selbstbeobachtung  angeben 
können,  durch  welche  TonstUcke  sie  zu  ihrer  f 'luirakf»  r-Auffassuiif,'  der  Tonart 
gelangt  sind  und  bomit  ztir  Wahl  für  ilirc  Kutn})ositioij,  daa  ist  ein  Beweis, 
duG  der  Konvention  ein  uiächtiger  Eintluß  in  unserer  Frage  beizumessen 
iai  Selbst  Hann  ig,  der  den  Einflufi  der  Konvention  eehr  gering  anBcUSgt, 
giebt  im  II.  Teil  seiner  Abhandlung  Urteile  seiner  eigenen  Versacbapersonen 
nn.  welche  durch  Konvention  entstanden  sind  (Dr«  Michaelis,  Prof.  v.  KrieSi 
l*rot.  Cart). 

Möglich  ist  auch,  daß  die  Konvention  nicht  nur  ontogcnetische,  »underu 
auch  phylogeneiisehe  Folgen  haben  kann,  derart,  daß  eine  AssottiationB-Bahr 

nuiii;  anatomische  Veränderungen  bewirkt,   die  vererbbar  sind;  SO  scheint 

Billrotli  ';  die  ganze  Harmonicn-Entwickeluug  üufzufjisHeu. 

Gegen  du-  Konvention  als  IVsriche  der  Tonarti  n-W  ahl  könnte  jemand 
einwenden,  daß  dadorch  einlach  die  ganze  Frage  nur  verschoben,  nicht  gelöst 
wSre.  DefOk  gesellt,  ein  Komponist  wühlt  m  einem  Hondlied  fi^-moü^  weil 
ihm  84&nmann*s  Mondnacht  bewnfit  oder  nnbewuBt  im  Gedächtnis  wirksam 
ist,  weshidb  hat  denn  Schuin;uiii  fi^-uinU  gewählt,  und  wurde  auch  er  durch 
die  KoiivoTifinn  iK-finlluCt.  wu^-lialli  denn  der  KfJinpnnist,  der  zuerst  bei 
einem  Muudliode  fia-tnoU  unwitadte?  Darauf  wäre  zu  antworten,  daß  einmal 
die  Konvention  nicht  der  alleinige  Grund  der  Tonarten- Wahl  ist,  wie  wir 
gleich  sehen  werden;  dann  aber  ist  mit  dem  Verschieben  der  Ursache  in 
die  Vergangenheit  schon  viel  gewonnen,  w^eil  da  woId  hauptsidilich  tech- 
nische (  Jründe,  wecfen  der  riivollkunitneiiLelten  der  insi  nimonte  in  früherer 
Zeit,  ins  (.icwiclit  fallen.  Zunächst  alter  niÜHsen  wir  außer  den  A sjiociationen, 
die  durch  Konvention  entstanden  sind,  auch  solche  erwahueu,  deren  Ursache 
schwieriger  an  emieren  ist;  es  sind  diese  mehr  ftußerlicher  Art.  Sie  nehmen 
von  der  Vorzeichnung  und  Benennung  der  Tonarton  ihren  rrsjfrung. 

B,  ist  nicht  zu  lenirnon,  daß  ein  Unterschied  l)e?<toht  zwisiclnjn  fis-ditr 
und  yes-dur;  selbst  auf  dem  Klavier,  auf  dem  doch  bei<le  'I'unarteu  identinch 
sind,  scheinen  dieselben  einen  verschiedeneu  Charakter  zu  haben,  je  nachdem 
man  sich  fm-dur  oder  geg^r  vorstellt.  Also  kann  der  Untefrschied  des 
riiarakters  nur  bedingt  sein  entweder  durch  die  Vorzeichen  oder  durch  die 
Kamen  der  Tonart.  Die  Wirkung  der  Vorzeichen  würde  sich  herleiten 
a«K  dfr  Raumsymbolik  d^r  Töne;  dadurch,  daß  wir  die  Töne,  welche  viele 
Schwingungen  in  der  Zeiteinheit  machen,  hoch  nennen,  haben  alle  mit 
Kreuzen  versehenen  Tonarten  den  Charakter  des  Eihöhten,  des  Spitsen  (wir 
nennen  ja  hohe  TSne  andi  spits).  Umgekehrt  haben  die  mit  B*8  versehenen 
Tonarten  den  entgegengesetzten  Charakter^  sie  erscheinen  weich,  mild  und, 
da  man  tiefere  Töno  Uncht  mit  dnnkel  nssocitert.  dunkliT  als  die  mit  Kreuzen 
versehenen  Tonarten.  Galley  schreibt  in  seinem  muaikulischeu  Kouver- 
sations-Lexikon : 

'  »Im  Allgemeinen  haben  die  durch  13,  also  durch  Herabsetzung.  Kniiedri^f^uii^  eiil- 
Btehenden  Tonarten  den  Charakter  des  Tranrigen,  Herabgestimmten ;  dagegen  ist  den 
Kreuztonarten,  durch  !'rh"<!iurin-  entstandenen,  anch  der  heitere,  fröhliche  Charakter, 
die  höher  potenzierte  Stimmung  eigen.« 
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Wie  groß  der  Einflun  dieser  Association  iat^  kann  nnr  schwer  Iwstiliuiit 
werden,  er  ist  aber  sicherlich  vorhanden,  ehcnso  wie  auch  di«' Benennung 
(das  gesprocheno  Wort;  der  Tonart  eine  Wirkung  aul  den  Tonarten- 
Charakter  oder  besser  auf  die  Charakterisierung  der  Tonart  haben  kann. 
Die  Wörter  /is,  eis,  gi»  n.  s.  w.  haben  «nen  spitzen  Klang;  dieses  Spitse 
fibertrügt  man  dann  unwillkürlich  aaf  die  Tonarten,  bei  welchen  diese  fis, 
riit,  (jis  Grundtöne  sind,  welche  also  schon  in  ihn  in  Xamen  das  Sj)itze  ent- 
h.iltt'ti  Daher  mag  es  kommen,  daß  fis-dur,  fis-moü  u.  s.  w.  so  oft  für 
scuuri  und  spitz  klingend  erklärt  werden.  Daß  diese  Begriff- Übertragung 
▼om  Wort  ai^  den  Tonarten-Charakter  thatsächlidi  nicht  ganz  bedentnngslos 
ist,  habe  ich  an  mir  selbst  erfahren.  Als  ich  meine  Untcrsuclumgeu  in  den 
höchsten  Ton-Regionen  anstellte,  in  welchen  mir  ein  Höhen-Urteil  nicht 
mehr  ijelinirt,  schienen  mir  alle  diese  hohen  spitzen  Pfeiftöne  oder 
oder  gis  zu  sein  (s.  o.).  Sowie  der  Ton  erklang,  tauchte  in  mir  solch 
WortbegrifF  da  n.  s.  w.  auf;  ich  probierte  dann  herum,  ob  diese  Beaeicb,'» 
nnng  wohl  die  dem  Ton  entsprechende  sein  konnte,  merkte  aber  bald|  daß 
es  nur  eine  Täu8chun<>:  wur,  die  durdi  die  spitxe  Üaogfarbe  des  Tones  und 
der  BezeichnnnfT  nis  entstanden  war. 

Auch  vom  (Gesichtssinn  her  können  noch  Urteils-Kriterien  über  den 
Tonarten-Charakter  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  weißen  Tasten  mögen 
ihrer  Helligkeit  wegen  diese  Helligkeit  auch  ihren  Tönen  mitteilen,  die  den 
dunklen  Tai^iOn  entsprechenden  Töne  werden  als  dunkel  beurteilt,  und  da- 
nach die  Tonarten,  in  denen  viel  weiße  Tasten  vorkommen  (o-,  f-dut^^ 
als  hell,  die  mit  vii-l  Ohcrtasten  f^f,  df!^  n.  f.  w.)  als  dunkt-l. 

Alle  diese  Cuurukteri^ierungeu  der  Tuuurleu  sind  also,  wie  wir  »eben, 
dnrdi  Konvention  oder  Association  entstanden,  die  individneÜ  sind  und  jeden» 
falls  nicht  autochthon  als  Folgen  eines  »Toncharaktersc  entstanden.  Sie 
werden  auch  meistens  nur  an'SL'eHprochen,  wenn  nach  dem  Charakter  einer 
betreffenden  Tonart  gefragt  winl;  die  Urteile  versagen  meistens,  wenn 
der  Beoliathter,  ohne  das  Klavier  zu  sehen  und  die  Tonarten-Benen- 
nung Ett  wissen,  gespielte  Akkorde  charakterisieren  soll.  Da  kommen  dann 
wieder  andere  Gründe  in  Betracht,  die  das  UrteU  beeinflussen  können,  die 
aber  auch  noch  nicht  das  Becht  geben,  yon  einem  lediglich  der  Tonart  an> 
haftenden  Charakter  zu  pprerhen. 

Cj  Es  sind  das  physikalische  Ciründe,  die  durch  die  inatrumeo- 
telle  Beschaffenheit  bedingt  sind: 

a)  Wir  wissen,  daß  die  weiBen  Tasten  auf  deta  Klavier  einen  lauteren, 
helleren  Klang  gehen,  als  die  schwarzen  Tasten,  teils  wie  schon  Hehnholts*) 
angegehen  hat,  weil  beim  Niederdrücken  der  weißi  ii  Tasten  eine  kräftigere 
Hebelwirkung  entfalt4?t  wird,  teils  aber  auch  wohl,  weil  i»ei  den  weißen  Tasten, 
da  sie  bedeutend  mehi-  gespielt  sind,  als  die  schwarzen,  die  Dämpfung  des 
Hammers  sehr  bald  unverhSltnismäßig  vermindert  wird.  Demnach  erscheinen 
Tonarten,  in  denen  viele  weiße  Tasten  vorkommen  und  besonders  der  Grand- 
ton einer  weißen  Taste  entspricht,  lieller  als  die  anderen  Tonarten. 

b)  Di«!  leeren  Saiten  der  Streieh  i  nstrumente  g  d  a  e  sind  ober- 
ton-reicher  und  klingen  daher  heller  als  die  übrigen  Töne  der  Geigen,  somit 
geben  auch  aie  den  Tonarten,  in  denen  sie  viel  verwendet  werden,  speaiell 
denen,  in  welchen  sie  die  Grundt6ne  sind,  einen  helleren  Charakter. 


1,1  Heimholte,  Lehre  von  der  Tonempfindung,  8.603. 
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c)  Die  Naturtönc  der  Blasinstrumente  klingen  ebenfalls  Li  Her,  nh 
die  durch  GrifTe  rmr]  Stopfon  or/pnjjtcii  Tönt'.  Nach  diesen  Gesichtspuiikton 
müBtti  auf  dem  1\1  i%  M'r  c-dur  am  hellsten,  auf  Geipfeninstrumenten  d-, 
a-f  e-dur^  auf  BluäiiistniiiK  iiten  Cft-dur  (als  Katui'tou  der  meisten  Blasinstru- 
mente) besonders  hell  kliii<r('n.  Daß  diese  Ursachen  stark  ins  Gewicht  fallen, 
erhellt  schon  daraus,  daß  das  cji-dur  eiin  s  Blasorchesters  ung:leich  heller  und 
schärfer  wirkt,  als  das  es-dur  eines  Streichorchesters  oder  Klaviers.  —  Die 
physiknlischrn  l'nf (»rschiede  der  Instrumentation  sind  nho  von  hedeutendem 
EinÜuli  auf  ein  Tonurteil;  sie  können  auch  dem  Gedüchtuis  derart  einverleibt 
werden,  dafl  sie  die  Charakterisierung  der  Tonart,  andi  wenn  sie  nidil 
gerade  gehört  wird,  bestimmen ;  bei  dem  einen  bestimmen  sie  yielleicht  tllein 
das  Charakter-TTrteil,  hei  einem  anderen  wirkt  vor  allem  die  Konvention)  ein 
di'ittor  formiert  SPin  T'^rteil  aus  den  eben  besprochenen  Associationen. 

d)  DiiH  Häufigste  aber  ist  wahrscheinlich,  daß  nicht  der  eine  oder  der  andere 
Faktor  das  Urteil  bestimmt,  sondern  daß  sämtliche  oder  mehrere  Mo- 
mente Bttsammen  wirken  in  einer  prooentnaUschen  Znsammensetmng,  die 
niemals  tu  eruieren  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ist  und  i^nnz 
von  der  augeiiMitl-Uclion  Dinposition  des  Beobachters  abhänirt.  Manclnual 
verbinden  sirli  liie  Komponenten  c]es  Urteils  zu  pin»n*  Vcrsturkunf^  desselben, 
manchmal  schwücheu  sie  sich  ub.  So  kunii  mir  /.  Ii.  ein  o-tii^/'-Akkord 
einen  hellen,  frischen,  freudigen  Eindruck  machen  1)  wegen  d«r  stavken 
Hebelwirkung  der  weißen  Tasten,  2)  wegen  der  schwächeren  Hammerbefilzung 
der  weißen  Tasten,  3'i  wecren  der  weißt-n  bellen  Farbe  rler  Tasten,  4^  weil 
ich  au  ein  Kinderlied  erinnert  werde,  d.Ts  auch  in  r-diir  geschi-ielnn  ist, 
dessen  Melodie  mir  etwas  Unschuldvolies,  Keines  auszudrücken  scheint,  wobei 
dann  wieder  das  Wort  >rein<  sich  mit  den  Begriffen  »klar«  und  »hell« 
verbindet  und  so  potenzierend  anf  den  Tonarten-Charakter  übei  tragen  wird. 

Noch  ein  Beispiel:  fuf-mott  soll  beurteilt  werden:  1)  das  AVort  fis 
klingt  pcharf  und  spitz,  dies  überträ^d  hIiIi  auf  die  Tonart.  2)  Per 
Tonart  jin-moll  sind  Kreuze  vorgezeichnet,  diese  verleihen  ihr  einen  erhöhten 
spitzen  Charakter.  3)  Mit  einem  Male  taucht  Schumatin^a  Mondnacht  in 
meinem  GedSchtoisse  ani^  in  dem  ßa-moU  verwendet  ist,  u^d  sofort  ersdieint 
die  Tonart  weidi  und  milde.  Will  man  nun  diesen  Begriff  spita  und  weich 
und  milde  zu  einem  Charakter  vereinigen,  dann  kiinn  es  kommen,  dnß  man, 
wie  Hennig'),  den  Charakter  von  fhi~tnoll  > auffallend  spitz«,  unangenehm 
gellend  nennt  und  ihn  vergleicht  mit  einem  »eigentümlich  flimmeruden  fahlen 
Lichtschimmer« . 

Ich  glaube  deshalb,  daß  mnn  von  allen  Charakter-Bestimmungen  von 
Tonarten  frei  aus  dem  Ciediu  btnis  absehen  muß  und  nur  Urt«  ib>  rc  gistrieren 
soll,  die  direkt  nach  der  KmpilmUing  formiert  werden,  dann  vermeidet  man 
wenigstens  die  ersteren  Kriterien,  die  associativeu.  Selbstverständlich  daif 
man,  um  Charakter-Urteile  in  *der  Tonart  au  erlangen,  nicht  verschiedene 
Musikstücke,  ja  auch  nidit  einmnl  da-^vellje  Mu»ikstii(k  wählen,  sondern  nur 
Akkorde,  weil  erf;ilimTi;?f?:7emäß  der  Charakter  des  Musikstücks  das  Charakter- 
Urteil  der  Tonart  weit  imbr  beeinfltißt.  als  uniL'ekrbrt.  WitVikrt  man  in 
dieser  Weise,  dann  wird  man  vielleicht  manchmal  linden,  daß  ein  Beobachter 
mit  strenger  Aufmerksamkeit  aus  den  physikalischen  Tonunterschieden  sieh 
ein  so  festes  Charakterbild  formiert,  daß  er  daraus  ein  Tonhöhen-Bild  machen 


1)  A.  a.  O. 
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kniin.  Hüll  ein  iieobachUr  viel  Klavier  npifleu,  tlaiiu  lernt  er  hald  die 
TBne  der  weilen  von  denen  der  Mhweneii  Taaten  unfenwheiden,  mid  wenn 
er  mehrere  Akkorde  hllii,  in  denen  nvr  weifie  Tasten  geapidt  werden,  &o 

erschließt  er  daraus  r-dur^  f'm  anden^r  erkennt  dr,  O-,  e-dur  au  Streich^ 
iDstrument.  «  in  dritti  r  cs-dur  bei  den  Bläsern. 

Das  alles  aber  kaiiu  mau  noch  nicht  absolutes  Touartcu-Be  wuBt- 
aein  nennen,  das  Tonarten-BewnBtiein  e«^  ja  eine  Wirkung  der  Tonart 
■ein  nnd  nicht  der  phyeikalieehon  KlangÜMrben-Uuterschiede  einielner  Instru- 
mental-Töne. "Will  man  also  ermitteln,  ob  solch  ein  Tonarten-Bewußtsein  iu 
der  Art  wie  das  abHoliit«'  Tonbewußtsein  wirklich  existiert,  dann  ist  es  iiötiif, 
auch  die  physikalischen  Tonunterschiede  möglichst  gänzlich  zu  eliminieren.  Dies 
iet  bieker  noch  nirgends  geschehen.  Hennig,  welcher  in  aeinMa  Bvck  fasi 
alle  physikalischen  nnd  snbjektiTen  Clründey  die  ich  genannt,  bespricht,  sieht 
leider  nicht  di«  1  i^  inche  und  praktische  Konsequenz  nus  seinen  Ausf&kmngen. 
Er  b<'hHupt»'f.  -I  Ihst,  ohne  eine  Spur  von  absolutem  Toiiliewußtsein  zw 
sitzen,  im  standt;  zu  sein,  Tonarten  rein  an  ihrem  Charakter  zu  erkennen, 
unbeeinflußt  von  subjektiven  Momenten  oder  physikalischen  instrumentelleu 
Faktoren.  Er  giebt  aber  meist  Beispiele  an,  in  denen  er  die  Tonart  von 
Musikstücken  von  Klavier  oder  Orche.ster  gespielt  erkannt  hat  und  nur  mini- 
niale  T?ri-^pi(!(»  aphoristisch  zerstreut  fiu*  das  Ton:irten-T/^rteil  von  Akkorden. 

Ich  i^fhiuite  nun,  eine  Methcxb;  L:i-fuii»lt  n  zu  Imlx'u,  uüt  der  man  N  frsuehe 
Anstellen  kann,  unbeeinflußt  von  den  störenden  Faktoren:  Wenn  man  einen 
Akkord  nüi  einem  Phonographen  anfiiimmt)  dann  kann. er  in  derselben 
Touarten-H^e  reproduziert  werden,  wenn  nämlich  die  Drebgesckwindigkeit 
der  Phonogra])hen-Walze  bei  der  Aufnahme  wie  bei  der  "Wiedertrabe  die.>.elbe 
ist.  Variiert  nuin  dagegen  die  Geschwindigkeit,  dnnn  vfiriiert  man  auch  die 
Tonhöhe.  Durch  die  Güte  des  Kuratoriums  der  Gräüu  Louise  Bo8e-ätiftung 
ist  mir  für  akustische  Untersnchungen  ein  Edison*scher  ^onograph  bester 
Qualität  snr  Yerfttgnng  gestellt  worden.  Die  Wake  desselben  wird  durch 
einen  Elektromotor  getrieben  nnd  kann  durch  eine  Breras-Einrichtung  beliebig 
schnell  und  langsam  lyedreht  werden.  W^enn  ich  z.  B.  =  440  Schwin- 
gungen pro  Sekunde  auf  meinem  Phonographen  aufnehme  und  bei  der  Wieder- 
gabe nnr  die  halbe  B>otation«-Geschwiudigkeit  anwende,  so  entsteht  nicht  der 
Ton  sondern,  da  jstet  in  der  Sekunde  nur  320  Schwingungen  sur  Ton» 
Produktion  verwendet  werden,  der  Ton  a^,  die  tiefere  Oktave.  So  bin  ich 
mit  meinem  Phonographen  im  stände,  im  Fmfanir  von  l'/j  Oktaven  den 
aufgenommenen  Ton  beliebig  zu  vei-ti<'f«  n  od»  r  zu  erliöhen.  Hat  nun  dieser 
Ton  z.  B.  wieder  das  a,  das  durch  ein«  leere  a-Saite  der  Geige  hervor- 
gebracht sei,  einen  besonders  hellen  Charakter,  an  dem  er  vor  anderen  Tönen 
erkannt  werden  könnte,  so  würde  das  bei  der  eben  beschriebenen  Methode 
crnr  nicht  ins  (lewicht  fallen.  Denn  die  Klaiiirfarl»  liäniit  zum  größten  Teil 
ah  von  den  Obertönen,  deren  Schwingungszald  in  geometriscliem  Verhidtnis 
steht  zur  Höhe  des  Grundtones,  mithin  dieselbe  bleibt,  ob  der  Grundton 
etwas  vertieft  oder  wh5ht  wird.  Wir  wQrden  also  den  hellen  Charakter  des 
phonographisdi  aufgenommenen  a,  wiedexfinden,  ob  wir  bei  der  Wiedergabe 
ein  a,  f  u.  s.  w.  zu  Gehör  bekämen.  Damit  wäre  dann  die  Schwierigkeit 
beseitigt,  welche  die  physikalinrhen  Tontinter'«chiede  desselben  Tn-trumentes 
beziehungsweise  Orchesters  für  die  Gewinnung  eines  reinen  Tunarten-Urteila 
bilden.  Auf  alle  Instrumente  Iftßt  sidi  dies  Experiment  Übrigens  nicht  att»< 
ddineui  nämlich  nicht  auf  solche,  bei  denen  außer  den  Übertönen  noch  andi»« 
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Tone  oder  < Jf-raiisclu-  du«  Klaiitrfarbe  verursachen.  Wir  wifsen  z.B.,  daß 
durch  den  Tnt-nsthliclic  ii  Ke  Iii  köpf  hervorL'<ltrnrhtf  ^'nkillt'  n  e  i  o  u 
durch  Beitöue  entziehen,  die  teils  in  reUfivi-r  ik»2:ieliuii^'  zum  (iruudtoa 
■teheii  (ObertSne),  teils  aber  eine  feste  abeolute  Sdiwinguii^^seU  haben,  die 
nicht  Ton  der  ( trandtonhöhe  ahhängt.  Diese  festen  BeitSne  werden  durob 
schnellere  RotationR-Geschwindigkeit  des  Phonographen  veriindeii  ud  so 
auch  der  Vokslcliarakter  derart,  daß  man  an  einem  etwa  auf  f  gesungenen 
Vokal  a,  wenn  mau  ihn  ho  transponierte,  nicht  mehr  den  Vokal  a  «rkenaen 
kSnnte. 

Herr  Br.  Hennif^  war  so  Uebenswfrd^,  aeiiier  Kttef  Versüß  wdt 

seinem  T<*iiart(>n-Oedächtttis  anstellen  zu  lassen,  nachzukommen.  AUsrdingn 

i«t  Hi'iT  Dr.  H.  jetzt,  wie  er  Belhst  aii«;ie1)t,  panz  annor  f^huni».  Tch  ver- 
suchte mit  hciiic  Bitte  hin  zuerst,  wie  er  sich  den  Tönen  8eiue.>i  eigenen 
Klaviers  gegenüber  verhält.  Da  er  nur  MoU-Tonarten  zu  erkennen  angiebt, 
spielte  iidh  lauter  Holldretklinge,  mancihmd  mr  genameren  Fizierong  der 
Tonart  Septimenakkord  und  Dreiklang  der  jeweiligen  Toaaii.  SpUer  ex- 
perimentifi  t«  ti  wir  an  »  iia  iu  Harmonium,  dann  an  einem  Hrrrn  Dr.  H. 
ungewohiiteu  hLiavier,  dagegen  haben  wir  noch  keine  i'honographen- Versuche 
augestellt. 

Die  Urteile  waren  folgende: 


Eigenes  Klavier 

Urteile 
Harinuuiutu 

Fremdes  Klavier 

c-moll 

?  c  ?  es  d 

c  ?  es 

cifl  c  V 

cis>molt 

eis  gis  '?  c  o 

?  c  e 

fis  eis  f 

d-moll 

es  d  eis  a  d 

f  ?  ? 

?  he 

dis-moU 

«ff 

??? 

aeesf 

e-moU 

eheseadea 

de? 

b  f  e 

f>nio1I 

f  b  f  fis 

b  f  ? 

fii  fis  ? 

fis-muU 

fis  tis  hs  fis  iis  fis  hs 

??g 

fis  ?  f 

g-moU 

ahf ?  g?  a 

fff 

mff 

gis-muU 

f  e  a  es 

V  ?  a 

f  es  h  h  I 

a-moll 

?  c  ?  es  a 

?  ?  ? 

es  as  e  f 

h-moll 

f  g  b 

?  ?  ? 

b?f 

h-moll 

h  f  h  a 

?  ?  ? 

h  ?  h  a 

Ea  neigt  ateb  hieraus,  daß  eigenÜidi  nnr  das  F%a-moÜ  ?on  Herrn  Dr.  H. 

und  zwar  nur  auf  seinem  eigenen  Klavier  genpidt,  sidier  erkannt  wird ;  ^on«t 
aiud  die  Uber  die  ancbren  Tonarten  abgegehonen  Urteile  nicht  statiütiüch 
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verwertbar,  weil  sie  von  Zutniläurteileu  uiclit  zu  uuterscheiden  sind.  Müg- 
Hcb,  daß  eine  größere  Statiatik  und  grSfier«  Übung  des  Henm  Dr.  H.  andere 
Beanliate  seitigen  kann;  Torl&nfig  möchte  ich  aber  glauben,  daß  Herr  Dr.  H. 
Uber  ein  ^uiv»  Klnu^farbvn-BewußtHein  verftgt,  weldcies  ihn  beBondera  den 

weiclicii  //>->;?o//-Charakter  Beines  Klaviers  erkennen  läßt,  weniper  nni  ein 
Toiittrton-Bewußtsein  nn  »ich.  DeHhall)  f^uh  aucli  Herr  Dr.  H.  verschiedent- 
lich für  das  f-4noU  meines  Klaviers,  welches  besonders  weich  klingt^  das  Urteil 
ßa^mall  ab. 

Jedenfalls  ist  das  absolute  Tonarten-Bewußtsein,  wenn  es  überhaupt  ohne 
absolutes  Toiibowußtsein  liesteht,  in  seiner  Fitiiktioii  Hnl?er8t  unHicher.  Die 
übrigen  Möglichkeiten,  in  <ler  Tonart  mehr  Aiiiialt  zu  finden  als  im  einzel- 
neu Ton,  sind  al»o  entweder  dadurch  erklärt,  daß  der  betreffende  Beobachter  ein 
partielles  abeolutee  TonbewußtBeinbe8itit,d.h.nurein2elne  Töne  beurteilen  kann 
und  so  in  der  Tonart  mehr  Stfitspunkte  findet  als  im  einzelnen  Ton,  oder  durch 
Zuliilft'iiiiiimc  m  i 1 1 el  b ar er  K  r  i  t  e  r  i  e  n ,  welche  wie  »lif  Farben-Kmpfindiing 
(Vorstellung)  als  Mitemphndung  (VorMtelhing)  unabhängig  vom  Willen  eintritt. 
So  mag  es  vereinzelt,  wie  gesagt,  vorkommen,  daß  die  Tonart  /is-nioU  erst 
Mondnacht  und  dann  erat  die  Beseidinung  fi^-nnoil  produaiert. 

Es  ist  ja  immerhin  mSgUch,  daß  auch  durch  die  Tonart  ein  bestimmter 
Gefühlseindruck  erweckt  wird,  der,  weil  er  fllr  die  Tonart  charakteristisch 
ist,  zu  der  Erkennung  und  richtigen  Benennung  hinfniirt.  Wornuf  «rhliel!- 
lich  der  Charakter  der  Tonart  auch  beruhen  mag,  ob  auf  instrumentell-tech- 
niachen  oder  konventionellen  Gründen,  es  ist  doch  nicht  au  leugnen,  daß 
wohl  jedem  Musiker  c-dur  einen  anderen  GefÜhlseindruek,  ala  aS'dw  hinter- 
läßt. Man  kann  zwar  diese  Gefühle  nicht  alle  in  IVort«  kleiden,  jedenfalla 
nicht  nur  als  angenehm  o<1(t  unantrenehm  bezeichnen:  sie  sind  inhaltli^'li  v»-?- 
ücliieden.  Diese  Gefühle  können  also  theoretisch  wohl  der  mittelbare  AVeg  suin, 
auf  welchem  Tonarten-Urteile  gewonnen  werden  können.  Individuen,  welciic 
diesen  Sinn  iür  Tonarten-Charakteristik  haben,  ohne  absolutes  Tonbewnflt- 
sein  v.n  Ix  sitzen,  müssen  sich  dieses  aber  leicht  eniuLt  n  können)  denn  wenn 
sie  das  Charaktni^tikitm  der  Tonart  auf  dii-  Timiku  derselben  übertragen, 
und  das  verlangt  schon  der  Name  "runurt.  diuni  entst<'ht  leicht  aus  dem 
absoluten  Tonarten-Bewußtsein  ein  absolutes  Toubewußtseiu.  Es  ist  möglich, 
daß  die  Entwiddung  des  absoluten  Tonbewußtseins  sich  so  gestaltet,  daß 
der  Ton  erst  aum  Individuum  wird  als  Tonika  einer  i  liarakt<  i  i^t  heu  Tonart. 
Doch  so  lange  nicht  Musiker  gefunden  werden,  die  in  dem  Ent- 
wickeln ngs- S  t  a  d  i  um  sind,  indem  sie  Tonarten  aber  keine  Einzel- 
töue  richtig  beurteilen,  ist  kein  faktisch  e  r  Beweis  für  diese  Hypothese 
SU  erbringen.  Die  Begel  scheint  es  jedenfalls  nicht  zu  sein,  daß  sich  ein 
absolutes  Tonbewnßtsein  aus  einem  Tonarten-Bewußtsein  entwickelt. 

XI. 

Asflociatifns-Wcg  II:  Wortbild  reprodusiert  Tonbild  —  absolutes  Ton- 

YorsteUnigs-yerniSgeo. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  die  eine  Art  des  absoluten  Tonbewußtaeina 
behandelt,  die  darin  besteht,  daß  ein  gehdrter  Ton  richtig  bexeidinet  wird, 

d.  fa.  durrli  das  Tonbild  eine  Reproduktion  des  AV'ortbildes  stattfindet.  Ea 
wnrde  aber  schon  in  der  Eiidt  itniiL'  erwähnt,  daß  atich  der  scluinbar  um- 
gekehrte physiologische  Gang  vorkommen  kann,  derai't,  daß  durch  das  VVort- 
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bild  ein  Tonbüd  reproduziert  wirrl.    Diese  Art  des  abaoluten  TonbewuBtaehiB 

ist  doshall»  von  der  ersten  gesondert  zu  betrachten,  weil  sie  mit  dieser  nicht 
gleichzeitig  verbunden  zu  sein  braucht.  Es  giebt  eine  Kategorie  von  Men- 
schen, welche  einen  gehörten  Ton  riclitig  zu  benennen  im  stände  ist,  sogen 
wir  der  Kttrse  halber,  die  FShigkeit  A  besitst;  sie  vermag  aber  nicht,  aus 
dem  Wortbild  einen  Ton  zu  n  jiroduzieren  (Fähigkeit  B);  wieder  andere 
köiiin  n  Beides  A  und  B.  Scliließlioli  ;,Mobt  es  eine  Anzuhl  von  Musikern, 
welche  die  Fähigkeit  B  haben,  oliue  Fähigkeit  A  zu  besitaeu.  Von  diesen 
letzteren  möchte  ich  jetzt  sprechen, 

Ea  enuheint  auerst  katun  verstllndlich,  daß  ein  Menaeh  ein  genaues  Ton- 
yorstelliiiigS-Yermögen  besitzt,  ohne  im  stände  zu  sein,  gehörte  Klänge  richtig 
zu  beurteilen.  Das  anscheinend  Paradoxe  wird  aber  sogleich  eliminiert  durch 
die  Thatsache,  daß  diejenigen,  die  sich  Töne  vorstellen  können,  aber  gehörte 
nicht  benennen  können,  sich  mittelburerKriterien  bedieneu.  Bei  meiner 
Enquete  habe  ich  dies  als  Bogel  ohne  jede  Ausnahme  gefunden«  Ob  ea 
eine  theoretisehe  Notwendigkeit  ist,  daß  an  der  Tonvoratdlung  aolche  Hilfs* 
Konstruktionen  verwendet  werden,  kann  ich  allerdings  nicht  sagen.  Bei  der 
richtigen  Höhen-Beurteilung  frehörter  Töne  geht  der  AH*<ocintionflwe^  vom 
Tonbild  zum  Wortbild,  wovon  übrigens  noch  des  Genaueren  gesprochen 
werden  wird;  wenn  wir  einen  gewünschten  Ton  uns  vorstellen  und  repro- 
duaieren,  dann  geht  die  Association  umgekehrt  von  Wortbiid  au  Toa-^ 
bild.  Per  erste  Weg  ist  ohne  den  aweiten  möglich,  wofür  zahlreiche  Bei- 
spiele existieren;  dagegen  finden  sich  keine  Individuen,  bei  denen  der  zweite 
einfache  Associationsgang  stattfindet,  ohne  daß  der  erstere  ^'elinut.  Darum 
aber  die  Möglichkeit  zu  leugnen,  wäre  etwas  kühn,  obwohl  die  Verhältnisse 
leicht  so  liegen  können,  daft  der  Associationsweg II  der  schwierigere  ist, 
und  daß,  wenn  er  einmal  durch  Übung  erlangt  ist,  ohne  weiteres  auch  Asso- 
ciiition  I  da  ist.  Dagegen  schließt  die  Erlernung  des  leichteren  nicht  die 
Erlernung  des    schwierigeren  mit  ein. 

Die  miitelbareu  Kriterien,  welche  zur  Touvorstellung  zu  Hilfe  genommen 
werden,  sind  dieselben,  wie  wir  sie  bei  der  Tonhöhen-Beurteilung  kenneu  gelernt 
haben,  nur  kommen  hier  hauptsKchlieh  die  Hilfsmittel  in  Betracht,  welche  mit 
bewußtem  Willen  herangezogen  werden,  und  awar  werden  optische  und  Be- 
wegungs-Vorstellungen zu  Hilfe  'genommen.  Ein  Geiger  stellt  sich  oft  die 
Lage  seiner  Hand  an  der  (xeige  uutl  seine  Flngerstellung  beim  Niederdrücken 
einer  Saite  vor,  um  sich  ein  Toubild  zu  vergegeuwärtigen.  Bei  meiner  Enquete 
fand  ich  swei  Musiker,  welche,  um  sich  den  Kammerton  a  an  vergegenwärtigen, 
in  der  Vorstellung  die  Geige  in  die  Hand  nahmen,  um  auf  dw^-Saite  mit  dem 
zweiten  Finsfer  in  dritter  Lrtjre  ein  a  tu  produzieren;  e»  wnr  ihnen  die-; 
eine  f^roße  Krleichtpriinir  für  die  \'urstelliuig  des  a.  Dieses  Kriteriinn  kunii 
in  das  Gebiet  des  (iesiclitssinuea  und  der  Bewegung»- Vorstellung  fallen. 

Wieder  andere  Musiker  neigen  mehr  dazu,  sieh  optische  Erinne<- 
rnngsbil  der  zu  Hilfe  zu  rufen.  Der  eine  stellt  >iih  zur  Reproduktion  eines 
Tones  dessen  Noten  bild,  ein  zweiter  sein  Klaviertasten-Bild  vor. 
Ein  dritter  stellt  sich  seihst  am  Klavier  sitzend  vor  und  eineti  bestimmten 
Ton  anschlagend.  Speziell  von  Süugeru  werden  noch  gauz  andere  asaoci»- 
tive  Komplexe  verwMidet,  um  einen  bestimmten  Ton,  meist  handelt  es  sich 
um  den  Kammerton  a,  in  der  Vorstellung  au  fixieren.  Mandie  stellen  sich 
den  gewünschten  Ton  als  Anfangston  eines  Liedes  vor,  das  sie 
auswendig  kenneui  und  wenn  sie  gana  in  dem  Wahne  sind,  das  Xiied  au 
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singen  und  auch  die  Geföhlswirkuug  des  Liedes  mit  in  Betracht  i&ieheu, 
gelingt  es  ihnen  oft^  den  Ton  richlig  iuixu|;eben.  Wieder  andere  ateUen 
Bich  ganze  scenische  Bilder  vor.  8o  gnl)  ein  ISfusikor  an^  daß  er  die 
a-Vorst«Ilnnp  auf  folLmide  \\  *  isc  *»rhalte:  er  (l.  nkt  an  die  Schlußtizenf*  (h'n 
zweit>^ii  Aktes  des  *J)(jii  .lu.ni«.  ;m  den  (T(>san^  des  Komttir,  der  mit  dtii 
Not«ii  l>eginnt  Oj,,  ilj,  d<„  —  H^,  1^,  ii^,  u,„  «j,.  Dies  stellt  er  sich  mit  uiieu 
dam  gdiörigen  aoeniadien  Bildern  vor  und  iat  bo  im  stände,  mit  fast  ab- 
soluter Sicherheit  den  ricbti^en  Ton  0  sa  treffen,  wa«  ihm  ohne  dieae  mittel- 
baren Kriterien  ganz  unmöglich  i»t. 

Von  den  hundert  Beantworten!  nieinr«^  Fraycbncr'Mi'-"  mußten  sich  drei 
das  Tastenbiid,  sieben  das  Notenbikl  und  zwei  dat$  gau^  oceuiäohe  Bild 
vorsieUen,  um  den  Ton  m  reproduaieren. 

"Fräher  war  die  Anachaaung  sehr  verbreitet,  daß  es  unmöglidi  sei,  einen 
Ton  im  Gei&t«  zu  beurteilen  oder  zu  reproduzieren,  ohne  ihn  zu  singen  oder 
die  zum  Singen  notwendigen  Mu-k*'1-B»-wf*irtitiirfn  im  Kehlkopf  zu  machen, 
oder  wenigstens  den  Ton  sich  als  gelungen  vorzuHtelien,  d.  h.  die  für  die 
Muskel-Bewegungen  uötigen  Nerven-Erregujigeu  im  Gehirn  vorzubereiten. 
Wir  könnten  ans  «lao  theoretisch  vorstellen,  daß  rein  aus  dem  Unskel-GelUhl 
{Koutraktions-Qhsftthl},  welches  wir  bei  der  Toneraeugung  hal>en,  ein  Ton 
erkannt  wird,  wenn  d<  r  Beobaciiter  aus  früheren  Versuchen  weiß,  daß  diese 
Muskei-Anspaunung  einem  bentinunten  Ton  ent><pricht;  danach  ist  es  mög- 
lich, daß  ein  Mensch  rein  duich  ein  »absolutes  Kehlkopfmuskel- 
Bewufltsein«  im  stände  ist,  gewünschte  Tonhöhen  au  singen,  ohne  eine 
Spur  von  absolutem  Tonbewußthi-in  zu  besitzen.  Pas  Kriterium  des  MuKkel- 
siniis  knnn   nhtr  weiter  auch  ein  mangelhaftes  absolutes  Tonbewußtsein 

stiit/.i'ii  und  t'iyiinzcti. 

Lutze')  bemerkt;  »Keine  Erinnerung  von  Töneji  uud  Tomeiheu  geht 
vor  sich,  ohne  von  stillem  intendiertem  Sprechen  oder  Singen  begleitet  sa 
werden.  Dadurch  wird  jedes  Tonbild  mit  t  in  lu  schwachen  Erinnerungsbild 
nicht  allein,  sondern  mit  einer  leisen  wirklichen  Erregung  jenes  Muskel- 
Gefühls  astiootiert,  da«  wir  bei  der  Hervorbriiigung  des  Tones  empßndeu 
wüiden. « 

G.  E.  Mueller'}  stimmt  Lotze  bei:  »In  der  That,  mau  versuche  nur 
einmal,  einen  gehörten  Klang  oder  eine  Reibe  bestimmter  Klänge  ohne  gleich- 
zeitige Intentionen  zu  entsprechenden  Ik'wegungen  des  Stimmorgans  sich  zu 

veriTf'^'cnwfirtiyen.  Ks  wird  dies,  wenitf-.t<'n<  un-eren  Bfolmehtungen  nach, 
entweder  nie  gelingen  oder  nur  zuweilen  unmiiielbur  nach  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  des  betreffenden  Tones,  wo  es  sich  also  um  ein  Erinnerungs- 
Nadibild  handelt«. 

Gegen  diese  Ansiclit  macht  Stumpf  in  seiner  Tonpsychologie ^)  Front. 

Nach  seinen  und  Hndcrcr  Erfahrungen  ist  ein  innerlielies  Srniren  nicht  not- 
wendig füi  eine  Touvorstellung ;  er  liihrt  auch  gegen  die  obigen  Ausichteu 
verschiedene  Argumente  ins  Feld: 

1)  müßte  sonst  die  Feinheit,  mit  der  wir  Töne  unterscheiden,  aidi  mit 
der  Feinheit  der  Unterscheidung  dieser  MuHkel-Empfindungen  decken*,  man 
müßte  also  im  stände  sein,  innerhalb  der  Tonstufe  /»| — 90  versohieden« 

1  I.ut^e.  Medizinische  Psyeholo<rie.  1852,  S.  480. 

2  ij.  K.  Mucller,  Zur  (irunUlage  der  Tsjcliolugie,  S.  liSS. 
3}  II,  6. 15. 
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Töne  hervorzubringen,  denn  t<twji  so  viele  lassen  sich  von  {^t.ül>ten  Ohren 
tinteracheideD; 

2)  konnte  man  eine  B«Uie  von  Tönen  nicht  sdineUer  im  GedScbtnts  dureb- 

laufen,  nie  man  Bie  zu  niiif^en  im  »tande  wäre; 

3)  könnte  man  n\ch  keine  Tonmehrheit  vorstelli'ii ; 

4)  ist  kein  Grund  vorbanden,  daß  Töne,  die  wir  hören  können,  ohne 
mitzusingen,  nicht  auch  firinneruugttbilder  haben,  die  auftauchen  können, 
ohne  eich  mit  «iner  anderen  Veratellimg  und  £m]^ndnng  su  verbinden. 

Das  erste  Argument  Stumpfs  beweist,  daß  Urteile  über  I^nterschieda- 
Empfindlichkeit  nicht-;  mit  Mnsk«l-Einpfindung»'n  r.n  tlnin  h;il>('n.  (Jcfxen  das 
dritte  Arpuniont  Btumpfs  köiintf  i-in  Anhänger  «ler  Muwkel-Empfindungd- 
Tlieorie  t*agen,  dali  man  »ich  vielleiclit  gar  keine  Mehrheit  von  Tönen  voi> 
stellt,  sondern  daß  man  sidi  mehr  die  GefHhlswirknng  TergegenwArtigt,  die 
ein  Akkord  hervorbringtw  Doch  glaube  ich,  daß  man  im  stände  i.st,  »ich 
willknrlich  entweder  eine  Tonm  <•  Ii  rhe it  oder  die  (1  e f  ü h  1 »  w  i rk  >i  n  der- 
selben vor?; urteilen,  j<'  nachdfin  man  seine  Aufmprksnmkoit  mehr  «Ica  ab- 
soluten Tonhöhen  oder  der  intervallwirkung  (Verschmelzung,  Hannoniej  zu- 
wendet. 

Den  Stumpf  sehen  Argumenten  mSehte  ich  noch  wettere  hinsalttgen: 

1)  Zunächst  bin  idi  im  stände,  mir  Töne  vorzustellen,  die  weit  außer 
dem  Boreich  meines  Stimmumfani?»«»,  ja  meiner  panzen  musikalisclini  Re- 
pruiiuktions-Fähigkeit  liegen ;  ich  bin  ebenso  im  stände,  mir  ein  C\  wie  ein 
Kontm-(7  Tonaatrileni  obwiÄl  idi  mit  dem  Qeeang  nur  bis  mm  F  nndmit 
Pfeifen  bis  ffi  komme.  Außerdem  maßte  ieh  bei  der  Voretellung  hoher  Tdne 
Muskel-Empfindungen  in  den  Lippen  haben  iin<I  Kn Dtraktionen,  die  noch 
deutlicher  zu  b^'ulmrhten  wären,  als  die  Kehlkopt'mu.sktl-Anspiinnungen. 

2)  Kann  ich  einen  beliebigen  Ton  singen  und  mir  gleichzeitig  ein«'n 
anderen  Ton  vorstellen.  Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  d»*r  schlagendste 
Beweis,  daß  cor  Tonvonttellung  keine  Mnskel^Einpfindung  nötig  ist.  Und 
doch  hat  Stricker')  einen  ähnlichen  Einwand  r.iulhuiis  ziuiU k^rewiesen. 
Paullian  sfrllfc  srincii  N'ciHUch  so  an,  daß  er  dm  Bu«  li-^taht  ii  A  Imit  spriclit, 
und  wiihrcnd  dieser  lautrii  A ti«'«])r!i(li('  des  A  denkt  er  sicli  der  Jiciii»-  nach 
E,  I,  O,  LI  und  selbst  einen  ganzen  Vits.  Stricker  bemerkt  dvm  gegeu- 
Qber:  »Wenn  man  das  A  laut  spricht«  muß  man  im  Beginne  der  Aussprache 
allerdings  den  Muskel,  der  die  Mundhöhle  und  Mundspalte  in  eine  gewisse 
Sti-lliing  bringt,  bfsiliiiftigen,  ist  aber  ciiiiiial  dir  Sfidlung  vorhandfii,  dann 
wird  d;i!<  A  nur  mit  Hilf«i  d^r  tönenden  Exspirationsluft  verläng.  r*,  dit>  Ar- 
tikulationsmuskein  des  A  können  jetzt  neuerdings  innerviert  werden,  um  für 
die  Vorstellung  des  O  und  E  in  Wirksamkeit  stu  trat«i.  Eine  solche  Art 
des  Experimentes,  schließt  Stricker,  entspricht  aber  nicht  meiner  Forderung, 
denn  ich  muß  noch  einmal  hervorheben,  meine  Anforderung  geht  dahin,  sich 
da«  A  und  O  hp\  eingehalff-ner  Athmung  wirklich  rdcichzeitig  vorzuntidlen. 
Sollte  jemand  dies  vermögen,  dann  kann  er  damit  als  mit  einem  Argumente 
gegen  mich  auftreten.«  Ich  glaube  nicht,  daß  ßtricker  dieses  Argument 
g^ten  ließe,  er  würde  entweder  nicht  an  die  Sicherheit  der  subjektiven 
Beobachtung  glnulum  oder  annehmen,  daß  alternierend  das  A  und  0  vor- 
gestellt werde,  (iti/pn  unser«'  Anwendung  nuf  die  Muhiik,  daß  rs  leicht  i«3t, 
sich  eine  Tonmehrheit  vorzustellen,  könnte  er  auch  noch  jenen  oben  erwähn- 

1  Aii/eigcii  der  k,  k.  Gescllschalt  der  Ar/.tc  in  Wien,  188Ö,  Nr.  14. 
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tea  Einwatid  geltend  machen,  daß  wir  uns  woU  gar  Buhi  die  Tonmehilieit, 

sondern  nur  den  Gefühlseindrurk  der  Akkorde  vfr^cfr<"nwHrtippn. 

Hierbei  möchte  ich  eint'  ]^<  ol]Hclitung  mitteilen,  die  ein  Licht  darauf 
wirft,  daß  zwar  nicht  Mu»kel-h.uipiinduugeu,  wohl  aher  Gesanga-Vorstellunf^en 
liKufig  hei  Ton-Yontellungeu  vorkomiiieii,  «nd  daG  e»  oft  Schwierigkeit 
macht,  sieh  toh  diesen  su  befreien. 

Ich  Hang  mit  kräftiger  Stimme  ein  ^,  hielt  dier*en  Ton  möglichst  langt' 
aus  »ind  stellte  mir  während  desHen  irgend  eirif  mir  geläufige  Melodie  vor  ; 
Bobald  die  Töne  des  Liedes  große  latervaUe  bildeten  mit  dem  gesimgeneu 
Ton  ^,  empfand  ich  weiter  keine  Sdiwierigkeiten ;  wenn  aber  die  TOne  des 
gedachten  Liedes  bis  auf  einen  O-anston  oder  gar  einen  Halbton  an  da« 
gesungene  g  heranrttckten,  dann  wurde  die  Bache  bedeutend  schwieriger. 
]MnRt<»  ich  mir  z.  B.  ein  as  vorstellen,  Hann  wurde  unwillkürlich  der  au»- 
gehiiltene  Uesangston  y  in  die  Höhe  gezogen,  nicht  um  einen  Halbton,  viel- 
leicht um  eiueu  Vicrteltou.  Suchte  ich  dem  absuhelfen,  indem  ich  den 
Ifesnngenen  Ton  g  redit  stark  hervorbradiiei  dann  wurde  nmgekehrfc  daa 
voiigeaieUte  08  etwas  binuntei^eaogen.  Es  fand  also  eine  fortwährende  Be> 
einflussung  des  gesuntrenen  «  n  rl  des  v  o  v  crost  el  1 1  e  n  Tnn»s  statt, 
sobald  beide  dicht  neben  einander  lugcu.  Uieees  erkläre  ich  mir 
80,  daß  ich  von  dem  vorgestellten  Toue  eine  Gesangs- Vorstellung  habe. 
Ebenso  ruft  der  gesungene  Ton  eine  Gesangs-Vorstellung  hervor.  Liegen 
alsdann  beide  Gesangs- Vorstellungen  didit  neben  einander,  so  stören  sie  sich, 
sind  nie  sein-  vorscliieden  von  einander,  so  findet  keine  Beeinflussung  statt. 
Es  ist  mir  hierbei  auch  aufgefalleti.  daß,  während  ich  sonst  mir  Töne  jeder 
beliebigen  Klangfarbe  als  Geigen,  Klarinetten,  Blasinstrument«  denken  kann, 
ich  dies  in  dem  obigen  Versudbe  nicht  erreichen  konnte.  Der  Ton,  der  nur 
einen  Halbion  von  dem  gesungeneu  Ton  entfernt  gedacht  wurde,  hatte  immer 
die  Gesangsklangfarbe  und  zwar  die  meines  eigenen  Stiumj-Timbres.  —  Den- 
Felben  Versuch  Hfß  ich  mehrere,  stimmlich  sehr  besjabte  Musiker  anstellen 
und  konut<3  jedesmal  die  8chwaukungeu  des  gesungeneu  Tones  feststellen, 
sobald  sich  der  Torgestellte  Ton  ihm  nlherte.  Hiernach  seheinen  also 
Gesangs^Vorstellnngen  viel  wichtiger  ansein  für  absolute  Ton- 
Vorstellungen  als  Muskel-Empfindungen;  ob  Ulwigens  die  Ge- 
HüPfTH- Vorstellungen  notwemliir  sind,  und  ob  es  nidit  aucli  in  unserem  Verstiche 
gelingen  kann,  sich  von  ihnen  zu  emanzipieren,  steht  noch  dahin.  Unsere  Ge- 
sangs-Vorstellung  ist  aber  weit  entfernt  von  einem  Innerrations-Gefiihl  im 
Sinne  einer  Empfindung^  wie  es  sich  verschiedene  Forscher  aurecht  konstruiert ' 
haben;  es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  einfaches  Gedächtnisbild  eines 
Gesa n f»s to n p«»  (dine  jede  timskitlüre  T^einiischung. 

Was  nun  das  absolute  K  e  h  1  k  op  1  in  u  s  k  el -B  e  w  u  ß  tsei  n ,  von  dem 
ich  oben  »«pruch,  aidjetritlt,  so  ist  desseu  Existenz  bisher  unbewiesen,  aber 
auch  schwer  au  eruieren.  Wohl  kann  man  sich  vorstellen,  daB  ein  Singer 
nach  langdauemder  Übung  im  stände  ist,  die  Muskehi  seines  Kehlkopfes  so 
genau  einzustellen,  daß  ein  bestimmter  beal)>ielit iLri er  Ton  entsteht,  auch 
ohne  daß  t  r  ein  absolutes  Tonhewußtsein  besitxt.  Faktisch  aber  bah»«  ich 
keinen  einzigen  Säuger  kennen  gelernt,  der  dazu  fähig  wäre,  weder  bei 
meiner  verschiedentlidi  citierten  Enquete,  noch  bei  vielfachen  anderen  dies- 
bezüglich angestellteu  Versuchen.  Ich  glaubte  früher,  selbst  diese  Fähigkeit 
zu  besitzen,  weil  ich  scheinbar  sofort  auf  Konnnando  einen  beliebigen  Ton 
(etwa  c)  singen  konnte  j  aber  bei  genügender  Beobachtung  merkte  ich,  daß 
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ent  immer  Bm  Tonbild  a  im  Obre  auftauchte,  and  dann  erst  der  Kehlkopf 
richtig  eingestellt  wurde.  Es  findet  also  immerwährend  eine  Kontrolle  der 
SIn8kel''EnpAn(1ung  durcli  den  Gcbörsinn  atHÜ  (im  (tef^eiiHatz  zu  t\vr  ohan 

besprochenen  Ati^irlit,  daß  der  (-fuhörainn  dtirrli  den  ^Iti-^kflshiii  kontroUit-rt 
würd«  !.  Iih  wolllf  nun  versuclieii,  ob  miiii  es  nicht  venueitlen  könnte,  daß 
das  Tonbild  auttaucbe,  und  ob  man  nicht  aua  einer  bestimmten  Kontraktion 
der  Kehlkopfmntkeln  die  derselben  entsprechende  Tonhöhe  angeben  könne. 
Eine  auf  normalem  Wege  erzeugte  Kontraktion  ist  hierfür  nicht  zu  verwenden, 
weil  el)en  sofort,  Irf^end  riu  BuilistMlieiiliilti  aulf auclit,  das  entsprechende 

Tonbild  und  duuu  die  diesem  korreapondierentlo  Muskel-Kontraktion  da  ist. 
Ich  dachte  daher  folgenden  Veniuch  auzustelleu:  Ich  wollte  meinen  KeiU- 
kopfmnakel  {nmmUuB  eriet^iynoideita)^  den  Spanner  der  StimmbKnder,  gal- 
▼auisch  oder  faradisch  reizen  lassen  und  nun  &m  dem  jeweiligen  Spannunga» 
gollUil  des  Kehlkopfes  den  Ton  ermitteln,  der  bei  einfacher  Luftexspiration 
entstehen  mußte.  Leider  aber  «afTfen  mir  mehrere  Keldkopfärzte,  diu  ich 
darum  anging,  daß  man  nicht  im  stände  wäre,  den  Hunkel  isoliert  zu  reizen, 
obwohl  er  einen  eigenen,  nnr  ihn  versoigenden  Nerven,  den  nermt»  laryngem 
M^MnOTy  besitst* 

Wir  sehen  also  einerseits,  daß  das  mittelbare  Kriterium  deH  Singens  zur 
Ton-FeststellMnir  und  Ton-Von«te11unj;  unnJUig  ist  und  anderei^ieits,  daß  ein 
absolutes  Kehikuphuuskel-BewaUtaein  ohne  absolutes  Toubewußtbeiu  hiaher 
nicht  beobachtet  ist.  . 

Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  der  Oesang  nicht  doch  als  Hilfs> 
mittel  für  Ton-Vorstellungen  angewandt  wird.  Im  (iv^tmtvW,  wir  sehen 
häufig,  daß  Musiker,  über  Tonhöhen  befiagt,  ei*st  gei^HTiLilich  heruinjirobieron 
und  dann  erst  ihr  Titeil  rtl)geben.  Meist  hnndelt  es  sich  dann  um  Tone 
mit  ungewohnter  Klangfarbe,  bei  Glocken-  und  (iläsertönen  wird  das  Nach- 
singen bttttfig  angewandt.  Ber  Zweck  dabei  ist  nach  dem,  was  in  dem  die 
Klangfarbe  behandelnden  Pai  aLrraphen  genagt  wnrde,  leicht  einzusehen:  Wir 
fiilirten  ans,  daß  man  bi  i  Tonhöhen-Bestimmungen  ei*«t  ntis  der  Klnnetnasse 
eine  Kinlu  it  aual ysieicu  nuiß,  die  man  durch  Ülmng  und  (iewuhnheit  mit 
der  Namens-Bezeichnung  de»  Tones  versieht.  Wir  sprachen  von  einer  Klavier- 
ton-Einheit  u.  s.  w.  Wenn  nun  ein  Musiker  im  Bestimmen  von  Gesangs- 
tSnen  eine  große  Fertigkeit  hat,  also  eine  Gef<angston-£inheit  besitzt,  dann 
bezieht  er  leicht  andere  Klänge  auf  diese,  und  da  die  Empfindung  inmier  stärker 
ist,  als  die  VorHtellun^r,  m  vergleicht  er  direkt  mit  dem  Geaaugs-Timbre, 
indem  er  den  Ton  nachzusingen  versucht. 

In  fthnlicher  Weis«  hilft  man  sich  bei  ganz  tiefen  und  hoben  Tönen,  die 
man  direkt  nicht  su  bestimmen  vermag,  damit,  daO  man  versucht,  Oktaven 
des  zu  bestimmenden  Tones  zu  singen,  da  meistens  der  Tntervallsinu  in  großer 
Tiefe  und  Höhe  besser  funktioniert  als  das  absolute  Tongi  därlitrii-^.  » 
hilft  sich  dann  also  fortwährend  Intervall-Yergleichuug  und  ub^^olutes  Tou- 
büwußtaeiu. 

ScbUefilicb  wird  das  Nachsingen  des  Tones  noch  in  einer  anderen  Welse 

«ir  Tonhöhen-Bestimmung  verwendet.  Viele  Musiker,  die  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  unsicherer  Wcl-^e  im  stände  sind,  Toidi<Ui»  ii  zu  br-^timuien  rv»ler 
sich  vor/urteilen,  singen  ilmn  tief.sten  b  ess  i  eh  u  n  g  s  w  e  ise  liöchsten 
Gesangston,  den  sie  hervoiv.ubriugen  vermögen  und  dessen  Höhe  sie  kennen, 
vergleichen  dann  den  zu  bestimmenden  Ton  mit  dietiem  Gesangston  durch 
Interrall-AbsdUltzttng  und  ermitteln  ao  die  Höhe  des  Klanges.    Dies  ist 
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aUerdings  aneh  ein  TonhSben-TJrfceil,  welche»  aber  streng  genommea  ntit 

unserem  absoluten  Tonbewußisein  nichts  zu  thun  hat;  es  ist  nur  ein  logischer 
Schluß,  erhalten  durch  Intervall-Frtf il  und  die  Kenntnis  des  Stimmumfanjors. 
Außerdem  ist  e.s  »ehr  unsicher,  sich  auf  ein  solches  Tonurteil  zu  verlassen, 
meist  fällt  dies  fehlerlialt  aus.  Denn  der  tiefst«  (auch  der  höchste]  Singeton, 
den  wir  hervorbringen  könnni)  nnieiüegt  gans  bedentenden  Sehwankangen; 
moi^ens  ist  er  ein  anderer  wie  abends  und  hängt  außerdem  noch  von  den 
verschiedensten  WittiTunp:'5-  tind  diritctisoluii  Verhältnissen  ab.  FfUthtc 
Luft  vertieft  df»n  Ton,  chciiso  Hnnchfii  luitl  Rierfjenuß,  JedeufallH  glaiihr 
ich  nicht,  daß  allein  aus  der  Muskel-Empfindung  des  Kehlkopfs  beim  Nach- 
singen des  Tones  die  H5be  desselben  erseUossen  werden  kann,  aber  ein 
unsichirt's  Viteil  kann  mit  Hilfe  dieser  Empfindung  gekräfti<,'t  werden. 

Es  scheint  somit,  daß  die  mitt<?lbaren  Kriterien  für  die  Tonvorstellung 
noch  brauchbarer  sind,  als  für  'Ii«'  TonhöheiT-R(Mirtf ilnnc».  und  da  hit  rbei  fa-t 
nur  die  vom  Willen  abhängigen  \  (Erstellungen  oder  Empfindungen  verwen«iei 
werden,  so  und  ne  nidbft  so  dem  Zufall  nnterworfen  wie  die  Mtomatasclien 
Miteni|»findnngen  nnd  Befleze.  Wenn  diese  Kriterien  nun  oft  benntxt  werden, 
dann  tritt  durch  die;««  Übung  auch  eine  feinere  Differenzierung  der  Empfin- 
dunir  und  ^'"fn>f rllniifr  (lio-^ondcts  bciin  rJe«!iTif:<*^  «Mn,  und  en  priigt  fich  di«- 
absolute  Höhe  des  vorgeßtellteu  Tones  immer  mehr  dem  Gedächtnis  ein,  so 
daß  aus  diesem  mittelbaren  Wege,  zur  Tonvorstellung  zu  kommen,  nach  län- 
gerer Obnngs.eit  ein  unmittelblir^r  Weg  werden  kann. 

xn. 

Beide  Asseciatienswege  sind  gemeiBBftm  Torhauden. 

Wir  sahen,  daß  es  eigentUeh  drei  Arten  von  absolutem  Tonbewußteein 
giebt: 

1)  das  Toii1)ild  n'prodtj?,!»'^  das  Wnrlbild,  nicht  um'j:i'ki'1irt; 

2)  das  \Vortl»ild  reproduzii  rt  da«  Toiiliilil,  nicht  um^'ekclirt ; 

3)  sowohl  Toubild  wie  WortbiKl  it-produzii-ren  sich  gegenseitig. 
Nachdem  wir  also  die  zweite  Art  jetzt  b<>sprochen  haben  und  gesehen 

haben,  daß  die  mittelbaren  Kriterien  eine  unerläßliche  Bedingung  für  diese 
Tonerkenntiiis  sind   wcni^rstens  nach  meinen  Erfahrungen),  wilre  noch  übrig, 

die  dritte  Gruppe  zu  Ix-'-prorhrn. 

Von  allen,  die  sich  rühmen,  ein  absolutes  Tonbewußtsein  zu  besitzen, 
sind  nadi  meiner  l^ttstik  S5%  im  stände,  einen  gehörten  Ton  riditig  in 
benennen  und  ebenfalla  einen  gewttnschten  Ton  sich  ri^tig  TonsasteUen  und 

au  proditzicn  n.  Bei  allen  diesen  ist  das  absolute  Tonbewußtsein 
besond<'rs  stark  ausgepräfi^t,  schnell  funktionierend  und  für  sehr 
feine  Tonunterschiede  brauchbar. 

Es  ist  dies  auch  leicht  erklärlich:  ein  Musiker,  der  nur  gehörte  Töne 
richtig  benennen  kann  (FShigkeit  A),  muß  bei  einer  Yierteltonstufe  die  Grenae 
seiner  ITrteils-Fähigkeit  erlangt  haben.  Den  Ton  a  kann  er  als  n  beurteilen, 
da  das  TonLild  a  das  "Wortbild  a  nuslöst,  den  Ton  h  Ix  uift  ilf  er  als  b.  Einen 
Ton  aber,  der  nur  \vf]ui,'  von  n  iliHVriiTt,  b(  urteilt  er  ebenfalls  als  a,  und 
wenn  er  etwa  in  der  Mitte  ^witschen  a  und  b  liegt,  als  a  oder  6,  weil  beide 
Wortbilder,  a  und  d,  bei  ihm  reproduziert  werden  und  er  daraus  schließt, 
daß  der  Ton  zwisdien  a  und  b  liegen  muß.    Das  Intervall  von  einer  Viertel* 
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tonstufe  ist  noch  zieinlu  }!  groß,  uud  geringere  Unterschiede  sind  auf  diesen 
Associaiionswe^e  nicht  zu  iTkcnnrn. 

Ganz  anders  bei  einem  Musiker,  weicher  neben  der  Erkennung  der  Ton- 
höhe auch  die  FJÜiigkeit  einer  wirUiefaen  Ton-Vorstellung  besitst.  Er  kann 
jeden  gehörten  Ton  mit  dem  Ton  seiner  Vorstellung,  welcher  derselben  Ton-» 
Bezeichnung  en^richt,  vergleichen  und  so  feinste  riiten^chiede  bemerken. 
Tlif'se  Fälle  sind,  wie  ^esa^^t,  nicht  nllzusflten  zu  fiutlcn.  Früher  ahor  ijalt 
solch  Gehör  für  fabelhaft  und  veraiilaüte  die  Kritiker  zu  den  wunderbarsten 
Erkl&rungen.  Besonders  bertthmt  ist  die  Anekdote  geworden,  welche  der 
Hofkomponist  S  oh  achtner  von  dem  TjShrigen  Mozart  beriditet.  Dieselbe 
ist  zwar  schon  an  vefscbiedenen  Orten  wiederge^ebeUi  ich  halte  es  aber  doch 
für  wert,  sie  noch  einmal,  wie  sie  in  der  Jahn'schen  ^)  Mosart-Biograpbie  an- 
gejifeben  ist,  zu  wiederholen: 

Schachtuer  erzählt:  »Sie  wissen  sich  zu  erinnern,  daß  ich  eine  sehr  gute 
Geige  habe,  die  weiland  Wolfgangerl  w^en  ihrem  sanften  und  rollen  Ton 
immer  Buttergeige  ttanni«'.  Kinmal  ....  f^eigie  er  darauf  und  konnte  meine 
Geige  nicht  p»*""!,'  luben;  nach  ein  oder  zwei  Tagen  kam  ich  wieder,  ihn  zu 
beftuchen.  und  trai  ihn,  als  er  sich  i  lu  ii  mit  seiner  eigenen  (ieige  untcrliiclt,  au; 
sogleich  Hpracli  er:  »Was  macht  ihre  Buttergeige?«  Geigte  dünn  wieder  in 
seiner  Phantasie  fort,  endlidi  dachte  er  ein  bischen  nach  und  sagte  zu  mir: 
»Herr  Schachtner,  Ihre  Geige  ist  um  einen  halben  Viertelton  tiefer  gestimmt 
aU  meine  da;  wenn  Sie  sie  doch  so  gestimmt  ließen,  wie  sie  war,  als  ich  das 
letzte  Mal  darauf  t»y>ie!te.«  Ich  larhtp  darüher.  aber  Papa,  der  das  außer- 
ordentliche Tönegelühi  und  Gedächtuia  dieses  Kindes  kannte,  bat  mich,  meine 
Qeige  zu  holen  und  zu  sehen,  ob  er  recht  hatte.  Ich  that*s  und  richtig  war's. € 

Diese  kleine  8cene  ist  sehr  interessant,  l&ßt  sich  aber  leid*  r  für  die 
Kritik  des  Mozart'echcii  Gehörs  wenig  verwerten;  erstens  ist  das  Vergleichs- 
li»-tniniont  seine«;  ah-ohitcii  ToTibcwußtseins  eine  Geige,  welche  wegen  ihrer 
leichten  Verntimmbarkeit  keine  korrekten  Resultate  zuläßt.  Temperatur, 
Feuchtigkeit  nnd  Spaunang  lassen  einigermaßen  neue  Suten  in  wenigen 
Tagen  meistens  recht  eriieblich  in  der  Stimmung  heruntergehen.  Zweitens 
ist  die  Bestimmung  »ein  halber  Yiertelton«  scheinbar  recht  bestimmt}  durb 
hat  die  Erfahrung  gezf-iut,  dnil  man  mit  der  ReztMchiiuiirf  '  Ton  u.  8.  w.  sehr 
ungenau  umgeht,  und  daß  die  Schätzung  der  Intervalle,  die  kleiner  sind  als 

Ton,  sehr  unsicher  und  fehlerhaft  ist.  Selbst  wenn  aber  die  (leiyt 
dauernd  ihre  Stimmung  genau  gehalten  hiltte,  und  wenn  die  Tondifferenz 
beider  Geigen  genau  ^9  Ton  betragen  hatte,  SO  i^t  doch  diese  Leistung 
Mozart'.s  ruxli  nicht  mo  wundcibar,  wie  vielfach  geglaubt  wird.  Auü  den 
nachfolgenden  Tabellen  üIkt  Prof.  Kai  fs  und  mein  absolutes  Tonbewußtsein 
wird  hervorgehen,  «laß  diese  Feinheit  des  absoluten  Tonbewußtseina  keine 
exceptionelle  ist.  Allerdings  war  Mozart  damals  ein  TJahriges  Kind,  doch 
finden  wir  haun>:  ein  <ehr  scharfes  absolutes  Tonbewußtsein  schon  in  ganz 
jungen  Jahren  (5. — 7.  Lebensjahr);  bei  den  100  Füllen  nn  lnei  Kncjuete  haben 
mir  24  angegel>en,  das  absolute  Tonbewußtsein  schon  vor  dem  ö.  Liebensjabr 
gehabt  zu  haben. 

Daß  aber  diese  Fähigkeit  Mozart^s  gerade  so  besonders  hervorgehoben 
nnd  als  wunderbar  bezeichnet  wird,  hat  zur  Folge,  daß  Hennig  in  seinem 
mehrfach  citierten  Buche  »Zur  Charakteristik  der  Tonarten«  daran  die  Be- 
ll C.Jahn.  W.  A.  Mozart.  1.  Aufl.,  1850,  l.  Band,  S.  195. 
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merkuiiR  knüpfte,  daß  Bolcbe  Feinheit  des  absoluten  TonbewufitteinB  völlig 

undenkbar  8ei,  wenn  man  nicht  annähme,  daß  Mozart  Sur  Bestimmung  der 
Tonhöhe  Associationen  des  (lehöi--  und  (Tesichtssinnes  zu  Hilfe  f^enommen 
hätte,  d.  h.  bei  jpdpm  Ton  (Achtrlton  und  weniirpr;  Farbrn-Empfindunj? en 
gehabt  habe.  Da  einerseits  keine  Litterntur-Üeuierkung  existiert,  daß  Mozart 
beim  Hören  von  Tönen  Furben-Empfinduugen  gehabt  habe^  andeferaeits  ein 
absolutes  Farben-Bewußtsein  von  derselben  Feinheit,  wie  sie  nach  der  Hennig^ 
sehen  ErklÜrUAg  nötig  war,  wohl  ebenso  selten  ;;efunden  wird,  wie  ein  absolute* 
Tonbeu  ußtsein,  so  sehe  ich  diese  Ansicht  «liircli  ki-ineilci  (trmul  ^-stützt. 

Wir  lieide,  Prof.  Raif  und  ich,  haben  Ver»uch!«reihen  übtT  die  Feinheit 
unseres  absoluten  ToubewuÜtMeius  angestellt,  aber  keine  Spur  von  irgend- 
weldhen  OesiehtB-Associationen  au  Hilfe  genommen.  Die  meisten  Musiker, 
die  meinen  Fragehogen  beantwortet  haben,  besitzen  ebenfalls  keine  mulifion 
coh>ti'i  \  die  wenijjon  nbor.  tlic  F.'iiln  ii-V(irst«'lluii<,uii  '  '  ii^i  TTnren  vrni  'PiWifn 
haben,  b*it«*t»  ihr  Tonurteil  nicht  etwa  aus  tU-r  Karlu'U-X  urstrllunj^  ab.  Uns 
Touurteil  ist  sofort  da,  daneben  die  Farben- Vorstellung,  koordiniert,  nicht 
das  Tonurteil  subordinierend. 

xm. 

Feinheit  nnd  Clenaiiigkeit  der  ToB'Reprodaktion. 

Ich  stellte  die  Versuche  über  die  Gemtuigkeit  absoluter  Tonhöhen-Be- 
stimmungen in  doppelter  Weise  an.  Mit  Hilfe  eines  Appnnn'achen  >  Ton- 
messers« ')  sind  wir  im  stände,  eine  kontinuierliclie  Reihe  von  Tönen,  die  nur 

um  wi'nijre  Schwingungen  differieren,  luTVorzubrin^en.  Wir  wandten  nun 
zwei  Methoden  ao^  die  der  Auswahl  und  die  Methode  der  richtigen  nnd 
falschen  Fälle. 

Bei  der  Auswahl-Methode  wurde  ich  zunächst  Ton  Dr.  M.  Meyer 

in  liebeuswürdi^rer  Weise  unterstätat.  Dieser  >;ab  einen  beliebigen  Ton  in 
der  Nähe  di's  Kanunertones  n  ich  sajfte,  ob  dies  ein  richtiges  a  wäre 
oder  nicht;  wenn  ich  es  aldehnte,  dann  ^'ing  er  höher  odt-r  ti»'fer  in  der 
Tonreihe  weiter,  bis  ich  erklärte,  daß  der  gehörte  Ton  ein  richtiges  a  nach 
meinem  Tonbewußtsein  wäre.  Hierbei  zeigte  sich  evident,  daß  idb,  um  ge- 
nauere Tonurteile  zu  gewinnen,  vollkommen  bewußt  vergleiche  mit 
einem  in  meiner  Erinnerung  befindlichen  Ton.  Diese  Yersudie 
sind  in  der  Kries'Hchen W«'is«r  nicht  zu  erkbin-n  :  ein  Ausprobieren  von 
Schwingung  zu  Schwingun^f,  welches  das  riclitijjfe  a  .sei,  iüt  ohne  Vergleichurig 
mit  einem  bestiumiteu  Ton  des  Bewußtseins  unmöglich.  Nicht  nur  daß  ich 
weiß,  daß  ich  bewußt  vergleiche,  habe  ich  bei  diesen  Versuchen,  da  die 
Ton-Vorstellung  zu  schwach  wai*  im  Vergb-ich  zu  den  lauten  Tönen  des 
Tonnu'ssers,  das  a  niciiicH  Bewußtseins-  off  durch  Sin^jen  angegeben  und 
konnte  so  leicht  veigb^iclien.  T>io  mittels  der  Auswald-Methode  gewouueuuu 
Resultate  wareu  tabellarisch  zuHammungcstcllt  folgeude: 


1  T'iT^nr  Apparat  umfaßt  die  Oktuvo  von  400— WK)  Schwingungen  und  oiifhält 
i2UZiUigen,  die  zwiselien  40()  und  480  um  je  2  S.  liwingungen,  zwischen  4Ö0  und  GOO 
um  je  H,  zwischen  (jüO  imd  800  um  je  ö  Sdiwinguu^en  dilTerieren. 

2J  J.v.Eries,  Über  das  absolute  Gebor,  Zerbst,  Band  IV,  8.250. 
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Ton 

Mittel 

Zeit  1898 

Au  Ufrs 

te  Werte 

Zahl  der 

a 

M  r  4  o 

2.1  .i.  vm. 

448 

458 

8 

4;>U,b 

26. jö.  nm. 

44t> 

4b0 

7 

26./6. 

434 

448 

10 

444,4 

28./ 6. 

440 

448 

10 

447. S 

444 

450 

10 

r 

24. '.-1. 

ß4a 

15 

ü 

4^2,0 

24./ i). 

4bb 

478 

472,7 

8o./3. 

470 

476 

3 

477,8 

20./6. 

474 

486 

6 

• 

574,2 

2'».,  (). 

564 

o82 

E 

5 

»Hü,  2 

2 1  ./b» 

676 

588 

5 

deif 

»tin.ü 

I  TT 
III. 

561 

576 

3 

548,0 

1  1  T 

III. 

o46 

5a2 

3 

5o9,o 

20. /6. 

558 

E  n  ik 

573 

E 

5 

559,8 

2i?./f), 

o4b 

nf.l 

E 

5 

» 

ff*' 

9^  Ii 

^iJ.j  II« 

'tat 

w 

426,8 

20.  r>. 

424 

432 

5 

OS 

416,7 

in. 

414 

410 

3 

422,0 

III. 

420 

424 

3 

42(i,0 

2:i.;6. 

422 

432 

5 

420,4 

418 

424 

5 

Die  B»  s]irechuiißf  dieser  Tulirlle  möchte  ich  ( i>t  vornehmen,  naehdeni  ich 
die  Tabellen  der  zweiteü  Methode  angeführt  liiilit',  ih-r  ISlcthode  der 
richtigeu  und  iulMchen  Fülle:  Km  wurde  ein  a  im  Lnti'ange  der  Töue 
435—460  intoniertf  und  der  Beobachter  notierte  das  Urteil  »gut  (g]<,  »zu 
liocli  h^«  oder  »zu  tief  (t)<.  Mit  Meyer  habe  ich  flir  jeden  der  angegebenen 
Töne  24  Versuche  angestellt.    Sie  folgen  in  nachstehenden  Tabellen. 


Tabelle  IL\ 


zu  tief 

gut 

zn'hc 

430 

24 

432 

24 

434 

24 

4  ab 

24 

438 

24 

440 

24 

442 

23 

1 

444 

20 

4 

446 

11 

12 

1 

448 

8 

15 

1 

450 

19 

5 

452 

9 

15 

454 

4 

20 

456  • 

24 

458 

460 
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Da  mir  die  Versuchsreilieu  zu  klein  schieoeu,  8t«llte  im  FriU^abr  1899 
nene  Reihen  an,  wobei  Prof.  Baif  und  ich  ale  Vennchs-Fereonen  fungierten. 

TabeUe  11 ''J 
Raif.  Abraham. 

zu  tic'l    i^ul    zu  liuch         zu  tief   gut    an  hoch 

420  5  1  — 

423  6  —  - 

424  5  1  — 
42Ü  4  2  — 
428  4  .  2  — 
43U  4  2  — 
4B8  3  3  — 
434  2  4  — 
43G  1  ö  — 
4H8  —  4  2 
440  —  4  8 
442  —  3  3 
444  —  3  3 
440  —  2  4 
44H  —  1  6 
450  —  1  5 
452  —  —  6 
464  ^  _  6 

456       —       —  6 

4n8       —       —  6 

KU)        _        _  ß 

Wenn  wir  ;iut'  dt»n  Tabellcu  /.uniicliNt  die  Kes^iiltatr  lirtriu  Ilten,  die  wir 
bezüglieb  des  a  erbalteu  bubcu^  ao  zeigt  äidi,  daß  da»  a  meiner  VOrstelluug 
nach  der  AuswahNMethode  (TabeUe  1)  schwankt  zwischen  434  (437)  und 
460  (463)  und  abgesehen  von  den  Ausnahnieiiillen,  welche  diese  (irt  ii/.wntü 
waren,  zwischen  den  Mitteln  442,8  (445)  und  451,3  (454).  Nach  der  M<  thode 
der  rirhtijren  und  falschen  Fälle  /TfiheUe  II")  schwankt  Ans  n  zwischen  442 
(445)  und  454  (457j,  nach  Tabt  llc  II"  zwischen  43tj  (43«, 5)  und  452  (455j. 
Die  Resultate  stimmen  sehr  gut  mit  einander  llberein.  AttiTallend  tat  die  aehr 
hohe  Stimmung  meines  Tonbewußtseins.  Mein  Vorstellungs^a  schwankt  also 
zwischen  den  (irenawerten  434  (437J  und  4r)0  (403)  und  nach  Ausschluß 
der  Ausnahmefalle  awischen  443  (446)  und  4dl  (454)  nach  Methode 

1)  Die  links  stehenden  Schwingvnfnahlen  sind  die  Ziffern,  welche  an  unserem 

Appunn'schen  Tonmesser  notimt  sind.  Da  die  Stimmung'  ilcr  M<  fall/nngen  des  Appa- 
rates nicht  ganz  stetipr  "nd  genau  ist,  wurde  sie  im  Herlist  IIKIO  vim  den  Hen-en 
Dr.  K.  L.  Sckaefer  und  Cand.  Pfungst  nach  ihrer  wirldichcn  abHuluteu  Tonhöhe  auls 
Genaueste  bestimmt;  dies  geschah  mit  Hfllfe  einer  geeichten  Normalstinungabel  und 

Ziihluiifr  der  Schwebungen  aller  Zungen  mit  ihrm  NachV-arn.  HierlM  i  t  ^-ib  E=ich,  daß 
der  wahre  Umfang  diese»  Tonmessers  von  403— 8()7,  anstatt  von4tX)  — öUU  i-eichte.  Ob 
meine  vor  drei  .Jahren  angestellten  Versuche  nun  mit  dieser  letzten  ^renauen  Stim- 
mung uhereinstiiiiinen,  ist  zweifelhaft;  doch  kommt  es  hier  ja  auch  wenig«  !-  auf  die 
ganz  ffcnaue  absolute  ScliwiuguiifjszLdd  an  ,  als  ;iuf  iIlmi  Unifaufr  iloi-  ciu/'i'liien  Ton- 
begriffe.  Jedenfalls  aber  werde  ich  jetzt,  bei  der  Besprechung  der  Tabellcu,  die  neuen 
Zahlen  den  alten  in  Klammem  beifugen. 
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swiiehen  440  (443)  and  448  (451)  oaoh  Methode  b,  WSlirend  ich  in  dieser 
Weise  hoch  gestimmt  bin,  das  Vorstellungs-a  von  Prof.  Raif  zwischen 
420  (423)  und  450  (453)  und  nach  Ausschluü  d«  r  Atisnahinetalle  zwiKchen 
432  (435)  und  444  (447).    Ich  bezfichriett"  442    44(i  in  allen  Pälleii  ab  gut. 

Woher  rührt  nun  diese  V irsclüedenheit  des  a-Begritts  bei 
beiden  Beobachtern?  Es  liegt  nahe,  die  Erklärung  darin  zu.  sncheu,  daß 
das  Instrument,  auf  veldiem  man  am  meisten  musisiert,  dem  Gedächtnis 
seine  Sthninung  am  stärksten  einpifgt.  Ich  machte  infolgedessen  eine 
Prüfung  der  8timmnnf7  meines  Klaviers,  «»ein  o  hat  438  Schwingungen |  ich 
war  darüber  nicht  wcitt  r  t  i>taiuit,  denn  ii  li  w  uiUe  hcIiou  lange,  daß  mein 
Vorstellungs-a  höher  i^t,  al«  daij  a  meinem  Klaviers.  Ich  suchte  uun  lauge 
nach  einer  anderen  ürsaehe  der  hoben  Stimmung  meines  absoluten  Ton-* 
bewußtseins  und  glaube  sie  in  Folgendem  gefunden  SU  haben;  Das  Klavier, 
auf  dem  ich  meine  ersten  Klavierntndien  vom  5.  bis  13.  Lebensjahre  inadite. 
stand  ungewöhnlich  tief,  über  *  4Ton  unter  der  Nornialstiinmung;  icli  wußte 
dies,  weil  ich  häufig  meiuo  Geige  zur  Begleitung  eines  anderen  KJiiviers 
höher  stimmen  mußte.  Deshalb  gewöhnte  ich  mir  bald  ab,  meine  Geige 
nach  meinem  Klavier  zu  stimmen,  und  stimmte  nach  dem  a  meines  Ge- 
dächtnisses, das  durch  andere  Klavierstimmungen  undeutlich  fixiert  war,  und 
das  ich  immer  mit  meinem  KJavier-a  verpflich,  es  aber  absirhtlich  höher 
stimmte^  als  dieses.  Es  ist  nun  eine  bekannte  Thatsache,  daß  mau  in  der 
Musik  kleine  Biatanaen  äbersehätat,  und  so  hatte  ich  wohl  audi  meine 
Geige  und  ailmlhlich  mein  Yoratellnngs-a  au  hoch  gestimmt.  So  ist  wahr- 
scheinlich aus  der  zu  tiefen  Stimmung  meines  Klaviers  die  ho)i<-  Stimmung 
meines  absoluten  Tonbewußtseins  zu  erklären,  die  höher  ist  als  alle  modernen 
Instrumentalstimmungen.  Bei  Herrn  Prof.  liait  war  die  Ursache  seiner 
StimmoDg  leicht  zu  eruieren,  sein  Klavier  stand  im  normalen  Kammerton 
435  und  mit  diesem  stimmte  sein  YorsteUungs-o  (437—443)  gut  fiberein. 
Frof.  Raif  berichtete  mir  außerdem,  daß  er  in  jedem  Sommer,  wenn  er  von 
seiner  Keige  zuniokkcdnte.  in  seinem  Tonbewnßtsein  tiefer  gestimmt  war,  weil 
er  in  den»  Ort,  in  dem  er  siili  alljährlich  anlliielt,  auf  einem  Klavier  spielte, 
das  um        Ton  tiefer  stund  als  unsere  Isoruialstimmung. 

Daß  diese  Ton-Yorstellungen  keine  gana  stetigen  sind,  sondern 
vielen  Schwanku  n  LT n  unterliegen,  zeigen  unsere  Tabellen  ebenfalls  in 
fientlicli?tor  Weise,  lici  «lei'  TaVu  llc  I  ist  jedesmal  das  Datum  des  Versnehs- 
taL,'<-s  notiert,  und  ein  kurzer  Blick  auf  diese  Daten  /.eiirt,  wie  vi  rst  liieiien 
meine  Vorstelluugs-Stimmuug  au  den  einzelnen  Tagen  warj  weiter  ist  auch 
der  Einfluß  der  Übung  aus  unseren  IVibeUen  au  erkennen.  Wahrend  im 
Sommer  1898  mein  Vor.stellungs-a  noch  zwischen  442  (446)— 454  (467),  im 
engen  Kreise  zwischen  446  (449 1  und  452  (4r)r>)  schwankte,  konnte  ich  nach 
häufigen  akustischen  Untersuchungen  in  dei-  Normalstimnnini;  ^?  —  1 10 
konstatieren,  daß  meine  Stimmung  herunterging  auf  4;iH  (441^  —  402  ^4r>äj, 
im  engeren  Kreise  awisohen  442  (445}  und  446  (449,5). 

Was  nun  die  Genauigkeit  der  Stimmung,  d.  b.  den  Umfang  des 
a-Begriffs  anbetrlfTl,  so  betrug  dieselbe  nach  den  letzten  Reihen  =  8 
Schwingungen  440  (443)- 4  18  4511;  dabei  sind  selbst  die  Endwerte  440  f443) 
und  448  (451),  bei  denen  das  Urteil  gut  nur  in  50 "  o  der  FUlle  gefällt  wurde, 
mitgerechnet;  ohne  diese  wurde  in  100*^/q  der  Fälle  richtig  geurteilt  zwischen 
442  (445)  und  446  (449).  Bis  auf  4  Schwingungen  bin  ich  also  im  stände^ 
eine  Tonvorstellung  a  gegen  eine  andere  abKUgrcuaen.    Wenn  man  uun 
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a  —  4  iO  annimmt,  so  wUrde  das  nSchst  höhere  h  -=  495  Schwingungen  haben. 
Die  Differenz  55  SchwiiiL'M!iL'<'ii  entspricht  also  einem  Ganzton  dieser  Ton- 
lage, mithin  unsere  4  Hchwuiguiigeu  =  ^/55  =  Vll}26  ci^t^r  GauztouBtufe.  Ich 
bftbe  dieB  nnr  ausgerechnet,  um  au  zeigen,  daß  di9  oben  cttierte  Anekdote  aus 
HoBart*B  Leben  kein  ezoeptionellea  abäolntea  Tonbewoßtaein  beweist,  aondem 
daß  dteae  Genauigkeit  durch  ukuRttscbe  Übungen  leicht  erreicht  werden  kann, 
wenn  ein  nbHolutes  Tonbewußtsein  Uberhaupt  vnrhandt  n  ist.  Prof.  Rnif, 
der  in  speziell  akustischen  Dinp^en  weniger  l  huug  hatU*,  ald  ich,  war  an 
den  ersten  Versuchstagen  noch  nicht  im  ataude,  in  so  geringem  tonalen  Um- 
fange die  VonteUnng  sn  pribeirieren,  bdcam  aber  nach  wenigen  YenndietagaB 
eine  solche  Übnng  im  Urteilen,  daß  aicb  die  Giemen  leinea  VonteUnnge-a 
▼on  20  h'iH  nuf  8  Schwingungen  zusammenzocrcn. 

P>s  wiiro  nun  sehr  interHSsant,  die  Fein  Ii  fit  des  absülutüu  Ton- 
bewußtseius,  d.  h.  das  absolute  Unterschieds-Godiichtnis  zu  vergleichen  mit 
der  Unters cbiedB-Empfindliebkeit  fttr  TonhOben;  es  würde  diese  Ver- 
gleichung  einen  Maßstab  geben,  in  welcbem  Grade  die  Exaktheit 
eines  GediichtnisbildeH  von  dem  eines  Wahrnehrou  iifz^bildtM  ab- 
weicht. Genauere  Versuchsreihen  iiln  r  iiieine  rntcnichieds-Kmptindiichkeit 
habe  ich  noch  nicht  angestellt,  ich  weilS  aber  aus  Irüheren  Versuchen,  daß 
ieh  8  TOne  in  der  Gegend  des  Oi,  die  nm  weniger  als  0,5  Sdiwingungett 
variierten,  noch  als  Terschieden  erkannt  babe,  und  zwar  ricbtig  den  höheren 
als  zu  hoch,  den  tieferen  als  au  tief.  "VVs-nn  dies  die  Grenze  meiner  ünter- 
schiods-Empfindlichkeit  wäre,  so  würde  dn.s  Gedächtnisbild,  wclchi  «;  4  Schwin- 
gungen umfaßt,  Vo»5  nial,  d.  i.  8  mal  undeutlicher  sein,  ak  das  Wiiiir- 
nehmung^bild,  kontrolliert  durch  zwei  kurz  auf  einander  folgende  Empfindungen. 
JedenfaUs  wSre  es  sehr  lohnend,  diesen  Punkt  noch  weiter  in  verfolgen  nnd 
auch  mit  dem  Gedächtnis  fUr  Tonhttben  Oberhaupt  (nicht  dem  absoluten  Ton* 

bewußt sriii"!  7A\  vcr<.dt'i(hpn.  * 

Außrr  dfiii  (/  uiiter,-ii(htc  icli  noch  das  e  und  6  meines  TouWewußtspins 
mit  ähnlichem  Ergebnis,  duU  ein  sehr  konstantes  Urteil  für  alle  Fälle  erspielt 
wurde. 

Besondere  interessant  ist  noch  die  verschiedene  Vorstellung  von  n's  und 
</a<t  einerseits  mid  von  (/is  und  as  andereix'ils.  Die  Töne  sliul  auf  dem 
Klavier  liekanntlieli  IdentiHch,  theoretisili  dai/eLren  i«t  fis  tiefer  aln  (jcs,  eis 
tiefer  als  des.  Gerade  umgekehrt  iu  meiner  VorMteliuug.  Das  cui  meines 
absoluten  Tonbewußtseins  sehwankt  in  den  Bütteln  «wischen  574  (579,5)  nnd 
580  (586),  das  df^  dagegen  zwischen  548  (563)  und  566  (571),  das  gis  zwischen 
426  (429)  und  427  (430)  (Grenzweite  422—434);  as  dagegen  zwischen  417 
(420)  nnd  426  (429)  [Grenzweite  414  (417)  — 432  ^35^  .  Diese  anffallende 
Verschiedenheit  ist  vielleicht  durch  den  muhikalischen  Gebrauch  zu  eikläruu; 
das  08  leitet  oft  nadi  d  tlber,  bei  m  denke  ieh  meist  an  die  große  Septime 
in  iMur,  wihrend  ich  bei  dea  keine  erbSbende  Tendern  spüre.  VieUoMfat 
ist  auch  sdlOn  die  erhöhende  Kreuz-BezeichnunL'  im  (iegengatz  zn  der  B- 
Vorzeichnunf?  die  Ursarhe,  daß  damit  eine  ht'diere  X'oistellung  verbunden  wird. 

Die  Stimmung  des  Tonbewußtseins  scheint  auBer  von  der  Übung 
noch  von  besonderer  körperlicher  und  geistiger  Disposition  ab- 
anhingen.  So  konnte  idi  an  verschiedenen  Vereuchstagen  mne  gana  ver- 
schiedene Stimmung  meines  Gehörs  bemerken.  TTierher  gehört  vielleicht  auch 
eine  lli  idi;ii  litnii'j'.  w.-li  lir  mir  l'rof.  (lernNheini  bei  der  BeMiitworf unir 
meines  Fragebogens  mitteiito.    üerm  Prof.  Gernsheim  ist  e»  oft  nach  guibtiger 
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Überanstrengung  und  bei  {»^obiacher  Depression  ptiHsiert,  daß  er  ein  Orchester- 
werk, dessen  Tonart  er  genau  waßte,  um  einen  halben  Tnn  r.xx  ti^i'  !i;>rt»*. 
Da  (lif'so  Bt'ol)aclitung  sich  nur  f«nbj<*ktiv  feststellen  iSßt,  denn  eine  Stimmgubt;!  u 
wird  ja  auch  zu  tief  gehört,  ist  es  zweifelhalt,  ol)  es  sich  hier  um  einen 
Empfindungs-  oder  einen  Üiteils'Feider  handelt.  Es  iat  vieUeieht  möglich, 
daß  die  EnipBndungs-Xerven  durch  Ermüdung  fehlerhaft  reagieren,  obwohl  dies 
nai  )i  dt  r  H«  liiilioltz'schen  Resonatoren-Theorie  wi  ni^'stens  kaum  verständlich 
ist  Klier  scheint  es  sich  um  einen  Urteiis-Fehler  zu  handeln,  doch  hat  die  Er- 
klai'uug  auch  hierbei  seine  Sehwierigkeiti  denn  da  der  Ton  a  mit  dem  Buclt- 
sUbea  a  bei  dem  abaolataii  TonbewnStoeiA  aaaoeüert  isty  der  Ton  tu  dagegen 
mit  dem  Wort  as,  so  mOBten  in  nneerem  Falle  gaas  andere  Associationen 
vorliegen,  nämlich  Ton  a  mit  Wort  as  verbunden  sein;  die  peychologisehe 
Depression  würde  luf-r  also  eine  Erhöhung  der  Geliörsstimmung  um  einen 
halben  Ton  Lcwiil.t  Ii  tbcn.  Auch  der  Wille  kann  auf  die  Stinuuung  des 
abeoluten  Tonbewuüt»tius  einwirken;  mit  einiger  Energie  kann  mau  das  ab- 
aolvte  Tonbewußteein  aogar  am  Ton  höber  oder  tiefer  stimmen  und  für 
kane  Zeit  (1—  8  Standen)  so  erhalten.  Beispiele  dalttr  werde  ich  später 
geben. 

Wir  haben  gesehen,  daß  es  anch  (  in  ii  direkten  We^'  vom  Wortbild  zum 
Tonbild  giebt|  ebenso  wie  wir  ihn  zuurst  bei  der  Tuuhüheu-Beurteiluug  in 
entgegengesetater  Richtung  fanden.  Da  diese  Fähigkeit  äst  absolnten  Ton-Vor- 
stellung gnr  nicht  gefunden  wird«  ohne  daß  nidbt  gleichseitig  die  erste  Art  des 
absoluten  Tünl>ewußtaein8  da  ist,  es  miLßten  gar  mittelbare  KriteritMi  zu  Hilfe 
genommen  werden,  so  nalimen  wir  an,  daß  die  Keproduktion  der  ToTtb')]H> 
der  schwierigere  Associationsweg  ist,  schwieriger  als  der  Übergang  von  Tun- 
bild an  Wortbild.    Wir  können  dies  aber  noch  an  einem  andern  Faktum 
erkennen:  In  dem  Paragraphen,  der  die  UrteUsaeit  der  Tonhöhen-Erkennung 
behandelte,  sahen  wir,  daß  nur  eine  minimale  Zeit  nötig  ist,  damit  das  Ton- 
bild das  Wortbild  ri'jiroduziere.    Wenn  wir  nun  jetzt  für  den  inngekehrten 
Weg  die  Urteilä/A  il  au  »rechneten,  dann  würden  wir  tiuden,  daU  dieselbe  ganz 
nnyerhMltnismäßig  langer  dauert.    Exakte  Versuche  habe  ich  nicht  angestellt^ 
weil  kmae  aasreicbendan  Apparate  daHlr  existieren.    Han  mttßte  wieder  snr 
elektrischen  Uhr  und  dem  Lippen  -  Schlüssel  greifen,  dessen  Fehler  ich  oben 
schon  besprochen  habe,  und  welche  hier  in  derselben  Weise  wie  vorher  die 
Versuchs-Besultate  unbrauchlmr  tf»Rchen  würden.    Ein  Kuntakt-Klavier  oder 
ein  analoges  Instrument  ist  hier  nicht  zu  verwenden.  Aber  man  sieht  auch  ohne 
exakte  Versnehsreihenf  daß  die  Zeit  illr  die  BqprodakUon  des  Tones  durch 
das  '\\'!irn)il  1  bedeatend,  vielleicht  hunderte  Ton  AEalen  größer  ist,  als  die 
Zrit   der   Tonhöhen -Benrteihincf.     Die    Erklärunf^'   hierfür   dürft»'    ct-va  in 
l-'oigendom  zu  suchen   sein:  Ein  Ton  ist  für  uns  eine  (iehörs-KmpUadung 
bez.  Vorstellung,  die  wir  ^ieiuer  Höhe  nach  mit  bestimmten  Buchstabeu-Namen 
SU  versehen  gdemt  haben.    Die  Ton-Empfindung  f  wird  also  mit  dem  Bnda- 
stabrti  f  associiert  und  mit  niehto  anderem.    Umgekehrt  haben  wir  gelenit| 
daß  dem  Buchstaben  f  eine  ganz  bestimmte  Tonhöhe  f  entspricht;  dies  ist 
aber  nur  eine  Association  unter  den  vielen,  die  vom  Buchstaben  f  auHirehen; 
der  gehörte  Buchstabe  mag  sich  associieren  mit  dem  Schriftzeicheu,  mit  irgend 
wdehen  Kmua,  die  mit  t  anfangen,  die  Bezeichnong  forte  wird  ja  in  der 
Musik  auch  mit  f  ausgedrOckt,  f  ist  femer  die  AbkOraong  fUr  fein  a.  s.  w. 
Kurs  die  vom  Wortbild  f  ausgehenden  Associationen  sind  sehr  aahlreich,  und 
nur  eine  unter  diesen  ist  die  Association  mit  dem  Tonbild.  So  mag  es  kommen, 
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daß  erst  unter  den  A^Mociutionen  Auswalil  getroffen  wcrdfn  nniß.  und  dafl 
dazu  eino  weit  größere  Zeit  fit'oidi'rlirh  i^t,  als  zu  dt-r  obigeu  AüSüciattou 
vom  Tou  /'  zum  Zeichen  f,  die  den  ein^ij^eii  Weg  bildet. 

XIV. 

Ober  die  Erlernbarkeit  des  absoluten  Tonbewafstseius. 

T)ie  theoretisch  und  ])rakti'^(h  wiclitigstt'  FniL'e.  die  mau  sich  hczüirlich 
deß  absoluten  TonhewußtweinB  stellen  kann,  ist  diejenige,  wolier  ea  kunnnt, 
dafi  einzelne  Menschen  mit  der  Fühigkeit  begrabt  sind,  die  meisten  aber  nicht. 
Aus  dieser  entwickeln  sich  dann  wieder  zwei  Unterfragen: 

1)  Ist  da«  ahsolute  Tonbewußtsein  eine  Eigenschaft,  die  nur  auf  Grund 
besonders  angeborener  physioiogiaoher  Verhältnisse  au  stände  kommt, 
oder 

2)  Tat  das  alndnte  Tonhewaßtsein  von  nonnal  mnnkidbch  veranlagten 
Mensehen  durch  besonders  darauf  gerichtete  Übung  an  eriemen? 

Die  meisten  Musiker,  die  man  nach  der  Entstehung  ilire«  absoluten  Ton- 
bewußtseins  frairt,  beliitupten,  es  wäre  ihnen  angeboren;  ilie-;  ist  tiatürlloh 
unrichtig,  denn  kein  Kind  bringt  die  Fähigkeit  mit  auf  <lie  Welt,  einen  Ton 
als  a  zu  bezeichnen  (ein  iu  Italien  geborenes  Ivind  müßte  dann  mit  der 
FAhigkeit  geboren  werden,  denselben  Ton  la  au  nennen).  Um  einen  Ton 
mit  dem  für  ihn  gebriun  blichen  Numen  bezeichnen  zu  können,  muß  man  not> 
wenditrerweise  Tf>n  und  Namen  in  VcrbindiniL'  mit  einander  ir<'bört  balH»n. 
(M)  dies  genügt  und  wie  oft  solch  HiWen  noiw.iidig  ist,  ist  allerdings  eine 
andere  Frage  und  hangt  sicher  von  indiviiUu  llen  Filhigkeiteu  nbj  doch  wissen 
wir  dies  ja  vom  Lernen  überhaupt. 

AVenn  man  einem  Kinde  z.  1\.  (  ine  (üocke  zeigt  und  ihm  ilen  Namen 
(ilocke  dabei  nennt,  dann  wird  bei  dem  Kind  nach  häufiger  Wiechrliolung 
das  Fornienl)ild  dir  (tinrke  (bis  Wortldld  (Jlocke  rejiroduzieren  und  umge- 
kehrt. Dem  einen  Kinde  muß  der  Gregcnstaud  in  Verbindung  mit  seinem 
Namen  10  mal,  einem  iweiten  60  mal  vorgeführt  werden,  damit  eine  dauernde 
Association  da  ist;  manches  Kind  wird  trotz  vielfacher  Wiederholungen  die 
Bezeichnung  nicht  erlerneti,  wie  wir  es  bei  Idioten,  Imbecillen  finden  oder 
nach  Hirn verb'f /.lingen  b«'i  sensorieller  Aphasie. 

AVenn  wir  unser  absolutes  TonbewuUtsein  iu  Analogie  hiermit  betrachtiäu 
wollen,  dann  würde  allerdings  die  Idiotie  oder  die  Aphasie  in  diesem  Sinnes* 
gebiet  recht  verbreitet  sein.  Darum  wollen  wir  betrachten,  welcher  Unteiv 
Bchied  da  obwaltet,  weshalb  die  Bezeichnung  eines  greifbaren  Oegenatandes 
von  den  meisten  'Menschen  etlend  wird,  die  eines  Tones  von  nur  wenigen. 

Kehren  wir  wieder  zu  unserer  tUnrke  zurück;  das  Kind  erhält  von  der 
Glocke  zunächst  eine  Ciesichts-Wahiuehmung,  zweitens,  da  als  wesentlich  an 
der  Glocke  dem  Kinde  der  Klang  vorgeführt  wird,  eine  GehSrs-Wahmeh- 
inung.  Drittens  kann  das  Kind  sich  durch  Befühlen  und  Betasten  «Ine 
Tast- Wahrnehmung,  ja  vierten-  •  ine  Teniperatm-AVahi  le  hmung  verschatten. 
Selbst  von  den  l»eideu  letzti  i'en  uii weweritVK  Ihmi  Sinnen  alujeseben,  sind  es 
doch  zwei  Sinne  niiin!c>tens,  die  beschiittigt  werden;  die  Wahrnehmungen 
hinterlassen  Yoretellungen,  zwischen  denen  dann  und  dem  Bilde  des  immer 
dazu  genannten  Wortes  (JIncke  die  Associationen  gel)ahnt  werden.  Der  riiter- 
scliied  gegen  die  absolute  Tdidiiihcn-Uezeichnung  liegt  hier  also  darin,  daß 
bei  der  Begrifl'sbildung  eines  greifbaren  tlegenstanden  mehrere  8inne  mit- 
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heUeiti  bei  dem  absolnteii  TonbewnDtoein  nnr  ein  Sinn,  der  Ton  kann  nur 
dttfcli  d*B  Grhör  wHlirgenommen  werden  (abgesehen  von  don  ti>  fsten  Tönen, 
die  auch  mit  dem  TaHtsinn  empfunden  werden  [s.  o.]).  Wird  nun  einem 
Kinde  eine  Olorlcf  pczeic^t,  die  von  der  ersten  (rlocke  etwas  in  der  Gestalt 
ai)weicht,  so  wird  da«  Entscheidende  für  das  Kind  sein,  ob  das  X>ingj  welches 
Glodce  genannt  wird,  dnen  Klang  hervorbringt;  d.  h.  der  Gehörsinn  wirkt 
mit,  nm  die  nnweseniUcben  YerBchiedeDheiten,  die  der  GenditsBinn  bemerkt, 
za  veniachllBftigen  oder  mit  anderen  Worten,  der  eine  Sinn  hilft  dem 
anderen  zur  Blldnnir  einer  Allgcmeinvorstellnng,  Bei  unserer 
absoluten  Tonhöhe  fehlt  «liese  Hille  volißtändig. 

Nun  giebt  es  aber  Ton-Qualitäten,  für  welche  das  Gedächtnis  vorzüglich 
entwickelt  ist.  Z.  B.  die  Klangfarbe  wird  von  fast  allen  Menschen  nicht 
nur  in  Relation  zu  anderen  Klangfarben,  sondern  absolut  im  Gedächtnis  be- 
halten. Wenn  ich  einem  Mfuschrn  verschiedene  Instrument*«  vorspiele.  Klavier, 
Geige,  Ct  llo  u.  8.  w.,  dann  wird  t  r  Icirlit  die  Klancrfarbo  im  ( J  i  tlärhtnis  behalten. 
Weil  ich  dieselbe  KJangt'urbe  bei  vielen  Tönen  hervorbringen  kann,  ist  es 
leicht,  von  den  anderen  Tnn-QualitSten  Höhe  und  Intensität  au  abstrahieren; 
vor  allem  aber,  weil  die  Übungsdauer  eine  weit  größere  hei  der  Klangfarbe 
ist  als  hei  der  Tonliühe,  kann  diewe  viel  eher  im  Gedächtnis  behalten  werden. 
Wir  hören  einen  gnnzon  Abend  Klnvitr-^Musik  und  haben  so  stundenlang 
Gelegenheit,  uns  die  Xiavier-Klangtarbe  einzuprägen;  einen  Ton  a  hören 
wur  dagegen  in  der  Musik  nur  kune  Zeit  und  können  auch  in  besonders 
darauf  gerichteter  Übung  das  Hören  eines  einseinen  Tones  nicht  allaulange 
ausdehnen.  Ein  anderer  Umstand,  der  ukIi  in  Betracht  kommen  könnt«, 
ist,  daß  wir  hei  der  Beurteilung  der  Klangfarbe  Bi  zrirbnung«"n  nnwend«Mi, 
die  aus  anderen  Hinnesgebieten  hergeleitet  sind;  wir  nennen  einen  KJavier- 
ton  schlagartig,  den  Cello-Ton  näselnd  und  geräuschhaltig.  Sicherlich  brau- 
eben wir  diese  Beaeicbnung  nicht,  um  die  Klangfarbe  im  Gedftchtnis  au 
behalten,  aber  möglicherweise  findet  doch  ein  unbewußte«  Vergleichen  mit 
anderen  Sinnes-EindrUcken  statt  und  erleichtert  so  das  Gedächtnis  für  die 
Klangfarbe. 

Ich  glaube  dies  speziell  deshalb,  weil  ich  bei  der  Vergleichung  des  ab- 
soluten TonbewuDtseins  mit  dem  absoluten  Farben-Bewußtsein  auf 
snaloge  Verhältnisse  njestoßen  hin;  das  absolute  Farben-Bewußtseiii  sclieint 
verbreitet*^ !•  zu  srin  rlns  ali-olnte  Tonbewußtsein;  sehr  feine  Kiirbm- Tnter- 
schiede  werden  erknmit  untl  Farben-Nuancen  in  der  Vorstellung  durch  den 
bloßen  Namen  der  Farbe  gut  reproduziert.  Wie  fein  die  Farbou-Unterschiedc 
sein  mOssen,  nm  dem  Tonbewußtsein  analoge  VerhEltnisse  au  schaffen,  wel- 
die  Distanzi  II  dort  den  Halbtönen  entsprechen,  ist  allerdings  noch  nicht 
erforscht.  E«  läßt  sich  dieses  aber  erreichen,  wenn  man  als  Maßstab  die 
Unterschieds-Kmpfindlichkeit  iiiinrnt  und  nnt  ibr  das  ( ledä'litnis  vergleicht. 
Ich  habe  nun  bei  mir  und  vielen  anderen  beoinicbtet,  daß  vielfach,  wenn  eine 
Farbe  voigestellt  werden  soll,  irgend  ein  bestimmtpr  Gegenstand,  der  diene 
Farbe  trigt,  mit  reproduaiert  werden  muß.  Mir  ist  es  z.  B.  unmöglich,  mir 
eine  hellgrüne,  braunrote  oder  bellblaue  Farbe  rein  als  Farbe  vor/ustcllen, 
etwa  als  gefärbte  Tafel.  Bei  |ri.lbfrrün  muß  ich  an  Früldinur-rascji,  liri  brfmnrot 
an  eine  Portiere  in  meinem  Zimmer  denken,  bei  hellblau  hu  das  Centralblatt 
för  Gljnäkologie,  welches  einen  hellhlaueu  Einband  trägt. 

In  dieser  Weise  gelingt  mir  die  Farben-Vorstellung  vonsüglich.  Daher 
glaube  idi,  daß.  dieses  gegenstSudlicbe  Beproduzieren  bedeutend  zur  Entwick- 
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luntr  j'inrfä  abfohlten  Fnrhon-Rownlitspins  mithilft:  ncIiou  (Inher  ist  oj*  %'ii-lleicht 
häutiger  Muzutreffen  alg  das  absolutü  TuuhewuJit.Heiu.  Aulküdum  iai  aber 
wieder  wie  bei  der  Klangfarbe  in  noch  Terstärktem  Maße  die  läugere  Dauer 
der  8inne»-Empfindii]^  und  die  dadnrdi  bedingte  größere  Übung  im  Farben- 
Erkennen  von  Wichtigkeit.  —  Dte  nuttelbaren  Kriterien,  die  f&r  die  absoluten 
Tonhfilien-Bestimmnnffen  herangeaogen  werden  küniion,  sind,  wi»-  wir  oben 
8aht'u,  meint  unsicher  und  beziehen  «ich  vor  nllrm  immer  nur  auf  einen  Ton, 
können  dalier  in  ihrer  Wirkungsweise  nicht  verglichen  werden  mit  den  Kri- 
terien bei  der  Farben~Ei1cenniing.  Wir  sehen  also,  daß  f&r  das  absidate  Ton- 
hShen-TJrteil  kaum  helfende  Momente  herangezogen  werden  könneni  nnd  daß 
es  die  Aufgabe  ist,  die  Tonhöhe  idlein  im  (ledüchtniH  au  fixieren;  wenn  also 
somit  das  absolut«  Tonbewußt«eiß  sclion  bedeutend  seltener  zu  finden  ist  als 
andere  Gedächtnis-Gegenstände,  so  wird  dieser  Unterschied  noch  erheblich 
Yerstbkt  dnroh  Momente,  welche  die  Entwiddung  des  absoluten  Tonbewmßfr- 
seins  stören,  ja  verhindern  können. 

Betrncliten  wir  einnnil,  wie  eigentlich  ein  Kind  seine  musi- 
kftHache  Erziehung  trhillt.  In  den  ersten  T/»l>*n8jahren  geht  die 
Anregung  von  der  Mutter  aus,  in  zweiter  Linie  kounnun  Vater  und  Ge- 
schwister« Die  Mutter  singt  das  Kind  mit  einem  Wiegenlied  in  Scihlaf;  hat 
(Ins  Mittel  einmal  seine  Wirkung  gethaa,  dann  wird  et  tii^dbt  wiederholt. 
Wenn  nun  die  Mutter  nicht  softilig  ein  absolutes  Tonbewufitsein  hat  und 
nicht  spezioll  darauf  achtet,  Immer  dienelhe  Tonart  zu  gebrauchen,  dann 
singt  sie  das  liied  einmal  in  c-dur  ^  dann  in  h-dur  etc.,  ganz  nach  ihrer 
jeweiligen  Stimmlage;  außer  der  Mutter  singen  auch  der  Vater  und  die  Ge- 
sohwister,  die  alle  yendiiedene  Kehlköpfe  haben,  das  Wiegenlied  und  ge- 
brauchen gemäß  der  verschiedenen  Btimmhänder-Länge  wieder  andere  Ton- 
arten. Auf  diese  Weise  kann  beim  Kind  ein  Intervall-Sinn  !m^^L'^'l)ildet 
werden,  kein  absolutes  TonbewußL-<ein.  Kommt  das  Kind  in  den  Kindtr- 
garten  oder  die  Schule,  dann  lernt  es  die  ersten  Lieder  zwar  «ach  Klavier- 
Begleitung  nnd  Geigenstimmung.  Hat  ein  Kind  sieh  ein  Lied  aber  kaum 
eingeprägt,  so  wird  es  su  Haur-e  aufgefordei-t,  das  Gelernte  vorxusingm,  die 
Mutter  intoniert,  um  f^^-  dem  Kiiidi-  Icielit  zu  imielien,  den  Anfanf?  wieder 
in  einer  ^unz  willkürUcli  gewählten  Tonart.  Sehlieülich  ditierieren  auch  die 
Klaviere  und  andere  Instrumente  so  erheblich  in  der  Stimmung  ^bis  einen 
Ganston  und  dar&ber)|  daß  auch  in  q»&teren  Lebensjahren  Momente  da  sind, 
die  eine  Entwicklung  des  absoluten  Tonbewußtseins  hindern  su  Gunsten  des 
Intervjill-Bt'wußtaeins.  So  pab  mir  Herr  Professor  Dessoir  an,  daß  er 
durch  verschiedene  Geigenstimmung  sein  früher  sehr  gute«  Tonbewußtsein, 
allerdings  ca^erimmH  eauaa^  verschlechtert  habe.  Wenn  also  solch  Grund 
ein  bestehendes  Tonbewnßtsein  verschlechtern  kann,  um  wie  viel  mehr  kann 
er  die  Entwicklung  eines  Tonbewußtseins  hind«ml 

Schließlich  giebt  es  GcsangsunterridhtsFMethoden,  nach  welchen  der  Sohfller 
jeden  Ton  nnch  der  Stellung,  die  dieser  in  di  i-  Toni»  iter  einnimmt,  benennt. 
Entweder  in  Zahlen  1,  2,  3,  4  oder  nlst  du,  r«,  //<i.  Wvnn  nun  do  einmal 
in  o-int  o  bedeutet  und  dann  wieder  in  e-rfur  e,  dann  ist  es  klar,  daß  da- 
mit jede  absolute  IndividuiUitKt  des  Tones  aufgehoben*  wird. 

Ss  wird  also  eigentlirli  in  der  musikalischen  Krzieliung  alles 
gethan.  um  die  Entwicklun;»  eines  absoluten  Tonbewußtseins 
zu  hemmen,  und  s<»  gut  wie  nichts,  um  en  anzin  rziehen. 

Kiuzeluti  Musikiehrur  haben  sicherlich  versucht,  ihren  Schülern 
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nelranbet  Midi  «d  «btolntet  TonbewmtoMB  ansutnidbaii.   Leidw  aber  hat 

keiner  statietiscbe  Angaben  über  die  B«sii!tHt)>,  meift  aneh  nicht  einmal  über 
die  Lebrm»'tliode  pemaclit.  Nur  Naubert'j  hat  meines  Wissens  feinen  Lclir- 
plan  veröÖeutlicht,  leider  aber  auch  ohoe  Augabe  der  Erfolge;  trotzdem  sind 
Naubert^s  Mittheilungen  aehr  wertroll.  N.  schlägt  vor,  zunächst  den  Ton  a 
atif  einem  richtig  gestimmten  Klavier  möglicbft  oft  dem  Schiller  Tonuepielen 
und  yom  ihm  naclHlngen  stt  lassen.  Dann  soll  der  Schiller  möglichst  oft 
sich  willkürlich  dt  n  Ton  a  zu  reproduzieren  versuchen  und  den  reproduzierten 
Ton  immer  mit  dcui  Klavierwi  vortrlpichen.  So  w  ürd«*  di«'ser  Ton  nacli  mehr 
uder  weniger  langer  Übung  dem  Gedächtnis  eingeprägt.  Sobald  dies  der  l'all 
ist,  wühlt  N.  einen  anderen  Ton,  dessen  dtarakteristieeher  Klang  trots  seiner 
Verwandtschaft  zu  a  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  garan- 
tiert, z.  B.  c\  später,  wenn  dirs  r  im  Gedächtnis  »unverrückbar  fc^tj^toht«  es. 
Zunächst  experimentiert  N.  nur  in  einer  Oktave  und  behauptet,  (hiß,  sobald 
die  erwähnten  drei  Tone  reproduziert  werden  können,  das  absolute  Toa- 
bewnfitaein  f&r  eine  ganae  OktaTe  geschaffen  sei.  Dann  versacht  N.,  Akkorde 
and  Tonarten  einsnttben,  und  Ittßt  gleichseitig  scharf  auf  den  Klangchavakter 
der  einselnen  Tonarten  achten.  Wenn  auch  vieles  in  Naubert's  Ausführungen 
anfechtbar  ist,  so  gebührt  ihm  doch  das  Verdien«»t,  eine  Methode  angegeben 
XU  haben,  die,  wie  er  leider  nicht  statistisch  ausfuhrt,  verschiedentlich  zu 
dem  erwünschten  Ziele  gef&hrt  hat* 

In  mehr  wiseensdiaftUcher  Form  nnd  mit  genanem  statistisdien  Material 
hat  M.  Meyer  die  Erlernbarkeit  des  absoluten  Tonbewußtseins  untersucht 
in  seiner  Arbeit:  /*  thr  nirmortf  of  ahmhitt  pitch  capnbk  of  drvdopment  htf 
trainitig'^)?  M.  stellt  sehr  präzis  die  theoretisch  wichtige  Fruge  an  die 
Spitze  seiner  Axbeit :  Sind  die  Menschen  in  zwei  Klassen  geteilt,  deren  eine 
im  Besits  eines  GedSchtnisses  fHr  absolute  Tonhöhen  ist,  wihrend  der  anderen 
diese  Fähigkeit  mangelt,  oder  besteht  nur  ein  gradudler  Unterschied  im  Ton- 
gedachtnis?  AVenn  das  erstere  der  Fall  wäre,  so  müßten  wir  liestiuinite 
physiologische  Eigenschaften  annehmen,  an  welche  die  Fähitrkeit  (h-r  alisoluten 
Tuiihöhen-Erkenuuug  geknüpft  ist  j  ist  aber  das  zweite  der  Fall,  duß  nur 
ein  gradueller  Unterschied  im  Tongedllchtnis  besteht,  dann  muB  dieses  durch 
Übung  eventuell  gebessert  werden  können,  aber  man  muß  dann  auch  schon 
die  Fähijzkeit,  mit  welcher  ein  Wenig-Musikalisclicr  die  Töne  fim-r  (ieige 
als  hocli,  die  eines  Basses  als  tief  be/eichui  t,  t-in  ( »fdiii  htiiis  liir  ahjtolute 
Tonhöhen  nennen.  J.  v.  Kries  hat  in  seiner  Arbeit  >Ul»er  daH  absolute 
Gehör«'}  diese  XJnterscheidungs^Fähigkeit  fttr  hoch  und  tief  getrennt  von 
dem  absoluten  Gehör,  wie  er  die  Fihigkeit  der  absoluten  Tonhöhe-Bestim- 
mung nennt,  und  sagt,  man  könne  erst  von  absolutem  (iehor  sprechen,  wenn 
der  ev.  Fehler  nicht  2 — 3  iialbtöne  überschreitet.  —  Meyer  maclite  nun  in 
Qenieinsobaft  mit  Dr.  Hey  fei  der  Versuche,  welche  zeigten,  duU  durch 
systematische  und  andauernde  Übung  mn  mäßiges  Tonhöhen-Gedichtnis  der- 
art Terbesseri  werden  kann,  daß  keine  größeren  Fehler  als  die  der  3  Halb- 
töne der  Kries'schen  Forderung  mehr  vork&men.  Die  Versuche  wurden 
mittelst  Stimmgabel-Tönen  und  Klavier-Tönon  angestellt,  welche  nicht 
nach  ihrem  musikalischen  tarnen,  sondern  nuch  ihrer  Schwiu- 
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p:un^sznhl  benannt  wurden.  Zuerst  wnrrlen  nur  wenijjr  Tonhöhen  und 
große  Intervalle  genommen,  10  Tüue  iui  Intervall  von  Sexten,  dann  20, 
welche  um  eine  grolle  Terz,  scliließlieh  39,  die  nur  um  einen  Ganston  von 
einander  entfernt  waren.  Bei  diesen  letiten  yemuehen  Toseidineten  die 
Beobachter  immer  noch  60%  riditige  Urteile  nnd  Fehler,  die  nur  aelten 
mehr  als  einen  Ganzton  hpfniffpii.  Ans  diesen  Versuchen  schließt  M.,  daß 
das  Gediichtnis  für  absolute  Tonhöhen  zu  bi'.ssern  ist,  und  daß  nur  ein  quan- 
titativer, nicht  qualitativer  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Individuen 
besteht. 

Die  Fiihifjkeit,  wt  lcbt!  v.  Kries  das  »absolute  (Jehör«  nennt  und  welche 
unserem  abstiliiten  Tonbewußis.  Iii  i  iif  ■spricht ,  ist  aber  eine  besondere  Art 
des  Tomr<tlin  litiiisses ;  wir  sahen,  dal)  die  Haujitsacho  die  Assoriation 
zwischen  Tonbild  und  Wortl>ild  ist  (meiner  Ansicht  nach  darf  der 
Fehler  höchstens  einen  halben  Ton  nach  beiden  Biehtangen  hin  betragen). 
Diese  Association  maclit  das  absolute  Tongedächtnis  y.n  einer 
dauernden  Fii  Ii  i  t:  k  !•  i  t ;  fehlt  sie,  dann  peht  jedes  Tonhöhen-Ge- 
dächtnis nach  kurzer  Zeit  des  l' binipsman^jels  wieder  zu  Grunde. 
So  ist  auch  bei  Meyer  und  Heyteider  die  Fälligkeit  der  Tonhöhen-irilrkeuuuug 
bald  wieder  völlig  verschwunden,  wie  er  telbit  angiebt;  da  er  gar  niditToii- 
namen  und  Tonhöhe  gleichzeitig  au  Gehör  gebracht  hat,  konnte  sieh  auch 
die  Association  zwisrlit  n  beiden  nicht  ausbilden.  —  Jedenfalls  sind  die  Meyer- 
Bchen  Versurhe  sehr  interessant  und  bilden,  namcntlirh  zusammen  mit  den 
Naubert  seilen  Vorschlägen,  eine  Stütze  für  die  AiiHicht,  daß  das  absolute 
Tonbevnißtsein  durch  Übung  zu  bessern,  beziehungsweise  zu  gewinnen  ist. 
Auch  nach  meinen  Erfahmngen  möchte  ich  dies  als  sicher  «ussprechen;  es 
handelt  sich  somit  nicht  um  eine  hypothetische  Fra^e,  sondern  eine  reale,  fÜr 
die  praktische  Musik  wichtijre.  pädagogische  An'jeletrenheit. 

Für  di»5  Frape  der  Erlernbarlteit  des  absolutt-n  Tonbewußtseins  muß  man 
zunächst  die  beiden  Hauptgruppen  desselben  scharf  aus  einander  halten,  d.  h. 
die  Beproduktion  des  Wortbildee  durch  das  Tonbild  und  die  Beprodnktion 
des  Tonbildes  durch  das  Wortbild. 

\'m  ein  Ding  wif^der/uerkeiinen,  muß  man  es  häufig  wahrnehmen  und 
die  A  u  t"in«T k samke  i  t  ant  (bissi-lbe  rirbt^n.  Man  kann  <lie  Aufmerksamkeit 
uui  so  leichter  auf  einen  Gegenstand  konzentrieren,  je  weniger  sie  von  anderen 
Bingen  abgelenkt  wird.  Um  daher  eine  bestimmte  Tonhöhe  a  wieder  su 
erkennen,  muß  man  den  Ton  a  möglichst  oft  dem  Ohre  vorführen,  nicht  in 
Zusammeidiang  mit  anderen  Tönen,  sondern  isoliert.  Der  Klang  a  hat  aber 
außer  der  Tonhöhe  noch  andere  (^nalitäten,  die  der  Dauer,  der  Intensität 
und  der  Klaugtarbe.  Die  Tondauer  kommt  unter  gewöhnlichen  Umständen 
hierbei  wohl  nidit  in  Betracht,  aber  die  Tonstärke  und  die  Klangfaibe  a^en 
häufig  die  Aufmerksamkeit  derart  auf  sich,  dafi  f&r  die  Hauptqualitfttf  die 
Tonhöhe,  nicht  g»Miii;fend  ühri^?  bleibt.  Älan  achte  also,  wenn  man  eine  Ton- 
höhe itn  (Jediirhtnis  behalten  will,  darauf,  die  Nebenqualitilten  immer  jjhicli- 
artig  zu  ffestalten,  d.  h.  den  Ton  stets  in  derselben  Klanfitarbf  ertönen  zu 
lassen.  Dae  Optimum  der  Tonstärke  ist  schwer  zu  bestimmen.  Zu  große 
Intensität  kann  physikalisch  bedingte  Schwierigkeiten  (Nebengerftusehe)  ver- 
tinachen^  bei  ganz  schwachen  Tönen  muß  manchmal  erst  ein  Bxistentialurteil 
I^Cerällt  werden.  Das  Optimum  lieift  also  zwischen  ihnen.  Kino  Intensität, 
bei  weldu  r  der  Ton  ij<«rnde  deutlich  wahrfienommen  wird,  scheint  am  besten 
geeignet  zu  bem,  duli  die  Aulmerksamkcit  von  ilu-  ubguluukt  weiden  kann. 


Digitized  by  Google 


Otto  Abrabun,  Du  sI»olvte  T<mbewaßt«ein. 


65 


Nocli  weit  wiclitif^er  ist  os,  die  Aufun-rksainkeit  von  (It  K  lantrf'n  rl)e 
ab  dem  ( >  r  iuutt<iMc  ziizinvt'ndpn.  Wir  «nhcn  oben,  duß  iiuin  sich  tur  «'in 
absolutes  Ilöheuurtfil  die  Klaugturbf  analysieren  mnß,  iudcui  mau  entweder 
deo  Grondton  oder  eine  EUnheit  herauB  isoliert,  je  naehdem  der  Beobach- 
ter auf  einem  Masikinstrumente  vorwiegend  qiielt  (Klavierton-Einheit). 
Ich  würde  deshalb  einen  Stbiiler.  der  ihkIi  keinen  oder  ^'erin«ren  Instni- 
iiientalunterriclit  treiiossiMi  hat,  o«ler  der  häutig  aikn^ti-rhf  !'nter!<ucbnn<.'en 
mit  Stimmgabeln  gemacht  hat,  erst  sich  Stimmgabeltöne  einprägen  laatjeu; 
diese  aind  fast  obertonlos,  und  bo  kann  die  Aufmerkaamkeit  am  ven\g~ 
Bten  dnreh  den  Klangchacakter  abgesogen  werden.  Hat  aber  ein  Musiker 
Jahre  lanp  Kl:ivit  i-niu>riik  getrieben,  so  hat  sich  in  ihm  die  KlaviertOtt-£in- 
hf'i!  f«sti:(-*»tzl.  d.  h.  Klaviertöiii'  liört  er  al«  einfach",  alle  anderen  noch 
oberton- ärmeren  Klange  würden  ilun  tVtnid  vorkommen,  d.  h.  ihr  Klang- 
Charakter  würde  die  Aufmerkt*auikeit  uui  hieb  lenken.  Daher  muß  solch 
SehiUer  in  KlaviertSnen  unterrichtet  werden,  wenigstens  fttr  den  Anfang,  bis 
er  diese  Klange  beurteilen  kann.  Zunächst  M<  il><  man  bei  dem  einen  Klang  a, 
Iwfte  den  Ton  nft  mit  cri  spnnnter  Aufmerksamkeit  anhören  und  jedesmal  rlrn 
Buch.staben  o  dabei  sum'n  ndrr  dfiiken.  Sr>  tr»>linirt  e*«  oft,  dir-e  As^^nciation  /u 
bewerkstelligeu  i  später  gebt  nnm  dann  /.u  an<leren  Klauglarben  über,  aber 
immer  bei  demselben  Gmndton  a.  So  haben  von  den  100  Beantworten! 
meines  Fi  ii;,'e1togeu8  nicht  weniger  als  9  ihr  absolutes  Tonbewußtsein  auf 
di»'-.'  AVii«-.'  erreicht,  6  indem  sie  Stimmgabeln  und  Stimnipfeifcheti  bei  sich 
führten  und  möglichst  oft  den  Ton  erklingen  ließen  nttd  mit  threm  reproduzierten 
Ton  verglichen;  drei  Imtten  die  Versuche  am  Klavier  angestellt.  Einem 
kleinen  6jährigen  Knaben,  der  s^r  musikalisch  begabt  war,  aber  kein  ab- 
solutes Tonbewoßt^ein  besaß^  schenkt«  ich  ein  Stimmpfeifchen  und  lehrte  ihn, 
es  liilitig  zu  gebrauchen;  ich  fand  su  meiner  Freude,  daß  er  nach  '/2  Jahre 
im  stantle  war,  re<.'»dmäßig  nicht  nur  das  a,  sondern  auch  andere  Tön«' 
richtig  auf  Kommando  zu  singen;  in  der  Wiedererkennung  war  er  weniger 
sieher.  Hat  ein  Schiller  erst  das  a  fest  im  Gedächtnis,  oder  erkennt  er  es 
inuner  wieder,  dann  kann  er  mit  diesem  partiellen  absoluten  Tonbewußtsein 
und  mit  Hilfe  des  Intervall-Sinns  jede  Tonhöhe  beurteil« n  und  si«-h  entweder  so 
durch  L'bnnL'  ntn!»  für  die  anderen  Toidiöhen  ein  iibsolutes  TonbewuHtsein 
aneignen,  indem  «ler  Intervall-Sinii  alliniitiHch  ausge  schaltet  wird,  od»'r  es  sind 
dann  noch  andere  Töne  direkt  zu  üben;  am  besten  hidte  ich,  erst  alle  a  ein- 
rattben  Ooi  <i|t  u.  s.  w. 

Dadurch  wird  gleich  dieAufmerk-aink.  it  inT  die  K 1  ang- Verwaudtsch  aft 
der  Oktaven  f'tlfiikt  \ver«l«»n.  I>i«'ser  V«'rsuch  würde  zuerst  am  b'>>-ten  bei 
oberton-reieben  Klängen  any«'stellt  wenlen.  w<'il  die  Oktave  bei  di»>rn  noch 
stärkere  Klang- Verwandtschaft  hat,  als  bei  obertonlüs«  n  Töiun.  Dann  wird 
also,  sobald  das  a  immer  wieiler  erkannt  wird,  das  a^,  «a  u.  s.  w.  au  seiner 
Klang-Verwandtschaft  mit  a  [ohne  lnt«»rvaU-Ver<ib'i«  bun<r:  erkannt  und  schließ- 
lich auch  absolut  beurt<'ilt.  Ich  halte  sp«'ziell  die  Oktaven  zur  Cbunfj  für 
ir.-,  iL.'nct,  weil  ich  auM  nuMiiem  Fragebogen  di«'  l^berzeugunj;  j/«>wonn<'n  habi*, 
daü  »ich  den  meisten  uüt  absolutem  Tüubewußtsein  begabten  l'ersunen  die 
Klangfarbe  der  Oktaven  aufdrängt,  und  daß  wir  in  diesem  Ähnlichkeits- 
Gefühl  wahrscheinlich  für  die  Bntwieldung  des  absoluten  Tonbewußtseins 
einen  wichtig<'n  Faktor  sehen  müssen.  Ich  erinnere  an  die  oben  angeführten 
Hemf  iktniirfii  über  Oktnv .  ii-'!'Mti-^riiitn'_'»M!  Anrb  von  anderen  Forschern, 
uanientUch  von  Kries  wunlf  dies  hervorgehoben. 

s.  d.  1.  M.   III.  5 
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Daun,  wenn  dit:  a  iu  ihrer  absoluten  Höhe  erkannt  werden,  würde  ich 
mit  Akkord-Übiingeu  (Dreikliugeu)  beginnen,  dem  o-Air,  doiD  f-diir  und  dem 
'd-dc«r  Breiklang:  Nehmen  wir  an,  daß  in  diesen  Dretkl&ngen  dm  a  »beolat 
erkannt  wird,  so  wird  der  Akkord  au8  der  jeweiligen  Stellung,  die  das  a  in 
ihm  einnimmt,  mit  Hilfe  des  Intervall-SinnB  beurteilt  werden.  Dadurch  wird 
die  Freude  und  das  Interesse  des  Schülers  stark  erregt  und  die  Aufmerk- 
samkeit auf  di«  anderen  Töne  des  Dreiklang.s  gelenkt^  so  dafi  diese  bald 
nicht  mehr  des  Intervall-Sinnes  bedürfen,  sondern  in  ihrer  abeoluten  HShe 
erkannt  werden  kdnnen.  —  Nach  den  Dreiklängen  kämen  andere  Akkorde 
zur  ll>ung,  wenn  das  absolute  Tonbewußtaein  dann  nicht  schon  ein  aUge- 
meines  geworden  ist. 

Eh  ist  dies  alles  eine  Übung,  die  viel  Zeit  und  Fleiß  von  Seiten  des 
Lehrers  und  Sehfilers  erfordert  Die  Erfolge  werden  sehr  Tersehiedene  sein, 
je  nach  iI«  i  Begabung  des  einzelnen.  Der  eine  braucht  kflntere,  der  andere 
längere  Zeit,  mancluT  lernt's  nie,  auch  bei  sonstigen  musikalisdifii  FiiluEr- 
keiten;  «lii-m  aber,  und  das  h«Ite  ich  iur  die  Hauptsache,  würde  icli  nicht 
als  Schüler  uufgebeu,  sondern  ihn  nach  der  zweiten  Methode  zu  unterrichten 
versuchen. 

Diese  «weite  Methode  bezweckt,  die  aweite  Art  dos  absoluten  Ton- 
bewußt.seins  zu  lehren,  die  in  einer  Reproduktion  des  Tonbildes  durch 
das  Wortbild  bestellt.  Wie  wir  oben  sahen,  kommt  diese  Reproduktion, 
wenn  nicht  auch  der  umgekehrte  Associationsweg  funktioniert,  nur  au  stände 
unter  Mithilfe  von  mittelbaren  Kriterien.  Der  Plan  dieser  BweitMi 
MeÜiode  ist  also  einfach  der,  den  Schüler  au  veranlassen,  wenn  Methode  A 
versagt,  ttUter  Zuhilfenahme  von  mittelbaren  Kriterien  sich  eine  Ton-Repro- 
duktion zu  ermöglichen.  Ist  diese  erst  da,  dann  kann  durch  fortgesetates 
Ul)en  auch  <lie  Fähigkeit  der  Ton-Erkennung  entstehen. 

Man  müßte  also  zuerst  sehen,  wie  sich  der  Schüler  in  Bezug  auf  di^e 
Kriterien  verhKlt.  Wir  sahen,  daß  von  verschiedenen  Binnen,  die  hiefbei  in 
Betracht  kommen  können,  vor  allem  der  (resichtssin n  und  der  Muskel- 
sinn  7.U  nennen  «^iiid.  Wir  faiuien,  daß  sich  der  eine  Musiker,  um  sich  eine 
Tonilöhe  voiÄUfitellen,  das  Notenbild,  ein  zweiter  das  Klaviertasten- 
Bild,  ein  dritter  eine  ganze  Scenerie  reproduziert.  Das  wären  alles  Kri- 
terien, gewonnen  durch  Association  des  Gehörsinnes  und  Oesiditssinnea. 
Flienso  wichtig  sind  aber  die  Vorstellungen,  die  den  Muskelsinn  betreffen. 
Kehlkop  fm  uskel -Empfindungen  resp.  K  ontraktions-Vor Stellung  en 
hiibeu  wir  schon  ein^jeliend  besprochen.  Wie  für  den  Sänger  dieses  Hilfs- 
mittel, ist  für  den  Geiger  die  Bewegungs-Vorstellung  seiner  Finger, 
seiner  Hand  beim  Niederdrücken  einer  8aite  von  Bedeutung.  Bekannt  ist, 
daß  diese  Bewegungs-Vorstellung  das  Beproduxieren  riner  Melodie  wesent- 
lich i  rleichtert,  weniger  bdcannt  dürfte  die  erwähnte  Besiehung  lum  absoluten 
Tonbewunt^eiu  sein. 

Wenn  nun  der  Schüler  von  selbst  keine  Neigung,  mittelbare  Kriterien 
anzuwenden,  bekundet,  so  muß  der  Lehrer  versuchen,  ihn  willkürlich  au  diesen 
Vorstellungs-Verhindnngen  hinzulenken.  Damit  aber  nicht  nnnttfse  Zeit  und 
Mühe  vergeudet  wird,  ist  es  gut,  sich  vorher  zu  orientieren,  welcher  Art  die 
meisten  G  e  däc h t  u i s  b il d  er  dos  Schülers  auch  im  nichtmusikalischen 
Bereiche  sind,  ob  sie  vorwiegend  akustischer,  visueller  oder  moto- 
rischer Natur  sind.  Zur  Prüfung  dieser  Vorfrage  lasse  man,  wenn  man 
nicht  exaktere  Untersuchungen  mittels  geeigneter  Apparate  machen  kann, 
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einen  psychologisch  allerf!iiif,'s  ziemlich  rohen  Versuch  rnnrhrn.  Mim  Insse 
den  »Schüler  au  irgend  ein  ilim  bekanntes  Gedicht  dt  iikcn  (ider  ihn  iui  Kopfe 
rechnen  und  lukbue  ihn  selbst  den  psychologischen  Vorgang  beschreiben.  Der 
eine  wird  sich  du  Oedicht  ianerlidi  aufsagen  oder  gar  solireiben,  ein  «weiter 
stellt  sich  die  Virse  von  einem  luidcren  deldauiiert  und  sich  selbst  hörend 
vor,  (in  dritter  liest  im  Geiste  die  Wörter;  analog  wird  letzterer  gleichsam 
schriftlich  iiTi  Kopfe  rechnen,  d.  h.  sich  die  Zahlen  geschrieben  denken,  der 
erste  würdu  die  Zahlen  selbst  schreiben  oder  innerlich  sprechen  und  der 
xweite  sie  innerlich  hOren.  Hat  man  dttrdi  verschiedene  Versuchsreihen  fest- 
gestellt, welcher  Art  die  Lieblinga-Associationen  des  Schülers  sind,  so  ist 
yielleicht  ein  Schluß  und  eine  praktisdie  Anwendung  auf  das  Tongedächtnis 
gestattet.  Die  Richtigkeit  könnte  nur  eine  liiii-rere  diesln-zilffliche  Unter- 
suchung an  zahlreichen  Schülern  bewtiätu:  Man  lasse  dann  den  Visuellen 
zugleich  mit  dem  Erkliageu  des  Tones  das  Tasteubild  sehen  oder  die  ent- 
sprechende Note  oder  die  ganze  Scenerie.  Welches  von  diesen  Bildern 
«nsgewShlt  werden  soll,  ist  schwer  m  sagen;  meist  wird  man  aidi  mit  dem 
Tasten-  ini'l  Notenliild  begnügen  müssen. 

Mau  gebe  also  dem  Schüler  einfach  den  Hat,  sich  so  oft  wi*«  möf^lirh 
einen  Ton  a  anzuschlagen  und  dabei  auf  Gehörs-  und  Gesichts-Eindruck  zu 
achten,  und  beim  Ansehen  der  Taste  immer  su  versuehen»  sich  das  Oehör»« 
bild  vorzustellen.  Kommt  man  damit  nicht  zum  ZielC)  so  le^M>  niüii  dem 
Schüler  ein  Notenblatt  vor,  am  besten  die  Noten  eines  Liedet»,  das  mit 
dem  einzuübenden  Ton  a  beginnt.  Man  gebe  ihm  dann  den  Ton  a,  auf  dem 
Klavier  z.  B.,  au  und  lasse  ihn  wieder  Tou-  und  Gesichts-,  d.  h.  Nüteiibild 
einprägen.  Ich  kenne  yersehiedene  Musiker,  die  beim  Ansehen  der  Noten 
gleich  den  richtigen  Ton  reprodu/.ierea  können,  ohne  dies  aber  nicht.  Die 
im  Kapitel  der  mittelbaren  Kriterien  angegebenen  Beispiele  meines  Frage- 
bogens dürften  als  Beweismaterial  für  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Methode 
gelten. 

Hat  man  es  so  weit  gebracht,  daß  die  Gesidits-Empfindiuig  die  Ton-Vor- 
atellnng  reprodnaiert,  dann  versuche  man,  ob  die  central  erregte  Gfre- 
sichts-Vorstellung,  d.  h.  das  willkürlich  vorgestellte  Notenbild  ebenfalls 

schon  genügt,  die  Association  zu  bewerkstelligen.  Mnn  gebe  also  dem  Schüler 
auf,  wenn  er  einen  bestimmten  Ton  singen  soll,  immer  au  das  Noten-,  Tasteu- 
oder  seeuische  Bild,  in  dessen  Verbindung  er  den  Ton  geübt  hat,  zu  denken. 
Auf  diese  Weise  kann  man  Tiele  (wahracbeinlidi  ausgeprägt  TisaeUe  Naturen) 
dabin  bringen,  sich  einen  Ton  riditig  zu  reproduzieren.  Kann  der  Schüler 
dies,  dann  braucht  er  noch  nicht  im  stände  zu  sein,  iedes  ff  in  einem  Ton- 
W^'rk  b1»  fi  zu  erkennen.  Das  wird  er^t  njich  lantjer  itbung  eintreten,  wenn 
die  Association  nicht  mehr,  wenigstens  nicht  melu-  bewul^t,  für  die  Tou-Jäe- 
produktion  erforderlieh  ist. 

Bei  den  motorisch  denkenden  Seh&Iern  kommt  man  auf  diese 
"Weihe  noch  nicht  zum  Ziele;  in  ihnen  muß  man  Associationen  des  Tonsinns 
mit  Bewegung»- Vorstellungen  zu  wecken  versuchen.  Den  Geiger,  der  sich 
ein  a  reproduzieren  soll,  lehre  man,  nach  den  entsprechenden  eben  erwähnten 
Yorrersndien,  daran  an  denken,  wie  er  die  Geige  stimmt,  sich  die  Bewe- 
gungen seiner  rechten  und  linken  Hand,  die  er  dabei  macht,  vorzustellen. 
Da  hierbei  die  leere  o-Saite  gerade  keine  besonders  charakteristi-che  Hnnd- 
bewegung  erfordert  und  die  Hiiltun;^'  des  rechten  Annen  in  (l>  r  Weise,  daß 
nur  die  a-Saite  gestrichen  wird,  uiclit  genügend  be:<tiuiiut  i^t  und  während 
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den  Streicheus  VHriiert,  ao  üt  es  vieileiclit  zweckmäßiger,  au  die  Bewegung 
KU  denken,  welche  der  Qeiger  macht,  wenn  er  das  a  auf  der  4-8aite  in  der 
3.  Lage  mit  dem  2.  Finger  spielt.    In  Shnlicher  Weise  y erfahre  man  hei 

den  Sängern,  »ie  lasse  man  die  KehUcopfmuskel-Emptindungen  beziebungs* 

weise  VorstclluTi«r<'n  zu  Hilfe  nehmen  \md  analog  bei  den  an«1fren  Iiistni- 
mentHlinusikeni.  Jn  meiner  durch  den  Fragebogen  gewonnenen  Statistik 
faadeu  sich  5  Beobachter,  welche  zu  einer  Tonreproduktion  sich  den  Anfange^ 
ton  eines  ihnen  geMufigen  liiedes  selbst  singend  vorstellen  mnßten. 

Schüler,  welche  rein  akustische  0  edächtnisbilder  halitn, 
hiikI  Wiilirscliiiiilich  gar  nicht  iiatli  M.-thode  B,  sondeni  nach  Methode  A 
zu  unterrichten.  Daher  i«t,  wenn  dieser  Schluß  von  der  Natur  der  (re- 
dächtnisbilder  sich  in  der  Praxis  ah*  richtig  erweist,  vieileiclit  zweckmäßig,  jeden 
Unterricht  in  der  Erlernung  des  absoluten  Tonhewufltseins  damit  tü  beginnen, 
die  Art  der  Gedächtnisbilder  zu  prlifen  und  danach  erst  Methode  A  oder  B 
auszuwählen  und  die  entsprechenden  Unterabteilungen. 

Erheblich   leichter  al«-'   bei   dein   erwachsenen  Schüler   frestaltet   sich  der 
liuterricht  iu  der  Tonhöhen-Bestimmung  bei  Kindern.     Ich  habe  vorhin 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Hauptachwierigkeit  fttr  die  Entwiddnng  des  «b-^ 
soloten  Tonhewufltseins  der  musikalische  Unterricht  in  der  Kindheit,  der  nur 
den  Intervallsinn  berücksichtigt,   bildet.     Wenn   man   ein  Kind   daran  ge- 
wöhnen würde,   einen  Ton   oder  eine  Melodie   stets  in  derselben  Tonart  zu 
hören,   dann  würde  das  Kind  sich  viel  leichter  ein  Gedächtnis  für  die  ab- 
solute Tonhöhe  aneignen  kSnnen  als  jetzt,  da  allra  gethan  wird,  das  absolute 
Tonbewußtaein  su  unterdrücken.    Stumpf  berichtet  in  seiner  Tonpsydiologie 
ron  einem  18  Monate  alten  Knaben,  der  darauf  dressiert  war,  auf  Kommando 
den  Ton      riditirr  zu  singen.  —  l'^lier  ein  absolutes  Tonheuußtsein  in  so 
jujjrendlichem  Aller  habe  ich  allenlinfi^s   keine  Erfahrung,  kenne  aber  viele, 
und  ich  selbst  gehöre  zu  diesen,  welche  bereit.-*  im  5.  Jahre  alle  Klaviertöne 
benennen  konnten.  Ich  habe  nun  einige  praktische  Versuche  gemacht,  kleinen 
Kindern   ein   absolutes  Tu  II  Ix  wußtsein  anzuerziehen.    Die  kleinen  Schiller 
waren  drei  Mädchen,  zwei  im  Alter  von  vier,  eins  im  Alter  von  drei  Jahren. 
Die  eine  der  4  jrdiri '_»■«•  n  hatte  schon   im  KinderfTMrten   eiiiiL'e  Lieder  crelernt. 
Die  beiden  anderen  Iniiien  noch  gar  keine  musikalische  Anregung  eriialten 
und  stammten  aus  Arbeiter-Familien,  in  denen  die  Mutter  wenig  Mtthe  und 
Zeit  auf  die  Kinder>Erasiehung  verwenden  kann  und  ihnen  auch  nach  eigener 
Angabe  kaum  jemals  etwas  vorgesungen  hat.    Uiese  drei  Kinder  besuchten 
mich  immer  zusammen,  und  darum  unterrirhtrte  irh  «ie  auch  fremeinsHm.  Ich 
sang  ihnen   dm  Wort  ade  iu  den  Tonhölieu       rfg  vor',  die  Kinder  sangen 
dann  sofort  Wort  und  Töne  richtig  nach,  und  swar  transponiert  in  ihre 
Stimmlage  als  a\  d\.    Dies  wiederholte  ich  6  Tage  lang  hinter  einander  und 
Hiing  ihnen  an  jedem  Tage  zehn  nuil  die  Töne  vor  und  ließ  sie  eben  so  oft 
gleich  naclniTüren ;  am  7.  Tage?   nahm   ich  jedes  Mädchen  einzeln  und  sagte 
ihm:  Sin^e  einmal  ade,  d.  h.  ich  sprach  nur  das  AVort  ade  aus.    Zwei  der 
Kinder  trafen  die  Tonhöhe  a,  (/j  ganz  schaif,  die  dritte  saug  zwar  auch  eine 
richtige  Quinte,  doch  C2  f\  und  bei  weiteren  Wiederholungen  nach  l&ngeren 
Pausen      cs^,  ja  rs-,  aw, .    Dif  r     dritte  Kind  war  gerade  das,  welches  schon 
im  Kindergarten  ^lu-ik  :irti  ii  lH  U  hatte.     Die  beiden  rinderen    behielten  ihr 
ttfdächtnis   für  «|  tij   vorzüglich  bei.    Nach  Pausen  von  14  Tagen   bis  zu 
einem  Vierteljahr  waren  sie  stets  im  stände,  die  richtigen  Tonhöben  zu  re- 
produzieren, und  irrten  sich  nie  (30  Versuche  mit  100  ^'  u  lichtigen  Fällen), 
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wSlirend  das  diitt»'  Kliul  neun  ricliti/?e  Fälle,  d.  h,  30®;'',,  niifwirs!  hei  allen 
Kindern  mußt»'  die  associiitive  Fähigkeit  jedesmal  erst  durch  ein  Stück  (Jho- 
cüladc  augeregt  werden.  Zufällig  traf  ich  die  eine  der  Kleinen  vor  kurser 
Zeit  auf  der  Straße,  d.  h.  l^i  ^^ia  naclidem  ich  die  leisten  YerBuche  mit 
ilir  augestellt  hatte,  und  prompt  sanf?  sie  mir  auf  das  ade-Stichwort  die 
richtigen  T(>iilir)lit'ii  r?,  d,.  —  Ein  vii-rtcr  klfliur  Schülti"  i>t  sclion  l)ei  Tiv- 
«prechung  <U'r  fistm  Methode  erwähnt  wonlcn.  JedealalL-j  sclirinf 
Kindern  die  Erweckung  den  absoluten  TouWwulitüeiiis  bedeutend  leichter  xu 
sein  als  bei  Erwachsenen;  allerding«  mttßte  erat  von  beiden  atatistisohea 
Material  gesammelt  werden,  um  wirksame  SchlÜBse  ziehen  zu  können.  Sehr 
zweckmäßig  wäre  es,  wenn  diese  Hörversuch«'  (  innial  im  r4i()ßon  in  Blinden- 
Anstalten  Hnirf»j*tellt  würden,  da  gerade  die  lilinden  durch  ihr  Leiden  alcu- 
Btiäche  Eindrücke  mit  weit  größerer  AutmerkBamkeit  autuehmen  «1»  uormaie 
Menachen. 

Selbst  bei  Tieren  habe  ich  ein  abaolutea  Gehör  konatatiermi  reap. 

entwickeln  köunen.  Ich  hatte  einen  PiijtMirt  i,  dem  ich  Lieder  stets  in  der- 
selben Tonart  voi-pfiff;  er  war  so  geleiirig,  die  Melodien  bald  wieder  nach- 
pfeifen zu  können,  und  zwar  ebenfalln  immer  in  derselben  Tonart.  So  be- 
gann er  den  Anfang  der  C-moU-Symphonie  stets  richtig  mit  g  g  g  es.  Nur 
einm«!  fing  er  diese  Tdne  sn  hoch  su  pfeifen  an,  mit  a»\  brachte  aber  nnr 
die  drei  a»  hervor  und  fing  dann  wieder  von  Tom  an  in  der  richtigen  Ton- 
hohe  g.  Ob  der  Vogel  liierbei  mit  Hilfe  von  Muskel-Empfindungen  seiner 
dicken  Zunge  oder  durch  sonstige  mlttrlharc  Kritt  rim  zn  Heiner  Tonhöheii- 
£eproduktiun  gelangt,  ist  uatürlicii  niclit  zu  ermitteln.  —  Auch  eiu  Staar, 
den  ich  mir  kurz  nach  dem  allsa  frOhen  Tode  des  hoffiiungavollen  Fapngeig 
ansdiaffte,.  gebrancht  stets  dieselbe  Tonart  iÜr  sein  Lied,  in  der .  es  ihm  vor- 
gepfiffen war. 

Meine  Kesultate  schließen  sich  also  den  Erfahningen  der  oben  enviihnl cn 
Forscher  Naubert  und  Meyer  wohl  an,  uiul  auch  andere  Musik-l'Udagogen 
wie  Prof.  Jadaaaohn  in  Leipzig  haben  praktiach  erkannt,  daft  ein  abaolutea 
Tonbewußtaeln  bei  einer  gansen  Anzahl  von  Menschen  anzuerziehen  iat. 
Weitaus  di(  meisten,  die  sich  jetzt  eines  absoluten  Tonbewußtseins  erfreuen, 
haben  dieses  allerdings  ohne  b»  ^ondn-*  darauf  irtTichtete  Lbuny  erlangt,  doch 
brauclit  mau  bei  diesen  a  priori  keine  anderen  physiologiüchen  Verhältnisse 
anndimen,  ■  sondern  kann  denken,  daß  nur  die  flür  daa  ßriemen  nöthige  Zeit 
und  die  Art  der  Übung  eine  etwas  andere  war.  Jedenfalls  aber  maß  ein  gewisser 
indivldaeller  Faktor  schuld  sein,  daß  gewisse  Menschen  ohne  besondere  Übung, 
andere  mit  Übung,  noch  andere  gpr  nicht  im  atande  sind,  Tonhöhen  stt  be- 
nennen und  sich  vorzustellen  ^] . 

XV. 

Der  individaelie  Faktor. 

Man  muß  nun  betrachten,  weldimr  Art  wohl  dieser  individuelle  Faktor 

sein  könnte.  Nahe  liegt  e?,  anzunehmen,  dnA  unsere  Fäliiuk.  it  in  Znsunjmen- 
haiig  stehe  mit  einer  besonderen  Feinlieit  des  K m]i  1  in  il  u ngs- A  j)pa- 
rates,  derart,  daß  mit  absolutem  Toubewußtscin  begabte  Musiker  die  eiu- 
«einen  Ton-Qualitäten  in  ihren  Mindestmaßen  und   feinsten  Unterschieden 


1)  Siebe  Stumpf,  Tonpsychologie  S.  303. 


Digitized  by  Google 


70 


Otto  Abrabam,  Dm  absolute  ToDbewaGtMin. 


besser  erkennen  können  als  andere  Menschen.  Da  wurde  uIho  Tonst-ärke, 
Tondaner  und  Tonh&he  in  Betracht  kommen,  und  swar  in  Besng  auf  ünter- 
aehieda-Empfindlichkeit  und  auf  hödaite  und  tie&te  Tongrensen.  Die  meisten 
dieser  Punkte  sind  schon  bei  den  {rfiheren  Abschnitten  behandelt  worden. 

Ich  habe  nicht  findon  können,  daß  eine  bppnndpro  Empfin  dl  i  chVi-i  t  für 
Tonstärken,  sowohl  für  abMuluttf  wi*;  für  relative  Intensität,  irgend  welche 
Beziehung  zeigt  zum  absoluten  Tonbewußtsein;  dieselbe  wäre  aodi  kaum 
denkbar,  weil,  wie  oben  ansflUirte,  zur  Bildung  des  abzolnten  Tonurteila 
ein  Stärkemaß  notig  ist,  welches  weit  übt  r  der  Intenntilte-Schwelle  liegt. 
Auch  die  Dauer-Schwelle  kommt  nicht  ITlr  unf»pre  Frape  in  "RttrHcbt. 
Bei  der  mit  Dr.  Brühl  j^pmoin^ani  nns^reführten  Arbeit')  über  kürzest*»  Töne 
und  Geräusche  konstatierten  wir  für  uns  beide  eine  völlig  gleiche  Dauer» 
Schwelle,  obwohl  der  eine  von  uns  ein  absolutes  TonbewuBteein  besitzt,  der 
andere  nicht.  Auch  in  den  mit  Dr.  Schäfer  voUnUnien  Venuchen^}  trat  die 
von  lins  BO  f^pnanntf  Triller-Schwelle  bei  uns  beiden  gleichzeitig  ein,  obwohl 
auch  Dr.  Schäfer  kein  absolutes  Tonbewußt^ein  besitzt.  Was  jetzt  di»-  Ton- 
höhe anbetrifft,  so  sahen  wir  schon,  daU  die  Höhen-  und  Tiefengrenze  tiir 
absolute  HShen-Beurteflung  viel  niher  zusammen  liegen  als  für  die  Empfin- 
dung. Es  ist  daher  schon  a  priori  unwabreeheinlieh,  daß  die  Empfindnnga- 
Grenzen  für  das  Höhen-Urteil  von  Bedeutung  sein  können,  zweitens  hängen 
die  Empfindiiii<T!«-nrpnzen  stark  von  physioloirischen  Alters -Vfriin dem nfr<^n 
des  Gehörorgans  ab,  während  diese  Faktoren  das  absolute  Tunbewußtsein 
nicht  ztt  tangieren  tcheinen.  Audi  die  TJnterscbieds-Bmpfindliehkeit 
seheint  nicht  von  Wert  Air  das  absolute  TonbewuBtaein  zu  sein,  wie  sdion 
oben  gesagt  wurde,  es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  weil  das  Untemdkiedz- 
Gedächtnis  so  viel  jrrf^f^rr»  !-  T>lstnnzi  n  bedarf  als  die  Emptindung. 

Einen  zweiten  Gruuii  konnte  der  individuelle  Koefficient,  welcher  zur 
Erlangung  des  absoluten  Tonbewußtseins  prädisponiert,  in  gewissen  ana- 
tomischen Verhftltnissen  haben.  Wir  könnten  uns  vorstellen,  dafl  bei 
dem  einen  bestimmte  Gehimteile  vorhanden  sind,  durch  deren  Funktion  das 
absolute  Ton1u'wußt«e!n  tm  stände  kommt,  während  iVw^c  Teile  bei  einem 
anderen  entwi-ilcr  fehlen  od«  r  funktionsunfiihij»  sind  Die  Theorie  der  Ver- 
erbung würde  diese  Frage  nur  in  eine  frühere  tteneratiou  verschieben;  im 
übrigen  habe  ich  durch  meine  Fragebogen  midi  nicht  ttbemeugen  können, 
daß  die  Vererbung  von  wesentlichem  Einfluß  fOr  das  absolute  Tonbewnßtsein 
t  t  "\1  lir  ids  die  Hälfte  der  Beantworter  meines  Fragebogens  gab  an,  daß 
in  der  Familie  kein  absolutes  Tonbewußtsein  und  auch  keine  sonstige  be- 
sondere musikalische  Eigenschaft  bestände. 

Von  der  Anatomie  der  HörsphBre  wissen  wir  leider  hendidi  wenig,  wir 
wissen,  daß  es  ein  akustisches  Centrum  giebt,  welches  nach  Münk,  Wer- 
nicke,  Thal  1er  und  Pick  in  der  ersten  Windung  des  Schläfetilappens  zu 
suchen  ist.  Durch  Tier>'ersuchc  L.'l;iul)le  Münk'')  sogar  besondere  Centreu 
für  hohe  und  tiefe  Töne  zu  finden,  und  zwar  sollte  die  hintere  Partie  der 
Hörsphfire,  in  der  NShe  des  Kleinhirns  gelegen,  den  tieferen,  die  vordere  in 
der  Nähe  der  foasa  Syhii  den  höheren  Tönen  entsprechen.    Pa  wegen  dsr 

1/  0.  Abraham  und  L.  J.  Brühl,  Wahrnehmung  kürzester  Töne  und  Ge- 
iftoBche,  a.  a.  O. 

2!  A.  a.  O. 

3;  Münk,  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  1881,  S.  481.    Siehe  auch 

Stumpf,  Tonijsychulogic  II,  S.  289. 
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groBen  Sdiwierigkeiten  der  Tieirenuche,  vor  allem  wegen  der  ofb  feUerhaften 
Deutung  der  Beektionen,  diese  Besnltate  mit  großer  VorBieht  sn  betrachten 
sind,  so  sind  »le  vollends  nicht  fttr  unsere  Frage  nach  den  Centrcn  des  ab- 

Bohlten  Tonbewuntseins  zu  verwerten.  Alles  Phv^ioloL'i^che,  wan  hisher  über 
Höheu-Ceiitren  veröffentlicht  wurde,  betraf  nur  die  P^mpt i  ndungs-Ceu tren 
f&r  Töne.  Wir  müßten  aber  aaßer  diesen  noch  mindestens  Oed&chtnis- 
Ceutren  annehmen,  welche  sieh  wieder  teilen  mflOten  in  ein  Oedidhtnts-Cen- 
tmm  fflr  absolute  Tonhöhen,  eines  für  Intervalle,  eines  für  Melodien  u.  s.  w.; 
kun!  der  ganze  (lehörssinn  müRte  in  zahlreiche  Eiiizclecntri'n  untergeln-adit 
werden;  leider  hat  die  Pli\ siolo^ie  und  auch  die  Pathologie  hier  noch  sehr 
wenig  weiter  geführt,  und  wäre  uuniitze  Zeitvergeudung,  durch  Spekulation 
die  exakten  Forschungen  ersetsen  au  wollen.  Ob  man  einmal  dahin  kommen 
wird,  den  Sitz  Holcher  Centren  und  ho  auch  den  Sitz  des  abguhitni  Ton- 
bewiißtseins  im  Clehim  feststellen  SU  können,  ist  sweifelhaft,  aber  keineswegs 
a  priori  abzulehnen. 

Obwohl  wir  also  noch  wenig  Vorstellungen  von  den  Hirn-Centren  haben, 
ao  opwieren  wir  doch  psychologisch  mit  ihnen.  So  trSgt  es  wesentlich  zum 
Verständnis  des  psychologischen  Ganges  des  absoluten  Tonbewußtseins  bei, 
wenn  wir  uns  sehematisch  die  Verhältnisse  seichnen,  die  nach  Analogie  mit  den 
anderen  Sinnen  etwa  vorliegen  mfissen. 


TVT. 

Sichtiiog  der  für  die  Jb'ähigkeit  gebräncMichen  NaneH. 

Nach  diesen  Darlegungen  sind  wir  jetst  wohl  im  Hinnde,  eine  kritische 

SicbtiiTifr  der  für  das  absnlnte  Tonbewußtsein  gebräuchlichen  Bezeichnnrnjen 
vorzunehmen.  Wie  ich  durrh  nirinen  Fragebogen  erfuhr,  sind  die  Bezeich- 
nungen: absolutes  Toubewußtseiu,  absolutes  TougedUchtuLs,  absolutes  Gehör, 
Tonsinn,  absolntes  Tongeftthl,  TongefUhl,  GehSr,  musikalisches  OehÖr,  Tongeh5r 
und  andere  Beseichnnngen  für  diet^elbe  Fähigkeit  im  Umlauf. 

Die  ganz  allfremein  gehaltenen  Ausdiikke  n.lifir,  Tongehör,  musikalisches 
Gehör  sind  f'ir  unsere  spezielle  Filhif^'kcit  jedenfalls  aliznlrbnen,  vhvn  so 
wenig  kann  man  für  sie  die  Bezeichnung  Tonsinn  anwenden.  Tonsinn 
ist  die  psychisohs  Funktion  unseres  Gehdr-Apparates  in  seiner  Oesamtheit , 
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unfl  rnthält  sowohl  Empfindung  wie  Ocdächtirts  mul  Oefllhl  für  alle  Ton- 
t^uaiitateu,  unsere  Fähigkeit  ist  also  nur  ein  kleiner  Theil  desselben. 

Jeden  Ton  begleitet  ein  eigenes  OefUliP}.  Je  nadi  ieinen  Qualitäten  kann 
ein  Ton  als  angenehm  oder  nnanirenelim  erklSrt  werden,  die  höchaten  Töne  aind 

.so«;Mr  von  einer  ScbmeTK-EnipfiiHliutLr,  <  itieni  sehr  unnngeneluiien  (iefühl 

behielt«  t.  Wenn  wir  mni  It  iüplich  <ias  «M  tiilil  drs  A iiircrichmen  oder  Vn- 
ani^cniehnieii  unter  (lelitiil  versti'lipn.  dann  ist  va  unuiö^«^licii,  duli  die  Skala  des 
CjietuhU  bei  selbst  hervorragend  niu.-^ikulischen  Personen  eine  so  feine  Luter- 
acMeda-Empfindlichkeit  aufweist,  daß  aus  ihr  der  Name  des  Tones  hergeleitet 
werden  könne^).  Vit!  mi  hv  nls  die  Höhe  des  Tones  ist  ja  anch  die  Stärk« 
und  vor  allem  die  KliiiiLrf;irbe  für  das  (iefühl  des  Angenehmen  maßgebend; 
ob  ein  mildes  c  angenehmer  klin;^t  als  ein  ebenso  mildes  fj,  vermag  ich  ebenso 
wenig  2U  nagen  als  alle  von  mir  interpelliertun  Beobachter,  ich  glaube  auch 
nicht,  daß  es  fiberhaupt  möglich  ist.  Wenn  wir  also  unter  Oef&hl  das  Oefthl 
de8  Angenehmen  verstehen,  ist  der  Ausdruck  Tongefti hl  oder  absolutes  Ton- 
getiihl  für  unsere  absolutes  Tonbewußt^«'in  genannte  Fähigkeit  zu  verwerfen. 

K'*  wurde  aber  idu*?»  i.'f'h"_'eiitli(  h  der  Charakteristik  der  TonnrttMi  mtcli 
iu  üinem  anderen  8inue  von  TongelUhl  gesprochen.  Eben  so  wie  As-dur  ei« 
andere»  Geföbl  benrotruft  ala  gleichgiltig,  ob  es  ans  konventionellen 

oder  physikaliitchen  Ursachen  entstanden,  so  kann  sich  auch  der  Geftthls^ 
Charakter  der  Tonart  auf  die  Tonika  dessolbm  übertragen;  diese  CienihU- 
wind  qualitiitiv  v  «•  r  «eh  i  c  d  c  n  und  nicht  in  die  Knbriki*n  Angetichni  inid 
ruangeiiehm  zu  rangieren.  Weli*h«'r  Art  die>f  (Jefühle  aber  sind,  ist  begi-iti- 
lich  gas  nicht  zu  erklären,  an  aind  eben  Gefühle,  welche  den  Ton  crt^t  zum 
Individuum  machen  fUr  jemanden,  der  Sinn  dafür  bat.  Die  GefOhl^ 
mögen  durch  komplizierte  AB80ciationB->Bahuen  entstanden  sein,  die  nicht 
mehr  nachzuweisen  sinil;  wir  lie-pnirhen  aber  «chon  die  ]M<TLrH(hki'i! ,  daß 
die>es  Tongefühl  für  die  Entstehung  d«'s  sogenannten  absi)luten  Tonbewußt- 
seius  von  Wert  ist.  Aber  helb.^t,  wenn  dies  nachgewiesen  wüi'de,  ja  selbst 
als  die  Kogel  fSr  die  Entstehung  unserer  FHhigkeit  erkannt  wfirde  (was  ich 
nicht  glaube),  ho  dürfen  wir  doch  nicht  diese  mit  «lern  (Jenilil.  welcla  s  zu 
ihrer  Entstehung  fiilu-t,  identifizieren.  Da  wie  mit  ab-iuluti  in  Tnubewußtsein 
die  Fähigkeit  bezeichneten,  die  Association  zwischen  W  ortbiid  und  Tonbild 
zu  vollfühlen,  ist  der  Ausdruiik  ubsoluteti  TougefülU  ulsu  unter  allen  Um- 
ständen unaweckmaßig  und  unlogisch. 

J.  V.  Kries  hat  in  seiner  mehrfach  zitierten  Arbeit  unsere  Fälkigkeit 
absolute»  Gehi')r  genannt.  Wenn  man  weiß,  was  man  sich  unter  abso- 
lutem Gefu')?-  vorzustellen  hat,  dann  frsr}i.  inf  der  N;tnn'.  «chon  scini>r  Künte 
wegen,  reclit  passend;  daß  er  .keine  DetiuUiün  in  sich  iurgt  und  zu  weit  und 
unklar  gelTaßt  ist,  hat  auch  v.  Kries  erkannt  und  den  Namen  nur  der  KOne 
und -des  weit  verbreiteteten  Gebrauchs  wegen  angewandt. 

Ebenso  habe  ich  bisher  i  iht  von  absolutem  To  n  be  w  u  ß  t  s  e  i  u  ge- 
^Hprocln  n.  wvW  der  .'Vusdrn(  k  na'  li  rneinf'r  Knrjuete  am  hätifigsten  für  die  in 
Krage  kommende  Thätigkeit  benutzt  wird;  doch  habe  ich  schon  seine  l'nzu- 
länglichkeit  besprochen.  Das  Bewußtsein  ist  ja  auch  zu  versclüeden  definiert 
worden,  und  Einigkeit  ist  noch  nicht  erzielt  worden'}.    Versteht  man  unter 


1]  Siehe  Stumpf,  Tonpsyehok^e  I,  S.  203. 

2:  Sielie  -ben  S.  'M  ff. 

Siehe  iSiumpf,  Tonpsychologiu  I,  12. 
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Bcwußtm  iii  j>vv(hi?är}n«  "\'<T?«uche  üln'rh;iupt,  (l»nn  fällt  7wnr  H!!h«t  :i1)sf)liiteH 
ToubewuÜi.-!Lui  iii  .*»eineii  Bereich,  aljer  dauii  ist  die  He/.eichiiung  BewußlAeiu 
wieder  zu  allgemoin.  Bezeickuet  man  aber  mit  Bewußtsein  uur  die  Eigen- 
schaft psychischer  Zustände,  neben  ihrem  dir^cten  Inhalt  (Ton'  auch  sich 
selbst  zum  Inhalt  zu  hnheii,  dann  ist  einerseitf^  (1<  i  Name  Ton  zu  all^romein 
(man  niQßte  Tonhöh«'  -aL'<ii',  ainlt  rtrscit<  jihcr  dtf  A  u  ••  «1  rn  rk  BewuHt-^oin 
zu  speziell,  denn  ilaiiii  wiirtif  die  Fabijrkeit,  gehört«'  Tiine  richti^^  zu  )u'- 
ueuueii,  nicht  dazu  gehören,  weil  bei  dieser,  wie  wir  »aheu,  eine  ctiitrul 
erregbare  Ton-Vorstellung  unnötig  ist.  Absolutes  Tonbewußtsein  könnten 
wir  also  allenfalls  nur  die  Fähigkeit  nennen,  sich  eine  beliebige  Tonhöhe  frei 
vorzustellen,  trotzdem  dann  immer  noch  das  Mißverhältnis  bestehen  bleibt^ 
daii  eine  Fidiigkcit  Bewußtsein  tffiiaitnt  wird. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  fallen  aber  fort,  wenn  wir  einen  Begriff  uekmoU) 
unter  welchen  sowohl  AViedcnwrkennung  wie  Association  und  bewußte  Tor- 
stellung  fallen,  und  ila<  i^t  das  Gedächt uii«.  AVir  brauchen  dann  die  Ter- 
Bcldedenen  Arten  der  F;iliii,'kt  it  nicht  speziell  zu  bezeichnen,  sondern  können 
.-ie.  glaube  ich,  logisch  unti  psychologi-cli  zusammen t'rissrii  niifcr  der  Bezeich- 
nung: Uedüchtuiti  für  absolute  Tonhöhen.  Wold  ist  auch  dieber  Aus- 
druck lu  allgemein,  denn  ein  gewisses  Gedächtnis  fUr  absolute  Tonhdhen  hat 
für  minimale  Zeiten  jeder,  auch  ohne  unsere  Fähigkeit  au  besitzen.  Man 
müßte  die  Dauerliaftigkeit  des  (ledächtnisseH  noch  in  dem  Begriff  zum  Aus- 
druck liringen;  doch  die  Dauer  des  absoluten  Toidu'wußtseinr^  ist  ja  bei 
Mangel  an  musikalischer  L  bung  auch  wie«ler  nur  temporar.  Ich  glaube,  man 
nimmt  am  besten  doch  die  Bezeichnung  (Jedächtnia  für  absolute  Ton- 
höhen oder  kurz  absolutes  Tongedächtnis  mit  der  stilbtchweigenden 
VorausHetzuii;..'.  daß  es  noch  ein  unmittelbares  Wiedererkennen  von  Toidiöhen 
giebt,  (las  jeder  Mensch  »ein  eigen  nennt,  und  das  nichts  mit  der  beschriebenen 
Jr'ähigkeit  zu  thuu  bat. 

xvn. 

Der  Wert  des  absolaten  TttubewBfstseins  in  nasikalischer  Beziehung. 

Wie  über  das  meiste,  was  das  absolute  T  i  '  .viißt.sein  betrifft,  noch  keine 
Klarlif'it  und  Einigkeit  lu  rn'cht,  so  ist  speziell  die  Fratr*^  vio!  erörtert  worden 
1111(1  dfu  h  noch  niclit  «'iitsc  liiffbni,  ob  dn^  nbsolutf  Tunlii'u  nlUsein  ein  not- 
Wfiidiger  Bestaiulteil  eines  gemeinhin  als  musikaiisch  zu  ht<zeichnenden  Kopfes 
KU  betrachten  sei.  Die  meisten  Musiker,  speziell  diejenigen,  welche  kein 
absolutes  Tonbewußtsein  be»itzen,  hegen  die  Ansicht,  daß  dies  für  die  musi- 
kalische Praxis  unnötig  sei,  und  daß  überhaupt  das  Bestehen  eitxs  a1>>ciltit('n 
(iehörH  keineswegs  ein  Kriterium  für  hen'orragende  musikalische  Eigenschatten 
sei.  Eine  gänzlich  andere  Ansidht  vertiütt  Stumpf)  in  eeiuer  »Toupsycho- 
logie«,  die  ich  hier  wörtlich  eitleren  mdohte: 

»Die  tneisten  Personen,  die  als  gut  munkaliseh  gelten  und  wirklich  Qchor  und 

Urteil  iiiM  r  die  Gedif-enln  it  .  liier  Komposition  1>eaitzcn,  sind  nicht  fähi^,  die  absolute 
H.'.hf  eines  beliebie.  n  Tones  mit  erheljücher  Zuvorlä^^ip'kfMt  zu  beslinimeu,  wenn  der- 
selbe isoliert  am  iilavier  angegeben  wird.  Musikaiisciie  iiegnbung  hervorragenden 
Banges,  dorehdringendes  Yentandnia  und  vollster  Uenuß  größerer  nmnikabsdur 
Werke  setzen  dagegen  allerdings  diese  Fähigkeit  voraus.    Sie  mit«r»tütjtt  wesentUch 

1)  Stumpf,  Tuttpaychologie  I,  S.  286. 
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das  Herausliüren  eines  relativ  schwachen  Tones  in  einer  Tonmassc,  Sicherheit  de« 
IVeffeni  beim  Stn^vn,  die  Erkeuitnia  der  Richtung  und  Einheit  di  r  Modulation.  In 
letzterer  HiTi^äicht  Mldct  zwar  für  den  Aiisnihrenden  der  Anblirk  der  X  ten  ciiio  Art 
Surrogat,  und  es  liegt  darin  gew^iß  einer  der  wichtigsten  Vurteile  des  Scibstspielens 
oder  des  Not^enlesou  Ar  aUe  diejenigen,  welche  dorch  das  bloße  Ohr  die  abaotatte 
Tonhöhe  nicht  noher  erkennen.  Auch  bringt  der  Verlauf  eines  Stückes,  wenn  die 
absolute  Tonikfi  vergessen  wfirdcn  ist,  diesflhp  tmtrr  rmstSnd«'jt  durch  Vormittlang 
besonderer  Anhaltspunkte,  wie  der  Klangfarbe  leerer  Saiten  )>ei  Streiohinstramenien 
in  Erinnerung:  Aber  da«  vollkommene  mnaikalitche  G-ehSr  darf  darauf 
nicht  aiiucwioM'n  sein.  Ihm  muß  von  Anfang  bis  zum  Ende  längerer  Stücke  die 
alMOlate  Hohe  der  Tonika,  die  sogenannte  Tonart  dm  Stückes  gegenwärtig  bleiben.t 

Tel»  iniklitt'  mich  Stiimpf  hierin  völUtr  an^rhlicßm.  Eh  ist  ja  möglich, 
daß  t'iii  gut  au.H(,'p})tl(leter  Intervall-Sinn  das  ubäolute  Toiibewußtseiu  in  vieler 
Uiutticht  ersetzen  ktiiiu.  80  z.  B.  giebt  es  Sänger,  die  nur  nach  Intenrallen 
urteilen  nnd  doch  ein  Oeeangflstflck  prima  Tiata  herunteraingen  kSnneOf  dodi 
sind  das  Ausnahmefalle.  Viel  schwieriger  aber  gestaltet  i^'n-h  das  Festhalien 
der  TDiiart  heliii  Hört-n  iin'lirsiiiimil^M'r  Musik.  Ein  mir  bekannter,  horvor- 
rngeud  mu.sikalischcr  Siin^^tT  versuchte  auf  meine  Anrefrunp  nn  einem  t^uartett- 
Abeud  von  Joachim  und  Genossen  die  Tonart  zu  tixieren  und  in  ihren 
llodnlationen  an  Terfolgeui  und  wirklich  gelang  es  ihm,  obwohl  er  keine 
Spar  von  absolutem  Tonbewnßteein  besitzt,  bei  eint-n)  TfaydnV'hen  Qnssiett 
in  allen  4  Sätzen  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  alle  Modulationen  richtig 
zu  beurteil«'!)  und  zum  Schluß  der  Sätze  zu  seiner  FrtMidp  die  Anfnnpstonart 
wieder  zu  erkennen.  Bei  einem  darauffolgenden  (Quartett  von  Brahma  jedoch 
miiGte  er  schon  nach  8 — 10  Takten  die  Flinte  ins  Korn  werfen,  und  er  be- 
hauptete, daß  es  ihm  auch  in  dem  Haydn'aohen  Quartett  eine  furchtbare 
Anstrengung  gewesen  sei,  und  daß  er  über  1< m  l'xperimentieren  jeden 
(t  efühlsLrcnuß  der  Musik  entbehrt  habe.  Der  Genuß  in  der  Musik 
bestellt  ja  nicht  im  Analysieren  von  Harmonien,  sondern  vor  allem  in  der 
elementaren  Wirkung  von  Tonmaaaen  und  Tonfolgen,  in  der  Ei'kenuung  der 
Themata  und  ihrer  DorchfUhrung  u.  s.  w.  Sowohl  den  elementaren  Gefflhl»- 
genuß  wie  auch  die  letztere  mehr  wissenschaftliche  Befriedigung')  kann  der- 
jenige nicht  halicn,  der  krnnipfliaft  ntif  Tonika  und  Dominant«-  strlif^'t.  Das 
ist  also  fler  htMlciitcndo  Xut/cn  <li's  al)!>()hitcn  Tonln-wulUsfinfi,  daß  man  alle 
aiueikalißcbea  »Schünhcitea  in  sich  aut'uehmen  und  sich  doch  in  jedem  Augen- 
blick die  Tonart  vergegenwärtigen  kann,  wenn  es  sich  darum  handelt)  die 
Tonart  eines  neuen  Themas  zu  fixieren  oder  au  bestimmen,  in  welchem  Teile 
der  Durchfuhrung  mnn  siih  Ix  findot. 

Also  ersetzen  läßt  siili  für  «Ich  ninsikalischon  Gebrauch  das  absolute  Ton- 
bewußtsein selbst  nicht  durch  das  vollkonuneuste  Intervall-Gedächtnis.  Viele 
Musiker  helfen  sidi  damit,  immer  eine  Stimmgabel  in  der  Tasche  au  tragen 
und  sich  mit  Hilfe  derselben  den  jeweiligen  Stand  der  Tonart  au  suchen. 
Da  (las  Mitti'l  aber  nicht  gut  im  Konzert  aiizu\vendr»n  ist,  und  da  besonders 
durch  (las  Ansiblaijen  der  Gnl»»!  (Anblasen  (l<'s  l'tcilclu  iis  und  die  Intervall- 
Yergleicbung  des  a  mit  dem  zu  untersucheniien  Ton  so  viel  Zeit  verloren 
geht,  daß  die  nächsten  Akkorde  und  Takte  ganz  der  Aufmerksamkeit  en^ 
gehen,  so  ist  dies  wohl  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  Tonhöhen-^kennung, 
aber  keinesfalls  ein  Ersatz  fUr  das  absolute  Tonbewnßtsein. 

Der  Wert  des  absoluten  Tonbewußtseins  ist  aber  noch  deutlicher  sn  er- 


1)  Hanslick,  Vom  musikalisch  Schönen. 
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krniirn  in  dti-  produktiven  Musik.  Ich  glaube  ni<lit,  daß  es  füi-  die 
Reinheit  im  Instrumt  ntalspielen  in  Betracht  kommt,  von  großtr  W'iclit iirktit 
jfiher  ist  es  für  den  Gesang.  Für  den  mit  «hsüluteni  TonbewußtHein  begubten 
S&nger  giebt  es  nur  gesangatechniflche  Schwierigkeiten.  Bie  Seliwierigkeit, 
die  anden-  Sänger  bei  ungewohnten  Tonfolgen  empfinden,  besteht  ftir  ihn 
nicht.  Für  ihn  ist  es  gleich,  f-a  oder  f-^  hinter  einnnder  zu  «ingen,  denn 
er  (*ingt  wpd»*r  eine  Terz  noch  eine  UbermUßige  Qtiititc,  «ondern  die  absoluten 
Tonhöhen  f  a  eis.  Der  barmonijiche  Zusammenklang  iHt  ihm  fdr  die  Treffsicher- 
heit ToUig  gleichgiltig. 

Auch  der  Komponist  kann  meiner  Ansicht  nach  das  absdute  Ton- 
bewußtsein nicht  entbehren.  Durch  Konvention  und  andere  Ursachen,  die 
ich  di  s  Näheren  oben  angegebpn  habe,  hat  jede  Tonart  etwa»  Charakteristisrhc^*; 
und  8o  mancher  Komponist  würde  schwer  beleidigt  sein,  wenn  er  da»  in 
neuerer  Zeit  übliche  oft  unsinnige  Transponieren  seines  Werkes  mit  anhören 
mflOte.  Das  Gharakteristisdie  der  Tonart  hat  also  der  Komponist  während 
dt  >i  Konipoiiicrt  ns  In  wüßt  oder  unbewußt  im  Sinne,  und  da  die  Charakteristik 
d  l  Tonart  uhue  absolutes  Tonbewußtsein,  wie  wir  sahen,  nirlit  rnr  Ft  ststcl- 
luug  der  Tonart  genügt,  so  muß  der  Komponist  ab>()lut('s  TohIkvs nütsciri 
haben,  wenn  er  nicht,  was  bei  den  meisten  verpönt  iut,  um  Klavier  kom- 
ponieren will  oder  sich  wieder  des  mangelhaften  Ersatases  der  Stimmgabel- 
Prüfung  bedienen  will.  Wenn  also  auch  nicht  unbedingtes  Erfordernis,  so 
ist  doch  das  absolute  Tonbewußtsein  ticin  Komponisten  fafjf  unentbehrlich. 
Ausnahmen  sind  allerdings  bekannt;  so  wird  von  Meyerbeer  berichtet,  daß 
er  stets  ein  Stimmpfeifchen  bei  sich  trug,  um  sich  der  Höhe  seiner  Voi> 
atellungstdne  au  Teigewissem. 

Die  Komponisten,  welche  ein  absolutes  Tonbewnßtsein  haben, 
unterscheiden  sich  aber  auch  von  denen,  die  nur  ein  Intervall- 
Godficlitiiis  haben,  noch  in  anderer  Beziehung:  das  Komponieren  ist  eine 
Thätigkeit  der  Phantasie,  die  bekanntlich  darin  besteht,  daß  Gedächtnisbilder 
in  anderer  Anordnung,  als  sie  aufgenommen  sind,  an  einander  gereiht 
werden  (im  Gegensatx  xur  Erinnemng,  bei  welcher  die  Beibenfolge  der  6e-  * 
dächtnisbilder  eriialten  bleilit).  Je  kleiner  die  Ge^htnis-Komplexe  sind, 
Welche  verf>chiede!(  L""<rdnet  werden  sollen,  um  so  orijj^inpIlfT  ist  der  Komponist. 
Derjenige,  der  nielirerL»  Takte  hinter  einander  eben  so  komponiert,  wjo  ein 
früherer  bekannter  Toudichtcr,  macht  sich  wisBeutUch  oder  uuwissenüich  des 
Plagiates  schuldig.  Manche  Phrasen  werden  allerdings  von  den  meisten  ver- 
wendet, doch  darf  die  Länge  derselben  nur  gerin-r  s«  in,  aber  ganz  ohne 
Wiederholung  kann  man  in  der  Komposition  schon  deshalb  nicht  auskommen, 
weil  die  Anordunnir  der  Gedächtni«bilder  sich  nur  in  den  Grenzen  vollzieht, 
welche  die  Theorie  der  Musik  (Rhythmik,  Harmonieleiire  u.  s.  w.)  vorschreibt. 
Wenn  diese  aber  innegehalten  werden,  dann  wfirde  nnUtia  »mH&ms  derjenige 
der  originellste  Komponist  sein,  welcher  die  kleinsten  Gedächtnisbilder  ▼ep- 
mi.scht;  das  kleinste  Gedächtnisbild  ist  aber  in  der  Musik  für  den  nur  mit 
Intervall-Gedächtnis  boyabten  Komponisten  das  Intervall,  fllr  don  nach 
absoluten  Höhen  urteilenden  Musiker  der  einzelne  Ton.  Da  nun  zu  einem 
Intervall  stets  swei  Töne  gehören,  so  sind  für  den  nach  Intervallen  Urteilenden, 
wenigstens  in  der  Harmonie,  engere  Grenzen  gesogen  als  für  den  mit  absolutem 
Tonbewnßtsein  begabten  Mu<iker,  der  frei  schulten  kann  Uber  alle  Harmonien, 
allein  gehalten  durch  die  konventionellen  fn  ^efze  der  Thenrir,  die  für  alle 
gelten.   Mithin  wäre  letzterer  der  urigiueilere  Komponist.    Ob  diese 
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Überlegung  nicht  nur  theoretische«  JnteresKe  hat,  sonderu  auch  praktisch 
▼00  Wichtigkeit  iet,  m&ßte  eiue  Prüfung  der  Kompoeition  und  d««  «luoluten 
Geböra  der  bekannteren  Komponisten  eiyeben. 

Jedenfnlln  ist  es  klar,  daß  duH  absolut«  Tonbewnßtsein  sowohl  für  eio 
eindrinfreiulcR  Verständiiifl  und  Hchnelles  Erfassen  von  Musik-Schönheiten,  wie 
flir  den  reproduzierenden  uud  komponierenden  Mu^iktfr  eine  nehr  wichtige 
KigeuBchoft  hi.  ¥^  ist  aber  auch  denkbar,  daß  eiu  absolutes  Tou* 
bewnßteein  bestehen  kann,  ohne  dafi  sonst  irgend  welche 
n e  II  tH  ti  swerten  mnsikaliecben  Eigeni^rliaften  vorbanden  sind;  das  wird  viel- 
fad»  liehauptet,  mei^^teiis  nlliTtlinp-*  von  ^lM>ik«'rii,  die  kein  abt-i)lutrs  Tonbe- 
wußtsein  besitzen,  aus  (Triinden  vieileicbt,  die  iu  einem  außermu^ikalitfchen 
Güdankeukreiü  zu  suchen  bind. 

Als  Maßstab  einer  henrorragenden  musikalisehen  Begabung  rechne  ich  die 
rii  a  n  t  ,is  i  I-.  Diese  1»au«ht  sich  nicht  in  kunstgerechten  Kompositionen  au 
dokumentieren,  auch  das  sogenannte  Phantasieren  am  Klavier  gehört  hierher;  ja 
die  Fähigkeit,  zu  vorfjeb'gten  Themen  sofort  die  richtige  Modulation  zu  bilden, 
Uii  eiu  Zeichen  de»  produktiven  Talente».  Da  haben  mir  nun  meiue  Frage- 
bogen einen  tlberaus  wertvollen  Aufschluß  gegeben  über  die  Bexiehung  des 
absoluten  Tonbewnßtaeins  snr  musikaltsdien  Produktivität.  Alle  Be- 
antworter  meines  Fragebogens  mit  Aussdilttß  derer,  welche  nur  einen 
Ton  durch  mittelbare  Kriterien  Huden,  allf.  an  Zahl  87,  haben  ange- 
geben, produktiv  thätig  zu  sein,  besonders  gern  frei  zu  phanta- 
sieren. Die  Frage,  ob  sie  im  i^tande  wären,  an  bekannten  Melodien 
die  richtigen  BSsse  au  spielen,  haben  viele  entrttstet  als  selbstvemtSnd- 
lich  bejaht.  Diese  regelmüßige  Beantwortung  meiner  diesbezüglicbeu 
Fra«reu  ist  so  auffallend,  daß  das  Zn-ntm>ietibt'-t<'hen  de«  absolut»ii  Ton- 
bewußtseiii"  mit  nnisikfilischer  Produktivität  mehr  als  koordiniert  ersclieinen 
muß.  ich  glaube,  daß  dabei  ein  Kausal  uexus  vorliegt,  ohne  bisher  im 
stände  ku  sein  anzugeben,  welches  die  tlrsache,  welches  die  Folge  ist.  £b 
ist  ebenso  möglich,  daß  das  absolute  Tonbewußts«'in,  wie  oben  besprochen, 
da  es  ganz  frei  mit  den  (iedächtnisbildern  schalten  kann,  fiir  j)roduktive 
Thätiirkeit  prädisponiert.  Anderei-seits  kaTin  p«  sehr  wohl  sein,  daß  durch 
musiltalische  Phantasie -Thätigkeit  die  Autmerkeamkeit  beboudcrä  den  Ton- 
höhen zugewendet  wird,  und  daraus  ein  Tonbewußtsein  resultiert.  Für  die 
letztere  Auffassung  könnte  allenfalls  sprechen,  dafi  awar  alle  mit  absolutem 
Tonbewußtsein  Begabten  auch  produktiv  begabt  sind,  daß  aber  nicht  alle 
produktiv  Bcfjnhteu  ein  absolutes  Tonbrwufif-rin  iM  -it/cn. 

Daa  jedenfalls  scheint  nach  meiner  Stati>tik  festzustellen,  daß,  wenn  man 
dasProduktious-Talent  als  Maßstab  einer  hervorragenden  musikalischen  Begabung 
uisieht)  und  wenn  ein  absolutes  Tonbewußtsein  mit  diesem  gepaart  isti  doch  das 
absolute  Tonbewußtsein  als  Zeichen  oder  als  Prognostiken  eines  her* 
vorragend  musikalischen  Talentes  zu  betrachten  ist. 

Von  großem  Intere^'^e  i^f  «'s,  die  B  <■  7  i  t-h  n  ti  t'e  n  des  absolutin  Ton- 
bewußtseius  auch  zu  anderen  musikalischen  Kigensthaften  zu 
untersuchen.  Da  kommt  zunächst  der  Intervall-Sinn  in  Frage,  der  von 
mir  schon  wiederholentlich  beinlhrt  worden  ist.  Wir  sahen,  daß  absolutes 
Tonbewußtsein  und  Intervall-Sinn  völli«;  von  einander  zu  trennen  sind,  und 
d?iB  die  nur  mit  Iiitervall-Simi  begabti  n  '^^^'^ike^  sich  vnn  drii*'ii,  dir  ein 
abhoiutes  Tonbewußtsein  bei>itzeu,  wesentlich  unterbcheideu,  aber  wir  miisäen 
noch  betraditen,  wie  sich  der  Intervall-Sinn  bei  einem  mit  abso- 
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Intem  Tonhewußtspiu  begiibtPTi  Musiker  verhält.  Kann  diener  ein 
Musikstück  vei'sckiedeutlich  auffai>Meu,  eiuinal  uur  nach  ul)soluteu  Hüben 
mrteUend,  ein  audoniuil  nnr  nach  Intenrallen,  und  welches  i»t  die  ww- 
hemchende  Auffassung? 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  daß  aucb  bei  Musikern,  die  ein  ulisolutes  Ton- 
bewnßtsein  besitzen,  doch  nieint  das  Intervall-Rewußisein  noch  stärker  aus- 
geprägt ist,  als  jenes.  Aber  es  kommen  aucb  Fälle  vor,  bei  denen  der 
Intervall-Siuu  verschwindend  klein  ist  gegeu  dos  absolute  Gehör.  £iueu 
Beweis  kann  man  in  Folgendem  finden.  Viele  mit  ahsolutem  Tonhewußtsein 
begabte  Musiker  empfinden  eine  große  Sdiwierigkeit,  wenn  sie  ein  Lied 
singen,  das  vom  Besfleiter  in  »  ine  andere  Tonart,  als  die  Gesjuiiisnoten  /.eifren, 
transpnii  iiTt  wird.  Neliiiieu  wir  an,  ein  Sänger  habe  von  Noten  reu  zu 
siugeu;  der  Begleiter  transponiert  aua  irgend  welchem  Grunde  die  liegleitung 
um  einen  Ton  htther,  unser  Sänger  mOßte  also  jetst  statt  eea  die  Tone  d 
fis  h  singen.  Die  Notenbilder  c  r  a  sind  bei  ihm  aber  fest  mit  den  Klängen 
eea  associiert,  er  muß  also  jetzt  willkürlich  und  bewußt  self  ^^t  im  Gei.ste  trans-  , 
ponieren.  AVenii  uuu  ein  (jesangsstück  in  schneller  Takt^tzt  geschrieben  ist, 
dauu  hat  der  Hänger  keine  Zeit,  bei  jeder  Note  sich  im  Geiste  zu  überlegen, 
wie  die  nSchste  Note  transponiert  lauten  wttrde,  er  wtirde  also  trots  seines 
guten  Gehörs  oder  gerade  Wegen  seines  guten  Tonbewußtseins  falsch  singen. 
Ich  kann  dabei  aus  eigener  Erfahrung  mitsprechen;  ich  bin  Mitglied  in  dem 
hiesigen  Schnfipf'srhri)  f ie5?!»ngverein,  dessen  Dirigent,  Prof.  Schnöpf,  häutig 
ein  Chorstück  aua  gesHiigstechniächen  Gründen  einen  halben  bis  ganzen  Ton 
hSher  oder  tiefer  singen  läßt,  als  es  auf  den  Noten  steht.  Während  nun  alle 
anderen  Sänger  ohne  Sdiwierigkeit  ihr  Lied  heruntersingen,  sie  wissen  ja  gar 
nicht)  daß  es  transponiert  ist,  sie  singen  nach  Intervallen  — •  ist  es  für  mich 
eine  wahre  Qual  mitzusingen.  Während  ich  in  der  richtigen  Tonart  nie 
einen  Fehler  mache,  entgleise  ich  beim  Transponieren  ein  über  das  undere 
Mal.  Jede  einzelne  Note  muß  ich  mir  im  Geist  transponieren,  und  dazu 
fehlt  oft  die  Zeit. 

Einen  interes.santen  Unterschied  aber  macht  oft  die  Distanz,  um  welche 
transpoiiif  rf  wiid;  um  eim-n  'Janzton  und  dnniber  nniß  iih  stets  will- 
kürlich mittranspunieren.  Handelt  es  Mich  alter  um  einen  liallitun,  dann 
transponiere  ich  wohl  im  Aufaug  des  .Stückes,  biji  aber  nach  einigen 
Takten  im  stände,  mir  einxureden,  es  wäre  die  richtige  Tonart,  d.  h.  ich  ver- 
stimme willkürlich  mein  Tonbewußtsein  um  einm  halben  Ton,  ich 
bilde  neue  Associationen  zwischen  Notenbild  uimI  Tonbild.  Hierbei 
kommen  wahrscheinlich  zwei  Umstände  als  begiiiiftiffeii<l  in  Hetracht.  Einmal 
hören  wir  iu  der  praktii^cheu  Musik  vielerlei  Stimmungeu;  wii-  haben 
aswar  ein  Nonnal-a  436  Sdiwingungen,  doch  erstens  weichen  schon  erheblich 
viele  Stimmgabeln  von  dieser  Norm  ab,  xweitens  wird  meistens,  wenn  Über- 
haupt, nach  einer  Stimmgabel  unrein  gestimmt.  So  kommt  es,  daß  wir 
Klavier-  und  Orchester-Vorführungen  hören,  A'w  fast  '  3  Ton  von  ein- 
ander abweichen.  Dadurch  wird  der  Toiibegrili  des  mit  absolutem  Tou- 
bewußtsein  begabten,  viel  Musik  hörenden  Musikers  ein  etwas  weiterer,  d^n- 
barerer. 

Der  zweite  Faktor,  der  aber  noch  hinzukommt,  ist  der  Wille.  Stumpf 

hat  Ml  -t  iner  Tonpsycliologie  I,  244  geschrieben,  daß,  wenn  er  eine  schwin- 
f^ende  Stitningöbel  vor  dem  Ohre  dreht,  wobei  große  und  geringe  Stärke  mit 
einander  abwechseln,  es  ihm  möglich  ist,  willkürlich  die  Schwächung  aU  Kr- 
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hfihmig  oder  Erniedrigmig  an&Qfanen.    Wie  dies  peyeliologiseh  m  eridlren 

ist,  bleibt  allerding»  zweifeUiBltf  aber  fiir  unsere  Frage  kommt  der  T\'il]o 
sichcrllph  in  Betracht;  denn  ist  nicht  mö-ilioli,  daß  die  willkürliche  Ver- 
stimmung durch  die  Dehnbarkeit  den  TonbegriÜ»  allein  erklärt,  zumal,  wie 
ich  oben  zeigte,  mein  ToubegrifF  ein  viel  präziserer  ist.  Ein  halber  Ton 
.ist  allerdings  die  äußerste  Grense^  um  die  idi  mein  Ton-ErinnerangsbUd 
heranf-  oder  herunterschrauben  kann,  und  würde  ich  nUAit  durch  den  übrigen 
Chor  oder  die  Be^'K-itun;,'  in  dt-i*  Tonart  ;:t'lialten  {jezwuniyen,  in  den  neuen 
Associationen  zu  bleiben,  so  wiiide  ich  aihniihlitli  in  die  Tcm.iH,  die  in  den 
J^otcu  steht,  zurückgleiteu.  Icli  habe  ein  diesbezügliches  Exjperuneut  einmal 
unter  redit  unliebeamen  Ümstlnden  angestellt:  ich  sang  in  einer  Ideinen  Auf- 
f&hmng  mit  di*ei  Herren  zusammen  eiu  Oesaugsquartett  ohne  Instromental* 
begleitung.  Wir  fingen  alle  vier  richtig  in  B-dur  an,  die  anderen  drei  rückten 
aber  von  Vers  zu  Vers  herunter  bis  A-/iur^  ich  dni^'e/ifen  konnte  ihnen  dabei 
nicht  folgen  und  sang  mein  B-dnr  immer  weiter^  es  soll  eine  Musik  gewesen 
sein^  die  fitein*  enreicheni^^Mensdifni  raaend  maebwn  kann.  Stumpf]  be> 
liditet  von  einem  Knaben  Ahnliche». 

»Alt  dendbe  ab  Siairefknabe  in  die  Hofka|ielle  harn,  war  dort  die  Stimmung 

höher  oder  tiefer  ali?  zn  Hanse;  er  aber  sanpf  unbekümmert  in  der  Stimmun<r  de« 
heimatlichen  Klaviers  entsetzlich  falsch  fort,  er  mußte  sich  dann  längere  Zeit  jeden 
Ton  transponieren,  um  rein  singen  zu  können.« 

In  der  allgemeinen  Musikzeitung '^j  berichtet  O.  Lcßmauu  Fol- 
gendes: 

»Domenico  Mustafft,  Direktor  der  Stxtiniaeben  Kapelle«  hatte  ein  unglaublich 

feines  Gehör,  was  ihm  natürlich  bei  seiner  Ausbildung  sehr  zu  statten  kam.  Jeder 
Ton  der  Skala  stand  hei  ihm  fest  im  Gedächtnis  Eine  leii«e  Sehwinirung  tiefer  oder 
höher  als  die  Normalstimmung  der  Sixtinischen  Kapelle  wulite  er  genau  zu  unter- 
scheiden, sie  ber&hrte  ihn  unangenehm;  er  sang  stets  nadi  TSnen,  nie  nach  Intervallen, 
sozuHagen  phonetisch,  nicht  diatonisch,  weshalh,  wenn  er  ein  Nutonbild  Tor  sich  hatte 
und  transponieren  sollte,  ihm  dies  immer  UubequemUchkeiten  machte.« 

Beim  Klavier  und  ähnlichen  Instrumenten  wirkt  das  Trnnspo- 
nieren  für  das  absolut«  Tunbewußtsein  nicht  so  störend,  wie  beim  Gesang  und 
Streichiustrumeuten,  wenngleich  auch  hierbei  das  Ohr  sich  erst  an  die  fremde 
Stimme  gewöhnen  muß.  Ein  Frltulein  P.  C.  machte  mir  darQber  eine  recht 
genaue  Mitteilung: 

»Einer  meiner  Brüder  haf  ein  Klavier-Ge«(hän,  wo  viele  Klaviere  sind,  die  voll- 
ständig versehieden  sind  in  der  Tonhöhe,  Klan-^^fat  lie  etc.  Wenn  ich  nun  ein  Lied  von 
richtigen  Noten  m  der  richtigen  Tonart  auf  cmem  um  Vi  '^^^  ^u  tief  oder  zu  hoch 
stehenden  Klaviere  spiele^  so  stSrt  mich  das  snersi  sdur,  da  ich  die  Noten,  urie  sie 
richtig  klingen,  im  Ohre  habe.  Habe  ich  aber  eine  Weile  gespielt,  dann  habe  ich 
mich  voUständin'  damn  »rewöhnt,  sodaß  ich  anstatt  in  Eekw  in  Fdu/r  spiele  und  es 
als  Fdur  bctracliUn  kauu.« 

Also  hierbei  handelt  es  sich  um  ein  Verstimmen  des  (Tehörs^  d.  h.  um  eine 
Neubildung  von  Associationen.  Biese  gelingt  nicht  immer,  wie  schon  oben 
angegeben  ist,  und  ist  auch  individuell  eehr  variierend.  So  teilt  mir  Herr 
Prof.  Eudorff  mit}  daB  seine  Mutter  >als  sie  in  ihrem  Alter  ein  neues 
Pianino  bekam,  das  im  Veigleich  au  der  ihr  gewohnten  Stimmung  bedeutend 


1}  Stumpf,  Tonpsychologie  II,  S.  055. 
2;  Allgemeine  Musikaeitung,  1896,  Nr.  41. 
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tiefer  stand,  den  ersten  Sat«  der  eis-moU  Sonate  von  Beethoven  in  d-moll 
spielte,  weil  es  ihr  T^nbfha^en  verursachte,  'l'-n  ^aiz  in  r^nmll,  wolcln-s  flf»n 
gespielten  cw-mo/Z-Tasten  entsprach,  hören  zu  mü»%j*en.  Eine  Erklärung  diese» 
PhSnoineii  ist  nicht  leidit:  Die  betreffende  Dame  hat  ein  sehr  stark  ent- 
wickeltes absolntes  Tonbewußtsein.  Bei  ihr  ist  der  Begriff  ^»s-inoU  in  Wort, 
Notenbild  und  Tasten  fest  associiert  mit  den  absoluten  Tonh5hen  in  cis-moU. 
"VVril  es  mm  der  Dffme  unangenehm  ist,  dax  ^'espiolte  ris-molf  in  d<»r  Ton- 
vorätelluug  ulti  c-maU  zu  hören,  d.  h.  weil  sie  keine  neuen  AnHOciationen 
zwischen  den  Tasten  cis-tnoll  und  der  Ton-Vortstellung  o-moü  bilden  kann, 
spielt  sie  drmaUy  nm  ew^-moU  m  hören.  Da  diese  Associationen  eben  so 
wenig  mSglich  sind,  als  zwischen  eis-  und  c-moffi  da  es  sich  in  beiden  Fällen 
um  eine  gleiche  Verstimrounf;  handelt,  muß  mnn  annehnim,  daß  zu  dem  Vor- 
stellungsbe^jff  {eis-moU)  noch  etwas  hinznkomuien  muß,  das  ihm  «Um  TJher- 
gewicht  über  die  Kmpfindunga-Komplexe  verleiht.  Ks  ist  wohl  möglich,  daß 
das  Kene  im  Gef&hl  au  sndien  ist,  welches  dss  ganie  TonstOek  in  seiner 
Normalstimmnng  hervorruft.  Die  cis-moH-Sonate,  dieses  vollkommene 
Stimmungsbild,  ruft  hei  der  mit  absolutem  Tnnbrwnßtsf'ni  hcrfahtmi  T>amo 
ein  Gefühl  hervor,  welches  bei  TransponitioTi  nicht  erzielt  wird.  Sie  vermag 
daher  eher  die  Schwierigkeit  der  Technik  bei  der  veränderten  Taaten-Trans- 
position  nach  d-moU  ta  überwinden,  als  den  gesWrten  GefUhlseindmdc. 

Bei  meiner  Enqn6te  fiber  das  absolute  Tonbewaßtsein  stellte  ich  ebenfalls 
die  Frage:  Können  Sit-,  wenn  ein  Lied  vom  Begleiter  transponiert  wird, 
dasselbe  ohne  8chwieri^'k»-it  fingen,  oder  müssen  Sie  sich  dasselbe  erst  fl)i'n- 
falls  im  Geiste  bewußt  transponieren?  Die  Mehrzahl  der  Gefragten  hatte 
heÖMM  bewußte  Transposition  nötig,  bei  ihnen  war  also  ansdkainend  das 
InterraU-Bewußtsein  stibker,  als  dss  absolute  Tonbewnßtsein,  aber  doch  etwa 
ein  Drittel  der  Beantworter  war  eben  so  geartet,  wie  die  oben  Geschilderten; 
aucb  SU'  mußten  transponieren  und  empfanden  mehr  oder  wenigerUnannehm- 
lichkeiteu  dabei. 

Max  Planck^)  erzählt  von  sich,  daß  er  in  früherer  Zeit,  als  er  auf  einem 
Instruments  (Klavier)  spielte,  ein  sehr  starkes  absolutes  TongeftOd  besaß. 

Als  er  einmal  aufgefordert  wurde,  einen  ilim  sehr  wohl  im  Gedächtnis  be- 
kannten Marsch  auf  einem  freuKleii,  etwasi  tiefer  gestimmten  Klavier  zu  spielen, 
mußte  er  nach  den  ersten  Tonen  al)brechen ,  weil  er  voUstündijir  verwirrt 
wurde  und  nicht  die  Fertigkeit  besaß,  in  der  Eile  die  doppelte  Transposition 
an  machen,  einmal  im  Kopfe  in  eine  tiefere  Tonart  und  dann  wieder  auf 
den  Tasten  zurück  in  die  frtthMe  Tonart -i. 

Es  ist  der  FaU  denkbar,  daß  ein  Musikei,  der  ein  ub-olute^  Tonbe- 
wnßtsein besitzt,  überhaupt  kein  Intervall  -  BewußtHein  besitzt.  Ich 
glaubte  dies  z.  B.  eine  Zeit  laug  von  mir  selbst.  Hörte  ich  ein  Intervall 
a  fj  und  soll  ich  das  Intervall  bestimmen,  dann  sage  ich  wohl  richtig,  daß 
ich  eine  Beste  gehört  habe.  Dieses  Urteil  ist  aber  bei  mir  kein  ursprüng- 
liches, sondern  eine  SdllttHfolgerung.  Im  O eiste  sage  ich  mir  erst,  die  Noten 
waren  a  /",  da  ich  nun  weiß,  daß  man  das  Intervall  a  f  einp  Sexte  nennt, 
üo  nenne  ich  es  eine  Sexte.    Ich  kann  also  ein  richtiges  Intervall- 

1   >  Die  natürliche  Stimmung  in  der  modernen  Vokslmusik«  in  der  Vierte^slirs- 

schrift  für  Musikwissenschaft  IX,  S.  428. 

2)  Ich  verstehe  hierbei  allerdings  nicht  die  »doppelte  Transpusition«.  Meiner  Ansicht 
nacli  handelt  es  sich  um  eine  einfaehc  Trani^pusitioii,  entweder  auf  deta  Klarier  in  eine 
höhere  Tonart,  oder  im  Gedächtnis  in  eine  tiefere. 
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Urteil  fällen,  ohne  eine  Spur  von  1  utervall-G ©dächtuis  zu  be- 
sitzen. £ntwictclQngsgeschich(lick  scheint  es,  als  ob  dm  bestehende  «bsolnte 
Tonbewafitisein  die  Entwioklang  des  Intervall-Sinns  in  ähnlicher  Weine  ver- 
hiiulcrt.  wif  bei  dem  Gros  der  musizierenden  Menschen  die  Entwicklung'  und 
Pflfi^c  (Its  Intervall-Sinnes  ein  richtiife«  absolutes  TonbewußtscMi!  nicht  nwf- 
komuien  läßt').  In  der  weitaus  größten  Zahl  der  Füll«  beurteile  ich  auch 
so  die  Intervalle;  erst  in  diesem  Jahre  bin  ich  mir  Idar  geworden,  daß  ich 
jedoch  kleinere  Intenralle,  Sekunde,  Tem  mindestens  auch  mit  dem  Intervall- 
Sinn  erkenne.  Herr  Prof.  Stumpf  ließ  mehrere  Beobachtungs-Reihen  an- 
stnlltn,  wie  die  Inten'alle  bei  verkürzter  KlaiiL'flnuer  beurteilt  würden;  die 
Verhucbs-Pensonen  schrieben  das  Gehörte  als  Intervall  nieder  und  in  eine 
spezielle  Kubrik  die  absoluten  Tonhöhen,  auf  welche  es  aber  weuiger  ankam. 
Ich  weiß  nun  bestimmt,  daß  ich  jedes  große  Intervall,  von  der  Quarte  «cbon 
an,  erst  aus  den  absolut»  !i  Tonhöhen  erschlossen  habey  die  kleineren  Intervalle 
lösten  dagerron  liiiiifif:^  in  mir  das  Intervallurteil  aus,  ohne  daß  ich  mich  der 
pwyrhi<rhen  Tli;iti<:krit  oiru»'*  Schlüsse«  liewußt  wurde.  Da*;  T'rtt'il  Terz  sprang 
hervor,  ohne  daß  ich  die  absoluten  Tonhöhen  wüßt*?.  Ich  aiuJite  allerdings 
die  Aufinerksamkeit  gans  von  den  absoluten  Höhen  abwenden  und  mich  mehr 
dem  Geftlhlseindruck  des  Intervalls  hingeben. 

Von  weiteren  (Gebieten  des  musikalischen  Könnens,  die  in  ihrer  Beziehung 
zum  ab'^oluten  Tonbewußtsein  zu  untpr'^uchen  sind,  ist  besonders  das 
musikalische  Gedächtuih  vou  Wichtigkeit;  dableibe  zerfällt  in  ein  rhyth- 
misches, ein  Harmonie-  nnd  ein  Melodte-Oedilehtnis.  Wollte  man  Genauere« 
Ober  das  rhythmische  GedächtniH  von  Musikern,  die  ein  absolutes  Tonbewnßt- 
seitt  besitzen,  aussagen,  so  müßte  man  lange  Versuch.s-Ueihen  anstellen  und 
sie  vergleichen  mit  den  Resultaten,  die  man  über  das  rhythmische  (redächtnis 
anders  gearteter  Musiker  erhält.  Das  wäre  eine  überaus  mühselige  Arbeit, 
die  sich  wahrscheinlich  gar  nicht  lohnte,  denn  a  priori  ist  es  gar  nicht  ein- 
ausehen,  daß  überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  rhythmischem  GedSditnis 
und  Tongediichtnis  bestehen  müßte.  Ich  m&chte  dies  Bwar  nicht  verneinen, 
sondern  la.sse  die  Frage  unbeantwortet 

Der  Beobachtung  zugängiger  ist  dagegen  ilas  M  el  od  i  e  -  Ired  ä  ch  t  n  i  s , 
schon  doshalb,  weil  jeder  Musikliebeude  auf  .sein  Melodie-Gedächtui?i  mehr 
achtet,  als  auf  jede  andere  musikalische  Fähigkeit.  Deshalb  kann  er  es  aueih 
mit  dem  Melodic-fiedächtni»  anderer  vergleichen  und  ein  Urteil  abgeben,  ob 
es  gut  oder  schlecht  ist.  Zwar  sind  «Iii  I'^  l.' i  iflV  lyut  und  -dilt  i  ht  sehr 
d<'linb.'ir  mid  gehen  in  einander  üb»M'.  nur  ihre  tirenzen,  snlir  gut  und  sehr 
schlecht,  sind  deshalb  für  wissensciiattli*  he  Kesnltate  allenfalls  verwendbar. 
Es  hat  sich  nun  bei  meiner  Enquete  gezeigt,  daß  gerade  die  Individuen, 
welche  ein  sehr  starkes  absolutes  Tonbewußtsein  besitsen,  ein 
überaus  mangelhaftes  Mel  od  ien -(J  edücht  n  i  s  haben.  Sehr  starkes 
aVt~oliites  Tonbewußtscin  n»'riit»  ich  ein  absolutes  Tonbewußtscin ,  welches 
stärker  ist  als  der  lutervall- .Siun,  und  wolche«  in  buideu  Aeuiuciatious- 
Richtungen  funktioniert.  Die  Besitzer  gerade  dieRes  absoluten  Tonbewnfit- 
seins  klagen  ausdrücklich  darüber,  daß  sie  im  Melodien-Behalten  vielen, 
sonst  weit  weniger  MlI^iK  iii  chen,  nachstunden. 

ISFan  muß  hier  unterscliciden  zwischen  eincni  schnell  ci  t';i--<  iHl.  ii  und 
üiuem  gut  aufbewahi-eudtsu  Melodie-Gedächtnis.     Da»  erstere  ist  bei  den  mit 

1)  Siek»  obea. 
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aWluttiiu  TonbewuBtoein  begabten  MenBchen  besonders  mangelhaft  entwickelt» 
Wenn  aber  die  Melodie  ent  einmal  im  GedXebtnis  haftet,  dann  ist  aie  noch 

lan^o  Zeit  nachher  reprodttSterbar.  Viele  dieser  Musiker  helfen  sieb,  um  daa 
( tediu'htuis  f'ir  Mt-loilit'Ti  7.n  vcilx'ss'rn ,  damit,  (laß  sio  sieh  flie  Aiifmigs- 
iiuten  «ie.s  8tucki'.^  in  Hucbatuben  merken,  sie  nind  ja  duicli  ilir  .ilisolutes 
Toubewußtäeia  dazu  im  stände.  Ich  »elb»t  merke  mir  die  wichtigen  Themata 
ebenfaOs  in  Buchetaben  und  suche  adtf  da  ich  bei  meinem  Überhaupt  schlechten 
GedSchtnie  auch  diene  Buchstaben  vergessen  würde,  dieselben  in  Worten  zu 
behalten,  no  z.  B.  die  TotifolLre  a,  /*,  f,  c  im  Wf»rt  Affi-,  dir  Nuten  b,  n.  //,  <:■  in 
Barbier  u.  «.  w.  Dieselben  Hilf?«mittel  wenden  auch  andere  au,  wie  irli  (hirt.1» 
meinen  Fragebogen  erfahren  habe;  wieder  andere  denken  sich  beim  Hören 
einer  Melodtie  die  daau  gehörigen  Notenbilder,  Taatenbilder  oder  Griffe  der 
Hand  auf  Klavier  oder  (leige,  d.  h.  sie  gebrauchen  etwa  dieselben  bewußten 
mittelbaren  Kriterien  zur  Unterstützung  des  (ledilobtnisseB,  wie  wir  sie  oben 
bei  der  Ton-Keproduktion  kennen  gelernt  haben. 

AuiTalleud  erscheint  es  doch,  daß  Mtjuscheu,  die  ein  Gedächtuiü  für 
abaolute  Tonhöhen  haben,  welches  kaum  an  die  Zeit  gebunden  zu  sein  aeheint, 
sam  großen  Teil  ein.  so  mangelhaft«»  Gedächtnis  fUr  Tonfolgen  (Midodienj 
zeigen.  Es  läßt  dieH  einen  Schluß  darauf  ziehen,  daß  Melodie^Gedichtnis 
und  absolutes  Ton-<»ediu)itnis  entweder  ver^i  tue<lpT]P,  von  einander  entfernte 
Ceutren  im  Gehirn  haben  mubaen,  oder  daß  bei  den  mit  absolutem  Toubewußt- 
sein  begabten  Menschen  die  Bahnung  der  Associationen  von  Ton  zu  Ton 
schwieriger  an  stände  kommt,  als  von  Ton  zu  anderen  BewuBtseins-Inhalten: 
Wort,  optisches  Bild  u.  s.  w.  Und  so  haben  gerade  diejenigen,  die  das  stärkste 
absolute  Ton-Ctedächtnis  hüben,  bei  denen  es  stHrker  ist,  als  dei'  Iiit(  rv;dl- 
Siiin,  am  wenigsten  Melodie-! tedächtnis.  Ist  das  absolute  Toubewußtsein 
und  lutervall-Siuu  gleidi  gut  entwickelt,  oder  überwiegt  das  Intervall -üe- 
d&chtnta,  dann  finden  wir  auch  ein  besseres  Melodie-Gedächtnis;  mein  Frage- 
bogen beweist  dies  durchweg.  Man  muß  daher  annehmen,  daß  Mozart,  der 
neben  «feinem  srharferj  absoluten  (xehijr  aiuh  ein  jiliiuif)meniiles  Melodie-f  trdächt- 
ni«  gehabt  haben  soll,  zu  der  let/tcii  Kategorie  gehört  hat,  daß  nändich  s<"in 
Iut«rvall-(>edächtuis  noch  starker  war  als  sein  absolutes  Toubowußt»eiu.  Ich 
will  natürlich  nicht  behaupten,  daß  die  Art  des  Melodie-Behaitens,  die  ich 
Ar  die  mit  absolutem  Tonbewußt.Hein  begabten  Musiker  beschrieben  babe, 
etwa  die  Ke;r(.l  ist.  duß  etwa  die  Melodien  von  «lie.sen  meist  ho  behalten 
werden,  diili  »lie  i^ichstaben  der  N«>teu  im  (? e<ljirl)ttTis  aufbewahrt  werden 
und  aus  iluicu  vvietler  die  Ueproduktion  der  Noten  von  statten  geht,  (jeuau 
zu  analysieren,  wie  eine  Melodie  im  Gedächtnia  fixiert  wird,  ist  gewifi  eine 
sehr  schwierige,  wenn  nicht  unmögliche  Aufgabe.  Aber  Nchorlich  giebt  es 
dabei  zwei  Hauptarten;  die  Melodie  besteht  aus  einzelnen  Tiiiien  oder  aus 
Intervallen,  und  so  kann  sich  auch  dax  Mel  o  d  i  e  -  ( I  r  li  ii  (  h  t  n  i  s  z  m  •<  am - 
mensetzeu  aus  dem  (iedächtuis  für  die  einzelne n  Tone  (absolutes 
TonbewnAtsein)  und  dem  Intervall-Gedächtnis.  Di«  mit  absolutem 
Tonbewußtsein  begabten  Individuen  brauchen  nun  nicht  ausschließlich  ihre 
Melodien  rein  durch  (ledachtnts  flir  die  einzfdnen  Töne  zu  behalten.  Das 
fTCgonteil  scheint  oft  der  Fall  zu  sein.  Jeder  einzelne  kann  ein  Volkslied 
singen,  in  welcher  Tonart  es  immer  verlangt  wird,  und  dies  würde  auf 
IntervaU-G^dächtnis  schließen  lassen.  Bei  schwierigen  Liedern  duuegLU  habe 
ich  an  mir  vielfach  erprobt,  daß  ich  sie  in  der  richtigen  Tonart. wohl  au» 
dem  Kopf  singen  konnte,  aber  nicht  in  einer  anderen  Tonart  Besonders. 
8.  4.  L  K.  III.  e 
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anffalleiul  war  mir  dies  bei  der  Ballade  »Edward«  Yon  Löwe.  Ich  konnte 
sie  in  der  XorniHltonart  voi  A  nfanj;  bin  Etide  siiijofcn;  nahm  ich  aber  eine 
ander«'  Tonart,  (l.iiin  kam  iili  entweder  übfrh:ui]}t  nicht  weit.  d.  h.  ich  wiißto 
nach  wenigen  Talcien  nicht,  wie  die  MVlotlie  weiter  ging,  oder  ich  6el  von 
der  uugewohDteii  in  die  alte  Normal-Tonart  zurück,  in  der  ieh  die  Ballade 
gewohnt  bin  za  singen.  Speziell  bei  größeren  Intervallen,  Seocten,  Si^tinien, 
macht«  ich  dienen  Fehler.  —  Volkslieder  kann  ich  zwar  auch  in  allen  Ton- 
arti  Ti  s;in^ren,  doch  liegt  die.«  daran,  daß  ich  »ie  ciucineit!'  oft  in  verschiedenen 
Tonarten  irehört  habe,  andererseits,  w»'i1  dnrrh  das  hänfi^M-  Hönni  auch  Inter- 
valle durcli  das  adlerdiugä  schlecht«  Intcrvall-dedächtniH  »chließlich  docli  fe&t- 
gehalten  werden.  Die  Beobachtung,  dafi  besonders  große  Intervalle  dmh. 
absolutes  Toubvwußtäcin,  nicht  durch  lntervall-(Ted&chtnt8  fixiert  werden,  stimmt 
aehr  schön  mit  der  oben  mitgftciltcn  HeobachtunK  übereiu,  daß  hei  den 
Versnchen.  in  denen  Akkorrlc  mit  verkürzter  Klangdancr  /u  (n'hör  gebracht 
wurden,  die  kleinen  Intervalle  scheinbar  gleich  den  Intervall-Hegrilf  (Terz) 
reproduzierten,  die  großen  dagegen  erst  aus  ihrMi  absolttteo  Tonhöhen  eiv 
schlössen  wurden. 

Da   nun   also   die  mit  absolutem  Tonbewußtsein  begabten  Musikor  aum 

L'rol5t'ii  Teil    die   lM«'lodi«'H    durdi    da-  ( u  däclit  n  is    flir    die   einzelnen  Töne 
tixieren,    und  da  !-cheinlnir,   je  stärker  du«  absolute  Tonbewußtwein,    um  ho 
schwächer  da-s  Melodien-Gedächtnis  ist,  so  muß  man  annehmen,  daß  daa 
Intervall-GedKchtniB  weit  wirksamer   f&r  das  Behalten  einer 
Melodie  ist,  als  rl:i       l  -.tlute  To n -tt  edach  t  n  i  s.    Die  Hauptitache  für 
das   Rehalten  einer  Melodie  ist,   die   Anfangstöne  im  (»edächtnis  zu  behal- 
ten.    Wie  beim  Lesen   die  ersten   lUichstaben  eine«  Wortes  schon  die  nüch- 
Hten  Buchstaljenbilder  liäutig  reproduzieieu,   derart,   daß   von  einem  langen 
Wort  nur  die  ersten  Bachstaben  gelesen  und  aufgefaßt  werden,  der  Beet 
mehr  erraten,  d.  h.  ab  Erinnerungsbild  reproduziert  wird,  eben  so  wie  beim 
Auswendiglernen  eine«  (Gedichtes  VOT  allem  die  Anfangsworte  der  Verse  unil 
Stroj»heTr  irekaiint  sein  müssen,    und  wie  die  »„'»Minne  Kenntnis  derselben  ein 
vor/.iigliclie>  Mittel  zur  Keproduktion  des  ganzen  (iedichtes  ist,  eben  so  zeigt 
sich  auch  in  der  Musik,  daß  da«  Gedächtnis  fUr  Melodien  sich  sehr  auf 
Auffassung  und  Fixierung  des  Anfange«  der  Melodie  stQtct,  und  daß  durch 
ihn   oft  ein  ganzes  Tonwerk  reproduziert  wird.     Wie  oft  passiert  es  einem 
Musiker,  der  nacli  ir_'('T!d  einer  Melodie  gefragt   wird  nn  1    ihsulut  nicht  im 
stanrle  ist,    sir  /ii  reproduzieren,  dal)  er  sofort,  sobald  ilini  ilie  Anfangstöue 
angegtjbeu  wurden,  das  ganze  Stiick  vollkommen  auswendig  zu  Hingen  oder 
anderweitig  2u  rf^roduzieren  vermag!    In  den  ersten  Tönen  liegt  ein  Hin- 
weis auf  die  nSchnten;  wie  die  Ringe  einer  Kette   sind   die  Töue  einer 
Melodie  an  einander  gereiht,   ein  Zug   an  den   einen  zieht  die  ganze  Kette 
mit.  wenn  die  Verbindungen  stark  genng  sind,  um  ein  Kfißen  der  Kette  zu 
verlnndern.     Ich  habe  absichtlich  diesem  Bild  gewählt,   weil  es  für  da.s,  was 
ich  ausraluen  will,  recht  deutlich  eracheint.    Wir  haben'  davon  gesprochen, 
daß  eine  Melodie  durcli  absolutes  Tonbewußtsein  und  durch  IntervaU-Gedächt^ 
nis*  fixiert  und  reproduziert  werden  kann,  das  absidute  Tonbewußtaein  behält 
die    Töne    als   Ein/el-Indi  viduen    im    (Jedächtnis,    das    Intervall-^ !  ediichtnis 
schließt  die  liezieliungen  der  Töne  in  sicii  ein;  um  also  wieder  im  iJilde  zu 
reden,  diUi  absolute  Toubewußtseiu  kennt  nur  einzelue  Ringe,  hinter  einander 
aufgereiht,«  das  Intervall-Gedttchtnis  verknüpft  die  Hinge  anr  Kette.  Die 
Tonfolge  ac  f  sind  mit  alisolutem  Toubewußtaein  aufgefaßt  drei  Töne,  di« 
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mit  einander  nichts  zn  thiin  hüben,  mit  Intervall-Sinn  betrachtet  sind  es  zwei 
J  litt  !  Villi.',  klfine  Terz  mnl  (^nintc.  Ex  sind  also  nicht  mfhr  drei.  Rondem 
nur  zwti  Kiuiiüitcn.  Diene  Einheiten  untencheideu  »ich  aber  noch  sehr,  in 
der  Einheit  a  de»  Dach  abBoltttem  TonbewiiJ^Bein  urbulenden  Musiken  liegt 
niiffends  eine  Besiehong  m  c  «ngedeutet,  wfthrend  die  Hinlieit  kleine  Tent 
Hcliun  eine  Bezlehuii!^  darstellt.  Bain,  welcher  eine  Abhandlung  geschrieben 
hat  ülx-r  die  Art  dn  EiTipräinintr  eitior  Melodie  im  (TudUchtni- '  ,  diikkt  sich 
in  ähnlicher  \\'ei»e  huh :  »Die  erste  Nute  sagt  nichts;  drei  odi;r  vier  wind 
nötig,  den  Geeaug  zu  beätimmen«.  Da  eu  nun  bei  der  Melodie-K«produktion 
hauptsächlich  aof  die  Anfaogstdne  ankommt,  folgt  hieran«,  daß  ittr  diese  das 
Ittterrall-GedächtniH  weit  wirksamer  «ein  muß,  als  da»  absolute  Touhöhen-C4e- 
döchttiis,  was  ja,  wie  erwähnt,  aurli  diircli  dit*  Tliat-mlieii  bestätigt  wird. 

Anden*  verhält  es  sich  mit  dem  Harmon  ie  -  (i  ed  iic  h  t  n  i  h.  Vm  einen 
Akkord  im  Gedächtnis  zu  tixieren,  ist  es  zunächst  nötig,  daß  dieser  in  seinen 
£innel-Bestandteilen  eikannt  ist.  Man  kann  mdit  fttnf  AkkordtSne  reprodn** 
kieren,  wenn  man  etwa  nur  drei  herausgebdrt  hat.  Wir  sahen  nun  oben,  daß 
(las  ahsolute  Tonbewußtsein  filr  das  Auffassen  von  Akkorden,  für  die  Analysp, 
Huner«<t  wertvoll  ist.  Der  nach  al)M)lut<'n  Höhen  urteilende  Musiker  kann 
viel  leichter  ungewohnte  Klänge  aualyMieren,  ails  der  nach  Intervalieu  urteilende. 
Auch  Wal  lasche  k  sagt  in  seiner  Abhaadlnng  »Das  modkalische  GedBcht^ 
ui8<  das  relative  Tonbewaßtaein  sdieine  die  Auffassang  der  Melodie,  das 
absolute  Tonbewußtaein  der  Hai-monie  zu  erleichtern.  Wenn  nun  die  dauerhafte 
Fixit  riing  der  Harmonien  im  Gedächtnis  bei  beiden  gleich  «««in  mag,  so  ist  es 
klar,  daß  der  Vorteil  im  Gesamtgedächtnis  für  Harmonien  auf  Seiteu  dm  mit 
absolotem  Tonbewußtöein  begabten  Musikers  liegt,  eben  wegen  dw  besseren 
Auffassnngs-Fihigkeit.  Beim  Melodie-OedMchtnis  kam  diese  nicht  in  Be- 
trnohty  da  Einselklänge,  die  dem  Ohr  nach  einander  zugeführt  werden,  nicht 
analysiert  zu  werden  branehen  und  somit  der  Auffassung  keine  Schwierig- 
keiten bereiten. 

Wir  haben  weiterhin  oben  gesehen,  daß  alle  mit  absolutem  Tonbewußtaein 
begabten  Menschen  auch  im  stände  sind,  sn  phantasiereni  su  komponieren, 
oder  mindestens  sich  zu  vorufi  leuten  Melodien  eine  den  Anforderungen  des 

W'f>hlkl:in[fpfj    ent«pr('i  heiide  Harinciiiie    zn    bilden.     Difso  Fälnyki  it    ist  die 
l^rsarhe,  daß  ein  mit  ah-^olutem  Tonbewußt -^ein  hefr  ,!,» Musiker  sich  gleich 
zu  jeder  Melodie   die   nötigen  Harmonien  hinzu   denkt ;  daher  ist  es  sehr 
schwierig  su  unterscheiden,  wo  bei  ihm  das  GedSehtnis  (Harmonie-Gedächtnis) 
aufhört,  und  wo  die  Phantasie  anfängt.   Entspricht  der  durch  Ph»ntai»ie  vor- 
gestellte Akkord  dem  friUur  <_'t'lM)i'tcn,  so  ist  ein  l'rteil  über  Harmonie-Ge- 
dächtnis ganz  unmöglich.    Weielit  er  von  doni  früher  geborten  Akkord  ab,  so 
iat  auch  ein  Schluß  auf  d^  Harmonie-Gedächtnis  schwierig,  mau  kann  dann 
nor  sagen,  ob  Gedilchtnis  oder  Phantasie  das  stärkere  ist.    Da  aber  beides 
unhekiUDnte  Größen  sind,  so  kann  man  sie  einzeln  aus  der  einen  Gleichung 
nicht  bestimmen.    Tni  t'bri^'en    aber  kommen   bei  diesen  Gedächtnis-rntcr- 
»uchuD!?pii  noch  so  knniidi/ierte  l)ini?o  in  Betracht,  daß  ich  mich  nicht  ver- 
messen will,  mit  nieiiieu  Austührungeii  i  twa  dm  musikalische  Gedächtnis  annr- 
lyuiert  zu  haben;  da  kommt  noch  rhythmische«  GefOhl,  Geftthl  für  Uarmonia 
und  Yerschmebnng,  Gedächtnis  für  Rhythmus  u.  s.  w.  i»  Betracht  Ich  habo 


1   Mind  and  Body.  T^ondon  1874.  S. 

2)  Visrte^abnschrift  für  MusikwisHeiuchaA  VllI,  H. 
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d«8  muBikatiBohe  GedUditDU  nur  in  B«Kug  auf  dM  absolute  Tonb«wiiittseui 
in  Betracht  gesogen,  und  da  deckte  sich  das  logisch  Enchlossene  mit  den 
Thatsacheu. 

xvm. 

Die  mit  absolatem  Toiibewafstseiii  begabten  Musiker  bildea  eiueu  gam 

bestimmten  musikalischen  Typns. 

Wir  hnben  in  dem  letzten  Kapitel  gesehen,  daß  da»  absolut«  TonbcwulU- 
sein  ganz  bestimmte  B*'zieliungen  zu  anderen  mnsikiilisclion  Eigenschui'ten 
hat,  zweiten»  aber  uucli  n\n  ein  siclieres  Kriterium  einer  hIk  musikalisch  zu 
beaeichnenden  Begabung  auizutaHsen  ist.  Daa  Wort  »muBikaliwh«  ist,  ob- 
wohl es  ungemein  hKufig  angewandt  wird,  dodi  nidit  in  dem  MaOe  definiert 
woideUi  daß  es  fßr  die  Wissenschaft  der  Psychologie  eben  m  wie  fUr  die 
lTmgant7S"<prrtobe  ^»^eniigte.  Ej*  li»'Lrt  dies  daran,  daß  mit  dem  BegrilF  »musi- 
kalisch« »'iiierseitH  sehr  viel  äu  uin<":i>st'ii  ist,  zweitens,  daß  fälsrblicb  vielen 
unter  dem  Begriff  subsumiert  wird,  was  niciit  dazu  gehört,  und  drittens, 
daß  meistens  ungenügende  Metboden  gewXhlt  wurden,  um  sur  Klarheit  an 
gelangen. 

Musikalisch  alli-s  zu  nennen,  wn^^  der  Musik  aiirrebflrt  oder  dt  in  "We^Pii 
dersplheTi  ejitspiulit,  eine  Definition,  die  Srli  I  ade  Inir  Ii- 1?  fj-n «!  orf*'  in 
meinem  rniversallexikou  der  Tonkunst  giebt,  dürlte  so  muiiclu'u  \\  uier&prucli 
herausfordern.  Sie  dttrfte  vielleicht  spracbphilologiwh  in  verteidigen  sein,  giebt 
aber  vor  allem  für  das,  was  wir  im  Menschen  mnsikalisdi  nennen,  keine 
Erklärung.  Wir  dürfen  nicht  das  Wort  musikalisch,  sondern  nur  den  Begriff 
»niusikalisohe  Begabung«  zur  l^ofinifiou  verwenden. 

Häutig  hört  mau  den  Begritt  »musikalisch  sein«  iduutiäzicren  mit  >musi- 
lieren  können«.  Jemand,  der  ein  Insfamment  spielt,  wird  mnnkalist^  genannt; 
danach  mttßte  ein  Kttnstler  aufhören  musikalisch  au  sein,  wenn  er  ans  irgend 
welchen  vielleicht  technifiehen  Gründen  das  Musizieren  aufgiebt.  Die  musi- 
kalisrhc  Fnliii^ki'it  liegt  aber  natihlicli  nii-ht  in  den  Händen,  den  Tappen  oder 
dem  Keldkopt,  sondern  hat  ihren  »Sitz  allein  im  Gehirn  und  zwar  nicht  so- 
wohl in  dem  Teile  unseres  Ceutralurganes,  der  die  Bewegungen  ausführen 
Iftßt,  als  in  demjenigen,  welcher  die  Empfindungen  sum  Bewußtsein  kommen 
IttBt,  dieselben  festhält  (Gedächtnis)  und  sie  in  freier,  nur  durch  einzelne  kon* 
ventionrllc  (tcsrtzc  liorliränkter  Reihenfolge  {Phatit:isif '  verarbeitet. 

In  den  ■  verschiedenen  Musiklexicis  sind  Definitionen  des  musikalischen 
Gehörs  vorsucht  worden.  Koch -Do  nun  er  (1865)  bezeichnet  mit  musika- 
lischem Oehör  die  Ffthigkeit,  Töne  an  sieh  und  hinsichts  ihrer  Beinheit  oder 
Unreinheit,  alsu  nicht  nur  ein  Intervall  von  anderen,  sondern  auch  noch  so 
geringe  Abweichungen  eines  oder  des  andern  Intervalls  von  der  Reinheit  zu 
unterscheiden.  Er  identifiziert  fd-n  mn-^ikaliscbes  Gehör  mit  Keinheita- 
Urtuil  und  Uuturschieds-Eni  )»t  indiichkeit. 

In  neuester  Zeit  ist  von  psychologischer  Seite  und  iwar  von  M.  Meyer 
eine  Definition  des  Begriffs  > Musikalisch«  versucht  worden').  Meyer  definiert 
allerdings  den  Begriff  >t^nmusikalisch«,  macht  es  aber  leicht,  durch  Urakeh- 
rung  auf  seine  Erklärungsart  des  »Musikalischen«  au  schließen.    Er  sagt: 


1)  Max  Mover,  Über  Touversühmclzung  und  die  Theorie  der  Kon»onanz  (Zeit' 
Schrift  für  Psycl.olugie  XVH,  8.  413  und  XVHI). 
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»Unter  Ünrau<<ikali8chen  verstehen  wir  j«olche  Per«onon,  <lie  bei  ljt*sclminkter 
Kiangdaucr  nur  aiumuhmsweise  im  stände  sind  zu  analysieren,  d.  k.  jeden 
einzelnen  tbatoloUidi  hörbaren  Ton  als  wirldieh  gehSrt  au  beurteilen.  Wenn 
wir  (lieKun  Hätz  umkehren,  mfißten  wir  einen  Menschen  niUHikalisch  nennen^ 
welcher  bei  beschrankter  Klanj^daurr  fn«t:  immer  im  stmu]«-  ist,  jeden  tliat- 
KÜchlich  hörbaren  Ton  als  jjehört  zu  beurteil cii.  Gop«<n  die  MeyerMlie  Ik*- 
fiuition  wendet  Stumpf)  mitüt^cht  ein,  daß  der  Begriff  beüchraukte  KJang-> 
dsaer  ein  «o  vager  ist,  daß  danach  jeder  Mensch  fÖr  nnmunlkaliwh  erklärt 
werden  könne,  da  von  einer  gewissen  Klangverkttrsnng  an  jede  Analyse  auf- 
hört. Nachdem  Meyer  daraufhin  In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung 
noch  einige  Zusätze  zu  «einer  Delinition  tremacht  hat,  sagt  er  «rhließlich 
selbst,  daß  er  keine  allgemeine  Detinition  des  Begriffs  Mu^ikaiisch  be- 
absichtigt habe»  Meyers  Erklärung  würde  sich  auch  nur  auf  einen,  wenn 
nach  bedeutenden  Teil  des  musikalisdien  Oebieta  besiehen,  auf  die  Analyse 
der  Harmonien. 

Eine  sehr  80iider]>are  Erklärung  des  mt>«iknHMch(»ii  rrehörH  findet  sich  im 
Konversationslexikon  der  Musik  von  INI  e  n  d ei-Ke  i  limau n  :  »Musikalisches 
Gehör  ist  diejenige  Fähigkeit  uusck  i-  Seele,  durch  Gehörorgan,  Nerven  und 
Gehirn  die  Ideen,  Gedanken,  Em{>tindungen  und  GefttUe  anderer  ku  ver- 
nehmen, sobald  dieselben  durch  Toneniyitiiulinii^en  zur  Darstellung  geljuii/en. 
Das  musikalische  GeliTn  hat  es  also  nicht  mit  der  Wahrnehmung  einzelner 
Gehörsempfindungen  zu  thun,  sonrlern  damit,  solche  Kin7plwnlirn«»hmtingeu  zu 
einheitlichen  Tonbildern  zusammen  zu  fassen  und  die  in  diesen  Bildern  dar- 
gestellten seelischen  Regungen  des  Komponisten  auf  unseren  eigenen  psychi- 
Bcfaen  Mechanismus  zu  Übertragen.  Ausgeschlossen  sind  dann  sunSehst  die- 
jenigen Fertigkeiten,  welche  mehr  auf  dem  Gedächtnis  und  der  Erinnerunff 
beruhen,  nh  speziell  musikali'-eb  ^in(l.  Hierher  t^ehöit  z.  H.  füe  Ferti<rkeit, 
absolute  Tonhöhen,  Intervalle  un<l  Akkorde  uac)»  l»loßem  Anhören  «/enini  be- 
Ktimmeu  zu  können,  oder  gehörte  Ton-  und  Akkord- Verbindungen  längere 
Zeit  festsuhalten  und  aus  dem  Gedächtnis  wiedergehen  xu  kennen.  Diese 
Fertigkeit,  die  man  der  Hegel  nach  als  Tonsinn  bezt  idnn  t,  sind  zwar  für 
den  Mnr^iker  von  großem  Nutzen,  es  kann  -ie  .ilier  jemand  In  einem  Imlien 
Grade  benitzen.  ohne  eigentlich  musikalisch  lieaiilagt  zu  sein,  olnie  iil-n  \\  ii  k- 
lich  musikalisches  (iehör  zu  besitzen,  Ausgesclüossen  ist  lerner  «las  sinidiche 
VorBtellnngsvermögen,  die  Einbildungskraft  oder  die  Phantasie  im  weiteaten 
Sinne,  d.  h.  die  Fähigkeit,  ohne  sinnliche  Eindrucke  sich  die  Wirkung  von 
Ton  Verbindungen  u.  s.  w.  vorstellen  zu  können.  Dann  sind  alle  diejeni<;en 
ntT^znsondern,  in  denen  die  Kmpfänjflichkeit  diirth  fiiiitifle  erre<ft  wird,  ilie 
gänzlich  außerhalb  der  Tonkunst  liegen,  z.  B.  schöner  Ton  eines  liiNtrument«. 
Mosikalisehes  Gehör  im  engeren  Sinne  ist  demnach  die  Fähigkeit,  die  zu 
einem  Tonstttck  verbundenen  Töne  und  Zusammenklänge  so  unterscheiden, 
vergleichen  und  zusammenfassen  Stt  können,  wie  <1ei  Komponist  sie  unter- 
schieden, verglirheii  und  zusj«mmetTirefrint  Imben  will.':  AVie  die~  'M>  iulel- 
Heißmann  ohne  Intervallsinn,  (ledächtnis,  l'hantasie,  ohne  Freude  an  Klang- 
»chönbeit  zu  sttande  bringen  will,  i»t  mir  nicht  einleuchtend. 

Ich  glaube,  man  muß  alle  diese  Fähigkeiten  betrachten,  die  notwendig  sind, 
um  einen  Menschen  musikalifich  erscheinen  zu  InsKen.     Dazu  gehört  ein 


1)  C.  Stomp r,  Die  Unmusikalischen  und  die  Tonverschmelzung  (Zeitschrift  fSr 
Psychologie,  XIY,  S.  425  und  XVIII). 
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gewisaeB  Mafi  Ton  Interesse,  ein  gut  fnnktionierender  Empfio-' 

du  11^'^ -Apparat,  Ui  fühl  für  Klang-Hchönheite  u  ,  ein  guten  Ge- 
dächt ii  i  f  ü  r  To  II  hölien  .  T  n  t  prvalle ,  Mel  odi  <»n  ,  K  h  v  t  h  mun  .  «rhl  i  »■  ß- 
lich  Phautasie  und  Produktivität.  Welchen  Maß  der  eiuzelaeti  Fak- 
toren fiir  unseren  BegrilF  > musikalisch«  nötig  ist,  dies  muß  ei-st  ermittelt 
werden,  bevor  man  eine  Definition  wagen  kann. 

In  allen  Fragen  der  Musüc-Paychologie  wurde  bisher  der  Weg  eingo- 
schlagen,  den  uns  die  allgemeine  PHychologie  wie*^.  Stumpf  liaf  in  »einer 
berülimt^u  Tonp^yrholo-ri»-  <li(>  meinten  der  oben  erwähnten  Faktoren  genauen 
Untersuchungen  unterwurion  und  hat  Emptindung,  Urteil,  Gedächtni«,  Gefiklü, 
alles  besonders  betrachtet  und  auf  diese  Weise  aebr  wichtige,  allgemeiupsvcho- 
logiaohe  Besnltate  gewonnen.  Um  aber  in  der  Erkenntnis  dea  Begriffii  >Mn* 
sakaliBch«  weiter  zn  kommen,  müßte  timu  muh  meinrr  Ansicht  noch  die  von 
Binet  und  Kraepelin  erdacht«  Methode  der  Ind  i  v i d  u  a  1 1) s y ch ti  1  o <jie 
zu  Hülfe  rufen.  Wa«  nützt  en  für  die  Analyne  des  mu>ikalisclu>ii  Siimt  s  zu 
wissen,  daß  die  Unterschiodä-Empfindüchkuit  oder  das  Gedüchtni»  für  Tunhüht-u 
schwMÜct  awischen  diesen  und  jenen  Grenswerten?  Wir  wissen  darum  noch 
nicht,  von  wel«3mn  Punkte  dieser  Skala  an  der  Beobachter  muaUcaliach  zu  nennen 
ist.  Für  unsere  Frage  wäre  es  rationeller,  Menschen,  die  nach  allgemeinem 
Urteil  für  musikalisch  gelten,  psy«  )!ol<.tri«ch  zu  untersuchen.  Wenn  wir  so 
der  Biographie  unserer  großen  Musiker  noch  experimentell-psychologische  Bei- 
trüge beilegen  könnten,  dann  w&rden  wir  wahrscheinlich  in  der  Erkenntnis 
der  Besiehnngen,  welche  «wischen  den  einielnen  Faktoren  des  musikalischen 
Talentes  bestehen,  weiter  vordringen. 

Noch  riit  i  ()  11  eil  <>  r  ober  scheint  es  mir,  dfji  großen  Typus  des 
Mui^i  kal  isolie  II  zu  /.erteilen  in  einzelne  U  ntert  y  j)  c  ii.  Das  wäre  keine 
willkürliche  und  küui^tliche  Zerreißung  de«  Haupttypusj  ^ondern  i^olcho  Unter- 
typen bestehen,  wie  die  Beobachtung,  wie  die  psydiologische  Forschung  zeigt. 
Die  IInterty})en  entstehen  dadurch,  daß  eine  besondere  Fähigkeit  bei  einer 
üeihe  von  Musikern  besoudei-s  entwickelt  ist  und  durch  ihr  Ubergewicht  ihren 
Kinfinß  ausübt  auf  di«-  üliriLri  ii  Faktoren  des  Musik«inno<.  THe  ven<rhit  denen 
Gebiete  des  (iedächtni^*^e^,  tits  (tedächtnisses  für  absolute  Tonhöhen,  tiir  In- 
tervalle, für  Harmonien,  für  Melodien,  für  Rliythmus  dürften  neben  vielen 
anderen  Ausgangspunkte  fiir  diese  Typen^Pqrchologie  der  Musik  bilden. 

Xiine  dieser  Fähigkeiten,  das  absolute  Tonbewußtsein,  haben  wir  soeben 
kennen  gelernt  und  gesehen,  daß  (1a--elbe  einen  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Intei*- 
vall-Auffa>isung,  das  Gedächtnis  liir  Harmonieti  und  für  Melodien  an»'iil>t,  und  daß 
es  eine  deutliche  Beziehung  zu  der  musikalischen  Phantasie  und  kompositof 
rischen  Begabung  aufweist.  Die  mit  absolutem  Tonbewußtsein  begabten  Mu- 
siker haben  also  nicht  nur  die  Fftlugkeit  der  Tonhöhen-Erkennung  und  der 
Tonvorstellung,  sondern  sie  bilden  einen  gans  bestimmten  musika- 
lischen Typus.  Solcher  Typen  gielit  e-  inelirere.  und  s!<<  alle  müßten  genau 
psychologisch  unter^uclil  werden;  dann  würden  die  -Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Faktoren  des  nui>ikalischen  Talents  genauer  erkannt  werden,  und 
das  ganxe  Gebiet  des  Musikalischen  und  sein  Begriff  wQrden  ober  der  £r<- 
kenntnis  erschlossen  werden. 
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Samuel  Caprioornna  contra  Philipp  Friedrich  Böddecker 

von 

Josef  Sittard. 

(Hamburg.) 


Bei  maineii  Arbeiten  auf  dem  Eönigl.  Württembergiachen  Haus^  und 
StaatearohiT  in  Stattgart  fand  ich  unter  den  Odieimen  HofmarocbaUs- 
Akten  eine  Beschwerdeeclirift  des  EapeUmeistera  Samuel  Capricornus, 
die  tiotE  ihrer  persckklichen  Färbung  mir  interessant  genug  erschien,  um  eine 
AbBcfaiift  davon  zu  nehmen*  Das  Aktenstück  wirft  nicht  nur  manche 
charakteristische  Streiflichter  auf  die  damaligen  Zustünde  der  herzogt 
liehen  Kapelle,  sondern  rückt  uns  auch  die  Persönlichkeit  Ton  Oapii- 
comus  naher,  der  ein  sehr  unterrichteter  Mann  und  allseitig  gebildeter 
Musiker  gewesen  sein  muB.  Da  das  Anstellungsdekret  vom  6.  Mai  1657 
datiert  ist,  wird  das  ohne  Datum  Tersehene  Schreiben  an  den  Heniog  wohl 
aus  dem  Jahre  1659  oder  1660  stammen,  wie  ans  dem  Zusammenhang 
berrorgahen  dttrfte. 

Samuel  Caprioomus  scheint  ein  strenges  Begiment  geführt  und  hohe 
künstlerische  Anforderungen  an  die  Kapellmitglieder  gestellt  zu  haben. 
Schon  am  11.  St'pteraber  1057  beklagen  letztere  sich  Uber  die  »hohen 
und  Bchwehrcn  Stiickh«,  die  der  KaitellnK  istcr  si(>  s]>ii  lcn  lasse,  wälirend 
er  sich  über  die  Widei-spenstigkeit  der  Musiker  beschwert,  die  sogar 
nicht  davor  zurückschreckten,  ihn  zu  l)<'S(liim])ftMi.  Seine  Hauptjyofjner 
waren  der  Stiftsorganist  Philipp  Friedrich  Böddecker  und  David 
Böddecker.  Letzterer  führt  in  einer  Beschwerdeschrift  au  den  Herzog 
ans,  daB  er  nur  als  Cometist  angenommen  sei.  Nun  müsse  er  über 
stets  ^und  dai  /u  noch  ein  Quart-SSinckhen«  blasen  wie  auch  »so  hohe 
und  scliwolire  8tiickh<  singen,  wie  sie  d^  neue  Kapellmeister  zu  setzen 
pflege.  Das  wäre  »Ihme  Leibsschwachheit,  kurzen  Athems,  auch  yer^ 
gehender  Stimme  halber,  ohnmöglich  hinfüro  /u  vollbringen  und  zu 
prästiren«.  Capriconms  sei  gar  zu  strenge  und  habe  <]en  Zinkenisten 
eines  Tages  erklärt,  daß  sie  >  den  Zinckhen  nur  wie  ein  Kiiehoni  < 
bliesen.  »Er  tliue,  wie  man  zu  reden  pflege,  den  Hundt  vor  die  Thür 
werffen*.  In  seiner  Erwideruncr  anf  die.se  Eingabe  Ix'klagt  sich  d?i- 
;4eg»'n  Capricornus  iiht  r  die  geringe  iiui'^ikalisclie  LeistungsfiUiigkeit  il(  r 
Kapellmitglieder  und  deren  »Fre^sereit-n  und  Saufen'ifn« ;  er  stelle  keine 
größeren  Anforderungen,  als  sie  andenv-irt«  au«  Ii  vi  i  lan-t  wiinli  ii.  Samuel 
Capricornus  scheint  ein  Manu  von  großem  belbätbewußt^em  gewesen  zu 


8^       Josef  Sitiard,  Samue)  Capriooraus  contra  Philipp  Friedrich  iknldecker. 


sein;  er  liefi  sidi  nach  kemer  Seite  hin  etwas  gefallen.  Euunal  beadiwerte 
er  sich  sogar  heim  Herzog  fiher  den  schlediten  Wein,  der  weder  seiner 
noch  seiner  Eapellknahen  Gesundheit  ersprieBlich  sei. 

Sein  größter  Feind  war  der  Stiftsoiganist  Philipp  Friedrich  B$d> 
deck  er.  Von  ihm  ist  eine  Motetten-Sammlung  hekannt,  die  unter  dem 
Titel  »ParÜiura  aaera*  16Ö1  in  StraBburg  erschien;  unter  ihnen  befinden 
sich  acht  Motetten  vom  Herausgeber  selbst.  Sein  Sohn  Philipp  Jakob 
Teroffentlichte  dann  noch  aus  dem  Nachlaß  eme  *l£onudueito  novo 
me^iodico-praeticatf  Stuttgart  1701.  Die  Akten  berichten  auch  Ton  einem 
größeren  Kompositionswerke,  das  leider  verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 
In  einem  Schreiben  des  CoBegium  Ca&tednUe  Musieum  vom  17.  Januar 
1654  berichtet  letzteres  dem  Herzog,  daß  man  keinen  »authorem*  gefun- 
den, »welcher  die  gewehnliche  Psalmen  contrapuncts  weiß  mit  4  stimmen 
componirt  hatte,  hiß  enthch  Secrftarius  Schmidlin  deß  in  die  Stiffts- 
KüicIkii  Doftoris  Liwae  Oskmdri  parhs  coninn/ntcirt  uns  gelihen  hat. 
Es  hat  gh'ichwol  ermelter  author  vff  die  ÖO  christliche  Lieder  und 
Psalmen  mit  4  stimmen  .oomponirt,  die  vomombste  und  gewenlichste 
Psalm«'n  aber  anfii^classen«.  Stiftsorganist  Böddecker  sei  nun  das  ganze 
württembergische  Uhoralbuch  durcbgi^ngen,  und  habe  alle  l^alinen  mit 
fünf  Stimmen  >  contrapuncts  weiß  componirt  und  vfTs  fleißigst  in  diese 
5  partes  (wie  E.  F.  Gt  alhie  gnedig  zu  sehen  haben)  inscribirt,  und  mit 
solchem  Conqwniren  und  insenren  ein  j?ant/os  Jahr  zufjebracht«. 

Böddecker  scheint  seinen  Pflichten  als  Stiftsorgjinist  im  übrigen  nicht 
immer  gewissenhaft  naehgekomuu'ii  /.n  sfiii.  Sein  Amt  EreTüigte  ihm  nicht, 
der  Kapellmeister  stcclctc  ilini  im  Kopfr.  Freilich  war  di»'  d;nii:ili,iio 
Stellung  eines  Stiftsorgaiusten  keine  (hirchaus  scntstiimlii^'o,  und  wühl 
auch  Böddecker  m;i;,'  sicli  durch  di'-  In  ständigen  Eingriffe  des  Pädago- 
giums in  seinem  Wirkungskreis  gehemmt  L'ofitldt  haben.  Daß  die  Zu- 
stände aber  nicht  waren,  wie  sie  sein  sollten,  gi  lit  aus  einem  herzog- 
lichen Sein«  ihcn  an  den  Stiftspredigt  r  vom  23.  September  lü7U  hervor. 
In  demsi  llicn  wird  unter  anderm  ausgefidut,  «laß  es  »bey  vielen  Jahren 
her  in  hiesiger  Stiftskirche  so  wohl  mit  der  Figural-Music  alli  auch  dem 
( 'liiiralgesang  sehr  vntn  ih  ntlich  vnd  vbelständig  dahergegangen«.  Es  sei 
daher  >  sowohl  dem  Bf  (fori  Musices  und  Stifftsorgani-^ten  snndit  dessen 
Filio  Adjancto,  alß  aii<  li  <len  andern  verordnet cti  »Stilits  M/isi(/,s\  vnd  in- 
sonderlieit  dem  Stadt  Zinckmeister«  zu  eröffnen,  »daß  den  .i:ew<ihnlichen 
Chural-Gesang  b(ftreffend,  so  solle  dasselbe,  damit  es  desto  gleicher  er- 
halten werden  möge,  beständig  von  einem  Prneco^jitore  odfT  Coüaborntore^ 
vnd  dennuhleii,  biß  vff  anderwertige  Verordnung,  an  Sonn-  vnd  Fever-  • 
tagen  Morgends  vnd  Abeuds,  wie  auch  Freyüigs  von  dem  Cottaboratore 
PftTnano,  doh.  Martin  Hiesern  geführt,  vnd  von  demselben  ein  mittel- 
mäßigiT  gleicher,  nidit  all  zu  langsamer  auch  nidit  zu  geschwinder  Tact, 
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deme  sicli  die  Mitshigende  Gemeinde  zu  accomoduen  wiße  (so  auch  hier- 
unter bey  Gelegenheit  von  der  C'antzel  daß  einer  oder  der  andere  nicht^ 
wie  mehrmahlen  geschehen,  durch  sein  allzu  langes  Dehnen  vnd  Auß- 
halten,  oder  auch  abfallen  vom  Ton,  das  Gesang  confvndire,  sondern 
auf  den  Vorsinger  vnd  die  Schul  Knaben  auf  dem  Chor,  wie  auch  die 
initi,'eh<n(le  Or^'el  acht  haben,  vnd  nach  denen  sich  regaliren  Bollen, 
wohl  meiuend  erinnert  werden  kann)  gebraucht  wenlen«. 

"Was  die  Figunilmusik  anlange,  so  solle  künftighin  an  Sonn-  Fest- 
Feyertagen  Morgens  von  deni  Oriranistcn  /n  ilent  bcstinibten  Choral 
Gesang  vnter  dem  Zus>ammenlauten  praeludirt,  (larautl  üiit  beystim- 
mender  Orgel  solch  Choral  i^rsungen,  vn<l  nu(  Ii  diesem  erst,  ehe  vnd 
wan  der  Prediger  auf  die  Can/el  gehet,  eine  miete,  vnd  nicht  all/iilange 
Motetta  oder  (^oncert  auf  der  Urjrel  bey  dem  Ftnidainad  vnd  (ienend 
Baß  nmsif  irt  worden.  Damit  dieses  füglich  geselielien  könne,  solle  der 
iztmahlige  dnijiHjfin  ha  alß  anietzo  bestellter  Cbonilis,  allein  auf  dem 
Knaben  CIku-  verbleiljen.  vnd  ihret  I/iJtpfrtion  vher  die  Zellularen  daselbst 
lialiJ'n.  die  vl)rige  I'rni  1 1  ptm  cs  aber,  denen  nmn  naeli  der  FUjHrul  Muaic 
von  Miellen,  von  der  rn)tes.sion  zur  Kirclie  gleich  ihren  Weg  auf  die 
Orgel  nehmen,  vnil)  dascllist  naeh  verriclitetcm  Choral  das  ihrige  bei  der 
Figural  Musir  liaben  zu  p/a^linn,  dahin  thiiiii  auch  der  Zinckenist  mit 
seinen  sjeselh  n,  die  mit  Zinckcn  vnd  Posaunen  bev  deueu  Schul  Knaben 
die  Choral  Melodi  führen  vuil  eriialten  helffen,  nach  etlichen  geblasenen 
Gesezze,  sich  zu  begeben  haben«. 

»So  Wüllen  wir  auch,  daß  zu  desto  besserer  Erhaltung  eines  vollstän- 
digen C/?ora/-ge.sanges  bey  denen  Mittwochs  und  Freytags-Predigten,  der 
Stifftsorganist  oih-r  dessen  Ailjiincbis  von  s(dchen  Tägen,  jederzeit  vnter 
dem  Zusammen  läuten,  wie  obgesagt  preludire,  so  dann  t las  Orgel werck 
in  ziemblicher  Stärcke  zu  dem  Chural  luitschlage,  auch  nach  gegebeneu 
Seegen  kurz  abschlage  vnd  dardurch  den  Gottesdienst  beschheüen  solle <. 

Philipp  Friedrich  Böddecker  wurde  Georgi  1002  die  Stiftsorganisten- 
stelle  in  Stuttgart  übertragen.  In  Anbetracht,  daß  er  sich  in  Straßburg, 
wo  er  vor  seiner  Berufung  als  Organist  amtirt^  ,  besser  gestanden  hatte, 
erhielt  er  eine  SSulage  aus  der  Stiftskasse  und  zwar  40  Gulden  an  Geld, 
15  Gulden  fOr  Holz,  4  Scheffel  Haber  und  2  Eimer  Wein.  Er  habe  es 
sich  deßwegen  angelegen  sein  lassen,  der  Mtisik  in  der  Stiftskirche  wieder 
aufzuhelfen  »vnd  in  ein  rQhmlichen  Flor  vnnd  Ehre  zu  bringen,  auch 
einem  ymid  dem  anderen  bedurfftigen  Information  geben,  nicht  weniger 
auch  ein  Par  Knaben  yßer  den  Faedagogio,  so  am  besten  bestimbt  vnnd 
eine  Zeitfc  lang  einen  reinen  Diseant  führen  können,  die  Wochen  hin- 
durch einmal  oder  zwei  (doch  vßerhalb  der  gewonlichen  Schulstunden) 
sn  sich  in  seiner  Behausung  erfordern,  vnd  Sie  sovil  möglich  informiermt 
der  Vooal-Musie  vnnd  der  StUckh  halber,  so  man  \&  die  Sonn-  vnnd 
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Feiertag  in  der  Sttffts  Kürchen  zu  mtMtdren  viUens,  eich  mit  dem  iVo»- 
eq^kre  Paedagogü  alz  Terordnetem  Bentore  Muneea  eoUegialiier  TeigleicfaeB 
solle«. 

Ferner  wird  bestimmt,  daß  sich  jeden  Donnerstag  nnd  Samstag  «imt- 
liehe  liistromentalisten  mit  ihren  Instrumenten  in  das  Pädagoginm  zn 
begeben  hätten,  um  mit  den  OoUaboratoreik  und  SdularibuB  »so  zu 
solcher  Musie  gesogen  werden,  irff  eine  Stund  lang  xa  esDeerdna^  damit 
sie  hienach  in  der  EUrchen  desto  wem'ger  Fehler  begehen  mögenc.  Grofier 
Wert  wurde  darauf  gelegt,  dafi  sie  beim  ChozalgesaDg  »weil  so 
wohl  der  Schiller  al6  Oemeind  in  demselben  bißhero  so  mächtig 
abgefallen,  vnd  ein  erbärmlicher  Gesang  geführt,  mit  Zinckfaen 
Tnnd  Posaunen  wenigst  drey,  ner  oder  mehr  Gesetz  (Verse)  mitUasen«. 
Audi  soll  der  Jtector  mtmm  »sich  gutter  Äutorum  anmuttiger  Mbteien 
vnnd  Coticerten  befleißigen,  vnnd  auch  die  alten  bewehrten  Äutores  alB 
Orlandum,  Praetorium,  vnnd  dergleichen,  auch  wider  ;,'i'br:iiirlh n  vnd 
singen.  80  dann  sollen  auch  die  g(>sanibte  Stiffts  Musü-ntitcn  in  allen 
Vesper  Predigen  von  den  Sonn  vnnd  F<  i<  rtai;<  n  in  der  Stiffts  Kürchen 
erscheinen,  vnnd  mit  den  Praecq^ioribuSj  CoUaboratoriifus  Tnnd  ^Sdbobvi- 
hus  widerumben,  wie  vor  diesem,  das  diagn^iccU  figuriren  helffen,  woiinnen 
dann  mit  den  habenden  Compositionen  alternirt  vnd  mbgewecliselt 
werden  solle*. 

Status  und  Ordnung  von  Böddecker  geben  uns  auch  ein  Bild  von  der 
Handhabung  des  liturgischen  Teiles  des  damaligen  Gottesdienstes.  So 
heißt  es  unter  anderem  darin,  daß  der  Herzog  sich  dahin  resolvirt,  »daß 
die  Kiirural  Musir,  wie  selbi^ife  t,'el)r'luchlich,  nun  fürauB  vor  den  Pn-- 
«ii^en  vor  tlem  CVwrr*/,  vnd  zwar,  damit  dif  I  *rc(liii:stunden  desto  weni;^er 
geschwäclit  würden  etwas  zeittlieher:  nacli  der  ]*ri'di^'  a])er  ei-st  nach 
verriclitetein  Choral  angestimmt  werden  solle,  damit  der  gemeine  Mann, 
aili  welclu'r  genieinlich  langsamb  zur  Kürclieu  komht,  hinL'eirrn  bald 
wi(h'r  darauß  eilet,  olm«*  daß  .'uicli  das  Fifrnm!  nielit  verstehet,  auch 
manehmal  weder  lesend  noeli  Schreibens  berichtet,  also  der  Bibel  sieh 
nic  ht  recht  bedienen  kann,  demna(  h  bei  seinem  gewohnten  Deutschen 
(xesang  vnnd  Choral  möge  erhallen  wi  iden;  Alß  solle  zu  gehorsamer 
V(dl/icbung  dieses  fiir.stlii  hen  Decrcts  der  Stittts  Organist  zum  FürauR, 
so  üfft  man  das  andere  Zeichen  vor  den  Predigen  außgelitten  (ausgelautet), 
vff  der  Orgel  prarr m/Inf lio.ron,  unter  deßeu  der  BccUtr  Musices  mit  seinen 
zur  Mus-k  !/ejir>rii(cn  ( 'nl/olion/forcs  vnnd  Knaben  sich  auch  bei  nahen, 
damit  zwischen  dem  andern  vnd  dritten  Geläutt  das  figrtral  (.resang 
absolvirt  werden  m<"ige,  worauf  ulüdunn  er  Organist  wieder  praeludiren 
vnd  den  vom  Ministro  benambsten  Psalmen  oder  Gesaug  schlagen  mag: 
So  bald  aber  das  zusammen  Geleutt  sich  geendet,  solle  mit  dem  Choral- 
gesang  furtgefahi-cu,  selbiges  aber  nicht  also  kurz  abgebrochen,  sondern, 
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wo  es  niobt  gar  zu  lang,  gar  auBort  ^iunnen  vnd  von  dem  rnf^trunirntiston 
zu  merren  (besseren)  erhaUnni:  <li'S  tom^  mit  Zinckhen  und  Posaunen  üir 
flalx'i  L'"laist<'t  wcnlcu«. 

Bevor  ]]'m1(1<  rkcr  11)4.)  nach  StniBburg  kam,  von  wo  aus  er,  wie 
bereits  beiiu-rkl,  nach  Stiitt^i^art  l)cruftMi  wurde,  war  er  in  Frankfurt  a/M. 
als  Ori^anist  angestellt,  wif  auH  tleui  SclireilM  ii  bervorgeht,  das  vom 
Meister  und  ilem  Hat  zu  StraRburg  am  24,  April  ll)4H  an  ibn  gericbtet 
wurde.  Aus  ilnn  erfahren  wir  auch,  daß  Büchlecker  zum  Organisten  am 
Münster  ausersdien  war. 

Philipp  Friedrich  Hikldecker  scheint  demnach  doch  nicht  der  unbe- 
deutende Musiker  gewesen  zu  bein,  wie  ihn  Capricomus  hinstellt,  <la  das 
Ui-ganistcnamt  am  Stiuliburffer  Münster  immerhui  » m  wielitiger  Posten 
war.  Um  so  mehr  ilürfen  wir  dieses  annehmen,  als  ihm  sowohl  vom 
Straiiburger  Rat  wie  vom  Würtü^m bergischen  Kirchenrat  die  Stellen  an- 
geboten wurden.  Böddecker  starb  im  Jahre  1683.  Am  18.  August 
bittet  der  damalige  Hofmusikus  Theodor  Schwarzkopf f,  ihn  dem  Stifts- 
organisten, »welcher,  weil  Er  w^egen  hohen  tragenden  Alters  vnd  riem^ 
liehen  Leibes  Schwachheiten,  die  Stiffts  Orgel  nimmer  mehr  lang  ver- 
sehen  könnte«,  zu  adjungiren.  Sein  Tod  scheint  im  Oktober  genannten 
Jahres  erfolgt  zu  sein,  denn  in  einer  Sitzung  des  Kirchenrats  Tom  dO. 
deeselbeiQ  Monats  ist  die  Bede  davon,  ob  der  Oberrats-Sekretär  Johann 
Kaspar  KeBler  sich  für  die  dnrch  den  Tod  Boddecker's  vakant  gewor- 
dene Stelle  eignen  dürfte. 

Die  Einleitung  des  Capricomus*schen  Schreibens  giebt  ein  wenig  er- 
freulickes  Bild  von  den  Zuständen  in  der  Herzoglichen  Kapelle.  Die 
geheime  und  offene  Triebfeder  aller  gegen  Capricomus  ins  Werk  gesetzten 
Intriguen  war  ohne  Zweifel  Böddecker.  Besonders,  sanft  geht  der  erste 
Ki^llmeister  mit  seinem  feindlichen  Bivalen  auf  der  Orgelbank  nicht 
um,  und  er  suckt  ihn  mit  allen  Künsten  der  Dialektik  und  allem  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  der  musikalischen  Ignoranz  zu  überfuhren.  Mag 
er  aucli  bierin  zu  weit  gehen  und  über  das  Ziel  hinaus  schießen,  so 
scheint  doch  B<>ddecker  der  lauterste  Charakter  gerade  nicht  gewesen 
zu  sein. 

Es  ist  aus  der  Beschwerde-  beziehungsweise  Anklageschrift  nicht  er- 
sichtlich, ob  Capricomus  ein  geborener  BeutUnger,  oder  dort  nur  Kantor 
und  Präceptor  an  der  Schule  war.  Daß  Böddecker  ihm  dieses  zum  Vor- 
wurf macht  und  dadurch  sein  Ansehen  herabzumindern  sucht,  hat  ihn 
besonders  irritiert  In  Preßburg  liielt  er  sich  sieben  Jahre  hing  auf,  wie 
dies  aus  dem  Satze  hervorgeht:  »mir  dahero  auch  sehr  rühmlich,  daß 
ich  daß  Qlttck  gehabt,  in  einem  solchen  Oyrnnasio  einen  Pmeceptorem 
Cktssicum  abzugeben,  darzu  der  Böddecker  nicht  einmahlen  hätte  riechen 
dürften.   Weilen  ich  aber  nicht  länger  als  ein  Jahr  in  dem  Oyrnnasio 
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mit  Kulim  (lochet  und  lioniach  auf  meine  i^oße  I^ittc,  deß  Operis 
Scfiolastici  bin  entlaßcn,  und  einig  und  aileine  pro  Direcktre  Mtmcae 
gehalten  und  in  die  sechs  Jahre  salariri  worden«. 

Welches  Ansehen  er  als  Musiker  genoß,  beweisen  die  Anerkennung^ 
schreiben  eines  Heinrich  Schütz  undJakob  Carissimi.  Enterer  schrieb 
ihm  auf  eine  zugesandte  Komposition:  >de8  Herrn  Opera  vkiuom  ist  mir 
zu  reefat  eingehändiget  worden»  hat  midi  sehr  ddielki^  der  Herr  füire 
fort,  noch  femer  Gott  und  seiner  Kirchen  also  zu  dienen«.  Und  O^a^ 
simi  hatte  andere  Werke  yon  ihm  »nicht  alleine  höchlich  gerOhmet^  mit 
Vermelden,  daB  sie  gar  wohl  werth  seyen,  daß  man  de  in  den  Druck 
befördere^  sondern  auch  gewttrdiget  in  der  Kirchen  bei  St  AppoUnar  zu 
Born  zu  probiren  und  aufzufOhren«.  Ebenso  seien  ihm  ? on  Komponisten 
und  anderen  tTomehmen  Leuten,  so  äüioris  OondUiomB^  unterschied- 
liche Enemnia  Uber  meine  mtistonÜsd^  Sachen  zugeschrieben  worden«. 

Samuel  Gapricomus  starb,  wie  aus  einem  Fürstlichen  Schreiben  an 
das  Kirchenrats-Directorium  hervorgeht,  am  12.  November  1665.  Sein 
Gegner  ttbeilebte  ihn  also  um  18  Jahre. 

Die  Beschwerde-  beziehungsweise  Bechtfertigungsschrift*)  an  den 
Herzog  lautet: 

Dem  Durchlauchtigen,  Hochgebohrnen  Fürsten  und  Herrn 
Herrn  Eberhard  Hertzogen  zu  Würtemberg  und  Teckh,  Graffen 
zu  Mümpelgart,  Herrn  zu  Haydenheim,  meinem  gnädigsten 
Fürsten  und  Herrn. 

Durchlauchtiger,  Hochgebohroer, 
Gnädigster  Fürst  und  Herr. 

üb  ich  wol  in  denen  Gedaueken  gestanden,  der  Stifls-Urganist  Böddecker 
würde. auf  daß  von  Bw.  FttrstL  BnreU.  Ihme  hey  hdier  Ungnade  aufgelegte 
säenHwn  sieh  einsten  safrieden  geben  und  auB  Forcht  der  Straffe  ▼OD  dem 

uuvemntwortlicheii,  in  unchristlichom  Haß  und  Neyd  f^ef^on  mir  nachlaßeu; 
So  habe  doch  auR  dpme,  mir  ertheilten  Btnicht,  mit  j^rolier  V^erwunderung 
einsehen,  welcluT  ffi'stalt  er  in  diesem  stim-m  l)ö«<»n  Tie*rinnon  verharre,  und 
seine  gegen  mir  olni  l'rsach  verübte  Feindseuligkeit  mit  uUerhand  nichtigen, 
meistenthefls  aber  nnwahihafften  AnßflQchten  beschön«,  auch  auß  einer,  weiß 
nieht  waß  für  seltsamen  opinion^  die  camam  facti  aaff  mich  dmvire.  Welches 
aber,  wie  es  an  ihme  selbsten  falsch  und  unrecht;  Also  habe  eß  auch  nicht 
unterlußen  können,  Ew.  Fiirstl.  Durtlil.  <;;mtÄ  außfüiirlich  cutn  umnibiis  rir- 
cutmtantiis  unterthiinigst  vor  die  AiiLiin  zu  stellen,  und  meine  Unschuld 
bestermaßen  zu  entdecken,  mit  demütigster  Bitte,  dieselben  geruhen  dieses 
alle«,  waß  hierinnen  begriffen,  in  Gnaden  wol  zu  erwegen,  und  nadi  Befin- 
dung des  Unrechts,  dem  dflinqumkn  mit  einer  solchen  Straffe  zu  begegnen, 
wie  ers  v^ienet.    Eß  befindet  sich  aber  diese  mum,  wann  ich  sie  ajprMNM 

1)  Original  im  Künigl.  Württembergischeu  Staats-JPiUal-Archivc  zu  Ludwig^burg, 
Abteilung  Geheime  Hatsakt^n  mbr.  42,  «ubfaus.  >EMnmer*  und  Hoftnoeik  übwhauptt, 
Kasten  7,  Fach  27,  Nr.  49. 
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pri»eipiis  b^dmiben  wil,  folg<  n(1ermaßen :   Alß  vor  ungefähr  2^/^  Jahren 
Ew.  Füratl.  Pnrchl.  Ol»errnth  Dr.  Müller  sich  auf  dem  Landtapr  7m  Vn-{\- 
hurfr  liefatidc,  und  unsere  unterschietllicliy  Kirchen  Musir  dnsplbstt'ii  »uliörete, 
fiel  unverhüilt  ein  Discura  vor,  duriuueu  gemeldet  wurde,  daß  Ew.  Fürstl. 
DnroU.  ein  solehes  mAjtiiiimy  wie  meine  venige  Person  war,  ra  Dero  Hoff 
Capell  gnädigst  verlangten,  und  weilen  eben  •  dazumaU  die  Capellmeisterg- 
St«Ue  i^rte,  selbige  einem  solchen  Mann,  der  dergleichen  großen  Chorum 
Musicum  dirigiri'n  könte,  gnädigst  anvertrawen  wolten.    Auf  solchen  Dhmrs 
habe  Anlaß  genuiuuien,  mit  vorgedacbten  Dr.  Müllern  in  mündliche  Conferenz 
ztt  kommen y  und,  weilen  idi  ohne  daß  damahlen  schon  nur  TOigenommeu, 
daß  Königrei«^  Ungarn  r^Aiom  advenae  vtdBtudiim  zu  verlaßen,  undt  anderer 
Orten*  mein  Glftck  m  suchen,  bey  Ew.  FttraÜ.  Durchl.  durch  ihne  mich  nnter- 
thSnijjst  zu  insinuircn,  auch  dar.tuff  mein  »itw/mlisches  o/>mä,  so  dHzmii.ilil 
schon         pmelo  war,  deroselben  zu  dfidinrvw.    Woraiif  dann  Y.w.  Fürst!. 
Durchl.  mir  zu  unterschiedlicbmahleu  gnädigst  zusciueiben  laßen ,  zu  Be- 
aengung  Dero  hohen  Gnade  100  Reichsthaler  verehren,  (so  ich  annoeh.  mit 
höchster  Dankbarkeit  erkenne)  und  zu  obberUhrter  Capellmeistors  Stelle  be- 
ruffen  laßen.  Welchem  gnädigsten  Beruff,  nlß  Gottes  sonderbahrer  Schickung, 
ich  pefolpet,  und  mich  erstmnhl»  zur  T'rnl»  allhier  ««infjPRt^Uet:    Wclilic  also 
al)g<  lotfeu,  daß  Ew.  Fürstl.  Durchl.  nicht  nur  den  iierulf  aufs  uewo  bekratf- 
tiget,  sondern  mir  auch  eine  sattsame  Bestallung  gemacht,  und  zu  muhror 
Yersichemng  deßen,  ein  Scripku»  «uh  Sigälo  et  prapria  manm  SiAaer^fHonB 
einliändigen,  und  darbey  gnSdigst  andeuten  laßen,  daß  ich  zwar  mich  wieder- 
nmb   hinunter   in   Ungarn,   umb    Aldi(»hin>.'   nitlm'i    ZnjrcböriLron  begeben, 
iedoch   aber  aufs   eheste  wieder   allluTo    vtrfiijren    solle.      Knf/wisehen  hat 
Böddeckcr  weilen  Ihme  die  Capellmtiä^teis  Stelle,  nach  derer  er  so  sehr 
und  lang  getrachtet  anch  sdion  vermeynet,  selbige  gewiß  und  nnfehlbariidi 
SU  haben,  dadurch  benommen  worden,  anß  laut«rem  unzeitigen  Eyffer,  Haß 
und  Neid,  sowol  wieder  die  ienigen,  die  es  dißfals  mit  mir  hielten,  und  auß 
Befehl  Ew.  Fürstl,  Durchl,  mit  mir  fmrfirten;   Sondern   auch  wieder  mich 
Selbsten,  der  ich  ihme  doch  mein  lebtagt«  nichtß  böses  oder  leydn  gethan, 
allerhand  naohtheilige  Beden  aufgestoßen ,  mein  opus  musicum  schimpflich 
und  hönisch  durchgezogen,  und  damit  er  durch  solche  seine  Feindseligkeit 
desto  mehr  wirken  kdnte,  hat  er  etUd&e  CSousidn,  die,  seinem  Vorgeben  nach, 
contra  rrf^ula.f  fjcsezt  weren,  hernuß«7ezopen,  selbige,  nebenst  einem  fal.-^dien 
und  unwarhatften  Bericht,   anderweinshin  nd  iudiiandum  verschickt,  und  die 
darauf  erfolgte  Sinistra  Judicia  ullhier  zu  meinem  pradudiHo  allenthalben 
anßgebreitet:  Mein  in  Preßbui^  gehabtes  officium  scÜIndlich  gelästert,  meine 
Person,  mit  Yorwerfung  eines  mir  eneigten  hemfieU^  davon  ich  doch  nichts 
weiß,  verkleinert,  die  Musicanten  insgesampt  wieder  mich  verhetzet,  und  prr- 
si'odierei,  sie  selten,   ntieracht  Ew.  Fürstl.  Dttrcbl.  mich  schon  gnädigst  an- 
genommen und  co/(/ii  inirct,  sich  wiedersetzen,   und  mich  für  ihren  Capell- 
meister  durchauß  nicht  erkennen  noch  halten.    Welchen  Übeln  per^vasionibuH 
sie  auch  wadcer  gefolget,  mit  ihme  in  ein  Horn  geblasen,  hin  und  wieder- 
in  den  Freßereyen  und  Saufereyen  spöttisch  von  mir  geredet,  auch  entlichen 
den  Ansschlag  fremacbt,   daß  nie,  wann  ich  mit  meinen  Angehörigen  wieder- 
umb  herautf  kommen  und  ihnen  vorErestellt  würde,  sich  publier  opponiiony 
wieder  die  Vorstellung  protestirQn^  und  mich  für  ein  untüchtiges  Haupt  er- 
kennen wolten;  welcher  Anschlag  aber  ihnen,  eben  wie  dorten  dem  Achi- 
tophel  gelungen,  folgends,  da  ich  sdton  wiroklich  mein  offieimn  angetretten, 
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hftt  sich  bald  einer,  bald  der  andere  Wederspenstig  erzeigt,  daß  ienige,  so  ich 
etwan  raUom  offkii  ihme  ngemutbet,  entweder  niebt  tbnn  wollen,  oder  aber 
also  getlum,  daß  ea  eine  Schande  gcui  .M  n: 

Wnnn  ich  dann  oin«'m  und  nii(Krii  (Ußtiitliiin)en  zugeredet,  »o  ist  mann 
zusammen  gescßrn,  nüdi  in  den  prinitis  < udi  -  ntietilis  auf  daß  gchändürh^tf 
Iradtuirt:  biß  endlich  dahin  kommen,  daß  ich  es  nicht  länger  erdulden 
konte,  Bondem  bey  Ew,  FürsU.  Dorehf  wegen  derer  Eoflkonsicanten  ein- 
kommexi,  und  umb  Abeteilnng  derer  EnofnUiäUai  nnterthinigit  bitten  maßte. 

Dan  Bikidecker  aber  habe  »ein  l>Ö8e<^  Tlr^nnnen  durch  ein  sonderlidiaa 
Schreiben ,  so  K\v.  Fiu.-tl.  Durrlil  /uiirilsuhne  werden  geleßen  haben,  jrn 
(lemüthe  geführt,  und,  wie  tis  tsich  geziemet,  verwiesen,  auch  darbey  ihm« 
seine  große  vitia  und  ungründliclie  Errorca,  die  er  in  .seiner  Cotnptmtion  ex 
IpnoranHa  gesetet,  vor  die  Augen  gestellt:  Worauf  er  mir  dermaßen  schimpf- 
lich geantwortet,  und  mit  aolchen  Worten  begegnet,  daß,  wann  ich  nicht 
die  Geduld  der  Billif?keit  vorjrezogen,  und  innRouderheit  Ew.  Füri^tl.  Durchl. 
Ungnad  gefürchtet  hätte,  ich  rr«fir!i  !/<  bitbt  }mtt<«.  midi  fuif  Wi'vft  und  Wt'ire 
au  Ihme  zu  rechen,  wie  in  dergleichen  i*'iiilen  gebrauchlich,  iudeme  er  aber 
vemommj^,  daß  die  Handel  zwischen  mir  und  denen  Mwieanhn  beigelegt 
worden,  hat  er  dennoch  nicht  mhen,  sondern  ohn  einig  gegebene  Ureach 
noch  eineß  wagen  wollen;  Schriebe  derohalben  an  Paul  Kellnern  einen 
Bripf,  welcher  durch  und  durch  mit  hifurifu  auifffüllet  war;  Darauf  ich 
ihme  aber  durch  gemeldten  Kellnern  geziemendennalien  wieder  antworten, 
und  von  »einer  Übeln  InifniioH  ihne  abmahnen  laUen,  welche  Abmahnung 
aber  er  für  nichts  gehalten,  und  mir  den  dritten  Tag  darauf  abfrmahlen  ein 
Schreiben  xngeschiokt,  welcheß,  da  ich  eß  nicht  annehmen  wollen,  eondeni, 
auß  Jieysorge,  daß  eytel  ('uhimniea  darinnen  begriffen,  zum  zweytenmalü 
wicderumb  zurück  fff^ainlt ,  Imt  er  mir  durch  den  Knaben  entbieten  laßen, 
er  wolle  eß  <leneu  Hoti  MimmniQn  (zu  denen  er  auch  alsobalden  gegangen 
und  «nier  pocula  sonder  Zweifel  den  Brief  proäunrt]  zu  eröfinen  geben,  ich 
solle  ihm  entswisdien  gaim  venia  etc. 

Solcheß  nun  hat  mich  über  die  maßen  sehr  geschmertat,  und  (weilen  efl 
eine  summa  initiri'i,  dif*  mir  mein  lebtui;«»  von  keinem  Motisr}itM!  wiodt^r- 
t':ilirrii,j  (inbin  f-Ttrit  licn,  daß  Kw.  Für>^t!.  hiin  hl.  irh  umb  Schutz  uiid  HiillVi-, 
wic'dm  ilieaeu  helitigeu  Culuni  Huwh'n,  untertiiänigst  anrußen  muste,  wie 
mein  jüngstes  unterthftnigstes  Memorial  außweysei.  Demnach  er  aber  wieder 
diese  meine  Anklage  protestirty  alß  ob  ich  ihme  Unrecht  gethan  hätte,  und 
sein  bösea  Faehtm  durch  allerhand  Außflüchte  zu  entschuldigen  sich  bemühet, 
erberst  Beylegung  derer  eingeholten  Judii-iorum,  und  waß  etwan  aon«ten  zu 
seinem  Kramm  taugt:  Alß  wil  mir  obligeu  dieses  sein  Knt«chuldi^ungH- 
Meinorial  der  Warheit  zu  Stewer,  und  damit  Ew.  Eürstl.  Durchl.  sehen 
mögen,  wer  Recht  oder  Unrecht  habe,  folgendermaßen  stu  beantworten. 

1.  Erstlich,  nuldet  Böddecker,  daß  ihme  »ehr  geschmertset,  daß  Ew. 
Fürstl.  Durchl.  ihme  neben  Vorhaltung  derer  Itthinin,  v(<  er  mir  nngetban, 
durch  den  Vogt  ein  sifrntiuni  .■nifcTlri'f't  .>)h»  uud  zuvor  seine  grüodlit  hp  Ver- 
antwortung were  angehöret  und  verntunmen  worden.  Dieses  geht  mich  in 
Bpeeie  nicht  an,  sondern  stelle  solches  in  Dero  Ffirstl.  Durchl.  hohes  yer> 
nfinfftiges  Bedencken. 

2.  Zum  andern,  bringt  er  vor,  ich  hette  ihme  mehrern  Dauck  nachzu- 
sagen, alß  dercestalt(>ii  mit  FTipfriind  einzutragen,  l^rj^rjcb,  weilen  ich  von 
ihme,  alß  er  noch  zu  »Straßburg  Uiganist  war,  ein  viatirum  erhalten,  und 
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seiner  wolgemeinieu  J^omotion  und  Freuudächutlt  gunußen  littttu,  uud  dietse^» 
soUo  abstfue  animo  miuriandi  g«dacht  «eyo.  Darauf  antworte,  daß  mir  von 
dieeem  tnatico,  vitl  nl^rer  aber  von  s«hur  /VomolMMi,  gar  nichts  bewnat, 
siiitcinahl  Icli  zu  StraÜburg,  nicht  einen  einigrii  (rnten  Freund  ftugetroffen, 
der  mir  beygesprungen  were,  und  daliero  nucli  alldorten,  wie  gerne  ich  nncb 
gewolt|  nicht  verbleiben  können}  sondern  meine  tortun  auderwerts  hucUcu 
iBflßan.  Vad  jNifläp,  er  habe  mir  ein  viaHcmn  nü^etheylt,  so  folget  doch 
nicht  danuißy  daft  er  wegen  eine«  schlechten  Pfenninge  Madit  haben  tolle, 
nüeb  dennaflen  in  beschimpfeD,  ich  aber  dagegen  nicht  befogt  seyn,  mich 
gp«?«'!i  ilime  7.VL  vertluMdifr«'!! ,  difwcilen  er  aucli  nhsrjiif  nnintn  iniwiandi 
Vid  gedarl>t  Imht'n ,  wnruuib  wilÜ't  vr  iiiirs  dann  so  olit  vor?  und  warumb 
inserirt  erii  lu  diß  Memorial?  IJberdiß,  so  kan  er  bey  seinem  Eyd  und 
GowiBen  nicht  sagen,  daß  ich  ihme  daß  geringste  leyd  angethan,  ehe  nnd 
»uvor  er  mich  beleydigct  Thut  also  bierinnen  gar  Unredit  nnd  unweiQli<di| 
daß  er  mir  solche  Sat  hi  ii  vorwirfft,  die  dißfalls  keine.  Statt  haben  können, 
and  die  zu  unserm  ictzigen  Haudel  tiicht  gehören. 

3.  Drittens,  meldet  er,  daß,  da  icli  vou  der  Schuei  zu  K«uttiingen  nach 
Preßburg  in  Ungarn  vund  aUda  zur  Ca/i<ört-Scbul  und  Mwic  kommen, 
ond  «iMMMafiiche  Stileke  nnd  awar  nidit  Mcundum  fundamerUß  et  reguiku 
mumatks^  sondern  nach  meiner  selbst  eingebiidel<  n  T.ifliHgkeit  coniponitt^ 
peye  ein  rerfamen  mn.timni  cnfstajidmi ,  welcher  Thi-yl  ließcr  funtlirf  soye, 
und  darauf  seyen  der  vornemsten  Musiconim  jittHeia  eingeholet  worden. 

Dieser  dritte  Punct  ist  der  rechte  status  cotiiroverjiiae  und  eigentliche 
TTrsprung  aller  unserer  Strittigkeiten:  Kan  dannenhero  nicht  kurti,  wie  gern 
ich  auch  weite,  daranf  antworten,  sondern,  weilen  suTorderst  Ew.  FOrstl. 
DorchL  hohe  Autoritü,  und  dann  auch  mein  fama^  meine  tcimx,  mein  offi' 
dum  und  rfttpert  gegen  meine  T Untergebenen  periclitirt^  so  muß  nothweudig 
die  Sache  etwas  weiflatiffi«rer  auUführen.  nnd  meine  Unschuld  mit  recht- 
schaffenen und  wahrhutiieu  Gründen  declarirfii. 

Es  wirfffc  mir  aber  der  Statt  Organist  in  diesem  Pnncte  dreyerley  vor. 
1".  Die  Schul  m  Benttlingen.  2.  Die  Schal  sn  PreOborg.  3.  Meine  mwrietk- 
lieohe  Stücke. 

Belangend  1*^.    die  Schul  t.u  Reuttiingen,  m  ift  zwar  der  Ort  nnd  Statt 
KeattUngen  gering,  und  nicht  also  beschaßen,  daß  mann  dadurch  sich  könte 
^  bodibertthmet  machen;  Unerachtet  aber  deßen,  so  ist  er  dennoch  ehrliofa, 
*  nnd  war  meine  /knofio»,  die  ich  daselbsten  bediente,  aack  ehrlich,  und  hat 

mir  dißfalls  Bödde«^er  die  Schal  zu  Keuttlingen  gar  nicht  fürzuwerffen: 

T^nd  demnach   diese«  zu  unserer  Strittir»'keit  gar  nicht  sihickt.  «»m  i«t 

(larauß  zu  emießen,  daß  er  diu  Schul  /u  l{eiittlingen,  allliici  zu  ktincia 
auderen  £nde  anziehet,  alß  mich,  weilen  der  üri,  wie  gedacht,  schlecht  und 
gering,  audi  vor  iedermann  schlecht  und  gering  sa  machen,  and  besonders 
bey  denen  Jfttsuofilen,  welche  ohne  daß  mehrertheilß  von  einer  hohen  Imor 
gmation ,  allen  re^eet  sn  benehmen:  Maßen  sie  dann,  »eyner  Anleytung 
nach,  mich  ebnermaßen  einen  Srluilinei.'^ter  «benennet,  wie  hey  iiintr«t  vor- 
gegaitgeiieu  Händeln  gemeldet  worden.  Ist  al.s«)  dieses  eine  injuria^  welche 
ich  unterthiinigst  bitte  nach  Gebühr  ubzustratteu. 

Betreffend  2.  die  Schul  an  Preßburg,  so  ist  awar  vor  sich  selbsten,  der 
Orth,  alß  die  Hauptstatt  in  dem  Königreich  l'ngarn,  und  dann  daß  statt- 
liche GiimnaMum  daselbsten,  allenthalben  sehr  berühmt,  und  mir  duhero  auch 
sehr  rühmlich,  daß  ich  daß  GlUrk  gehabt,  in  einem  solchen  (Jtfmnanio  einen 
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Praec-eptorem  Classicum  abzupohpn,  darzn  dt-r  B(H!flecker  nirht  oinmahlen 
hätte  riechen  dörffeu.  Weilen  ich  ai)er  nicht  liinger  alß  ein  Jahr  iu  dem 
Qymnasio  mit  Rnlun  docirtif  und  hernaiih  auf  meine  große  Bitte,  defi  Oneris 
Sdu^asUoi  hin  entlaßen,  nnd  einig  nnd  aUeine  pro  IHreetore  Musioae  gehalten 

und  in  clie  6.  Jahr  W^irirt  worden: 

Alli  begehet  HlUiii  i  der  Stifft<  Orfrr»iii«t  p'm  Critn>'ri  Fnlsi^  daß  er  mir 
die  Schul  zu  Preßbuig  vorwirfft,  dann  iclt  kein  Sdiulmeister,  noch  Cattior, 
sondern,  .laut  meines  Tcstiinotüi^  LHintur  Musirae  daselbsten  war,  und  hatte 
nicht  alleinc  besondere  JtTtMtoo»,  sondern  auch  OrganisteOi  wie  der  BSddeeker 
einer  ist,  unter  mir,  denen  icli  rationc  officii  befehlen  und  gebieten  kundte. 
Hill  also  iedcr/iit  ratione  functioiiis  me]ir  gewesen,  alR  er  der  Böddecker, 
liiittf  aiirh  ifdrr/.eit  eine  solche  Organisten  Stolle  mit  liulnn  betretten  köTinen. 
wann  icli  gi-wolt  hätte,  wie  ich  deßeuthalben  unterschiedliche  Vocattom» 
gehabt;  Er  aber  im  Gegentheil  die  metnige  nicht,  viel  weniger  eine  C^dl- 
meisters  Stelle,  darnach  er  so  hefftiglich  gerungen.  Demnach  aber  dieees 
Schulvorwerffen,  zu  keinem  anderen  Ende,  dann,  wio  nbon  gedacht,  zu  Ver- 
kleinerung und  Vnniichtung  meiner  Person,  nlR  ob  ich,  der  ich  von  so 
geringen  Orten  lierkomme,  nicht  tüchtig  »eye,  die  Capellmeistcrs  Stelle  zu 
verwalten,  alß  ist  es  ebenmäßig  eine  tmuria,  die  ich  uuterthänigst  bitte, 
gebflhrend  abnstoaffen. 

Anbelangend  (3.)  meine  inusiralin^e  Stücke,  von  denen  setiet  er,  daß  sie  nicht 
semndum  fwidamfuta  et  reyidatt  ttiusimlrn^  sondern  nnrh  meiner  selbst  oin- 
gebildeten  Liebligkeit  componirt  soy^n,  r*if>ä«s  tmili  der  Statt  Organist  jitr 
fundantcnta  et  re^ulas  musknles^  auLl  Hfineni  t-igenen  Koptie,  und  nicht  mit 
anderer,  besonders  aber  solcher  Leute  judieün  erweysen,  die  nie  keine  Pro- 
fndm  auQ  der  Murin  gemacht,  alß  da  sind,  Dr.  Thoman,  Widhult/  und 
andere,  denen  es  beßer  an.stiindt',  wann  wie  ihrer  praxi  juridicar  und  Medicae 
eyfrritr*T  oblicfjm  tliäten,  alß  daß  sie  and«u*er  Mus'imrum  PraHiroitnn  mm- 
pusitioii£.'<  tadelten ;  derer  Judicia  ich  simplicitcr  und  durchauß  verwerüe, 
und  alfi  untüchtig  nicht  wttrdig  schfttxe  xn  beantworten.  Daß  iiiniehiaate 
Judteiumj  darauf  der  Stiflfts  Organist  so  starck  fußet,  ist  des  Ebners:  Der^ 
selbe  hat  so  geantwortet,  wie  er  ist  berichtet  worden.  Dann  auß  seinem 
Schreiben  erbfilt  t,  daß  Böddeck»  r  al«o  muß  an  ihne  «rearbrieben  haben: 
Es  seye  anietzu  ein  newer  VirtiUKS  /.u  Stuttgart  ankommen,  der  wegen 
der  großen  Jjiebligkeii  sich  keiner  Ji'giä  der  eotnporition  uuterthäuig 
mache,  sondern  davor  achte,  es  seyen  nach  eine«  ieden  belieben,  fuoiüm, 
'/in'ufi  /i .  offarcn  und  andern  irrorrs  /h  st-tzen,  deßwegen  er  ein  rencortitt 
Mu.twale  niif  ilmir  ijtli.ilif,  und  dahero  ihme.  dem  Kbiicr,  ml  judicnndum 
seine  scbiijie  Iw  titpli  lii'VL>.»l»"_'t  vU\  Darauf  Kl»ner  geaiit wortt  t,  diti*  er  viel- 
mehr der  Meynuug,  (iaÜ  nuuiii  gar  notliwendig  bey  denen  ii'ijtUu  verbleiben 
solle,  sintemahlen  es  hieße:  TJhi  non  est  Regula^  ibi  est  Gonfutio  etc.  Diß 
ist  nun  abermahlen  ein  hochsträtl  !i' In  h  ('riuhn  fnlsi;  dann  daß  ist  wlf(lt>r 
die  Warhrit,  daß  Böddecker  meldet,  daß  ich  schon  dn/aimahlen,  da  er  soK  hes 
geschrieben,  allhier  zu  Stuttgart  jiTikommen,  und  er  mit  mir  ein  niHsirah^Awi 
Certanun  gehabt;  Ja  ich  habe  Böddcckeru  nie  gesehen,  nie  gekennet,  und 
kenne  ihne  auch  quoad  Permnam  noch  nicht  recht,  habe  auch  nie  kein  Wort 
mit  ihme  geredt,  wie  kau  er  dann  mit  mir  ein  Rencontn  Mmieah  gehabt 
haben?  Kerners  ist  daß  auch  wieder  die  Warheit,  daß  ich  mich  keiner 
der  ( 't)ttn»n>!{fi>)>t  unterthiinig  machen  woilo.  und  wird»  auch  kein 
Mcuäch  von  mir  gehöret  haben,  daß  ich  dieses  so  siutplicOfr  und  unbesonnen 
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statuii  t  büttti:  Und  ubbchon  die  Musici  etwan  so1c1i*'s  TQigebraoht  (wie  er  in 
seinem  Bericht  jrro  ei  contra  meldet)  so  gehet  inicl»  doch  daßelbe  gar  nicht 
an,  ist  mir  auch  nicht  zuzusciueibeu.  Diß  aber  iat  meine  Meyuuug,  duß 
mann  zwar  atiieU  bey  denen  BeguU»  Murim  verbleiben  and  alles  darnach 
riditen,  aneh  ne  trannvermm  fmgvum  davon  weiohen  solle,  es  seye  dann, 
daß  es  die  Emphasis  Verborum,  oder  auch  zu  Zeiten,  dodl  gar  selten,  ^pm» 
Svaritas  Couf'^nfuj^  hochiiothwendig  orfordere.  Wann  eß  nun  die  EmphaMs 
erfordert,  so  ist  einem  MusUm  prartico  und  p<rercitato  gar  wol  zuliißlich 
moderate  die  RegvlcLs  bey  seyte  zu  stellen,  und  etwan  2,  3  oder  mehr  quinten 
sn  setzen,  wie  solehes  der  bertthmte  Athanasius  Kirch  er  ns  in  seiner 
Mntwrgia  (welches  opu^  er  von  denen  Tomehmsten  so  wol  alten  alß  newen, 
80  wol  practicis  alß  Tiworeticis  Autorilms  zusanunen  getragen.)  Tom,  I  üb.  7 
cap.  7  pag.  620  bekräfftiget,  wann  er  sagt: 

Cotnmuties  leges  »unt^  de  duabus  perfectis  coiuionaiUiui  uiiinediate  per  saU  • 
iMm  non  4!oniinuandii;  fiäulommu9  famm  jmsief  «fte  mibmd»  oeeaaiOf  pnuter- 
Um  m  MhQxAofwjf ,  qua  duarum  qtmUanim  eotmeuHo  per  tgpkun  nHquamm 
amaonemlianim  diapo.ntionem  üa  ahsorheretur,  ut^  non  dicam  aitonwni,  ted  ei 
maximf  eongrtmm  effrdum  prnrsUirrt.  TaHs  rst  iudicio/nftfnma  eompmtitio 
Kapspergeri,  in  qua  autor  iudiciosr  usus  t\<it  duabua  et  pluribue  quitUis  ad 
stmm  intmium  et  ad  affecium  movetuium,  ui  — .' 
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lAeUum  Uaquie  esse  dico  Mutieo  tarn  in  arte  ma  perfeeto  eaeponerBf  dum- 
modo  eae  eo  ingenio  absorbeaij  ut  rngorcvi  »uum  demonstrare  non  po88%nt\ 

quogue  si  rerba  et  matrria  lussusqtte  inijniii  id  postidct.  Kxrmpla  inrmiuntur 
apud  vetere-f{  rintorr.'i,  Ilohrrrktnni  ^  Pnüensein  et  Cliristojihoruiii  Müialcm  in 
sequefUi  ParadiguiatCy  quae  }iaud  dubic  consuUo  tarn  cekbris  autor  posuit,  ut 
ex  ^MB  O/mponHone  pM: 
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Oum  enim  ratio,  cur  duamm  perfectcarum  cotisonantiarum  comecutio  pro- 
hSbeahur^  ea  sit,  quod  in  Oekufis  ei  tn  qumüa  eonÜnuaHa^  «oo»,  quibug  «nt- 
aonantf  miUam  varieMem  habeont;  qua  unüommtia  auMoj  per  jdunmanim 
voeum  mMluraii»,  non  twieo,  cur  non  wgmitm  Mimurgo  duae  qwfUae  ptrmiili 
non 

Folgender  Geetalt  redet  auch  AUtediue  Mb,  24,  Enqfehp.  pag,  1657: 
Quemadmodum  dtaUur  Hc6fUiae  Po'eHoae^  quae  ariem  decortmtf  non  eo&rtwU] 
ita  0tiam  tmU  UeemHae  melcpoeHoat^  quSbua  purae  ei  amtpHeee  etwilue  dMun- 
tknea  wnantur  ele. 

XTod  solche  Äutorüaiee  kSnte  ioh  noch  mehr  alUiier  anftthren,  muß  aber 
Kttrise  halber  abbrechen. 

Bleibet  derohalben  meine  €pinion  gur  gut  und  riditig,  quod  Mueieo  praeüeo 
el  tum  dm  exereüato  eoneeeiOh  äwmm  perfeetarum  eoneonanHamm  empkaei 
v»hortm,  vd  eüam  gnmiate  a»U  avaoUaie  eoneenhu  id  requirenie,  eonoeua  et 
licita  8Ü]  Tyronibm  wkm  nm  m;  iMgue  vero  ü»^  gm  nondum  od  per/eekim 
Mueicae  MdopoeHoae  notiUam  penenere: 

Und  habe  idb  an  keinem  Tomehmen  I^raeÜco  alß  Valontini,  Bereali, 
Bigatti,  BoTOtta,  Monteverde  und  andern  eß  getadelt,  wann  aie  zuvor 

quinten  oder  sonsten  andere  errores  in  ihren  compos^itionilvs  gesetzt,  sondern 
8o](-lR'ß  viL'liluhr  entweder  ihrer  ünacbtsanikeit,  oder  aber,  daß  sie  es  mit 
Fleiß,  lind  ^veil  oß  ihnen  also  beliebet  liat,  gethan,  isugeschrieben ;  dem  Statt 
Organisten  aber  und  seines  gleichen,  alß  welcher  tn  praxi  noch  nicht  wol 
geübet,  so  daher  abzunehmen,  dieweilen  er  nicht  nur  eine  lange  Zeit,  sou- 
deiu  auch  ein  Clavier^  wie  die  Itwipienien  bey  sich  haben  muß,  wann  w 
etwaB  comjKMiiren  wU,  auch  nidit  ex  incwria  oder  auch  sonsten  ex  neumwie 
tn^»^  dieweil  er  nicht  so  spitafUndig,  nodi  propter  entpAosw»  veriiOfwn,  die- 
weilen er  nichts  lateinisches  yerstehety  sondern  ex  ignorttnUß  so  yiele  srrom 
in  seinem  7b  deum  laudamua  gesetat,  kan  idis  nicht  gut  heißen. 

Daß  aber  Ebner  meldet,  eß  habe  weder  Valentin  nodi  der  ietaige 
Gapellmeister  B  er  sali  (deme  ich  Selbsten  den  Bnhm  eines  EäBinwrdmari 
regulsrischen  OomposUme  geben  muß)  swo  perfaeias  c&ncordantias  nach  ein- 
ander gesetzt,  da  redet  er  wieder  sein  Wißen  und  Gewißen,  wie  ich  dann 
der  Warheit  zu  Steuer,  nicht  aber  denen  beydeii  vortieffücheii  ComponiBten, 
die  ich  selbt^ten  in  tbeils  Sachen  imitire  und  sehr  hoch  halte,  zum  Schimpff 
uur  zwey  Kumpla^  Wcitiäulügkeit  zu  verm&ydeu,  allhier  beysetKCU  wil. 
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Dieses  befindet  sich  in  dem  CantcUe  gmtes  d  7  v.  et  8  Jnatrum.  so  S. 
Valentin  anf  dem  Landtage  an  PreBburg  angefehr  a*.  1647  gemacht  und 

8111(1  ZU  4  uiiterschicdlicbmahlen  zwo  quinten  nacheinander  gesetzt,  wie  aach 
in  Tru.  prinio  und  Daaso  secundo  4  Octavan.  Die  CompMÜion  aber  für  sich 
8elb^<ten  ist  nicht  zu  tadehi,  alldieweileu  die  5.  und  Octawii  zum  Theyl 
rcUiom  Fuga6  nicht  konten  vermeydet  werden,  und  ahio  studio^  uueracht  daß 
ea  wnilra  MBffuku  gesetzt  worden. 

AJUerum  Mteemphrnn  ex  SomUa  qmäam  ab  8  huinm.  Bersaüs. 


Violin  1». 


YioIinS^ 


Viola  K 


Viola  2». 


Viola  8. 


Viola  4. 


Viola  5. 


Viola  di 
Basao. 


Org. 


» 


5 


5 
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i 


8 


.1 


4  ^« 


In  diesem  Exemplo  beiluden  »ich  in  Violino  prinio  und  Viola  /'  vier 
quinicnj  und  in  riola  und  lid.sso  2  OctavQn  nnclwindcr,  m)  ///rra  lirmfia 
gesetzt  worden,  und  hoc  respcitu  nicht  zu  tadeln  |  weuu  mann  über  die  Uc- 
gvlas  betrachten  wil,  so  sinds  falsch  und  unrecht.  Worauß  dann  zu  arsehen, 
daß  nicht  ich  alldne  etwas  gesetzt,  so  contra  BegukUf  sondern  auch  die  vor- 
nohmsten  und  berfihmtesten  I^raeÜei,  und  ist  also  m<>ine  opimon^  (daB  nehm- 
lich  ein  exereitntns  Prarticu-'t  zuweilen  Mntlit  habe  ad  suum  intrnhini  rxpri- 
memlinn  neben  denen  Urijuln  vorlx  y  zu  tri  lu  ii  i,  tntn  liVffuliH  quam  Kxnnplis  et 
autoritaie  probatissimorum  autoruin  uucb  (ieuügc  bekräfi'tiget  worden. 

Damit  aber  Ew.  FfirsÜ.  Dnrdil.  nicht  etwan  in  diese  Gedanken  kommen, 
alA  ob  ich  daß  ienige,  so  in  meinem  opere  so  hoch  von  diesen  SdoKs  ge- 
tadelt wird,  »  ignoranÜa  gesetst,  und  per  regulae  nicht  defendiniD.  könt«: 
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So  WÜ  rtm  ipsam,  umb  wt-Uher  willen  dieser  Handel  angefiuigeD  worden, 
vornehmen;  und  Ew.  FünÜ.  Darohl.  vor  die  Aagea  steUen,  mipru  quod  fm% 

damr)itum  ich  jjehawet. 

Der  orste  8»U,  d«;r  diispuUrMch  gemacht  wird,  ist  dieser*. 


5       5      !S  5 


Wir  1^  ^[TTJWr 


Die  Ursach  ist  weilen  4  pcrfectae  Coiicordantiac  in  acqucdi  niotu  deacendetUe 
auf  eiiuMider  folgen. 

Danmf  antworte,  daß  ob  mir  swar  bewust  gewesen,  dafi  diese  eonMcuHo 
einem  Tyroni  unzuläßlich,  so  habe  dennodi  icli,  alß  (ohne  Böhm  tu  melden) 

ein  rrrrcitahis  IVacticus  mich  pd  ponawe  an  dit'  Lrfjps,  die  ein  Tjfro  zu  of>- 
scrrirvn,  nicht  binden,  f*on<leru  nuch  dem  Kii/njirl  der  vornehmsten  Prarfi- 
corum  (wie  allbereit  erwiesen  worden)  in  etwas  bey  Seite  gehen,  und  mir 
die  HemHam  nehmen  wollen,  ad  eaq^rimmtäum  affeekm  obberflÜhrten  Satz,  also, 
wie  er  ist,  zu  machen.  Innsonderheit  weilen  hier  die  fWMlen  also  ver- 
deckt und  ahsorbirt  werden,  ut  earmn  tfigor  perripi  non  possit.  Vn<\  ist 
eben  dieses  was  Kapspergerus  in  obangesogenem  Paradigmate  geaetst  alß: 


Wird  MUH  »lioser  Antorum  rifiosa  innsrr^itio^  weilen  sie  selbiije  nicht  ex 
ignorantia,  sondern  comulto  ad  affectuiii  exprwtciidum  gesetzt,  pcmsiri^  gelobt, 
für  gut  gehalten,  ia  andern  ad  exemphan  vorgestellt,  i,  wammb  dann  mir 
auch  nidit,  der  ich  ebnermaOen  die  Intention,  wie  sie  gehabt?  dafi  ich  efi 
abw  nicht  ex  ignmtntiay  sondern  0tu^  gethan,  erhellet,  oo  wnl  aaß  den 
anderen  in  eben  demselben  meinem  opere  künstlich  ad  Jlr/ju!<is  ^ft^ff^eaJt  pv- 
setzteu  Sachen  und  Fugis^  alU  auch  auß  dem  ienigeu  Schreiben,  welches  ich 
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yon  PreßbuiK,  elie  idi  nooh  nun  erttoimiBlil  heraaf  kommen,  an  Kirchnern 
geadllieben,  da  er  mich  berichtete,  daß  etliche  Momt  allhicr  vorhanden,  die 
dieses  in  meinem  opere  tadelten:  So  ich  zu  mehror  Rokrüfftif^ing  allliier  in 
( hriginali  beyle^en  wollen,  T^titl  sihet  mann  gai-  stattlich  (hirauß,  daß  ich  dem 
Fühler  eben  «o  wol,  alß  der  ruhmretige  Ebner  hätte  Lelfl'en  und  die  Cknund 
nmblrehren  können,  m>  ich  nnr  gewolt  hfttte.  Za  deme  ist  noch  die  Frag, 
üb  KbiK'is  Carrection  gut  scye?  Dann  wann  ich  aller  alten  Autoittm^  so  in 
priori  sectilo  gelebt,  opinioni  beyfallo  (wie  Sie  dann  iloßen  stattliche  raiioncs 
haben}  so  muß  ich  frefteln-ii,  fbtR  die  Quarta  eine  pcrfrcta  Comonantia  seye. 
Ist  sie  nun  eine  jierfecia  co/Lsuiianiia^  so  hat  Ebner  (von  denen  großg.  Heirn 
Dockrribua  will  ich  nichts  melden,  dann  dieses  ihnen  viel  zu  hoch,  alldieweilen 
ikr  BitrMu$^  Eij^oenieB  nnd  QedenUB  nicbte  darvon  geschrieben,  sondern 
allermeist  didün  gangen,  wie  mann  ein  gutes  reeept  oder  purgatioti  machen 
solle)  eben  so  wenig  zum  Ziel  getroffen,  alß  ich,  und  igt  unser  Streit  de  l<nia 
Cnprina.  Sethus  Calvisius  (anderer  Autorum  wegen  großer  Weitläuffigkeit 
'/.M  geachweigen,  redet  von  diesem  Falso  hordom  (also  nennens  die  Jtali] 
folgender  g^italt  sehr  fiindamentaliter  in  seiner  MsXofroaa  Gap.  10: 

Veram  bann  haec  Harmotwi  non  Aa&e<,  €t  (Jomentim  giffnit,  ai  non  fair 
aurHy  certe  incontrnientem  et  mfirmum.  Primum  enim,  etsi  Sextamm  «wi- 
tinttatio  adm  reprehendi  twn  potest^  propferm  qvr><J  non  riusth  vi  rjrmris  jw»  ron- 
sequantur,  sed  majores  minoribus  alknuUim  plerunujue  mLsccantur :  ianifiu  (-um 
plurcs  Quartae  eiusdem  proportionis ^  in  hoc  Uarmonia  perpetuo  imrnianturj 
rtgtatOf  ds  jmMUa  perfcetartm  OonaonanUanm  eansteuHonef  mmime  obaer' 
whtr.  Numeraiur  autem  Qmrta  intrr  perfecta»  Conamanltiiaay  et  tHatnsi  non 
e'sf/;  inmrn  rum  et  in  imperfectis  (NB)  Cimsnnantiis ^  ad  sumwnm  tnntum 
binar  cimdent  proportionis,  vix  sine  vitio  sc  ronsr^jui  possint:  tot  Qnartamm 
tismn  nuUa  alia  Comonatitia  irUerveniente^  quin  prolHibU?  Deinde^  miscet  haec 
forma  Eatmomae  saepiasune  BdaHonem  non  Barmomcamf  ob  quam  mm  som 
diffieuUer  unkt  paatint,  coneenHm  quaai  eoaneaeU,  Et  pwHo  poat:  Tandem 
cum  cx  his  manifestum  aUf  quod  ditonua  et  aemidiionua  naturalem  srdmi  In 
aeutiorihits  appetat,  .fi  fpdfrpiant  in  hac  TTnmmniar  forma  hoc  conarrtur^  tot 
Quintas  in  mperiori  loro  continuaret ,  ([uot  antra  in  inferion  fuerunt  repertae 
Quartae.  Mcdius  enim  somut  in  sextarum  intcrvaUo^  ad  odavam  elcvatus^  ab 
infima  diateAit  per  deeknam^  a  media  vero  per  quintamf  atque  taUea  e(mtra 
Regulam,  de  prSkibiia  eonaecutione  perfeetarum  Oonaomntittrum  peeeabttuTf  quo- 
Hee  quinta  se  consequeiur. 

Daß  aber  Ebner  meldet,  es  soye  zuläßlich,  daß  mann  zwo  Quinten  narh- 
einander  setze,  doch  also,  daß  die  eine  recht,  die  andere  aber  falsch  seye, 
hat,  wann  ich  die  Regulas  atriete  jKmdmre,  keinen  Plats,  nnd  mnB  es  Eb- 
ner anß  den  alten  FundamenteU  Regeln  dartiinn,  sonst,  glaub  ich  eß  nicht 
Daß  weiß  ich  wol,  daß  mi  cnnfm  fi,  d  rirr  vrrsa,  so  sonsten  Tritonua  nnd 
Scniidiapnitr  pr<»nt*nnot  wird,  außerhalb  der  Li'jaturon  ein  Trrtbuiub  «oyf,  wie 
folcbe**  all«'  v<>rn<'hme  Theoretici  bekräffti;^<>n,  und  iunsonduiln'it  (i  iuv.  Chio- 
d  i  n  ü ,  ein  itaiiuner  in  seiner  Arte  lYactim  et  Poctica.  Aber  also  beliebet 
dem  Ebner  an  reden,  dieweilen  er  sich  der  falschen  ^timfen  gar  offt  gebrau- 
chet; und  ist  diß  gewifilicb  eine  Toriieit,  an  einem  andern  etwas  au  tadeln, 


Nota:  Seeundum  kaao  ngtdam  mea  eonaeeuHo  Qumtimiim  ptua  habet  tMsfom, 
qnnm  Efmrn';  rntio^  quod  DäofMM  «1  SenUdUenu»  nofunUem  »uam  aedem,  uipote  m 
acutiorif  oecupat. 
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daB  einer  selbsien  begangen,  gestallten  er  die  fakam  fumlom  in  vielen  Stim- 
men an  mir  tadelij  alß: 

 5_  5  

W     '  '  '~r— 

nnd  hat  sie  selbsten  in  einer  dreystimmigen  Sonata  nicht  nur  einmahl,  son- 
dern KC'br  oift  gebraucht.    Daß  ich  aber  dienoK  cum  FSmdttmentO  geeetzt  habe, 

beweise  ichs  auß  dem  oltberührteii  A  t  h  n  n.  Kirch  ero,  welcher  von  dionn 
Proceh  Tovi.  1.  lih.  (^ap.  1').  pmj.  21^.9  also  sdireihct :  Processtis  huimfuodi, 
etsi  illiciti  sint^  conceduntur  tarnen  in  Polyphontus:  uud  setzt  dieses  Exempd 
darb^: 


Semidiapenie 


Diu  übri{;eu  rifia,  so  hey  diesem  ersten  Satz  an^'efiihret  werden,  sind 
nicht  mein,  noudern  du»  Typographie  und  uIhu  nicht  uuth  zu  beantworten. 
Demnach  aber  auch  Ebnw  meldet,  daß  Valentin,  Bersali  nnd  andere,  ihnen 
den  Spott  nidit  anthun  ließen,  daß  sio  nicht  ohne  ^utnlen  oder  Umaonis 

mit  6  Stimmen  eomponin  n  könten,  so  wil  nm  ein  einiges  Exrmphim^  geliebter 
Kürtze  wilh'n,  vom  Valentine  allhier  bt  y.-etzen,  so  nicht  mit  6  sondern 
nur  mit  2  V^ocai  Stimmen  uud  2  Violinen^  uud  ist  fulgeudes: 


Viotmor 


CatUo 


Violitto2^ 


AÜo 


Org, 


M-"  1 

r—^  , 

 — -^e=M 

-  f  rT 

 B  «  
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Wann  in  diesem  Exenqtlo  keine  CTnwom  nnd  Oetaven  su  finden,  so  weifi 

ich  nicht,  waß  Unisoni  scyen:  aber,  Mnimtui  npnrfrt  r.ssr  memorem. 
Und  ao  viel  von  dieaem  eraten  Punct,  folget  der  andere. 
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£bucr  meldet,  daß  sich  alle  Componisten  befleißen,  der  obersten  Stimme 
einen  sdiSnen  Gang  oder  andammUo  ra  lafien,  idi  aber  bitte  bierinnen  daM 
öbervte  VioUn  auf  das  aHer  abgesobmaokeate  geaeiiti  alß: 


,  r  f  fif  r 


Hier  antwortet  Ebner  abermablen,  wie  er  beriobtet  worden;  dann  icb  daS 
Vuiim  nicht  also  geeetit,  sondern  folgendermafien,  wie  anß  dem  gedmckten 
opert  SU  sehen: 

^^,f  rf  r.f  r=» 


Und  ist  diß  kein  abjroschmuckcn.  nondorn  allonthalben  gebräiuchlichs  nnd 
lieblicbeß  Intmallniti ,  besonders,  wann  eß  lieruiitt-r  per  Octavam  gesetzt  wird, 
und  halte  ich  davor,  dlß  klinge  viel  beßer,  wann  ich  den  Text  darzu  op- 


w 


faC'tO'Tem  ea   •    Ii    et  ier^ra. 


Alß  des  Ebners,  da  w  in  seinen  vier  boch  feyertägliclien  Liedern  ä  4 
(welche  ohne  daß  weni<r,  ia  fast  tjuntz  keine  Liebligkeit  in  sich  haben,  son- 
dern ein  pur  lauteres  Orgaimten  Werk  sind)  d'w-r-  Lrrs(>tzt: 


3: 


i 


3BE 


1 


Was  ge<«chach  so  wun-der    •    •    -  lieh 

B|]r  du  ■&  -  ßer  Herr  Je  -  an  Ohxitt 

In  diesem  Fall  aber,  bat  Böddecker  nicht  gebandelt  wie  einem  ehrlichen 
anfri(litip:o!i  Miiiin  zustehet,  sondern  den  Ebner  znm  zweytenmahl  snlro  ho- 
noir  mit  l  iiwarlieit  berichtet,  und  daß  villeicht  dahero,  damit  die  Judicia 
det»to  schärffer  zu  meiner  Yerkluinerung  fallen  möchten.  Welches  aber  eine 
Summa  mjuria  nnd  gar  unTerantwortiUche  Oakmnia,  die  nicht  anderfi  alß 
poena  gramori  m  belohnen;  Wie  ich  dann  in  der  anterthSnigsteo  Hiiffiiang 
stehe,  Ew.  Fürstl.  Burchl.  werden  hierüber  ein  solch  ITrtheil  ergehen  laßen, 
wie  es  die  Justitia  und  das  Factum  erfordert  und  mit  sich  brinirt. 

Der  dritte  und  vierdte  Satz  ist  tiuerley,  und  wird  dieses  daran  getadelt, 
daß  mann  d  Gta  majore  ad  quininm  gehe,  da  es  doch  in  denen  ReguUs 
nicht,  sondern  d  «exte  minort  ad  quirUam  xulftßlicb  und  wird  dabey  di« 


IMT— ^ 
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angefOlirt,  und  dahero  gelobt,  daß  es  Ton  dem  Priuli  Valentini  und  Ber- 
tali od  effcetum  exprimmdum  gebraucht  wordoi ;  Wann  maun  eß  aber  jwr 
modum  Cadmtiae  per  76  setzen  wolfc,  so  ^^irTirre  es  gar  nulit  an,  were  auch 
nicht  m  t*w*.  Diese  Hfnn  zu  schlicht««,  mäßen  wir  zuvor  die  Begrilam  de 
scxta  minore  uUbier  anziehen,  und  wie  selbige  eigentlich  zu  verstehen,  cjy 
j^Ücren,  und  lautet  aelbige  ako:  auto  mmor  in  qumtam  regulariiar  tranait, 
aUera  qmueenie.  Nun  ist  in  diesem  angezogenen  exemph  kein  «exte  minore 
sondern  mmor,  die  altera  ist  aach  nicht  quiescens^  sondern  ebnermaßen  in 
motu  dn^rendente,  knnn  also  dieses  exemplum,  wann  mann  eß  nd  Regulnm 
appUcir&vi  wil,  nicht  billichet  werden,  sondern  muß  mit  dem  ejxmirt  werden, 
daß  eß  ad  effectum  expriniendum  gebraucht  worden.  Und  diß  ist  auch  mein 
ßhmdameni.  Daß  es  aber  per  nu4um  CadmÜMt  nempc  per  76  in  tun  nickt 
aeyn  solle,  so  wolte  ich  daß  Ebner  in  dem  Yalentini  und  anderen  italiäni- 
»chen  Autoribua  heßer  nacbsuchfp .  so  würde  er  findfji,  (hiß  sirh  die  Sache 
viel  anderß  befinde.  Sigr,  YaUntioi  bat  in  einem  Kyri&  ab  8  ^  5  Ituitrum, 
dieses  gesetzt: 
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Iii  einem  andern  Kyri»  ab  8  ei  S  IntlrununL  ist  folgendes  su  finden: 
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Ob  IdwinneB  die  Sexta  makr  per  modum  QuknÜa»  76  nicht  m  quintam 

Calle,  laß  ich  einen  iedcn  vei^Mtändigen  nrÜheilen :  Cileicher  gestolt  hat  der 

vortreffliclm  mul  })i'riihiiitc  Ja rolm s  Carissimi  SvclcluT  von  den  meisten  für 
einen  JYineijtem  Musicoruf/i  iiu.st/i  srculi  gtlialten  wird)  ihiuu  die  Urem  f^e- 
uommeu  von  der  sexta  maiore  in  tjuintam  zu  üdlcn,  wie  folgeudeti  exeinplum 
aufi  Minem  sehr  Bchönen  dialogo  de  ßia  Jephänane  außweyset: 
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XTnfl  dcrdf  ichen  Exrnipla  könte  ich  von  andoni  berühmten  AtUorünis  mehr 
nllhier  anführen,  fo  es  die  Zeit  leiden  wolte,  aber  dieses  soll  genug  au  Be- 
antwortung des  3.  und  4teu  Puncto  seyu. 

Der  letarte  und  fflnffte  Sats  wird  daromb  getadelt,  dieweilen  sich  darinnen 
eine  fsbehe  und  eine  rechte  ^umle  befindet|  alfi: 


m 


1= 


ist  nicht  mein,  Bondern  ein  mtnim  iijpngraphioumy  sintemahlen  eß,  wie  die 
sexia  über  dem  f  außweyseti  also  stehen  soll: 

i^i  ^ — jb<i  •f'<i 


I 


(i  e 


und  dahero  nicht  zu  beantworten.) 

Betreffend  nun  die  falmm  quintnm,  wiewnlen  nie,  wie  oben  ^»edacht,  nuch 
den  musiatUHchcu  Reguln,  wann  «elbigu  atrictc  sollen  observiit  werden,  allhier 
nicht  kun  passirt  werden,  So  inta  sie  doch,  propter  tot  exempla  ühtstrim^ 
autorunty  and  sumahlen  nach  Ebners  eigenem  Qutdnncken  gar  wol  au  leyden: 
die  andere  aber  propter  eoneunum  onumm  vocum  gar  leichtlich,  wie  oben 
allbereit  erwchnet  worden,  «u  entacbaldigen.  Uber  dieses,  so  habe  ich  es 
auch  ad  affeetm  morendos  also  gesetzt,  dann  eß  ia  viel  lieblicher  und  anmu- 
tiger lautet}  alß  des  Ebner», 
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da  der  Alt  über  die  maßen  ubgu^cliuiack  wegen  des  iiuheu  Sprungs  gesetzt 
ut:  ünd  were  meines  ErMhtenB  Tiel  beßer  geweMn,  wann  era  ako  gemadit 
hitte: 


— b— #fe 

• — i^m. . 

-  -Sf- 

IHI 

— 1»  *^~|T 

 ß  

 p_ 

Wie  Mic  h  dann  diese  Coden»  auf  vielerley  Weyue  ändern  und  corrigvreix  ließe, 
aber  gnug  von  diesem. 

Ist  also  hiemit  des  Ebnen  J^lCMMn,  so  er  vielleicht  i^oKher  gestallt  nicht 
von  flieh  gegeben  hätte,  wann  er  were  recht  und  mit  Warheit  berichtet 
worden,  nach  (lenüge  beantwortet,  und  ineine  fundatmnfa,  worauf  ich  diese 
meine  Composiiion  gerichtet,  kliirlicb  augezeiget  wurden.  Denen  Herren 
Dodoräms  gebe  ieh  mit  dem  Aj^lle  rar  Antwort:  JVe  nUor  uüra  erqridam, 
und  weyse  sie  hiemit  auf  ihre  anderwertige  iVaasin.  Mir  ist  in  Wailieit 
eben  daß,  wann  mich  nokhe  in  hoc  arte  unachtbare  scioH  tadeln,  alß  wann 
sie  niifh  lobten  :  Hin  in-lH  iist  vn-sicliert.  (biR  ve!>f  iindifje,  Warheit  lie- 
bende Leute  viel  anders  von  aieiuen  Sachen  uitheyU'n,  }^'estalt>aju  mir  der 
ChuiHÜchs.  ( 'apeilmei.Hter  auf  mein  ihme  übei>.chicktefl  opua  also  zuge^ichrieben  : 
Deß  Herrn  opera  viriuoM  ist  mir  su  recht  eingehändiget  worden,  hat  mich 
sehr  delecHrty  der  Herr  fahre  fort,  noch  ferner  Gott  und  seiner  Kirdien  also 
SU  dienen.  Der  vortreffliche  Virtuos  Jncobus  Carissimi  hat  die  von  mir  ihme 
vor  ungeHihr  4  Jahifii  durch  Zillingern  Mrdir.  dortorrm  u.  Prnctictiin  zu  Preß- 
burg ad  iudUandum  Uberschickte  J[/<tö»cali.sche  Stücke,  nicht  alleine  höchlich 
gertlhmet,  mit  Vermelden,  dafi  sie  gar  wol  wert  Seyen,  daß  mann  sie  in  den 
Druck  befSrdere,  sondern  auch  gewflrdiget  in  der  Kirchen  bey  St,  ApoUmar 
SU  Tvoni  ZU  probinnj  und  aufzuführen,  wie  solches  voi^meldter  Dr.  Zillinger 
annoch  bezeugen  wird.  Inngleichcn  sind  mir  nidit  nur  von  fmttponistvxy^ 
s(jndern  auch  von  andern  vornehmen  Leuten,  so  altioris  f  onditir/rus^  unttr- 
»chiedliche  Kiuoniia  über  meine  wiJ/*ttälische  Sjichen  zugeschrieben  worden, 
die  alle  hier  beysusetsen  die  Zeit  nicht  leyden  wU.  Im  Gegentheil  habe 
mein  lebtage  keinen  Menschen  weder  geRehen  noch  gekannt,  der  Böddeckers 
Compositum  verlangt  oder  gelobt  hätte,  vielmehr  aber  hat  sich  das  Wieder- 
spiel gefunden.  Dann  ich  wil  von  dem  Jiidino,  wehhcs  mein  Suecejisor  zu 
Treßburg  von  seinem  übel  zusamnieng«  tlickten  Tc  Drum  laudamtu  gefället| 
anietzo  nichts  melden,  sondern  nur  deß  Herbsten  zu  Franckfurt  sein  ITrtheil 
mit  wenigem  andeuten.  'Selbiger  hat,  als  ich  vergangenen  Sommer  drunten 
zu  Franckfurt  WW,  und  ihme  wegen  des  T"'^rthei]s.  so  er  deß  Stifftorganistens 
Vorgeben  nach,  Uber  meine  Sachen  solle  geittellet  haben,  zur  Rede  stellte, 
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lücht  alleine  mit  hohem  Bethewren  mir  zur  Antwort  pegehen  (wie  ich  solihes 
mit  Paul  Kellnern  Hoffmusicauteu  und  dann  auch  deme  von  ibme  in  haudeu 
habenden  Brieffe  dartbmi  kan.)  er  wiße  gar  nichts  daTon,  habe  anch  meine 
Stücke  sein  lebtage  nie  f^enelion.    T'^nd  daferre  er  ia  etwas  von  sich  gegeben, 
»o  habe  ers  doch  unwißend  gethan,  und  »eye  gewiß  solches  durch  peinen 
Bnidern  Orpfanisten  da.selhston,  heimlicher  Weyse  (so  lauton  seine  AVort)  cr- 
practicirt  worden,    (üb   dioKes  nicht  ein   unverantwortliche»  hochsträlliches 
bSeea  Beginnen,  itdle  zu  Ew.  FUrstl.  Durchl.  hohem  Bedenken).  Sondern, 
sagte  er,  es  nehme  ihne  sehr  wunder,  daß  sich  BBddecker  unterstehe,  von 
anderer  Leute  composiHonibua  zu  itulieirm,    sintemahlen  er  Selbsten  nichts 
könne  noch  verstehe.    Er  scye  in,  fuhr  er  f«)rt,  vor  diesem  nur  ein  Fagottist 
zu  Daimstiitt  (^'ewesen,  fulgends  huh  er  sich  auf  das  Clarirr  gelegt,  und  auf 
demeselbeu  daü  ienige,  wan  er  etwan  kann,  nur  usu  erlernet,  wie  e»  dann 
seyn  kSnne,  daß  mann  ihne  ftkr  einen  Con^Hmüten  halten  und  erkennen 
solle?    Und  ob  er  gleich  etwas  wenig»  aufgesetzt,  so  seye  es  doch  nur  ein 
auf  dem  Clavicr  zusammen  gesucht-  und  geflicktes  Wesen  sine  omni  fnnda- 
mento^  wie  er  solches  mit  einem  Organisten  zu  AVorniß,  welcher  auß  seinem 
Te  Deum  Uiudamus  unHÜgliche  lyitia  Kolle  zusammen  gelesen  haben,  bezeugen 
wolle.    Welcheß  Te  Deum  laudamusj  weilen  eß  deß  Statt  Organisten  vor- 
nehmstes und  größtes  StOcke  ist,  ich  mir  Toigenommen  zn  analyaireii  und 
Ew.  Fürstl.  Durchl.  ex  fiindanuntis  Mmiris  nur  die  gröbsten  und  fttmehmsten 
Fähler,  die  er  in  gemeldtem  Stücke  ex  ignorantin  gesetzt,  unterthänigst  vor 
die  Augen   zu   stellen,  und  werden  Ew.  Fürstl.  J)urclil.   darauli  zn  ersehen 
haben,  welcher  gettt^lten  er   mit  Ungrund  meine  Sachen   tadeln,  hingegen 
aber  die  seinigen  keines  wegefi  defeniimi  könne. 

Betreffend  nun  erstlidi  d^e  BomHam^  die  voiher  gesetzt  worden,  bestehet 
selbige  in  13  Tbmporibtts  oder  24  T'&ten,  und  sind  folgende  grobe  viHn  da- 
rinnen: 


1. 


FagoU  .  ' 


Organa. 


5E 


i 


43 


1^ 


Hier  sind  zwo  ■perfcrtnf  f^onmnantinr  nacheinander  gesetzt  contra  Regviami 
Duar  rrl  phar.'^'  Coyisomittidc  prrfrrfdr  rii(sdr)n  gnirris  et  proportionis^  neque 
in  ^adtbus  ncque  in  sallibiiß  sesc  sapii  possunt  :  Und  kan  dieser  Fahler  mit 
Dichten  dadurch  entschuldiget  werden,  daß  der  Fagott  umb  eine  Oclav  tieffer 
springt  alß  der  TVomfon,  dieweilen  efi  ein  gleidier  SaÜus  deaoenden8f  und 
nicht  Oonirurma  vä  aaeendens, 
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8. 


VMmo  P. 


Tromb.  2'. 


Organo. 


Tu  (lieser  Carlrm  wird  abermahlen  wieder  die  vorhergehende  Kegul  Ihuu 
vel  plurcs  Consonantiae  perfectae  etc.  hefftig  pcccu%  siiit«inahlen  die  zwo  de- 
ekna»  guiniae  oder  Odmm  immediai»  sehr  viHow  anf  einander  folgen.  Über 
diß  ist  der  FiigoM  wegen  derer  Hohändlichen  quarten  und  Semndcn  dermaßen 
flbd  darzu  accomodirt,  daß  eß  auch  einem  Bawern  in  den  Ohren  wehe  thäte, 
wann  ers  hören  solte,  davon  aber  außfUhrlicher  in  diesem  folgendem  Satz 


S. 


Vioimo  r 


Tnmik.  1. 


liromb.2. 


Fag. 
Org. 


 ^ 


3= 


7  6  5 


In  diesem  Satz  stehet  in  dem  ersten  Vtolin  die  erste  Srmiminima  in 
dem  F,  in  dorn  andern  viol.  im  S  b,  in  dem  Dromh.  1?  im  rf,  in  TYomh.  2? 
stehet  die  andere  Fusn,  so  in  proporfionr  zu  der  Scviiminima  zu  rechnen,  auch 
im  (/,  im  Fayott  aber  ist  die  letzte  Scmifma  im  e  gesetzt:  das  andere  Viertel 
in  dem  ersten  vioUn  fängt  mit  einer  SenUfma  im  e  an.  In  dem  andern 
VMm  ist  das  e  gesetet,  im  ersten  IVombcn  aueh  und  ilült  in  das  Oy  in 
dem  andern  Trombon  e,  und  feit  ins  /,  der  Fagott  aber  fftngt  den  andern 
quadronfrm  factits  mit  dem  d  an,  wird  also  dieser  SatB|  wann  ich  Ihne  recht 
auf  einander  coüpiire^  also  stehen. 
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VioL  2». 


Tromb.  L 


Tromb.  2. 


IV«. 
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Und  befinden  .sich  in  dem  erutou  l  iüUn  zwo  decimac  scutae  oder  tSecutiävii 
BMsheinMidir  gegen  dem  M^agoUi  in  äma  andern  viotin  die  (Mna  quartOf  wo 
«ach  eine  diMoiMwlKi:  Im  TSromb,  1?  iwo  «onoe,  im  TVomb,  ttemäo  swo 
oundbe,  nnd  also  in  allem  7  ftrßäoB  UBBommHae^  uder  wann  idbs  redit 

nennen  soll  7  iSrr?o///en,  wclcho,  wann  mann  sie  recht  cxprimircn  wil,  eine 
Holche  Harmoniam  gcbtii,  ulü  waim  Hund  und  Katzen  zusammen  lumlent. 
Hierauß  erscheinet,  daß  Böddecker  die  Regulas  ceterum  pcü'iter  ac  reccntioruin 
de  diatonmUia  intar  eofwonanliew  apU  «liBoeemdiB  entweder  nicht  gelesen  oder 
aber  nidit  Yentanden.  Qmsectarium  ui,  sagt  Sc  thas  Calvisius  in  seiner 
yh).n7tnüa  cap.  11,  in  int^gro  iactu  consonare  (kberc,  ex  dfinbii.<i  T7unimis^  pri~ 
niarn^  quoe  Uictuyn  in  flrjrrcssirmr  imhmt:  rx  qnatuor  scmiminimis  ctiam  pri- 
manif  quac  est  m  dcpressiunc  tactus,  et  tcrtiam,  quac  est  in  principio  eleva- 
MonM,  vd  eonira:  ex  oeto  fusia  imparea  quatuor,  primam^  tertiam,  quiniam  et 
sipHmam:  mk  dedeeim  semifittia  oeto  impana,  itf  1.  8.  6.  7.  9,  U,  23,  15. 
Mque  haue  ob  eoicacmi,  quod  quaecunque  intix^  Theain  ei  Arsin  oontantae  aunt 
dtssonantim,  consotiae  red/lnntnr  n  ridnvt^  quibua  stipanf>tr  ronftnnantiis^  tit 
Kircherus  pulchre  ex  sententi^i  oniHiiDii  Pmrfironnn  ait,  foni.  1.  nip.  Iß.  pag, 
•iOl.  Muswg.  Jr^ranchiuus  und  Ornitopurchus  achieiben  also:  Coutiiigerc 
poieaiy  ui  mmma  vel  aemiaUinma  (ei  aie  eonaequetUer  fitaa  ei  aemifima.)  dia- 
eordawf,  irUer  dma  eonaomnUas  posita,  concord/mtia  fiai;  (hoe  enim  paeto  eiua 
disrordantia  latet,  nuUam  auribm  inferem  laesiormn).  Canndum  tarnen  est^ 
ne  duae  vel  plures  dismnmitim  ftimul  mnrjnntiir  tri  iivttmliate  sesc  conaequaniur. 
Daß  vierdte  vitium  ist  eben  in  diesem  tactu  begriffen,  alß: 


Tromb.  1. 


Vag, 


8* 


Digitized  by  Google 


116     Josef  Sittanl.  Samuel  Capricornos  contra  Tliilipp  Friedrich  Büddccker. 


Denn  ea  folgen  ftbermahlen  swo  Oäaom  auf  einander  eonira  Rßgulam 
manord^xm  »duae  rrl  phors  eU-.i und  hilfft  die  eine  semifuaa,  so  «wi- 
schen dem  f  und  a  in  dem  Fagott  stehet,  enr  ni  h^^  /in-  Knt>.( Imldigung, 
sintomalden  com^f^iffifyfih  dtiarnm  perffftantui  ioH~'<(iiian(iaruit)  tanta  injt  c^st^ 
ui  neqtte  paima  minurürtiM  imiuc  dunn/mtUiis  itUtinnietüüms  toUi  possü,  Nequc 
enim  paiua  minima  mnimmima^  m^dto  minu»  fii$a  ui  amifwa  me  «e> 
eunda  inier  duot  unitonos  media  nee  ae^Mma  aut  nona  duabue  oetomt  ineeriae 
efßcere  posmnty  ut  vcl  itnisom  irl  octavar.  sesc  nim  ntio  consequanfttr  nec  etiam 
qtiarta  aut  scxta ,  si  in  gradibn.9  proredtinf,  efiamsi  rrynrnnantiae  sint^  dfms- 
(juintas  tokrabiles  efficiunt  etc.  wie  davon  ZnrlinuH,  JoBquinue,  Frnnchi- 
nu8,  Calvifilus,  Kircherus  und  andere  celAres.  Tlteoretici  außführlich 
schreiben.  Orni top ar ohne  sagt:  MbUma  nota  vd  pmua  (nnd  also  viel 
weniger  eine  temiifitia.)  intn  perfedoM  eiuedem  epedei  ooneordanHae  pontOf 
viiivm  fnllrrr  nnn  fffiffirity  propter  partium  et  qttaffi  im^niffthilem  eins  sonum. 

Diß  ^^in(l  also  die  grolion  Haupt-n'^ui,  fo  in  (litstr  einigen  sinfonm  und 
nur  in  12  teniporibus  hegritfen,  die  geringen  und  zwar  den  vitiomim  tmngi^ 
htm  ex  eoneoncMU«  perfeeÜe  ad  imperfeebu  tarn  in  ffrad&ua  quam  moiu  rocum 
contrario^  wil  anietzo,  Weiiliinffigkeit  zu  Termeyden,  unangeaeigter  laßen, 
und  daß  Stücke  »elhsteti  vor  die  Hand  nehmen.  Kistlich  int  in  geuare  diMes 
zu  merken,  daß  der  Statt  Organist  mit  seinen  ÄdiMCrenten  unter  antlern  auch 
dieses  in  meinem  oj)ere  getadelt  hat,  daß  ich  in  pkno  choro,  ila  alJe  Stimmen 
zusammen  gehen,  entweder  die  zwey  violineu  mit  hoydeu  discänten  iii  der 
Oetev,  oder  aber  die  andern  instrumenta  mit  denen  «oai^-Stinunen  in  umetmo 
gesetat;  (uneracfat  daß  ich  solches  cum  auinritatc  VakmUm^  Beriaii^  BigatHy 
ffnretfar.  Monffvn'dr  und  andcitT  Italiiuiisclu'n  (iiifonim  zu  Verhütung  der 
schändlichen  intervailoru))i,  wi-lche  die  Han/ionimn  mehr  verderben  nlB  zieren, 
gethan.)  Nun  hat  der  Btiltts  Organist  in  seinem  Te  Deum  kmdamus  durch- 
gehends  die  ineirumenitt  mit  denen  roeol-Stinimen  entwedw  m  misono  oder 
aber  in  der  Oetav  gesetat,  nnd  finden  sich  also,  wann  dieses  ia  an  tadeln 
(wie  er  mirs  dann  mit  seiner  Sötte  getadelt)  in  dem  einigen  Stücke  mehr 
alfi  viertzig  solche  ?*j/iVi,  so  ich,  wann  von  nöthen,  mit  Grund  darthnn 
wil.  Ferner  ist  meine  intrviion  crewesi-n.  die  LTridleu  iutermlla,  wie  jremeldet 
worden,  dadurch  zu  vermeiden:  Böddecker  aher  hat  sich  bemühet  an  etlichen 
Orten  die  2  viofthen  au  den  übrigen  Stimmen  dnrofa  einen  sondetbahren 
Gang  SU  aaooffifN^fren,  und  hat  folgende  absehewliche  inUerwUla  und  SprOnge 
gesetat: 


VioL  L 


VioL  2,  . 


Org, 


— ,T  f •-  r  ^  r  tiß»T'' - 

 ■■  =.^1:  1  : 

•  ^  1 — ^1— fi     i  l-t-F- 

'  •  4  

M  *  UI    5.^  ■ 

-  -g-   

-1  A  U 

Digitized  by  Google 


JoshT  Sittard,  Sumiel  Oaprioonnu  oontm  Philipp  Friedrich  BSddedier.  117 


ß  •  1 



 1  ^—^ 

M- 

II 

-TN 

— 

— ^  

r 

=^ 

4 

— 0  

=^ 

--=i— 

Man  laß«  es  nlleine  auf  t2  riolinen  versiu-hon,  so  wird  mann  luiron,  waB 
rlicsos  für  rill  schreckliche  J^iel)lijjkeit  seye,  ])esondersi  da  der  Dntonu.f  so 
iimmgrue  contra  omnrin  Jhirmoniae  mxivitatcm  hiiifjt'^etzt  worden.  Diß  ist 
mir  ia  ein  schöner  Gang  oder  andtinicntoy  wie  Ebner  denselben  erfordert, 
«düosf  es  were  ia  beßer  mid  anmathiger  gewesen,  wann  er  diese  2  «ioUfien 
hStte  ia  der  ocUsv  mit  beyden  IXwänfen  gesetst.  8eeum  hahUare  ddntii  Mo- 
mus  et  nogte  quam  git  Uli  mria  mippeUex. 

2.  Tu  s-pm'r  und  über  die  tjenieldten  10  ntia  werden  dem  Statt  Organisten 
folgende  grobe  errares  außgestellt,  so  per  regulas  nicht  zu  defendimu. 

1. 


Thnnb.  2. 


Fsg. 


Canto  2, 


Ten.  2. 


Org. 


b  5 


 ö-^- 


3  4 


In  dieser  Oadenz  ist  erstlich  in  dem  T^rombon  und  Timor  gegen  den  Dia" 
cnnt  eine  tio»/?  oder  scmntJa  alB  eine  dissotiantia  ad  ihe.'fin  s-in  d> presse fonem 
Uwtuji  extra  si/i/ropen  gesetzt,  und  ein  error ^  so  wo!  wieder  das  (it-hör  ulß 
auch  wieder  die  licgul^  so  oben  bey  dem  dritteu  Faiiier  tle  dissonant iis  iuter 
eotuomnHtu  apto  ecUooandi»  eingeftUiret  worden. 

2.  Folgen  in  dem  Fngott  gegen  den  Trombon  und  Tenore  aecuttdo 
»wo  quinten^  eine  Maior,  die  andere  Minor  nacheinander,  so  in  den  alten 
fwulanientis  nicht  /w.Wrlich.  Zum  dritten  sjiüret  mann  hierauß,  lialS  der 
Statt  Organist  auß  keinem  rechtschaflenen  FundameniOj  sondern  nur  (wie 
Herbst  erwehnet)  ex  usu  daß  Schlagen  ein  wenig  erlernet,  r(Uio^  dieweilen 
er  den  Oeneral-Baß  nicht  recht  zu  s^rdren  gewnst:  Dann  der  Ditamt  hat 
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eino  f{tuir(  und  trrz.  der  Tenor  vinv  terx  und  ffuint,  über  d«'ni  GmercU-Baß 
über  fitühüt  diese  tiigmtur         bo  gautz  cotüra  modum  cluu^arum. 


8. 


Tmmb.  2. 


8      8  8 


AU. 


Qry. 


4«3 


Allliier  folgen  erstlicb,  in  dem  ersten  riolin  und  andern  trombon  drey 
oetaven  auf  einander  (die  swüfusa  so  zwiacheu  der  dritten  iiUerponirt  worden, 
stehet  yor  sidi  selbsteii  gegen  deoen  andern  Stimmen  an  keinem  rechten 
Orth,  ist  aadi  nicht  gnugsam  dem  Ffthler  zu  rnnfdirou,  wie  oben  bey  dem  4ten 

(^rrore  erwiesen  worden.)  contra  rcgulnni^  Dune  tri  phnrs  Omsonnniiac  per- 
fcctar  cinsdnn  (jcnfris  ei  proportionis  ncqnc  in  gradibius  netpir  in  sultihus  sese 
sequi  posaunt:  und  ist  dieses  vitium  umb  so  viel  desto  grüßer  zu  achten, 
JMO  smpKeioreB  et  prrfecHortB  emuommHa»  was  aeqttuntur.  Zum.  «kdem  ist 
abermaUen  die  Cadenx  gsnts  nichts  nnts,  und-  ist  eben  wie  die  Toriiergehende 
übel  und  wegen  der  f/iVsu;/<renden  Sccitnd  oder  nonae  conin  omnetn  nwdum 
fonnatuU  rhiusnlits^  an  denen  die  höchste  Tiiebligkeit  gelegen  gesetzt.  Ornito- 
parch. ;  Oninis  ctinfilr/ia  n>  c^it  srarior^  quo  «InKsulis  furnuilihus  ahundantior. 
Viffüent  igitur  studiusi^  ut  in  mntilenia  suis  furnuUes  clamulas  quam  sepissinu 
pottant    Dieses  hat  der  Statt  Organist  gar  nicht  oftMwf. 


Dieses  ist  dai'uiub  nicht  rocht,  weilm  in  den  beyden  Stimmen  d  und  c 
extra  Syticopm  alß  sscunda  diattonana  zugleich  gesetzt  worden,  solte  derowegen 
nach  dem  FundametU  also  stehen: 
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oder  also: 


7  ö 


7  « 


4. 


ClDt.  1. 

Alto. 
Oig. 


iirt~r  r 

 |2z= 

ihl— f«  

3 

S  4 

5f  r 

s 

Diese  Cadenx  ist  wie  die  vurburgüheuden  gants  nichts  nutz,  uud  durdi 
den  Tenor  also  verderbt,  daB  es  eine  Sciumde:  dum  in  d«me  Ccmhu  1.  die 

ittim  vermüg  der  Signatur  ob  dem  QmerairBafi  aaflhelt»  fXUt  di>r  T^/to/- 
in  die  Terc,  und  verderbt  das  ienigc,  ranhis  primm  gut  macht.  Er- 

scheinet abermahlen  darnuß,  da«  der  Stitits  Organist  keiiif  formalem  clouaUr 
lam,  wil  goschwoigeu  waii  anders  und  höheres  macheu  könne. 


VioL  1, 


TronU). 


8  8 


Diesos  stehet  in  der  mittern  Siufunia  zu  Ende,  und  i^ind  zweyerU^y  rrrotrs 
driuueu.  Erätlich  iat  diß  falsch,  auch  eiue  8uhr  merkliche  uclav^  duß  violi- 
num  prinmm  anß  dem  ^  ins  a  mommIMo;  liingegen  der  ondore  JVonAon 
gleicher  gestalt  vom  «  ins  a  per  fusas  fis  und  jfia  aufwftrts  gehet,  und  wird 
dieses  in  keinem  autoret  viel  weniger  in  den  ReguUt  panirL  Seite  aber  also 

t  : 

stehen:  ^   a  . 

er:  - 
c  a 

2.  Ist  anch  ein  peccatum  contra  RegiUam  Dum  vd  plwreB  tte:  weilen  daß 
vmI.  anß  dem  a  ins  A  pari  patt»  mit  dem  Ihmbon  steiget  nnd  also  awo 
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OctaiGU  voruraachen,  deuu  der  Punct  hilflt  gar  uichts  zur  Sache,  wie 
oben  mm  zweytMunahl  enrdinet  worden.  Minima  nola  vd  patua  tmiUo 
rnnrn»  fuaa  vei  tmifiiua  mter  dmt  eomoiumHaa  perfecUu  poaUa  tiOim  ioOere 
non  tufßoU  etc. 

6. 


Tromb.  2, 


Fag. 


Dieses  ist  t'l)iu>nnaß('n  in  der  letzten  Cadenz  der  mittem  Sinfoniae  gesetzt. 
Waß  nun  für  ritui  in  dt-nen  einigen  2  Täctvn  beprifft-n,  zc'i«rcn  die  darüber 
gesetzten  Zahlen.  Ich  meineü  thuiU  habe  die  aiUorea  hin  und  wieder  ziem- 
lich durdigesdien,  aber  mein  leben  lang  derglMehen  Stümplerey  und  spid- 
mlinniBchee  Weeen  und  Flidcwerk  nicht  ra  Geeichte  bekommen;  viel  weniger 
ist  es  aber  in  denen  Beptdis  zuläßlich,  wie  in  vorhergehenden  erroribus  klär- 
licli  dnr<rothan  worden.  ]Miili  uimjit  nur  Wunder,  daß  ein  «olrber  Mensch 
siigen  (iörlVe,  er  könne  rouijx/nircn]  tJa  mich  uinipt  Wunder,  daß  er  sich 
unterstehe  andere  compusitiouts  zu  tadeln  und  weiß  doch  selber  guntz  kein 
Fundament/  GeitalltBam  er  nicht  nur  an  mich,  sondern  auch  an  den  vor- 
nehmen  Mwieum  Vincent  Alberici  ietsiger  Zeit  churfUrstl.  ilcha.  CapeU- 
meißter  sich  ge waget  und  doßeu  Suchen  gantz  ohne  Grund  _n  tadelt,  auch 
sich  vermeßentlich  in  ein  AVett  eiidalU-n  wollen;  und  was  des  ruhmsichtigen 
Wesens  mehr  ist,  wie  bey  liaudeu  habendes  Zetteleiu  aoßwoyset. 

7. 


Viol.  1. 


VioL  2. 


Ganto  1. 


Canto  2. 





In  diesem  Satz  haben  die  zwey  Violinen  nielu'inahlen  einen  solchen 
schönen  Gang  oder  andamcnto^  daß  einem  Luug  und  Leber  auß  dem  Leib 
durch  die  ^ut  und  Kleyder  fallen  möchte,  wann  er  sie  alleine  nebenst  dem 
Qmetal'Bafi  lange  hören  solte.  Besonden  aber  stehet  das  erste  vMm  gegen 
dem  ersten  Diseani  in  diesem  Stftck  nicht  redit: 
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Wo  wird  mir  Böddecker  eine  einige  autoriininn  (von  den  Rcfiuln  wil 
uh  nichta  sagen,  denn  dieselbigen  weiß  und  ver-stt'het  er  ohne  daß  niclit) 
zeigen,  dadurch  die»ea  möge  billichet  werden?  Nirgends.  Sind  aUu  un> 
wiedenprechlidh  swo  viHoaae  oekKoae  mit  einer  ttbelUingenden  sopHrna  yw> 
bittert,  seaindum  Jlefßilfut  »upra  datas.  Daß  ander  violin  aber  kau  sich  eben- 
niiißi<r  mit  dem  andern  Dm-ant  nicht  vergleichen,  weylen  sie  beyde  in  einer 
dissmtafu  ad  Thenn  cat^wngirt  werden,  alß:. 


*  i— 


8. 

Eben  in  dieser  Cadrnx  befindet  sich  auch  folgender  Fähler,  da  der  '/Wwr 
primus  in  dem  h  alß  ijuinta  immohilis  sitzen  lileiht,  die  andern  Stimmen 
aber,  besonders  die  (wutiü)r,s,  vermüg  derer,  über  dem  Ucnerul-Bap  gesetzten 
765 


Signatar 


m4x 


«urtren,  alß: 


Gtot  1. 


Omi.  2. 


Ten.  1. 


Ten.  2. 


Basso 
Gont. 


-imß-0. 


X- 


i 


-5-  


i 


jBL 


65 


7  6 
J  4 


5 


Allhier  k»n  nieht  vorb^r  geben  dieeee  xn  mdden,  daß  mir  Teigangenen 

Sommer  Böddecker  ein  Zettelein  zugeschlrkt.  darauf  6  Stimmen  von  dieser 
Cailfnx,  luif  der  andt  i  ii  Seyten  a1>er  dii  se  AVort  ntunden:  Bitte  don  Herrn 
O/jW/meistern,  die  übrige  6  Stimmen  c))uie  puusni  zu  diet^er  ('Ihu.huI  zu  ac- 
comodiren,  wil  mich  gerne  weyßen  laßen,  wird  er  dieses  j:>/ac^<tren,  so  wil  ich 
ibne  für  meinen  Meuter  erkennen  etc.  Wiewol  nun  solches  wieder  meine 
rejuitation  war,  so  habe  dennoch,  damit  ia  die  Strittigkeit  ik<  litc  inest  ym 
End  gebracht,  und  meine  Scimz  desto  kundbarer  werden,  ihme  die  übrigen 
Stimmen,  wie  er  sie  begehret  hat,  in  einer  halben  Stund  aufgesetzt,  und 
wieder  nach  Hause  geschickt,  auch  darboy  erinnern  laßen,  er  solle  sicli  nun 
zu  Buhe  geben,  weil  er  ia  sehe,  daß  ich,  vermög  seiner  eignen  Worte,  sein 
Ifoiiter  eeye.  Wie  er  ihme  nun  dieses  gantz  nicht  eingebildet,  sondan  vor 
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unmöglich  «rflmltfii ,  daß  mann  die  übriiEren  6  Stimmen  auf  solche  Weyse 
darzu  accoiumodirkiu  küute,  alß  hat  er,  nach  langem  Bedenken,  (damit  er 
den  Spott  ableinen  und  ferner  sein  böses  Beginnen  wieder  mich  eotUmuiren 
kfinte)  diese  swey  Stflcke  daran  zu  tadeln  sldh  bemOliet,  alß 


VioLI. 


Oig. 


3 


hierinnen,  sa^te  er,  scyo  erstlich  in  dem  moim  gar  su  ein  großes  Intervallum 
vom  o  ins  d.  Zum  andt  rn  eine  verborgene  Quinta.  Auf  das  erste  habe 
geantwortet,  daß  es  gar  nichts  selt/auis  von  einer  quint  oder  auch  sfxt  zur 
andern,  auch  nur  in  eiuer  oder  zweyeu  Stimmou,  wil  geschweigeu  iu  vielen, 
ZU  gehen,  wie  Bolelies  nntendiMdlielie  Beempbi  außwejaen,  audi  ein  ied«r 
Verstftndiger,  wann  er  andere  Menedien  Ohren  hat,  bekennen  muß,  daß 
dieses  IfUenxÜhini  nicht  nur  lieblich  und  anmuthig,  sondern  auch  sehr  apjto.fite 
gesetzt  worden.  Daß  andere  wird  mit  dieser  Ivijii}  gut  geheyn<  ii  und  fiir 
recht  erkennt:  ( ^oi/ftonantiae  prrfh'tac  höh  t  iitsdi m  (/nirrü>  nl  propoi  tionii  sese 
sequi  possuntj  ai  altera  procedat  gradibus^  alkra  rero  saltu^  u4  eo  facüms  ex 
mmori  eonaonanHa  perfecta  ad  maiorem  ei  contra  ee  maion  ad  mmonm 
tramire  possimus.  CaWis.  Franchin.  Zarlin.  et  Kircherns  Tom.  1  Ub,  5. 
(Jap.  11.  pag.  273.  Mumrg. 

Daß  andere  Stück,  so  er  ohne  Orund  tadeln  wollen,  ist  dieses; 


Fsg. 


Org. 


i 


Da,  sagte  er,  seyo  der  Fagott  gar  üu  hoch  iu  das  d  wieder  deß  InstrU' 
ments  Natnr  gesetst,  und  bewiese  es  mit  den  Sonaten  Fagotio  solo,  OioT. 
Ant.  Bertoli;  aber  mit  IJngrand,  dann  die  gantze  «/ttmcalische  Welt  mnß 
mir  beyfallen,  daß  mann  dieses  auf  einem  kleinen  Fagott  haben  könne,  und 
haben  so  wol  andere  vornehme  italienische  antares  den  Fagott  nicht  nur  in 
das  (/,  sondern  auch  darüber  ins  e  gesetzt  (so  ich,  wann  dieses  Skriptum 
nicht  albsulaug  würde,  beweisen  köute.)  Alß  auch  dieser  Bertoli,  auf  den 
er  sich  besiehet,  und  stehet  in  seiner  Sonata  eettima  in  Ende 


Fag. 


Org. 


^^^^ 
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Hier  hey^t  es  abermahlen:  Momuin  oportet  cssc  meniorem.  Helff  was 
helAm  kau,  wann  mum  mit  der  Wariieit  nicht  fortkommen  kan,  ao  wU 
mann  mit  Falschheit  hindoich.  Damit  mann  aber  sehen  mSge,  wie  ich  die 
fibrigen  6  Stimmen  zn  den  seinigen  übelgcsetzten  accompagnitt  ond  also 
die  Meisterschafft  erhalten,  ao  habe  sie  allhier  beyf&gen  wollen. 


Vüd.  l 

Vü 

1  1— :  

)/.  77. 

 ß£  

 — 

1 — 

Om 

Ii  — i 

— 

w- 

Cai 

I/.  Z/. 

F^=?5  

-f*  *  *  * 

'^•^iLj  '  

Alto. 

■»  fe^  f  ^      -  A — 

/TV 

-«>  

St: 

Ten,t 

 n  n 

r«»^  

Zm  • 
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U\ 

^h*^  

Ten.  IL 

 F-,— 

J  ^- 

— 

S-l-l  
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 1-^ 
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BSMO. 
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r«»  1 

4-^  fS  
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 ^  - 
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Hier  sit'lict  maiu),  w'w  icli  ilmic  .seine  iiln-l  gt's<t/tf  Stimmen  t^orri/fitX. 
und  die  übrigeu  sehr  aj/poaik  durzu  aceotnodirt.  Jb^s  mug  drüber  iudidreu 
wer  da  wil:  Wird  itnumd  darinnen  einen  einigen  FiUer  eimbra  RtgmtoM 
findeUi  80  wil  alle  meine  teimz  gerne  Terlohren  haben,  and  von  iedennann 
fär  einen  Jgtwranitm  gehalten  werden;  aber  daa  wird  nicht  geschehen. 


9. 


Tromb.II. 


Tromb-ÜL 


Bi  diesem  Sats  hat  der  Statt  (hganist  zwo  nicht  gar  sehr  Terboigene, 

sondern  zimlicli  inercklicho  oektvmf  roHo,  dieweilen  sie  «msdem  generiäf  im 
eodtm  motUf  videl,  descetukttte. 


la 


VioLL 


Viol.  2. 


Tromb.  I. 


Org. 


'  * — r      ^  ^ 


43 


§5 


Diese  Oadmx  kan  wegen  der  nona,  so  in  dem  Dromh.  P  gegen  2,  vioHa 
extra  syncopem  yrvMvi/.i  worden,  nicht  passirt  werden,  siutramahlen  in  omm- 
bu»  cadenim  fomtalibua  also  au  gehen  verbotten. 


11. 


AUo. 


TeH.  L 


Org, 


:UJt-:^t=$:z 


2  2 


43 


Hier  sind  abermahlen  2  Seeundett  sehr  Übel  und  contra  modwn  nadiein- 
ander  gesetzt. 
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12. 


Tnmb,n 


Conto. 


Ten.  2' 


Org. 


9  S 


n  3 


0  H 


Dieses  kan  gar  nicht  jNiMirt  werden,  ni<M>,  dieweilen  der  andere  TVomfr. 

und  Ten.  mit  der  Signatur  Uber  dem  Omcral  Baß  nicht  corrHpomiiren,  ra- 

malil«  !!  weilen  aucli  der  ('apfus  srrundiu'*  in  der  nona  alH  einer  fU.ssonanz 
davor  stelu  t,  ho  gantz  colitra  inodum  dausuiarum  iuxta  senkntiam  probaüssir 
tnorum  autorum. 

13. 
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Diese  Cbdlen«  ist  der  Torhergehenden  gleich,  und  dahero  nicht  recht. 

14. 
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Wie  erbärmlich  diese  clausula  fortnirt  worden,  zeigen  die  darfiber 
Zahlen.  Also  sind  «leh  alle  Cadenxen  in  dem  gantieii  Stfidc«  bMebaffBo, 
und  kan  idi  mit  Grand  beaengen,  das  nicht  eine  einige  redit  seyc,  da  die 
Stimmen  BUBammen  gehen,  wie  aoU  dann  die  Harmoma  gut  nnd  lieblich 


Viel.  1. 


Viel.  2.  { 


Qrg. 


-42. 


9- 


In  dieeem  Bbeenipel  setzt  der  Statt  Organist  ohne  Unterschied,,  wie  eB 
ihrao  einirefnllen ,  etliche  hochvorlinttfiK'  ilissonanfias  und  Serttnden  nachein- 
ander, welche  einen  solchen  iihr^«  lu  w  Iii  hrn  cfffct  von  sich  geben,  daß  einer 
ehe  eine  gantze  Meil  Wegs  batuluß  lu  dem  Schnee  laufifeu  solte,  alß  die- 
selbe nur  eine  Yiertebitand  anhOren;  nnd  gleiohwol  meldet  er,  sie  Idingen 
ihme  in  seinem  Kopffe  so  wol,  daß  er  sie  den  gantzen  Tng  neben  einem 
Müßh'iii  Weins  anhören  möchte.  Ist  derohalben  sein  K<^£F  viel  anders  be- 
schaffen als  der  meinige. 

DIU  sind  also  die  vitia  und  errorcSj  welche  in  dum  einigen  Te  deum 
ImMlafiHW  an  finden,  and  wird  sie  Böddedcer  nimmermcihr  nnd  anf  k^neiley 
Weyse,  wann  ihme  gleich  die  gaatae  «itMioaliMshe  Welt  beystOnde,  defmürtia 
können;  sintemnhlen  sie  denen  i'WlldilMIMfllllf  Regoln  schnorstracks  zu  wieder, 
wie  kliirli(h  und  ausfülirlich  von  mir  erwiesen  worden:  Und  fällt  hierdurch 
der  w//.s7/a/i seile  distuis^  den  Kw.  Füi^itl.  Durchl.  er  beygelci^t,  in  Brunnen. 
Ja  mann  siehet,  wie  so  gar  übel  er  daran  seye,  daß  er  ihme  einbilde,  er 
yerstehe  die  eomposiüon  so  wol  und  wolle  dannenhero  selbige  Ton  der  etm- 
fusion  erretten,  da  doch  sein  gantzes  Stücke  nichts  alß  eine  JMW  lautere  ron- 
fmmi  und  Verderbung  der  werthen  Kunst,  ja  eine  ^tmmam  ignornniinm 
außwoysot.  Besonders  wann  ich  die  ctnphasin  rerborum  betrachten  wil:  da- 
rinnen stoßet  er  so  gröblich  an,  daß  ein  auditor  mehr  zu  einem  lachen  alß 
iigend  an  einw  devo^on  beweget  wird,  wie  auß  der  ienigen  compoaUionf  die 
er  Aber  die  Wort»  eryo  quaeaumus  famuHa  Ans  mdweni  gesetst,  an  ersehen. 
Dann  wie  dieae  Worte  an  sich  sclbsten  ein  (xt  lu  tt  undt  klüglich  oder  derotti 
fiir/.ultringen,  so  hat  er  eß  nmbgekehrt  und  darauß  einen  lustigen  Tanz 
gemacht.  Kümpt  mir  eben  vor,  alß  wie  iener  Organist  zu  Oedenburg  in 
Ungarn,  welcher  eben  so  viel  lateinisch  verstünde,  alß  der  Böddecker:  Sel- 
biger hat  das  Vater  imaer  mit  Heerpanciken,  Trompeten  lud  Stücken  oder 
Oarthaunon  compomrt  Dafi  mag  mir  ia  eine  sdiöne  m^haria  verhorum 
seyn!  Wann  der  Statt  Organist  mehrere  Zeit  in  den  Scholen  zugebracht 
Iiiiftf,  HO  könte  er  villeicht  auch  ein  und  andere  nnphaMv  in  Acht  nehmen, 
und  würde  .sich  laug  Ix-dencken,  ehe  er  einem  die  Schulen  so  verächtlich 
und  verkleinerlich  vorwürffo. 

Ich  wende  mich  nunmehr  wiedernmb  an  dem  MemmM,  welches  Ew. 
FUrstl.  Durchl.  er  auf  meine  Anklag  fibeireichet  und  komme  auf  den  vierdten 
Pnncten.    In  demeselbigen  gibt  er  mir  die  Schnld,  ich  h&tte  ihne  achimpff- 
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höllisch  nnd  eln-n verletzlich  h'artht  und  hex  seinen  Ehren  provo'irf.  und 
berufft  sich  auf  die  Beylage  meiner  zweyen  an  ihne  alirregebenen  Brieffe 
oder  Schreiben  sub  numero  2.  3,  wil  also  die  Schuld  auf  mich  transferircn. 
Daß  aber  demo  nicht  also,  werden  Ew.  FfintL  Dorohl.  sweifebohne  auß 
gemeldten  bfyden  Beylagen  und  dann  aaeh  anß  meiner  anfangs  in  diesem 
miph  gethanen  rdatum  nach  Genttge  ersehen  haben.  Dann  ich  in  dem 
ersten  Brirff»'  ihme  pro  primo  7.11  Gemüthe  j^'i-fahrt,  wie  so  gar  er  wieder 
flie  chrij^tlicbe  Liebe  handele,  daß  er  mich  alleuthalben  so  schändlich  verun- 
glimpü'e;  pro  seemvio^  weilen  er  meine  compositiones  so  hoch  getadelt,  so 
habe  nnr  diese  quaeHionem  moyirt,  ob  er  dergestalt  in  der  eompimHon  fuih- 
dirt  seye,  daß  er  meine  Sachen  mit  Fueg  tadehi  könne,  und  habe  ihme  au 
dem  Ende  etliche  frroho  rifia  miß  seiiit-m  Tr  Deitm  Jawhimusi  anfifjesetzt  und 
überschickt ,  mit  Vermelden,  daß,  wo  er  dieselben  per  rcgnhis  nicht  werde 
defmdu'en  können,  ich  ihme  gantz  untüchtig  halten  wolle,  von  anderer  Leute 
Sachen  an  üiHoiirvn,  Unn  hat  er  nteht  k5nn«n  d^enOren,  so  Ueibet  die 
Hjfpo&ieBW  feit,  daß  ich  ihne,  nemlidi  ad  iuäieandum  nntüdhtig  halte:  /Vv 
tertio^  habe  auc-h  dies)<  Bedrohung  hinzu  gesetit,  d&ß  woferrn  er  nicht  nach- 
laßen  werde,  dergleiclien  ehrnrühripe  Urtheil  von  mir  außzusprenpen,  meine 
Untergebene  wieder  mich  zu  verhetzen  und  mich  in  meinem  Ampte  zu  fiir- 
^iren,  so  wolle  ich  Gelegenheit  nehmen,  bey  £w.  Fürstl.  Durchl.  deßent- 
halben  nnterthttnigst  einimkfmimen  nnd  ihme  also  daß  Maul  so  atopffen. 
Diß  ist  ia  nicht  provocirt^  nocli  an  seinen  Ehren  verletzt. 

In  dem  andern  Brieffe  habe  ihme  durch  Paul  Kellern  also  antworten 
laßen,  wie  ers  in  seinem  Schreiben  an  ihne  Kellern  verdient.  Dann  waß 
bat  Böddecker  fiir  Ursache  gehabt,  solche  Sachen  un  gedachten  Kellern  zu 
schreiben  nnd  mir  für  zu  werffen  1".  Ich  lauffe  gleich  hin,  einen  zu  ver- 
tagen. 2.  Ich  rede  die  Unwarheit,  daß  ich  ihme  das  Maul  gestopfft  und 
in  der  Compostüm  ilbtnnahnt,  da  doch  seine  eigne  Handscfazifft,  wie  oben 
berichtet  worden,  dcRen  ein  Zeuge  ist.  3.  Jeh  seyr  ein  ncwer  ('iiprllisf. 
4.  Ich  mache  zwar  meine  Sachen  ex  teniporr,  aber  nichts  nutz  darbey  er 
auch  ein  verächtliches  dktcrium  anziehet)  und  dann  5.  mir  so  unverschämter, 
vwmeßenllidier  "W^eyse  ein  dueüttm  mutieum  innmuthen,  auch  deßentwegen 
ein  Cwtell  anzuschicken?  Keine.  Sind  abo  dieaea  «neroe  imuriae  gravi 
poena  diffMU,  Daß  er  aber  sich  wegen  des  Worts  (Capellist)  entschuldigen 
wil,  das  er  n»^!iiHrlt  n»ir1i  djMlurch  nicht  geschmähet,  Fiintumahlen  ich  selbsten 
den  Tifuluni  pro  honorabüi  üfficii  nomine  aUegirf,  tbut  er  und  derieuige,  so 
ihme  den  Einschlag  gegeben,  gar  Unrecht;  dann  ein  anderes  ist  ein  Capel- 
liat  und  ein  andereß  ein  newer  OapeUist  Er  hat  mich  nicht  simplicüer 
einen  Capellisteu  ^'enennet,  sondern  einen  newen  CapeUi^ten,  und  daß  ex 
confemptu.,  wie  deßen  anfangs  auch  gedacht  worden,  dieweilen  ich  nenilirh 
vorhin  bey  keiner  Capcll ,  sondoni  bey  einer  Statt  gedienet.  Darnnf  habe 
ihme  antworten  laßen,  daß  eß  eben  nicht  an  deme  gelegen,  wann  einer 
iigend  bey  einer  Capellen  ein  paar  Jahr,  (wie  er  nach  Aaßsage  deß  HerlMten 
tue  Bttmstatt  IHr  einen  a^uvaniein  nnd  FoffoUutan)  gedienet,  sondern  wann 
einer  etwaß  rechischaffeneß  erlernet,  und  etwaß  rechtächa^enea  praesÜren 
Van,  Tn>er  diesen,  wann  er  ia  so  vortrefflirhe  'pialifaten  hätte,  ho  würde  ia 
nicht  so  lange  bin  und  wieder  für  einen  Statt  Organisten  gedienet  haben, 
sondern  es  hätte  vielleicht  schon  längsten  ihne  irgend  ein  vornehmer  hoher 
l^otentat  für  einen  Oapellmeister  angenommen.  Daß  er  femer  sich  exeustirt, 
er  habe  mir  nichfa  leyds  gethan,  vielmehr  aber  seye  er  von  mir  imtlinrt 
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worden,  hat  allliler  kcin«'ii  Platz.  Duiiii,  ist  (lann  daß  k(Mn  levd ,  sinnd 
dunn  daß  keine  inim  ion,  derer  icli  aiiraii;.'.s  Moldung  gethau  ?  Daß  er  nem- 
lich  ohne  einig  gegebene  Ursach  »uß  pur  lauterm  Eyfer,  Haß  und  Neyd, 
daß  ihme  cUe  Capdlmeisten  Stelle  entiogen  und  mir  anveitrswet  worden, 
auß  meinem  ojme  etliche  Cloxmän^  die  wieder  die  Regulas  zu  aejm  sdiienen, 
aaßgesetzt,  dieselben  mit  einem  falschen  und  unwarhaiften  Bericht  an  andere 
Orte  ad  iudicanduvi  verschickt,  die  siniftm  iudicia  zu  meiner  Vera« )» tu  ml: 
allhier  allenthalben  außgebreitet,  mit  Vor^rdien,  daß  meine  Compt/^ittancs 
Werth  wereU|  dftß  mann  sie  ftn  den  Pranger  8t6Ueii  und  mit  Itutheu  auil- 
hawen  lolte.  Dadnroh  dann  zwiscben  mir  und  denen  Jftcmoeifileni  wie  der 
Außgang  klärlich  bezeuget  hat,  allerley  Mißverstände,  Zanck  und  Unwillen 
«•nraclißeii.  tlie  schuldige  Pflicht  von  den  meifton  wenig  in  Acht  frenommm, 
auch  die  Dienste  dergestalt  versehen  worden,  daR  wol  hätte  beßrr  sevn 
können :  nnd  waß  sonsten  des  unverantworlichen  von  diesem  uunthigen  Statt 
Organieten  angMtiffketen  Wesens  mehr  ist,  wie  außf&hilioh  in  diesem  ScHpto 
hin  und  wieder  zu  lesen. 

Wann  dann  durchlauchtigster  Hertzog,  gnädigster  Fürst  und  Herr,  dieses 
alles  prfnifrrfn  und  vornehmlich  wieder  F,\v.  Fürstl.  Durchl.  hohe  Autorifrff. 
alß  welche  mich,  nachdeme  sie  mich  zuvor  in  meinen  qualittiton  tüchtig 
befanden,  zu  diesem  officio  gnädigst  beruffen  und  eonftrmiirtXy  lanffet: 

So  grelebe  der  tröstlichen  Hoffnung,  Ew/  FOrstl.  Durchl.  werden  anfor- 
derst Dero  Hohe  Autorität  und  dann  auch  daß  mir  anvertrawte  Capeli 
Meister  Ampt  irnädigst  nianutnurt^w  und  sdiiifzrn:  I  fi  I  wM?lt  n  ia  auß  allen 
vorer/eljlten  lirtiftnihus  des  Stiflts  ()ri:aiiiw1en  niclits  untlers  l'ol^rt,  alß  daß 
er  daßieuige,  wuß  Ew.  Fürstl.  Durchl.  gut  huLßeu,  umbstoßen  und  für  Un« 
recht  erkennen  wil,  indeme  er  fürgibt,  daß  Ew.  FflrstL  Durchl.  einen  solchen 
Capdl  Meister  angenommen,  der  darzu  laxSkt  tUditig,  der  audi  die  Regula» 
Musicas  nicht  verstehe,  und  solche»  sogar  auch  an  andere  Orte  gelangen 
laßen :  Alß  führe  solches  Ew.  Fürstl.  Durchl.  in  tiefster  Demuth  zu  Gemüthe, 
und  bitte  gautz  uuterthäuig,  dieselbe  geruhen  solches  wol  zu  bedencken  und 
zu  erwogen. 

Bin  ich  nicht  tttchtig  oder  habe  Ew.  Fttrstl.  Durohl.  ich  die  Zeit  hero 

mit  meinen  fumpomtionihm  nicht  nach  Belieben  contfntirt ,  so  wollen  Sie 
gegen  mir  handeln  und  verfahren  nach  DtTOselben  hohen  'T.  rallen: 

Bin  ich  aber  tüchtig  (wie  ich  dann  ohne  Kuhm  zu  melden  t>ü  wol  nach 
hoher  und  vernünfftiger  Leute  Uilheil,  ulß  auch  vermög  der  biBhero  geführten 
öffentlichen  Biozi  tAchüg  bin,  auch  soldies  ex  ^tm  J%eor%a  gegen  iedermann, 
so  es  vonuötheu,  mit  unwiedersprechlichen  FutuiamcnÜM  beweysen  wil.)  So 
bitte  nochmahlen  untei-thänigst ,  Fw.  I'ürstl,  Durchl.  geiuhen  gnädigst  mir 
Ruhe  zu  verschaffen,  und  diesen  unruhigen  Statt  Organisten  wehren  derer 
ohu  Ursach  wieder  mich  außgestoßeueu  Calumnian  mit  scharffer  und  ernst- 
licher Straffe  su  belegen.  Solches  werde  umb  Ew.  Fürstl.  Dnrdü.  mit  unter- 
thSnigsten  willigsten  Diensten  nnd  Meiß  zu  verdienen  mir  eußerstes'angelfgen 
sein  laßen.  Kw.  Fürstl.  Durchl.  hiemit  in  d<*ß  Allerlxk  listen  Schuts,  mich 
aber  in  Dero  hohe,  langwierige  Otnad  deinütiir«t  empfehlend 

Ew.  Füi-stl.  Durchl. 

unterthänigater 
Samuel  Caprieomns 
Capellmeister. 
  m.  p. 
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Additional  Aocompaniinenl»  to  Handel's  ''Aois". 

N.  Kllburn. 

(Biahop  Avddand.} 


In  BSügland,  where  Handel's  worin  are  most  freqaently  perfonned, 
there  are  broadlj  speaking  with  r^gard  to  <*additioiial  accompaniments** 
two  partios,  wlio  may  be  called  the  one  the  pmctical  and  the  other  the 
purist  party.  The  former  are  ready  to  adopt  Tarions  metliods  for  ginng 
a  modern  representotion  of  this  old  mnsic;  fhe  latter  would  adhere  pre- 
cisely  to  the  old  scores,  with  the  proviflo  only  that  m  addition  to  what 
18  there  wiitton  out,  an  accompanist  w  to  play  a  conriderable  part,  not 
weU-defined  In  qnantitj  or  quality,  by  filling-in  upon  a  keyed  inatroment 
moetly  an  organ.  I  do  not  piopoee  to  entor  bere  npon  a  diseunimi  ol 
tbat  matter,  exoept  to  say  that  there  are  the  following  points  of  diffi- 
cnlty  to  be  oonndered  by  anyone  nndertalcmg  to  perlorm  Handel*8  mnaic 
at  IJm  preeent  day:  — 

^H;  TliG  Organ  of  to-day  is  a  far  laxger  and  deeper-toned  instrumeut  tlian 
tluit  of  Handers  time; 

(b)  Wherc  a  harpsiChord  mav  have  bcen  formerly  used,  a  pianoforte,  which 
is  a  very  difierent  iustxument  in  sound,  has  now  to  be  used; 

(c)  Handel*«  own  indicationa  for  a  (^filling-ln^  are  meagre  and  in  many 
cases  obnously  only  given  in  part; 

(d)  Formerly  thore  was  in  the  oroheatra  plajing  in  nniaon  a  large  number 
of  douUe-reed  instmments,  wbidi  are  not  now  f onnd  in  anything  like 
the  flame  quantity,  nor  indeed  with  the  same  quality; 

(e)  Men-alto'?  took  the  2"**  part  then,  bat  now  this  is  done  by  female 
choristers  j 

(f)  The  cbomses  were  veiy  much  amaUer  then  in  proportton  to  the  or- 
ehestra  than  they  now  are; 

(g)  The  indindoai  capacity  and  Tolome  of  Yoice  in  choEiui  singera  may 
haTe  been  different  then  to  what  it  is  now; 

(h)  An  audience  of  200  years  ago  had  in  all  probability  different  "cars" 
and  musical  feelings  to  those  which  we  possess  at  the  present  day. 

8.  d.  l.  tl.    UL  9 


Digitized  by  Google 


V.  Silbum,  Additlonal  Aocompaaünentc  to  Baaders  "Aou^. 


The  objcrt  of  this  paper  is  to  indicate  the  exact  differences  betwteu 
Humlers  Ol  score  "Acis  and  Galatea"  and  the  versions  li.  e.  ^addi- 

tioiial  acA  uiupaiiim<'nts"j  prepared  afterwards  respectively  hv  Mozart  and 
Mendelssohn.  Tliis  Sercnata  was  written  at  Caiinons  about  1720,  and 
the  score  froni  wLicli  1  quote  is  that  of  the  English  Handel  Society, 
edited  by  Sterndale  Bennett  (parts  by  Novello  and  Co).  Mozai%  to  nieet 
the  requiremcnts  of  Van  Swieten's  oratorio  concerts  at  the  Vienna  Hof- 
bibliothek, added  wind  parts,  in  1788;  tbe  published  score  and  parts  are 
those  in  generd  use.  Mendelflaohn  re-soored  Ütß  woik  for  the  eoncerts 
of  the  Berlin  Singakademie  in  1828;  a  MS.  score  of  this,  by  an  English 
cox)yist,  is  in  the  possesdon  of  Messrs.  Norello  and  Co.,  together  inth 
printed  string  parts  and  MS.  wind,  bat  nntü  a  recent  Performance  hj 
myself  on  13^^  March,  1901,  the  edition  had  for  a  long  time  been  in  this 
country  in  complete  abejance.  There  are  again  MS.  parts  to  be  had,  of 
still  forther  additions  made  hy  Costa.  The  following  notes  will  not  take 
aocount  of  the  last-named,  but  will  compare  in  detail  the  original  Handel, 
the  Mozart,  and  the  Mendelssohn  versions. 

1.  —  Overture  op  Siufonia.  —  Handi  l's  original  Score  is  for  2  Oboes, 
which  play  an  important  part,  and  Striugs  without  A'iolas.  —  Mozart 
added  Violas,  2  Clarinets,  2  Bassoons,  and  2  Horns;  ^ivnifi  to  the  (  laii- 
netä  the  rapid  passages  in  'S"^',  which  Handel  gives  to  the  Oboes.  — 
Mendelssohn  further  added  2  Flutes,  2  Trumpets,  and  Timpani;  and  he 
gives  these  samc  rapid  passages  in  part  to  the  VioUns,  and  generally 
speaking  quite  alters  Mozart's  arrangement. 

2.  —  Chorus.  —  "Oh  the  pleasures.**  —  Handel  ngam  has  2  Oboes 
and  LStrinpfs,  without  Violas.  —  Mozart  added  Violas,  1  Flute,  2  Clari- 
nets, 2  Htissoons  and  2  Horns,  and  retains  the  Oboes.  —  Mendelssobn's 
score  is  for  2  Flutes,  2  Oboes,  2  Horns,  and  füll  Strings. 

4.  —  Soprano  Air.  "Hush  ye  pretty  warbling  Choir."  —  Handel. 
1  Flauto  Piccolo  and  St  rings,  without  Violas.  His  time-signature  is  »/^ 
for  the  Piccolo  and  Violins,  and  ^  \,  for  the  Voice  and  Bassi.  —  Mozart 
adds  Violas,  and  employs  a  Flute  in  place  of  the  Piccolo.  His  time- 
signature  is  %  Vio  ft'^  Instruments.  ^  Mendelssohn 's  score  is 

for  2  Flutes,  2  Clai'inets,  2  Bassoons,  2  Horns,  and  Stnngs.  He  changes 
the  time-signature  to  niaking  the  necessaiy  alteration  of  notes.  He 
also  alters  the  figuration  of  Handel's  accompaniment  eonsiderably,  maldng 
in  fact  changes  which  do  not  come  undcr  the  head  of  additional  accom- 
paniments  in  the  usual  sense  at  all.  —  The  musical  illustration  is  the 
commeucement  of  the  Air:  — 
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5.  —  Tenor  Air.  —  «Where  shall  I  seek".  ~  Handel.  1  Oboe,  and 
Strings  without  Violas.  ~  Mozart  2  Oboes,  2  Olannets,  2  Bassoons  which 
bare  interesting  parte  and  Füll  Strings.  —  Mendelssobn.  The  same  Score 
as  Handel*s,  with  Violas  added. 

7.  —  Tenor  Air.  —  **Sheplierd,  wbat  art  thou  pnrsuing."  —  Handel. 
1^  A  2^  Violins  playing  tbe  same  pari  and  Bass.  Haipsichord  is  no 
doubt  implied.  —  Mozart.   2  Bassoons,  whose  parts  are  somewbat  in- 
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dependent,  and  Füll  Strings.  —  Mendelssohn.  Füll  Strings  only,  the  pari 
ioT  the  2'^^  Violins  being  (unlike  Handel's)  diffeient  from  the  1'^  Yioliiis. 

9.  —  Tentr  Air.  —  "Love  in  her  BSyes."  —  Handel  1  Oboe,  and  Strings, 
without  Yiolaa.  —  Mozart  1  Finte,  2  Ghmnets,  2  Bassoons,  and 
Strings  vith  Violas.  —  Mendelssohn.  1  Oboe,  2  Ohmnets,  2  Bassoons, 
and  Strings  withont  Violas.  He  uses  HandeVs  String  parts  w-itbout  alter- 
ation,  but  the  treatment  of  the  Wind  diffcrs  from  botli  Handel  and 
Mozart.  It  is  note-worthy  that  Mendelssohn  does  not  adopt  ^[ozart^s  addi- 
tion  of  Violas,  also  that  he  omits  the  2*^  part  of  the  air,  and  of  conrse 
there  is  no  Da  Oapo. 

11.  —  Soprana  Air.  —  "As  when  the  Dove.**  —  Handel.  1  Oboe 
and  Strings  withont  Violas.  —  Mozart  1  Olarinet,  1  Bassoon,  and  Füll 
Strings.  —  Mendelssohn,  Same  Score  as  Mozart,  save  that  (as  in  Handel*s 
Score)  he  does  not  employ  Violas. 

12.  —  Dnett.  —  «Happy  we".  —  Handel.  2  Oboes  and  Strings  irithont 
Violas.  —  Mozart.  2  Oboes,  2  Ohirinets,  2  Bassoons,  2  Horns,  and 
Fall  Strmgs.  —  Mendelssohn.  2  Oboes,  2  Olaiinets,  2  Horns,  2  Tram- 
pets,  Timpani,  and  Foll  Strings.  The  teeatment  of  botfa  Strings  and 
Wind  is  essentially  altered,  and  the  original  time-dgnature  of  >Va  ^  ^' 
tercd  to  %.  —  Mendelssohn  also  makes  the  Dnet  run  on  into  the  Chonia 
No.  13,  without  the  Da  Capo  which  is  fonnd  in  Handel  and  Mozart 

13.  —  Ghoms.  —  **Happy  we."  —  In  this  number  the  same  scoring 
and  treatment  is  found  as  in  No.  12.  The  Mendelssohn  Score,  howerer, 
near  the  dose  of  the  Choms,  has  three  bars  of  time,  which  do  not 
appear  in  either  Handel  or  Mozart  He  also  adds  two  such  bars  to  the 
Final  Symphony.  The  musical  illustration  gives  the  dosing  bara  ref ened  to. 
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14.  —  Chonui.  —  «'Wretched  loyen  "  —  Handel.  2  Oboes  and  Strings 
^ritihoBt  Tiolas.  —  Mozart.  2  OboeSi  2  darineta,  2  Bassoona,  2  Horns, 
md  Poll  StringB. — Mendeksohn.  2  Oboes,  2  Olarineta,  2  Bassoons,  2  Horns, 
2  Trompets,  Timpani,  1  Gomo  Inglese  di  Basso,  and  Fall  Strings.  The 
treatment  differa  from  Mozart  (and  of  course  from  Handel),  bat  the  most 
remarkable  feature  of  Mendelasohn's  Score  appears  at  bar  56.  Here  he 
fiia  mp  BiMidfll'a  «Sent  bar,  just  before  the  words  **See  what  ample  strides 
he  takee,^  ivith  a  seniqoaTer  figure  for  the  Yiolins  and  Violas,  and  a 
little  forther  on,  at  the  woida,  **The  monntain  nods"  —  **The  forest 
shakes,"  he  eliminates  two  crotdiet-nits  from  each  of  four  bars,  thus 
redadng  four  bars  to  two,  and  makes  the  passage  alm<^t  continuous, 
instead  of  separated  by  periods  of  most  impressiTe  silenoe,  aa  it  Stands 
in  Handera  score.  It  will  be  noticed  that  an  unnsoal  instnunent,  the 
Como  Inglese  di  Baaso»  appears  in  this  Number,  and  in  Numbers  15  and 
16.  The  compass  of  the  instnunent  appears  to  be  that  of  the  Bassoon. 
The  Part  in  this  work  goes  down  to  low  B  flat  and  up  to  E.  A  query 
and  answer  on  this  subject  i^pear  at  pp.  292  and  374  of  last  year*s 
Zeitschzift  The  musical  Illustration  commences  at  bar  56  of  the  chorus.  — 
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15.  —  Bass  Reeit.  —  "I  rage."  —  Handel.  Strings  only,  witbout 
Violas.  —  Mozart  Striugs  only,  with  Violas.  —  Mendelssobn.  2  Flutes, 
2  Clarineta,  2  Bassoons»  2  Horns,  2  Trumpets,  Timpani,  Cchtdo  Inglese 
di  Basso  and  Fall  Strings.  Tbe  Wind«  is  only  used  in  the  first  ihree 
bars,  and  Timpani  in  bars  6  and  6.  Aftor  that  the  Strings  alone. 

16.  —  Bisa  Air.  —  «"0  rnddier  than  the  cheny^.  Handel  1  Flute 
and  Strings,  without  Violas.  —  Mozart  Same  as  Handel,  but  with 
Violas  added.  —  Mendelssohn.  1  flute,  2  Glaiinets,  Oomo  Inglese  di 
Basso,  and  Füll  Strings. 

18.  —  Bms  Air.  —  ««Oease  to  beautjr**.  ^  Handel.  2  Oboes, 
which  play  with  the  1*^  and  2^  Violinsy  and  Strings,  without  Violas.  — 
Mozart.  2  Oboea,  whioh  play  independent  parts»  and  Fnll  Strings.  — 
Mendelssohn.  2  Oboes  which,  aa  in  Handel's  Score,  play  with  the  Violins, 
and  Strings,  with  Violas. 

19.  —  Teitr  Air.  —  "^Would  you  gain**.  —  Handel.  1*  and  2"' 
VioltBa  which  play  same  part,  and  Bass.  Haipsichord  implied.  —  Mozart 
1  Flute  and  1  Bassoon,  which  play  parts  of  a  somewhat  independent 
Idnd,  and  Füll  Strings.  —  Mendelssohn.  2  FIntes,  2  Clarinets,  2  Bas- 
aoons,  2  Horns  and  Fnll  Strings.  The  treatment  of  the  '^Wind**  is  dif- 
ferent  to  that  of  Mozart 

21,  —  Teior  Air*  —  "Lore  sounds  the  alann''.  Handel.  2  Oboes 
and  Strings,  without  Violas.  —  Mozart.  2  Oboes,  2  Horns,  and  Füll 
Strings.  —  Mendelssohn.  2  Oboes,  2  CQarinets,  2  Horns,  2  Trompets, 
Timpani,  and  Füll  Strings.  The  treatment  diffeis  from  Mozart;  the 
Trompets  and  Droms  playing  a  characteiistic  part.  At  bars  35  and  36, 
and  again  at  a  like  passage  of  2  bars  later  on,  the  voioe  sings  without 
any  accompaniment  whatever. 

22.  —  Tenor  Air.  —  **Gon8ider  fond  shepherd**.  —  Handel.  2  Oboes 
which  have  an  important  part,  and  Strings,  without  Violas.  —  Mozart. 

1  Flute,  1  Oboe,  and  Füll  Strings.  —  Mendelssohn.  2  Flutes,  2  Clari- 
nets, 2  Horns,  and  Füll  Strings. 

24  —  Trio.  —  "The  flocks  shall  leaTe  the  mountains'*.  —  Handel. 

2  Oboes  and  Striti;^s,  without  Violas,  —  Mozart.  2  Oboes,  2  Clarinets, 
2  Bassoons,  and  Füll  Sti-ings.  —  Mendelssohn.  2  Flutes,  2  Oboes, 
2  Clarinets,  2  Bassoons,  2  Horns,  2  Trumpets,  Timpani,  and  Füll  Strings. 
The  Trumpets  and  Timpani  are  used  when  Polypheme  enters,  wliile  the 
Strings  play  pizzicato.  This  pizz :  is  not  found  in  either  Handel  or  Mozart 
Mendelssohn  also  connects  this  Trio  with  the  Recitative  No.  25,  by  a 
Kol!  of  the  Kettle  Drums,  thus  giving  dramatic  cmphasis  to  the  exdamar 
tions  of  the  dying  Acis,  at  the  oi)ening  of  that  number. 

25.  —  Tenor  Beeit.  —  "Help,  Galatea".  —  Handel.  Strings  only, 
without  Violas.  —  Mozart.    Strings  only,  with  Violas,  —  Mendels- 
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söhn.  2  Flutes,  2  Clarinets,  Timpani,  and  Fall  Strings.  The  Wind 
and  Dmins  are  oaed  in  the  first  three  bars  oidy»  after  that  tbe  Stiings, 

as  in  Mozart. 

26.  —  Ohorns.  —  '^Mourn  all  ye  nrnses*'.  —  Handel  2  Oboea,  and 
Strings,  without  Violas.  —  Mozart.  2  Oboes,  2  Basaoons,  2  Horns  and 
Füll  Strings.  —  Mendelssohn.  2  Flutes,  2  Oboes,  2  Otarmets,  2  Bassoons, 
2  Horns,  and  Füll  Strings. 

27.  —  Soprano  Air  and  Ghorns.  —  '»Must  I  my  Acis*'.  —  Handel. 
2  Oboes,  Cembalo  and  Strings,  without  Violas.  —  Mozart.  2  Clarinets, 
2  Bassoons,  2  Horns,  and  Füll  Strings.  —  Mendelssohn.  2  Oboes, 
2  Clarinets,  2  Horns,  2  Trumpets,  Timpani,  and  Full  Strings.  The  treaty 
ment  differs  from  Mozart.  At  tlic  commencement  a  Solo  Oboe  is  used, 
accompanied  by  hvo  Solo  Cellos,  and  Bassi. 

29.  —  Soprano  Air.  —  "Heart  tbe  seat  of  soft-deligbt".  —  Handel. 
2  FlutL's.  and  Striiiirs,  without  Violas.  —  Mozart.  2  Fhites,  2  C-lurinets, 
2  Hassonn<  and  Kuli  Strings.  —  Meudelssolm.  2  Flutes,  2  Clarinets, 
2  Horns  und  Füll  Strings. 

8().  —  Chorus.  ~  ^{4alatea,  dry  thy  ttais''.  —  Handel.  2  Oboes 
and  Strini,'s,  without  Violas.  —  Mozart.  2  Oboes.  2  riarinets,  2  Bas- 
sons,  2  Horns,  aud  Full  Strings.  —  Mendelssohn.  2  Flutrs,  2  Oboes, 
2  Clarinets,  2  Bassoons,  2  Horns,  2  Trumpets,  Tiuii)uni,  an<l  Full  Strings. 

H,  ü,  8,  10,  17.  20,  23,  28.  —  in  those  uunihcrs  rccitativ^'s  Mendels- 
sohn has  substituted  string-quintett  accompauimeut  for  the  hgurcd  bass. 
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Gritacal  Notes  on  the  origin  of  "Hail  Oolombia" 

0.  G.  Sonneck. 

(New  Yoik) 

The  hlstorian  who  traces  the  origin  of  '^Yankee  Doodle"  deliberatelj 
Teatures  into  a  labyrinth  of  theories,  out  of  which  there  seems  to  he  no 
escapo.  He  who  investigatas  the  origin  of  the  ^Star  Spangled  Banner^ 
or  of  ^flail  Columbia"  encounters  half  the  difficolties.  Of  these  songs, 
at  leaat,  the  literary  history  is  definitely  known.  The  ^Star  Spangled 
Banner^  was  writteii  by  Francis  Scott  Key  in  1814,  and  **Hail  Colambia" 
in  1798  bj  Joseph  Hopkinson>). 

The  poet  himself  has  deacribed  the  circumstances  which  led  to  the 
composition  of  the  latter  song  in  a  lettir  written  under  date  of  August  24, 
1840  for  the  Wyoming  Band,  at  Wilkesbanre,  at  their  desire: 

''Hall  ColumbU''  was  written  in  tbe  summer  of  1708,  when  war  witb 

France  was  thought  to  Le  iiu-vituble.  Congress  wns  thpn  in  spssioii  in 
Philadelphia,  debating  uixni  thut  important  Buhjrct,  mikI  lu-ia  ot  hostility 
had  actually  taken  place.  Tho  coutest  between  Engluud  and  Frauce  was 
raging,  and  tbe  people  of  tho  TJnttod  States  were  dividod  into  paitioB  for 
tbe  one  aide  or  the  otiier,  some  thinldng  that  policy  and  datf  reqnired  us 


1;  A]']»leton'9  Cy<:ltjj)a'(lia  of  American  Biofrrapli}',  III,  lHi)H:  H  o  ji  k  i  ii  so  n . 
Joseph,  Francis  s  soii ,  Jurist,  born  in  Philadelphia,  l'a.,  12^'*  ^iuv.  1770;  divd  tiuTc 
Ib^^  Jan.  1H42,  was  graduutud  at  the  University  of  Penusylvania  iu  178ü,  and  was 
sfterward  a  tnutee  of  tliat  imtittttion.  Hie  stndied  law  and  bcgan  praotioe  at  Eaiton, 
Pa.  in  hat  loon  afterwaid  fetomed  to  Philadelphia.  He  wa»  Icading  ooimwl 
for  Dr.  Benjamin  Rush  in  hia  stiit  aguiiist  Wffliam  Cobbct  in  1799,  and  was  also  one 
of  thf!  Counsel  for  the  defeudents  in  tlic  insnrgeut  triaU  beforo  Jndrpo  Sumuol  Chnse 
in  1800.  Siibsequently ,  when  the  latter  was  impeached  bi'fore  the  U.  S.  senatc.  he 
ohose  Mr.  Hopkinson  to  conduct  hiä  defeuce.  fie  was  a  federaliat  politically,  aud  was 
dected  in  1814  a  repffesentative  in  congresi  tum  Philadelphia,  lemng  one  tem,  and 
•pproTing  the  rechartering  of  the  U.  S.  Bank.  In  1823  he  resumed  the  practice  of 
law,  and  in  1828  he  was  appointed  by  President  John  Quincy  Adams  T.  S.  judge  for 
the  eastem  distriet  of  Pennsylvania,  which  office  he  held  until  bis  death.  He  wa«?  n 
member  of  tbe  oonvcation  of  1837  to  revise  the  Constitution  ot  Pennsylvania,  and,  as 
a  ohainnaa  of  ite  commitiee  on  the  jndioiary,  oontended  unBUoee— fiiHy  for  the  lifo 
temutt  for  the  jndgea  He  was  for  many  yean  fnerident  of  the  Aoademy  of  fine  arte 
and  vice-president  of  the  American  philosophical  society,  was  long  a  cocfidcntial  friend 
of  Joseph  Bonaparte,  who  then  resided  at  ßordentown,  and  manap^td  Bonaparte's 
affairs  dnrinir  bis  ubMoncu.  Mr.  Hopkinson  wa*?  the  author  ot  varinus  addresses  and 
articles  on  legal  aml  ethical  subjects,  but  he  is  best  known  as  the  author  of  the 
national  aong  **Hail  Columbia*'. 


Digltized  by  Google 


140         0.  G.  Souueek,  Crilical  Notes  on  thc  origiu  of  "Hail  Culuiubia^. 


to  espouse  the  cause  of  ^repablicaii  Fnmee**,  os  sfae  was  called,  wUle  othen 
were  for  coanecting  ouraelTes  witit  England,  under  the  belief  that  she  was 

thc  ffrt'nt  prt^^rrvKtivp  power  of  «roo^l  priiiciples  and  safo  goveniment.  TJt«* 
viülation  ot  our  rijTfhtn  h\  Ixitli  lu'lliift  rtMii-^  w.m  foii-inii  w  froiu  tbe  just  and 
wisc  policy  üi  President  VVusbiugtoiij  which  was  tu  do  eq^uul  justice  to  botli 
bat  to  take  part  with  neither,  and  to  preserre  an  honest  and  strict  neatraliiy 
between  theni.  The  prospect  of  a  rupture  with  IVanoe  was  ezceedingly 
offensive  to  tbe  portion  of  tbe  people  who  espoased  her  cause,  and  tbe 
violciice  nf  tho  sjnrit  of  party  hris  never  risen  bigber,  1  think  not  so  hi^b, 
in  our  couutry,  as  it  did  at  Ibat  time  upou  tliat  question.  Tbe  tbeatn?  was 
then  open  in  onr  dtf,  A  young  man  belonging  to  it,  whose  talent  was 
high  as  a  singer,  was  about  to  take  a  benefit.  I  had  known  him  when  he 
was  at  scbool.  On  this  acquaiutance  be  called  on  nie  one  Saturday  after- 
noon,  bis  benefit  b<Mn,ii  Miinonnc<'ti  for  the  fnllowincr  INIonday.  ITis  prospect.« 
wert-  Vfiy  dishefirteniiig ;  but  be  «aid  tbat  il'  he  could  get  i\  patriotir  son? 
ndapted  to  *'tbe  President's  Murcb"  be  did  not  doubt  of  a  lull  buuhe;  tbut 
the  poets  of  the  theatrioal  oorps  had  beeu  tiying  to  acoomplish  it,  bot  had 
not  sucoeeded.  I  told  htm  I  woiüd  try  what  1  could  do  for  him.  He  canu 
the  next  afternoon,  and  tbe  sonfj;,  such  aa  it  is,  was  ready  for  bira.  Tbe 
objort  of  the  nuthf>r  wa-  to  irvf  iip  an  ATncrirrin  s])irit  wbich  siionld  he  in- 
depeudent  ot,  and  above  thu  iuterests,  pasisiun  and  poliey  of  both  belligerents, 
and  look  aud  feel  exclusively  for  our  honour  and  rights.  No  allnsion  is  made 
to  Franee  or  England,  or  the  quarre]  between  them,  or  to  the  question  wbidi 
was  most  in  fault  in  tbeir  treatment  of  us.  Of  course  tbe  »ong  fouud  fa^onr 
with  hoth  partip^.  f")r  liotli  w«<n!  American,  at  h'a>t  ridtber  could  disown  the 
KentiuK'nts  aiul  Ifi  liugM  it  iiidicated.  Such  is  tbe  liisiory  of  tbis  8ong,  wbich 
haa  endui'ed  iuliiiitely  beyuud  tbe  expectutiun  of  tbe  autbor,  as  it  iä  beyond 
any  merit  it  can  boast  of  except  that  of  being  truly  and  exduaively  patriotie 
in  its  sentiment  and  spiril 

The  young  man  wbo  was  about  to  take  a  benefit  was  Gilbert  Fox 
to  the  talents  of  whom  Charles  Durang,  the  historian  of  the  Philar 
delphia  Stage,  does  not  pay  a  very  high  tribiite.  If  we  believe  Durang 
it  was  fhe  misfortune  of  Fox  to  have  '*cre&ted*'  Hail  Columbia.  His 
friends  and  admirers  became  so  numerous  that  bis  health,  and  accordinglj 
his  career,  were  ruincHl  by  the  exoessive  demands  of  convimlity. 

The  benefit  with  wbich  the  tragcdy  of  his  life  began,  but  wbich  made 
bis  namc  famous  ever  sinoe,  was  thus  advertised  in  the  »Poroupine  Gleite« 
April  1798: 

''^Ir.  Fox's  Night."     On  Wednesday  Evening,  April  26.    By  Desire 

will  be  pn'sent<  (l  'for  tbe  second  time  in  America)  a  Phty,  interspersed 
witb  Songs,  in  tlur»»  Acts,  ealK-d  Thc  Ifnliitn  SfrmJc  ....  aitcr  «hieb  an 
eutiiü  Acw  i>oiig  written  by  a  Citizen  of  l'iiiladelpbia)  to  tbe  tun«  of  the 
<*Preaident's  March**  will  be  sung  by  Mr.  Fox;  aceompanied  by  the  Füll 
Band  and  the  following  Grand  GiborMs: 

-Firm  united  let  us  be 

Rallying  around  our  Liberty 
A«  :i  band  of  hrnthcrs  jniiiM 
i\>ace  aud  Suieiy  >ve  bbali  ünd!*' 


0.  O.  Sonneck,  Criticia  Notes  on  fhe  origin  of  «Hail  ColmnbU*'.  141 

It  was  a  clever  bit  of  advertisiDg  to  liave  inserted  the  words  of  the 
^Grand  Ohorns'^.  Containing  no  party  aUttwons  they  aroused  the  public 
eorioatty  as  to  the  tcnilonry  of  the  song,  and  consequcntly  Mr.  Fox 
rea|»6d  a  golden  harrest.  Tbe  song  met  witli  immediate  succem*  It 
was  rcdemanded  nearly  a  dozen  times  on  that  mcmorable  evenmg  and 
had  to  be  sung  by  Mr.  Fox.  Hör  the  aecond  timo  by  particular  deure" 
on  Friday,  the  next  play  night,  find  again  on  Saturday  iinder  the  name 
of  a  'New  Federal  Song'.  On  Monday  a  Mr.  Sully  bcgged  "leave  to 
acquaiiit  bis  friends  and  the  public  that  the  'New  Federal  Song'  to  the 
timo  of  the  President's  March"  would  be  given  "among  the  Variety  of 
Entertainmi  nts  performed  at  Rickett's  Oircus  this  Evening  for  Iiis  Benefit"*). 

Tlu'  iiewsj)apers  and  magazines  helpcd  to  spread  the  popularity  of 
th*'  song.  It  appearefl,  for  instante,  in  tho  Porciipine  Gaz.  for  Saturday, 
Apnl  as  a  'Song',  as  a  'Patriotic  SiJiig*  in  the  April  NiiialxT  of 
tlie  Philadelphia  Magazine^  and  as  eaiiy  as  May  7  in  the  Connecticut 
Courant  as  'Song'. 

But  it  soemed  at  first.  as  if  'Jlail  f 'uliiiid)ia'  notwithstaudiiig  its 
neutral  spin't,  woukl  becomc  iiioro  a  jxditii'al  thaii  a  national  song  for 
CobbL'tt's  Porcupinc  Gnzotto  ciitüred  on  its  Ijrbalf  into  a  passionato 
controvci-sy  with  Pacho  and  Calb  ndcr's  Aurora  and  (Jciicral  Advertiser. 
Cobhi'tt  attacked  bis  poUtical  anta^^nnists  on  Friday,  April  27,  uuder  the 
heading  "Bache  and  Callender"  violently  thuu: 

"It  is  not  nft<Mj  tlmt  1  dii<gUHt  my  re»d<*rs  witli  i  xfiact?^  from  the  vih* 
I)Hper  tlit'se  IVllows  priiit,  but  that  of  Üiis  muruing  contaius  severul  thiiigs 
that  merit  to  be  recorded. 

Tbe  Theittre.  For  some  dayn  pant,  the  Anglo-Monardiical  party  have 
appeared  at  the  theatre  in  füll  triumph  —  nnd  tbe  President^  march  and 
other  aristnrratic  tunes  bave  lieen  loudly  vocif«  latcd  for,  and  vehemently 
npplanded.  Oii  ^\'üdn(^s<^ay  evening  tlic  ndmircis  of  Hiiti>li  tyranny  assera- 
bled  in  consc(|ueuce  of  the  mauagera  haviug  announccd  in  tho  hüls  of  the 
dny  that  tiiere  would  be  giTen  a  patriotic  song  to  the  tnne  of  the  Preei^ 
dentis  March.  All  the  Britiah  Merebanta,  Britaah  Agenta,  and  many  of  our 
Congreaa  torieti  attendcd  to  do  lionom-  to  tlie  occanion.  AVhcn  tlic  wished 
for  song  crime,  which  cuntaimd ,  auiidst  the  most  i  idiculous  bomhasit,  the 
vilest  ailulatioji  to  the  anglo-niunurclucal  party,  and  tlic  twn  President^,  the 
exlUHy  oi  the  party  kucw  uo  bouuds,  they  eucond,  tlu  y  shouted,  they 
heeame  Mad  aa  the  Friestreaa  of  the  Delphic  God.** 

Cobbett  adds: 

"This  circumstauce  relative  tu  tlir  tiieatre,  muHt  have  given  a  rude  »hock 
to  the  brain  of  the  few  reniaining  JJeuiocrats.  It  is  a  lie  to  say  that  the 
song  is  an  eulogium  on  England  or  on  Konarchy.  It  ahall  have  a  place  in 
this  Gazette  to-morrow  and  in  the  meautiine,  to  »ati^ify  my  distant  readers 
that  the  chaxge  of  ita  being  in  praiae  of  the  EngUab  ia  faiae,  I  need  ouly 

1)  Forcupine  Gas.  for  April  24,  26,  2»,  au. 
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to  obserre,  tiiat  it  abonads  in  EalogiuniB  on  tbe  men,  wbo  planned 
and  affecied  the  American  BeTolntion!" 

Tbe  public  took  Cobbett*s  side  and  tbe  soiig  gained  rapidly  in  foTonr. 
It  was  sung  and  wbistled  on  tbe  streets,  and  soon  no  puMic  entertainment 
was  conüdered  as  satisfactoiy  without  it  To  quote  from  Mc.  Eoy's 
lemimsoenoes'):  **Sach  was  tiie  popularity  of  thxs  song,  tbat  veiy  fre- 
quently  has  Mr.  Gfllingbam,  leader  of  tbe  Band,  been  foroed  to  come  to 
a  füll  stop  in  tbe  foreign  music  he  had  arranged  for  the  eTemng  hy  the 
deafening  oaUs  for  this  marcfa,  or  song  to  tbis  mardil** 

Haxdly  a  week  had  passed  since  Mr.  Fox*8  night,  wben  another 
Tbespian  introduced  the  song  in  New  York.  But  already  the  rather 
vaguc  title  of  'New  Eederal  Song'  had  been  changed  into  that  of  *Haü 
Coluinbia\ 

Oobbett  writes  on  Thursday,  May  3: 

^Tbe  following  is  pari  of  an  advertiseraent  of  the  Entertainment  for  tbe 

last  Evening  at  the  theatre  New  York." 

"End  of  the  Play,  Mr.  Williams  on  will  sing  a  new  Patriotic  Bong, 
called  'Mail  Columbia:  Death  or  Liberty'.  Received  in  Philadelphia  with 
more  retterated  Plaudits  than  were     rhaps  ever  witnessed  in  a  theatre," 

When  Mr.  Williamson  again  sang  Hall  Columhia  'jit  tlie  FauI  of  the 
Play"  on  May  18''' 2]  **  Death  or  Tjihcrty'"  was  diopped,  and  ever  since 
the  Süug  became  known  as  'Hail  (Jolumbia'. 

Mr.  Wiiliaiiison  soenis  to  liave  been  much  in  vu^nie  as  a  singer  of 
patriotic  songs.  Whcn  assistiug  Mr.  Clialmors  in  his  '*lleadings  and 
Recitations"  at  Oeller's  Room  in  Philadelphia  on  June  15**')  he  entertaiued 
the  audience  with  'The  Boston  Patriotic  Song:  Adams  and  Liberty', 
the  <New  York  Federal  Song:  Washington  and  the  Constttation\  and 
again  *Hail  Oohunbia*.  Wben  engagod  for  the  <*Graiid  Concert"  at 
Banehigh  Garden  in  New  York  for  July  4^  he  sang  the  same  thiee  songs, 
and  we  doiibt  not,  nanHi  to  tbe  delight  of  a  patriotic  audience. 

Indeed  the  snccess  of  'Hail  Columbia'  was  **inunediate  and  emphatic" 
(Elson).  Far  beyond  the  most  sanguine  expectations  of  Joseph  Hopkinson? 
Including  his  song  in  a  letter  directed  to  George  Washington  under  dato 
of  May  9,  1797  he  wrote*): 

^As  to  the  song  it  was  a  hasty  composition,  and  can  pretend  to  very  little 
extrinsie  merit  —  yet  I  believe  its  public  reeeption  has  at  least  eqnaUed 

any  thing  of  the  kind.  The  thcntrea  bere  [Phila  ]  and  at  New  York  have 
rr>><otMH!t  (1  with  it  night  after  night;  and  men  and  boys  in  the  streets  sing 
it  as  they  go.** 

1)  Oomp.  Foalion's  Am.  Daily  AdveiÜser  for  Jan.  18,  1829. 
2}  Adv.  in  the  N.  Y.  Gaz.  May  16. 

3;  Aflv.  in  Pore.  Gaz.  .Inne  ^?>. 

i)  Comp.  WiUiam  S.Baker'8  ''Washisgtuu  aftor  Uio  Kevolution'',  1Ö88. 
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Evidently  not  much  to  the  delight  of  some  reporter  who  calls  it  (in 
tlie  Centinel  of  Freedom,  Newark  N.  J.,  July  9,  1799)  the  '^old  thread- 
worn  seng  of  Hail  Columbia". 

As  might  be  expected,  the  words  of  'Haü  Columbia'  togetber  with 
the  music  of  the  Prcsident's  March  were  pubhshed  shortly  after  the  firet 
public  Performance  of  the  seng.  In  fact  only  two  days  bad  elapsed  when 
Benjamin  Carr  inserted  the  following  adTertisement*): 

**0n  Monday  Aftern oon  will  be  pnblished  at  Cair's  Musical  RcpoHitory, 
the  very  favonriff  N^w  Fcdcral  Song,  Wrltton  to  the  tuiic  of  the  Presi- 
dent'." March,  By  I.  Hupklui^oii,  Ksq.  And  sung  by  Mr.  Fox,  at  the  New 
Tbeatre  with  great  applause,  oruameuted  with  a  veiy  elegant  Portrait  of  the 
Plresident"  [boU.  John  Adams.] 

If  Oarr  seems  to  have  been  the  first  to  publish  the  song  under  the 
title  of  'New  Federal  Song'  li  i.>  not  quiiv  certain  whu  tirst  publisbed 
it  under  tlie  title  of  'Hail  Columbia".  At  any  rate,  the  song  api>ear.s  as 
'Hiiil  Columbia'  August  17,  1798  in  the  New  York  JJaily  Advertiser  among 

**Ntw  Music.  Just  publisbed  and  for  Sale  at  Wiu.  Howe's  wholesale 
and  retail  wäre  house.  320  Pearlstreet,  the  following  Patriotio  and  other 
favonrite  Songs,  vis,  Hail  Colnmbia . .  . 

Thus  Hail  Columbia  became  a  national  song  regardless  of  its  bom- 
bastic  and  proeaic  metaphiurs.  Fatriotic  Songs  bad  been  written  in  America 
showing  this  prevailing  fault  of  the  times  to  a  leseer  degree,  and  better 
songs  followed  —  among  the  lattor,  bowever,  cwtainly  not  4he  New 
Hail  Columbia*  which  begins: 

**Lo!    I  quit  my  native  skiea  — 
To  arms!  my  patriut  sons  arise"^) 

but  none,  except  Key's  "St^ir  Spangled  Banner"  and  ßev,  S.  F,  Snutb's 
"America"  rivallcd  the  popularity  of  "Hail  Columbia". 

But  Iis  "America"  ("My  country  't  is  of  thee")  is  a  romposition  to  the 
tune  of  ''(iod  save  the  king"  and  tlu-  "Star  S])angled  Hanner"  to  the  old 
Englisb  drinking  sotiij  of  "Anacreon  in  Heaven",  "Hail  Columbia"  holds 
a  Position  quite  uniquc  lu  the  history  of  our  national  sougs  for  both  the 
words  and  the  music  were  written  in  America. 

National  sougs  ai'c  meant  to  be  sung.  The  best  and  niost  beart- 
sürriug  patriotic  poems  wiii  soon  be  forgotteu  if  not  supported  by  a 

1}  Oomp.  Poro.  Gas.  for  Friday  87. 

2}  It  seesii  aa  if  a  (.-o}>y  of  this  edition  ia  the  one  in  Mr.  Elson's  ])ossi'ssioii  and 

•wliich  he  hu  reproduoed  in  phntograph  in  hi«  liook  'The  National  Musio  of  Ame- 
rica', 1900;  thouph  T  notico  instead  of  tlie   Poitriut'  the  'Amerieaii  Kajrlß'. 
3j  See  p.  4ö  ot  James  J.  Wilson 'a  i^iational  öong  Book,  Trenton  161^ 
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indody  AvlnCli  catches  the  public  ear.  Tt  ini^ht  bo  said  that  Hopkinson's 
'IXul  Columbia'  would  have  conquoroil  the  nation  with  any  <»f  the 
populär  Umvs  of  tlie  timc,  but  the  fact  romnins  that  it«  immediate  and 
lasthi^  siuccss  was  artiially  obtiincd  witli  thr»  aid  of  tho  'Pirsident's 
Marcir.  Not  all  the  horiour,  tborcfore,  is  due  to  .loscpli  Hopkin'^oTi.  We 
musiciaus  are  entitlcd  to  claim  some  of  the  hturels  for  thu  coinpostr  of 
the  tune  which,  no  matter  how  littl**  its  musical  value  may  be,  has  be- 
come  immurtal  together  with  tlio  wordü  of  'Hail  Columbia'. 

Unfortunately  we  know  not  who  the  coiuposer  was!  The  musical 
origiu  of  *Hail  Columbia'  is  as  obscun«  as  its  hterary  history  is  clcar. 
Not  that  the  coraposer  has  been  treati.d  uukindly  by  the  historians.  They 
did  not  neglect  trying  to  lift  the  veil  which  covei-s  Iiis  namo,  but  the 
accounts  uf  thcir  investigations  are  so  contradictory  Üiat  the  problem 
remains  unsolved.  It  i?<  for  this  rcason  tlial  T  undor^o  tlie  »ame  task 
on  somewhat  new  linuü  thüugh  duubtful  of  pusitive  results. 

As  the  critics  are  divided  in  two  distinct  parties,  a  succcssful  perusal 
of  the  subject  cannot  be  thought  of  without  a  careful  study  of  the  contra- 
dictory accounts.  But  not  only  the  hope  of  finding  solid  infonnatioii 
whereupon  to  base  my  own  researches,  a  kind  of  self-defense  oompeb 
me  to  quote  first  of  aU  the  more  important  writers  on  the  subject  m 
extenso. 

* 

Thn  readfT  will  have  noticed  that  Hopkinson  meuu«ms  the  'President'?? 
Marth'  in  Iiis  lütter  without  any  allusion  to  its  coiuposer.  The  same 
ajiidios  to  Dura  11^'  in  bis  '^History  of  tho  Philadelphia  Stago"  (1854),  to 
Dunlap's  "History  of  tlic.  American  Tlu'atre''  (18231  to  Wilson's  **Na- 
tional  Sonfr  I}(H>k"  1S1;5),  to  Mr  (■arty*s  "Sonors,  Ödes  and  other 
Poems  on  National  Subjects"  (I842j,  and  to  A.  ü.  Emerick  s  '*Songs 
for  the  People"  (1848). 

The  critical  investi^ations  began  1859  with  an  anonjmous  article  in 
Dawson's  "Historical  Magazine"  (JH,  23): 

"Tho  Presidoiit's  March  wns  rmnposed  hy  a  Professor  Pfvlt-,  and  wa«; 
played  at  Treutoni uidge  when  Washinyton  pus}*ed  nver  on  Iiis  wi^v  New 
York  to  Iiis  iuiiuguration.  This  iulormatiou  1  obtained  from  onc  of  the 
Mrfomiera,  conflrmed  aflerwarda  bj  a  Bon  of  said  Pfyle.  The  song  'HmI 
Columbia*  was  written  to  tha  nuuio  duriag  ttia  eider  AdamV  admiiiislnition, 
by  Jud;^»'  Hopkinson,  and  was  first  sung  hy  Mr.  Fox,  a  populär  singer 
of  the  day.  I  wf"11  romomher  hoini/  prcsent  ut  tho  first  introchiction  of  it  at 
the  Holiday  street  theatre,  amid  the  clappini^'  of  liands  anil  hiitsings  of  the 
autogouistic  parties.    Black  cockades  were  woru  iu  tliot^u  days. 

I  haye  also  reason  to  beliare  that  the  *Wasbiiigtoii  Marbh*  generally 
known  by  that  title  —  I  mean  the  one  in  key  of  G  mijor,  was  ooaiqposed  by 
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tlie  Hon.  FrancU  Hopkiiiäou,  suuiur,  haviug  seeu  it  iu  a  inauuäcript  buuk 
of  his,  in  hu  own  handwritinff  amonir  othera  of  Iiis  known  compositions. 

J.  c. 

The  above  was  publisbed  in  the  <*Baltimore  CHpper**  in  1841,  by  a  per»on 
who  well  undentood  the  aubjeot.'^ 

Evidently  tliis  person  was  J.  C.  whose  accoimt  was  simply  reprinted 
frora  tbe  Baltimore  Clipper;  and  probably  the  initials  are  those  of 
Joseph  Carr,  the  Baltimore  mnsic  publieher. 

A  somewhat  different  vcrsion  appean  on  p.  368  in  the  'Becollections 
and  Private  Memoirs  of  Wusbington.  By  his  adopted  son  George 
Washington  Parke  Custis  Edited  by  Benson  J.  Lossing  in  1860'. 

"In  New  York  the  play  bill  was  headed  *By  particular  Desire'  wben  it 
was  announced  that  the  presideiit  would  attend.  On  tbose  nichts  tbe  house 
would  be  crowded  from  top  to  bottora,  as  mauy  to  «re  th(>  hvrn  as  the  plny. 
Upou  the  President  s  entering  the  stage  box  witb  hiö  tamily,  thu  orclifftra 
would  strike  up  'The  President's  March'  (oow  HaO  Columbia]  composed  by 
a  German  named  Feyles,  in  '89\  in  contoidistinction,  to  the  march  of  the 
BeTolntioQ,  catted  'Washington'«  March'. 

The  audience  applauded  on  tbe  cntraTiPf  of  thi*  prcsident,  Iml  ihr  pit 
and  gallen»'  were  so  truly  flespotic  in  thr  i'iuly  «lays  ot  thr  rt  jiulilif,  tiiat  so 
8O0U  as  'Hail  Columbia  luid  ceused,  'Washington  m  March'  waH  callfd  for  ])y 
the  deafenlng  din  of  a  hitndred  voieea  at  once^  and  npon  its  being  plnyed, 
three  hearty  cbem  wonld  roek  the  bnilding  to  ite  baBe.** 

In  the  foIlowiDg  year,  1861,  the  '^Historical  Magazine"  which  took  a 
TiYid  interest  in  the  history  of  onr  national  songs  brongbt  an  artide 
totally  contradicting  the  two  quoted.  The  artide  —  in  V,  280—281  — 
is  headed  'Origin  of  Hafl  Oolumbia'  and  reads: 

'^In  1829,  William  Me.  Koy  of  Philadelphia ,  ander  the  Signatare  *Lang 
Syne*,  pabliehed  in  Ponlson^s  Daily  Advertiser  an  accoant  of  tbe  origin  of 
the  song  ^Hail  Columbia',  which  waa  set  to  the  mntio  of  'Tbe  President^B 

]\I;)i«h'  ....  Mr.  Mo.  Koy's  rpmini«cenrps  have  not,  we  believf»,  been 
reprinted  since  they  were  originalJy  pu])li>li«  <l.    Tbe  article  is  as  tollows: 

Tbe  »eat  of  tbe  Federal  Government  ul  the  tbiiieeu  United  Status  bcin^; 
removed  to  Philadelphia,  and  in  honoor  of  the  new  president,  Washington, 
then  reniding  at  No.  190  High  street,  the  march,  ever  Bince  known  as  'tbi; 
President'»  March',  was  composed  by  a  (ierman  teacber  of  music,  in  tbis 
city,  naraedBnth,  or  Rnnt,  designated  familiarly  by  tho««  who  knew  bim  as  'Cid 
£oat'.  He  taugbt  tbose  of  hia  pupilä  wiio  preterred  th«?  flute,  to  give  to 
that  Instrument  the  additional  sound  of  a  dronoi  while  pluying  in  imitation 
of  a  bagpipe*  His  residence  was  at  one  time  in  that  row  of  houaes  standing 
back  from  Fifth,  above  Kace  street,  at  tbe  time  known  as  *The  Fourteen 
Chimneys',  somo  of  which  are  still  visible  in  the  reur  ground,  iiorthfjtst- 
ward  of  Mayer  »  cburch.  In  his  persoii  lie  w,t^  of  tbe  middle  siz»^  aii<l  heigbt, 
His  face  was  truly  üerman  in  expression,  Uark  grey  eyes,  and  bushy  eye 
hm>W8|  round,  pointed  nose,  prominent  lips,  and  paiied  chin.  He  took  snaff 
immoderately,  haying  his  vest  and  rufflea  usually  well  sprinkled  with  graina 
of  rappee.  He  was  considered  as  ezcentric,  and  a  kind  of  droU.  He  was 
a  s.  t  M.  IU.  10 
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well  known  traditionally,  at  the  Smison  aad  IdOD,  in  Orcnni  itreel,  where 

it  seems  his  Company,  in  tbe  olden  time,  was  alwav!»  n  wcIcatti»*  to  the 
pewter-pint  customers,  gathered  there  at  their  pipes  and  ]>et"r,  vvhile  listeuing 
io  Iiis  facetious  tales  and  auecdotos,  witbout  uumber,  of  high-life  about 
town,  and  of  tbe  playen-^NickHammond,  l^BBTtike,  Hodgkinson,  Hn.Pownall, 
aud  Jack  Martin,  of  the  cid  tbeatrc  in  Southwark.  Tbis  said  'President^s 
Maicir  l)y  Koat,  tlie  populär  soriffs  ol"  ilarkui-,  the  'city  poet',  in  patlicular 
thi'  oiH'  calli'd  'Th«'  Tailor  Doiu-  ovcr*  nnd  the  beaatiful  air  of  'Dans  Votre 
Lit'  wliicli  hrtd  been  rcndered  populär  by  ita  being  exquisitely  sung  at  tbe 
Üme,  by  Wools,  of  the  Old  Ameriean  Company,  wen  muig  and  whiatled  by 
eveiy  one  who  feit  freedom  (of  mindQ  to  whistle  and  to  aing  .... 

Pablic  opinion  having  ....  releaaed  iteelf  saddenly  firom  a  pasdon  for 
French  Revolution ary  music  and  xonj?,  experienced  a  vacmim  in  that  parti- 
cular,  wbicb  was  immediateiy  HupplieU  by  tbe  uuw  national  American  ^ong 
of  *Hail  Columbia  bappy  Land'  written  in  '98  by  Joseph  Hopkinson, 
of  thia  dty,  and  the  meaanre  adapted  by  hiin,  very  jadidonaly,  to  the  almost 
forgotten  'President'a  March'.  Ever  Rince  1798,  the  song  of  *Hail  Columbia* 
by  Jostj)li  Hopkinson,  aiul  tlit-  'Pr«'si<lfiit's  March'  by  Johannes  R oa t ,  being 
indiscriniinatcly  calU-d  for,  liavt-  l)econio,  in  a  manner,  synonjrmous  to  tbe 
public  aar  aud  uuderstanding  wben  they  arc  actually  and  totally  distinci  in 
their  origin,  a«  above  mentioned." 

FolloNviiig  the  clue  given  in  tbis  reprint,  I  fouinl  tbe  original  article 
in  PouUon's  American  Daily  Advertisor  for  Tuesday,  January  13,  1829 
under  Ihe  liuading  'Prcsident's  March'.  Tliough  tliis  arüclc  appears  ano- 
nymous,  there  can  be  no  doubt  of  Mr.  Mc.  Key  having  been  the  author 
for  WC  know  from  '^Watson's  AnnaLs  of  Philadelphia'^  that  it  was  he 
wfao  wrote  the  series  of  articlej$  on  olden  times  in  Philadelphia,  published 
in  Said  paper  dunng  the  years  1828  and  18S9  and  mostly  signed  'Auld 
Lang  Syne\ 

In  iJie  same  year  that  thia  gent]enum*s  aooon&t  was  reprinied  in  ilie 
Hist  Mag.  Bidiard  Graut  WHite's  <Nati<mal  Hymna  How  they  ace 
ivritten  and  bow  they  are  not  mitten^  left  the  press.  Wbat  this  antlior 
has  to  say  on  tbe  origin  of  flie  Trerident*8  Maxch*  ia  oontained  in  a 
fbotnote  on  p.  22: 

**....  Tbe  air  to  wbich  Hopkinson  wrote  'Hail  Columbia'  was  a  niarch 
written  by  a  German  band  maater  on  oooaaion  of  a  viait  of  Waahington, 
when  President)  to  the  <M  John  Street  Theatre  in  Naw  Yoik.'* 

A  similar  Tiew  as  to  the  musical  origin  of  the  song  is  held  by  W.  T. 
E.  Saf feil  in  his  book  'Hall  Columbia  the  Mag  and  Yankee  Doodle 
Dandy,  Baltimore  1864*.  He  says  ^  on  p.  63  — 

piece  of  maeic  set  for  the  baxpsichordf  entiüed  tbe  'President'a  Mardi* 
was  compowd  in  1789,  by  a  German  named  Fayleg,  on  the  occasion  of 
Waahington^a  firat  viait  to  a  theatre  in  Kew  Tork.'*^) 

1}  Saffell  when  deacribiog  the  allegoricaU-pobtical  musical  entertainment  of  the 
temple  of  Minerva*  Trindi  iraa  perfimned  at  Flnladdphia  ia  1?81,  potnta  ont  the 
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Ber.  Elias  Nason,  on  p*  38  of  bis  Monogramni  on  r  ur  NatioDfil 
Song  .  . .  1869"  is  equally  meagre,  equaQy  onmiscienti  and  equally  opposed 
to  giving  anthoiities  wben  he  writes: 

^  .  .  .  .  on  WaahingtonV  fint  atteudnnee  at  th«  fhealve  in  Kew  York, 

1789,  a  German  by  the  name  of  Fyles  composed  a  tune  to  take  place  of 
'Washington'«  Msjneh'^  obristening  it  with  the  name  of  'PreHi dentis  March\'^ 

Some  jears  later  in  1872,  Benson  J.  Lossing  repiinted  in  toI.  I 
(p.  560 — 554)  of  bis  ^American  Historical  Record'  a  paper  on  "Tlie  Star 
Spangled  Banner  and  National  Airs'  which  the  Hon.  Stephan  Salisburjr 
bad  read  beforc  the  American  Antiquaiian  Society,  Oct  21,  1872.  In 
i?gard  to  *Hail  Ck)lumbia'  this  autbor  says: 

'*Poal»on'8  Advertii^er  of  1829  mentions  tbat  thiB  song  was  set  to  the 
rnusic  of  'the  Presideut's  March'  1>\  .TohannuH  Roth,  a  German  music  teacher 
in  that  city.  And  the  Hi^toriiul  Magazine,  vol  3,  pnpfe  23,  qtioto-^  frr>m  the 
Baltimore  Clipper  ot  tbat  the  'President's  March'  was*   composcd  by 

Professor  Phyla  of  Philadelphia,  and  was  played  at  Treutou  in  1789,  when 
Washington  passsd  ovsr  to  Kew  York  to  be  inaogiiratod,  a»  it  was  stated 
by  a  son  of  Ftofessor  Fhyla,  wbo  was  one  of  the  performm." 

Bear  Admiral  Geo.  Henry  P  reble  in  bii  lemarkable  'Histoiy  of  the 
Flag  of  ihe  United  States.  Boston  1880'  was  not  less  careful  than 
Ur.  Salisbiiry  to  aroid  uncriticaDy  positive  Statements.  Furtbermore  be 
did  not  think  it  below  bis  dignity  to  reler  to  bis  autboiities  and  thereby 
teacbee  in  any  of  our  American  spedalists  on  mnsical  subjeds  a  wbole- 
some  lesson.  His  accoimt  reads: 

**Tbe  'President's  March*  was  a  populär  air,  and  fbe  adaptation  easy. 
It  was  composed  in  bononr  of  President  Washingtum,  theo  rendiag  at  No.  190 


two  lines:  'Hsü  Colambia^s  godlike  son*  and  «£01  tha  goldsa  fammp  of  fiuns*.  Hs 
idds:  *^J}o  not  'Hsil  CSolitm1na\  tbe  tnunp  of  tuu6\  and  the  msasnrs  of  the  chonis, 
ftppear  to  oany  Fmyles  back  fircnk       to  '81 ,  Ibr  bis  musio,  and  HopkinBon  from 

'98  to  the  «ame  ncene  nnd  ihf  ^nrnp  vpar  for  his  word«?  Wim  cati  say  but  our  im- 
mortal  'Hall  (Joluuibia"  had  its  real  origin  in  *l'ho  Teii4»lö  of  Minerva',  or  in  the 
surrender  of  Gomwallis,  when  'Magog  among  the  nations'  aroso  from  his  Uur  at 
TsAtown  and  shook,  in  tbe  hry  of  his  power,  tiie  insugent  world  bensalh  hin? 
"Miy  not  Fayles  have  tooehed  a  kej  in  the  *TempIe  of  Minerva'  in  '81,  «od  revivod 
the  sontid  in  *89?  May  not  tbe  oyn  of  Hopkiuson  in  havc  i'Mi-n  npon  tlif  '('o- 
lumbian  Parnassiad'  of  87,  when  tlie  'Temple  of  Minnva'  tirst  cntered  the  grcat 
highway  of  history?  But  none  the  leas  glory  for  Mr.  Hopkinson.''  The  eye  of  Hop- 
UnsoB  migfat  indeed  hav«  fsUen  opon  the  Oolvmbian  Farnasdad  in  the  Gohimbisn 
Magaane  (Phila.1  for  April  1?97,  wben»  tbe  ^femple  of  Mbierta*  was  i»iiited,  bat 
Fayles  certainly  did  not  **t«uch  a  k^"  in  this  little  play.  And  this  for  the  vety 
fimple  rrasnn  that  th(^  "Uratorio*^  fsic)  "^was  composed  and  «et  to  Mu^^io  by  n  fjent- 
leman"  who  aigns  himself  H.  Sart'eirs  effort  to  trace  the  Presidfui  s  i^larch  back  to 
17S1,  if  I  ondeffstand  bis  florid  fantasies  right,  is  altogether  too  fantastio  for  critical 
coBsidenition. 

.  IQ* 
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High  Stieot  Philadelphia,  by  a  German  U'acber  of  umsic,  named  Roth,')  or 
Roat,  tumiliai'ly  kiiown  as  'Old  RfiMt'.  Ho  was  con>iili  iud  ojj  an  oxcentric,  &ud 
kind  of  a  droil,  and  took  öuufi  imiuoderately.  Philip  Roth,  tcacher  ot  iini?ic, 
deämbed  as  liviiig  at  25  Crowu  Strt-tit^  whose  uame  appeur»  in  all  the 
Philadelphia  diroetories  from  1791  to  1799,  indueive,  was  probably  tbe  anthor 
of  the  march. 

Accordiutr  ti>  Iiis  pon,  who  as^serttfl  ho  wfis  nno  of  tlu-  lurformers,  tbe 
march  was  coiiijioscd  hy  J'iofcssor  Phyla,  <»t"  I'hiladeiphia,  and  was  played 
at  Trüutoii,  in  iiÖW,  whvn  Washington  passvd  over  to  New  York  to  be  iu- 
augarated."  ') 

1)  Foulaon*8  Advcrtiser  1829. 

2)  Historical  Magazine,  vol.  UI,  2.1.  -  Baltimore  CUpper,  1841.  —  American  Hi»- 
torical  Rccord  vol.  I,  ö3.  Hon.  S.  SaiiBhury's  paper  before  the  American  Antiquanaa 

Society  1872.» 

John  Bach  McMaster,  the  celebrated  autlior  of  'A  History  of  the 
People  of  tbe  United  Stiites.  New  York',  loo,  iias  sometliiiig  to  sajr  in 
respect  to  tlie  subject  in  vol.  I,  on  pp.  564—565. 

At  the  John  street  theatre  in  New  York,  '*in  a  box  adorned  with  Atting 
tmihhMns,  the  President  was  to  l)e  seen  mach  oftener  than  mnny  of  the 
liti/t  iiM  approvod.  On  euch  occasiouü  the  'President'«  March'  wa.s  aiways 
pliiyod.  It  had  been  oomposed  by  Phyles,  the  lead«r  of  the  few  violiiia 
and  dnuns  that  paiwed  for  the  orchestra,  and  played  for  the  fitst  time  on 
Tronton  Bridge  ae  Washin<^ton  rode  over  on  hin  way  to  be  inaugurated.  The 
air  had  a  nmrtial  ring  thnt  caught  the  ear  of  the  multitude,  sonn  Vtecani*« 
popnhir  ns  AVusfaington's  March,  and  when  Adanw  was  Pi-esident,  in  a  uionu  nt 
oi  great  party  excitemeut  Judge  Hopkinsou  wrote  aud  adapted  to  it  the 
famons  lines  beginnin^  *Hail  Colambia\** 

Mary  L.  D.  Ferrib  in  a  clever  causerie  on  'Our  National  Songs'  in 
tiie  New  England  Magazine.  N.  Ser.  July  189Ü,  (pp.  483 — 504j  expresses 
her  opinion  brieHy  tbus: 

'*The  music  of  Hail  Columbia  was  roiiipo<^c(l  in  178!>,  ouv  hu:i  lv"l  ycar«? 
ago,  by  Professor  Phylo  of  Phiiadi  lphia ,  and  played  at  Tn  iitou,  when 
AVushiiigtou  was  eu  route  to  New  York  to  be  innugurutcd.  The  tuue  was 
originally  called  the  President*8  March." 

In  the  sanie  year,  1S9Ü,  appeared  the  '•Marclj  King"  John  Philip  Sousa^s 
vuluablc  wölk  'National,  Patriotic  and  typical  Airs  of  All  Lands  with 
(■oj)i<ms  Notes'  'coinpiled  by  order  aiul  for  usc  of  tlie  Navy  Department', 
in  regard  to  the  'President's  March'  Sousu  reniarks: 

"On  th»?  occa.sion  of  Uen.  Washington's  atft  ndauce  at  tho  John  St.  Theatre 
in  New  York,  iu  17ÖÜ,  a  German  uamed  Fyles,  who  was  leader  of  the 
orchestra^  composed  a  ptece  in  compliment  of  him  aud  called  it  the  Tresi- 
dent*8  Mardi'f  whicfa  soon  became  a  populär  favorite.^ 

In  the  first  of  a  series  of  articles  on  our  National  Songs,  published 
1897,  April  29,  in  the  Indopendent,  E.  Irenaeus  Stevenson  maintains 
that  'Hail  Columbia'  is  rather  a  •*]jcrsonal"  than  a  national  song  haviug 
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beeil,  as  be  imagines,  written  in  honotir  of  G^tge  Waahingtoii.  Bat  this 
»  not  bis  only  graTo  enor,  for  be  not  even  knew  that  tbe  'Wasbington^s 
Marcb'  and  tbe  *Pte8ident*s  Mardi*  were  two  entixely  different  pieoee. 

"The  vtaey  air  io  th«  words  confimu  one  in  wiabing  that  *HiuI  Columbia* 
wonld  remam  solely  an  arüess  souvenir  belonging  to  Washington.  For  the 
tune  was  not  written  to  JuAffc  Hopkni-^nn's  words.  It  was  a  littlc  in- 
strumental manli,  calTed  ' Washin^'ton's  Marcli',  of  vnst  voj^ue  circn  a 
manli  compos«Hl  in  hoiiour  of  thc  fir«t  Pre^idt  nt  by  a  (jiTinaii  musician  naiufd 
Phuzlos,  Phylz,  Phyla,  or  Plalz,  of  New  York.  Phazlea  looked  utt«*r 
mancal  matten  in  the  old  theatre  on  John  Street;  and  apparently  he  really 
tn-otf  not  imported  —  the  tune.  Judge  Hopkineon  fitted  to  it  the  addreae 
to  Waehington,  in  1798." 

Wben  George  Wasbingion  on  Sunday  May  27,  1798,  acknowledged 
die  receipt  of  'Hail  Columbia'  eent  to  bim  by  Joseph  HopUneon  on 
May  9*  be  **offerad  an  absence  for  more  than  eigbt  daye  from  bome 
as  an  apology  for . . .  not  giving  ...  an  earlier  adknowledgement**.  Tbe 
poHte  note  has  been  reprinted  by  William'  S.  Baker  in  bis  work  abeady 
quoted.  Baker  adda  fhe  following  editoiial  foot-note: 

**The  aong  referred  to  in  the  above  quoted  letter  was  the  national  airj 
'Hail  Columbia^,  the  words  of  whidi  were  written  by  Joseph  Hopkinson  and 

adapted  to  the  music  of  the  'President's  March'  (omposed  in  1789  ]>y  a 
fTprman  namod  Foylos,  who  at  tho  time  was  the  leader  of  the  orchestra  at 
the  John  Street  theatro  in  Kew  York.** 

A  similar  Tersion  appears  in  S.  J.  Adair  Fitz  Gerald*  s  Stories  of 
Fmms  Songs.   London  1897,  on  p.  100: 

^Thti  music  was  taken  from  a  piece,  called  'The  President*»  March*,  which 

had  In  en  the  light  ten  y«'ars  previously,  It  waH  compos(Ml  hy  a  (terinan 
nami'il  FyleH  on  Kome  special  visit  of  Washington^s  to  the  John  Street 

Tlit'atrt',  New  York.'' 

Colone]  Nicholsis  Öuiith  in  Iiis  "Stories  of  Great  Nntionai  Suuj;^", 
Milwaukco  1899,  becomos  uuvoluntarily  hiimorous,  when  saying  (on  p.  41): 

The  'President'»  March'  was  "coniposed  in  17K9  hy  a  (Tt'rman  profesnor 
in  Philadrlphin,  namod  Phylo.  nlins  Fryle»,  aliii-^  Thyln,  riliuM  Phyla,  alias 
Hoth,  and  wa«  tirst  played  at  Treuton  whon  AV'ashington  was  on  his  way  to 
New  York  to  be  inaugurated  president.** 

The  f*'w  linos  which  Howard  Futhey  Brinton  says  to  tlic  sii])ject  in 
his  "Patriütic  »Songs  of  the  American  People",  Newhaven  19UÜ,  m&y  also 
find  a  place  here: 

''Of  the  then  currorit  tiines  none  caiight  thc  populär  fanry  mnre  thnn  tho 
'pK  sident'a  March',  which  had  beeu  composcd  in  1789  by  a  Uennan  namcd 
Feyles,  in  hononr  of  General  Washington.** 

LouiR  C  Elson  is  tlie  last  writer  wbom  I  havo  \o  (ijiiotfv  Iti  Iiis 
widespread  'The  National  Music  of  America  and  its  JSources,  Boston  lUlMJ', 
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we  read  (on  pp.  157— 1Ö9)  a  verj  mudi  more  claborate  account  tiian  tlie 
last  ones  mentioned: 

.  .  .  it  18  dcfinitcly  known  that  the  composition  was  Mrifloii  in  178r», 
and  that  it  was  called  *The  President  »  March'.  Regarding  its  lirst  |>erformance 
and  its  composer  there  is  nome  doubt.  William  Mc.  Koy  in  'Poulson'« 
AdyertiMr*  for  1829  sUtea  that  the  march  wu  oompoMd  by  a  German 
musician  in  Philadelphia,  named  Johannes  Roth.  He  ih  uUo  cuUed  'Roat' 
and  *01d  Roat'  in  »ome  accüunti«.  Thnt  thorc  w:»«;  a  PliiH]  lioth  liviug  in 
Philadelphia  at  nbont  thi«*  time  niay  be  easily  proved,  for  hiJ»  iiuinc  is  found 
in  the  city  directories  from  17U1  to  1799'].  He  appear»  as  'Kuiii,  Philip, 
teaclier  of  muflio,  25  Crown  St.'  Washington  at  this  time  was  a  fettow  eitisen 
of  this  muaician  for  he  lived  at  190  High  Street,  Philadelphia. 

But  thore  i»  anothor  daimant  to  the  werk.  There  was  also  in  Phila- 
delpliin  tili«  time  a  German  miisicinn ,  whnpp  nnme  i«?  fjpelled  in  many 
difiFert'Ul  wayx  by  the  comraentators.  He  in  called  "Phyla",  'Philo',  'Phylo' 
and  'Pfyleti'  by  various  authors.  Nuue  of  thei^c  scems  like  a  German  uame, 
bat  it  is  p0B»ible  that  the  actnal  name  may  have  been  Pfeil.')  This 
gentleman  of  doubtful  cognomen  cbiims  the  authorähip  of  the  march  in 
question,  nr  rather  his  soii  lias  claimi  d  it  for  him.  The  march  is  al<o 
claimed  by  this  pon  to  havc  been  tir«t  played  on  Trenton  Bridge  as 
Washington  rode  over,  on  hin  way  to  the  New  York  inauguration.  Richard 
Grant  White,  however,  states,  on  what  anthority  we  know  not,  that  the 
work  was  first  played  on  the  occasion  of  a  Tisit  of  Washington  to  tii«  old 
John  Street  Theatre  in  New  York. 

1)  Histoiy  of  the  Fbg  of  the  United  Stetes,  by  Besr  AdminI  Geo.  Hemy  Fkeble, 

p.  719. 

2)  Through  the  eourteay  of  John  W.  Jordan,  Esq.  librarian  of  the  Hiätoricval 
Sodety  of  Pennsylvsnia,  we  leam  that  the  flnt  Philadelphia  *Gi(y  Direelovy*  was  po- 

bli.sli(  <l  in  nSfx  the  second  in  1791.  In  neither  of  thesedot  s  llie  nsme  of  aay  moii- 
ciau  bearing  any  resMunblance  to  tiie  onet  given  above  appear. 

*  e 

It  is  endent  tliat  all  these  different  accounts  are  based  directly  or  in- 
directly  upon  the  three  contndictory  verriooB  of  William  McKoy  in 
Poulson'fl  AdTertiser  1829,  of  J.  C.  in  the  Baltimore  Clipper  1841  and 
of  61eorge  Washington  Parke  Cttstis  1860.  Later  accounts  contain 
nothing  suhstantially  new  except  when  conlnsing  the  problem  hy  incorrect 
and  uncritical  quotations  from  nnmentioned  sources,  M  in  the  case  of 
Ber.  Elias  Kason  who  inaccnrately  copied  B.  Grant  White's  superficial 
foot^note. 

H  oor  Problem  can  be  sohed  it  will  be  possible  onlj  by  critically 
investigating  pro  et  contra  the  data  given  in  the  reports  of  1829,  1841 
and  1860. 

These  data  ara: 

1)  Tlie  march  crer  sIik  o  knoxsn  as  the  Tresident's  March'  was  com- 
po^ed  by  a  German  teacher  of  miisic  in  Pliil.idelphia,  named  Jobannes 
Eoat  or  Both  **the  seat  of  the  Jf'ederal  Gorernment  of  the  thir* 
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tt'en  United  Htates  being  removed  to  PLiladolphin,  and  in  honour 
of  the  new  President  W&sMngtoa,  then  residing  at  No.  190 
Higb  Street''  fMc.  Kov). 

2)  The  President's  March  was  composed  by  Professor  Pfylc  and 
■was  played  at  Trentonhridge  wheu  AVashington  passed  over  on 
bis  way  to  Nüw  York  to  his  Inauguration.  (Information  obtained 
by  *T.  O.  from  '^one  of  the  perfonaera*^  c<»i£naed  afterwards  by  a  son 
of  Haid  Pfyle.) 

3)  The  Presidi'nt's  Äfarth  was  composcd  by  a  German,  namcd  Feylea 
in  '89  and  was  played  ii|)on  the  President  George  Washington'» 
entering  the  stage  box  witii  bis  famiiy.  (ßecollections  by  George 
Washington  Parke  Custis.) 

To  begin  with  the  first  versioni  who  was  this  German  teacher  of 
music,  by  the  namc  of  Roth? 

Even  the  niost  eareful  research  in  the  old  newspapcrs,  magazines, 
directories  and  in  houks  rehiting  to  the  «'arly  theatrical  aml  musical  life 
of  the  United  Status  will  add  but  very  little  to  the  followiug  few  items. 

T  find  Roth  tirst  mentioned  in  tlie  first  City  Directorj-  of  Philadelpliia 
publislied  by  White  in  1785.  He  appears  there  as  'Roots  PhiHp, 
music  niaker,  Sixth  between  Arcli  und  l{;ioe  streets'.  We  next  read 
bis  name  in  an  advertisenient  in  the  Pennsylvania  Joinnai  ^Piiiia.;  for 
Sept.  10,  1788. 

"Mr.  Roth,  Music  Mn^^ter  In  Penninfrtnn  AUey,  mnning  from  Race  to 
Vine  Streets,  between  Fourtli  and  Fifth  »Streets,  teaches  all  kinds  of  In- 
stramental  Masic  in  the  ahortest  manner^  viz.  Uarpsichord  or  Piano  Forte, 
Chut«r,  Flute,  Hautboy»  Clarinet,  BaMooo,  Vtenek  Horn,  Harp  and  Tborougli 
Baesy  which  u  the  Qroiind  of  Mnsio." 

The  third  item  which  I  was  able  to  tiaoe,  shows  Both  iroin  a  new 
nde^  as  a  comjraser. 

The  'Goliiinbian  Magazine'  (Fhila.)  bronght  in  tiie  April  Number  of 
1790  *A  Himtiiig  Song.  Set  to  Music  hy  Mr.  Both,  of  Philadelphia'. 
Ii  is  written  in  E  flat  major  and  in  the  intentionaUy  simple  style  of  the 
Oennan  Yolkslieder  of  that  period  to  ihß  words:  'Te  sluggavds  who 
minder  your  Üfetime  in  bed,  etc.*  Needless  to  say  that  the  song  is  of 
lifttle  musical  Talne. 

The  fint  diiectoiy  for  Philadelphia  had  been  pubEahed  in  1785.  The 
aecond  was  issoed  in  1791»  the  third  in  1793;  after  that  the  directory 
was  issoed  annually.  In  all  these,  tili  1806,  we  nin  across  the  *miisicifln' 
otr  teadier  of  musio'  or  'music  master*  Philip  Roth,  bis  name  being 
spelled  from  1803--1805  'Bote*.  He  Hved  from  1791  to  1794  in 
25  Orownst;  from  1799--1803  in  33  Grownst.,  whereas  for  fhe  years 
1795—1798  bis  residence  is  giren  without  a  honse  niunber  as  in  'Grownst*. 
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He  rnust  bare  died  either  late  in  1805  or  early  in  1806  because  we  find 
in  the  directory  for  1806  *Bote,  widow  of  Philip ,  mnsic  master,  94  N. 
Seventh.* 

Tbat  Philip  Roth,  besides  teaching  all  Idnds  of  instromental  mnsic 
in  the  shortest  manner,  played  in  the  concert  and  opera  orchestraB  of 
Philadelphia  in  highly  probable,  but  he  never  appears  as  a  aoloist  or  as 
a  C  om  poser  on  the  many  concerts  given  there  tili  1800,  the  programs  of 
which  I  have  copied  aa  f ar  as  I  was  able  to  trace  them  in  the  news- 
papers. 

Of  course,  tiie  last  reiiiark  interferes  in  no  way  witli  tlie  possibility 
of  his  ha?ing  composed  the  ^President's  March'.  Mr.  Mc.  Koy's  claims 
must  be  considcred  as  not  contrary  to  dironology  and  circumstances  in 
regard  to  Eoth^s  person,  and  Itis  mis-spelliog  the  naine  and  calling  him 
Johannes  instead  of  Philip  matt*  is  vcry  little.  But  otherwise  bis  claims 
are  sospicious  thougli  lie  secnis  to  havo  known  Roth  well. 

The  reader  will  have  iioticed  that  Mc.  Key  does  not  mention  the  year 
in  which  the  President's  March  was  composed.  Tins  is  of  importance, 
as  his  narrative  excludes  the  year  1789.  George  AVashington  was 
indeed  elected  President  in  tlmt  yonr,  but  the  seat  of  govenmunt  was 
not  removed  to  Philadelphia  until  fall  of  1790.  Tt  liad  been,  froiii  1789 
to  the  date  of  rem  oval  in  New  York  and  not  in  Philadelphia.  If  there- 
foro  '^\c.  Koy's  statt'iiu'iit  is  corrrct  tho  march  was  composed  in  1790. 
In  this  case,  howovor,  the  remai'k  ''in  houour  of  the  ncw  President*'  loses 
its  senso. 

But  the  lines  niii^ht  iciti  cscnt  an  <  x(Mi«able  slip  of  memory,  and  the 
march  miglit  have  been  wrilteii  by  Kolli  aiid  played  in  honoiir  of  the 
President  when  passing  through  Philadelphia  ou  his  way  to  Kew  York 
in  1789. 

"Washington  Ifft  Moimt  Vernon  on  the  sixteenth  of  April,  he  reached 
l*liiladelj)hia  on  tlie  twentietli  and  continued  his  vovago  the  following 
day>).  The  Pa.  Journal  (W.  April  22\  tli.^  Pa.  :Meiviiry  (T.  April  21), 
the  IndepoiKleiit  Gazetteer  (T.  April  21:,  the  l*a.  Packet  (T.  April  21), 
the  Frecm  in"s  .bmi  nal  (W.  Apiii  aiul  the  Pa.  Gazette  (W.  April  22) 
all  give  au  accuunt  of  the  president's  receptiou  at  Philadelphia,  Imt  none 
of  these  jiapers,  except  the  Pa.  (Tuzette  refer  to  any  music  having  been 
played  at  the  entertainments  and  this  paper  only  in  a  vague  way: 

«»Philadelphia,  Aprü  22. 

Monday  last  HU  Excellency  George  WaBhington,  Esq.,  the  President 
Elect  of  the  United  States  ^  arrived  in  this  city,  about  one  o*clock,  accom- 
panied  by  the  President  of  the  State  .  .  .  troops  .  .  .  and  a  numerons  con- 
conrsc  of  Citizens  on  horseback  and  foot. 

l)  Comp.  Me.  lisster,  I,  638  or  Bsk«r. 
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His  T!xcel1ejuv  rodr  in  fi-oiit  of  tlic  procosfinn,  nn  liDi-chiick  .  .  .  The 
btlls  wen-  riiiii.'  tlii-o  the  (iay  aiiii  night,  and  a  leii  (1(>  joy  was  tired  hs  he 
moved  down  Market  aud  Secoud  Street  to  thtj  City  Tavera  .  .  .  .  At  three 
o'cloek  Hifl  Excelieiu^  sat  down  to  an  elegant  Entertainment  of  250  covens 
at  ihe  City  Tavern,  prcpared  for  him  by  the  Citizens  of  Philadelphia.  A 
band  nf  music  played  doring  the  entertainment  nnd  a  dischaige  of  artilleiy 
ti"  l<  place  at  every  toaflt  among  which  wn«.  fhc  State  of  Vix^^inia.** 

This  meagrc  notice  and  the  silcncc  of  the  other  papera  in  regard  to 
mosic  are  »gniHcant.  Had  the  band  played  a  march  coniposed  in 
lionour  of  the  illustrious  guest,  the  papers  would  bare  mentioned  tbe 
facti  as  it  was  their  habit  of  doing  on  similar  occasions.  Tins  statenient 
can  be  proved  over  and  orer  and  will  be  supported  by  all  who  had 
occasion  to  study  our  early  ncwspapcrs  and  their  qpirit. 

For  the  aame  reasons,  Mr.  Mc.  Koy's  Claims,  even  if  taki  n  literally, 
which  would  imply  that  the  Presidcnt's  March  was  writton  in  1790  when 
the  seat  of  goTemment  waa  actually  removed  to  Philadelphia,  oontain  no 
evidential  strength. 

Daring  the  President'»  short  stay  in  Philadelphia: 

^.  .  .  an  elegant  F^te  Chainpetre  was  glTeii  to  tliifl  illnstrions  per- 
eonage,  hia  amiable  consort  aud  family  ,  .  .  Sejit.  4.]  on  the  hanks  of  the 
Schnylkill,  in  the  hiijlily  improved  ground,s  ot  tln-  iiK  '-^rs.  ^Iray,  hy  a  number 
of  respectabiü  Citizens.  .  .  A  band  of  luusiü  played  during  the  ropnut, 
and  at  the  close  of  tho  ropast  several  excellent  eongs  were  auug, 
and  toasts  were  giren." 

Neitlier  this  acoount  which  appi  arod  in  the  Pa.  Packet  for  Wednesday 
Sept.  8,  1790,  nor  any  otiier  nientious  u  picce  of  music  composcd  *for 
the  occasiou'.  To  repeat  it,  tliis  would  be  (juite  eontrary  to  Ihe  habits 
of  our  early  newspapers  if  such  a  piece  had  beeu  wiitteii  and  playod  in 
liunüur  of  the  new  prcsident. 

Consequently  Mc.  Koy's  versiou,  in  spitc  of  tlie  fact  that  he  was  a 
contemporary  and  fellow  citiztu  of  Philip  Roth,  liecomcs  very  doubtful. 
Had  he  attributed  the  'President's  March'  to  this  musician  without  going 
into  details,  bis  case  would  haye  been  much  stroDger.  We  then  might 
bave  admitted  the  probability  that  be  knew  the  higtoiy  of  the  march 
either  from  Koth  himself  or  from  others,  conversant  with  the  matter. 

In  its  actual  form,  however,  Mc.  Eoy's  Statement  not  only  contains  a 
contiadictio  in  adjecto,  but  it  is  contradicted  moreoTor  by  two  of  his 
contemponuies,  the  one  of  which  claimed  to  have  been  among  the  original 
performers  of  the  march,  and  the  other  to  bave  been  a  son  of  the  com- 
poser.  If  the  claims  made  for  Roth  had  been  known  to  either  of  these 
two  gentlemen  they  emphatically  would  bare  denied  their  correctness,  and, 
at  least  a  short  reference  to  this  protest  would  haye  slipped  into  J.  C.*s 
accouni   Evidently  Philip  Roth  was  not  generally  conaidered  outdde 


Digitized  by  Google 


154 


0.  G.  Suuneck,  Critical  Notes  ou  the  origiu  of  '^Haii  Columbia^. 


of  Philadelphia  as  author  of  the  march,  nay,  not  even  in  Philadelphia 
for  wo  shaU  aee  that  'Professor  Pfyle*  resided  for  yean  as  did  BoUi»  ia 
Philadelphia.  Certainly  his  son  woold  have  heard  of  Botk's  daims  if 
such  were  made  aad  he  would  not  have  failed,  in  his  oonTersation  irith 
J.  C,  to  prove  the  fallacy  of  daims  which  unjvstly  robbed  his  father  of 
the  glory  of  having  mitten  the  air  to  one  of  onr  national  songs. 

On  whidi  grounds  Mr.  Mc.  Koy  attrihutes  the  pieee  to  Both  we  have 
no  way  of  ascertaining.  We  have  to  content  onrselTes  with  the  fact 
that  chionology  and  circumstances  oommand  weight  against  his  theoiy. 
ünless  an  early  copy  of  the  President's  Mardi  is  discoTored,  piintcd  or 
in  manoscript,  bearing  Both's  name  as  anthor,  it  would  he  nncritical  to 
accept  his  anthorship  as  a  historical  fact. 

*  * 

But  who  was  "Frufcssor  Pfyle"  alias  Fayles,  alias  Feyles,  alias 
Fylcs,  alias  Pfalz,  alias  Pfazles,  alias  Pfeil,  alias  Pfyles,  alias  Philo,  alias 
Phyla,  alias  Phyles,  alias  Phylo,  alias  Phylz,  alias  Thyla? 

J,  C*s  speUing  seems  to  corroborate  Elson^s  idea  that  the  actnal  name 
was  the  German  ''PfeiF,  iinglidzed  later  on  into  Pfyle.  But  the  nome- 
roits  instances  in  wbich  the  name  of  this  **gentleman  of  doubtfol  cognomen" 
appeaxs  in  newspaper  adTSrtisements  etc.,  loare  not  a  shadow  of  donbt 
that  he  spelled  his  name  Phile.  Not  once  the  name  is  giTen  with  a 
different  spelling,  and  this  name  of  Phile  was  not  so  nncommon  after 
all  in  America,  as  I  find  fire  different  'PhileV  in  the  two  first  Pliila- 
delpbia  City  directories. 

On  Satnrday,  March  1784  a  concert  was  adrertised  at  Philadel- 
phia in  the  Pa.  Packet  «"For  the  Benefit  of  Mr.  Phile**  *on  Thursday 
March  18^^**  in  which  he  and  a  Mr.  Brown  ^'for  that  night  oaly**  were 
to  play  **A,  Donble  Ooncerto  for  the  Yiolin  and  Finte'*.  This  ooneert 
was  postponed  on  March  19^  for  the  following  Tnesday,  March  29^. 
Previons  to  1784  I  have  not  found  Phile  mentioned. 

He  mnst  have  been  an  able  Tiolinist  for  when  the  Old  American 
Company  of  Oomedians  retnmed  in  1785  to  the  conttnent  from  the  West 
Indies  where  they  had  sought  refuge  in  the  fall  of  1774,  he  was  made 
leader  of  the  orchestra.  To  (luote  Cliarles  Durang  who  in  bis  scarce 
and  interesting  History  of  the  Philadelphia  Stage  (Cli.  IX)  throws  "pro- 
fessional side  lights**  on  the  different  performers  in  1785: 

"The  orchestra  was  compoaed  of  the  following  musieiaiiB:  Mr.  Philo , 

leader;  Mr.  Bentley,  harpsichord;  ISIr.  Woolf,  prinoipal  darionet;  Trimuer, 

Hecker,  nud  son,  Violoncello,  violins  etc.  Somc  six  or  seven  othcr  nnine.s, 
now  not  remembered,  conatituted  the  musical  force.     The  latter  were  all 
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On  Julv  IS't'  1785  was  to  be  performed  in  New  York')  under  the 
direction  of  Mr.  Ileinagle,  tbe  "vocal  parts  by  Miss  Maria  Storer"  'A 
Grand  Ooncert  of  Yocal  and  InstrumeTital  Music'.  Tbe  first  part  ofthe 
concert  was  to  consist  "cliicfly  of  Hand«  1'-  Sacred  Music,  as  per- 
formed in  Westminster  Abbey.  Tbo  Second  Part  misceUaneoua''.  Pbile 
was  engaged  as  soloist  in  the  first  part,  bis  name  appearing  tbus  in  tbe 
pro^am.-  "Concerto  Violin  .  .  .  Mr.  Pbile",  and  in  tbe  "Act  Second" 
'^^r  ;^T*s.  Phile  and  Beinagle"  were  to  play  a  **£)iietto,  Violin  and  Vio- 
lincello". 

We  next  6nd  him  at  Fhiladelphia  in  1787  and  again  in  connection 
with  a  concert.  It  was  tbe  one  for  Monday  Jan.  15^1*  at  tbe  tbeatro  in 
Soutliwark.  Tbe  concert  was  interspersed  with  "licctures  Moral  Jind 
Entertainiiif!:"  and  concluded  with  tbe  'Grand  Pantominiical  Finale  in 
two  Acts  Cid  1  cd  Bobinson  Crusoe.'  We  read  in  the  *First  Act':  **Bon- 
deau  —  Mr.  Phile". 

He  cannot  bave  remamed  veiy  kmg  in  PliiL-idclphia,  because  we  find 
bim  a  montb  after  bis  concert-engagement  at  Pliiladelpbia  retumed  to 
New  York  and  ofienng  lus  Services  as  music  teacher.  The  advertisement 
reads^): 

"Music.  Philip  Phile,  most  r<s|u( f fnlly  offers  bis  Service  to  Lovers 
of  Instrumentfil  Mn-^ick,  in  Tenrliiii!,'  tlu-  Yiolin  nnd  German  Flut*  mc  tho- 
dicnlly.  Attendance  will  be  given  nt  his  Lodgings  Iso,  82  Chiithnin  Kow, 
near  Vande  Waters.  He  will  also  wait  ou  such  Uentlemeu,  an  would  wish 
to  take  LeiBons,  at  tiieir  own  Houbos. 

K.  B.    Hosick  copied  at  the  above  mentioned  place.          Feb.  20." 

Not  quite  two  months  after  this  advertisement  was  inserted,  Phile 
leappeared  in  public  in  Philadelphia,  and  it  seems  as  if  he  was  expressr- 
]y  called  from  New  York.  The  *£fyUabii8*  of  the  magnificent  'First 
XJranian  Concert'  which  was  performed  at  the  German  Beformed  Church 
on  April  12^^,  1787  under  the  direction  of  the  ambitious  Andrew  Ad- 
gate>)  contains  his  name  among  the  Authors*  in  the  following  manner: 
""IV  . . .  Concerto.  Violino  By  Mr.  Phile  of  New  York.**' 

In  the  following  year  *Mr.  Behine's  Concert  of  Voeal  and  Inatru- 
mental  Moaic*  which  was  to  bave  taken  place  on  Nov.  26^''  at  the  City 
Tavem  in  Philadelphia  was  ^postponed  on  account  of  the  badness  of 
tbe  weather  'tili  Friday  Evening  the  29*^."  In  this  Concert  the  restless 
Mr.  Phile  was  to  play  «"Solo  Violine**  in  the  first  Act«). 

An  entire  'Amateurs  Concert*  was  given  *For  the  Benefit  of  Philip 
Phile*  on  Jan.  29*^  1789  'at  the  house  of  Henry  Epple  in  Bacestreet'. 


1)  N.  Y.  Pftckol  um,  July  13;  2;  Pa.  Packet.  Jan.  13,  1787. 

2;  N.  Y.  Daily  Advcrtiscr,  Feb.  21  1787.       3;  Pa.  Packet,  April  U. 

4)  Federal  Üazettc.  Nov.  26,  1788. 
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The  orchestral  mimbors  whore  three  'Grand  Overtures'  })y  Vanhall.  Haydn  1 
and  Martini.  As  soloists  we  notico  Reinaglc  with  a  pianofortc  sonata,  I 
Wolf  with  a  "Concerto  Clarinctto"  and  Phile.  The  hitter  played  in  \ 
the  first  Act  a  "Concerto  Violino"  and  m  tlie  second  a  '*Solo  Violino''.  I 

It  really  seeins  as  if  Phile  was  tlie  fashionablc  violin  virtuose  of  the 
day,  constantly  "on  the  read"  between  New  York  and  Philadelphia  for 
again  a  "Violin  Concerto  by  Phile"  was  to  be  performed  at  *A  Concert 
of  Sacred  Music'  which  the  recently  founded  'Musical  Society  of  New 
York'  gave  on  Thursday  June  18*  1789  at  the  Lutheran  Cburch  in  Or- 
der to  Cover  the  expensos  restüting  from  the  purchase  of  an  organ  by 
Üie  Society*). 

Ii  maj  be  tfaat  donng  all  these  years  Pbile  remained  the  leader  of 
fhe  orobestra  of  the  Old  American  Company,  bnt  it  is  by  no  means  oertaiDy 
R8  the  fact  is  nowhere  mentioned.  We  only  know  (from  Dozang)  that 
he  held  this  position  abont  1785.  If  some  of  the  writers  whom  I  have 
quoted  Claim  that  he  was  the  leader  of  the  orchestra  in  the  John  Street 
Theatre  at  New  York  in  1789,  they  forgot  to  refer  to  their  souroe  of 
infoimation,  and,  therefore,  cannot  be  conddered  aa  historically  trost- 
worthy. 

Phile  became  tired  of  hia  erratic  life  and  he  dectded  to  **continiie 
bis  residenoe**  in  Philadelphia.  Of  this  dedsion  he  gave  pnUic  notioe 
in  the  Pa.  Packet  for  Dec.  le**"  1789. 

**Mr.  Phile  Most  reepectfnUy  infom»  the  dtisens  of  Philadelphia, 
particularly  those  Gentlemen  he  had  fhe  hononr  to  inBtrucfe  formerly,  that  the 

unavoidahle  iiecessity  which  occasioned  bis  abecenee  has  now  ceaaed,  and 
tbat  he  is  dpt*rmined  to  conttnup  bi?»  r«'«id«Tir(>  in  thi«  city. 

Ho  bopes  irom  thi?  müiiy  proots  he  has  atforded  of  bis  nliilities  m  a 
Teacher  of  diflercut  liistrumuntH  of  Music,  to  meet  with  tlie  Patrouage  of  a 
getierons  Public.  He  propo^^es  to  instract  Oentlemen  on  the  Yiolin,  Finte, 
Glarinet  and  Bassoon.  Mr.  Phile  is  williuf^  to  render  every  eatisfaction ; 
this,  with  a  particubir  attention  to  thoi<c  (Jentlemen  wbo  niay  plrasr  to 
encourage  hini,  will,  he  trusts,  estahli';!i  the  Reputation  he  is  de><irous  to  merit. 

Directiuus  to  Mr.  Phile,  living  iu  Kaco  street  betweeu  Pront  and  Second 
street,  will  be  punctually  attended  to.  K.  B.  Huuc  copied,  Phfladelphia, 
Dec.  14." 

Undoubtedly  Phile  resided  at  Philadelpliia  during  the  yoar  1790  as 
on  March  18'^  1790  'A  Concert  of  Vocal  and  Tnstnimental  Music  for 
the  Benefit  <tf  ]\rr.  Phile'  was  to  be  given^l  and  as  half  a  year  later  on 
8aturday,  Oct.  lü"'  he  perfonucd  a  'Flute  Concert"  at  Messrs.  Gray 's 
Gardens,  the  entertainnient  coucluding  with  Hariuouy  Music  by  Mr. 
Phile'  3). 

1)  N.  Y.  Daily  Adv.  and  N.  Y.  Daily  Gatt,  for  Jane  18.  1789. 

2)  Pa.  Packet^  T.  Maicb  16»  1790.     3}  Federal  Qazeite,  Fr.  OcL  15,  im 
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These  concerts  at  (jiay's  fashionublc  gardens  were  held  regularly  dur- 
ing  the  sunimer  iiionths  und  were  by  no  means  of  the  "roof  garden'' 
Order.  The  best  performers  of  Philadelphia  wer«  engaged  for  the  in- 
strumental and  vocal  solos,  and  music  only  of  compofieis  then  considercd 
as  the  best,  was  played.  The  concert  mentioiied,  fm  instance,  brought 
Grand  Overtores  by  Haydn,  Schmitt,  Martiiii  and  Syinphonies  by  Sta- 
initz  and  Abel. 

For  the  yean  1791  and  1792  I  have  not  been  able  to  trace  Phfle^B 
name,  bat  I  find  bim  aa  *  Phile  Philip,  mudo  master,  207  Saasaframt' 
in  the  Philadelphia  Directory  for  1793.  Then  he  disappears,  and  it  is 
Teiy  likely  tiiat  he  died  a  Tiottm  of  the  yellow  ferer  epidemy  raging  so 
tezriblj  at  Philadelphia  dming  1793  for  wo  notice  a  'Phile,  Susanna, 
«idow,  Washer,  86  Ko.  Fourth  st*  in  the  directoiy  for  1794. 

This  is  a  curriculum  vitae  of  Philip  Phile,  as  far  as  I  could  glean 
it  from  newspapeis  and  other  souroes.  Not  once  is  he  mentioned  as 
aiithor  of  the  Tre8ident*s  March*.  However,  as  he  evidently  was  a  com- 
poser  besides  being  a  violin  virtuose,  so  far,  neither  chronology  nor  cir- 
cmnstances  eamestly  weaken  J.  0.*s  Claims  in  favour  of  Phile. 

Bat,  '^The  PresidenVs  March**  says  J.  G.  ^was  composed  by  a  Pro- 
fessor Pfyle,  and  was  played  at  Trenton  bridge  when  Washington  passed 
Over  on  bis  way  to  New  York  to  bis  inauguration**. 

It  seems  not  to  have  entered  the  mind  of  any  of  the  historians  quoted, 
except  William  S.  Baker,  to  search  for  the  contemporaiy  accounts  of  this 
oecasion.  Tbe  research  would  not  bave  caused  them  vety  much  trouble 
as  qnite  a  number  of  newspapers  piinted  reports  of  the  **iespectf ul  cere- 
monies**  at  Trenton,  among  them  the  Pa.  Mercury  for  Sat  May  2"^,  1789; 
.  the  Pa.  Packet  for  M.  Apiü  27^  and  the  N.  Y.  Journal  for  April  30**. 
By  neglecting  the  newspapers,  the  wiiters  missed  a  most  important  clue, 
as  will  readily  be  seen  from  the  report  printed  in  the  P&  Packet: 

So u ata  Sung  by  a  Number  of  young  Girls,  drened  in  white  and 
decked  with  Wrenths  nud  Cliaiilcts  of  Flowers,  holding  Baskets  of  Flowers 
in  tbtür  Hauds,  m  General  Wuähiugton  puHi^ed  uiider  the  triumphal  Ardb, 
raised  ou  Uio  Bridge  at  Trenton,  April  21,  17H!t. 

Welcome,  mighty  chief!  once  niore, 

Welcome  to  thi»  grateful  «höre 

Now  no  mercenary  foe 

Aimä  again  the  fatal  bow 

Ainis  at  tliL-e  tlie  fatal  blow. 

Virgius  fair  and  Matrons  grave 

Thoue  thy  conqueriug  armü  did  save  — 

BuUd  for  thee  triumpbid  boweral 

Strew,  ye  fair,  bis  way  with  flowan*)  — 

Btrew  yoor  Hero^a  way  with  flowera. 

*)  As  they  sung  these  Lines  tbey  »trowed  the  Flowers  bcforo  the  Genei'al, 
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who  halted  nniil  the  Sonata  was  finiehed.  The  General  bcing  presented  with 
n  Copy  of  the  BonaAai  was  pleaaed  to  addreas  the  foUowing  Card  t»  the 
Ladies. 

To  the  Ladit  "^  of  Trontoii  .  ,  . 

ffencnil  "Wasliinrrfon  cannot  ieavt-  Ulis  Place  withont  expreesing  bis 
ALkiiuwlc'dgmt'iits  to  tlu-  Miitroiis  and  Young  Ladies  who  received  him  in  so 
uüvel  and  grnceliil  a  3I;iiiii<r  ut  the  Triumphal  Arch  in  Trenton,  für  the 
exquisite  SeoMtions  he  » x^»  rienced  in  that  altecting  momeni. 

The  astoniahing  Contrast  between  hia  fonner  and  actual  Situation  at  the 
same  »pot,  the  elegant  Taste  with  which  it  was  adome«!  für  the  pre««ent 
occRHiion  —  sind  the  innocent  Ajiin-arance  of  the  White  Kobed  (Jhoir 
who  met  him  with  the  gratulatory  Song  —  have  made  such  an  impresaicu 
on  bis  Bemembrance,  as,  he  aanrea  them,  wiU  nerer  be  effiu»d. 

Tzenton,  April  21,  1789." 

The  other  pa])er8  referred  to  brought  BÜDÜar  reports,  all  prinüiig 
Sonata»  inatead  of  Cantata,  with  this  importaat  addition  however:  **So2iata» 
composed^jand  set  to  music  for  the  occasion".  Of  other  music, 
perfonned  at  Trenton  Bridge  on  this  day,  and  espedally  of  miuic  oom- 
posed  for  the  oocasion,  not  a  syllable  in  any  of  tbe  reports! 

It  iB  reasonable  to  suppose  that  this  'Sonata*  was  the  piece  alluded 
to  bjr  J.  0.  and  attributed  hj  one  of  the  performers  and  later  by  Phile*8 
son  to  Pbüip  Phile  as  the  'Fresident^s  March'. 

At  last  the  problem  seems  solved.  J.  0.*8  Statement  seeros  to  be 
corroborated  to  the  degree  of  oTidence  by  this  aoconnt,  and  Philip  Phile, 
indeed,  seems  to  have  been,  beyond  doubt,  the  anthor  of  the  much 
dispttted  march.  But  oor  joy  is  premature,  and  our  vezations  aze  only 
heginning. 

**y[ew  Mttsic.   Just  pubtiahed  (Prioe  3  S.  9}  and  to  be  Sold  by  Biee  . 

&  Co.  BookaellerB^  South  aide  Market  near  Secoiid  Street. 

A  ohornsj  f^ung  before  Gen er.'il  -In  ii t o ti ,  hr  pfis«pd  under 
tlip  triumphal  Are!»  raised  o!t  the  Bridge  at  Treuton,  April  21"*. 
17bU;  composed  and  dedicated  by  permi»Hion,  to  Mrs.  Washington 
By  A.  Keinagle."-^) 

A  tliird  claimant,  and  a  fonnidable  one,  in  the  persuu  of  one  of  the 
foremost  musiciaiib  in  tlic  country,  tlie  composer  of  niimerous  marches, 
in  particular  of  tlie  '*FtHluriil  March**,  written  for  and  perfonned  at  Pbila- 
del{>hia  on  July  17öH  in  the  Grand  i^rocession  in  honour  of  tlie  Con- 
stitution !  ^) 

1)  1fr.  Baker  attributea  the  worda  to  M^jor  Richard  Howell,  later  on  Qovemor 

of  New  Jersey. 

2;  Pa  Packet,  T.  Deo.  29,  1780. 

8l  Judge  Samuel  W.  Pcnnypnckcr  ofPhda.  is  bclicvod  to  pns^c^'f?  tho  mily  printed 
copy  of  this  march  cxtant.  This  I  huvo  Seen  and  copied  with  Üw  kitid  pennission 
of  the  owner. 
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If  the  music  of  the  Chorus  sung  on  the  Bridge  at  Trenton  wiis 
identical  with  thtit  of  the  so-called  President's  March,  then,  of  course, 
A.  Reinagle  was  the  composer  and  not  Philip  Phile.  But  tlns  conclusion 
is  made  impossible  by  the  'New  York  Subscriptioii  C'oncert'  which  took 
place  11  Puesday,  September  15'  ,  1789.  We  read  in  the  'Plan',  priuted 
m  iLe  D.uly  Advertisor  for  Sept.  15"»: 

**After  tht;  fiiist  Act,  will  be  purfürmed  a  ckorus,  to  the  words  iLat  were 
Bimg,  as  Gen.  Washington  passed  the  Bridge  at  Trenton  —  the  Music  now 
oomfMMod  by  Mr.  Beinagle," 

This  passus  implies  that  Reinagle's  setting  —  published  m  Deoember 
—  was  not  the  one  sung  when  G«ii.  Washington  paased  the  bridge. 
Gonflequentiy,  PMe's  traditioiial  position  of  being  the  autfaor  of  Üie 
Freddent'B  March  lemains  muhaken.  However,  imder  this  co&ditioa 
oiily  that  the  'Sonata*  and  the  raareh  were  identical. 

This  suppodtioxi  ia  Memingly  strengthened  by  the  yery  fact  of  the 
two  different  settings  of  the  Ghoros. 

*The  Finte  Preceptor  or  Gohimbiaik  Instructor  BnprorM  by  R.  Shaw, 
Phikdelphia  1802'  hnngs  on  p.  24  both  a  *Preadent'B  H^ch'  and  a 
Tre8ident*B  New  March'.  That  the  first  was  written  in  hononr  of  Pre- 
sident Geozge  Washington  cannot  be  donbted  being,  as  we  shall  see, 
a  populär  pieoe  in  1794.  I  beliebe  that  the  Tk«Bident*8*  New  March*, 
too,  was  written  previoosly  to  the  administration  of  the  seoond  President, 
John  Adams.  Otherwise  Ihe  tafle  would  most  Ukely  read  *New  President's 
Mardi*.  If,  therefore,  the  first  setttng  of  the  'Sonata'  hecame  populär 
linder  the  tHIe  of  ^e  Presidenfs  March*.  Beinagle's  setting  might  have 
heen  styled  'President's  New  March'  in  order  to  distingnieh  both  airs. 
Bat,  nnf  ortunate^,  this  oontradistincticin  by  no  means  helps  to  solve  the 
proUen. 

We  lemember  that  the  chiinis  for  Phile  are  based  npon  the  reminiscences 
of  one  of  the  original  perfonners,  confirmed  later  on  by  Phüe's  son.  The 
term  'perfonner'  withont  the  addition  of  'vocal*  generally  applies  to  a 
peiformer  on  some  instrumeni  To  haye  been  a  'peifonner*  on  said 
occasion  would  inf er  that  the  'Sonata'  was  snng  with  instmmental  acoom- 
paniment  Nothing  goes  to  show  that  such  was  the  case.  Bat,  in  order 
not  to  pnsh  argmnents  too  far,  we  admit  the  possibility  eitber  of  ihe 
'perloroMr'  haiing  been  a  Tocal  perfomer,  boiL  one  of  the  'yonng  Girk' 
or  of  the  Sonata  reaUy  having  heen  snng  with  instrumental  accompaniment 
tiiough  not  mentioned  in  any  of  the  reports.  We  might  even  allow  the 
combination  of  bolli  posBibiHties  for  the  simplificatton  of  matters. 

At  any  rate,  one  conclusion  would  necessarily  follow  if  the  'Sonata' 
and  the  'Pinsideiit's  March'  were  identical:  The  music  must  have  become 
known  later  on  ander  the  title  of  the  'Ptcsident's  March'. 
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But  this  is  iittcrly  impossible  for  a  very  simple  reason.   The  words 

of  the  'Sonata'  cannot  have  been  sung  to  any  of  the  known 
versions  of  the  'President's  MarchM  Neither  to  the  arrangement 
for  'Hail  Columbia',  nur  to  the  Version  in  Shaw's  Flute  Perceptor,  nor 
to  a  vei-sion  which  ajjpears  on  p.  21  of  'The  Compleat  Tutor  for  the 
Fife.  Phil:i(l."1].liia.  Printed  for  and  Sold  by  (ieorge  Wilh?,  No.  12, 
South  Fourtli  Street.  Phila.',  nor  cannot  it  be  sung  to  the  vPn  ^ident's 
ncw  March'',,    To  prove  this,  I  submit  the  respective  tunes  to  the  reader. 

1)  'The  President's  March.  A  new  Fedcral  Song.  Published  by 
G.  WiUig.  Market  street  No.  IHö,  Phila.'  and  bound  together  with  other 
Marches  and  Battie  sceues,  in  a  volume  beluugmg  to  the  Library  Com- 
pany of  Phila. 


Hail!  Go-lum-bia  hap-py  land 


haü!  ye  He-rocsheav'nborn  band  ^ 
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who fonghtaiid  Ued  in    free» doms  c«i-ae»  «ho foog^end 
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free  -  dorne  oaa  -  ae    and  when  the  storm  of    war    was   gone  en- 
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3: 
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joy'd      the     place  your  va  -  lor    vron,       let    In  ■>  de  •  pen>dence 


1: 


1)  This  for  many  reasons  verj*  interesting  book  was  published  not  earher  thaa 
1805  as  'WiUig's  above  mentioned  address  appcars  for  the  fint  tiaie  in  the  Direototy 
for  1805. 
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be  «or  boMt       e  <-  Termind    fnl  whatit     ooat       e  -  Tergrate*M 
I  Ii  ^ 


r  CT  H  I ,'     <  M 
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Bro  -  thers  join^d, 
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peaoa    and        aa  -  fety  we    shall  find. 


[fonow  stMuas  n— lY.] 


2)  The  Fresident's  March  as  in  Shaw*8  Flute  Fteceptor.  Fhilsr 
delphia  1802. 
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3)  President' 8  New  March,  as  in  ihe  same  book. 
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4}  The  President' s  March  as  in  the  Compleat  Tutor  für  the  Fiio, 


Erery  attempt  to  sei  the  wonb  of  the  'Sonata'  to  these  two  melodies 
iaShf  even  after  the  boldest  surgical  operationB.  Oonsequently  the 
'Sonata*  sang  on  the  hridge  at  Trenton  and  the  'President's 
March*  were  not  identicaL  It  follows  that  J.  0.*8  tradition  like 
Mc.  Ko7*9  oontams  a  contradictio  m  adjecto.  Therefore  we  are  not  en- 
titled  to  accept  it  as  anthentic. 

Bat  in  order  to  be  tolemnt  —  perhape  only  part  of  the  Statement  is 
incoirect  Though  the  niarch  was  not  phiyed  on  Trenton  Bridge  it  might 
have  been  composed  nevertheless  by  Phile  for  some  other  occaaion.  If 
we  noglect  the  incoirect  part  of  J.  G.*s  statement  then  a  literal  Inter- 
pretation of  bis  words  forces  us  to  admit  this  possibility  becanse  they 
do  not  necessarily  imply  that  the  mardi  was  written  for  the  festivities 
at  Trenton. 

Here  the  third  verdon  has  to  be  ezamined  as  George  Wasliin^on 
Parke  Gustis  attributes  tbe  march  to  tbe  same  author.  But  it  is  of 
importance  to  remember  that  hc  simply  claims  that  the  march  was  com- 
posed by  a  German  named  Fyles  in  1789  in  contradistinction  to  [Francis 
Hopkinson's?]  Wasliington's  March  and  tliat  it  was  Struck  up  when  the 
President  entered  the  stagc  box  with  Iiis  family.  He  does  not  state 
when  the  march  was  first  phiyed,  fax  less  does  he  daim  that  the  march 

II* 
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was  composed  for  the  oocasion  of  Washington*«  f irst  Tint  to  the  John 
Street  Theatre  in  Kew  York.  We  have  to  ezamine  his  account  as  it 
Stands  and  are  not  justified  in  readingi  like  SaffeU  and  Nason,  pretly 
new  items  between  the  lines. 

On  the  contraiy  I  feel  indined  to  trust  Gustis*  version  neither  as-a 
solid  basis  for  air-castles«  nor  as  a  reflez  of  direct  and  authentic  in- 
fonnation  bearing  npon  the  subject,  nor  as  a  sapplementaiy  evidenoe 
in  favour  of  J.  G/s  Phile  tradition. 

It  might  be  objected  that  Ciistis  having  beoome  a  member  of 
Washington's  femily  a  few  months  after  bis  birth,  ought  to  be  constdered 
as  a  iritness  leliable  and  out  of  reacb  of  historical  scepticism. 

Gertainly,  if  it  wcre  evident  that  ho  visited  the  theatre  with  the 
President  on  May  11,  June  5,  Nov.  24  and  30,  1789,  the  only  four  times  — 
according  to  Baker's  'Washington  after  the  revolution'  and  Paul  Xiord*8 
charming  )>ook  'Washington  and  the  theatre' ')  —  that  the  President  atten- 
ded  theatrical  Performances  in  New  York.  Tliis  however  is  not  the  casc,  aiiä 
we  have  no  means  of  ascertaining  whether  or  not  Custis  himself  he<ard 
the  President's  march  played  on  these  oocadons.  In  the  second  place 
are  the  recollections  of  a  boy  of  eight  years  reliable?  Certainly  not; 
but  ihm  argiiment  applies  to  Custis  who  wjis  bom  in  1781  on  the  thirtieth 
of  April  2).  Purtliermore  the  'Recollections'  were  written  during  a  period 
of  thirty  years  and  their  preface  is  dated  by  the  author  "Arlington  House, 
Near  Aloxandria,  Va.  185P)''.  Ts  it  not  most  likelv  that  Custis  when  're- 
collccting'  the  evonts  of  the  year  1789  m'.'is  forrod  to  Supplement  Iiis  or 
his  faniily's  reniiniscf'nr»  s  ^^vitb  Information  gained  from  other  SOUrceSt 
in  particular  from  traiiitiun  und  the  study  of  books? 

We  might  admit  that  tho  President'«  March  was  played  on  th*^' 
occasions  quoted  though  neither  tlie  newspapers,  nor  Ford,  Irelaud, 
8eilhamer  and  other  acmrate  historian«?,  nor  the  diary  which  Gcorep 
Wasliin^'ton  kcj^t  in  1789.  nur  other  contemporarv  sonrcos  compel  u» 
to  admit  tliis.  But  we  do  not  admit  tlu^  nt  ct^ssity  of  accepting  Oustis' 
Statement  as  authentic  that  the  mnrcli  w:is  wiitten  by  VhWe  in  178U. 

When  a  boy  of  eight  years  lie  prubably  was  not  very  much  intercsted 
in  the  name  of  the  composer.  If  he  Avas,  such  early  recollections  t  anuüi 
be  coiisidered  as  a  basis  for  critical  historv.  If  he  Icarncd  the  name 
later  on,  especially  after  twenty  or  thirty  years  had  clujKsed,  tUeu  Li-- 
account  bears  not  more  absolute  weight  than  those  of  Älc,  Koy  and  J.  C. 
Finally  I  would  like  to  call  attention  to  a  surprising  circumstance. 


1)  Published  in  1899  as  No.  8  of  the  New  Series  of  the  Dunlap  Society  Publications. 

2)  Comp.  Appleton  or  the  'Mcmoii'  of  Üeoi^e  Waflhiqgtoii  Parite  Oaatia'  prefix- 
ed  by  his  daughter  to  the  'EecoUections*. 


uooole 


0.  Q»  Sooneck,  Critic«!  llotes  on  Um  oritfin  of  ''Hail  Columbia^. 


165 


Studyirif;  and  extnn  üii;4  qnite  a  iminber  of  nowspapers  etc.  with  a 
wider  sc(>i»»'  than  of  this  puper  1  failcd  to  Üiid  aiiy  kiiul  of  an  item  re- 
lating  to  a  President's  March  previous  to  1794.  In  this  year,  in  the 
New  York  Daily  Advertiser  for  May  S'"»,  I  at  last  came  acioss  such 
an  item  in  the  form  of  the  following  advertisement. 

"To  be  continued  Monthly.  On  Tuesday  tbo  Ist  of  April,  1794, 
was  published,  Frice  50  cents,  No.  1  of  the  Cfentlemen^s  Amu8emeut  or 
Companioa  for  the  Qeiman  Flute.  Amoiged  end  adopted  by  R,  Shaw  of 
the  New  York  Tbeatre.    Containing  *The  President's  March*  .  . 

It  might  seem  as  if  this  wa«  a  New  York  imprint.   It  was  not,  for 

we  rea<l  a  lew  lines  above: 

"Philadelphia  printed  l'or  Bbaw  &  Co.  aud  sold  by  Harrison,  No.  108 
Maiden  lane  New  York." 

iSomo  montlis  later,  tlif  üld  ÄTnorican  Company  tlion  playinj^  at 
the  Ccdai-  Street  Theatre  in  Philadelphia  advertised']  for  MondayEven- 
mg  Sept.  22'": 

.  .  .  **Pr(»vioti?j  to  Tragedy  [Tlic  (ncciiiii  Daugbt^r^  tlic  IüukT  will  play 
a  New  Federal  üverture,  in  wliicli  are  iiitroduced  »everai  pupulars  air«:  Mar- 
seilles hymus,  Ca  ira,  0  dear  wliut  cau  tbe  matter  be,  Kose  Tree,  Carmagnole, 
'President*«  March*,  Jankee  Doodle  etc.    Composed  by  Mr.  Carr.** 

This  potpoiii  ri  met  with  public  favour  as  it  was  icpeated  on  the  next 
play  night  ( Wt  »incsday)  **between  the  play  and  after  piece"  and  again 
on  the  followinfj;  Wednesday. 

Should  later  investigations  support  the  correctnt'^s  of  niy  statt  inont 
that  the  President's  March  is  no  where  meutioned  previously  to  1794, 
tlie  fact  would  be  of  singular  iniportance. 

Evidciitly  the  march  w:is  populär  in  1794,  but  I  doubt  that  it  was 
so  for  ycars  before.  Had  this  been  the  case  the  march  would  have  been 
pubUshed  like  A.  Rcinagle's  'Federal  March',  Sicard's  'New  Consti- 
tution March  and  Fedcral  Minuet'  of  1788"'')  or  other  patnotic  pieces, 
aad  advertisenients  to  that  effect  would  appear  in  the  newspapers  as  is 
the  case  with  all  early  American  musical  publications,  either  sacred  or 
weolar.  We  must  not  forget  that  the  demand  for  patnotic  muaic  was 
very  eager  in  those  days,  and  a  march  in  houour  of  Pteaident  Washington 
would  haye  sold  rapidly.  Bnt,  I  faüed  to  find  the  President*«  Mareh 
advertised  previons  to  1794.  Fturthermore,  bad  tbe  air  been  very  populär 
duiing  tbe  years  1789  to  1794,  at  least  one  of  the  innumerable  political 
and  patnotic  songs  wbich  were  to  be  sung  to  injpular  melodies  and  most 
of  wMeb  were  printed  in  tbe  newspapers  or  magazines,  would  sbow  the 

1)  American  Daily  Advertiser.  Sept.  22. 

2)  8«e  Faderal  Qautte,  Fhila.  1788,  Oct.  2. 
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usiial  remark:  *Ttme  —  FTesideiit*8  March".  Tbis  however  ig  not  the 
case  as  f  ar  as  I  can  see. 

To  oondude,  we  m^t  concentrate  cur  attention  upon  Phile  as  tiie 
possible  author  of  the  Fresidenfs  March  more  than  upon  Roth,  bnt  we 
hare  no  right  wliatever,  if  interested  in  historical  facts,  to 
date  the  origin  of  the  marcli  1789  or  to  attribute  its  autlior- 
ship  with  certainty  to  either  Philip  Both  or  Philip  Phile, 
Unless  furtluT  investigations  throw  additional  light  npon  the  prohlem 
the  oiigin  of  the  air  to  'Hail  Columbia'  will  remain  more  obscore  than 
it  seemed  to  be,  and  the  populär  writ«rs  on  our  national  Bongs  wül  do 
well  to  mention  the  two  daimants  with  a  yery  conspicaons  qnestion  marL 
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Der  Qnartseztakkord. 

Seine  Erklärung  und  Zukunft 

von 

G.  Capellen. 

(OtnabrDdc.) 


Das  eigentümliche  Verhalten  des  Qiiartsextakkordes  bat  von  jeher 
den  Theoretikern  sehr  viel  Kopfzerbrechen  gemacht.  Trotz  der  maamg> 
fachen  Erörterungen  in  den  Lehrbüchern,  trotz  der  Monographie  von 
Eise  h  biet  er')  ist  das  Problem  dieses  Akkordes  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  noch  immer  ungelöst,  da  die  üb1i(  In  n,  empinsch  gefundenen 
R(  ;^('ln  nur  kasuistischen  Wert  haben  iiiul  einheitliche,  für  alle  Fälle  zu- 
treffende Gesichtspunkte  fehlen,  wie  es  folgende  Auslese  von  Ansichten 
der  Theoretiker  beweist: 

E.  F.  Richter,  Harmonielehre  (17.  Aufl.),  Seite  147,  Anmerkung: 

»Die  oft  (I)  notwendige  Vorbereitung  der  reiuen  Quarte  im  i^autseztakkord 

hat  manche  Tlieon'tikrr  veranlaßt,  sie  tiiitfr  di«-  T>issonan7rn  7a\  rechnen.« 

Soite  7:  »Die  reine  Quart  gehört  urijprünglich  zu  den  Konsonanzen,  da 
sie  Bich  durch  Versetzung  in  die  reiue  Quint  verM'audelt,  ebenso  wie  die 
reine  Qnint  nur  die  reise  Quart  erzeugen  kann  und  überhaupt  niemals  ans 
einer  Konsonanz  durch  Versetzung  in  die  Oktave  eine  Dissonans  entsteht. 
£i  geschieht  dieses  Intervalls  deshalb  hier  besonderer  Erwähnung ,  weil  in 
gewiH«en  Fällen  die  Quarte  eine  ähnliche  (!)  Berücksichtigung  verlangt  wie 
manche  Dissonanz. « 

C.Stumpf,  Konsonanz  und  Dissonanz 2).  Seite  80: 

»Die  Umkehrung  eines  Intervalk  giebt  stets  ein  Intervall  von  gleicher 
Kenaonaim.« 

Seite  32:  »Wenn  wir  den  isolierten  Zusammenklang  o-f  hören,  so  Uingt 

für  unsere  musikallsilien  rJcwoImheiten  f  leicht  als  Vorhalt  vor  e.  Per 
Dreiklnnpr  in  ersti-r  Latre  nnd  die  ihn  konstituierenden  Inter\'alle  sind  es 
nun  einmal,  aul  die  wir  alles  andere  beziehen.  ^Vir  können  nun  freilich 
0-f  auch  auffassen  als  obersten  Bestandteil  eines  Viirkiauges  t  a  c  f,  aber 
diese  Auf&ssung  muß  erst  künstlich  henroigerufen  werden,  ^e  andere  scheint 
näher  zu  liegen.  Didier  bleibt  an  der  Quart,  von  diesem  Standpunkt  ans 
betrachtet,  etwas  Dissonantes  haften.  < 

W.  Rischbieter,  Drei  theoretische  Abhandlungen,  Seite  44: 

>Wie  jeder  dissonante  Akkord,  sei  es  Septimen-  oder  Vorhaltsakkord,  sich 
auflöseu  muß,  so  will  (I)  sich  auch  der  Quartsextakkord  autlösen.  Die  Auflösung 

1)  Drei  theoretisehe  Abhandlungen  über  Modulation,  Quartsextakkord  und  Oigel" 
punkt.   Dresden,  F.  Ries,  1879. 

2)  £nohieneD  als  «stes  Heft  der  »Beitrage  sur  Akustik  und  MusUcwissenschaftt. 
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desselben  wird  darin  bestehen^  daB  die  Zweiheit  (QuinUO  entweder  selbät 

Eiiilieit  (Orunclton)  wird  odor  zu  einer  Kiiilioit  ühergclit.  I)it'  erste  Auf- 
lösuugäart  ist  die  hauptsächliche,  denn  bei  der  zweiten  bildet  der  ^uartsexl- 
akkord  größtenteils  nur  ein  UberLfaiijtjs-  oder  Durchgaugümomeut. « 

C.  Kistler.  Harmonielelire ,  Seite  15: 

»Der  Quartätixtakkoi  d  boli  im  Verlaute  eines  Toustückes.  wenn  moglicb, 
ganz  Tennieden  werden,  weil  er  immer  (?)  auf  eine  Kadens  hindeutet,  was 
dem  Flusse  der  Mnaik  ichadet.« 

8.  Jadassobn,  Hannomelelire,  Seite  62: 

»Häufig  in  einem  Tonsats  Torkonnnende,  wenn  andi  (!)  vorbereitete,  Quart- 
fMoctakkorde  werden  niemals  gute  Wirkung  innehen.« 

O.Paul,  Lehrbuch  di  r  Harmonik,  iSeite  48: 

»Der  Grund  für  die  Zuläasigkeit  des  Quartsextakkordes  liegt  nicht  allein 

in  der  Vorbereituncf  und  im  ire^^etzmäßigen  Stimnienfort.sehritt,  sondern  im 
Wesen  der  Touai-t,  welche  den  (^uartsextakkord  mit  bestimmt  ausgeprägtetu 
Charakter  in  ganz  unzweideutiger  Weise  verlangt.« 

BLRieiuann,  U.iiinonielehre,  2.  Auflage,  Seite  101: 

»Der  Quartsextakkord  ist  eine  entschiedene  Dissonanz,  denn  g*i  ist  ein 
g^Durakkord  mit  o  und  e,  g  '^^  ein  g-Durakkord  mit  o  und  es;  die  Quarte  wird 

vor^elialten  vor  der  Terz,  die  große  oder  kleine  Sexte  vor  der  Quint.  Dissonante 
Tone  sind  die  (Quarte  und  Sexte;  dieselben  dürfen  daher  nicht  verdoppelt  wer- 
den. . ..  Wie  alle  V'orhalt.H-Dissonanzen,  nniß  auch  di  r  Quart^extnUkord  auf  einem 
gewichtigen  Taktteil  auftieteu,  während  seine  Aullosung  gewöhnlich  aut  einem 
leichten  erfolgt.  Umgekehrt  tritt  der  Doppolgänger  des  Quarteeztakkordee, 
der  Durakkord  in  Quint-  und  der  ^lollakkord  in  Primlage  [nach  Riemann 
ist  im  A  MiollklanL'f  e  dir  I'iim],  am  liebBten  auf  einem  leichten  Taktteil 
auf  (der  »durchgehende  Qiiart.sextakkord«  der  Generalbaß-Terminologie),  wo- 
möglich bei  Sekundtortschreitung  oder  doch  möglichst  gebundener  Führung 
aller  Stimmen.« 

Man  sieht,  die  Angelpunkt«»  des  Problems  sind  die  Fragen:  a)  Ist 
die  Quart  im  Quartsextakkord  Konsunanz  oder  Dissonanz?  bj  Ist  der 
^betonte^  Quartsextakkord  ein  selbständiger  o<ier  ein  Vorhaltsakkord ? 
c)  In  welchem  Verhältnis  steht  der  Quartsextakkord  zur  Tonalität? 

L 

Um  diese  Fragen  beantworten  zu  können,  ist  das  Verhalten  des 
Qnartsextakkordes  zunächst  enpifiicli  (indnktiT)  festzustellen,  d.  1l  es 
ist  zu  untersuchen,  wie  der  Quartsextakkord  in  der  Ptaxis  vorkommt  und 
wie  er  etwa  sonst  nach  der  Entscheidung  eines  unbefangenen  musikali* 
sehen  Ohres  praktisch  vorkommen  kann.  Um  keinen  Fall  der  Verbin- 
dungen des  Quartsextakkordeß  außer  Acht  zu  lassen,  habe  ich  mich  der 
Mühe  unterzogen,  die  konsonanten  Dreiklänge  nach  den  überhaupt  mög- 
lichen Intervallen  der  Gnmdtöne  auf  dem  Klavier  in  allen  Lagm  zu 
verbinden,  nach  folgender  Ghrupiuerttng: 
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a)  Gleicher  Grundton.  Modell:  C— C  (C^)  und  ungekehrt 

[Der  einfeehe  gtofie  BodiBtabe  bedeatet  aach  im  Folgenden  stets  den 
zugehörigen  Dnrdfeiklang,  das  kleine  o  am  FnBe  den  MoUdreüdangl. 

b)  Quint-(Quart-) schritte. 

1.  Beine  Qiunt-(Qaart-)schritte.  Modelle:  C  —  G  (Gq)  und  umgekehrt 

Co— G  (Go)    >  » 

2.  Weiche   »        »        »  »       E  — B  (B„j    .  . 

Cj  Terzscbrittc. 

1.  Harte  Terzscbritte.  Modelle:  C  — E  (Eo)  > 

Co  — E  (Eo)    »  » 

2.  Enharmonisdie  Terzscbritte.       »      H  — EsfEsf,'  »  » 

— Es  lEsf,  i  » 

3.  Weiche  Terzscbritte.                »      C  — Es  E^o)  »  » 

Co  — Es'Esoj  »  » 

4.  Enbunaoiiibch-weicbeTerzbchritte  »      As  • — H  (H(,l  »  > 

dj  Sekundschritte. 
1  Ganztonschritte.  Modelle:  F  — G(Go)  » 

2.  Leittonschritte.  *      £  — F  (F«)  » 

i;-F(F,)  . 

3.  Chromatische  Schritte.  »      Es       (B^)  > 

EsfE  (E«)  >  > 

Yorstehende  Modelle  wurden,  mit  oder  ohne  Hinsuf  ügung  dissonanter 
T&ie,  in  mannigfachem  tonalen  Zusammenhange  geprüft»  in  der  Erwä- 
gung, daß  die  moderne  Musik  keine  einzige  dieser  Akkord-Verbindungen 
▼erabscheut  und  eme  wirklich  wissenschaftliche  Iiosung  des  Problems  alle 
HogÜdbkeiten  berücksichtigen  muB,  seien  dieselben  bereits  {traktisch  ver- . 
wendet  oder  nicht   Das  Besultat  war  folgendes: 

i.  Kadenxierender  Ciehnaeh  des  QaartseUakkordes. 
(Der  Quartsextakkord  als  Tonartbefestiger,  tonal  oder  modulierend.) 
Kennzeichen:  Betonung  des  Qnartseztakkordes  und  Übergang  des- 
selben in  den  Bechtsldang  oder  Bechtssept-  (seltener  Rechtsnon-)  klang 
oder  in  eine  Umkehrung  dieser  Akkorde.  [»Bechtsklang«  »Dominant- 
draiUang«,  »Linkaklang«  a  »Unterdominantdreiklang« ,  »Mittelklang«  as 
»Tonischer  Dreüdang«  der  Generalbaß -Teiminologie.]  Im  Bechtsklang 
kann  der  Grundton  als  akustischer  Kombinationston  weggelassen  werden, 
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wodurch  wir  den  »Terzseptklang«,  >Terznoiiklaiig<  und  »Terztiefnonklang^« 
erhalten,  d.  h.  den  »verminderten  Dreiklang«,  > Kleinen  Septimenakkord« 
und  »Verminderten  Septimenakkord«  der  alten  Metliodo. 

Im  dreiteiligen  Takt  kann  statt  des  metrisch  betonten  ersten  Takt- 
tciles  der  zweite  rhytlimisch  betonte  Taktteil  dem  Quartsextakkord  an- 
gewiesen werden  (vgl.  Beilage  Fig.  4  c). 

Eingeführt  wird  der  kadenzirrende  Qnartsextakkord  am  häufigsten 
durch  den  liinksdur-  oder  -mollkhing  oder  dessen  Ableitungen,  seltener 
dnrch  <h^n  Mittchhir-  oc^r  -mollkhing,  am  seltensten  durch  den  Rf^chts-, 
ßerhtssf'pt-  oder  -nonkl:iiiL%  da  der  Keiz  einer  Akkonlreihe  durch  Vor- 
wegnaiinie  eines  folgen  sulleuden  vennindert  wird.  Die  Ableitungen  tler 
für  die  Kadenz  verwendbaren  Klänge  vei*anschaulicht  die  Übersicht  in 
Fig.  1 ,  betreffend  die  Tonalität  von  C-dur  und  Omoll.  Die  offenen 
Noten  sind  dort  die  Haupttone  der  C-dur-Tonart  und  der  darauf  zuiiick- 
zuführenden  gleichfundierten  O-moU-Tonart,  tlie  indessen,  wie  ül)lich ,  mit 
den  Vorzeichen  der  Paralb^ltonart  Es-dur  zu  versehen  ist.  Die  einge- 
klammerten Vorzeichen  gelten  den  wesentlichen  tonaleu  Xcbtntönen,  wie 
sie  in  der  absteigenden  chromatischen  Durtonleiter  enthalten  sind.  Nur 
die  natürliche  Sept  l)  fehlt,  da  sie,  wenigstens  in  Dur-Stücken,  für  die 
Kadenz  unhrauciihar  ist'),  iienutzt  mau  im  Linkskhing  den  (Trundton  f 
mit  der  Sept  es  zur  Einführung  <lt (^uartsoxtakkordes,  so  wird  man  den 
Akkord  Heber  durch  die  Mollterz  as  als  durch  die  Durterz  a  verv  ollständi- 
gen; denn  der  Durseptklang  f  a  c  es  würde  Rechtsseptkhmg  einer  anderen 
Tonalität  sein.  Die  Hochprim  fis  darf  nicht  gleichzeitig  mit  der  Tiefsext 
des  auftreten,  da  in  selbständigen  Klängen  die  stärksten  akustischen  Ober- 
töne,  Oktave  und  Quint,  stets  als  reine  ibiterralle  Terstaaden  werden. 
Wenn  die  linkssept  es  in  Yeilnndung  mit  der  Hochprim  fis  um  einen 
Halbton  steigt,  kann  dafUr  die  Hochsext  dis  (Xebenton  der  steigenden 
chromatischen  Tonleiter}  eintreten.  Derselbe  Nebenton  kann  im  Rechts- 
klange als  Hochquint  Torkommen. 

Nach  diesen  Maßgaben  kennen  alle  möglichen  EHang-Zusammen- 
setKungen  der  Figur  1  zur  Einführung  des  Quartsextakkordes  benutzt 
werden,  sowohl  die  wirklich  als  Ableitungen  der  drei  tonalen  Grund- 
klänge L  M  B  zu  bezeichnenden!  als  auch  die  zu  selbständigen  Klangen 
der  erweiterten  Tonalität  gewordenen  Grundstellungen  ace  (A«),  dfa 
(D«),  e  g  h  (E^)t  as  c  es  (As)  und  des  f  as  (Des).  Durch  die  ZurUckföhrung 
sämtlicher  zur  Einleitung  des  kadenzierenden  Quartsextakkordes  dienliclien 
Akkorde  auf  die  tonalen  Gnmdklänge  ist  zugleich  diejenige  Einheitlich- 
keit gewonnen,  welche  stets  das  erstrebenswerteste  Ziel  jeder  Wissen- 
schaft sein  muß.    Daß  in  MoUsätasen  auch  die  in  Figur  1  nicht  xw- 


1)  D«i  Onmd  siebe  onien  S.  174. 


Q.  C»peUen,  Der  QnarUextakkord.  171 


handeno  natürliche  Sc'i)t  b  dem  Quurtsextakkorde  vojaiij^ehen  kann,  ist 
nicht  venvnnderlirh,  wenn  man  weiß,  daß  die  C-inoll-Tünalitiit  außer  der 
Basis-Tonart  C-dur  auch  die  Parallel-Tonart  Es-dur  und  die  Komhiiia- 
tions-Tonart  As-dur  umlalit.  wie  experimentell  am  Klavier  nat)i,ire\v!es«  n 
werden  kann.  Beispiele  zu  dieser  Verwendunj,'  der  Sept  enthält  Fiirui  J, 
während  i'i^nir  3  die  Möghchkeit  der  Einführung  durch  Ableitungen  des 
ßechtsklanges  dartbut. 

Wenn  nun  der  unbefangene  Leser  die  mitgeteilten  und  die  sonstigen, 
nach  obiger  Anweisung  zu  bildenden  Kadenzen  am  Klaviere  durchspielt, 
80  wird  er  sicherlich  keinen  AugenbUck  an  der  Konsonanz  und  selbst- 
fltSiidigen  'Wirkung  des  QuartseztaUEordes  sweifefaiy  -wie  denn  auch  akustigch 
die  Konsonans  des  Dor-Quartsextakkordes  imanfechtbar  ist  Der  Quart- 
Sextakkord  ist  nur  dann  dissonant,  wenn  er  wirklich  als  Vorhalt  auftritt 
(siehe  Pigor  4).  Um  diesen  Fall  scharf  zu  umgrenzen,  ist  das  oft  ver- 
kaante  Weeen  der  Vorhalte  dahin  zu  präzisieren:  Vorhalte  sind  betonte, 
akkordfremde  Töne  oder  Klänge,  welche  als  VerzSgening  des  Bezugs- 
tones (-akkordes)  empfunden  werden.  »Vorhalt«  setzt  also  stets  ein 
rhythmisches  Ahhängigkeits-Verhtttnis  zwischen  Tönen  oder  S3ängen 
voraus.  Daß  dieses  heim  Auftreten  des  kadenzierenden  Qnartseztakkordes 
dem  Gehöre  stets  zum  Bewußtsein  komme,  diese  durch  die  Kotierung 
g}  ausgesprochene  Behauptung  Biemann*s  ist  doch  nur  eine  petiHo 
prme^püf  weldie  durch  die  Beispiele  Figur  6  widerlegt  wird. 

Dazu  kommen  die  vielen  S^e,  wo  der  Quartseztakkord  zwar  betont, 
aber  nicht  kadenzierend  auftritt  (siehe  unter  2),  wo  er  weder  Torbe- 
reitet  noch  aufgelöst  ist.  Dem  Auswege,  den  betonten  Quartsextakkord 
bald  als  g{,  bald  als  c  (d.  h.  als  einfache  Dreiklangsumkehrung)  zu  be- 

zeichnen,  würde  die  einheitliche  Notierung  c  entschieden  vorzuziehen  sein, 

da  im  Zweifel  der  Quaiisextakkonl  selbständii^*  r  Akkord  und  kein  Vor- 
halt ist.  Endlich  w^iderspricht  die  von  Kiemaun  aus  der  Dissonanz  der 
Quarte  und  Sexte  gezogene  logische  Schlußfolgerung,  daß  diese  Töne 
nicht  verdoppelt  werden  dürfen,  der  Praxis,  welche  die  Verdoppelung  mit 
Kocht  nicht  scheut  (vergleiclie  Fifjur  0  und  unten  Seite  174). 

Alles  dieses  spricht  fiii  die  Konsonanz  und  Selbständigkeit  des  kaden- 
zierenden Quartsextakkurdes. 

2.  ]>eF  lieht  kadeniiereide  Qnarteextakkord. 

a)  Der  betonte  Quartsextakkord. 

Wie  wenig  die  gewöhnlich  aufgestellten  Eejjeln,  daß  der  l)eti)nte 
Quartsextakkord  mit  Vorbereitung  der  Quart  (oder  eines  anderen  Tones) 

1)  Vgl.  Max  Hey  er,  Zur  Theorie  der  DifferenztSne  (Zeitsolir.  f.  Psychol.  Bd.  XVI, 
Heft  1). 
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und  Liegenbleiben  oder  stufenweiser  Fortführung  des  Basses  aufzutreten 
habe'),  allgemeine  Geltung  beanspruchen  können,  beweisen  die  Beispiele 
in  Figur  7,  die  ebenso  wie  die  folgenden  absichtlich  in  größerer  Menge 
aufgestellt  sind,  ilamit  ä:o  (icqn'T  nicht  etwa  in  der  Yereinzeltheit  der 
Ausnaliraen  die  Bestäti^^ung  jener  Regeln  tindeii  Auch  hier  kann  der 
Quartsextakkord  V^orhaits-Dissonauz  sein  (siehe  Figur  8). 

b)  Der  unbetonte  Quartsextakkord. 

Die  Theorie  gestattet  nur  den  •^tujeii weise  durchgehenden  Quartsext- 
akkord. Daß  indessen  der  unbetonte  (^uartsextakkord  auch  si)ringend 
em-  und  fortgeführt  werden  kann,  beweisen  die  Beispiele  in  Figur  9. 

8.  Helmre  Qwurtsextakkoide  Unter  einander. 

a)  Keine  Quartenparallelen. 

Gegen  die  Folge  mehrerer  Quartsextakkorde  verhalten  sich  die  Lehr- 
bücher durchaus  ablehnend.  Die  Beispiele  in  Figur  10  beweisen  jedoch 
deren  Kolässigkeit 

b)  Quartenparallelen. 

Daß  auch  Quarts  xtakkurde  mit  Quartenparallelen  möglich  sind,  er- 
geben die  Beispiele  Figur  11. 

II.  H9here  (dednktiTe)  Aniielit  des  QuaH^exiakkordes. 

1.  Akustisch-psychologisch  ist  der  Diii-C^uartsextakkord  ebenso  kon- 
sonant  wie  die  übrigen  Lagen  des  Durdreiklanges.  Der  Moll-Quart^ext- 
akkord  ist  zwar  akustisch  dissonant,  aber  nicht  im  Sinne  des  foltrenden 
Rechtsklanp^es,  sondern  an  sich  betrachtet,  wegen  der  mitklingenden  Ober- 
und  KonibiiiationstÖne.  Psychologisch  und  i-mpirisch  ist  dagegen  die 
Konsonanz  auch  des  Moll-Quartsextakkordes  wie  des  Molldreiklanges 
überhaupt  nicht  /u  bezweifeln  —  ein  hier  niclit  weiter  zu  enirtemdes 
Thema.  Sind  nun  aber  sämtliche  Lagen  der  Dreikliinge  bezüglich  ihrer 
Konsonanz  einander  ebenbürtig,  so  folgt  logisch,  daß  die  Verbindungen 
des  Quartsextakkordes  nach  denselben  Ghesichtspunkten  za  beui-teilen 
sind,  wie  die  Verbindungen  der  Gnindstellungeu  und  der  Sextakkorde 
(»Teizprimkläiige«  der  neuen  Methode),  d.  h.  nach  den  Qesetzen  über 
Verwandtsdiaft,  Stimmfilhrung  und  Toniilitili  Hieiiu  sei  znr  Berichtigung 
oft  angetroffener  Irrtümer  kurz  Folgendes  bemerkt: 

a)  Zu  den  Grundstellungen  sind  auch  die  sogenannten  Bameau- 
sehen  Sextakkorde  zu  rechnen,  wegen  der  ausgelassenen,  aber  akustisch 
mitklingenden  Quinten.   Diese  Sextakkorde  sind  in  O-dur  und  C-moU 

1)  Vgl.  z.  B.  Biohter,  Hutnomelehn^  S.  145. 
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folgende:  F«,  FJ-,  FoJ,  F«;-  (auch  als  Des  deutbar);  0«,  ClS  C«;,  C„;- 

(AsJ;  G{|  G-J.  [Dia  Punkte  hinter  den  Ziffern  zeigen  erniedrigte  Töne 

an].  Daß  die  Benennuxig  »Seztklang«  nur  auf  yorstehende  Grund- 
ateUungen  (mit  oder  ohne  Quint)  paßt,  da  doefa  auch  »Septklang«  und 
»Nonklang«  Grundstellungen  anzeigen,  daß  dagegen  statt  der  gehräuch- 
Uchen  Termini  »Sextakkord«  und  »Qnartaextakkord«  richtiger  »Terzprim- 
klang«  und  »Quintprimklang«  stehen  sollte,  diese  Einsicht  wird  sich 
hoffentlich  mehr  und  mehr  ausbreiten*). 

b)  Durch  die  Kenntnis  der  Grundtonabstände  (die  Begriffe  »Qnint- 
und  Terzverwandtschatt«)  ist  das  Wesen  der  Klang-Yerwandtsohaft 
nicht  erschöpft  Erst  ^e  Lehre  von  den  diatonischen,  chromatischen 
und  enhannonischen  Tonbeziehungen  Tennag  es  ganz  zu  enthtUlen.  Gnind- 
elemente  der  Yerwandschaft  sind  gemeinschaftliche  Töne  (»Buhetöne«) 
und  nächst  ihnen  die  diatonischen  Halbtöne  (»Leittone«),  da  Buho-  und 
Leittone  die  engste  Verbindung  zwischen  zwei  Klangen  herstellen. 

Die  Klang-Verwandtschaft  ist  unabhängig  von  der  Stimmführung, 
d.  h.  besteht  ohne  Büoksicht  auf  die  Höhenlage  der  Buhe-  und  Leittone, 
sodafi  ein  Buheton  oder  ein  Leittonfortschritt  in  einer  anderen  Stimme 
erachdnen  kann. 

Der  Effekt  der  Elang-Yerwandtscbaft  richtet  sich  stets  nach  der 
Auffassung  des  Gehöres,  welches  die  Klänge  auf  die  einfachste  Weise 
deutet  nicht  nach  der  häufig  differierenden  tonal-logischcn  Schreib- 
weise. Die  diatonische  Verwandtschaft  nimmt  wegen  ihrer  Ungezwungen^ 
heit  1111(1  leichten  A'erständhchkeit  eine  be\x)rzuf:t«  Stellung  und  den 
größten  Raum  in  allen  Tonstücken  ein.  Der  Effekt  der  chromatische 
und  enhannonischen  Klang-Verbindungen  ist  ein  eigentümlich  überraschen- 
der, blendender,  wegen  des  durch  jeden  cliromatischen  oder  enharmoni- 
schen  Schritt  bedingten  Stimmungswechsels.  Er  wird  noch  verstärkt 
durch  den  Quei-sUind  chromatischer  Töne,  welcher,  wenn  vorbereitet,  d.  h. 
bei  Voriierliegen  des  ersten  querstündigen  Tones  als  Huhetones  oder  bei 
stufenwei.ser  Einführung  des  zweiten  beziehungsweise  stufenweiser  Fort- 
füliiun«»  des  ersten  qinT«;tändigen  Tones  stets  durchaus  wohlklingend  ist. 
Obwohl  die  chromatischen  Töne  an  sich  keine  Verwandschaft  begründen, 
spielen  sie  dennoch  eine  eigentümliche  Rolle  als  enharmonische  Leittöne, 
offenbar  die  Folge  davon,  daß  das  Ohr  zugleich  mit  dem  chromatischen 
Schritt  den  oinfachcn  diatonischen  Leitschritt  hört. 

Die  Verwaudtsrhaft  wird  vergrößert  dnrch  Hinzutritt  dissonantor  Töne 
zu  den  konsonanten  Dreiklängen,  feiner  durcli  nachklingende  Töne  (  In- 
direkte Verwandtschaft«  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne).   Der  letztere, 

1]  VgL  auch  Eiern ann,  Harmonielehre,  S.  71,  13,  lö;  kurzgefaßte  Harmouie- 
lebre  im  Mosiktaschenbnch,  S.  810'212]. 
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bisher  nicfat  gewürdigte  Faü  liegt  vor,  wenn  ein  Ton  erUingt»  welcher  im 
folgenden  Dnr-  oder  MolUdaoge  akuBtisch  als  Quint  oder  im  folgenden 
DarUange  akustisch  als  Sept  mittönt  (siehe  Eigur  12).  Das  MttOnen 
der  Sept  wird  dem  Ohre  in  jeder  Lage  des  Darklanges  bewuBt  (veigleiche 
Pigur  9a,  b,  e,  f,  s,  y;  Figur  101;  Figur  IIa).  Hieraus  erklärt  sich 
die  oben  Sdte  170  erwähnte  ünbrauchbarkeit  des  Quartseztakkordes  mit 
vorangehender  Sept  in  der  Durkadenz. 

Die  akustische  Quint  wird  dagegen  mir  bei  Grundstellung  oder  Terz- 
primlage des  (Rameau'schen)  Sextakkordes  als  mittönend  empfunden^ 
nicht  dagf^c'on  Sextprimlage,  d.  h.  wenn  der  Sextakkord  als  solbst- 
ständiger  Molldreiklang  erscheint  (vergleiche  Figur  7c;  91;  10h,»;  11h;  13). 
Wegen  des  starken  Mittönens  der  Quint  ist  indirekte  Verwandtschaft 
auch  bei  Umstellung  der  Akkorde  Figur  12  a  vorhanden,  wie  sie  Figur  7  b 
zeigt,  wogegen  hei  Umstellung  des  Falles  Figur  12  b  die  indirekte  Ver- 
wandischaft  verschwindet,  wie  man  sich  beim  Anhören  von  Figur  7q, 
9  d,  10  f,  11h  überzeugen  kann. 

c)  In  der  Lehre  von  der  Stimmf ühruiiir  spielen  nächst  den  Ruhe- 
tönen die  zweiseitigen  und  einsciti^jen  Töne  (d.  h.  die  nacli  oben  und 
unten  Ix'zielunii^sweise  blos  nach  einer  Richtung;  stufenweise  anschließen- 
den Töne;  eine  besondere  I{olle,  insofern  als  nel)en  den  Grund-  und  Ruhe- 
tönen die  zweiseitigen  Töne  sich  am  besten  für  die  Verdoppelung  eignen 
(siehe  Fii^ur  6),  insofern  weiter  einseitige  Lcittöno  ötrebetöne,  d.  h.  auf- 
lösungsbt'diirftig  sind. 

Unter  den  einsriti,i:cu  Ganztöneu  sind  von  auffälliger,  Verwandtschaft 
mindernder  Wirkung  die  nach  oben  gehenden,  wenn  sie  sich  dem  ()hre 

(b— c 
z.  B.  g_g 
es 

statt  g^g ),  sowie  die  nach  unten  schreitenden,  wenn  sie  in  Molltonarten 
es/ 

/  a^^a  ~^a\ 

umgangene  Leitsexteu  sind  Iz.  B.  iu  A-moll  ß^^^  stsAt  f^^K 

Übermäfiige  SekundsprOnge  sind  auch  in  Yokalsätzen  erlaubt,  wenn 
sie  Ton  einem  Hauptton  oder  wesentlichen  Nebenton  der  jeweiligen  Ton- 
art zu  eben  solchem  Nebenton  oder  einem  Hauptton  geschehen  und  um- 
gekehrt; dieses  beruht  auf  der  durch  die  leichte  Vorstellbarkeit  der  Biiapt- 
und  wesentlichen  Nebentöne  gewährleisteten  Trefbicherheit. 

Quinten-Parallelen  sind  erlaubt  als  Ruheton-  und  (diatonische  oder 
enharmonisclie)  Leit-Quinten.  Ruheton-Quinten  hegen  vor,  wenn  einer 
oder  beide  Quinttöne  (ohne  Rücksicht  auf  die  Höhenlage)  Ruhetöne  sind« 
Die  Zulässigkeit  der  Quinten-Parallelen  gründet  sich  also  auf  das  Prinzip 


1}  Siehe  oben  B.  170. 
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der  Klang-Verwandtschaft;  daher  sind  verboten  Gauzton-Quinten,  welche 
nicht  E<uheton-Quiaten  sind. 

d\  Die  Molltonarten  bevorzugen  wegen  ihrer  nach  der  Parallel- 
und  Kombinations-Tonart '  gravitierenden  Tonalitüt  die  Haupttöne  dieser 
Tonart^'n,  aljfjesehen  von  der  mit  Ba«5is-I)ur  gemeinsamen  Leitsept  und 
Hochquai  l.  Kein  Wunder.  d  iB  die  Vei  f)iinl  ingen  des  C-mollklangos 
mit  dem  D-moll-.  A-dur-  und  A-iuoU-,  E-dui  -  und  E-moll-nnd  H-durklange 
auffällig,  wenn  .iuch  keineswegs  unerhört  sind  (vgl.  z.  E.  die  ^vahrschRin- 
lich  hier  zum  erstenmale  versuchten  Folgen  Co  A  in  Figur  9  o,  p ;  10  n). 

2.  Die  Gewohnheit,  den  Quartsextakkord  kadenzierend  (d.  h.  mit 
Hegenbleibendem  Baßton  und  mit  gebundener  oder  stufenweiser  Einfüh- 
rung) zu  vernehmen,  ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Hören  gebhehen,  wie 
denn  ttbeibaapt  die  G^ohnheit  das  Yerluilten  des  Gleböres  zu  den  Musik- 
PliSnomenen  sehr  erheblicli  beeinfloßt.  Das  moderne  Obr  bt  dem  Quart- 
Sextakkord  gegenüber  kein  unbefangener,  objektiTer  Benrteilflir!  Nur  ao 
ist  es  zu  erklären,  daS  es  an  die  Behandlung  desselben  einen  strengeren 
Maßstab  legt  als  an  die  der  Grundstellung  und  der  Terzpnmlage'i  daß 
es  eine  engere  Verbindung  des  Qoartsextakkordes  nacb  beiden- Seiten 
fordert  Wir  baben  nun  aber  induktiv  gefunden,  daß  der  Baßton 
des  Quartseztakkordes  sehr  wohl  springend  ein-  und  fortgefObrt  werden 
kann,  daß  solche  Sprünge  sogar  bei  Folgen  Ton  Quartsextakkorden  statt- 
haben dürfen,  ohne  die  Wirkung  zu  beeinträchtigen.  Nach  i^elchen 
Nonnen  richtet  sich  also  der  Quartseztakkord?  Giebt  es  überhaupt  ein 
einheitficfaes,  für  alle  FSIüb  giltiges  Gesetz  für  die  Behandlung  dea  Quart- 
seztakkordes? Allerdings!  Es  ist  dasselbe  Prinzip,  durch  welches  auch 
das  diffizile  Quintenparallelefr-Problem  seine  Lösung  fand,  niftmlich  das 
Prinzip  der  Bdang-Yenrondtschaft  in  dem  oben  entwickdten  Sinne,  d.  h. 
der  Quartseztakkord'  muß  nach  beiden  Seiten  Buheton-Yerbindung  oder 
(diatoniBcfaen  oder  enhamumiachen)  Ldtton-Ansohluß  haben,  wenn  er  das 
moderne  Obr  befriedigen  soU;  auch  indirekte  Yerwandtsdiaft  genügt 
Da  nun  die  Yerwandtscbaft  unabhängig  yon  der  Stimmführung  ist,  so 
ist  es  gleicbgiltig,  in  welcher  Stimme  und  Höhenlage  der  Euhe-  oder 
Iteitton-Anschlufi  Toriumden  ist  Nunmehr  erklärt  sich  die  Zulässigkeit 
der  Baßsprünge  von  selbst  Damit  jedoch  der  Leitton- Anschluß '  diesdbe 
verbindende  Kraft  habe  wie  der  Ruheton- Anschluß ,  muß  ersterer  von 
einseitigen  Halbtönen  aus  geschehen,  da  deren  (in  beliebiger  Höhenlage 
^Igender)  leitweiser  Fortschritt  vom  Ohre  viel  schärfer  erfaßt  wird,  als 

Leitverbindung  zweiseitiger  Töne,  vergleiche  |z. B.  g^g  und  g  *r 

Laß  die  HinzufUgung  dissonanter  Töne  die  Ein-  und  Fortführung  der 
1)  VwgL  8. 171. 
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Quartsextekkorde  gefiUUgor  maeht  (obadum  häufig  auf  Kosten  ihrar  Eigen- 
art], ist  eridärlich,  da  ja  dissonante  Töne  die  Klang- Verwandtschaft  Ter- 
gröBern. 

Damit  Ist  das  Rätsel  des  Qnartsextahkordes  fSr  die  G^^enwart  ge- 
löst, indem  nonmehr  leitende  Gesichtspunkte  gewonnen  sind,  veldie  la 
allen  induktiv  al^eleiteten  I^en  seines  Auftretens  zutrefien,  wie  der 
Rückblick  auf  die  Beilagen  bewdsi  Beispiele  mit  einseitigen  HaUitSiieii 
(zugleich  mit  oder  ohne  Ruhettfne)  findet  der  Leser  in  den  Figuren  3; 
7b,  d— h,  k— m  etc.,  Beispiele  mit  dissonsaten  Akkorden  in  den  Figurod  2d; 
3;  5;  7i;  9  c,  g,  h;  lOd,  e,  o;  11c  etc. 

3.  Bei  ganztönigen  Gnmdton-AbsiSnden  versagt  indessen  die  gefundene 
Kegel  über  den  Quartsextakkord,  fidls  nicht  indirekte  Verwandtschefl 
vorhanden  ist  (vergleiche  Figuren  2  c;  7  q,  r;  9  d,  i,  k;  10  f;  11  b,  f;  da- 
gegen Figuren  91;  10  s;  11h).  Dem  modernen  parteüsdien  Ohre  sind 
solche  Ausnahmen  ungewohnt,  mifiliehig.  Hat  man  sidi  aber  einmal 
durch  häufigeres  Spieloi  solcher  Beispiele,  wie  wir  sie  gebracht  haben, 
von  der  Einseitigkeit  der  kadenziereiäfln  Tendena  frei  gemacht  und  ist 
größere  Objektivität  gewonnen,  so  werden  auch  die  gerügten  Folgen  ihre 
Anstößigkeit  verlieren  und  geläufig  werden.  Dafi  dem  wiikHdi  so  ist, 
läßt  sich  in  emem  Falle  bereits  jetzt  ganz  deutlich  nachweisen.  Man 
spiele  die  Beispiele  Figur  13  und  flberzeuge  sich,  daß  die  Folge  D-moU- 
klang-Quartsextakkord  nach  den  derzeitigen  Anftffderungen  an  die  Ver- 
bindung des  letzteren  fehleiliaft  ist  und  eigentUch  schlecht  Uingt;  wenn 
dieses  dem  GkhÖre  nicht  zum  Bewußtsein  kommt,  so  kann  der  Ghroad 
nur  in  der  Häufigkeit  dieser  Akkord-Verbindung,  also  in  der  Gewoha- 
heit,  liegen.  Riemann  leitet  zwar  die  D-moll-Grundatellung  in  O-dnr 
von  fj  ab  und  bezeichnet  de  ebenso  wie  aoe  und  egh  als  »Scheia- 
konsonanz«!);  bei  dieser  Annahme  wUrde  obige  Folge  unter  die  Quart- 
sextakkord-Begel  fallen  wegen  des  im  Klange  df  a  zu  fingierenden  O 
(Rttheton).  Indessen  widerspricht  diese  Hypothese  denn  dodi  zu  sehr 
der  natürlichen  Empfindung,  würde  auch  nur  im  Fall  Figur  13a,  nicht 
aber  b,  wo  df a  zweifellos  =Do  ist,  möglich  sein. 

Jede  Gkwohnhdt  wird  durdi  länger  fortgesetzte  G«gengewohnh6it 
aufgehoben.  Würden  sich  also  in  Zukunft  die  Komponisten  von  der 
traditionellen  Beschränkung  des  Quartsextakkordee  frei  machen  und  ihn 
vielseitiger  verwenden,  so  würde  bei  der  bekannten  Wandelbarkeit  des 
Gehöres  auch  das  Publikum  ihn  in  der  abweichenden  Behandlung  bald 
verstehen  und  schätzen  lernen.  Verdient  hat  der  Quartsextakkord  die 
Entfesselung  durchaus;  denn  erstens  ist  er  den  ttbiigen  Dreiklangslagen 
an  Konsonanz  ebenbürtig,  wie  schon  erwähnt;  zweitens  ist  mit  seiner 


ly  Vgl.  Muaik-Tascheubuch  S.  214,  Modulationslehrc  S.  21—2-1. 
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kadenzierenden  ^  tonartbefestigenden  Rolle  seine  Bedeutung  bei  weitem 
nicht  erschöpft,  wie  die  Beispiele  Figuren  7 — 11  beweisen:  iiidlicli  ver- 
mu^^  er  speziell  dem  MoUgeschlcclit  <^<mz  niuu  Nüuium  zu  ui  hen,  wie 
Figuren  7  q,  r,  9e — k,  n—q,  10  i,  k  ahnen  lassen.  Das  künftige  Moll- 
prinzip lautet:  Gewinnung  eines  reinen  Moll  durcli  Befreiung  des 
modernen  Moll  von  der  Basis-]  )iirtonartj  alsu  Vermeidung  der  mit  dieber 
gemeinsamen  Leitsept  und  des  kadenzierenden  MüU-Quartsexiukkordes! 

Werden  dem  Quartsextakkurd  kmiftig  gleiche  Rechte  verliehen,  wie 
der  Grundstellung  und  der  Ter/p nmiage,  so  bedarf  es  der  liesonderen 
einschrilnkentlen  (^uartsextakkord-Heg(  1  ni(;lit  mt  lü,  indem  daim  Üir  tien 
(^uartsextakkord  lediüflieh  die  allgemeinen  Gesetze  betreffend  Ver^-andt- 
schaft,  Stimmfühi  uiig  nvul  Tonalitiit  maßgel)end  sind,  wie  sie  iu  iliren 
Gnindzügen  oben  II,  1  entwiekelt  sind.  Erst  durch  diese  Verallgemeinerung 
fiiKlen  auch  die  eingan^'s  unter  Nummer  gerügten  Folgen  ihre  Er- 
klärung und  Berechtigung. 


Beispiele. 


8.  d.  1.  M.  IIL  12 
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Zur  yergleichenden  IdedforBohung 

von 

Oskar  Fleischer. 

(Berliu.) 
1. 

In  der  Emleitung  zu  semem  altdeutschon  Liederbucfae  behauptet 
F.  M.  Böhme,  die  deutschen  Volkslieder  seien  meist  nur  dem  Texte, 
nicht  aber  den  Melodien  nach  alt.  Wohl  hätt»n  sich  einzelne  Liedweisen 
aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  hinüber  gerettet  in  das  17. ;  aber  diese 
aeien  an  der  Scheidewand  zwischen  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  Ter- 
klungen,  und  nur  Weisen  des  modernen  Tonsystemes  s^en  zu  den  alten 
Texten  im  YoUcsmunde.  »Ich  habe  midi  —  so  führt  er  wörtlich  fort  — 
vergeblich  bemüht,  nur  eine  einzige  alte  Volksweise  im  ^n'n;eQwärtigen 
Volksgesange  wiedw  zu  erkennen,  nicht  eine  habe  ich  gefunden.« 

Dieses  Zieugnis  eines  Forsebers  von  so  ausgedehnter  Kenntnis  de»« 
reichen  deutschen  Liedei-schatzes  scheint  schwer  zu  wiegen,  besonders  bei 
denen,  welche  die  Mängel  methodisch -wissenschaftlicher  Grundlagen 
bei  dem  TOrtrefflichen  und  fleißigen  Sammler  verkennen.  In  derselben 
Weise,  so  ziemlich  mit  den  nämlichen  Worten  8|»richt  sich  z.  B.  K.  Eitner 
snläßlich  einer  kurzen  Besprechung  meiner  ersten  diesbezüglichen  Unter- 
Buchung  aus'):  Prof.  Fleischer  .  .  .  gkiulit  dadurch  ein  Mittel  zu  ge- 
winnen, die  Lieder  des  Mittelalters  zu  erhalten.  Wie  er  dies  erreichen 
will  durch  Lieder  unseres  Jahrhunderts,  ist  nicht  recht  verständhcli. 
Texte  haben  wohl  ein  zäheres  licben  un<l  lassen  sich  Jahrhunderte  lang 
verfolgen,  während  die  MeloiUen  sich  kaum  ein  McnsclionU^bcii  crlialton: 
teils  werden  sie  in  einer  Weise  iiniijoforiiit,  dal^  man  ihi  ru  Ursprung  nicht 
mehr  erkennt,  teils  verscliwinden  sie  und  niaciieii  neuereu  Platz.« 

Wer  mit  solchem  Vorurtrih*  an  die  LitMltorscImnif  herangeht,  hat  sieli 
des  wichti?r?^trn  Mittels  zu  einer  wis>enscliat'tli(  iirn  Kritik  und  Hrnut/uni: 
seines  StdttVs  m^h  vurnlirr<  iu  begeben  und  das  doch  allsciti«;  so  emsig 
betriebene  »Sammeln  von  Volksliedeni  seines  eigentlichen  Wertes  beraulit. 
Betrachtet  man  die  Voikuheder  als  JiUntagsHiegeu,  die  da  kommen  man 

1}  HonstdieiU  fOr  Munkgewshiohte  1900,  8. 18. 
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weiß  nicht  woher,  und  gehen  man  weiß  nicht  wohin,  die  also  geschiclit- 
lich  den  denkbar  geringsten  Wert  besitzen,  so  hat  auch  deren  Sammeln 
einen  ähnlich  ephemeren  und  untergeordnet  wissenschaftlichen  Zweck,  als 
etwa  das  Sammeln  von  Bahnbilletten  oder  Postmarken. 

Meine  erst-veröffentlichte  Studie  über  diesen  Gegenstand  ^)  jring  von 
dem  gegenteiUgen  Standpunkte  aus  und  versuchte  von  einigen  lii'  deri». 
die  heute  in  unzähhgen  Varianten  bei  den  meisten  Völkern  Knrt)pas 
lebendig  sind,  nachzuweisen,  daß  sie  ein  Jahrtausend  Überdauert  liabeii 
Ich  habe  seither  die  Sache  nicht  aus  den  Augen  gelassen  und  btincrktc 
mit  wachsendem  Staunen,  wie  die  Zahl  der  Belege  für  die  Richtiirkt  it 
meiner  Ansicht  geradezu  ins  Ungeheure  anschwoll.  Auch  gingen  mir 
unmittelbar  nach  Veröffentlichung  meiner  ereten  Studie  von  vielen  Seit«  u 
Mitteilungen  zu,  die  teils  neuen  Beobachtungsstoff  beibrachten,  teils  auf 
alte  von  mir  nicht  angezogene  Quellen  aufmerksam  machten,  und  vor 
allem  von  dem  Interesse  zeugten,  das  die  Sache  selbst  erregte*).  Wollte 
ich  alle  Varianten  und  Fassungen  auch  nur  der  beiden  in  den  Abschnitten 
IV — VI  behandelten  Grundraelodien  bei  allen  Völkern  und  in  allen 
Provinzen  wiedergehen,  so  würde  ich  allein  damit  ein  Buch  füllen  künneu. 
Viele  Hunderte  davon  kann  ich  nachweisen,  und  kaum  eine  Liedersamm- 
lung existiert,  welche  nicht  Belege  dazu  böte.  Ist  man  einmal  auf  be- 
stimmte grundlegliche  Grebilde  aufmerksam  geworden,  dann  treten  Einem 
allüberall  die  verwandtschaftlichen  Züge  der  Volksliedweisen  bei  den 
indogermanischen  Völkern  so  deutlich  entgegen,  daß  man  sit'h  erstaunt 
fragt,  wie  diese  kultur-  und  musikgeschichtlich  doch  so  wichtige  Thut- 
sache  bisher  hat  unerkannt  bleiben  können.  Vielleicht  kommt  die  ver- 
gleichende Liedforschung  noch  so  weit,  daß  man  den  Kopf  schüttelt  über 
die  Blindheit  und  Kurzsichtigkeit  der  Zeit,  die  über  so  handgreifliche 
und  naheliegende  Erkenntnisse  hat  hinwegsehen  können. 

Indessen  ist  ea  freilich  nicht  immer  so  einfach  und  leicht,  venvandt- 
achaftUche  Parallelen  zwischen  den  Volksliedern  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Völker  aitfimstellen,  als  mancher  wünschen  mag.  Wie  überall,  so 
hahen  auch  hier  die  Götter  vor  den  Genuß  der  Erkenntnis  den  Schweiß, 
»die  ThrSnen  der  Arbeit',  gesetzt.  Der  Verwandtschafts-Grade  zwischen 
den  TeiBchiedenen  Liedern  giebt  es  gar  viele,  nicht  nur  bei  intunintiuiuiltu 
Bezidiungen  eines  Liedes,  sondern  auch  bei  solchen  innerhalb  des  Lied- 
Bchatzes  eines  und  desselben  Volkes. 


1)  SainmeKiiiade  der  IMG.  I,  S.  1  ff. 

2)  Für  besonden  aiufOhrliche  MiiteUnngen  dieser  Art  haben  mich  so  Danke  rar- 

pflichtpt  die  Herren:  Excellenz  Dr.  Rochus  von  Lilie neron  in  Schleswig,  Prof.  Dr. 
Adnlt  Thürlinpr*»  in  Born.  Tnhia«!  Nnrlhid  in  Liind,  Dr.  Ilraari  Krohn  in  Hei - 
Bingtor»,  Prot.  Dr.  Clemeua  Bamaker  in  Bonn.  Major  a.  D.  Dr.  Oswald  Körte  in 
Berlin,  Prof.  Dr.  Georg  Thouret  in  Friedenau  u.  a. 
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Bei  der  an  sich  unübersehbaren  und  verwirrend  großen  Masse  der 
angesammelten  LiedscbäUe  aller  Völker  ist  also  nichts  notwendiger,  als 
die  Schaffung  einer  zuverlässigen,  d.  i.  wissenschaftlichen  Methode  für  die 
vergleichende  Lied  forsch  ung.  l  in  sie  zu  gewinnen,  wird  man  —  worauf 
ich  schon  llill^r(■(l»'utet  habe  —  ähnlich  zu  Werke  gelien  müssen,  als  die 
vergleichende  Siiraehwissenschaft  Diese  Kist  die  einzelnen  Wörter  des 
Sprachschatzes,  mit  denen  sie  es  zu  thun  hut,  in  ihre  ürbestand teile  auf 
und  sucht  vor  allem  die  Wurzeln  der  Wörter  festzustellen,  durch  deren 
loses  Zusammenfügen  oder  innigere  Verschmelzung  die  verschiedenen 
Wortgebilde  zusammengesetzt  worden  sind.  Teils  entstanden  dadurch 
Wortfügungen,  die  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  die  ursprünglichen 
Wurzeln  erkennen  lassen  (Wortkomposition],  teils  solche,  bei  denen  die 
«ine  oder  «ndere  Wunel  dennaAetii  sioh  aa  mae  Hauptwunel  anleimt  und' 
mit  ihr  yerschliffieii  wird,  daß  sie  (wie  in  den  AUeitnnga-  und  ilemons' 
sflben]  ganz  ihre  Selbständigkeit  einbüßt  und  nur  noch  bei  den  ältesten 
Formen  der  Sprache  erkannt  zu  werden  rermag. 

So  auch  bei  den  Liedern  des  Volkes,  dem  anderen  Teil  lebendig 
tonender  Erzeugnisse  des  Yolksmundes.  Nur  kommt  hier  stärker  als  dort 
die  Zusammenfügung  der  einzelnen  Teile  zu  Sätzen,  also  die  Syntax,  zur 
Geltung.  Sind  den  einzelnen  Buchstaben  in  der  Husak  die  Tone,  den 
Wörtern  die  Takte  oder  taktähnlichen  Gruppen  vergleichbar,  so  fügen 
sich  gleichwie  in  der  Sprache  die  letzteren  zu  Sätzen  zusammen,  und 
zwar  giebt  es  hier  wie  dort  einfache  nackte  Sätze,  Vorder^  und  Nach- 
sätze, eingeschobene  Sätze  u.  s.  w.  — 

Die  Urformen  aller  Volkslieder  sind  einfache,  ungegliederte  Phrasen 
oder  Tonfälle  yon  wenig  erheblicher  Ausdehnung.  ÜberaU  dort,  wo  von 
«iner  Musikkultur  noch  nicht  oder  nur  in  ihren  Anfängen  gesprochen 
werden  kann,  finden  wir  ausschließlich  solche  bloßen  Phrasen  und  un- 
gegliederten Tonformeln  an  Stelle  von  wirklichen  Volksliedern.  Der  ganze 
Musikschatz  wilder  und  unkultivierter  Völker  besteht  aus  diesen  einfachsten 
Tongebüden,  wofür  ich  wohl  keine  besonderen  Beleihe  beizubringen  brauche. 
Die  meisten  Reisenden  in  unkultivierten  limdem  haben  von  solchen  kurzen 
melodischen  Phrasen  berichtet,  die  zuweilen  nur  ans  ein  Paar  Tönen 
wie: 

^^^^oder:  |^^^f  oder:  ^^^^ 

bestehen  ')  und  /uineist  zu  unc^e zählten  Malen  wiederholt  werden. 

Diese  Wiederholung  der  Tonphrase  kann,  melodisch  wie  textlich, 

1)  Ambros,  GMchichte  der  Mmik,  Bftnd  I,  Leipzig  1880,  S.6  f.  ZaUreiehe 
Bcospiele  bringt  FHin  in  seiner  Hwtotr«  gkiirak  de  la  mmigtUt  Band  I,  ebenso  eit* 
dere  Hankgeiehi<ditnrerke. 
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gejiau  ftit'm;  meist  aber  wird  der  Text  und  (lann  auch  uaeli  Mali^'abe 
des  veränderten  Textes  der  Tonfall  mehr  udci  weniger  abgeäiulci  t.  Eine 
Probe  für  die  einfat  hr  uiiv(  ränderte  Wiederholung  der  Melodie  bei 
wenig  geändertem  Texte  ist  zum  Beispiel  die  Melodie  aus  Uougola'^: 

ü  *  ya     A    -   ly  -  mefa,      o  -  ya    8e    -   Ii  -  lueh  u.  s.  yi. 


oder  der  Gesang  der  indischen  Athleten  und  Messerschlucker'): 

— rr-T  :?*^-T-=rr—  -^  j  i  t— — 


oder  um  ein  Beispiel  aus  dem  deutschen  Liederschate  (aus  dem  oberen 
Kamachthal  in  äteiermark)  jsu  geben    das  lied: 


Kueh    bu!  Kueli 


uieiu   hei  -  m«  -  tc   Kuch!  wer    wird  dich  dt'Dn 


-#■ 


m 


mel'Cheu  wann  ih    hei  •  ra  •  teu  thueV  Dort  drob'a  auf   d'r  Lei  -  ten,  dort 


steht  a  klaa-ner  Bue,  der  wird  dichsehonmelclien,  wann  ih   hei« ra- ten  thue  u.a.w 

Beispiele  dafür  las-scn  *^irh  niiilit  lo-^  in  groUer  Zahl  Itcihriiimii .  so  daß 
ich  näher  darauf  einzuL^i  lK d  lucht  notig  habe.  Das  Prinzip  der  Wie- 
derholung ist  denn  ;iueh,  weil  das  älteste,  im  Bau  der  Volks- 
lieder der  oberste  und  wichtigste  architek  tonisi  he  Grundsatz. 
Auf  ihm  beruht  die  in  den  riiodernen  Volksliedern  und  Volkstänzen 
nahezu  überall  durchgeführte  Ponu  der  Stollenbildung. 

Daß  sich  bei  jenen  steten  AViederholungen  eine>  und  desselbon  Ton- 
falles selbst  unbewuHt  und  ungewollt  ab  und  zu  Ai)\v  t  ichujjgen  oder  Ab- 
änderungen einschleichen,  liegt  in  der  Natur  dei'  Sa<  lir. 

1)  Diese  können  hervorg'  infen  werden  durch  das  natürhi  li«'  Strthcn 
nach  Abwechslung.  Schon  die  sich  stets  verändernde  Betonunir  dti 
Wörter  im  Texte  bringt  in  die  Monotonie  einigen  W<'c]><f  l.  und  iu(  lit 
selten  werden  ehizelne  Silben  durch  Vorscldagstöne,  Prallt'.illi  r.  Selilrifer 
und  andere  Figuren,  die  zuweilen  das  Ausseben  langer  iilinscbicbsci 

1)  Ambro«.  I,  S.  15. 

2j  Ludwig  Riemann,  Ül>c>i  cii.'^ciitiiinliclic  Ix^i  Natur-  und  orientalischen  Knltof^ 
vollcerii  vurkoiniiicTKlL»  Tonrcihcii.  K^st-ti  189^1,  S.  H5)  Xr.  4. 

3;  Karl  Bücher,  Arbeit  und  Khvthmu«,  Leipzig  S.  lOo. 
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haben  kiinnen  oder  weni/?steiis  zu  solchen  Anlali  fjeben,  hervorgehoben, 
ausgeziert  und  verschnörkelt.  Für  diese  AbUiulerungs-Stufcn  nur  einige 
Beispiele.    In  der  folgenden  indischen  Instnimcntal-Melodie^): 


D.  r. 


1: 


i 


U 


hört  sieb  das  dis  statt  h  am  Anfange  der  zweiten  sonst  ganz  gleichen 
Phrase  wie  ein  entgleister  Acc(mt  an  und  verleiht  der  melodischen  Phrase, 
ein  ganz  anderes  Gepräge.   In  einer  anderen  >}: 


Q.  a.  w. 


-werden  in  den  Wiederholungen  nicht  nur  noch  »  inige  Triller  angebracht, 
sondern  es  wird  auch  der  Gang  fis  e  d  in  mehrere  Noten  aufgelöst.  Mit 
eingeschobenen  Yorschlagsnoten  wird  die  Grundphra.su  in  der  türkischen 
Melodie  verziert 

^-#-a-an  --s  .-^  »  ^  r  ^  ^     ■  ^  J^-  ™         -    ^  -s- 


t: 


Besonders  sind  die  Orientalen  sehr  große  Jjiebhaber  solcher  koloratur- 
artigen Yerzienmgen,  mit  wplchem  Aiifput/.o  sie  einem  an  sich  höchst 
bescheidenen«  ans  wenigen  Tfinen  bestehenden  Tongange  ein  ganz  pomp- 
haftes und  verwickeltes  Aussehen  zu  geben  wissen.  So  erscheint  zom 
Beispiel  der  einfache  absteigende  Quintengang  in  den  venchiedensten 
orientalischen  Melodien^)  bald  so: 


^^^^ 


bald  so  : 


oder 


so 


und  so  fort  zum  Teil  mit  den  ausschweifendsten  Sclinörkeln,  ulme  die 
man,  im  Gegensatz  zu  den  europaischen,  ülu'rliaupt  nur  wenige  orien- 
talische Melodien  antrifft. 

Aber  aueh  in  Euro|)a  suchte  man  von  Italien  her  seit  dem  10.,  be- 
sonders aber  im  17.  und  18.  Jahrhundert  diese  Koloratur- Schnörkel 
heimisch  zu  machen,  was  bis  zu  hohem  Grade  in  der  Kunstmusik  gelang, 


I)  L.  Rieman&)  a.  ft.  0.,  S.  3 
3)  F^tis,  Hiatoire  II,  S.400. 


2)  Biemann,  ebenda,  S.  37. 
4}  F^tis,  Hifltoire  II,  8.  399  ff. 
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die  ja  lange  Zeit  fast  gänzlich  von  der  Koloratur  beherrscht  wurde. 
Nicht  gelungen  aber  ist  ea  in  der  Yolksmusik;  die  eoropäiachen  Völker 
haben  sich  hier  im  Großen  und  Ganzen  koloratur-rein  gehalten.  Nor  der 
Vorsclilag  und  die  Auflösung  langer  Noten  in  einen  sich  um  den  or- 
sprünglu  hen  Ton  herumbewegenden  oder  zwei  benachbarte  Töne  Terbiii> 
denden  Toiifjang  ist  uns  verblieben. 

3)  Wiederholung  derselben  melodischen  Fhra&e  auf  and  ereu,  Ii  oberen 
oder  tieferen  Tonstufen,  besonders  um  eine  Quinte  oder  Quarte  höher 
oder  tiefer  transponiert,  ist  femer  ein  allbekanntes,  und  zwar  auf  dem 
harmonischen  (lefülile  beruhendes  und  bei  vielen  musikalisch  nicht  ge^ 
rade  tief  stehenden  Völkern  beliebtes  Mittel,  um  Mannigfaltigkeit  und  so- 
gar neue  Melodien  selbst  zu  gewinnen.  Ein  vortreffliches  Muster  dafür 
geben  die  beiden  folgenden  Gesänge  der  Sudan-Keger,  die  Ludwig  Bie- 
mann'}  mitteilt: 


ll 


Das  kleine  Motiv  gg  e  d  wird  zwei  Mal  mit  genügen  Veränderungen  eiur 
fach  und  ebenso  oft  um  eine  Quart  tiefer  wiederliolt.  Aus  dieser  Kom- 
bination ergab  sich  dann  eine  schwungvolle  Melodie,  deren  Entstehen 
auf  diesem  schematischen  Wege  man  kaum  noch  empfindet: 


Ol 


1^ 


I 


Hier  ist  «hurh  A'^erschweiüung  einer  und  derselben  Phrase,  die  auf 
verschiedenen  ötufen  wiederholt  wird,  ein  neuartiges  Gebilde,  aus  dem 
bloßen  Motiv  ein  Thema  entstanden.  Diese  Art  der  Zeugung  ist  eine 
der  wichtigsten  in  d'-r  Geschichte  der  Melodiebildungslehre.  Versetzung 
<les  Motives  auf  (Quinte  und  Quarte  ergiebt  gewöhnlich  keine  oder 
nur  geringe  Veränderung  der  Intervallei  wie  zum  Beispiel  in  dem  be- 
kannten Volksüede: 


r 


1. 


steht  mi  Baum  im 


den-wal«i,  der 


hat    viel    grü  -  x\*i 


da    biu  ich  wohl  viel  tau-äcndMal  bei  mei>admScbatsge  -  west. 


1}  A.  a.  O.,  S.  d2. 
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wo  eine  einzig*'  Phrase,  vier  Mal  (mit  geringer  Änderung  wegen  Inne- 
haltung der  Toualität^  gesetzt,  durch  Quint-Transposition  das  ganze  Lied 
ausmacht.  Umäudiung  tritt  aher  meist  ein,  wenn  die  Versetzung  eines 
Motivs  auf  ander«  Stufen,  besonders  Terz  und  Sekunde,  stattfindet.  Am 
gebräuchlichsten  in  der  Volksmelodik  kt  die  Transposition  auf  die  Terz, 
zum  Beispiel  in  dieser  allbekannten  Melodie; 


und  in  zahllosen  anderen  Beispielen. 

$)  Bei  der  Wiederholung  wird  der  Text  h&afig  abändernd  einwirken. 
Yennehrung  oder  Verminderung  der  Sübenzahl  zieht  Yermehmng  oder 
Yerringerung  der  Tonzahl  nach  sich.  Dieses  Gesetz  —  denn  ein  solches 
ist  es  —  hat  einen  ganz  ungeheuren  Einfluß  in  der  Melodik  des  Volks- 
liedes; man  denke  nur  an  seine  Folgen  hei  Übertragung  eines  Textes  in 
eine  fremde  Sprache,  die  ja  keineswegs  selten  ist,  wo  sidi  zuweilen  eine 
kurze  Phrase  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache  der  Silbenzahl  stellt.  Da- 
für muß  dann  durch  Vermehrung  der  Töne  Rat  geschafft  werden.  Hier 
hat  man  nun  zu  unterschci '  !( n  ob  man  es  mit  dner  taktischen  oder  takt- 
losen Tongebung  zu  thun  hat.  Bei  der  taktlosen,  das  heißt  recit.itivischen 
Musik  wird  dann  ein  Ton  einfach  so  oft  wiederholt,  als  es  der  Text 
nötig  macht.  Dies  kann  unter  Umständen  recht  oft  sein.  Dadurch  er- 
hält natürlich  dieser  zehn,  zwanzig  Mal  oder  gnr  noch  öfter  wiederholte 
Ton  ein  starkes  Übergewicht  über  die  anderen  Töne  des  Motives,  er  wird 
der  Hauptton,  um  den  sich  die  ganze  melodische  Phrase  zu  drehen  scheint 
und  der  dieser  ihren  Charakter  verleiht.  Das  ist  die  A?nsa  der  Inder, 
die  u((jr^  der  Griechen,  der  tonm  currens  des  lateinischen  Mittelalters'}, 
iiün  Beiapiel  für  viele  aus  dem  Deum^j: 

Kürzeste  Fhiiie:  Ltoger: 

Te  ™.    glo-ri  -  o    -    8US     Te  Mar-ty-rum  cau-d»  -  tia    -  tus. 

oder  aus  den  Klageliedern  Jenniae  '*): 

Kürzeste  Phrase:  Länger: 


I 


Om  -  nea  a  -  ni  -  ci  e  *  jui.  Om-uei  per  -  se^cu-to^ree  e  •  jni 
Kodi  liager: 


Ma-num  SU  -  am  mi  •  nt  ho^stis  ad  om-ni- a  de-si-deora-bi-li-a  «•jus. 


1)  NenuMDStadien  I,  S.  8S.  2)  Über  GhndualiB,  Tornaoi  1888,  S.  74*. 
3.  Oi&einm  majori»  hebdomadee,  Batiabonae  1882,  S.  170. 
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Daß  duch  demtige  yerläogerung  der  Ton-BeBta&d  des  Motives  an  neb 
m  kemer  Weise  yerondert  wird,  möchte  ich  hier  besonders  anerkannt 
sdien,  angleicb  aber  auch  herroiheben,  daß  das  Gewicht  der  verschie- 
denen Töne  der  Phrase  offenbar  tob  vomherein  ein  gänzlich  Terschie* 
den€B  ist.  Von  allen  ^er  Tonen  des  Tetrachordee  ^— c,  aus  denen  das 
MotiT  besteht,  ist  eben  nur  der  eine,  dort  die  Sekunde,  hier  die  Ters, 
solcher  Wiederholung  föhig,  auf  ihm  liegt  »der  Ton«  der  ganzen  Phrase. 
Folglich  muB  man  bei  diesen  Phrasen  von  Tomherem  wissen,  welcher 
▼on  ihren  Tönen  der  melodische  Hauptton  ist. 

Bei  einer  taktischen  Melodie  ist  ein«  derartige  YergröBerung  der 
Silben-  respektiTe  Ton-Zahl  nicht  so  einfach.  Handelt  es  sich  freflich 
nur  um  eine  oder  wenige  eingeschobene  Silben,  zum  Beispiel  bei  der 
zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Strophe  eines  Volkliedes,  dann  wird  kurzer  Hand 
eine  halbe  Note  in  zwei  Viertel,  ein  Viertel  in  zwei  Achtel,  u.  s.  w.  auf- 
gelöst, obgleich  der  betreffende  Ton  gar  nicht  die  BSgenschaft  eines  tonrn 
currens  besitzt.  Umgekehrt  bei  der  Verringerung  der  Silbenzahl.  Aber 
wenn,  wie  das  auch  mcht  selten')  und  namentfa'ch  bei  Übertragungen  in 
fremde  Sprachen  geschieht,  eine  gröBere  Zahl  von  einzuschiebenden  Silben 
in  Betracht  konmit,  so  ist  unweigerlich  die  Wirkung  eine  Störung  des 
^nzen  taktischen  Verhältnisses,  deren  weitere  Folgen  dann  nicht  selten 
Änderungen  des  ganzen  rhythmischen  Baues  des  Liedes  und  damit  seiner 
Melodik  sein  können.  In  diesem  Falle  kann  eine  Melodie  einen  TöUig 
neuen  Charakter  gewinnen.  Bas  Geringste  ist  dabei  noch  die  Wiedel^ 
holung  einzelner  Partien  der  Grundphiase,  sei  es  auf  derselben  oder  einer 
anderen  Tonstufe.  Zuweilen  aber  kann  man  die  Verwandtschaft  kamn 
noch  aus  dem  bloßen  Anhören,  sondern  nur  durch  geschichtliche  and 
analytische  FoiBdinug  erkennen. 

Die  oben  zuerst  auf  Seite  191  angefahrte  Melodie  hat  sich  beispiels- 
weise, je  nach  dem  Texte  folgendermaBen  gestaltet: 
Ohne  Auftakt: 


3 


it 


Sobo-ner  Tha -Isr    du  mnOttran-dem  Ton  ^mEi-noi  sn  dem  An-^m. 


1 


5?- 


i 


0     wie  Bflliöii,    o     wie  Mhoa  muß  der  Tba  •  1er 

Mit  Auftakt  und  katalektisch : 


Wim« denk  gdiii. 


Es    reg-net  ;iiif  der   Brüc  kl  und         ward  naß,     es  hat  mich  was  ver- 

1;  Z.  B.  in  <1on  Melodien  auf  S.  29  unten  und  ff,  meines  ersten  AufiMrtxea,  San- 
melband  der  IMG.  I. 
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X 


dro  •  ssen.  ich   weiß   «chon,  wM.  jScbö  -  ne  Jung  -  fcr,  hübsch  und  fem, 

jkoimn  mit  mir    xam  T»iuc  ber  -  ein 


laßt    uns    al  •  le     tan  -  sen    imd    In  -  stig  sein!') 

Daß  beide  MrlodiVn  trotz  dieser  erlieldiclien  Verschiedenlieiten  im 
melodiKchen  Motiv  im  i'iNtPTi  Teilf  pronnu  inid  im  Aufanij  des  zweiten 
Teiles  ziemlich  überfiiistiiiiiiiPii,  ist  erst  mit  Zuhilfenahme  ;,'('iiainit('n  Ge- 
setzes orkennbar.  Grund  (l(>r  N'irsfbiedtMihciton  ist  lediglich  die  ver- 
iindertc  Hilhenzahl  des  Tt  xtes.  Die  »  istc  und  neunte  Note  des  ersten 
Liedes  ist  im  zweiten  in  <lrei  Achtel,  tli«'  vierte  und  zwölfte  Note  in  zwei 
Achtel  aufgelöst  worden.  Dir  Auftakt,  der  iH>ri«jens  gewöhnlich  die 
tiefere  Quarte  beim  'roiiika-Anfan;,'  (K-r  iVfeliwlie,  und  die  Tonika  bei 
Terz-  oder  Quint-Anfang  der  IVfflodie  hervorruft,  bnt  zugleich  auch  die 
mit  *  bc/cichnetin  ursprünglicln  Ti  Wiederhuiungstöne  der  zweiten  >re- 
lodif  si(  h  angeglichen.  Legen  wir  derselben  Melodie  anders  iliythuu- 
sierte  Texte  unter,  so  dürfen  wir  uns  natiirlieli  auch  nicht  wundern, 
anilers  melodisierte  Phrasen  zu  erhalten;  zum  Ikjspiel  in  folgendem,  dem 
Erk  isclien  Jugemhiibum^}  entnommenen  Liode: 


Was  kamt  aeh9-iMr  «ein,  was  kaminiehr  ef-firetm,  alt  ein  A-bend  in  dem 

^  /TN 


Len-sen? 


i 


'Wenn  die  Tog-lein    brQ  -  tend  gir  -  ren  n.  s.  w.  wie  vorlier, 


wozn  srhlieBlieh  noch  die  Volksweise  mit  A  ift  ikt  und  Katalexe  tritt-'), 
wo  zugleich  die  beiden  ersten  (ilieder  unter  \\  egfall  dcb  ersten  Halb- 
%>cbliisäes  in  eine  Phrase  zusammeugezugeu  werden 'j: 


X 


WniiT»  . 


steht   im    Wal  -  de  g*ns  still    und  stumm. 


8a|^,  wer    mag  das    BiBmi  -  lein   sein  u.  s.  w.  wie  vorher. 

Wir  haben  hier  vier  veiiidiiedeue  Khj  thmisierungen,  ihe  eben  so  viele 


Ij  Vgl.  Erk  und  Irmer,  V,  29. 
2)  Leipsig,  C.  F.  Feters,  8.  38. 


3)  Ebenda,  S.  8. 
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v<'rschie<lene  Fassungeu  der  Melodie  natur  -  notwendiger  Weise  i^e- 
tlingen  : 

>^  8  Silben  oliiu'  Auftakt,  weiblich,  ^4  Tiikt, 

^  I  -  ^  -  ^    -    ^jw^-v-'-^K)  Silben  mit  Auftakt,  männlich,  Takt, 

 ^  j  -    >-.-,^^iu  Silben  ohne  Auftakt,  weiblich,  V4  Takt. 

^1-'--'^   -  ^   ^--'-10  Silben  mit  Auftakt,  männlich,  ^4  Takt. 

Jedes  dieser  Gebilde  ist  xfaythmisch  Ton  den  anderen  verschieden,  so- 
wohl in  der  Silbenzahl,  als  in  der  Taktart,  als  in  der  Oäsur  (Vers^Ein- 
schnitt,  Mittel-Kadenz),  als  in  Bezog  auf  Auftakt  und  Endung.  Trotz- 
dem haben  wir  es  immer  mit  derselben  melodischen  Phrase  zu  tkun, 
obgleich  sie  durdi  diese  tiefergreifenden  Yenlnderungen  überall  unserem 
Ohre  als  etwas  anderes,  wenn  auch  Ähnliches  erscheint  Die  Ähnlich- 
keit kommt  uns  erst  durch  kritische  Yergleicfaung  zum  Bewußtsein,  wobei 
wir  durch  den  gleichen  Abgesang  bei  den  drei  letzten  Fassungen  untet^ 
stutzt  und  in  unserem  Urteil  Uber  die  Zusammengehörigkeit  der  Melodien 
befestigt  werden.  Welch  geringe  BoUe  für  die  vergleichende  Lied- 
forschung  überhaupt  der  Bhythmus  spielt,  läßt  sich  allein  schon  so» 
Beispiele,  wie  die  in  meinem  ersten  Aufeatze  S.  7— 11  gegebenen,  ersdboD, 
'  wo  genau  die  nämliche  Melodie  einmal  in  ein  ander  Mal  im  Takte 
erscheint.  Die  verschiedene  Bliythmisierung  derselben  Melodie  im  ge- 
raden und  ungeraden  Takte  war  im  15.  und  16.  Jahrhundert  alierwärbs 
gang  und  gäbe.  In  den  deutschen  Tanzsammlungen  des  16.  Jahrhunderts 
von  Wolf  He  ekel  und  anderen  erscheint  jede  Tanzmelodie  als  Beig^ 
im  geraden  und  darauf  ab  Hupfauf  im  ungeraden  Takte.  Es  hat  mit- 
hin für  die  Fesstellung  der  Urform  einer  Melodie  die  Bhythmisierung 
keinerlei  Gewicht.  Oft  haben  wir  beim  Anhdren  einer  vielleicht  ehen 
erst  komponierten  Melodie  das  Empfinden,  daß  sie  uns  »bekannt  vor- 
kommt«, als  ob  wir  sie  gleich  mitsingen  könnten.  Yolksmelodien  beruhen 
auf  dieser  Empfindung  der  melodischen  Verwandtschaftlichkeit  größten- 
teils; das  »Volkstümliche«  ist  eben  nichts  anderes,  als  das  uns  alle  An- 
heimelnde, uns  Verwandte  und  im  Grunde  genonunen  Bekannte. 

4)  Veränderungen  des  Motives  werden  femer  durch  das  eurhythmische 
GefiÖil  für  Architektonik  erzeugt.  Das  macht  sich  ganz  besonders  be- 
merklich beim  Abschluß  einer  Wiederholungs-Periode.  Das  Mindeste  ist, 
daß  bei  weiblicher  Endung  einer  melodischen  Phrase  die  letzte  Wiederholung 
mit  betonter  Silbe,  also  männlich  schließt.  Gewöhnlich  aber  stellen  sich 
bei  dem  letzten  Abschlüsse  einer  Melodie  weit  erheblichere  Abweichungen 
von  der  Grundphrase  ein.  Wie  der  Bedende  seine  Stimme  beim  Be- 
ginn »erhebt«,  nämlich  zu  ihrem  gewöhnlichen  Niveau,  dem  tomu 
und  sie  am  Ende  tteineR  Vortrages  mehr  oder  weniger  allmähhch  tiefer 

1)  -  liedeuUit  rhyllunisch  accentuierter,  -  oicht  accentuicrter  Ton. 
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sinken  läBt,  so  ^resriiii'ht  dii's  auch  Ix'im  Oosange.  Auf  diese  Wrisc  ü'itt 
Anfang  und  Ende  meist  in  tiiuii  ^n  wissen  Gegensatz  zu  den  ül)ri^oii 
Teilen  der  Melodif.  Namentlich  hat  der  al»schlieHende  Tel)  <eine  be- 
sondere Jiedeutimt'  und  Gestalt  und  nicht  selten  einen  jranz  anderen  Ton- 
fall, als  dsm  \V  iederlioluDgi»-Motiv.  Ein  Beispiel  für  unendlich  viele  aus 
ludien 

Lmto. 

Hier  sinkt  die  Stimme  beim  Endgliede  am  eine  Quinte  unter  den  tonua 
eurrens  h  herab.  So  tritt  denn  gerade  am  Schlüsse  einer  Melodie  aller> 
wärts  gern  ausgiebigerer  Stimmfall  —  oft  zu  einem  refrain^^urtigen  Gebilde 
ausgestaltet  —  auf,  was  den  * Abgesang«  der  dreiteiligen  Liedform^  die  seit 
den  Zeiten  des  Miunegesanges  unserem  Volksliede  vertraut  geworden  isti 
erzeugt  hat.  Aber  auch  im  Innern  einer  AViederholungs-Periode  zeigt 
sich  nicht  i  lti  !i  ein  Wirken  des  natürHchen  Gefühles  für  Symmetrie, 
indem  auch  die  einzelnen  Wiederbolungs-Glieder  mit  verschiedenen  ge- 
gensätzlichen Kadenzen  versehen  werden.  Dieses  Gefüld  für  Symmetrie 
und  Gegensätzlichkeit,  das  uns  Ton  vornherein  durch  die  Natuniotwen- 
digkeit  des  AUinholens,  des  Stimmansatzes  und  Auflulrens  beim  8j)rechen 
direkt  vorgeschrieben  ist,  zugleich  aber  auch  das  Gefühl  für  die  Toualität 
aufs  höchste  geschärft  und  bis  zu  der  gegenwärtigen  Feinheit  ausgebildet 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  dessen,  Tvas  wir  Uecitativ  nennen.  Seine 
nun  folgende  Besprechung  wird  am  besten  geeignet  sein,  uns  bei  der 
Schaffung  einer  yergleichuugä-MeÜiode  weiter  zu  fördern. 

n. 

Das  Bedtativ  ist  unzweifelhaft  die  älteste  Form  des  Gesanges  nnd 
damit  der  Mnsik  überhaupt  Die  Instrumente  mußte  sich  der  Mensch 
erst  selbst  erfinden,  das  seinem  Leibe  angeborene  Instrument  der  Stinmie 
aber  fand  er  vor;  und  so  gewiß  es  ist,  daß  der  Mensch  zum  Essen  zu- 
erst seine  natürliche  Gabel,  die  fünf  Finger,  gebrauchte,  ehe  er  sich  ein 
Instrument  dazu  erfand,  so  gewiß  ist  es  für  jeden  Unbefangenen,  daß  die 
Insti-umental- Musik  eine  sekundäre  Form  der  Tonkunst  ist.  Die  primäre 
Musik  ist  der  Gesang.  Dieser  aber  ist  ahhängig  von  der  Beschaffen- 
heit und  den  Fähigkeiten  dt^r  Stinnn* .  Wollen  wir  nicht  etwa  annehmen, 
daß  der  Naturmensch,  dem  Vogel  ähnlich,  Ton  Tomherein  sich  in  um- 
fangreichen und  Wechsel  vollen  Koloraturen  ergangen  hat,  so  werden  wur 

Ij  Nach  William  Hamiltou,  The  Oriental  Misuellany  beiiig  a  coUfcticjn  ul'  thr 
motfc  favoarite  aira  of  Hindoostan,  Calcutta  178D,  hei  Fetis,  Hiatuire  Ii,  S.  wu 
die  Meiodid  in  F>mo1I  «tdit. 
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vernünftiger  Wdse  dne  aUmählicbe  Entwickeliiiig  wam&c  Singstimme  imd 
ihrer  Fähigkeiten  voraussetzen  rnttraen.  I)a&  diese  nur  an  der  Hand  von 
Sprachlauten  von  statten  gehen  kann,  ist  eine  physiologische  NotwencUg- 
keii  Die  Sprache  ist  es  also,  worauf  die  Entwickeiung  des  Gesanges 
von  vornherein  beruht  hat  und  von  der  sieh  die  Musik  —  bis  zu  einem 
gevissen  Grade  —  erst  dann  unabhängiger  machen  konnte,  als  es  der 
Mensch  zu  der  erheblichen  tedinischen  Fertigkeit  gebracht  hatte,  In- 
strumente zu  bauen  und  zu  spielen,  zwei  Dinge,  die  jedes  fUr  sieb  eine 
schier  unabsehbare  Reihe  von  Kulturstufen  voraussetzen. 

Die  Sprachwissenschaft  ebenso  wie  die  Stimmphysiologie  lassen  er- 
kennen, dafi  mit  allen  lebendigen  sprachlichen  Aufiemngen  drei  Elemente 
musikalisdier  Natur  verknüpft  sind:  Tonhöhe,  Tondauer  und  Tonstarke, 
d.  i.  Melodik,  Metrik  und  Rhythmik.  Kommen  diese  schon  beim  ge> 
wohnlichen  Sprechen  zum  Ausdruck,  so  ist  dies  in  erhöhtem,  deutlicherem 
Maße  der  Fall  beim  feierlichen  Reden,  beim  Recttieren.  Das  Becitativ 
ist  die  Musik  der  Rede  an  sich,  hat  daher  alle  seine  Merkmale  von  dieser 
empfangen;  es  ist  gänzlich  von  der  Rede  abhängig,  ihrer  Bedürfaiisse 
natürlicher  Diener  und  deshalb  ihr  musikalisches  Spiegelbild. 

Aus  allen  diesen  Granden  werden  wir  also  von  vornherein  im  Beci- 
tativ e,  der  ITrform  des  Gesanges,  bestimmte  musikalische  Grund- 
motive voraussetzen  können,  die,  als  von  der  lebendigen  Rede  und  ihren 
Gesetzen  entlehnt,  zum  mindesten  denjenigen  Völkern  gemeinsam  sein 
mUssen,  welche  sich  einer  gleichen  Redeweise  bedienen,  d.  b.  bd  den 
Völkern  eines  gemeinsamen  Sprachstammes  und  denjenigen,  mit  welchen 
sie  in  mehr  oder  weniger  enger  kultureller  Berührung  standen  oder  steh^. 
Ä  priori  also  möchte  ich  hier  den  Elementarsatz  aussprechen:  Aller 
nationaler  Gesang  mu8,  soweit  er  von  der  Sprache  und  speziell 
dem  Recitative  beeinflußt  worden  ist,  bei  allen  Völkern  gemein- 
samen Sprachstammes  und  gemeinsamer  Kultur  verwandte 
GrundzUge  aufweisen.  Dies  nun  an  einzelnen  Beispielen  geschichtlicb 
zu  verfolgen  und  nachzuweisen,  soll  unser  n&chstes  Ziel  sdn. 

Zunächst  wiederhole  ich,  daß  beim  Recitieren  schon  durch  das  not- 
wendige Atemholen  eine  bestimmte  Gliederung  der  ganzen  Rede  in  einzelne 
Satzteile  von  Natur  gegeben  ist  Diese  einzelnen  Satzglieder  sind  durdi- 
aus  nicht  notwendiger  Weise  —  wie  gewöhnlieh  in  der  gebundenen  dt^ 
terischen  Sprache  —  von  annähernd  gleicher  Silbenzahl,  obgleich  noan 
aus  architektonischen  Gründen  unter  ein  bestimmtes  Minimum  nicht  her- 
untergeht und  wegen  des  Atemzwanges  em  gewisses  Maximum  nicht  über- 
schreiten kann.  Nach  meinen  Beobachtungen  kann  man  die  gewöhnlich 
innegehaltenen  Grenzen  auf  etwa  3  lange  bis  20  kurze  Silben  festsetzen. 
Durch  diese  verschiedene  Silbenzahl  der  Phrasen  ist  der  erste  Unterschied 
»wischen  den  Satzgliedern  gegeben.   Einen  zweiten  Unterschied  bedingt 
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die  syntaktische  Verknüpfung  dfr  eiiizohion  Sützchen  und  Satzglieder  zu 
größeren  Sätzen  und  Redeabschuittcn,  also  die  Syntax  (be/eidinender 
Weise  auch  P:>rNma^  dry  AtJn m  genannt).  Denn  es  verstellt  sich  von 
selbst,  daß  ein  Vonlrrsat/  anilcrs  lieliandclt  wci'ih'n  imiU,  als  ein  ab- 
schließender Naihsatz.  Dort  nmü  die  Beziehung  auf  das  Nachfolgende, 
liifT  die  auf  das  Vorangehende  zum  Ausdruck  koiniucii,  und  dies  geschieht 
besonders  sinnfällig  (Inn-It  den  Tonfall,  der  ganz,  naturgemäß  und  un- 
willkürlich gewöhnlieli  iieini  Vordersatz  steigt,  ])rini  AltscliluB  aber  fällt. 

So  ist  denn  bei  unseren  folgenden  Untersucliungrn  dit^  stets  logische 
und  zwingende  Naturnotwt'udigkeit  unsere  sichere  Führeriu,  ein  Fall,  der 
bekanntlich  bei  der  Erklärung  von  (Irundlagen  kiiiistlerischer  Natur  selir 
selten,  also  um  so  schätzensw ei ter  ist.  Die  Naturnotwendigkeit  schreibt 
dem  Kecitierenden  selbst  ein  melodisches  Schema  vor,  Reim  einfachen 
nackti  n  Aussagesatz«-  erhebt  sieh  die  Stimme  uuvviJlküi  licli  und  unbewußt, 
je  nach  dem  gcniäeldiclu'n  oder  energischen  Ausdrucke  der  iiede  in  all- 
niähHühem  Aufsteigen  oder  plötzlichem  Schwünge,  auf  das  ihr  eigene 
Stiuim-Nivrau  des  toinus  currem  und  verweilt  auf  «liesera  je  r\nv\\  der 
Länge  des  Satzes,  bis  sie  schlielUich  wieder  am  Ende  desselben  abwärts 
sinkt.  Nur  bei  besonders  hervorzuhebenden  Silben  hebt  sie  sich  über 
den  Currens,  was  nicht  selten  unmittelbar  voilier  oder  nachher  ein 
Schwanken  der  Stimme  unter  den  Currens  als  Gegengewicht  zur  i^'olge 
iial.  Ist  der  Sinn  des  Satzes  aber  nicht  abschließend,  wie  bei  der  Frage 
oder  namentlich  bei  den  Vordersätzen,  so  sinkt  die  Stimme  naturgemäß 
auch  nicht  vollständig  herab,  sondern  markiert  den  Satzeinschnitt  durch 
ein  Sinken  und  Wiedererheben. 

Somit  haben  wir  zwei  Haupttypen  für  die  Bedtfttioii  emfadier  Sätze: 

abschließend;  ^  ^ 


ci  -  pit  Laoroen  •ta-ti>o  Je-re«  mi-ae  Pro  -  phe 
tiiolit  absdiliefiend:  ^          -  A — 

Beispiel 


-  0  0  #       #       #  #  0  p  — *  0 


Quo  -  mo  -  do  se  -  det  so  -  Is   ci  >  -vi  -  tas  ple  -  n»    po  -  pn  -  lo: 


L;uisen  wir  alle  Wiederholungen  weg,  se)  i^t  die  im  htdisrhe  Grund- 
iurniel  für  einen  aus  beiden,  d.  h.  aus  Vorder-  und  Nachsatz  zusammen- 
gesetzten Satz: 

1)  Officium  majoris  hebdomadae,  Ratbbotiae  1882,  8.  t68f. 
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Die  erste  Kadenz  nannte  man  das  Komma,  die  /weit«  das  Kolon. 
Dazu  kam  unter  besitiimiiten  Umständen  noch  eine  Punkt-Kadenz,  welche 
vom  Currcns  raeist  abwärts  »'ine  C^uart  oder  Quintt-  zur  Finalis  der 
jeweilig  vorliegenden  Kirchentonart  führte,  z.  ß.  im  1.  Kirchenton: 


mm 


Dies  ist  nun  die  Orundlas^e  des  Rpcitntivps.  \vio  os  in  der  lateinischen 
TCi'rchf  von  jeher,  vom  frülicn  Mittelalter  an  bis  /um  heutigen  Tage,  aus- 
gcfübit  worden  i«?t  und  noch  wird.  Es  Ix'wegt  sich,  wie  man  siebt,  in 
einem  Tctrachord,  mit  einem  Halbtonscbritt  an  dt  r  Spit/e  der  den  hoch- 
betonten Silben  vorbehalten  ist,  also  y  u  h  c  oder  f  y  a  l'  oder  c  d  f  f. 

Aber  diese  Art  des  Sprachgesanges  ijehört  keineswegs  nur  der  römi- 
schen Kirclio  allein  zu;  sie  ist  Allgemein i,nil  der  ganzen  alten  Welt  und 
ihrer  V(>lker  offenbar  schon  seit  den  Zeiten  des  Alterthumes.  lu  memt  u 
Neuraen-iStudieu  *j  habe  ich  bereit«,  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstamh's 
hingewiesen  und  ihn  ausfidirlicb  I)eiiandc1t:  ich  kann  mich  daher  auf  das 
uns  hier  Notwendigste  beschränken.  Die  Inder  recitieren  noch  heute  ihre 
Veden  in  der  Weise,  daB  sie  einen  touus  nirrrm  aufstellen,  mit  dorn 
sie  bei  Beginn  der  Recifation  meist  direkt  beginnen;  von  ihm  aus  erhebt 
sich  dann  die  Stimme  bei  betonten  Silben  um  einen  Halbton  und  fallt 
bei  unbetonten  um  zwei,  seltener  audi  drei  Ganztonstufen,  um  dann  wieder 
zum  Currens  aufwärts  /u  gehen.  Aus  dem  von  mir  ^'eLrt  benen  Beispiele 
indischer  Ree  itation"^)  ersieht  mau,  daü  sie  sich  auf  die  melodische  Grund- 
formel  aufbaut: 


An  diese  Xonus-currens-Partie,  der  natürlich  ein  kurzes  Aufsteigen  vor- 
angehen kann,  scblielU  sicli  nun  die  Kadenzformei,  die  beim  Halbschluß 
gewölmlicli  zur  tieferen  'Uerz,  beim  VuU-Ab.schluß  gewöhnhch  zur  tieferen 
Quinte  des  (!urrens  :dji,teigt.  Die  Formel  ist  aber  keine  andere,  als  die 
der  römisch -ehristlichen  Recitation: 


lim 


Von  derartiger  Grundformel  wird  nun    nicht   nur   die  Recitiition, 


1]  Band  I  und  II,  Leipzig,  Breitkopf  «od  H»rtel,  1896  wad  1087. 
i)  Neumen-Stndinn  I,  8.  51. 
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sondern  uuch  tiii  großer  Teil  der  indischen  Musik  überhaupt  beherrscht. 
Schon  oben  S.  188  und  189  lernten  wir  sie  bereits  in  modernen  indischen 
Fassungen  kennen,  ähnhch  auch  S.  195,  wo  obige  Grundforniel  dreimal 
hinter  einander  folgt  und  endlich  nach  der  Uuterquinte  kadenziert  Da.<i- 
selbe  ist  in  tolgondem  mdischen  Liede  der  Fall'): 

A-moll. 


*  (QiiiMto)    i)  h     9  h  ah 

Dieses  Lied  besteht  nnr  aus  einer  Phrase,  der  Tiermaligen  Omndformel 
he  ha  hf  die  jedoch  im  zweiten  Teile  .um  eine  Quarte  tiefer  gesungen  und 
durch  Yorschlagsnoten  und  Schnörkel  etwas  mannigfacher  gestaltet  wird: 
Jede  dieser  Phrasen  wird  durch  eine  Kadenz  eine  Quart  oder  Quinte  abw&rts 
geffihrt,  entsprechend  der  Punkt-Eadenz  des  lateinisch-christlichen  Beci* 
tätiges.    Ahnlich  verhalt  es  sich  mit  folgendem  indischen  Volkstänze  >): 


(«Quinte) 


0    h    a    h  (Sekonde)  2)  o 


2^ 


(Ten)  4)  a  h  e  h 


-  •  '    a    h  (Sekttndej 


iQuinie) 


1)  AmbroB,  s.  a.  0.,  S.  68.        2j  Ambrot,  ebenda,  8. 
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Wie  in  der  vorigen  Melodie  ist  hier  das  UrmotiT  (a)hcka  h  immer 
und  immer  wiederiiolt,  die  ganze  Melodie  beeteht  ans  nidite  als  aus  dieser 
fünfmaligen  Phrase,  die  bei  einem  Abschnitt  (Ihtefpunktion)  durch  einen 
abwärts  (entweder  zur  tieleren  Sekunde  oder  zur  Unterquinte)  führenden 
Tongang  erweitert  und  bei  3  und  6  um  eine  Quinte  höher  gesetzt  wird, 
ganz  analog  der  vorigen  Melodie. 

Diese  selbe  Urfurmel  finden  wir  aber  auBer  in  mannigfaltigen  An- 
klängen bei  arabischen  Volksmelodien  auch  in  der  Becitation  des  Koran 
wieder  ij: 


in  A. 


l)h 


a 


Bi'smi']«*  hir  rah-ma-ni 
2}  a  h 


c\ts)  h 


£1 
a 


harn  du  ü  Is 
43)  A    e  h  a 


i — — r 


rab'bi    la   1»  >  mi-nar  rab 
^]  h  e  k  '    •  ■• 


ma  '  Dir 
a.  h 


rah  •  hi  -  lui   ma  -  lild  yon  nid 
ö)     »    h  e 


t 


a 


diu  u.  s.  w. 
k     61  a  h  e 


-ha  h 


7j  u    /*  c  ü}h 


Der  nämliche  Vorgang  auch  hier:  7  Mal  dn^  Grundmotiv  (a)  hc  h  a  //, 
zu  einzelnen  Malen  um  eine  Quart  (bei  Nr.  H  und  i\  oder  Sekunde  ';bei 
Nr.  2  und  7}  abwärts  transponiert  und  durch  eine  Kadenz  bei  den  Satz- 
Abschnitten  einweitert,  die  entweder  zum  1onui<i  ct(rren,s  h  wieder  aufsteigt 
oder  aber  eine  Terz,  Quart  oder  Quinte  unter  üm  fällt;  und  zwar  wech- 
seln sich  diese  Kadenzen  folgendermatten  ab.  Es  kadenzieren 

1.  und  4.  Glied  auf  h  =  tonus  currens  s  latein.  Koimna. 

2.  und  5*     »       >    g  s  Unter-Terz     —    »  Kolon. 

3.  und  6.     »      »   e  =  TTnter-Quint  =   >  Funkt 

Es  liegt  also  in  dieser  Kadens-Anordnung  dasselbe  Gesetz  ror,  als  im 
lateinischen  Becitativ.  Die  Schwere  der  Interpunktion  ist  maßgebend. 
Die  Tonfoimehi  der  Kadenzen  spiegeln  die  Interpunktion  wieder.  Der 
aufsteigende  Schluß  auf  dem  Currens  stellt  ein  Komma,  der  zur  tieleren 
Terz  abfallende  ein  Kolon  und  der  zur.Ünterquart  oder  Quint  absteigende 
einen  Punkt  dar. 


I  Nacli  Lane  l)C'i  Kic^ewct  r,  Ih  '  Musik  der  Araber,  Iteipsög  1642,  Beilage 
ö.  XIX.  Nr.  16.  —  Ambrus,  a.  a.  Ü.,  8.  106. 
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Dies  i>t  die  heutige  Weise,  den  Koran  zu  recitieren.  80  einfaoli  sie 
ist,  die  friihrrp  srlifint  noch  einfacher  gewesen  /u  sein  Nach  Land^j 
war  noch  zur  Zeit  Al-i?'arabi's,  der  950  starb,  die  Grundlage  der  musi- 
k:ilis(  lif^n  Theorie  in  Arabien  das  Tetrachord,  und  »die  (jresangweisen 
s(  hriiir!)  den  Umfang  einer  QiKu-t*'  rndanglich  kaum  überschritten  zu 
haben«.  i"'emer  ist  für  unsere  lieiiaclitung  wichtig,  daß  »der  älteste 
arabische  Gesang  zu  jeder  Verszcile  dieselbe  Melodie  wiederholte, 
was  erst  von  Moslirn  Hm  Midirix  im  7.  .lahrhundert  bei  kunstvolleren 
Weisen  geiindert  worden  ist«.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  daß 
für  die  älte.ste  Recitation  des  Koran  alle  dem  widersprechenden  Ab- 
weiciiungen  in  Wet^fall  kamen.  Außerdem  giebtLand  nach  einer  Hand- 
schrift des  Cafiii  ddijiy  der  im  13.  Jahrhundert  lebte,  mehrere  Melodien 
»im  älteren  Stil«,  die  unsere  Grundiormei  zum  Hauptbestandteil  haben: 


h     c     n     a  n 


ILt.  W. 


*  *  I — 1—1  r 

a  h  e  hak 


¥    ■      1    «  t 

u  h  e  hak 


und  ferner  teilte  Socio  dem  Prof.  Land  n.  a.  esne  Melodie  aus  dem 
Hanrän,  einem  Gebirge  bei  DamaskuB,  mit-*),  die  im  wesentlichen  unare 
Qnmdformel  wiederspiegelt  : 


Auch  der  (yesang  der  Derwische^),  der  Morgongesang  des  Mueddin^), 
der  mit  <lein  Koran-Singen  direkt  verwandU  liuf  zum  Gebet  bei  Kiese- 
wetter "j  und  eine  groRe  Zsüd  anderer  orientalisrlior  Gesänge  haben  jene 
Ürfomiel  religiöser  Kecitation  entweder  zur  haupt^iichlichen  Grundlage, 
wie  auch  der  von  Villoteau  mitgeteilte  arabische  Begräbnisgesang^): 


1)  Tonschrifivorsuche  und  Meludieprobcn  aas  dem  luukainiuedauiachen  Mittelalter, 
VierteUalifMolirift  filr  MvnkwiMeoMfaafl,  Band  II,  1886^  8. 348  fT. 

2)  Bei  Land  eine  große  Ten:  tiefer. 

3)  Land,  Recherches  sur  rhiatoire  de  la  gatnm«  arabe,  Leide  188i.  8.141,  wo 

die  Melodie  einen  Ton  hoher  srtcht. 

4J  Nach  Lane  bei  Kieaewettcr,  a.  a.  0,.  S.  XIX.  Nr.  18.  Ambro»,  S.  107. 
6]  Nadi  Villoteau,  Ambroi  S.  lOß.        6}  Beüage  S.  XYUI,  Nr.  15. 
7)  Ambrot  B.  104,  Kr.  10. 

ai.].  x.  ni.  14 
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mit  dtn-  Kadenz  in  der  Unterteiz,  —  oder  aber  als  öfters  wiederkehrende 
Bestandteile.  Hierher  i»ehört  auch  die  von  Chardiu  mitgeteilte  persische 
Melodie mit  dem  Gange: 


oder  die  der  Teufelsanbeter  im  Kurdenlande,  wo  das  Thema  durch  die 
dort  beliebte  starke  Verscbnörkelung  fast  bis  zur  UakeimtUchkeit  über- 
wuchert ist: 


Diese  Tonformelii  wird  man  nun  freilich  allerwürtü  in  der  Musik  Avieder- 
finden.  ohne  daÜ  sich  ihnen  irirendwelchc  Beziehungen  zu  jener  Urfomicl 
direkt  unterstellen  ließen.  Al)er  l)ei  der  groben  Armseligkeit  aller  dieser 
orientalischen  Melodien  in  toulicher  und  architektonischer  Beziehung 
und  namentlieh  bei  ihrer  sich  fast  nur  auf  ebendiese  Phi*asen  beschränken- 
den Melodik  wiegen  solche  libercinstimmungen  doppelt  imd  dreifach 
schwer.  Das  eine  ist,  selbst  bei  Abzup:  dieser  oder  jener  Parallele,  unter 
keinen  Umständen  zn  verkennen,  daH  wir  es  bei  jenem  Tongange  keines- 
wegs mit  einem  Gebilde  zu  thun  haben,  dessen  Erfindung  jedem  einzelnen 
und  damit  dem  Zufalle  anheira  stand,  sondern  mit  einem  durchgängigen 
Prinzii)e.  mit  einer  festbestinnnten .  durch  Beligion  und  Tradition  ge- 
heiligten und  durch  .lahrtauseude  bindurcb  aufrecht  erhaltenen  FoiTüel, 
die  in  jedf'r  Recitation  dem  Volke  bunderte  von  Malen  ins  Ohr  klaui: 
und  sich  sonnt  endgiltig  als  weiterzeusendes  Ferment  im  Tongedächtnis  der 
breiten  Volksmassen  festsetzte  ( )b^deich  man  siel)  heutzutage  selbst- 
verständlich dieses  geschichtlichen  W(^rdeganges  nicht  im  geringsten  melu" 
bewußt  ist,  kann  ihn  doch  dif  metbodiscbe  I'\)rscbung,  wie  man  sielit, 
noch  nachweisen  und  zeigen.  daB  das.  was  den  orientalischen  Gesängen 
vorzugsweise  ihren  eigenartig  wehmiitii^en  und  träumerischen  M oll-Chiirakter 
verleiht,  zum  gioüen  Teile  zurückgeht  auf  jene  ürformel,  dei-en  Töne  die 
Stufen  einer  Moll-Tei-^  ausfüllen. 

Auch  bei  den  Juden  rinden  wir  jene  Urform  der  Hecitation  wieder, 
[n  meinen  Neumenstudien  habe  ich  eine  solche  jüdische  iiecitatioii  des 
Mittt  l alters  gegeben,  welche  genau  denselben  Aufaug  aufweist,  als  die 
Koran-Kedtation. 

1  Band  H,  S.  19. 


a  h    »    {h)  ah 


(Quinte) 


a     h  c  h  a    ijk  c)  k 
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f  f  c4f 


A     e      A  a  A 

Das  Übrige  wollte  maa  am  angegebenen  Orte  nachsehen  und  sich 
iilM'izeu^xen .  daß  hier  die  Intciiiische  Kadenz -Ordnung  ebenfalls  durch- 
gefülirt  ist.  Die^e  jüdisclic  Hccitationsweise  ist  nur  eine  Abart  der  in- 
dischen, chri.stliclK'n  uml  iniiiiainnHMhinischen. 

Vor  einigen  Jahren  besiiclite  niicli  ein  jüdischer  Arzt,  Herr  Kahan  aus 
Teheran,  der  zugleich  in  seiner  HynajU'oge  Voraäuger  (Chasan)  war,  und 
rtcitierte  mir  auf  mein  Ersuchen  ein  Stück  aus  der  ihm  vorf,'elegten 
hebräischen  Bibel  in  seiner  heimatlichen  Weise  vor.  Ich  notierte  mir 
foljjende  Weise,  die  mit  Modilikat  «nirn  je  nach  den  Erfordeniibsen  des 
Textes  und  seiner  bald  längeren,  balil  kürzeren  Satzglieder  immer  doch 
in  ihrem  Grundstöcke  dieselbe  bUeb  und  für  die  Lesum,'  der  Propheten 
bestimmt  ist.  'Die  beliebige  Wiederholung  des  Umu^s  currem  bezeichne 
ich  dabei  mit  einer  ganzen  Note: 


I.  Glied 


^    11.  ülied. 


h  e  h 


h 


DftB  dies  unser«  alte  Becitatioiisformel  ist,  kann  nicht  sweifelhaft  sein. 

Sulz  er  giebt  m  seinen  »Sohir  Zion,  gottesdienstlicfae  Gesänge  der 
Israeliten«    folgende  Weise,  die  ebenfalls  hierher  gehört: 


h    c  h 


9 


Wir  können  nach  unseren  Ausführungen  hier  Belbstverständlich  von 
im  I  Takte  absehend  auch  den  geraden  Takt  wShlen;  die  melodische 
Grundfonnel  wird  dadurch  in  nichts  geändert.  Es  ergäben  sich  dann  die 
Uelodie*Phrasen : 


1. 


9«. 


Ii  Bind  II,  S.  19. 

2  Wien  (ohne  Jahr;.  Siehe  aucli  L.  IL  Loeweiiit«iu  ,  Die  Thräuen  uder  Klage- 
lieder JeramiM,  Fnmkfuri  a.  M.,  1838;  Berggreen,  FoUce-Sai«e,  Band  X,  1870, 8. 1* 
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Das  sind  aber  fast  genau  dieselben  Tonfonnelii,  als  w  sie  aus  dem  ahen 
Druidenliede,  das  ich  im  eisten  Anfaatze  S.  45  ff.  eingehend  besprach, 
gewönne  haben. 


Die  ersten  beiden  Phrasen  schließen  auf  einem  anderen  Tone,  die  dritte 
ist,  so  sehr  sie  abzuweichen  scheint,  doch  in  ihrem  Gange  von  a  nach 
e  auf  und  zu  a  herab  dasselbe. 

Wenn  i<di  nnnmehr  den  Satt  anfalelle:  es  giebt  Melodien  bei 
den  östlichsten  Indogermanen,  den  Indern,  und  bei  den  west- 
lichsten, den  Kelten,  welche  in  ihren  Wnraeln  genau  so  u her- 
einstimmen, als  ihre  Sprachen,  und  iwar  nicht  etwa  aLs 
blofies  mcdernes  Lehngut  oder  zufällig,  sondern  Ton  bisher 
unbestimmbarer  Zeit  her  und  Tellig  gesetimäUig  entwickelt, 
so  wird  seine  Bichtigkeit  wohl  Niemand  mehr  in  Zweifel  riehen  wollen. 
Und  um  wenigstens  an  einer  soldien  Melodie  ein  Beispiel  als  unwider- 
legbares Zeugnis  zu  besitzen,  wiU  ich  hier  eine  der  oben  gegebenen  in- 
dischen Melodien  mit  jenem  uralten  Druidenliede  hierher  setzen,  Note  fOr 
Note  zum  bequemen  Vergleiche  unter  einander  geschrieben,  wozu  idi 
gleich  auch  die  entsprechende  jüdische  und  noch  das  »L&  iüha  illaUh« 
der  Sgyptisohen  Mohammedaner')  fOge: 


Indisch. 


i 


Jüdisch. 


Ägyptisch 


 « 


1)  Berggroen,  Folke-Sange  X,  S.  8. 
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i 


I 


I 


tj  n  jT 


Man  wird  hier  die  fast  vollständige  Ubereinstimmung,  bei  veränderter 
Rhythmisiening  und  ein  wenig  aiidorpr  Kadenziening  zwischen  indischer  und 
keltischer  Melodie  anerkennen.  Weniger  genau  ist  die  zwischen  diesen  beiden 
indogermanischen  und  den  beiden  semitischen  Melodien,  sodaB  schon  aus 
diesem  Grunde  eine  V^ermittelunjf  der  Melodie  von  rndien  aus  nach  dem 
Keltenlande  durch  die  Juden  oder  die  njohamnied.niisrlicn  Mauren,  die 
ja  bis  ins  Herz  Europas  vordrangen  und  mancherlfi  Kulturgut  lii^rlier 
gebracht  haben,  aus^^eschlosscn  ist.  Eine  direkte  ÜhertragunjL,'  der  indischen 
Melodie  zu  den  Kelten  oder  umgekebi*t  hat  aber  auch  keinerlei  Wahr- 
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sclieinlichkeit  für  sich.  Denn  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  ein  melO' 
disches  Einzelgebiide,  Nondem  um  eine  ToIksinäBige,  allgemeiDgütige  musi- 
kalische Form  bei  dvn  orientaUschen  Völkern,  wie  aus  gegenwärtigen 
Untersnchungen,  und  eine  ebensolche  bei  den  eiiropäis(  Ih  ii  Völkern,  wie 
aus  meinen  früheren  Darlegungen  hervorgeht.  Selbst  eine  etwaige 
Fälschung  liier  oder  dort  ist  aus  diesen  Gri'indon  ausgeschlossen*  Wir 
haben  aber  auch  einen  positiven  Beweis,  daß  nicht  die  semitischen,  sondern 
die  indogermanischen  Völker  die  Übermittler  dieser  Recitationsweise  sind. 
Der  Text  der  Druiden-Melodie  stellt  jene  Schukcene  dar,  wo  der  Seli iiier 
des  Dniiden  diesen  nach  der  Auslegung  der  einzelnen  Zahlen  von  1 — 12 
fragt  und  Antworten  erhält,  die  dann  bei  jeder  neuen  Zahl  rückwärts 
wiederholt  werden.  Von  einem  alleinigen  Gott  ist  hier  beim  Anfang  der 
Katechisation  nicht  die  Rede,  ebensowenig  wie  bei  der  indischen  Melodie; 
wohl  aber  ward  er  in  den  so  zahlreiciien  späteren  Übertragungen  ins 
Lateinische,  Germanische,  Slavische,  Hebräische  u.  s.  w.  zum  Ausgang«* 
punkt«  der  Zahlen-Erklärungen  genommen:  ünus  est  JMus.  Die  paral- 
lele muliammedanische  Melodie  hat  sich  dem  an p:e schlössen:  denn  ihr  T^t 
ist  niclits  anderes,  als  das  Dreimal  -  Heilig  der  christlichen  Kirche,  das 
sdion  für  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  bezeugt  ist,  also  wie 
manches  andere  von  den  Muhammedanem  übeniommen  wurde.  />/  Häha 
ülaUäk,  auf  deutsch  »Allah,  du  allein  bist  der  einige  Gott<  ist  nichts 
anderes  als  jenes  alte  Eru  is  cem^  eentn  God  aleme  m  dat  gdoelien  wy» 
Hätten  die  Kelten  die  Melodie  etwa  von  den  Mauren,  Juden  oder  Christen 
erhalten,  dann  würde  gewiß  dieses  Snnctus  auch  im  keltischen  Texte 
nicht  fehlen.  Kur  der  gründliche  Nachweis  einer  unglaublich  intelUgenten 
flUschung,  unabliiingig  ausgeführt  von  Männern,  die  ein  ungeheures 
wissenschaftliches  Wissen  und  Vorahnen  besessen  haben  müßten,  das  dann 
besser  anzuwenden  ilmen  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  vermöchte  meme  Uber- 
zeugunpf  /.II  erscliiitteni,  daß  wir  hier  eine  feste  Grundlage  fiir  einen  Teil 
der  ?ergleichenden  Musikwissenschaft  vor  uns  haben,  auf  der  wir  weiter- 
bauend  ein  wichtiges  Gebäude  musihgeschichtlicher  Erkenntnis  aufführen 
können. 

Und  um  diese  Grundlagen  noch  mehr  zu  sichern,  gebe  ich  —  aus 
reichem  Materiale^  das  ich  zur  Ergänzung  meiner  ersten  Studie  zusammen- 
gebracht habe  —  hier  noch  ein  deutsches  Kinderlied  wieder,  dessen  hohes 
Alter  durch  seinen  Text  selbst  bezeugt  wird.  Erk  und  Irmor  haben  es 
in  ihren  »Deutschen  Liedern  mit  ihren  Singweisen« ')  nach  mündlicher 
Überliefenmg  aus  Anhalt-Zerbst  aufgeschrieben;  doch  kann  ich  selbst 
nls  Zeuge  dafür  auftreten,  daß  es,  wenn  auch  Terstllmmalt^  noch  lieute 
in  der  Provinz  Sachsen  von  den  Kindern  gasungen  wird>}.  Der  darin 

1}  d.  Auagabe  1848,  Heft  VI,  S.  71. 

2)  Fmilioh  mit  dem  Anfang  «Mnh-KBhchen«  statt  »BncScben  von  Halbentadt« 
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genaiu^  Bnooo  (Bmrdiaid}  von  Baiberstadt  var  Bisohof  und  ein  be^ 
sonderer  Freund  der  Kinder.  »Kiemais  ging  er  aus  dem  Peterahofe  au 
Halberatadt»  seinem  Schlosse,  —  so  berichten  J.  G.  Büsch ing*8  Wöcfaent- 
Udie  Nachrichten,  Bd.  I,  S.  144  —  daB  er  nicht  den  Kindern  Obst,  Geldf 
Schuh*  und  dergleichen  austeilen  lassen.  Daher  dann  die  Weiber  Ge- 
legenheit genommen,  das  Wiegenlied  von  ihm  zu  dichten.«  Bdrohard  II. 
oder  Buko,  ein  Schwestersohn  des  berühmten  ErzbisohofB  Anno  von  KlKbif 
war  schon  1060  mit  29  Jahren  durch  die  Königin  Agnes,  die  Witiwe 
Heinrichs  lEL,  zum  Bischof  von  Halberstadt  erhoben  worden.  Br  war 
ein  sehr  mächtiger,  beim  Papste  wie  beim  Kaiser  einfluBreioher  Mann, 
der  sich  stark  politisch  beteiligte  und  zwar  2U  Ungunsten  Heinricbs  lY. 
Er  war  es,  der  1061  Hennann  von  lUixemburg  zum  Gegenkönig  krSnte. 
1066  mußte  er  nach  Dänemark  flüchten,  kehrte  aber  zurück  und  wurde 
1068  in  einem  Aufstande  von  den  Goslarer  Büigem  erschlagen.  Dieser 
Mann  war  wohl  dazu  angethan,  im  Andenken  der  Halberstftdter  und  im 
Liede  weiter  zu  leben.  Das  Lied  selbst  aber  weist  eine  Melodie  auf,  die 
mit  jener  uralten  Druiden-Melodie  fast  vQlUg  übereinstimmt)  nur  daB  sie 
teilweiBe  in  die  Durtonart  übergetreten  ist 


£ac-co  von  Hal-ber-stadt  bring  dochun  -  »e  klee-no  Kiu-de-keu  wat!  »Wat 


toll  ick    em  d«Bn  brin-gen?« 'dPmt  ro  -  Üie  Sdioohmet  Rui'gen  *n¥ter 


ro-tbeSeboohmetGoUlbeschloan;  ^kann  nn-se  Kind  dropto  Dan-ze  goaho. 
Wir  haben  hier  ebenfalls  drei  Grundphrasen: 


^^^^^ 


die  nach  den  Ausführungen  meines  ersten  Aufsatzes  die  genuanische 
Fassung  des  ur^irünglichen  Themas  ist: 


2)  die  Dur-  statt  der  Moll-Phrase 
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die  man  sich  nur  mit  einem  9  vorgezeichnet  zu  denken  braucht,  um  das 
Motiv  der  Druiden-Melodie:  ♦ 


oder,  was  dasselbe  ist:         J^j         *^  j  T  r~~ff 


ZU  erhalten ;  3)  eine  absteigende  Dur-Kadenz  an  Stelle  der  gleichen  Moll- 
Kadenz  im  Druiden-Liede.  Was  den  Text  angeht,  so  haben  wir  es  auch 
hier,  wie  dort,  mit  Rede  und  Antwort  zu  thun. 

Noch  ein  anderes,  schle^isches  Volkslied  spiegelt  nur  die  eine  Phrase 
des  alten  Druiden-Liedes  wieder'): 


Es  ging  ne    Zie^   am  We-penaus.  meck  merk  meck  meck  meck  meck  meck,der 


35= 


Bock   der  sah  zum  Stal-le  raus  meck  meck  mec  k  meck  meck  meck  mu»-k  meck  meck. 

Wieder  ein  anderes  aus  dem  Bergischen  Lande  hat  neben  dieser  auch 
noch  die  Phrase  in  der  Ober-Quarte*):  Y 

^    Chor.  ^  Einzeln. 


Einzeln 


Ver-stoh-len  geht  der  Mond  auf!  Blau.  Iilnu  Blü-me-lein  durch  Sil  -  ber-wölkchen 


Chor. 


führt  sein  Lauf.    Ro-sen  im  Tlial,     Mä-del  im  Saal,      o  schönste  Ro  -  sa! 

Die  letzte  Hälfte  ist  fast  Note  für  Note  ein  Teil  der  Druiden-Melodie. 
Zudem  haben  wir  an  beiden  Liedern,  obgleich  ihr  Text  sonst  keine  andere 
Erinnerung  an  den  ursprünglichen  zeigt,  doch  die  an  die  Responsion, 
gekennzeichnet  durch  die  Gegenüberstellung  von  Einzelsängen  und  Chor. 

Wir  wenden  uns  nun  von  dem  indogermanischen  zum  christlichen 
Recitativ. 

m. 

Die  christliche  Recitationsweise  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch 
die  gesamte  Musik  der  Kirche  wie  des  Volkes  im  Abendlande.  Das 
Volk,  das  im  Mittelalter  von  dem  Klerus  geistig  meist  gänzlich  abhängig 
und  beeinflußt  war,  hörte  diese  Recitations-Melodie  hunderte  und  tausende 
von  Malen.    Kein  Wunder,    daß  davon  auch  die  Volkslieder  Zeugnis 


1}  Erk  und  Irmer,  I,  S.  ^i. 


2,  Ebenda,  I.  S.  3. 
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ablegeu.  Zunächst  die  Hyinticn.  Einer  der  ältesten  VerfassiT  von  Hym- 
nen ist  Prudeutiiis  im  4.  .ralirJuuiilrrt  (348 — 407),  uuil  der  folgende 
Hjrmims  war  einer  der  bekanntesten.  Dk'  Melodie  dazu  ist  aber  nichts 
anderes,  als  die  alte  clui&tliche  Psalmodie  'j : 


Juu      mo«-sta  t^ui-e-sce  que-re-la,  La^cn-mas  sa-spen-di  -  te  ma-ires. 
Nul-lus  »tt-a  pi-gQo-ra  plan- gat,  Mors  haecre-pft-ra  -  ti  -  o     vi  -  tae  est. 

Ftftis  naht  doli  dabei  Teranlasst,  in  ausfOrlicfaer  Darlegung  auf  den  Tolka« 
tttmüchen  Charakter  der  Melodie  binzuweiseii.  Diese  Melod»  when  wir 
dann  tbateftcUififa  auch  in  allen  müglichen  Gestalten  im  Lanfe  der  Jabt^ 
hunderte  inuner  wiederkehren,  in  den  im  Mittelalter  bewmdere  beliebten 
Marienklagen zum  Beispiel  in  dieser  Fassung  des  14.  Jahrhunderts*): 

in  T. 


I 


-t=t 


Our  nuM^rortt  da  -  ii  ••  eis  ma-ter  eru-  ci  •  ä 


X 


O(m''sn-m0-m   diil^Gis  90'TW  ho  •  »tc»?  U  •  In  ett    tpes  ne-a. 

oder  in  dem  »Marienmf«,  der  schon  im  16.  Jahrhundert  im  Volke  sehr' 
beliebt  war«): 

in  F. 


(Dich  fraw  vom  bimmel  ruf  ich  an) 

oder  im  Stabat  niater>): 

in  F. 


in  die  -  sun  grossen  uü   -  ten  mein. 


Sta  -  bat  ma  -  tar   do  -  lo  -  ro  -  la     jux- ta    oru-oeni    la •  ciy-mo  -  ta 

1)  Nadi.  dner  Hapdiohrift  0  9,  91  d«t  18.  Jahrimnderta  im  Britidi  MuMum  nut- 
gsteiU  Ton  FAtit^  Hittoire  ZV,  S.  290.  Siehe  auch  Anthony,  Ijehrbnch  dee  Qre- 

gorianitchen  Kirchengesanges,  Münster  1889,  S.  1B9. 
21  Siehe  das  Nähere  Xeumt  ti-Stmlien  IT,  S.  22. 

3)  Nach  einem  Prozessiniiale  hus  dem  Archiv  des  Capitels  von  Cividale  in  FriauL 
Ambroa,  Geschichte  der  Mubik  U,  S.  504. 

^  Niheret  bei  B.  Ton  Lilien oron,  Dentsches  Leben  im  Volkslied  um  1680. 
Beriin  1881,  8. 490. 

6}  Antiphonarium  Bominnm,  Lugduni  1767,  8. 317  ff. 
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mii  der  deutschen  Übertragung'): 


in  F. 


Stand  die  Mut-ter  qiu-lflD-tra-geiid    an  ^mi  Krao-M  und  er-Ua-geod 

oder  in  der  Tott*iimesBe  der  Franziskaner^}: 

in  F. 


Di  -  es 


rae    di  -  es     il  -  l»  tttLW. 


oder  in  dem  schönen  Liede,  das  auch  ins  15.  Jahrhundert  gehört'): 

in  F. 


A 
Sey 


VP 


ve  -  mm  oor  -  pn«,  na  •  tnm 
ge  -  grii  -  sset  wah-  rcsr  LeicU-nam 


oder  in  dem  protestantischen  Choräle  »Jesu  meines  Lebens  Leben«. 

Bei  so  starker  geistlicher  Y erwendung  kann  es  nicht  Wunder  nehmen^ 
diese  Tonformel  auch  in  die  weltliche  Musik  eindringen  zu  sehen.  Li 
den  Nemnen-Stndien  wies  ich  schon  darauf  hin,  daß  die  östeneichiscbe 
Nationalhymne  »GU>tt  erhalte  Franz  den  Kaiser«  und  die  deutsche 
»Deutschland,  Deutschland  über  Alles«  ebenso  wie  der  Volkskanon  »O 
wie  wohl  ist  mir  am  Abend«  alle  diese  psalmodische  Tonform  als  Aus- 
gangspunkt haben.  Wenn  F.  S.  Kuha^  in  seiner  großen  Sammlung 
»Volkslieder  der  SUdslaven«  4),  in  einer  kleinm  Schrift  »Joseph  Hüvdn 
und  die  kroatischen  Volkslieder  ^  und  in  wiem  kleinen  Aufsatz.  >Über 
den  TJi^primg  der  üstorrei  ein  sehen  VoLkshymne«  *j  einen  kroatischen  Ur- 
sprung des  Ilaydn'schen  Liedes  behauptet,  so  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, —  selbst  in  dem  Falle,  daÜ  Haydn  seine  Melodie  wirklich  von  den 
Kroaten  bezogen  hätte  —  daß  die  Kroaten  die  Weise  auch  erst  aus 
dem  Borne  der  kirchlichen  Musik  geschö])ft  haben.  In  einer  Sanunlung 
böhmischer  Volkslieder^)  von  Karel  Jaromfr  Erben  findet  sich  wenigstens 
ein  Trinklied,  das  —  offenbar  bewußt  und  parodierend  —  die  alte  Psal- 
modie  wiederspiegelt; 

Ij  Catitariuin  iS.  Galli,  184ö,  S.  G9. 

2)  J.  Anthony,  a.  a.  0.,  S.  88.        3}  Ebenda  8. 106. 

4)  Agnun  1879—  1888b        6)  In  krottUtcber  Spnwihe  1880  in  Agnm  «raoiuaaieo. 

6  In  der  »Kroatischen  Rcvüc«,  Ajorram  1886,  Heft  1.    Vgl.  auch  H.  Reiinann's 

Aufsat?  »Zum  Kapitel  von  den  Entlehnunffcn«  in  der  -  AllL'cmoinen  deutschen  Musik- 
zcitung«  1^93,  >ir.  4() — 42,  sowie  die  Antwort  daranf  von  Kuh  ae,  ebenda  1894,  Nr.  29  ff. 
7)  Näpevy  pi-ostouärodnich  Pisni  oeskyclj.  Prag  1862,  Not«nbeispielc  S.  13,  Nr.  öl. 
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i 


Bla  -  ho  -  al»  -  ve  -  ny     slii  -  dek,    kte  -  rj     pro  -  iii     pi  -  vo  va  -  hl; 


5  -iv 


1 


le 


slo-r^-oe-ni  iel>  xn»,  kte  -  ry  ho  prv-ni  {da  •  tiJ!a.a.w. 

Dasselbe  ist  ja  auch  der  Fall  bei  der  deutschen  sogenannten  »Sauimette« 
der  Studenten: 

t 


I 


Isis  den  Menii  Con  -  ä^-th-bus    ge  -  fäi  -  lig   mit   mir    ei  -  nc    klei  - 


±  5 — '—Tt:s=d 


ne  Sauf  •  roet  •  te    «n  •  zu  -  stel  •  len?  n.  8.  w. 


und  schliefilicb  hat  sich  auf  der  Grundlage  dieser  uralten  Formel  das 
Trinklied  herausgebildet: 


Es 


hat  -  ten    drei    (jv.  -  sei  -  len    eui      fein    Ck)l -le  -  gi  -  um  es 


krei  -  sie     so   fröl»  -  lieh   d«r     Be  -  chor  u.  s.  w. 

Das  ist  ein  uralter  Sdu  iv.  Wir  finden  solch  ein  psalmodierendes  Schel- 
menlied bereits  in  Forster's  Liedersaramlung '),  wo  in  dem  vierstimmigen 
Spitzbuben-Quodlibet  der  Diskant  höchst  ehrsam  die  Psalmodie  anstimmt 
und  durchführt: 


in  F. 


Fiw»  -sa 

 3: 


lern,  san  -  ctiit  -  li  -  muni      -  ne  •  re 


mtts 


TBL 


gaa-de  -  »  -  moa.  Wdl-Ien  wir  nach  gras  gan  u.«.w. 

Der  Tenor  aber  sinsrt  die  uns  auch  bereits  genügend  bekannte  Melodie 
des  >Conditor  ahae  siderum*. 

Teil  n,  1540,  Nr.  7.  Siehe  auch  R.  Eitner,  Das  deutsche  Lied  des  XV.  and 
XVL  Jahriranderta,  Band  I,  Berlin  1876,  S.  107. 
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Auch  <;rnstere  deutsche  Volkslieder  weisen  diese  Gniiullage  auf,  /luu 
B«iäpicl  ein  Lied  aus  dem  Hessen-DarmstadUachen  in  jfairk's  Liederhort ' : 

in  F. 

Gestern  A-bend  in  der  stil  •  ien  Höh  hört  ioh  in  dem  Weld  ei-ner  Am'Wl  t» 

Yon  hier  zu  einem  der  neugebackenen  Studentenlieder  vom  »Endeile 
▼on  Ketsch«  (»Ott  Hdnrich  Flalzgraf  bei  Rbeinec)  ist  gewiB  der  Schritt 
nicht  groß,  und  wenn  einem  dabei  der  Anfang  der  Melodie  F.  H.  Him- 
md*s  «n  Kotvebne*8  »Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben«  unwillkilrlich 
in  den  Sinn  kommt^  so  ist  das  nur  eine  Folge  von  der  thatsachlichen 
Yerwandtscbaf t  aller  dieser  Melodien,  die  ihr  Entstehen  zum  besten  Teile 
von  dem  fräher  tausendfach  vom  Volke  gehörten  und  im  Volke  als  volks- 
tümlich wiederhallenden  Tonfalle  der  uralten  Becitationsweise  herleiten. 

Von  diesem  Vorgange  wird  wohl  kaum  ein  christliches  Volk  unberührt 
geblieben  sein.  Einen  Beleg  aus  Frankreich.  Eine  Chanson  des  15.  Jabr> 
hunderte  »To  yo  yo  yo  coinp^re  commfere«,  hat  die  psalmodisdie  Fonnd 
ganz  in  sich  einverleibt^): 


Bei  allen  diesen  vielen  Bele^aii  kauu  kaum  ein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, da[\  sie  auf  Anlehnnui^  au  die  kirchliche  Keeitation  zurück- 
führen. Ich  nidchte  aber  noch  einen  Schritt  weiter  ^»ehen  und  nicht  bloüe 
An-  und  Entlelnmngen,  sondern  auch  tiefer  greifende  Umbildungen  im 
Vulksliede  nachweisen,  «lie  erkennen  la.HNen,  wie  tief  diese  Recitationsform 
den  Geiöt  der  Musik-  und  Melodichildunir  beeinflidJt  liat. 

Zunächst  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eint^i  g  rund  leidenden 
Unterschied  im  musikalischen  (ieiste  zwischen  Abendland  und  Orient 
lenken.    Die  orientalischen  Keciiationcn  bewegen  sich  durchgängig  und 


1}  1866,  S.  861. 

2)  Tiertoi,  Histoire  de  b  chauMn  populairo  en  Franoe,  Farit  1889,  8w  188. 
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ausscliließlich  in  Moll,  besüiidt  rs  in  (Ipth  Trichord  a  h  c  mit  A  als  OnrroTis. 
Obgleich  die  abendländische  Keeitution  el)eijf!dls  in  diesem  Moll-Tnciiord 
sich  hev-ef^'t  und  //  als  Currens  durehfülirt,  nimmt  sie  jedoch  auch  noch 
die  tiefere  Ter/  g  sehr  stark  mit  in  Anspruch,  namentlich  heginnt  und 
scblieUt  sie  ^^anz  vorzugsweise  mit  diesem  Tone,  der  dadurch  ein  besonderes 
Gewicht  erhält.  Damit  erweitert  der  Abendländer  das  Trichord  m.  einem 
Tetrachord,  verlegt  a})er  zugleich  das  Scbwergewic  ht  (ier  Üecitation  von 
dem  MoU-Trichord  <i  h  r  auf  das  Dur-Trichord  /;  n  h.  Das  verleiht  dem 
Ganzen  einen  vöüig  veränderten  Charakter.  Die  orientalisclie  und  süd- 
ländische träumerische  Art  gegenüber  der  energischeren  nordischen  be- 
ruht in  der  Musik  vorzugsweise  auf  diesem  Unterschiede,  der  docli  wohl 
ein  uralter  sein  muli. 

Nehmen  wir  also  die  melodische  Urundformel 

ab  von  Alten  her  gegebenes  Thema  an  —  wozu  wir  nun  woU  berechtigt 
sein  dürften  go  kommt  es  gemäB  unseren  früheren  Ausf Qhrongen  nur 
auf  die  Bhytbmisiening  an,  um  daraus  eine  beliebige  Anzahl  von  Melo- 
dien zn  bilden.  SelbstveFstSadlich  kannte  man  jedes  beliebige  andere 
Qnmd-Scfaema  ebenso  behandebi  also  auch  das  MoU-Trichord.  Nur  er- 
giebt  sich  dann  das  Wunderbare,  daß  man  im  orsteren  Falle  eine  er* 
hebliche  Anzahl  Ton  deutschen  und  deutsch-verwandten  Melodien  erhfilt, 
im  anderen  Falle  aber  eine  Anzahl  von  mofat^germanisohen  bei  Völkern,  die 
wie  die  Kelten  und  Slaven,  die  MoU-Tmiaiten  offenbar  bevorsugen. 
Mithin  ist  es  kein  Zufall,  daB  Bedtation  und  Volkslied  Parallelen  bilden. 
So  ergeben  sich  au«  der  Trichord-(^aA)  beziehungsweise  der  Tetraohord- 
Bedtation  {gahc)  außer  den  bereits  angeführten  noch  folgende  genna- 
nische  Volkslieder-Themata,  wobei  der  Auftakt  selbstverständlich  nur 
ein  Accidenz  ist: 

Klo  -  pfer,  Klopfer  Ein-gcl-chen,  da  stehn  zwei  ar  -  me  Kin-derchen 


Gib  sie  wm  und  lan  ne  etehn:  dm  Him>meli-thfir  wird  of  -  fra  gehn.  Kiommt 


Je-sui  aoB  der  Schule,  kocht  Ma-ri  -  a  Apfelbrei  set*zen  sich  al-le  Eugelcben  bei 


1)  Brk  und  Irmer,  IXe  dentMsben  Yolkdiedev,  I<ei]png  1843,  H«ft  TI,  S.  60. 
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4r: 


AU  der  Groß-va  •  ter  die  GroK-mot-ior  nahm 


 yt — ^  — ^  


Va-ter  A-bnuoa  ut   ge  •  stor  •  bea 


_4_^^Jlf__t_^  

— * — «- 

Ach,  ach,  ach  und  ach,  es  Ut  eio  schwere  Boß. 


  ml    '    #  ^- 


I 


Die  BinschBan-er  woU  •  ten  wall  >  fohrten  geihii 


*  m   


,  f.  * 


lie-iuüO-ster  Bur  -  sehe  zieh  ah  aus .  a  -  de ! 


Steh  idi  in  fin-itrer  Hii-ter-ntteht 


Auf  auf  sum  ft^h-li-ehen  Ja-gen!  auf  auf  im  froi  -  •  Feld 

lA^olksweise  um  17ä4). 

Alle  diese  MelodiiMi  haben  dne  schier  endlose  Zahl  von  Vanaatea 

und  untergeschobenen  Texten,  so  dafi  man  in  der  That  zu  ^em  weiten 
Kreise,  einer  selir  zahlreichen  Gruppe  von  Liedern  mit  diesem  melodischen 

Grund-Schema  kommt 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Moll-8»  henia  zu,  so  erkennen  wir  es  sofort 
in  einigen  besonders  beliebten  und  verbreiteten  A'olksweisen  in  der  Bre- 
fagiie  und  bei  den  Slavi'U,  von  denen  aus  es  sieb  auch,  nur  mit  geringerer 
Vorliebe,  nach  Deut«cldand  hin  verbreitete.  K<'ller  und  Setkendorff 
bringoii  als  Nr.  20  ein  bretonisches  Lied  »Genorefa  Ton  Kiuttefanc  mit 
der  Melodie: 


Ab  Sofaa-  fe  nodi  wei  -de  -  te  Jan  -  niok  klein,  nicht  dadit'  er»  er  m&St  ein 


■0—0- 


Friestersein  •/• 


Ü5 


1^ 
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}rif?r  haben  wir  denn  unsere  alte  orientalisch«?  Ret'itations-Melodic- 
iormel  vor  uns,  vier  mal  fast  ohne  alle  weifct»ren  Zuthaten  wiederholt, 
oder  vielmehr  so  oft  wiederholt,  als  das  ganze,  recht  lange  Lied  Strophen 
hat,  jede  zu  4  Olifdcrn,  im  ^ranzen  iiiigofiihr  1(K)  Mal! 

Das  Ijied  handelt  vuii  t  iiiciu  jung<'n  Manne,  der  ein  Mädchen  Geno- 
vefa  liebt.  Sic  bittet  ilm  licizbeweglich  nicht  Priester  zn  werden,  son- 
dern sie  zu  heiraten;  er  alx  i-  zieht  die  Priestersehaft  vor  und  bei  seiner 
erst^^'n  Messe,  die  er  übrigens  vor  dem  Vater  des  Mädchens  liest,  füllt 
ihm  die  ( Jcliclitc  tot  zu  b'iilieu.  Die  Melodie  l>e8teht  im  ganzen  nur  aus 
der  dreimal  wiederholten  Phrase 


oder  truttponiert:  a(A)  0 


n  k 


mit  einer  abschlieöenden  Kohm-Kadenz. 

Zu  dicsi'in  Tiiedc  .stellt  sich  textUch  wie  tonlich  «  in  wendi>clics  Lied, 
das  Haupt  und  Schmaler  mitteilen').  Hier  ist  der  (ieliebte  ein  Heiter, 
der  nacli  seiner  (Jelicbteii  verlangt,  aber  zü  srinem  Sehmerzc  von  «iereii 
Mutter  hören  muüs.  dfi-s  ^ic  im  Kampfe  um  ihre  Liebe  soeben  gestorbeu 
sei.  In  dem  bretomschen  Liede  ist  es  der  (reliehte.  hier  die  Braut,  die 
plötzlich  stu'bt.    Die  Melodie  beginnt  folgendermaßen  : 


was  derselbe  Tongang  als  der  obige  ist,  aber  mit  Kolon-Kadenz.  Da-^sfüici 
Lied  findet  sich,  nur  textlich  wie  melodisch  ein  wenig  verändert,  nocli 
einmal  in  Haupt  und  Schmaler'a  Sammlung^]  mit  dem  Anfang: 


I 


Ich  teile  beide  Melodien  hier  niit: 

in  D. 


Au»  Bautzen. 


4— < 


~  ,  .  /  ~T  ~T  "    . — ~ZC  ~.~'~'J 


Do-brjr  we-cor  ma-ccr  -  ka!        üjie  je   wa  -     cUsö-wci  -  oka? 

1^- 


trud  -      -  du,    ta  •  la  •  Ift»        die  je  wn*  Sa  did-woi  -  oka? 


1)  V  olkslieder  der  Wenden  in  der  Ul)er-  und  >i  ieder-LausiU,  Grimma  1841,  Band  I, 
8. 84.        8)  Steht  im  Original  in  D-dur. 
3)  Btod      S.  98,  Nr.  OY,  in  C-dur. 
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Pomgij  Mg,  ty  tto>ni  nai,  lo  to  wa-tn  A]i-ka]ii&?Dyd-]om-dikjoin 


Au8  Bark 


djrd-lom-daj,  fo  tu  wa-Sn  An  •Im  mal? 


Den  HcbluU  dieser  Melodie  hndet  luan  auch  in  einem  anderen  weo- 
dischen  Liede 

in  D 


[-0  0  0- 


i 


und  offen! ):ir  die  nämliche  Weise  als  jene  beiden  wendiMben  T^Witr  bat 
ein  polnischer  Oberek^}: 

in  D. 

3 


1^ 


5 


Dam  ein  polnisches  Lied  bei  ßloger-Noskowski,  Pieini  Indn  8. 168*!: 


-W. 


.-.TjßZ 


Sltt  -  ijl    Ja  -  rio   u    pa  •  na  Za  star-sze-go  dwo-nsa-  nä.  h^j, 


I 


Q  pa  •  na     za  star-sze  -  go  dwo-rza-DR. 

sowie  ein  littauisches  Lied  bei  H.  Bndrins  und  £.  Crisefios,  Littan- 
ischer  Volksgesang.  Nene  Preußische  Provinzialblätfter,  Königsberg  1848, 
BandV  Heft  2  8.70: 


Ant  Til •  (ü  >  4io  tto  •  wl>jaa,     aa  Mer^gy  -  ta^  kal       jan:    At  •  n  teank, 


Mergnl  mA  -  no.  Nn-pul  -  m    nn  TO-  tii  •  iw. 

1)  Mitpntfilt  von  F.  Starcze wski  in  den  Samm«'lhändf"Ti  der  IMfr.  III.  8.  708. 

2)  Krakau,  W^i.  lubalt:  Johaun  dient  bei  einem  Herrn  als  ältester  Diener  and 
enrirbi  im  7.  Jaliie  ICariedien.  Dann  ahor  nraft  er  in  dan  Krieg  und  tia  er  nirik^ 
kdirt,  iat  ihm  Marie  rnitran  geworden. 
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und  ein  böhmigcbies  bei  Erben,  Prostozuuodm  ieke  pisn^  etc.  Noten* 
bciapiele  Nr.  155: 


Ji  j$em  chlapiic  of-aaf-  tky !  Kdo  j sU^  d&v-S&-tk»  hfls-ky:    jä  vAs  bu-du 


▼er>bo-vs-ti,  kto-ri  mi  se  chce»te  d&'ti  na^a-oim  vis  tA-mB'd^y, 

Eine  ungarische  Melodie,  die  Alföldy  in  seinen  ünmariechen  Tanzen 
benutrt  hat  und  die  ich  leider  aus  dem  Kopfe  citiereii  mufi,  gehört  eben- 
falls hierher: 

in  D. 


TT 

-I — 


X 


— i: 


mSd-ehen  und  wie  Sehmettcr  -  lin-ge 


Es  existiert  nun  ferner  ein  Marsch,  der  von  deutschen  Militär-Ka- 
pellen in  letzter  Zeit  häuügcr  gespielt  frird,  unter  dem  Titel  »Schwe- 
discher Beitermarsch  (Finska  Kytteriets  Marsch),  Marsch  der  Finn- 
Undischen  Reiterei  im  dreißigjährigen  Kriege,  ans  Schweden  mitgebracht 
von  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  £Vau  Erbprinzessin  Charlotte  zu  Sachsen- 
Meiningeii.  Für  Armeemusik  bearbeitet  Ton  F.  W.  Voigt«.  Seine  Mo* 
lodie  ist  keine  andere,  als  die  hier  in  Frage  stehende,  wie  man  sich  leicht 
nberzeugen  kann: 


in  Ii:..    D.  C. 


Auch  im  (1  nt  '  n  Tii('derschatz<  fMulcii  wir  jenen  Liedertext,  wenn 
auch  mit  andorei'  Melodie.   Schon  der  Anfang  des  wendischen  Liedes: 

Guten  Abend  Mutterlein, 
Wo  ist  Euer  Töchterlein? 
Tochter  ist  zu  Hause  nicht, 
In  dem  dunkeln  Grab  sie  liegt. 

erinnert  deutlich  genug  an  unser  Lied  >£s  ritten  drei  £eiter  wohl  über 
den  Rhein«. 

Aber  auch  die  Melodie  tindet  sich  hier  mehr  als  .ein  Mal  wieder,  am 

&  «L  1.  M.  UU  IQ 
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deutlichsten  erkennbar  und  am  meisten  mit  der  wendischen  ühtrein- 
stiraniend  in  folgender  Fassung,  die  Ludwig  Erk  nach  mündlicher  Über- 
lieferung aus  der  Uiiigi  gend  von  Bonn  {Kessenich,  Poppelsdorf  u.  s.  w.) 
in  seinem  Liederhort  S.  308  wiedergiebt: 


in  g. 


Nimm  sie  bei  der  schneeweißen  Hand  und  führ  sie  in  den  Bo-sen-knuus 


1 


zwei  Mal 


i  ^  11^^-  "^U"'  Ä  ^  \  ««'-h«. 

£rk  weist  darauf  hin,  daß  der  Text  des  Liedes  uralt  sein  mfisse,  da 
er  an  ein  Lied  von  Walther  von  der  Yogelweide  erinnere: 

Nehmt,  Fraue,  diesen  Kranz, 
So  zieret  ihr  den  Tanz 

Mit  den  schönen  Blumen  u.  s.  w.  (Lachmann  74). 

Eine  Melodie  mit  irlciclienv  Anfange  aus  der  Gregend  von  Oderberg 
an  der  Oder  teilt  £ik  S.  108  mit: 


i 


 -K 


--4. 


£•    trieb  ein  Mä  •  del  die    Gas  •  se,  G«n  •  se    aus  des  Mor^gens 


in  der  FHi-lie,  des  Morgens  in  der  Frtt-he, 


Thr  Schluß  ist  einfach  der  Meloilie  »Wer  will  unter  die  Soldaten« 
entlehnt.) 

Daß  hier  eine  tiefgn'itrniie  uralt«;  Verwandtschaft  \orlicirpn  muß,  ist 
ühiH'  weiteres  klar.  Glik'klielierweise  alter  knnn  icli  1- m  n ,  die  einen 
solchen  SchluB  a  prüj/i  unter  keinen  Umstiliulen  aiicrl-,  laieii  wallen,  auch 
luii  geschichtlichen  Nachweisen  dienen.  Denn  diese  Melodie  ist  zwei  Mal 
für  den  Anfang  des  16.  .Fahrlumderts  nachzuweisen,  ein  Mal  bei  dem 
Lautenisten  Hans  .ludenkunig  1523^)  in  der  Melodie  »Christ  ist  er- 
standen« in  folgender  Form: 


1}  0.  Kortc,  Laute  nnd  Lautenmnnk,  Beihefte  der  IMG.  III,  S.  Iü6f. 
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 r 

1=1= 

 IL,. 

und  das  andere  Mal  in  dem  »Liede  der  zwei  Märtyrer  in  Brüssel«  von 
1523,  das  Luther  dichtete  und  J.  Walther  1524  in  seine  Sammlung 
mit  aufnahm'): 


t 


TU — ?S- 


re. 


Ein  nru  -f  «;  Lied  wir  he-ben  an,  dfts  walt  Oott  un-aerHer 
In  Wirklichkeit  ist  aber  diese  Melodie  nichts  anderes,  als  diejenige, 
weldie  in  der  Musikgeschichte  eine  der  hervorragendsten  Rollen  gespielt 
hat,  welche  die  Grundlafre  und  den  Titel  abgegeben  hat  für  eine  un- 
gezählte Reihe  von  bedeutenden  Schöpfungen  der  besten  Gesangs-Kom- 
ponisten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  Messen,  Motetten  und  Chansons: 
nämlich  die  Melodie  des  Homme  orm^^J: 

i 


'9  0 


n 


:1z 


i 

Wer  die  un^'cmeine  Verbreitung  dei-  Melodie  hltommc  anm',  —  die  bei 
Fauj^uf's,  Bunois,  Dufny,  OkeL'lMMU,  Hübrecht,  Regisj,  Josquin, 
Brumel,  Pierre  de  hi  Kue,  Pipelare,  Loyset  Compere,  De  Orto, 
Morales,  Palestrina  niid  Carissimi  Verwendung  gefunden  hat  — 
kennt,  den  wird  es  nicht  Wunder  nelnnen,  daß  sie  heut«;  noch  im  Volke 
lebt.  Das  (Tepr^nteil  wäre  vielnielir  ganz  erstaunlich.  Aber  laciu^hi  muB 
man  doch,  dali  diese  Melodie,  die  so  überragend*  T  itischüpfer  zu  großen, 
oft  gewaltigen  Geistes  werken  ;inj?eregt  hat,  heute  uusereu  Kindlein  in 
der  Wiege  als  Schlafüedchen  dienen  muß: 


i 


3^ 


i- 


m 


Ach  ich  bin     so   mü  -  de,   ach  ich  bin  so  matt, 
C 


mSohte  gcr  -  ne 


Mds-fbu  gebo,  mor  •  gen  wie  •  der  fru!i  auf-stohn. 
  Sic  transit  glona  mundi! 


1}  M-BSlune,  Liederhort  II,  S.  66. 

2)  Pili s,  Histoire  genoral.".  V.  S.  5f>.  Vgl.  Julien  Tiersot,  Histoire  de  1a 
Omnaon  populair«  en  France,  Paris  1889,  ä.  452  ff. 
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Ich  iasse  dao  G^edankengang  uiuerer  üntefsttchimg  mit  semen  ScfaluB- 
FolgeruDgen  kurz  zusammen: 

II« 

IJl>erall  hören  wir  die  uralten  Recitationsformelii  hchah  und  heag 
deutlich  herausklingen,  die  sich  gewöhnlich  audi  noch  in  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Melodien  zur  Geltung  bringen  und  somit  gewisBermaßen 
ihren  Grundstock  bilden. 

Durch  die  strenge  und  tausendfach  dem  Ohre  des  Volkes  einr 
geprägte  Architektonik  der  Becitation  mußte  auch  die  Volksmelodik 
logischer  und  gesetzmäßiger  werdMi  und  bki])eii.  Erstens  ward  dnrdi 
den  Unius  rurrfns  und  sein  i^esetzraäßiges  Verhältnis  zu  den  Sdilnfi- 
tönen  eine  Einheitlichkeit  der  Tonalitüt  im  Gefühl  des  Zuhörers  erzeugt» 
wie  sie  geschlossener  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Zweitens  aber 
wurde  durch  die  stete  streng-logische  Kadenzierung  nach  Komma,  Kolcm 
und  Punkt  beim  Recitieren  tlas  (4efühl  für  logische  Gliederung  und  ihren 
gesetmäBigen  Ausdruck  im  Empfinden  des  hörenden  Volkes  ungemeon 
gesteigert. 

Die  ^Monotonie  des  tonus  curren-s  wurde  durch  AusfiUlung  dw  mono- 
tonen Partien  mit  melodischeren  Tongängen  beseitigt,  ein  Vorgang,  der 
sich  sehr  genau  verfolgen  läßt,  oder  aber  es  wurden  Überhaupt  andere 
Motive  statt  der  ursprünglichen  und  ihrer  Umwandlungen  herangezogen. 
Wie  diese  Vorgänge  verlaufen  sind,  suchte  ich  an  einigen  Beispielen  dar- 
ZTi'^tollen.  Auf  ähnliclx'  Weise  eine  i^roHe  Zalil  oder  womöglidi  alle  ür- 
Motive  aufziis tri  1(11  und  sie  in  eine  liestinunte  Ordnung  zu  bringen,  würde 
also  das  nächstem  Ziel  der  vergleichenden  liiedforschung  sdn  müssen.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  die  Zahl  dieser  Ur-Motive  keineswegs  so  groß  ist» 
als  man  wohl  meint  und  jedenfalls  die  Anzahl  der  mathematischen  Mög- 
lichkeiten bei  weitem  nicht  erreicht.  Hat  man  erst  diese  Wunsel-Motire, 
so  \\-ird  es  ein  Leichtes  sein,  d;iä  gemeinsame  internationale  Gnt  yon  dem 
binderen,  nationalen  zu  scheiden. 

So  groß  aber  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  allmählich  sieli  mehren- 
den  und  untereinander  immer  neue  Verbindungen  eingehenden  Ur->r()tire 
sein  mag,  —  in  einem  Punkte  ist  wenig  Verämlerung  eingetreten:  die  Ein- 
heitlichkeit der  Tonalitüt  sowie  die  Gesetzmäßigkeit  der  ArchitekUmik 
und  iinwv,  insbesondere  die  der  Kadenzen  blieb  unentwej?t  bestehen,  und 
so  erhielten  die  deutschen  Volkslieder,  die  von  der  l*salmodie  zumeist 
gelernt  haben,  jene  straffe  Glie<lerung,  durch  die  sie  sieh  zu  einem  Kunst- 
faktor ersten  Ranges  iremacht  haben.  Damit  dürfte  wohl  das  Nachwirken 
der  uralten  Rt^citation  im  europäischen  Volksliede,  oder  sagen  wir  geschieh t- 
hch  richtiger,  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden,  genügend  beleuchtet 
sein.  Zugleich  muß  man  sich  dessen  gewärtig  bleiben,  was  ich  auf  an- 
deren Wegen  in  meinen  Neumen-Studien  nachgeMiesen  habe:  daß  nämlich 
das  spätere  Mittelalter  auf  die  Psalmodie  die  Lehre  ?on  den  Tonarten 
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aufgepfropft  hat.  Das  in  seiner  Wichtigkeit  für  die  vergleichende  Lied- 
forschung zu  beleuchten,  möge  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  sein. 
Immer  Yon  neuem  haben  die  Volkslieder  ihre  Zeugekraft  in  der  Musik- 
gesdiißhte  bewährt,  und  wenn  die  Tonkunst  irgendwann  —  und  diese 
Gefahr  tauchte  und  taucht  noch  heute  immer  wieder  auf  —  alku  sehr 
zur  Kunst  und  Künstelei  geworden  war,  dann  haben  gerade  die  besten 
und  nachhaltigsten  Komponisten  aus  dem  nie  versiegenden  Borne  des 
ToUcsliedes  neue  Belebung  für  die  Musik  geschöpft  Darum  will  es  mir 
scheinen,  als  ob  gerade  eine  Erkenntnis  der  Schaffens-Prozesee,  wie  sie 
Qch  in  dem  Leben  des  Volksliedes  zeigen,  am  ehesten  geeignet  wäre,  der 
geschichtlichen  wie  ästhetischen  Erkenntnis  der  Grundlagen  des  tonkilnst- 
lerischen  Schaffens  Überhaupt  eine  wesentliche  Sttttase  zu  bieten. 
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Tanz,  Dichtung  und  Gesang  auf  den  Färöern 

von 

Hjalmar  Thuren. 

(Kopenhagen.) 


I.  Der  Tarn. 

Der  Tanz  ist  das  beste,  man  möchte  sagen  das  einzige  Vergnügen 
der  £%ringer.  Zwar  ist  in  vielen  Generationen  Schach  gespielt  worden, 
und  bisweilen  geschieht  es  auch,  daß  die  Jlinglinge  des  Dorfes  Ball- 
spiele und  Bingkämpfe  Teranstalten;  diese  Vergnügungen  haben  jedoch 
bei  weitem  nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Nationaltanz,  an  welchem 
alle,  vom  Greise  bis  zum  Kinde,  teil  nehmen. 

An  den  Sonntagen  und  jährlichen  Feiertagen,  bei  Hochzeiten  und 
deigleichen  festlichen  G^legeiüieiten,  hauptsächlich  jedoch  in  den  langen, 
finsteren  Winterabenden  wird  lebhaft  in  den  engen  Stuben  getanzt  Wenn 
der  Sommer  yergangcn  ist,  und  die  Witterung  jede  Arbeit  unter  freiem 
Himmel  hindert,  ist  der  Färinger  gezwungen,  sich  im  Hause  aufzuhalten. 
Hier  findet  sich  für  Mann  und  Weib  Arbeit  genug:  die  Wolle  muß 
sortiert,  das  Fischergam  ausgebessert  werden.  Dieses  Stilleben  ist  aber 
gerade  der  Natur  des  Färingers,  der  im  Sommer  auf  d«n  Felde,  auf  dem 
Meere  oder  in  den  Vogelfelsen  Ihätig  war,  zuwider.  Es  muß  ihm  dann 
der  Tanz  die  notwendige  körperliche  Bewegung  verschaffen,  und  mit 
welcher  Energie  wird  nicht  getanzt  —  Stunden,  ja  bisweilen  Tage  lang. 

Der  föröische  Nationaltanz  wird  in  einer  Kette  getanzt.  Teil- 
nehmer reichen  sich  die  Hände  und  bilden  einen  Kreis,  Männer  und 
Weiber,  junge  und  alte,  in  zufälliger  Ordnung.  Ist  der  Bing  zu  groB 
für  die  Stube,  wird  er  an  Terschiedenen  SteUen  gekrümmt,  wodurch  die 
Tanzkette  häufig  eine  sehr  unregelmäßige  Form  bekommt. 

Die  Tanzschritte  sind  sehr  einfach:  der  linke  Fuß  macht  einen  Schritt 
vorwärts,  der  rechte  Fuß  wird  zum  linken  gesetzt,  der  linke  Fuß  tritt 
wieder  vorwärts,  der  rechte  nähert  sich  dem  linken;  endlich  tritt  der 
rechte  Fuß  seitwärts  oder  rückwärts  und  der  linke  Fuß  wird  zum  rechten 
herangesetzt,  worauf  die  Schritte  vom  Anfange  wiederholt  werden.  Diese 
6  Tanzschritte  werden  immer  benutzt,  nur  werden  sie  dann  und  wann 
von  leichtfüßig»!  Personen,  die  während  des  Tanzes  bisweilen  in  die 
Höhe  springen,  geändert^}. 

1)  Korrekte  Mitteiluiigen  nhei'  die  faröisflic  Tanziiiauier  finden  sicli  in  V.  ü.  Ham- 
merihaimb,  Fteröisk  AfUhologi  l  Kopenhagen  1891,  S.  XLX— XLHL  Nioht  gam 
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liMtr"nMitif.A.lniiiMV  als  BegLeitang  ^rird  nioinals  benutzt  und  ist  nie- 
mals benatzt  worden.  Die  tanzenden  FSiinger  singen  nationale  *Kvad* 
(BaUad«!}  oder  dänisdie  YoUaliBdcr»  und  weil  sich  diese  Lieder  selbst- 
Terstiindlich  in  Terschiedenen  Tempi  bewegen,  muß  der  Tanz  bald 
scbneller,  bald  langsamer  sein.  Zngldcb  wechselt  die  Stellung  der 
Hände.  Wenn  man  ernste  »Kvad*  singt,  halten  die  Tanzenden  die 
Hinde  parallel  mit  den  Httften;  singt  man  lebhafte  Lieder,  werden  die 
Hjbide  in  Schulter-Höhe  gehalten,  nnd  die  Arme  biswdlen  in  kleinen 
energischen  Rucken  hin  und  her  bewegt.  Die  Paringer  wollen  nämlich 
durch  ihre  Bewegungen  und  ihre  Mimik  die  Stimmungen,  welche 
das  Lied  her?orruft,  ausdrucken.  Singen  sie  z.B.  Begnar  Lodbrog's 
Todeslied  (»Wir  hieben  mit  Degen«),  so  treten  sie  dabei  fest  auf, 
drucken  die  Hände  und  gestikulieren  eifrig;  dagegen  bewegen  sie  sich 
sanft  und  still  während  des  Vortrages  eines  traurigen  Liedes  wie  »Königin 
Dagmars  Tod«  i). 

Beim  Tanze  interessieren  sich  alle  im  höchsten  Mafie  für  den  Inhalt 
des  Liedes,  das  vorans  von  einer  der  tanzenden  Personen  vorgetragen 
wird,  während  alle  die  anderen  Teilnehmer  den  Kehrreim  (nord. :  Onikmdj 
mitsingen.  Bald  ist  dieser,  bald  jener  Vorsänger,  eine  WUrde,  die  immer 
sehr  begehrt  wurde.  Wenn  ein  Lied  zu  Ende  gebracht  ist^  geschieht  es 
nicht  selten,  daß  sofort  mehrere  der  Teihiehmer  zu  singen  beginnen, 
ein  jeder  sein  Lied;  bald  bekommt  dann  einer  der  konkurrierenden 
Vorsänger  überwiegenden  Bei&U,  und  sein  Lied  wird  zu  Ende  gebracht. 
Wenn  ein  Färinger  mit  einer  interessanten  Neuigkeit  in  die  Tanzstube 
kommt,  behält  er  sich  das  Monopol  dafür  vor,  indem  er  das  Lied  sehr 
selten  vorträgt,  wodurch  es  den  Anwesenden  unmöglich  wird,  den  Trxt 
zu  erlernen.  Überhaupt  suchte  man  früher  eine  möglichst  große  Ab- 
wechslung der  Tanzlustigkeit  herbeizuführen.  In  einzelnen  Dörfern 
herrschte  obendrein  die  Sitte,  jedes  Lied  nur  einmal  jährlich  /n  sin^(>n. 
Das  ist  sehr  leicht  durchzuführen,  da  die  Anzshl  der  Lieder  Legion  ist 

Bisweilen  tanzen  die  Färinger  auf  demselben  Flecke,  wenn  der  Vers 
gesungen  wird;  dagegen  bewegen  sie  sich  während  des  Absingens  eines 
Kehrreims  nach  vom.  Möglidierweise  ist  diese  Tanzform,  die  den  Solo- 
vortrag des  Vorsängers  zu  seinem  Bechte  gelangen  läßt,  die  ursprüng- 
lidie.  Die  Tänzer  können,  wenn  sie  sich  weniger  heftig  bewegen,  ilire 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  des  liedes  richten,  wogegen  sie, 

korrekt  siiul  folgende  kurzgefaßte  IJericht«:  Müller  beiLyngbye,  Ffrr'tM^l''  fh;r,h>r, 
Ilanders  IH22,  S.  8— 9;  Niel»  Winthcr.  Ftrriierms  OhUidshUVirü:  Kopenhagen  1875, 
8.443;  A.  P.  Borggreeu,  Ihinnkr  Folkrsaugr  <>g  Mcludter,  Kopenhagen  1861, 
8.867—68.  Qtiis  uuniverlässig  ist  Prüf.  Maurer 's  Besdireibung  in  W«ttenii«lin*B 
illoitr.  dentMhAn  Moiuitdielt«n,  Mai  1863. 
1]  MankbeUage  XXB  und  XXm. 
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vierm  sie  den  wohlbekannten,  oft  Jungen  Kehrreim  fingen,  ihre  Tftnzlost 

befriedigen. 

Die  Kehrreime  der  färöischen  Lieder  beschäftigen  sicfa}  gttnz  wie  die 
der  dänischen,  sehr  häii%  mit  dem  Tanze.  Der  Leidenschaft  der  Fäiinger 
für  dieses  Vergnügen  erwähnt  anter  andern  folgender  Kehzivim^J:  »Ur- 
laub wünschen  wir,  Tanz  wollen  wir  betreiben;  noch  ist  der  Tag  mcbt 
da«.  In  *BnksaJökÜ€^)  heißt  es:  »Hier  ist  gut  zu  tanzen«,  mit  der  Be> 
gründung:  »Die  Stube  ist  neu;  Säulen  sind  aus  Stahl  yerfertigt,  und 
das  Dach  ist  aus  Blei«.  Ein  solider  Fußboden  ist  nämlich  eine  Not- 
wendigkeit, denn  die  Tanzenden  treten  oft  hart  auf.  »Treten  wir  fest 
auf  unseren  Fußboden,  schonen  wir  unserer  Schuhe  nicht«,  wird  im 
OiuyarLiede')  gesagt,  und  in  »EdUiuktr  böndi**)  spricht  der  Kehirnm 
von  >Donnem  und  Tanz  im  Saale«. 

Eines  niliigen  Tanzes  wird  jedoch  auch  gedacht,  z.  6.  im  »Siegmuod- 
liede«:  »Norwegens  Helden,  tanzet  wohl  und  in  Frieden,  stellet  euch  all# 
auf,  Norwegens  Helden«  eine  Strophe,  die  auf  ein  Tanzen  von  Mäoneiu 
allein  hinzudeuten  scheint.  Auch  eine  Kette  von  Weibern  ist  wohl  kaum 
unbekannt  gewesen,  da  die  Kelirreime  bisweilen  den  Ausdruck  »Jungfern- 
tanz«^  anwenden.  Und  daB  der  Tanz  getreten  winl,  ist  nicht  selten 
hervorgelioben,  z.B.  in  ^Asmmulur  Ädal880?i  »Niemand  tritt  den 
Tanz  im  Grabe«,  in  tJ'Wiginn  Mnrgreta*^):  »Tretet  jetzt  den  Tanz  so 
sanft«,  und  in  Herrn  Peter's  Liede*):  »Sie  traten  herrlich  und  wohl«. 

Am  häufigsten  werden  heutzutage  sowohl  das  eigentliche  Lied  ak 
auch  der  Kehrreim  TOn  samtlidien  Tanzenden,  die  von  einem  Toi-sänger 
geführt  werden,  gesungen.  Der  Gesang  der  Fäxinger  ist  in  der  Regel 
k4>in  Kunstgenuß,  indem  auch  diejenigen,  welche  gar  nicht  sUmmbegslit 
sind,  einstimmen. 

Der  älteste  gedruckte  Bericlit  über  den  färöischen  Kcttoiitanz  findet 
sich  in  einer  Beschreibung  der  Färöer,  die  Lucas  Debes  im  Jalire  1673 
herausgegeben  hat  Ln  Kapitel  über  »Faröe  Indbyggeris  Qvaktekr*  (die 
Eigenschaften  der  FärÖer^Einwohner)  schreibt  er>^): 

»Sie  sind  unnfitsem  Zeitvertreib  oder  eitler  Lustbarkeit  nicht  geneigt^ 

sondern  vergnUgen  sich  am  mei.sten  dumit,  den  ganzen  Tag  PKJihnen  zu  singen. 
Alltiin  sonst  nuf  iliren  TToi!iz<  iten  und  in  «len  Weilinachtstugen  haben  sie 
Kurzweile  nn  einem  f'iiil;iltifj[tii  TanT^o,  iti  einem  Kreise,  einander  mit  den 
lländeu  erijwsend  und  alte  Meldenlieder  singend.  Aber  anstößige  Spiele 
treiben  sie  nicht.« 

i;  Kehrreim  zum  Liede  »Oofijr»  Hdrur*;  siehe  Lyngbye,  S.  ööl. 
2  Lyngbye,  8.  5öl.  3)  Ffrr.  Anihdogi  I,  S.  188. 

4  Lynpby«^,  S.  6ö2.  ö)  Lyngbye,  S.  554;  Musikbeilage  XIL 

6]  Lyngbye,  S.  äüT.  7)  Far.  Anthologi  I,  S.  51,  MonUtellBge  XVI. 

si  Far,  Antkologi  I,  S.  93,  Mttsikbeikge  Y.        9)  Lyngbye.  S.  660. 
10)  Lucas  DebeB,  Faroa  a  Fatrw  rtaerata.   tKopenhagen  1673)  S.268. 
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Dasselbe  ksnn  nui  «ach  noch  hent^uge  aussprechen.  Während  jeder 
Tanz  auf  Ishoid  im  18.  Jahxfaundert,  der  Tielen  damit  verhundonen  Aus- 
Echveiftuigen  wegen,  abgesobaffl  wurde,  hat  sine  imsehnldige,  kindliche 
Sdmanuig  immer  hei  den  fiiiöischen  Zusammenkünften  geherrscht,  nnd 
der  anfache  BnndtansE,  an  wdchem  jedermami,  jnng  und  alt,  Bfaim  nnd 
Weih,  reich  nnd  ann,  teil  nehmen  kann,  hat  niemals  unanständige  Anf- 
tiitte  TeranlABt. 

Der  Fasching  ist  die  eigentliche  Taoiaeit,  die  man  frOher  immer  mit 
lern  OInTa-Iaede  beendete,  dessen  wehmütiger  Kdirreim:  »Gtott  möge 
bestiimnen,  wo  wir  die  nächste  Weihnacht  trinkenc  den  Gedanken  auf 
das  Anfiiören  der  fröhUdien  Zdt  richtete.  Zugleich  konnte  die  Sdifl- 
derang  von  der  Treue  der  unglttcklichra  Königin  OluTai)  ihrem  Geroahle 
/^i'^^^enfiber  denen,  die  während  der  TansEeit  Terlobt  worden  waren,  eine 
passende  Ermahnung  sein.  Die  meisten  Verlobungen  finden  nämlich  in 
diesem  Zeiträume  statt,  und  sdbst  intime  Affiiien  wie  d»  Werbung 
werden  während  des  Taases  abgemacht  Wenn  ein  junger  Maim  schon' 
lange  auf  FreiersfüBen  gegangen  ist  und  eine  entscheidende  Antwort' 
wünscht,  stellt  er  sich  sn  wiederholten  Malen  in  der  Tanzkette  neben; 
dfe  Ikkotene.  Ergreift  sie  dann  seine  Hand,  so  kann  er  guten  Mutes] 
sein  und  das  Mädchen  als  das  seinige  betrachten;  Terfügt  sie  sich  aberj 
in  dnem  anderen  PUtse  im  Kreise,  so  hat  er  entschieden  einen  Korbji 
bekommen. 

Bei  Hochzeiten  spielt  der  Tanz  eine  bedeutende  Bolle,  und  der  ' 
Pfarrer  niinint  nicht  selten  in  seiner  Amtstracht  teil,  jedenfalls  an  den 
ersten  Tänzen,  die  allerdings  sehr  gesetzt  und  mit  Liedern,  die  teilweise 
einen  religiösen  Inhalt  haben,  Terfounden  sind. 

Fastor  J.  Landt  hat  in  seiner  Beschreibung  der  Färoer,  die  vor  etwa 
100  Jahren  erschien,  eine  charakteristische  Schilderung  einer  filröi- 
sehen  Hochzeit  gegeben,  eine  Schilderung,  die  in  den  Hauptzügen  mit 
den  jetzigen  Verhältnissen  Ubereinstimmt  und  ein  deutliches  Zeugnis  von 
der  aofierordentlidien  Tanzlust  der  Färinger  ablegt 

Nach  der  Tiauung,  erzählt  Landt'},  yersammeln  sich  die  Teikehmer 
zu  einem  reidilichen  Mahle,  dessen  Speisezettel  ausführlich  wiedergegeben 
wird.  »Wenn  das  Essen  Torttber  und  ein  Dankrets  gesungen  ist,  wird 
die  Stube  sum  Tanzen  geräumt  Das  Brautpaar  und  alle  Hochaeit- 
^te  bilden  eme  Kette  und  tanzen  Hand  in  Hand  regelmäfiig  nach  links 
zun  Tone  einiger  Brautlieder  geistlichen  Inhalts,  die  von  der  ganzen  tan- 
zenden Versammlung  gesungen  werdent.  Drei  Lieder  sind  ?on  jdier  mit 
einer  Hochzeit  verknüpft  gewesen:  Das  IsaksHed  (»Ihr  ehrlichen  Braute 
leute,  gebet  acht«),  Susanna^s  Lied  (»Lauschet  ihr  Mädchen  und  ihr 

1   Der  Inhalt  des  Oluva-Liedo^  wirH  «päter  pnvähnt. 

2;  Jörgen  Landt,  Begkrirclic  orer  Fifriknn-,  [Kupciiliageu  1800;  S. -tlSff. 
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Weiber,  die  ilir  im  Ebestuid  l^t«),  sowie  endlich  »König  Hansells 
Hochzeit« ')  oder  das  Lied  von  der  Königin  Dagmar  und  Junker  Strange. 
—  Wenn  der  Abend  eintritt,  folgt  die  ganze  Oeaellsdhaft  dem  fimt- 
paare  zu  Bett,  und  man  aingt  ein  Paar  Paabnen  in  der  Brautkammer. 
Bald  danadi  setzen  die  Gäste  den  Tanz  t<xtf  oft  bis  zum  Mhen  Morgen, 
während  das  Brautpaar  die  Gksdienke  im  Bette  empfängt,  worauf  der 
Brilutigam  —  stets  im  Bette  —  jedem  Gfaste  ein  Glas  Branntwein  ein- 
achenkt.  Den  ganzen  folgenden  Tag  und  die  nächste  Nacht  wird  mit 
Essen,  Singen  und  Tanzen  fortgefahren,  und  ganz  wie  Debes,  lobt 
Landt  die  Färinger  wegen  ihrer  Mäßigung,  indem  er  bemerkt:  >l]nd 
trotz  aller  liastbaxkeit  ist  es  doch  sehr  selten^  daß  jemand  Ton  zu  vielem 
Geti^Uike  Uberwältigt  wird«. 

In  einem  Artikel  über  die  ^iroischen  Hoehzeite-Sitten''';  ergllnzt  Pastor 
'  Lyngbye  die  Toranstehende  Beschreibung  durch  einige  interessante  Züge, 
die  den  Tanz  betrefEen.  Er  erzählt,  wie  der  Küchenmeister  das  Brant- 
paar  zum  Zubettgehen  auffordert,  indem  er  dreimal  auf  den  Thürpfosten 
schlägt.   Jetzt  tanzen  die  Braut  und  ihre  Freundinnen  einen  Bundtaoz, 
indem  sie  ein  Lied  mit  folgender  Einleitunga-Strophe  singen:  >Bir  Weiber, 
es  ist  euch  gesagt,  ihr  sollt  euren  Ehemännern  gehorchen«.  Ist  dann  die 
Braut  zu  Bett  gebracht,  dann  tanzen  die  Männer  einen  rulügon  Tanz 
mit  dem  Bräutigam  und  singen:  »Ihr  dänischen  Männer,  jeder  für  sich, 
I  der  Eheweib  besitzt,  gebet  acht,  daß  ihr  gelinde  das  Haushaltungsjoch 
1  ziehet!«   Im  übrigen  entspricht  Lyngbye*s  Beschreibung  durchaus  der- 
jenigen LandtV 


Wie  früher  bemerkt,  tanzen  die  Färinger jun  lebhaftesten  jm  Wj^tjff, 
aber  sie  treiben  auch  zu  anderen  Zeiten  des  Jahres  ihr  Lieblings-Ver- 
gnügen.  Wennsich  nur  ein  paar  Dutzend  derFäringer  zusammenfinden, 
ergiebt  sich  das  Zusammentreten  zu  einer  Tanzkette  schon  von  selbst, 
auch  wenn  man  sich  unter  freiem  Himmel  befindet  Der  Nationaltanz 
ist  Überhaupt  bei  den  Färingem  so  eingewurzelt,  daß  man  ihm  gewiß  — 
trotz  der  modernen  Kultur,  die  jetzt  auf  den  Inseln  festen  Fuß  faßt 
noch  eine  lauge  Lebensdauer  voraussagen  kann. 

Franz  Böhme  erwähnt  die  färöische  Tanzkette  gelegentlich  seiner 
Beschreibung  des  ältesten  Tanzes  der  Germanen^).  Lidessen  schetnt 
Böhme  nur  eine  sehr  flüchtige  Kenntnis  von  dem  betreffenden  Tanze  zu 
besitzen  und  bringt  gar  keinen  Beleg  dafür,  daß  derselbe  im  Altertnme 
entstanden  sein  sollte.  Weit  wahrscheinlicher  muß  man  ihn  in  Yerbin- 
dung  setzen  mit  den  mittelalterlichen  Kettentänzen,  die  im  18.  und  14.  Jahr- 
hundert über  ganz  Europa  Terbreitet  waren. 

r.  Mu^ikbeilage  XXVI. 

2  Li  Nycrup,  Damkc  liejüriiiyUugcUtr.  Kübeiiimvu  1819,  Biud  I,  S.  216. 
3}  Böhme,  Oeachitihte  des  Tanzes  in  Deutschland  (Leipzig  1886:  I,  S.  13~U. 
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In  der  Trouvero-Zeit  wurde  in  Frankreich  gewöhnlich  der  sogenannte 
Carole  getanzt'].  Die  Tanzenden  bildeten,  einander  bei  den  Händen 
haltend,  eine  Eette,  die  entweder  offen  oder  geschlossen  sein  konnte. 
Anfangs  scheint  es,  als  ob  ausschließlich  jonge  Weiber  den  Carole 
tanzten,  während  die  Männer  nur  Zuschauer  warra,  aber  schon  im 
1 1.  Jahrhundert  erfahren  wir,  daß  Männer  mittanzten.  Zum  Tanze  sang  man 
Lieder  mit  Kehrreimen  {carolc^,  chatisons  di  carole)^  in  Frankreich  zü- 
rn« ist  Lieder  von  lyrischem  Charakter,    l  nd  es  wird  berichtet,  daß  ein 
einzelner  vorsang,  während  die  Uhrigen  Teilnehmer  »r^fiondtuen^c,  d.  h. 
den  l^ehrreim  sangen.    Bisweilen  ist  auch  Instrumontnimusik  verwendet 
worden,  aher  eben  so  häufig  trat  man  den  Tanz  mit  Gesangsbegleitnng 
allein.    Dieser  Caroie  wurde  nämlich  getreten  im  Gegensatze  zum  leb-  | 
haften  espringcUe.  Die  Tanzenden  bewegten  sich  nach  links.  Der  bekannte  j 
mittelalterliche  Prediger  Jacques  de  Vitry  —  der  im  Ganzen  jeden  Tanz  . 
schief  and^t  und  die  Dame,  welche  vorsingt,  mit  der  Glockenkuh  in  ' 
dtT  Herde  vergleicht  —  charakterisiert  <l<*ii  Kctteiitanz  als  einen  Zirkel, 
dessen  Centrum  der  Teufel  selbst  bildet,  und  der  sich  zur  Linken  dreht, 
weil  alle  Teilnehmer  gegen  den  ewigen  Tod  tanzen. 

Alles  deutet  darauf  hin,  daß  der  Kettentanz  sich  mit  reißender  Eile 
durch  Europa  v(Tbreitet  hat.  In  Deutschland,  wo  er  von  den  Älinne- 
sängciTi  getanzt  wurde,  nannte  man  ihn  >Tanz<  im  Geiiensatzo  zum 
lustigen  »Reihen«,  der  dem  französisrhen  rspringrüe  fiit^priclit.  Dieser  % 
>Tanz^  ist  oft  sehr  giavitätisich  gewesen  und  bisweilen  in  einem  äußerst  * 
langsamen  T-mpo  jLjetan/.t  worden,  wodurch  der  Vorsänjj^er  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  ein  gefülltes  Weinglas  auf  seinem  Haupte  zu  tragen. 

Der  liöfiscbc  Tanz  wui'de  ohne  Zweifel  auch  bald  im  Volke  bekannt. 
Die  Minnesänger  erzählen  jedenfalls,  wie  sie,  aus  Interessse  für  die 
Biirgerstöchter  und  die  Dorfscluinliriten,  als  Gäste  den  Gelagen  des 
Volkes  beiwohnten.  Das  deutsche  NOlk  nahm  nämlich  im  12.  und  13. 
.Ttili  t  liundert  an  den  Freuden  des  Tanzes  eifrig  teil.  Man  tanzte,  wo  man 
(  1- Li-  nbeit  fand,  auf  der  \V  jt'>e,  in  d<'n  Stuben,  aneb  in  den  Kirclirn, 
tj  fit/  der  protestierenden  (xeistlielikeit,  uml  sciuiu  im  14.. Jahrhundert  werden 
1(>U'  Tanzhäuser  erwähnt.  Im  allgemeinen  war  der  ruhige  Tunz  doch 
kaum  der  beliebti  ste ;  die  wilden  Springtänze  wie  »Firlefei«.  »Heierleic 
oder  *  Stampf die  nicht  inimt  r  die  Ansprüche  der  Wohlanständigkeit 
erfüUtt  n,  haht  n  otienbar  in  höherem  Grade  dem  gemeinen  Volke  hehagt. 
In  Skandinavien  wai*  der  Kettentanz  auch  bekannt    In  Dänemark  2) 

1)  Über  Caroie  vei|^*  anler  andttntBShme,  Geadi.  d.  Taues  I,  S.  25f;  Ferdi- 
nand Wolf.  Über  die  Lais,  SeqnenjBen  und  Leiche  Heidel1>ei-g  1841)  S.  24  und  186 ff.; 
Gaston  Pari';  im  *Journnl  rfcs  sacants»  1892,  S.407;  Albert  Czerwinski,  Bre- 
vier der  Taiizkimst  (Leipzig  1879)  S.  43. 

2)  Jüliauues  Steeuistrup,  Varc  i'o/Armer  fra  MiMclaUlercn  (Kupeuhagcu  18Ui;; 


Digitized  by  Google 


228^ 


i^jabnar  Thoren,  Tanx,  Dichtung  and  Ctesang  auf  den  f^Lröern. 


ist  die  Kette  ge^vili  <ift  offeu  gewesen;  jedenfalls  konnte  der  Vorsänger  nicht 
in  einer  geschlossenen  Kette  mittanzen,  wenn  er,  wie  es  bisweilen  in 
den  Volksliedern  heißt,  einen  Kranz  oder  ein  Trinkglas  in  der  Hand  trug. 

Man  wird  leicht  einsehen,  daß  der  färöische  Tanz  in  jeder 
Hinsicht  an  den  Carole  erinnert.  Die  Kette,  der  Sologesang,  der 
Kehrreim,  die  Bewe;^un?  nach  links,  die  nihiireii  Tanzschritte  —  alles 
treffen  wir  bei  den  Färingern.  Und  endlich  weisen  die  ältesten  Melodien 
<ler  färiiischen  Tanzlieder  dieselbe  Rhythmik  auf,  die  sich  in  den  wenigen 
französischen  und  deutschen  Tanzliedern,  welche  noch  aus  dem  Mittel- 
alter erhalten  sind,  vorfindet. 

Heutzutage  leben  noch  hier  und  da  Kettentänze,  die  wahrscheinlich 
in  einer  gewissen  Verbindung  n  ii  den  mittelalterlichen  stehen,  z.  B. 
im  westlichen  Frankreicli  und  an  *  :iiigt!u  Orten  in  Deutschland.  Aber 
nirgends  hat,  soviel  mir  bekannt  isl.  der  mittelalterliche  Tanz  in  ge- 
schlossenem Kreise  seine  ursprüngliche  Gestalt  in  dem  (jrade  erhalten, 
wie  auf  den  Färöem. 

II.  Die  DiehtaBg. 

Welchen  Inhalt  haben  nun  die  Lieder,  die  der  Färinger  noch  heut- 
zutage als  Tanzb^leitung  vortriigt? 

Er  «ngt  von  Sigurd,  der  Fafher  tötete  und  mit  dem  Pferde  Grane 
durch  das  Feuer  flog;  er  singt  von  dem  grimmen  Högni  (Hagen),  von  Sigurds 
Tode  und  Gttdrune  Bache.  Kurz,  eine  Menge  der  Begebenheiten,  weldie 
in  den  Edda-Dichtungen,  im  Nibelungenliede  und  in  der  YölsungarSage 
erzählt  werden,  und  die  in  unserer  Zeit  durch  Wagner'e  HusikdrameD 
aufs  neue  aas  licht  gezogen  worden  sind,  leben  noch  immer  im  YoUa- 
munde  auf  den  fernen  Inseln  im  atlantischen  Oceao. 

Andere  Lieder  der  Vorzeit  erzählen  von  Karl  Magnus  und  semen 
Bittem,  von  norwegischen  Königen  und  Sagenhelden.  Auch  danische  Ge- 
stalten wie  Tove  und  die  Königin  Dagmar  treffen  wir  in  der  filröischen 
Diditang. 

Außer  den  Liedern,  die  in  der  Sprache  des  Landes  abgefaßt  sind^ 
hat  das  dänische  Volkslied  in  dänischer  Sprache  —  weldie  außer  der 
faroischen  auf  den  Liseln  gesprochen  wurd  —  eine  Heimat  auf  den 
Färöem  gefunden  und  ist  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  demselbeB 
Grade  wie  das  nationale  Epos  gesungen  worden. 

Seit  den  Tagen  des  Mittelalters  sind  diese  Lieder  durch  mündliche 
Überlieferung  verpflanzt  worden;  sie  bildeten  die  einzige  geistige  Nahrung 
der  Bevölkerung,  und  bis  zur  neueren  Zeit  bestand  der  Unterricht  der 

Jörgen  OIrik  boBchreibt  in  *Frcm<  (Kopenhagen  1001  Nr.  14  ein  iiitpressantes 
d'rini<;(  hcf<  Kalkgemälde,  das  eine  tanzende  Reihe  mittelalterlicher  Herreu  und  Damen 
darstellt. 
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Jogend  fast  ausschließlich  in  Aneignung  <1ei  alten  Märchen  und  Lieder 
der  VoTÜdiren.  Dadurch  versteht  man,  daß  viele  Ausdrucke  der  Lieder  l 
einen  8{uridiwörtlicben  Charakter  erhalten  hahen  und  tiglidi  Tom  ge- 
neinen  Manne  benutzt  werden.  Als  ein  kurioees  Besepiel  mag  erwShnt 
werden,  daß  eine  Bäuerin,  die  ihren  nicht  gan/.  nüchternen  Mann  Tor 
dem  Wirtshause  warnen  wollte,  mit  dem  Woiie  Abschied  von  ibm  nahm: 
»Seite  dem  Gjukahof  nicht  zu  nahe«.  Es  ist  dies  die  Mahnung  an  Si- 
gurd, als  er  Brünhilden  vtilüBt  und  zur  Gudrun  gelockt  wird. 

D«  r  litterarische  Schatz  der  Füringer  ist  eigentlich  erst  vor  einem 
Jahrhundert  entdeckt  worden.  Ala  nämlich  ein  färiHscher  Student,  Jens 
Chr.  Svabo,  1781—82  eine  Untersuch iin^sreise  auf  den  JTäröem  vor- 
nahm, bot  sich  ihm  Gek'jjenheit,  verschiedene  Lieder  zu  ^jamnieln;  sie 
worden  sorgfältig  niedergeschri(;ben  und  an  die  kc'niii^liche  Bibliothek  in 
Kopenhagen  abgcHefert.  Das  Interesse  wnrdc  jedoch  eigentlich  ei*st  ge- 
weckt, nachdem  der  dänische  Pfarrer  H.  L.  Lyngbye,  wf  If  lior  auf  ^er 
botanischen  Studienreise  die  Inseln  durchzog,  die  färöischen  l^anzstUbchen 
besucht  und  die  bisher  nicht  .lufuc/.eii  Imeten  Lieder  von  Sigurd,  dem 
Fafner- Bezwinger  'dem  Siegfried  des  Nibelungenliedes),  und  seinem  Ge- 
scfalechte  gehört  hatte.  Die  Lieder  erschienen  im  Druck*]  und  wurden 
mit  großer  Begeisterung  aufgenommen. 

Nun  begann  eine  große  Sammelarbeit  auf  den  Inseln,  und  besonders 
Pastor  J.  H.  Schröter  samt  zwei  färöischen  Bauern,  Hans  Hansen 
und  Johannes  Clementsen,  waren  dabei  thätig.  Der  letztere  zeichnete 
eine  Menge  Lieder  auf,  die  Bi<  li  jetzt  auf  der  kihiiglichen  Bibliothek  in 
Kopenhagen  in  einem  *Sandoiiarlx')k<  das  Buch  von  S,uid«i,  einer  Ton 
den  F;irr>enr  j^cnnnnteu  Manuskripte  befinden.  Schließlich  habmi  der 
Landchirurg  K.  Nolsö  und  V.  U.  Hamraershaimb,  welcher  lange  auf 
den  Färr>eni  ;ds  Probst  wirkte,  die  Sammlungen  ergänzt.  Diese  zer- 
streuten Auf/eichnungen  sind  in  dem  vorzüglichen  handschriftlichen  Werke 
•JilcHroyja  k'vadi^  corpus  carminmn  F(rroeusium<  (2.'H  Lieder  mit  etwa  70000 
Versen)  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Kopenhagen  zusjunmengctragen^;. 
Die  interessante  Arbeit  ist  von  dem  Ft»rselier  auf  dem  Gebiete  der 
dänischen  mittelalterliclien  Poesie  Svend  GrundtTig  und  dem  Histo- 
riker Jörgen  Bloch  ausgeführt  worden. 

1  Fu-rotJikc  (^Pirflrr  om  »Siijnnl  Fafmrabatu  og  han.s  ,1//«,  suudcäc  uy  uuTsiiiU:  af 
Han»  ChriBtian  Lyngbye  iiandera  1822).  Übrigens  Bind  faroische  Lieder  in 
folgenden  Werken  gedraclct:  V.  U.  HammerihRimb,  Fcmwiitv  Krtftkr  I—H 
Kopcnha|?i  n  1851 — öö  uiul  Furi'iisk  Antohgi  Kopeiiha^jen  1801.  Zufj;:Ieicli  liut 
Jakob  Jakobseti  Teile  von  den  Km Inrrm^nus-Balladen  »ami  B  anderen  Liedern  in 
^r»t>ok  Fürja  hnkafetaijs  Tliorshavn  llhA»  lieraiis^;i'j^i-bt!ii. 

2,  Eiue  groÜc  Menge  der  inteiessauleu  Lieder  des  »co^ipua  vann.  Fuir.«  sind  noch 
nicht  im  Drucke  erwihienen.  Die  ;^'anze  Sammlung  ist  von  Axel  Olrik  im  Ärlciv  for 
nordük  Füologi  VI,  Kopenhagen  1890,  S.  246 it  katalogisiert. 
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Zu  den  interessantesten  und  gewiß  auch  ältesten  Dichtungen  gehören 
die  Lieder,  die  von  >  Sigurd  Fafnersbane« ')  erzählen.  Die  Dichtung,  welche 
sich  in  fünf  A])teilung^en,  die  in  der  färöiscfaen  Sprache  sogenannten 
t|  *tättir<^  spaltet,  ist  in  ungefähr  650  vierzeiligen  Versen,  die  alle  mit 

I  demselben  Kehrreime  f?esungen  werden,  verfaßt. 

Die  erste  tättur:  »Begin  derSr  limied«  schildert  Sigurds  (deutsch: 
Siegfrieds)  Jugend,  seinen  Besuch  bei  Regin,  welcher  das  zerbrochene 
Schwort  seines  Vaters  omeuert,  und  beschreibt,  wie  er  Fafner  ttUet  und 
auf  seinem  berühmten  Pferde  Grane,  das  mit  dem  Golde  des  Drachen 
bf'la<leii  ist,  davonreitet.  Die  zweite  tattitr:  ^^Ismviel*.  die  nur  in 
einem  losen  Zusammenhange  mit  dem  vorhergeheiuk  n  Teile  steht,  erzählt 
von  der  Hochzeit  des  Riesen  Ismael  und  Sigurds  Schwester:  bei  dieser 
Gelegenheit  trifft  Sigurd  zum  ei-sten  Male  Brynhild.  In  »Brynhild* 
erfährt  man,  wie  Sigurd  durch  das  Feuer  zu  Brynhild  reitet^  wie  er  nüt 
Gudrun  vermählt  wird,  wie  diese  Leiden  "Weiber  sich  zanken,  und  emi- 
lich, wie  Gunnar  und  Högni  (Hagen),  Gudruns  Brüder,  Ton  Brynhild 
beraten,  Sigurd  auf  meuchelmörderische  Weise  umbringen.  In  tdttur  4: 
>Högni«,  heiratet  Gudrun  den  König  Atle,  und  nimmt  Rache  für  ihren 
ersten  Mann,  indem  sie  ihre  Brüder  bei  einem  Grastmahle  tiiten  läßt.  Es 
folgt  die  letzte  tattur,  in  welclier  Aldrian,  Högnis  Sohn,  seinen  Vater 
an  Atle  rächt,  indem  Atle  im  Goldberge  eingeschlossc'n  wird. 

Trotz  seiner  Breite  ist  das  große  epische  Gedicht  lioehinteressant 
Die  Verse  klingen  oft  prachtvoll,  und  die  Situationen  sind  nicht  selten 
mit  dramatischer  Kraft  geschildert.  Man  kann  aber  nicht  leugnen,  daß 
so?rohl  im  Sigurdliede  als  auch  in  den  übrigen  füröischen  Liedern  eine 
nähere  Cliarakteristik  der  auftri  («  ndi  n  Personen,  die  nicht  selten  über- 
menschliche Sairengestalten  sind,  fehlt.  Die  Färinger  legen  das  Gewicht 
auf  eine  lebendige  Schilderung  der  Handlung,  was  natürlich  genügt,  da 
die  Lieder  nicht  als  Kunstpoesi( ,  sondern  als  Tanzlieder  beurteilt  werden 
müssen.  Das  Lied  bildet  Tanzbegleitung,  und  die  oft  drückende  Breite 
mit  den  ausgedehnten  Einzelsehilderungen  erklärt  sich  leicht  dadurch, 
daß  €8  im  Iiiteresse  der  Färinger  liegt,  die  Tanzlustigkeit  so  lange  als 
möglich  im  Gange  zu  halten.  Begrenzung  ist  eine  Tugend  in  der  Kunst- 
dicbtung;  für  die  Tanzlieder  dagegen  gilt  die  Bcgel:  je  länger,  desto 
besser. 

Aber  obgleich  das  epische  Moment  die  Hauptrolle  spielt,  kommen 
doch  dann  und  wann  • —  namentlich  im  Sigurdliede  —  einzelne  Verse 
▼er,  die  mit  wenigen  und  fein  gezeichneten  Strichen  eine  Seite  des  Cha- 
rakters unseres  Helden  oder  unserer  Heldin  1)«"1<  u(  lit<  t.  Z.  B.  zeigen  ein 
Paar  Verse  eine  interessante  Doppeltheit  in  Brynhiids  Wesen:  ihre  Ehre 


1)  Ljngbye.  S.  44— 307.  —  Hatnnortihaiinb,  FmUke  Kvmdfr  ly  S.  Iff. 
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fordert  SiiTurds  Tod.  und  sie  entwirft  st  Ibst  den  Plan  zum  Älordo,  aber 
zugleich  ist  sie  verzvveifilt  und  weint,  weil  der  Mann,  den  sie  geliebt 
hat,  sterben  muß.  Und  von  Gudnia  wird  der  schöne  Zu^r  erzählt,  daß 
>;»'  ihre  innige  Hingebun-;  für  ihren  verstorbenen  tiemahl  dadurch  zeigt, 
daß  sie  si  in  Pferd  Grane  ptie^it. 

P.  E.  Miilit  I  meint'),  daß  das  Si?nrdlied  ungefähr  1000  Jahre  alt 
sein  muß,  eine  A uffassuiiiU',  di»-  tv.wi  auch  bei  jüngeren  Forschem  trifft 2). 

Ohne  Zweift'i  hat  die  Si^funlsage  schon  im  11. — 12.  .lalirlnindert 
f  ^ti  11  Fuß  auf  den  Färöem  wie  in  den  anderen  nordisch<'n  L  lulern 
^'efaßt,  al>»  r  das  Lied  ist  gewiß  weit  jünger.  Zuerst  widersprechen  der 
Stil  und  die  Sprache  der  friUieren  Abfassunn^,  m  i  in  Alliteration  sich 
hei  weitem  nicht  in  dem  Grade  wie  in  d«'n  ;iltfrtijmHehen  Liedern  findet, 
und  immer  nur  als  Keminiscen/en.  Weiter  muii  man  seine  Aufmerksam- 
keit auf  den  Kehrreim  richten,  drss<n  Wortlaut  der  folgende  ist: 

Grünt  hi'ir  guUid  üf  heidi, 
Imi  hau  xinnm  fyrnnfii  äf  m'6if 
Sjur&nr  rann  üf  nnninum^ 
Oräm  bar  gnUid  af  hrifii. 

iGrane  tni«;  das  (Jold  von  der  H''ide;  —  schw.'ui?  er  sein  Schwert 
im  Zonie;  -  Öiguid  besiegte  den  Wurm;  —  Grane  trug  das  Gold  von 
der  Heide.) 

Der  KehiTnim  st<'lit  in  so  enirer  V»  i himhinir  mit  dem  Inhalti-  des 
Gedichtes,  daß  er  ^'h'ichzeitig  mit  dem  Gedie^ite  t  iit>tanden  sein  muß. 
Das  Lied  ist  dann  von  Anfantr  an  Tanzlied  irewesen,  und  niclit  ur- 
sprün*rlicli  <'in  Epos,  das  s|)ater  mit  Einlt'itun<rs-Versen  und  Kehr- 
reim ausgestattet  worden  ist.  W»  un  d»  r  Kehrreim  ursprünglich  ein 
Teil  des  Liedes  gewesen  ist,  kann  das  Jjied  jedenfalls  erst  nach  dem 
AnfanL'«'  des  13.  .lahrhunderts  entstanden  sein,  da  die  nordischen  e])i- 
schen  Ordic  hte  erst  in  dieser  Zeit  iu  das  einfache  lyrische  Tan/.üed  ein- 
gezogen wurden^). 

Die  besproclienen  füröischen  Ijieder  muß  man  aber  gewiß  auf  einen 
noch  späteren  Zeitpunkt  zuriickfüliren.  Der  Inh.ilt  dei  Lieder  von  Si- 
gurd und  Brvnhild  deutet  nämlicli  auf  Abhängigkeit  .sowohl  vom  nordi- 
schen Su?i'n  kreise,  wie  er  in  der  Vidsunga-Sage  vorlieut,  als  auch  auf 
Abhängigkeit  von  dem  (iemsciK  n  Sagenkreise,  der  durch  niederdeiitsrh»' 
Hehlen-  und  Volkslieder  im  13.-14.  Jahrhundert  nach  Norwe^ien  wan- 
derte und  unter  anderm  in  die  uomegische  Didrekssage  aufgenommen 

1}  Siebe  die  Vorrede  bei  Lyngbye:  S.  42. 

8}  Hammertbaimb  in  •FitrMe  AnlhotogiU,  Einleitung  P.  XLYIH  und  NieU 
Wintber  in  Fitröernes  OhUidKhistorie,  (Kopenhagen  1876;,  8.  '^30. 

3:  "Über  lyrisHic  tind  fpisc])«»  T:iii/lifi].T  im  Xurden  vprcl  /.  B,  »Dantke  FoUce' 
fdsfr  i  Udvalg*  ccd  Axel  Olrik  (Kopenhagen  IbUU;  Einleitung  >S.  8ff. 
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ist.  Uii<i  (lit'sr  verschiedenen  (^lulhn  st«'h<'n  in  den  beiden  tdttir: 
»Jicpw  und  Brynhild :  nicht  in  bluß  losem  Zusanna^-nhan^e,  sondern 
sind  lu  soIcIr'IU  Gradr  zusaniniengearbeit»«t,  «laß  jede  idttur  ein*  Kin- 
heit  l)ildi*t.  Es  ist  also  höchst  wahi'ScheinUch ,  da(i  bi'ide  nicht  iiulier 
als  '^i'i^i'w  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  wdcln'  Auf- 
fasisun^'  auch  von  deutschen  Gelehi'ten  wie  Jiriczfk  und  Golther  ge- 
teilt wird'). 

Höj^^nis  tiUinr  ist  beinahe  auöbchlicßlich  auf  den  deutsclicn  Sajjen- 
kreiseu  aufi^rbaut,  weshalb  sie  wahrscheinlich  noch  spiiter  als  dif  früher 
erwähnten  Abteilun^»n  des  Siffurdlied(  s  entstand,  und  die  Dichtungen 
von  Aldrian  und  Ismael,  wie  diu  übri;4en  Lacdcr,  die  mit  der  Sigurdsa^je 
in  Verbindung  stehen,  scheinen  auf  der  Grundla^^e  der  abenteuerlichen 
Krziihlun^^en,  weklie  im  14.-15.  Jahi'hundort  die  nordischen  Länder 
überschwemmten,  entstanden  zu  sein. 

Eni  anderer  Stoff,  der  im  Mittelalter  sehr  behebt  war,  sind  die  Er- 
zählungen von  Karl  dem  Großen  und  seinen  12  Recken.  Dieser  he- 
lühmte  Herrsclier,  der  durch  seine  Kämpfe  im  heidnischen  Sachsen  mit 
dem  Norden  in  Verbindung  trat,  wui*de  nicht  lange  nach  seinem  Tofle 
ein  beliebter  Sagenheld,  von  dessen  Thaten  sich  eine  Reihe  von  aben- 
teuerlichen Erzählungen  verbreitete.  Besonders  beschäftigt  sich  die  Sage 
mit  dem  wilden  Kampfe  in  Roncesvalles.  bei  welclier  Gelegenheit  Karls 
12  Ii  ecken  den  Tod  fanden.  In  diesem  Streite  zeichnete  sich  bekannt- 
lich Roland  besonders  aus,  und  (heser  gewaltiirc  Held,  der  mit  seinem 
Schwerte  Ft  lscnwände  zerspalten  konnte  und  mit  einer  solclien  Kraft 
ins  Horn  zu  stoßen  vermochte,  daß  die  Mauern  umstürzten,  wird  in  den 
TiiedeiTi  dei-maßen  gelobt,  daß  ci'  den  Carolus  Magnus  selbst  verdunkelt. 
In  den  französisclien  Heldenliedern  spielt  ja  Roland  eine  große  Rolle, 
aber  auch  bei  den  nordischen  Völkern  sind  die  Erzählungen  vom  Kaiser 
Karl  und  Roland  sehr  verbndtet  gewesen. 

Auf  den  Färöeni  wurden  die  Sagen  von  »Karlamagnus*  in  einer 
Reihe  von  Liedern,  von  denen  H  eng  verknüpft  sind,  behandelt. 

*Gt'i]ifi  UitUrr'  und  *Run€ivals  strid<  (der  Roncesvalles-Kampf  können 
unbedingt  als  die  interessantesten  betrachtet  werden;  das  erste  Gedicht 
erzählt  unter  anderm  von  Karls  wunderbaren  Erlebnissen  in  Konstauti- 
uopel,  während  das  zweite  Rolands  Tod  in  Roncesvalles  schildert.  Und 
diese  tdttir  stehen  ganz  wie  dii;  übrigen,  welche  die  Karlamagnus-Sagen 
behandeln,  in  naher  Vcrbimlung  mit  der  norwegischen  »Karhunagnus- 

1)  0.  L.  Jiriczek,  Deatsclie Heldenaage  {Stuttgwt  1894^8. 75. ~  Wol^;aiig  Gol- 
ther, >Die  nordischen  VolkRliedcr  von  Sigurd«  in  der  Zeitadirift  fOr  veigldcbende 

Litterat  Urgeschichte?,  neue  Folge  11. 

2  Diese  Lieder  sind  von  J.  Jakobsen  in  Arshok  Forja  h'jJ;aftlafjs  TorsUavu 
lUOO  herausgegeben;  sie  liegen  auch  in  Far.  AitUiuktgi  I,  S.  138  gedruckt  vor. 
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saga<  des  13.  Jahriumderts.  Möglicherwdae  Bmd  Teile  des  färdischeii 
Liedes  aaf  der  Grundlage  emes  norwegischen  Gedichtes,  wovon  nur  ein 
BntdistQck  vom  Boncesvalles-Eiui^fe  eifaalteaist  entstanden.  D«*  Kehr- 
reim der  ganzen  Karlamagnns* Serie')  ist^  wie  der  des  Si^rdliedes,  eng 
an  die  Handlung  angeknüpft  und  heißt  in  Ubensetziing:  »Sie  reiten  von 
Frankenland  mit  herrlichem  Gefolge  im  Sattel;  er  (Boland)  blies  in  Oli- 
rant,  das  Horn  in  RunsivaU. 

Ein  anderes  sehr  ausgebreitetes  föröisches  Gedicht  muß  in  diesem 
ZnsammeDhang  erwähnt  werden,  nämlich  •CHupu  kv€e9i*:  Oluva,  Tochter 
des  französischen  Königs  Pipping  (Pipin),  wird  der  Untreue  gegen  ihren 
Gemahl  angeklagt  und  in  eine  Schlangengruft  geworfen.  Ihre  Unschuld 
kommt  aber  schließlich  doch  an  den  Tag;  dei*  Verleumder,  der  teuflische 
Mylint,  erhält  seine  gerechte  Stiafe,  und  Oluva  wird  Nonne  *}. 

Die  eigentümliche  Sage,  in  weldier  das  mittelalterliche  Gottesurteil 
hiofig  besprochen  wird,  ist  in  einer  Abteilung  der  »Karlamugnussaga«, 
der  sogenannten  »Landrespättr*  bebandelt,  welcher  das  färöische  Gedicht, 
einzelne  Verse  ausgenommen,  in  allen  Blinzelheiten  folgt. 

Unter  den  übrigen  Liedern,  welche  südliche,  mittelalterliche  Sagen 
bdumdeln,  können  hier  ncK^  »Tristrams  Lied<-\1  (Tristan  und  Isolde) 
sowie  »Koralds  Lied»  erwähnt  werden;  das  letztere  ist  so  alt,  daß  man 
die  Sprache  nickt  vollständig  zu  verstehen  Termag. 

Außer  diesen  Sagen,  die  im  Mittelalter  die  Fantasie  in  den  meisten 
mittel-  und  nordeuropäischen  lindem  beschäftigten,  habm  die  Füringer 
von  spedell  Mrwegischen  StolTen  eint^  große  Menge  entlehnt  Bisweilen 
irt  dieser  Stoff  selbständig  von  den  Färingera  bearbeitet,  in  der  Regel  sind 
sber  norwegische  Lieder  die  Grundlage  gewesen.  Solche  Lieder  sind  von 
den  Färingem  gehört  worden,  haben  sich  den  Beifall  errungen  und  sind 
in  die  Sprache  des  Landes  mit  eigentumlichen  faröischen  Beifügungen 
übertragen  worden. 

Die  entlehnten  fan>ischen  Ijiedcr  sind  gewöhnlich  länger  als  ihre  Vor- 
bilder. Viele  Situationen  werden  breiter  ausgemalt  und  neue  Züge 
binzugefUgt,  wenn  die  Handlung  sich  auf  einem  dem  Färinger  wohl- 
bekannten  Gebiete  bew^.  Kurios  ist  es,  zu  bemerken,  wie  die  an  die 
8ee  gewöhnten  Inselbewohner  bei  Beschreibungen  von  Schifffahrt  ver- 
weilen. Femer  interessiert  der  Färinger  sich  für  gewalti^n;  Kämpfe,  wo 
die  Helden  viele  Tage  lang  streiten  und  eine  fabelhafte  Menge  Menschen 

1)  Gedruckt  unter  dem  Titel:  *J{olattd  og  Magnus  Kongi»*  in  Landstad,  Norske 

FolkrtUer,  Chrisiiünia  1853;,  S.  16«,  2i  Musikbeilajxo  IV. 

3.  Ohivas  Lied  ist  <,'ednickt  in  /'V/  r.  Anlhnhuji  l,  S.  18S — 215:  veif,'l.  Musikheilage  11. 
I)pr  Inhalt  drr  Ijumlrcs-Piiltr  ist  von  Svcml  G  r u  iid  t  v  ig  in  »Danmarks  gantle 
folkentiir^  (Kopeiihiipfcn  18.^i,  I,  S.  lUU— 2V)1  wicilergcgeheii. 

5,  Fü  r.  AnÜuAoißi  1,  S.  216. 

8.  4.  I.  M.   IIL  16 
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ins  Gras  beiften  müssen.  »Harra  (d.  h.  Herr)  Pakar  og  EHnbory*  ^)  und 
das  ungedruckte  Lied  *Pdlmir  Bügvanaon*  illustiieren  treffend  die  Vor- 
liebe der  X'imger  fUr  derartige  Ereignisse. 

Von  den  Liedern  mit  norwegischem  Stoffe  will  ich  nur  zwei  erwih- 
nen:  ^Hemwndur  üU*  und  das  Margretalied,  welches  letztere  eine 
Stütze  für  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  giebt,  wo  der  firöiscbe 
Liederschatz  entstand. 

Das  Lied  »Früffom  Margreta*  ist  durch  eine  historische  Begebenheit 
▼enmiaßt  worden*).  1290  reiste  die  norwegische  Königstochter  Mar« 
greta  nach  Schottland,  um  sich  zu  verheiraten,  tmd  wurde  auf  dieser 
Reise  von  mehreren  Personen,  unter  anderen  von  Frau  Ligebjöig  Erlings- 
tochter begleitet  Margreta  starb  auf  den  Orkney-Inseln.  Ihren  Leichnam 
brachte  man  nach  Bergen,  wo  König  Erik  die  Identität  feststellte  und 
die  Prinzessin  in  der  Kathedrale  beisetzen  ließ.  Nach  10  Jahren  er- 
schien in  Bergen  ein  deutsches  Weib,  das  sich  für  Prinzessin  Margreta, 
welche  von  Pr&u  Ingebjörg  auf  der  Reise  nach  Schottland  verkauft 
worden  sein  sollte,  ausgab.  Der  Betrug  wurde  indessen  entdeckt,  das 
deutsclie  W(?ib  ins  Gefängnis  geworfen  und  später  auf  »Nordmes«  in  der 
Nähe  von  Bergen  verbraiuit.  Das  Volk  nber  Raubte  an  die  Geschichte 
der  verkauften  Prinzesnin.  Die  falsche  Margreta  wurde  für  eine  Heilige 
angesehen  und  man  wallfahrtete  nach  dem  Orte,  wo  sie  den  Tod  erlitten 
hatte.  Die  Geistlichkeit  erließ  schon  im  Jahre  1320  ein  Verbot  gegen 
diese  Pilgerfahrt,  doch  ohne  Erfolg. 

Das  fäniischc  Lied,  das  der  populären  Auffassung  folgt,  weist  eine 
genaue  Kenntnis  sowohl  der  Begebenheiten  als  auch  des  Schauplatzes 
derselben  auf,  und  Gustav  Storm  meint  gewiß  mit  Recht*),  daß 
das  Lied  aus  der  Z(  it  des  Ereignisses  (.dt  i  von  der  nächstfolgenden 
Generation  stammt.  Daß  ein  norwegisclus  Lied  zu  Grunde  liegt,  ist 
anzunehmen,  da  man  weiß,  daß  ein  solches  von  »Marita  auf  NordntBS« 
im  16.  Jalirlnindert  existiert  hat. 

Das  Lied  von  dem  ungestümen  ■'Ilrninnidur  t'Ui*^)  (Hermund  der 
Böse)  ist  ^'pwiß  dasselbe  als  <  in  norwegisches  Tjied  von  derselben  Gestalt'' . 
indem  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten  in  beinahe  allen  entscheidenden 
Punkten  übereinstimmt,  und  man  mehrere  Verse  der  norwegischen  Uber- 
lieferung beinahe  wörtlich  in  der  färöiscben  Foini  wiederfindet. 

Eine  dritte  Gruppe  der  Verse  enthält  islflndisehe  Stoffe.  Island  und 

1;  /'Vr  Authofoffi  I.  &.2G0. 

2   Ffr.  Anfhofofji  I,  S.  26():  vnrj?!  Musikbeilage  V. 

3,  Die  Begebenheit  ist  in  .Joseph   Anderson.   J/jf    Orknajintjn   isuja  ge- 
«childert  (Einleitung  LH  nach  Manch,  Del  nor^r  foUe»  Hütorie  II,  S.  195,  344. 
4)  iMt  hüiorük  Tidaakrift  2  Baskke,  4  Bind. 

öi  Fter.  Antknl.  l,  S.  66—86;  vergl.  Mudkbeilage  VIL     6}  Landitad  S.  107. 
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die  Färöer  standen  im  Mittelalter  in  vn<jpv  \  eibmdüng,  da  die  häufig 
reisenden  Islämlt  r  die  Inseln  als  eine  Zwisclii'nstation  zwischen  ihrf*r 
H-  iniät  und  Norwci^en  benutzten.  Die  Färinger  hatten  dadiii-cli  reiche  Ge- 
Ifgenlieit.  Bekanntsc  haft  niit  der  isländischen  Prosa-Litteratur  und  Poesie 
zu  macheu.  Die  islandischen  Sai:en  haben  die  Färinger  zu  iii.uk  lieni 
hie<le  anjrerejaft.  Das  Motiv  zu  ^Kjarftt/is  Mitur*^]  ist  aus  d  t  IjiurUeia- 
•<iqa--  "pnommen;  ^l''>rmann  shtl/W^)  erzählt  von  Toruiud  in  iler  »Fosf- 
i>rii6i(i.'<aija< :  (iHiinurs  Lied-^)  —  das  jedoch  kaum  in  Verbindung  steht  mit 
(I^-m  isländiäoheu  Liede'l,  welches  d;isselbe  Motiv  hat  —  beschäftig  sich 
niit  (rnnnar  von  Illidarendi ^  dessen  in  *Njdis  Saati^  erwähnt  wird,  und 
düs  Lied  vom  »Könige  Alf«*^)  steht  in  Verbindung  mit  der  >  Alrsscuja-  . 

Oft  sind  die  abenteurrhchen  Sagen  in  den  färi»isciien  Liedern  ver- 
«♦ndet.  Das  noch  niclit  [»ednirkte  ^Sri/flar/ina^  'Scluifieim^,  das  von 
Tords  Hochzeit  bei  einem  Kiesen  erzählt,  stellt  der  » Lkirdarfiayn  nahe. 
Kämpft;  zwischen  Kiesen  und  Menschen  trifft  man  auch  in  den  furoit  heu 
Liedern  >(}rmar  Turolrssim*  *'*]  und  ^finis/t  Jok/h'  wieder;  beide  sind 
über  dem  isländischen  »P<iffr  (h'f//s  S/owlf  s.soitar^  gebaut.  In  diesen 
Liedern  tritt  der  norwe^'isehe  König  Olaf  Trygvason  im  .T.  1*hK) 
auf,  der  wie  Olaf  der  Keil  ige  ff  lü30j  von  den  Färingern  als  eine 
lu^thische  Gestalt  aufgefaüt  wurde. 

Häufig  ist  es  nur  der  Stoff  zu  den  Liedern,  der  vuu  Island  ;:eliült 
;»t,  aber  es  sind  auch  ver^(  hiedene  ishlndi'^(■he  Motive  nach  den  Fäniem 
in  Liedform  gekommen.  Hierauf  zielen  mehrere  Äußerungen  in  den 
Uedem,  w  ie  ^  Ein  Reim  ist  von  Island  gekommen oder  »sfgst  }  Islands- 
Ayildrt  <  (es  wird  in  isländisclior  Poesie  gesagt).  Unter  den  Anleihen  aus 
Island  darf  man  nicht  *Lj6mifr<  vergessen.  »Ljomur«  wurde  von  dem 
>ländisclien  Bisehofe  Jon  Arason,  der  1550  hingerichtet  wurde,  ge- 
dichtet. 0)>i:leich  d;i<?  Gedicht  eine  Art  Glaubensbekenntnis  darstellt,  ist 
^5  häufig  in  der  Tanzstubt»  verwendet  worden.  Wie  früher  bemerkt,  tanzt 
man  hfn  Hnrhzeiten,  iudtMii  man  verschiedene  Gesänge,  die  an  Psalmen 
erinnern,  singt,  und  Lej/endenliedw  wie  ein  Lied  von  >Sankti  Hildas* 
ifartn  früher  sehr  beliebt. 

Da  im  Mitt<'lalter  die  Sjuaehe  beinahe  lüesclbe  in  den  skandinavi- 
schen Lüudero,  auf  Island  und  auf  den  Färöem  war,  ist  es  sehr  natür- 


I    F,.  r.  Knfder  IL  S.  GO. 

Kkiciida  U.  S.  108. 
3,  Ebenda  II,  S.  öO. 

4}  Svend  Ornndtvig,  Xtlenxk  fmtkrttdi,  Kopenhagen  18&4— 85,  II,  S.  132. 
5;  Fatr.  Kwader  H,  8. 1 ;  vergl.  MluakbeQage  DC. 

&l  Frrr.  Kr.nln-  TT,  S.  71. 
7;  Ebenda  U,  S.  83. 

8  Herausgegeben  von  K.  Jensen,  »Ljomur*^  cf  feiuisi  yitdeliyt  Krad, 
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lieh,  daß  ein  Lied  leicht  gemeinschaftlicher  Besitz  werden  konnte.  Dieses 
ist  z.  B.  mit  »Torkils  Töchter«*)  und  dem  >Harfenreim«<)  der  Fall. 

Endlich  einige  Beispiele  von  föröischen  Liedern,  die  ihre  QacUe  im 
DivenAfk  haben.  Die  F3&ringer  kannten  schon  im  frfiheien  Mittelalter 
dänische  Verhältnisse  sehr  wohl,  —  Dänemark  und  Norwegen  bildeten 
ja  ein  und  dasselbe  Beich  —  und  die  Übertragung  der  Lieder  geschah 
sehr  bequem,  da  die  Sprachen  in  so  naher  Verbindung  standen.  Nament- 
lich hat  der  Färinger  sich  für  das  historische  Volkslied  interessiert. 
Fragmente,  die  Yon  >  VaUUmmn  und  Sofia*  3)  und  >  Vaidimann  und  Twe*  ^) 
erzählen,  sind  noch  vorhanden,  beide  tiberliefert  in  einem  Sprachgebrauches  ^ 
der  dem  dänischen  nahe  steht  Auch  die  berühmteste  Liedergestalt,  die 
Königin  Dagmar,  ist  auf  den  flürüem,  wo  sie  im  Liede  ^Trü  Dagmoy*  ^) 
heifit,  sehr  beliebt  gewesen.  Das  früher  erwähnte  Lied  »Herr  Psetur 
und  Elinbof^«  ist  eine  erweiterte  Bearbeitung  vom  dänischen  tStolt 
EUensborg«*)  und  das  mit  Vorliebe  gesungene  Lied  »Flömn  BanadäctS' 
sm*'^)  stammt  auch  von  Dänemark  her,  wo  es  den  Titel  »Flores  und 
Margrete«^}  bat 

Außer  den  Liedern  in  färöischer  Sprache  hat  das  dänische  Volks» 
lied  in  däiischer  Spnchform  auf  den  Färöem  bis  heutzutage  gelebt 
Lucas  Debes  schreibt  1673«): 

>l)t  1  i^TöUere  Teil  (sc.  der  Füiiiiger)  weiß  bemalu-  alle  alten  Heldenlieder, 
utcht  nur  die  aus  dem  alten  Ueldenbache,  sondern  auch  viele  andere  von 
norwegisohen  Helden,  die  möglicherweise  bei  uns  vergessen  sind  und  hier  in 
frisclier  Erinnerung  stehen  und  immer  bei  ihrem  Tanze  verwendet  werden.« 

Bei  der  Erwähnung  der  norwegischen  Helden  zielt  Debes  vielleicht 
auf  «lie  färöischen  Tjieder  in  eifjentlichem  Sinne,  die  ja  zum  größten 
Teile  norwegische  Stoffe  behandeln,  und  wenn  er  »das  alte  Heldcnbuclu 
(Ka»m})<'-Bog;  erwähnt,  meint  er  ohne  Zweifel  Anders  Sörensen  VedeTs 
Liedersammlung,  «lie  nicht  unwahrscheinlich  *im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hundertij  mit  dänischen  Kaufleuteii  nach  den  Filröem  kam. 

Peder  Syv's  Liederbuch")  ist  lange  unter  den  Färöem  verbreitet 

1)  F*er,  AiUhot.  I,  S.  45.  vergL  Mosikbeilage  XIX. 

2  F>er.  AiiihoL  I,  8.  23,  vergl.  Musikbeilaffo  \l. 

:V  Wic'ilor|»'e}:jeben  in  »Danmarks  gnnifr  F"lhrrr'srr'  TU,  S.  67. 

1   I'.Im  tkIm  III,  S.  67.  Fragment  bei  Lynffbye,  S.  556. 

ü.i  Dniimarks  yamlc  Folkcrmr  LV,  8.  238.  7]  Für.  AtUJwloyi  1,  S.  245. 

8)  Danmarks  gandt  Fotkeriur  II,  B.  423.       9j  Feenw  ei  Faroa  re$emla,  8.  908. 
10)  Der  dänische  Historiker  A.  Surensen  Vedel  !l642^1616)  gab  1501  inKopen« 
hagen  yllnnnmle  udvaalde  dnnskr  I7.«rr<  HOt)  auserwählte  dänisebe  Lieder)  herMis,  die 
erste  dünischc  Licdcrsaminhing,  die  im  Drurkr  ei  ^cliien. 

ir  T>er  dilnisehe  Spraehforscher  Po «1er  8yv  ^tlll•b  17()2.  Im  Jahre  l&jö  ersi-hieii 
von  ihm  lulgeuUcs  Werk;  *^00  wJraldt  dauslu  Viscr*,  eine  erweiterte  Ausübe  von 
VedeTs  Sammlung'. 
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jjewesen;  sie  singen  die  dänisclien  Lieder  in  einem  Texte,  dor  ^pwöhn- 
lich  mit  Syv's  Sjimnduiii:  iibereiiistiliiint  Aber  zu^^l»  icli  sind  viele 
Lieder  selbständig  durch  Tradition  ▼erpflanzt,  und  wohl  früher  als  die 
Liederbücher  nach  den  Inseln  gekommen. 

Wann  ist  das  Tanzlied  nach  den  Färöern  gekommen?  Ich 
glaube,  daß  sich  auf  diese  Frage  keine  bestimmte  Antwort  geben  läßt. 
Von  den  noch  existierenden  Liedern  gelien  <lie  ältesten  —  z.  B.  das 
Margretalied  —  nicht  weiter  als  bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
2urack.  Aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  viele  alte  Gredichte 
verloren  sind,  und  daß  die  Tan/Ii»  <ler  schon  früher  Eingang  gefunden 
haben.  Sicher  ist  es  jedenfalls,  daß  die  Lied-Litteratur  ihre  Blütezeit 
hu  14  Jahrhundert  erreicht  hat.  Die  Fiiringer  kommen  in  diesem  Jahr» 
hunderte  in  ein  neues  intimeres  Verhältnis  zur  Außenwelt,  indem  der 
Handel  toii  den  Hansestädten  tlbemommen  wurde,  tind  Deutschland  hat 
nicht  unwahrscheinlich  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  färöische  Littera- 
tar  gehabt 

Den  Tans  und  die  Tanzlieder  haben  die  Färinger  gewiß 
durch  Norwegen  erhalten.  Auß«  r  Norwegen  kann  man  nur  an  Is- 
land denken,  allein  der  färöische  Tanz  hat  seinen  Ursprung  nicht  von 

diesem  Lande. 

Die  isländischen  Vtk'irahi\  t\v  <  Imn  im  12.  .Jahrhundert  auf  der  Insel 
getanzt  wurden,  stehen  kaum  iu  Verbindung  mit  dem  färöischen  Tanze. 
Von  den  zerstreuten  und  sparsamen  Nachrichten'],  «Ii»-  unter  atidcrm  in 
den  jüngeren  isländischen  Sagen  bewahrt  sind,  steht  es  f(st.  daß  der 
Gegensat/  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  eine  große  Bolle  im  Tanze 
spielte.  Man  tanzte,  indem  man  die  sogenannten  *man9Öng8kvadi< 
iLit  bcslieder;  von  lyrischem  Charakter  sang. 

\Vie  das  Wort  Mhirah'  zeigte .  stdn  n  <lie  Tänze  in  Verbindung  mit 
den  Vigilien.  Vikiraki  siml  also  Tänze,  rlie  ursprünglich  an  den  Vor- 
abenden von  geistlichen  F<'sttagen  getanzt  wurden.  Weil  die  isländischen 
Geschlecbtssagen  den  Tanz  überhaupt  nicht  erwähnen,  m  Ii  Inend  doch 
eine  Menge  anderer  Vergnügungen  dargestellt  werden  —  das  Wort  Tanz 
wird  zum  ersten  Male  in  »SiuHungamtja^  gebraucht  —  muß  man  an-  . 
nehmen,  daß  diese  Belustigung  zuerst  im  12. —13»  Jahrhundert  einge- 
drungen ist. 

Währttid  ülavur  Davidsson  die  Vilhaki  und  den  färöischen  Tanz 
zu  parallelisieren  scheint,  nimmt  Böhme '}  kategorisch  an,  daß  die  Viki- 


1)  GeMumnelt  in  01a vur  BavidtBon,  ülmxkaT  Ödtur^  hdur  og  Skemtanir* 
Kopenhagen  1895,  Bd.  V,  8.  8ff.  8j  Olavnr  Davidsfloa  V,  8.  6-7. 

3i  G«8ohiehte  des  Tames  I,  8. 14. 
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v(iki  an  und  für  sich  heidnisch«'  Tänze  waren,  und  führt  sie  als  Pai'a- 
digmata  für  die  altgennanischen  Täiizr  an.  Obschon  der  Tanz  nach  <ler 
Einführung  des  Christentums  auf  Island  eingeführt  wurde,  ist  Böhmens 
<  Auffassung  doch  wohl  einigermaßen  koirekt;  nach  dem  Vorhergesa^n 
.  scheinen  die  ViHvald  dieselben  zu  sein,  wie  die  überall  in  Europa  von 
■  der  Geistlichkeit  Terbotenen,  ursprünglich  heidnischen  Tänze,  die  im 
1  11,  und  12.  Jahrhundert  florierten.  Jedenfalls  ist  r  Pliarakter  des 
I  flircaschen  Kettentanzes  und  Tanzliedes  ein  anderer  als  der  des  erotischen 
I  Vikivaki  mit  seinem  lyrischen  Liede  gewesen. 

Wie  es  scheint,  ist  auch  ein  Kettentanz  unter  Absingung  von 
epischen  Laedem')  sihnhch  den  färoischen  auf  Islainl  ;u't"tj^i»zt  worden, 
welchen  Tanz  man  nicht  mit  den  VikivaLi  gleichsetzen  darf.  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  daß  der  mittelalterliche  Kettentanz  beinahe  gleichzeitig 
auf  Island  und  auf  den  FäröeiTi  aufgetreten  und  aus  Süden  über  Nor- 
wegen gekommen  ist.  Zwar  sind  fiiröische  Lieder  entweder  direkt  von 
Island  übertrage,  oder  beliundeln  isländisch«'  Ht  uehenheiten,  aber  das 
beweist  doch  nur,  daü  die  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Ländern 
auch  die  Poesie  umfaßt  hat,  was  natürlich  war,  nachdem  das  epische 
Tanzhed  festen  Fuß  auf  beiden  Stellen  gefaßt  hatte. 

Die  färoischen  Kehrreime  erinnen»,  sowohl  Avas  ¥ovm  als  Inhalt  betrifft, 
.luffiillcnd  an  die  islän<lischen'-),  aber  dieses  braucht  nicht  zu  bedeuten, 
daß  die  Fälingsr  ursprünglich  die  Tanzlieder  von  Island  erhalten  haben. 
Die  Kehrreime  der  norwegischen  Volkslieder  haben  nämlich  auch  große 
Ahnhchkeit  out  den  fiir(>ischen  und  unterscheiden  sich  von  den  däni- 
schen teils  durch  ihre  Liin^^e,  teils  dadurch,  daß  sie  häufig  .in  einem 
näheren  Verhältnisse  zum  Inhalte  des  Li* drs  stehen-'). 

Ein  sehr  großer  Teil  der  ältesten  laröischen  Lieder  weist  nicht  auf 
Island,  sondern  auf  Nom'^n  hin,  mit  welcluin  Lande  die  Eäringer  in 
nahe  Bertthrung  kamen.  Der  Handel  mit  den  Färingem  ^'ing  vor  allem 
über  die  norwegische  Stadt  Bergen,  und  Bergen  war  im  Mittelalter  einer 
der  nordischen  Knotenpunkte,  wo  sich  die  Einflüsse  von  Süden  her,  be- 
sonders Ton  Deutschland  (die  Hansestädte)  aus  sammelten. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  es  bedeutungsvoll,  daß  die  Shetiands- 
.  Inseln  Tanz  und  Tanzgesaag  von  Norwegen  bekamen.   Die  Shetlands- 
Inseln  und  die  Fär(>er  müssen  nämlich  zusammen  genommen  werden,  nicht 
nu!'  geographisch,  sondern  auch  politisch,  da  der  norwegische  König 
Hakon  Hakonson  im  13.  tlahrhundert  die  beiden  genannten  Insel- 

1)  Die  epischen  »fornktfcebi*,  von  Sv.  (jrruadtvig  herausgegeben,  sind  ohne  Zwei- 
fcl  Tanzüeder. 

8)  Vagi,  die  Kehrreime  in  St.  Grundtvig,  Ideuxic  fimUtvabi. 
3)  VeigL  dk  Kehnmme  bei  Landttad,  namentlich  &  388,  808,  667,  696,  sowie 
bei  8.  Bu gge,  Gamle  nonke  Folketüer  (KriBtianw  186B.. 
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tnruppen  unter  dieselbe  Gesetzgebung?  stellte;  seitdem  ^hörten  sie  bis  zum 
Jahre  1469  zusammeu,  wo  ScliotÜaml  die  Shetlands-lnseln  als  Pfand  über- 
iiühm.  Der  shetländische  Handel  wurde  über  Bergen  betrieben:  einer  der 
Eingänqr  zu  Bergens  Hafen  beißt  noch  heute  -Hjeltefjord*  (d.  b.  Shet- 
land?.tjoni  ,  welcher  Name  die  Bedeutung  der  ÖhetUinder  in  früheren 
Zeiten  in  dieser  Stadt  zeigt. 

Jakob  Jakobsen  teilt  mit^j,  daü  derselbe  Tanz  wie  der  färöische 
bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  Inseln  stattfand.  Ein 
reisender  Engländer,  Low,  der  sich  1774  auf  Shetland  befand,  erwähnt 
•litiseu  Kundtanz,  der,  wie  auf  den  Färüem,  von  alten  Liedern  begleitet 
wurde.  Und  diese  Lieder,  von  denen  nur  sparsame  Nachrichten  über- 
liefert sind,  da  s>ie  nach  dem  Aufhören  des  Tanzes  verscbwanden,  stammten 
ans  dem  fiülieren  Mittelalter  und  beschäftigten  sich  mit  norwegischen 
i^iegebenheitt'ii.    Low  schreibt: 

»Die  Melir^sahl  ihrtr  Sagni  iiml  Ki-/.iililiiiiL:en  drehen  f^ich  um  die  Ge- 
H-hichte  ^iorwegens;  daa  übrige  Kuropa  kennen  sie  nur  dem  Namen  nach, 
w«8  in  Norwei^en  gesdiiefat,  kennen  sie  wie  ihr  Vateronser.« 

Nanieniiich  ist,  wie  Robert  Sibbald  vor  ungefähr  2(X)  Jidueu  mit- 
teilt^).  der  norwegische  König  Olaf  «ler  Heilige  in  ihren  liiedeni  und 
Saiden  auf -getreten.  Auch  auf  di'ii  Fün«  in  nahm  dieser  Held  einen  her- 
voirairenden  Platz  im  HrwuBtsein  des  Volkes  ein,  und  die  {Spuren  <les 
Heiligen  Olaf-Kullus  sind  noch  vorhanden,  indem  der  Olai-Tag  29.  Juli) 
—  der  schon  längst  in  Norwejjfen  verscluillen  ist  —  noch  heutzuta/.!:(>  als 
»ler  größte  Festtag  der  Färiri;^'<'r  anjjesehen  wird.  Das  einzige  aufbewahrte, 
'•i"st  neuerdings  im  Drucke  erseliiem  ne  Shetlandslied,  das  den  Titel  »Foula- 
liied  ')  (nach  der  Insel  Faul,  wo  es  1774  aufgezeichnet  wurde)  oder 
»Hildina-Ballade «  trägt,  beschäftigt  sieb  mit  Erzählungen,  welche  mit 
'ler  deutschen  Guih  un-8age  in  Verbindung;  bUdien  und  in  Snorre's  E(hla 
l)ehandelt  sind.  Wie  man  »  i  wartt  n  konnte,  stimmt  das  Lied  sehr  gut 
mit  der  norwegischen  Tradiliua  üherein*). 

Es  muß  demnach  als  sicher  betrachtet  werden,  daß  der 
r.iiiz  und  die  Tanzlieiler  nach  den  Fiiröern  über  Norwegen 
gekommen  sind;  und  was  dtn  Zeitpunkt  betrifft,  so  hat  man 
ohne  Zweifel  im  Anfange  des  11  Jalirhunderts  epische  Tanz- 
lieder gehabt,  während  es  noch  unl)ewiesen  ist,  ob  der  Tanz 
schon  früher  auf  den  Fäniern  aufgetreten  ist. 

Schließlich  ist  noch  die  satirische  Dichtung  zu  erwähnen.  AttBer 

1)  Jakob  Jakobacu,  J)rt  norrüne  üproy  paa  SltclUiud,  Kopenhagen,  18t)7,  S-  8. 

2)  Gttat  b«i  J.  Jakobten,  7h€  diaUet  ond  place  namea  of  Sheäamdf  Lerwick, 
8  7.         3)  Marius  Hu  gttad,  iffiUmdbwM,  Knitiama  IttXK 

4  Uber  den  Inhalt  def  Li<  des  vergleiche  Samuel fiibbert,  Ä  deseription  of  the 
SkeUandrUand»,  Lerwick  lätfl,  S.  208»  sowie  Jiricsek,  Deutacfae  Haldennge  8. 164. 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


240        Bjßhnut  Thni«n,  Tftns,  Dichtung  und  GeMtng  «if  den  FBioern. 


den  enisten  Liodem  besitzen  die  Färinger  eine  Beilie  SpottUeder»  die 
meistens  von  ganz  örtlichem  Inhalte  sind.  Der  Finger  hat  Ton  Natar 
nicht  wenig  Humor,  nnd  satirische  Fähigkeit  fehlt  ihm  keineswegs.  Oft 
geschieht  es,  wenn  jemand  sich  auf  lächerliche  Weise  betragen  bat,  daB 
ein  Färinger  sich  veranlaßt  fühlt,  dessen  Thorheiten  in  einer  iäiiur  zu 
besingen.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet,  ivie  früher  erwähnt,  uzsprünglicb 
eine  Abteilung  eines  größeren  Gedichtes,  wird  aber  später  für  kleinere 
Lieder,  namentlich  Spottlieder,  verwendet. 

Der  Dichter  hat  in  der  R^el  kein  Mitleid  mit  seinem  Opfer;  er 
geiselt  ihn  ohne  Schonung  in  seinem  Liede,  und  bisweilen  geht  er  90 
raffiniert  zu  Werke,  dafi  er  das  Lied  zum  ersten  Male  bei  einer  Gelegen- 
beit  vorträgt,  wo  der  Besungene  gegenwärtig  ist.  Der  Dichter  soi^gt 
dann  dafür,  daß  der  Betreffende,  der  nichts  Böses  ahnt,  seinen  Platz 
im  Tanze  zwischen  zwei  rüstigen  Burschen  bekommt;  plötzlich  föngt  der 
Dichtersänger  mit  seinem  Spottliede  an,  und  der  Angegrifiene  ist  ge- 
zwungen, weitei7.utan/en  und  das  Lied  bis  zu  Ende  anzuhören.  Gewinnt 
das  liied  Beifall,  so  kann  die  Person,  welche  besungen  wird,  dessen 
sicher  sein,  daß  man  den  ganzen  Winter  hindurch  das  Lied  in  den  Tanz- 
stuben singt,  und  er  kann  sich  nur  dadurch  rächen,  daß  er  eine  idthtr  von 
seinem  Gegner  dichtet 

Eine  der  bekanntesten  älteren  faftir  ist  die  mitten  im  18.  Jahrhundert 
gedichtete  ^Brokn-tattur^^]^  die  sehr  drollig  die  Kalamitäten  eines  mi' 
glücklichen  Fischers  beschreibt. 

Die  Spottlieder  beschäftigen  sich  nicht  immer  mit  Privatpersonen, 
sondern  auch  mit  Aufsehen  erregenden  Begebenheiten  auf  den  Inseln, 
und  nicht  selten  haben  die  Färinger  durch  ihre  satirischen  Dichtungen 
gegen  administrative  Verhältnisse  opponiert. 

Hierher  geh(»rt  das  berühmteste  satirisclie  Gedicht  *Fitglakvit6i*  (das 
Vogellied),  im  Jahre  1807  von  Paul  XolsT»  gedichtet,  der  eine  große 
Rolle  im  Kampfe  für  die  Aufhebung  des  Monopolhandels,  welcher  all- 
mühlich  das  Volk  in  einen  elenden  materiellen  Zustand  versetzt  hatte, 
gespielt  hat').  In  diesem  Gediditc  ridit*  t  X(.lsr.  seine  Satire  gegen  die 
dort  lebenden  Beamten,  die  als  Kaubvögel  geschildert  werden,  wahrend 
er  sich  selbst  mit  der  Meer-Elster  vergleicht,  die  durch  ihr  durchdringen« 
dos  Greschrei  die  angegriffenen  kleinen  Vögel  zu  warnen  sucht. 

Das  Gedicht,  da.s  glänzende  Bilder  aus  dem  Leben  der  Seevögel 
bringt,  gewann  schnell  eine  große  Ausbreitung  durch  handschriftliche 
Exemplare  —  eine  Druckerei  befand  sich  damals  nicht  auf  den  Inseln. 

1  Fier.  Artfhoh'f!  T.  S  2«5. 

2  NoIhö's  Lelwn  «rui  Kampf  für  seine  bedrünglen  LaiiUsleute  ist  ausführlich  ge- 
schildert von  J.  Jakobsen  in  »Huiorük  TidtdarifU  Kopcnliagen,  6  RwkkellL  Jakob- 
sen  hat  auch  daa  Lied  mit  Kommentar  herausgegeben,  rergl.  die  Musikbeilage  X. 
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Ih'i  Lipfl  uiudt'  in  ;illon  Taii/^tiilirn  jrf'suniren ,  dif  Knidrr  saiiu^rn  es 
auf  ileii  Stralicii  zu  u'n'Rpfn  VcnlriiU  dtr  in  ilcii  Vrrsrii  ^^'c^chihlcrtcn 
}k*amten.  mflinTt'  i\*  r  Ausdrückt'  tlt-s  Liedi's  Irhi  n  nocli  in  der  I  iiiiranL^s- 
sprache,  uuii  die  iSee-KisU'r  wird  als  JS^uibui  des  echt  uationaleu  Düringers 
aiififpfaßt. 

riuiiTcns  hat  Xü1>ü  eine  Kfihe  weniirer  ernster  tdtiir  gedichtet.  /  I». 
"ffik'i/t  II  M'in*^  .  ein  wit^ijijos  Li«  «!  v<in  einer  mißlunp^enen  Freierei,  so- 
wie dir  luicii  ungedruckte  yFrnntaiälfnr« .  wfirin  der  Verfasäer  der  jungen 
ilüdciien,  «Ii«'  Stirnhaar  ani7elcp:t  hatten.  s]ii>tt'  t. 

Außer  Ndlsi.  haben  die  Färinger  in  neurn  r  Zeit  nur  einen  l)edeu- 
tendi  n  Dieliter  Ljehabt,  nändicli  Jcn^  ("liristiau  Djurliuus  auf  Strr>mö, 
t'men  jüniicren  Zeit^renos^sen  von  \(ds<>,  In  einfneheu,  nialeiideu  Schil- 
derungen, dir  im  ältesten  f;ii  <  »iseheii  LicdstiU»  ijex  Ii  riehen  sind,  heliandelt 
^rr  Begehenix  itrn  mus  d'-n  isländischen  Sa^^n.  {xroß«^  Popuhirität 
nießen  ^  Onimrin  la/iift*  '^;  ;von  (U*r  Schlaclit  bei  Svold  im  .lahre  1( )()(); 
und  das  Si i; ni u  ndlied «,  welches  vom  f;in">isf  lien  Xationallit  Idcn  S 
mund  Brestrsun  handelt.  Oft  sind  die  Iv*  lirieinie  und  beinahe  immer 
die  Melodif  dt  r  nrurrrn  Dichtuii^i  ii  iiitrren  liiedern  entlehnt. 

Heut/utair«'  werd»  u  ejiisclie  Tanzlieder  sehr  selten  auf  <len  Färiiern 
iri  dirhlet  Dage^^en  kann  die  neueste  Zeit  eine  lynst  he  Poesie  auf- 
wi  i>«  n  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnet  diese  Ivrische  Dichtun;:  die 
Einleitung  einer  nt  uen  1  itteratur- Periode  bei  dem  von  Natur  her  so 
poetiücli  veranlagtt^n  Volke. 

Iii.  Die  Masik. 

Die  Aufmerksamkeit  der  historischen  Musikforschung  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  speciell  auf  die  weltliche  Musik  im  Mittelalter  gerichtet 
Vörden.  Was  die  nordisclte  Musik  betrifft,  so  hat  der  dänische  Gelehrte 
Angul  Hamme  rieh')  eingehende  Studien  Uber  die  interessante  isländi* 
8che  Musik  veröffentlicht.  Vom  Organisten  Th.  Laub  in  Kopenhagen 
ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  dänischen  Volksmelodien  wieder 
herzustellen*),  und  einige  Studien  über  die  schwedischen  Volksnielodien 
sind  von  Karl  Valentin  herausgegeben  worden^]. 

Merkwürdig  genug  fUlirte  die  färöische  Musik  bisher  ein  unbemerktes 
Dasein.   Die  vorbereitende  Arbeit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung, 

1  /V/r.  .\nth<,hf,ir  T.  S  25^:i 

2  Firr.  AiitlixlfH/i  1,  S.  27ti. 

3  Angul  Hammerich,  Studii^u  über  isländische  Musik  im  Sainmelband  der 

IMG.  I.  a 

4)  Th.Laub,  Kori  Fotkemetoditrs  Oprindebä  in  »Dania«.  Kopenhagen»  Band  II. 
1882^1884,  S.  1  f(.  und  149  ff. 

5,  Karl  Valentin,  Studien  über  die  schwedischen  VoUcamelodien.  Leipzig  li^SJ. 
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nämlich  die  xSutieruug  der  Meiudieii,  wie  sie  im  Volksiminde  leben,  ist 
nicht  «'inmal  in  Angriff  genonimen  worden.   Während  die  skandinavisclie. 
volk-^tiimliche  Musik  im  Laufe  des  vorigen  Jalirliunderts  aiifgczeiclmet 
wurde,  mu\  die  iäruisehen  Melodien  nur  durch  mündliche  Überlieferung?, 
mit  einzelnen  Ausnalnnen,  erhalten  f^t'blie])en.    Die  ei*ste  Melodie,  die 
gedruckt  worden  ist.  j^eliürt  zum  Sigurdliede;  man  findet  sie  als  Anhang 
in  Lyngbye's  Fa-niiskr  Kvfcder^).   Der  Aufzeichncr  liat  die  Melodie  sehr 
.ungenau  mit  fal!5eheni  Takte  und  falscher  Rhytlirnik  notiert.    Die  Melo- 
'  dien  der  ältesten  Lieder  stehen  immer  im  Tripeltakte,  während  die  Me- 
ilodie  hei  Lynghye  in  geradem  Takte  angegeben  ist^*.     Die  id)rigens 
ziemlich  innire  Melodie,  die  jetzt  zum  Spottliede  ^KririLs-hittur*-  verwen- 
det wii'd,  steht  in  K.  denst>n"s  früher  erwälinter  Selirift    'Lji'niiur^  '^). 
Endhch  jriebt  noch  Berggreeu  als  Anhang'  in  seiner  Liedersannidung*) 
3  Melodii  ii    die  alle  drei  ganz  unzuverlässig  sind.    Tievirgreen  hat 
nämlich  (iie  Voraussetzung  im  Sinne,  daß  tlie  Melodien  —  die  er  oben- 
drein, der  Natur  der  Volkslieder  überhaupt  zuwider,   harmonisiert  — 
ausschheßlieh  in  modenien  Tonarten  stehen  sollten,  weshalb  er  sie  vielfach 
geändert  haben  mulJ,  und  endlich  ist  der  Kliytlmnis  voINtänchg  entstellt, 
indem  er  die  Melodien  naeli  dem  Vortrag'»'  eines  riu/elnen  geschrieben 
und  nicht  ^,'ehört  hat,  wie  sie  zum  Tan/.e  t,'esungen  wurden. 

Die  Berfj:2:reen'8chen  Melodien  kauu  man  jedoch  einigermaUeu  wieder- 
erkennen, wo^'egen  die  von  Pilet*"")  herausgegebenen  Melodien  in  dem 
Grade  verstümmelt  sind,  daß  sie  —  abgesehen  von  den  wenigen,  die  er 
im  Manuskript  von  musikalischen  Färingem  erhalten  hat  —  in  der  Regel 
als  frei(»  PlianUisien  gelten  können.  Die  Fäi'inger  stehen  jedenfalls  diesen 
Tongebildeii  ganz  fremd  gegenüber. 

Kndlich  bat  Fr.  Oijpfer  ein  Paar  Melodien  .^edriu  kl  . 
AuÜer  »ler  Pilet'schen  Sammlung  sind  also  nur  seiir  wenige  Melodien 
im  Drucke  erschienen.     Und  doch  bieten  die  färöischen  Melotlien  ein 
ganz  außei-ordentliches  Interesse  für  das  Studium  der  Volksliederwcisen 
überhaupt  dar,  weil  die  Färüer  der  einzige  Ort  ist,  wo  Meloduu 

Ij  Die  Uberschrift  der  Melodie  giebt  au,  daß  öie  ItJlS  vou  A.  F.  Wiuding  in 
Kopenhagen  «a^Mchriebea  wurde. 

8}  Böhme'*  Veisnch,  du  Lied  zu  rekonstruieren  (Geschichte  des  Tanzes  n,  8. 815) 
ist  ganz  mißlungen.  Die  Böhnie'sche  Wiedergabc,  die  in  noch  höherem  Grade  als 
das  Original  mit  Pausen  und  Fermaten  ausgestattet  ist,  kann  gans  and  gar  nicht  als 
Tanzlied  verwendet  werden. 

3;  Veigl.  Muflikbcilage  XX. 

4)  A.  F.  Berggreen,  Dcmdce  Folkaange  oij  Mdodier,  Anhang:  JUMM»  cg  fif- 
röitke  Fdkttang»  og  Mdodier^  Nr.  10,  11  und  18.  Kopenhagen  1869. 

ö)  M.  Raymond  Pilet,  Bappairi  sur  une  mtnion  m  Mmde  «t  aux  Ue»  Firoit 

Paris  189«. 

6,  Das  Oluvalied  in  Zeitschrül  Xord  og  iigdj  Kopenhagen  Januar  1899. 
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der  epischen,  mittelalterlichen  Volkslieder  noch  heutzutage  zum 
mittelalterlichen  Tanze  Tori^etragen  werden. 

YoB  den  Notieningen  färöischer  Melodien,  die  loh  vorgenommen 
hftbe,  sind  in  der  Beilage  zwanzig  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  Eine 
jede  Melodie  ist  mir  von  mehreren  Fftringem  vorgeeongen;  von  den  a1> 
weichenden  Fassungen  gab  ich  derjenigen,  die  das  älteste  Gepräge  hatte^ 
den  Vorzug.  Andererseits  ist  kein  einziger  Modemismns  gestrichen  wor- 
fle, falls  ich  Einstimmigkeit  hei  allen  meinen  Gewährsmännern  fand. 
Die  m  erhaltene  Form  der  Melodie  ist  darauf  wieder  mit  dem  Gesänge 
der  Färinger  während  des  Tanzes  yerglichen  worden. 

Alle  Färiiiger  sangen  die  Melodie  des  Kehrreimes  ziemlich  gleichartig, 
während  das  eigentliche  Lied  mit  Terschiedenen  Variationen  gesungen 
wurde.  Das  Verhältnis  ist  offenbar  seit  den  ältesten  Zeiten  dieses  ge- 
wesen, daB  der  musikalische  Schwerpunkt  im  Kehrreime  lag, 
während  der  Vorsänger  die  Verse  ad  libitum  singen  konnte. 
Von  eigt  ntlichem  Gesänge  ist  gewifi  anfanglich  nicht  die  Bede.  Der 
Text  war  Ja  das  wichtigste;  die  Hauptsache  bestand  daiin,  daß  der  Text 
M>  klar  und  deutlich  wie  mfiglich  ausgedräckt  wurde.  Die  musikalische 
Wiedergabe  hatte  den  Oiarakter  einer  Art  Psalmodie.  Da  die  Verse 
der  färdischen  Lieder  sehr  umegehuäQig  sind,  ist  der  Vorsänger  ge- 
zwungen, die  Melodie  frei  zu  behandeln;  nur  muß  er  bei  seiner  Gesang- 
Deklamation  den  Bhythmus  festhalten,  damit  er  keine  Unruhe  im  Tanze, 
der  immer  mit  bewondemswerter  PiiUsision  vor  Kich  geht,  verursacht.  ■ 
Heutzutiige  singen  gewöhnlich  alle  Teilnehmer  das  ganze  Lied  mit,  wo- 
durch eine  gr^Bere  Festigkeit  in  die  Melodie  des  kurzen  Verses  gekom-  - 
men  ist;  aber  doch  klingt  erst  im  Kehrreime  der  Gesang  einigermaßen 
ftbereinstiromend. 

Merkwürdig  genug  hat  man  die  Melodien  der  epischen  Volkslieder 
äbeihanpt  untersucht,  ohne  den  den  Gesang  begleitenden  Tanz  hin- 
leicfaend  in  Betracht  zu  ziehen.  Dennoch  ist  ohne  Zweifel  der 
Tanz  das  erste  und  wichtigste  der  drei  Glieder:  Tanz,  Gedicht 
und  Gesang.  Der  Tanz  als  solcher  bildete  das  vornehmste  Vergnügen 
der  primitiTen  Völker.  BSrst  wenn  das  Volk  eine  höhere  Stufe  einnimmt, 
entwickelt  dch  die  Begleitung,  die  auf  der  ersten  Stufe  nur  aus  Hände- 
klatschen und  Fußstampfen  besteht.  Das  Gedicht  und  die  Musik,  die 
wohl  einigermaßen  gleichzeitig  entstehen,  haben  ursprünglich  zunächst  die 
Abeidit,  den  Tanzrhythmus  zu  markieren.  Doch  ffilirt  der  Inhalt  des 
Teztes  zugleich  ein  neues  Moment  in  das  Vergnügen  hinein.  Und  wenn 
das  lyrische  Lied  vom  epischen  abgelöst  wird  —  was  die  nordisdien  • 
Linder  angeht,  im  12.  Jahrhundert  — ,  beeinflußt  das  Gedicht  wieder  im 
bdehsten  Grade  den  Tanz,  indem  das  Interesse  für  die  im  Liede  geschil- 
derten Begebenheiten  durch  Gebärden  und  Musik  aiLSgedrUckt  werden. 
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Die  Musik,  welche  das  absolut  untergeordnete  Moment  ist  und 
ursprünjLrlich  die  Absiebt  hat,  den  Bhythmus  des  Gedichtes  zu 
unterstützen,  kann  ohne  Zweifel  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  wie 
der  Tanz  und  das  Gedicht  interessiert  haben.  Die  Melodien  der  epi- 
fjchen  Volkslieder  sind  f^ewiB  bisher  mit  Unrecht  beinahe  aus- 
schließlich als  ein  musikalisches  Produkt,  unabhängig  von  deu 
beiden  andern  Gliedern,  untersucht  worden. 

Es  ist  der  Tanz,  welcher  das  Gedicht  und  die  Musik  bewaln-t.  So- 
bald der  Tanz  verschwindet,  wird  der  Text  umgeändert,  weil  die  tanzende 
Menge  die  AVicderjjabe  nicht  länger  kontrolliert.  Der  rhythmenfeste 
Tanzgesang  geht  jetzt  in  die  Hände  eines  einzelnen  über  und  ver- 
wandelt sich  allmählich  in  cint^  Romanze,  die  nach  Belieben  vorgetragen 
wird.  Weil  der  Tanz  ununterbrochen  auf  den  Färöcni  gelebt  hat,  sind 
die  Texte  der  fäniischen  Li<Mh'r  ausführlicher  erhalten,  als  die  der  übrigen 
nordischen  Länder.  Besond«  is  lohnend  ist  es,  die  kurzen  abgezwickten 
epischen  Lieder  auf  Island  mit  den  langen  fänüschen,  die  denselben  Stoff 
umfassen,  zu  vergleichen.  Auch  besitzen  die  färöi.schen  Volksweisen,  des 
noch  Mx  rxli  n  Tanzes  halber,  im  Gegensatze  zu  den  Melodien  der  anderen 
nordischen  linder,  ihren  urs)»?  iinijlichen  Rhythmus. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  bewirkt,  daU  alte  Züge  in  den  Melo- 
dien noch  vorhanden  ^ind.  ist  die  vöUige  Unbekanutschaft  der  Färinger 
mit  Instrumentalmusik.  Di  r  Tanz  hat  immer  nur  den  Gesang  als  Be- 
gleitung gehabt,  und  Instriunente  scheinen  überhaupt  nicht  auf  den  Inseln 
existiert  zu  haben.  Erst  im  19.  Jahrhundert  hat  man  dann  und  wann 
eine  Violine  gehört,  ein  einziges  Klavier  ist  in  der  Hauptstadt  Thorshavn 
vorhanden  gewesen,  und  hier  und  da  ist  eine  Orgel  gebaut  worden.  Im 
Mittelalter  waren  die  Orgeln  kaum  im  Gebrauch.  Zwar  finden  sich  eine 
Menge  Kirchenruinen  aus  der  katholischen  Zeit,  aber  diese  Gebäude  sind  so 
klein  gewesen»  datt  ein  größeres  Instrument  gewiü  nicht  Baum  finden 
konnte. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  viele  der  Melodien,  die  stets  auf  den 
Inseln  gesungen  werden,  in  den  Grundzügen  ebenso  alt  wie  die  Texte, 
stammen  also  aus  dem  14. — 16.  Jahrhundert  her.  Es  ist  näudich  nicht 
anzunehmen,  daß  überliaupt  viele  der  Lieder  seitdem  bei  diesem  streng 
konservativen  Volke,  das  in  den  letzten  Jalirhunderten  keinen  musikali- 
schen Einfluü  empfangen  hat,  eine  neue  Weise  angenommen  haben  sollten. 
Es  zeigt  sich  denn  auch,  daß  verschiedt'ne  der  Melodien  —  trotz  aller 
Abänderungen  —  ein  altes  Gepräge  tragen.  Daß  .sie  —  wie  jede  mittel- 
alterliche Musik  überhaupt  —  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  den 
Kirchentonarten  stehen,  fällt  leicht  in  die  Augen.  Unter  den  in  der 
I^eilage  mitgeteilten  Musikproben,  haben  besonders  die  ersten,  von  welchen 
1—3  in  engem  Zusammenhange  stehen,  verschiedene  Eigentümlichkeiten 
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der  iilt^ren  Musik  bewahrt.  Bemerkenswert  ist  die  l  Ix  it  instimrauni,' 
zwiscluMi  (Irr  Melodie  /um  Si^urdliede '  und  der  niittt  laltcrliclieu  W<  i'ie 
UhomiHt  m  int  .  (lic  von  den  herülnntesten  Meistern  seit  Dufay  Iiis 
Palestriüit  als  Thenui  für  dire  Messen  benutzt  wdiden  ist.  Interessant 
ist  es  auch,  die  ältesten  fiinli.^chen  ^felodien  mit  dt  ti  inittelalterlichen 
französischen  Tanzliedern  /u  \  enrlpi<  lieu.  Die  cnntih  lui  dt  choiai^  welche 
in  der  Bibliothek  zu  LUle  aiitheualiii  ist bietet  z.  B.  mehrere  Ähn- 
lichkeiten mit  den  läröischen  Tanzmelodien  dar. 

Ein  grulies  Interesse  haben  die  rhy tlmnschen  Verhältnisse  der 
f.iröix  ian  Lieder.  Es  ergiebt  sich  von  sell)«?t.  daß  von  «'inem  Ver- 
weilen in  einem  Tanzgesan^re  keine  Rede  sein  kann;  die  Tanzschritte 
verlangen  ja  ununterbrochene  Bedeitunff,  Dieses  Moment  ist  bisher  bei- 
nalie  immer  bei  der  I'elianilInnL'  d«  i  Melodien  der  epischen  Volkslieder 
unbeaeiitet  geblieben.  l»«iijnie  und  andere  Forseher  auf  dem  Gebiete 
der  Volkslieder  geben  wohl  dann  un*!  wann  eine  Andeutung  davon, 
scheinen  jedoch  nicht  die  LM<>l',e  riedeutung,  weh  lie  der  Tan/  für  die 
Entwickelung  des  epi^clien  Vollx-Iiedi  >  irehabt  hat.  ein/n^elien.  Böhme 
äußert,  als  er  das  iliidebraiidlied  luiter^iuhl  \,  duü  die--e-^  Lied  von  einem 
fahrenden  Sänger  vortretragen  wurde,  während  die  Zuhr»rer  »len  Kehr- 
reim sanL'en,  und  Iveilimann  s*  iuint  die  Auff  isNuiiLT  /u  iH^^en,  daß  die 
([)i>elien  VolksUetler  durchaus  nicht  in  \'eii>indung  mit  dem  Tanze 
stehen'*  Wo  man  im  Mittelalt'  i-  l\ '  lirr-  iiiie  ^ingt,  wird  ohne  Z\seitel 
gewöhnlieh  auch  getanzt.  Je<lenfall>  erwähnen  «lie  Kehrreime  der  nordi- 
schen Li«'der  sehr  häutig  den  Tanz. 

Tm  Xorden  hat  man  Id  ni  Betracht  gezogen.  da(i  das  epische 
Volkslied  ursprünglich  uii  T  tn/.i h}  thmus  «.'e^unLen  uorden  ist.  Selbst- 
verständlit  Ii  sind  die  von  Xyerup.  Weyse,  Berg i  •  n .  E  T.  Christen- 
sen, Geijer  und  L  i  n  *1 1;  aia  n  n '•  lieiausgegebenen  Melodien  im  Romanzen- 
stil  uufgeschrieben,  wie  sie  von  den  Mitteilern,  uortli.scheu  Bauern,  über- 

1)  Mu«»ikheilre^"'  T. 

2,  Ahdedruckt  unit-r  aiKlerem  in  U.  (i.  X  ie»f  weiter,  Sclncksak-  und  Biv^chaUeu- 
beit  des  weltlichen  GeüuuKcs,  Leiii^ig  1841,  S.  4. 

3}  Abgedruckt  bei  Coussemaker,  Uisimre  de  Vharmonit,  a»  moyen-age^  Pari» 
1862.  Fae-timiU»,  platwhe  XXVI  Nr.  :t;  vergl.  Momo„n,f^:  XXXV  Siehe  auch 
A.  W.  Amliro«,  Ue«chie1it<?  der  Musik,  Breslau  IHG-l.  band  IT.  S.  242. 

4'  Fr.  M.  liölimc,  AlidoutM  lKs  IJederbuoh.  Leij  :  !-  1H77,  S.  7. 

A.Keißiuaun.  Ali^^ctiifiue  (ifHeliicJito  der  MuMik,  1M(>4,  II.  Band,  S.  Hö  H". 

6j  Nyerup  aod  Itahbek,  Udraltjtc  damke  Viaer  fra  Middrlatdcren,  Kopcuha^'^'u 
1814,  Band  Y.  —  Weyse,  30  ynmU.  Kf^mpftiitemelodier,  2  Hefte  {ohne  Jabrzahl).  — 
£vald  Tang  Christ.nson.  Jydske  FolbmimUr  I— III.  1871.  187«.  18U1.  —  Lin- 
dcmunn's  nurwe^MHclio  Lied<!rw<i-< n  lliulet  man  in  Luudatad,  XorsLr  Folhiif^'r, 
Kristiani  i  —  Geijer  uud  Afzciius,  .Srenska  Fulkcisor  fr»n  Fomtiden  I.Stock- 
holm,  1814— 10,. 
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liefert  wurden.  Aber  nicht  einmal  Laub,  der  neuerdings  einen  übrigen«» 
problematischen  Versuch,  die  dänischen  Volkslieder  wieder  herzusteUeoV. 
vorgenommen  hat,  notteit  die  Lieder  in  einer  solchen  Form,  daB  sie  als 
Tanzlieder  gelten  können.  Zwar  sind  die  Melodien  mit  einer  gewissen 
Freiheit,  was  die  tonalen  Verhältnisse  betrifft,  vom  Vorsänger  gesungen 
worden;  der  Rhythmus  dagegen  maß,  des  Tanses  halber,  fest  nnd  prägnant 
sein.  So  viel  auch  der  Sänger  seine  Melodie  rariiert,  singt  er  doch  eben 
so  taktfest  nnd  rhythmisch,  wie  die  Tanzenden,  welche  den  Kehrreim 
vortragen. 

Die  ältesten  aufbewahrten  färöischen  Lieder  bewegen  sich  in  drei* 
teiligem  Takte  und  zweüktigem  Rhythmus.  Der  Tripeltakt  ist  wahr- 
scheinlich überhaupt  der  ursprüngliche  gewesen.  Die  ältesten  Lieder 
besitzen  ein  Versmaß ,  welches  an  dasjenige  erinnert  ^  welches  wir  am 
häufigsten  in  den  ältesten  deutschen  und  nordischen  epischen  Liedern 
finden.  Während  die  Kehrreime  von  Terschiedener  Länge  «nd,  besteht 
der  faröische  Vers  aus  vier  Zeilen,  von  denen  die  erste  und  dritte  Vers- 
zeile vier  betonte  Silben  aufweisen,  deren  jeder  eine  tonlose  Silbe  folgte 
während  in  der  zweiten  und  vierten  Zeile  drei  betonte  Silben  mit  drei 
tonlosen  abwechseln.  Der  Versban  in  seiner  reinen  Form  ist  also  fol- 
gender: 

_    1w/      —  _ 

_    O    _    'w    _  W 

—   V^    —    V-'-'U'    —  'w' 

_    >^    _    S>    _  W 

Am  nati■uiich^t^•n  ^^iebt  der  Saügt  i  ,  indem  er  di  r  sprachlichen  A(  ct-n- 
taatiun  folgt,  denjenigen  Tönen,  die  den  bctoult  ii  Silben  entsprrclien, 
ein(^  längere  Dauer  als  denen,  die  den  tonlosen  entsprechen.  Für  die 
tonlosen  Silben  setzt  er  dann  eine  einzeitige  Note,  für  die  betonte  eine 
zweizeitige,  imd  damit  haben  wir  den  Tripeltakt. 

Der  dreizeitige  Takt  ist  femer  das  natürlichste  Taktmaß  fUr  die 
Tanzenden.  Tanzen  die  Färinger  nach  der  oben  erwähnten  Versform, 
dann  machen  sie  immer  einen  Schritt  bei  jeder  betonten  Silbe,  und  in 
derselben  Weise  ist  wohl  der  getretene  Tanz  Überhaupt  bei  derartigen 
Versformen  ausgeführt  worden.  Den  14  betonten  Silben  entsprechen 
also  14  Tanzschritte  und  14  Takte.  Wie  natürlich  markiert  man  dann 
den  Tanzschritt  dadurch,  indem  man  dem  ersten  Tone  des  Taktes  eine 
doi)pelte  Dauer  giebt. 

Der  zweiteilige  Takt  mit  dem  Accent  auf  dem  ersten  Tone  ist  wahr- 
scheinlich eine  spätere  Erscheinung. 

I    III     IM    III    III     Iii     i  1  I  II 

At  -  Ii   Irrf  -  fli  ski-pum  sf'ntntt  nj  -  stnr  mil-lnm  ffar-üa  u.  p.  w. 
1}  Th.  Lanb,  Damke  Folktriter  med  gamU  Melodier,  Kopeniiogen  1899. 
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Ai  -  H    leg  '  di    ski  -  pttm  *i  -  mim 

Was  die  14  Takte  angeht,  so  bietet  «  in  neuerer  Gesang  niinmer  diese 
Taktasahl  dar:  die  n  i^^elmäüig  gescliriebem-  Romanze  im  besprochenen 
VenmaBe  zeigt  Iii  Takto  in  der  Melodie,  indem  nach  der  zweiten  und 
vierten  Verszeile  ein  Takt  mit  Haltmoten  oder  Pausen  eingefügt  wird. 

Anseheinend  l^ildet  Xi .  XII  der  Musikbeilagen  eine  Ausnahme,  indem 
man  hier  einen  Takt  mit  Haltenoten  nach  jeder  der  zwei  Verszeilen  an- 
trifft Doch  ist  das  nur  scheinbar.  Während  i^ünlicli  der  erste  Yers 
einen  männlichen  Reim  hat,  haben  andere  Verse  woililic  he  Reime;  hier^ 
durch  ontstflit  die  Haltenote  in  einigen  Versen,  weil  die  Melodie  selbst- 
rerständlich  immer  dieselbe  Taktanzahl  aufweisen  muß. 

Das  färöische  Volkslied  zeigt,  ganz  wie  die  Volksheder  and»  ror 
Länder,  bisweilen  wechselnden  Rliythmus,  indem  Tn\»lon  und  Durden 
auftreten,  welche  nicht  auf  das  einmal  gegebene  Taktmafi  einwirken. 
Böhme  meint  >),  daß  das  Volk  nicht  selten  in  Synkopen  gesungen  habe. 
Ist  ein  Lied  Tanzlied  gewesen,  so  können  Synkopen  sicher  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  weil  der  Accent,  wegen  des  Tanzrhythmus,  von  dem 
ersten  und  schweren  Taktteile  nicht  verschoben  werden  darf.  Wenn  die 
Färinger  Du(den  verwenden,  so  hat  die  erste  Duulc,  worauf  der  Tanz- 
schritt fallt,  das  Tongewicht.  Der  Rhythmenwechsel  stammt  wohl  ur- 
sprünglidi  von  der  sprachlichen  Accentuierung,  worauf  die  dritte  Zeile  im 
Kehrreime  des  Sigurdliedcs  hinzudeuten  scheint.  Wecliselnden  Rhythmus 
trifft  man  auch  im  *  Komagest  rima*^^)y  wo  er,  in  den  Vers  selbst  ein- 
geführt, einen  wirkungsvollen  Gegensatz  zu  den  vorher-  und  nachstehen- 
den Kehrreimen  bildet. 

Die  Anzahl  der  Takte  in  den  Kehrreimen  ist  sehr  wechselnd:  sie 
verteilt  sich  in  den  in  der  nachfolgenden  Samndung  mitgeteilten  Kehr- 
reimen folgendermaßen:  Nr.  XVII  liat  H  Takte;  Nr.  XVI,  XX:  12  Takte; 
Nr.  U,  IV,  V,  VUI,  XIIT,  XV:  14  Takte;  Nr.  IX:  1«  Takte:  Nr.  VII, 
X.  XI,  XII:  18  Takte;  Nr.  XIV:  25  Takte;  Nr.  I:  2ö  Takte.  Die  Zahlen 
14  und  18  sind  also  in  der  Äff  lirzalil 

Die  geteilten  Kehn-eime  bieten  folgende  Anzahl  Takte  dar:  Nr.  III, 
f  int'  der  kraftvollsten  färöischen  Melodien,  hat  6  Takte?  in  dem  ersten 
KehiTcime  und  IH  Takte  in  dem  zweiten;  Nr.  VI:  3  und  17  Takte; 
No.  XVIII:  il  und  0  Takte.  Bei  dieser  letzten  Melodie  stutzt  man  über 
das  schnelle  Piintreten  der  Vers-Stntjtlio  nach  dem  Kolirroinie.  Die  letzt«- 
Hälfte  «les  siebenten  Taktes  nniß  als  Auftakt  aufgefaßt  werden,  wodurch 
die  zweite  Strophe  der  Melodie  erst  mit  Takt  8  eintritt.   In  Nr.  XIX 

1)  Liederbuch,  S.  LXVI.        2}  MtuikbeUage  in. 
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besteht  der  erste  Teil  des  Kehrreimes  nui'  aus  einem  Takte 


^dus  zweite  ^C-  in  Takt  4  ist  ja  Auftakt),  •wulirencl  die  zweite  Hälfte 
des  Kehrreimes  IB  Takte  zeigt. 

AVeii  die  Anzahl  d»  r  Zoilon  in  den  Kehnvinien  sehr  wechselvoll  ist. 
triftt  man  keine  Köln  i  <'iiiir.  welche  dirsolbo  Mi^lodii'  lialx'ii.  Dagegen 
geschieht  es  nicht  M  lteii,  daß  derselbe  Krlureim,  9i>w<)hl  was  Text  .ils 
was  Melodie  anbetrilTt,  zu  vpjschiedenen  Tjiedem  verwendet  wird.  So 
haben  all»-  T/ieder  von  Sijjuid  und  seinem  Geschlechte  denselben  Kehrreim: 
-Grane  Unii  das  (iohl  ii.  s.  \v.«,  was  recht  passend  ist,  da  dieser  Kehr- 
reim die  liegebenlieiten  erwähnt,  <lie  den  V»ikiiiii,'i  n  Hiiinn  brachten. 
Am  häutitjsten  werden  doch  Kehrreiiae  \«»n  all^'<'nu'inereni  Charakter  m 
verschiedenen  la<  dem  benutzt  —  der  Kehrieini  in  Xr.  XVI  wird  z.  B 
auch  zum  Jjieile:  >Herr  Pa-tur  und  Elinborg«  (VITI;  gesungen  —  und 
gewöhnlich  ist  dann  auch  die  zum  Kehrreinu>  g(du>reude  Vers-^felodie  eine 
und  dieselbe,  insofern  man  üljerhaupt  hier  von  einer  festen  Melodie 
sprechen  kann. 

Die  Kehrreim-Melodie,  die  ja,  dem  Texte  entsprechend,  oft  länger  als 
die  Vers-Melodie  ist,  bildet  die  musikalische  Grundlaij«';  die  Vers-Melodie 
dagegen  besitzt  einen  unbestimmten  ('haiakti  i-  und  wird,  wie  gesagt, 
immer  mit  großer  Freiheit  behandelt.  Hiiiiti^t  r  ruht  die  Vei*s-Melodie 
auf  einem  Motive  im  Kehrreime.  (  hai akteristische  Beispiele  bieten 
Nr.  I,  V,  IX,  XI  und  XIV  in  der  Mu^ilvlx  ihage  dar. 

Die  Melodien  sind  in  musikalischer  T)»  /it  ]ning  von  sehr  verschiedenem 
Werte.  Die  ausdiiu'ksvullsten  sind  wohl  di*'  Meludieu  im  Tripeltakte, 
welche  iiaupts.ic  hlich  ein  <lunkelgefärhtes  (ii  pr.ige  tragen,  während  die 
im  zweiteiligen  Takte  gewöhnlich  einen  hellenn  l  'Iiarakter  haben.  Das- 
selbe VerhiUtnis  scheint  in  Deutschland  stättgefunden  zu  haben 

Die  in  der  Musikbeilage  zulet/t  aufgefidirten  färöischen  Liedwei.sen 

sind  oiiVnbar  die  jüngsten;  .sie  erinnern  an  deutsche  Spielmannslieder, 
und  höchst  wahrscheinlich  macht  sich  hier  ein  deutscher  Einfluß  geltend; 

wie  gesagt,  standen  ja  die  Färinger  durch  Bergen  in  einem  intimen  Ver* 

hältnisse  zu  Deutschland. 


Wie  fridier  ei  \s  oiui.  hat  sich  eine  Menge  dänischer  Volkslieder  auf 
den  FärÖern  bis  jetzt  erhalten;  sie  werden  noch  dort  zum  Tanze  ge- 
sungen. Die  dänischen  ^lelodien  unterscheiden  sich  von  den  färöischen 
unter  anderm  dadurch,  daß  sie  sich  hauptsächlich  in  geraden  Taktmaßen 
bewegen.    Weiter  haben  die  dänischen  Vers-Meludien  eine  bestimmtere 

1  Fr.  Chrvsaiuler.  .I:ihrbücher  für  musikalische  Wissonscliaft,  Band  II,  Leip« 
zi«;  IStlT.  S.  —  Piililikiitionen  ültr-n  r  praktiseUer  u«d  theoretischer  Musikwerke. 
Jahrgang  IV,  Lieferung  1.  ikrlin  lÖ<ü,  S.  27. 
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Fonn.  WUbrend  die  Faiinger  nur  im  Kehimme  eine  feste  Melodie 
entwickelt  haben,  ist  das  melodische  Moment  in  den  danischen  Melodien 
fldir  Torhemdiflnd,  sowohl  in  den  spedell  dänischen  als  in  den  fiuröisch- 
dimschen.  Die  dänischen  Kehneime  sind  sehr  kurz  und  bestehen  oft 
nur  ans  einer  Zeile ;  die  Kehrreim-Melodie  konnte  dann  den  musikalischen 
Shm  der  Tauenden  nicht  befriedigen.  Man  war  deshalb  bestiebt,  auch 
die  Yene  seihst  so  melodisch  wie  möglich  Tonutrageo, 

Die  an!  den  Färöeni  erhaltenen  Melodien  der  dänischen  Volkslieder 
stammen  ohne  Zweifel  aus  Dänemark.  Sie  sind  wohl  gleichzeitig  mit 
den  Texten  dorthin  gekommen  nnd  haben  gewiß  oft,  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Tanse,  mehr  ältere  ZUge  bewahrt»  als  diejenigen,  welche 
in  I^üiemark  niedetgeschiieben  worden  sind^  selbst  wenn  einzelne  bis- 
weflen  auf  den  I^roem  etwas  umgeändert  sind.  Während  die  von 
Berggreen  und  den  anderen  Aufzeichnem  in  Dänemark  notierten  Melo^ 
dien,  zu  denen  sich  auf  den  Färöem  Parallelen  finden,  als  Bomanzen 
niedergeschrieben  sind,  haben  die  färoiseh^dämschen  Melodien  natürlich 
den  Tanzrhyihmus  beibehalten,  wie  Nr.  XXIi-XXXn  der  Musikbeilage 
zeigen.  Verschiedene  der  Melodien,  die  in  Dänemark  verschwunden  sind, 
ohne  aufgezeichnet  worden  zu  sein,  leben  noch  auf  den  Färöem.  Dieses 
güt  z.  B.  für  die  Melodie  zu  »Königm  Dagmars  Tod«,  die  in  der  Musik« 
beilage  in  zwei  Varianten  abgedruckt  ist  (Nr.  XXTT — ^XXDl). 

Merkwürdig  genug  ist  es,  daß  wir  der  färöischen  Tra- 
dition  einen  Teil  der  dänischen  Volkslied-Melodien  verdanken, 
die  in  den  gedruckten  Sammlungen  vorhanden  sind. 

In  Nyerup's  und  Rahbek^s  Sammlung  vom  Jahre  1815  {üdva^ 
danske  Vher  V,  Vorrede)  sind  Auszüge  von  den  Briefen  der  Männer,  die 
Melodien  zu  den  Liedern  mitgeteilt  haben,  abgedruckt.  Hier  heifit  es 
unter  anderm: 

»Zur  Geschlclito  dieser  Melodien  gehört  auch  der  Umstund,  duß  die, 
welche  Herr  Pastor  Ström  geliefert  bat  —  und  ihrer  sind  nicht  wenige  — 
alk  so  niedergeschrictlx'n  wurden,  wie  sie  ihm  vom  Herrn  Lieutenant  und 
Revisor  Born  auf  Frii-dericliHVierk  vorf?esun<ren  worden  sind.  Hin  Born 
hat  als  FürinoTPr  die  hcsfo  ^ tcIcL'fnh.  if  Lclinht.  die  Töne  zu  vielen  Heidt  n- 
hedern  zu  kennen,  du  (iiche  uii  gund.-i  lu  tl^-n  iu  idken  und  Lüuderu  deü  Xüuig.s 
BO  liäufi|jr  wie  auf  den  Fiiröern  gesungen  werden.« 

Und  später  wird  gesagt: 

>Bei  ihren  Gelagen  und  If rn  Itzrjt  -Festliehkeiton,  wie  auch  bei  ihren  Lnnt- 
haikciten  an  jedem  Fest-  und  Sonnta^fe  von  Weihnachten  bis  zum  Fastnacht, 
vergnügen  sich  die  Färinger  mit  Tanz,  der  von  Gesang  begleitet  ist;  xiud 
dieser  Gtessiig  besteht  teils  in  Peder  Syv's  dänischen  Heldenliedern,  teile 
in  Romansen  im  Dialekte  ihres  eigenen  Landes.« 

Leider  habe  ich  vergebens  Strümps  Brief  zwischen  Nyerup^s  nachge- 
lassenen Papieren  auf  der  Universttiits-Bibliothek  in  Kopenhagen  gesacht, 
s  4. 1.  M.  ni.  27 
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Bjalmar  Thureu,  Tanx,  Dichtung  und  Gesang  aul  den  Faröern. 


Es  wäre  sonst  interessant  gewesen,  nachzusehen,  welche  Melodien  er  ge- 
fiefert  hatte. 

Berggreen  hat  in  seiner  frOher  erwähnten  Sammlnng  dänischer  Me- 
lodien 10  Liedweisen  samt  einem  BmchstKcke  nach  föroisdier  Tradition 
angefohrt').  Eine  dieser  Melodien  (>Ofe  JforsJbe«)*)  ist  indessen  niciit 
dänischen  Ursprungs,  sondern,  wie  der  Text  zeigt,  ein  norwegisches  See- 
mannslied,  das  längst  in  Norwegen  veigessen  ist,  dagegen  sifsh  auf  den 
FärÖem  erhalte  hat,  wo  es  wohl  einmal  von  einem  norwegischen  Ma- 
trosen in  die  Tanzstabe  eingeführt  worden  ist. 


Auf  den  femcn  Inseln  kann  man  noch  interessante  Funde  machen, 
die  lied(*utun^^  für  das  Studium  der  Volksmusik  haben;  das  Sammeln 
muß  ab«"r  bald  geschehen,  da  moderne  Melodien  und  Lieder  mehr  und 
mehr  die  alten  Ü herlief erun^^en  aus  den  Tanzstuben  verdrängen.  Es  ist 
denn  auch  meine  Absicht,  norb  in  diesem  .Jalire  wälirend  eines  Aufent- 
haltes auf  den  Inseln  den  restieieudeu  Melodieätoil  einzusammeln. 


1,  Borggrcen  ?Au8gabe  186»)  Sr.  13^  18c,  SOo,  27,  47,  48,  56a,  56b,  73,  187, 
202         2)  Borggreeu  Nr.  187. 
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A.  Färöische  Melodien. 


I.  SjurÖar  kvaBÖi. 


<li.H.J-«M.) 


1 


Ii-  r  I  r  r  I  f"  II'  f  I  r  ifTT=^ 


um  ielr    n  •  kv  kon-gar  -  nar  |  sum  egTil        lun-  r«-6a 


Kehrreioi. 


Gtik  -  ni  bär  gui  -  iiö   kf    hei  -  bi 


Grtk  -  ni  bär  gull  af 


hei -dl    bra  hann  sf-num  brau  -  di    kt    lei  -  fti  8jür*dur 

T    T  ^ 


f  f  -f V  Y  t^wrnirT^T,t-  -  ] 


vann  af     «r-mi  -  nutn    Gra  •  ni  bkr  gul  -  Ud  ftf  hei 

Das  Si^urdlied. 

LauBuhei  jetzt, 
w&hrend  ieh  singe 
Ton  den  reichen  Königen, 
(die  ich  erwfthnen  will). 

Kehrreim. 

-Grane  trug  das  Gold  aus  der  Haide; 
Sigurd  schwang  sein  Schwert  im  Kome; 
Sigurd  besiegte  den  Wu/ra. 


-  9i  s) 


1)  In  der  MusikbeiiaKe  sind  folgende  Werk«  citiort:  W.  U.  Hammer shaimb» 
Far*i*ke  Kvteder  Kopenhagen  I8S1-R2  (Fter  Kv.);  F(er9sk  Anthoh;:*  1  Kopen- 
hagen 1891  (Fair.  Ant.);  Sv.  Grundtvig  und  Jer^fen  Bloch,  F^royjakvu.di; 
Jnkoh  Jakob 8 en,  Karlamagnuwr  kväje  (K.  kv.)  Torshavn  ites;    Jakob  Ja- 
kobson, Fuglakväje  (mit  Kommentar)  Kopenhagen  I8f>2. 

2)  Di"  tTsten  Verse  der  hier  citierten  färöigchen  Lieder,  welche  ürigrens 
gröfitenteils  im  zweiten  Teile  der  voranstehenden  Abhandlung  erwähnt  sind, 
•ind  hauptsidilidi  Sinleitungsstrophen  von  allgemeinerem  Charakter.  In  den 
Kehrre  imen  trifft  man  viele  Ausdrücke  und  Sätze,  die  anscheinend  ohne  Zu- 
sammpnhang'  mit  den  vorherpehonden  und  nachfolgenden  stehen.  Doch  nur  an- 
•chemead,  da  jede  Zeile  der  Kohrreime  sich  in  der  Regel  mit  einem  der 
Haupimomente  des  Liedes  beschäftigt.  Bs  wttrds  indessen  sn  weit  führen, woUle 
nian  die  Verse  und  Kehrreime  kommentieren;  es  wird  dsher  hier  nur  die  wort» 
getreue  Übersetzung  beigefügt. 
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IL  Oluvu  kviedi. 

{Fmr.  An«.  t§.lM.) 


I 


( J.  s  9«.) 


Pip-pin-gur    i    Frak  Iaji  -  di   |  ei-gir    ei  -  n»    frü,  1 


J  J  l.i  J  l-pf  1,1  J  I  .1    J  M  Jl  J 


Ölu-va    ei  -  tur  henna-ra   dot  tir,  |  liaptler  lioii  wn  og    prüft  | 

Kehrreim. 


8ti  -  gum   fftMt       i  Tftrt    g61v,  |  «p«  -  rum   «i    vAt  sko! 


^1 


Otid  man    rä  -  da,  hvar  vaer    drek-kuiii     oii   -  nur 

Oluva-  L  ietl. 

Knnii:  Pipping  im  if rankcnland 
hat  ciue  Frau; 
OluTA  haifit  ihre  Tochter, 
sie  ist  httbech  und  stattlloh. 

Kf^rri-nn. 

innen  wir  fest  auf  unserr'n  Fußboden, 
tiehunen  wir  unserer  Schuhe  ludii; 
Gott  möge  beetiminen.  wo  wir  die 
nächste  Weihnacht  trinken. 


III.  Nor  nagest s  rima. 


(P«r.  Kv.  L8.YI.) 


Kehrreim  I. 


tij  J  I  J    J  M  ^  I  J.  I  J  J  1^ 


Bitt  er   fraftift  nm  Nor  -  na  *  geat,  |  -Ikt   thr     ri  -  fta 

T  T   T  ? 


1 


da.-      tiii-kuiu    gu-dum  gekk  kann     naest  | 


hvsT  ein    svetn       ge  -  ri        «o    (   kal-liir  ken  keim  fri 


Digitized  by  Google 


Tinrai,  Tu»,  JXtUMaf  tai  Qmng  nf  dm  IMen. 


253 


m 


m 


un  -  gitm     8i  •  warn.  |  kel-ling  tat 


«f  -  lir  Tid      Iii  -  kuM 


1^ 


I    J.      I  J      J   I  J      ^    I    J.     I    J.  -I 


bli6    I  liTiM 


fruB  •  mi. 


tjald        £  hei  -  dum 

Nornagests  Beim. 

Ein  Lied  ist  von  Nornagest  gediiditet 
Kehrreim  I. 

Laß  dich  im  Schmerzf  bpraten. 
Solchen  Helden  war  er  ebenbürtig. 
Kehrreim  II. 

Jeder  Knecht  thue  damwlbe} 

der  Greis  knm  nach  HauHe  von  den  Jungen  Ekfluiaii; 

freundlich  saß  das  ;iltc  Weib; 
wcifieä  Zelt  draußen  auf  der  Haide. 

IV.  Runsevalsßtry. 

(K.  kv.) 


f  04.) 


Ro-land  eitiur  i     hi-eä  -  te,  |  tä  mun-de   in-gan  vM-ra:| 


Kvirr  skäl  vera  v&rt  ««n'de-  bo  |  far   AngelundkAag  a  fii>ra?''l 

Kfhrrcira. 


Hy-a   tair    dt    Kt   Frakk-lan  -  de  |  y\      dy-run  dr^s  j 


i  ^  I  -i  J  N  I  N  J  I  I  I  j  I  /-^ 


8ft-Jil  I  bUs  7    hid-ne    6-  le-Tant  j     Bha  - 

Der  Roncesvalleskampf. 

Roland  nitit  im  HochBitio, 
niemand  bemerkt  Folgende«: 
tfWer  soll  unser  Bote  sein 
und  zu  Englands  König  fakreni' 
Kehrreim. 

-Bio  reiten  Ton  Frankreich, 
mit  kerrlichem  Gefolge  im  Sattel; 
er  blies  in  Oliva nt,  das  Horn 
in  Bunolvai. 


■e  -  T«l. 


t)  Der  Stoff  zu  diesem  Liede  ist  isländischen  Uräpriuigs.  Von  Nornag-est  wird 
erxthlt,  daft  seine  Lebenszeit  von  einem  Lichte  abhängig  war.  Brlosch  dieses» 
so  muAte  er  sterben. 
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V.  Frügvin  Margreta. 


(¥mr.  An«.  I.B.  M.) 


VU-ia    Ui   nu    I^-da         |  meAan  eg   /Ij-ti    fram  | 


um  ha-iia  firfin-na    Ifar-gn  -  tu   t    i  MorS  -  ne-  si   Inraon.  \ 


Kehrreim. 


Tro-5i6  nu    Urtt  -  Ii  -  ga     dau  -  aln  |   da-gu-rin   ikin  so 


f a  -  fur  -  Ii 


SU 


ga,  I  konun   er     ha  irnt 

Frcau  Margret». 

Lauschet  jetzt, 

während  ich  berichte 

von  Frau  Margreta, 

die  auf  NordnflM  rerbrannt  wuid«. 

Kehrroini . 

Tretet  den  Tanz  ^ana  Iei.se. 
Der  Tag  scheint  so  prachtvoll', 
ea  ist  im  Hodisommer. 


ma 


rid. 


^  ( J.  =  ite.) 


VI.  Harpu  rima. 


4^ 


Har     iLomu  tvor     bi6  -  iar 

Kohr  reim  I. 


idandi  i 


gar5 


— 

—K 

\—  -m 

■ — 

— 

l 

>bi  -  dl    ty«gur  ren-na-l  bu-du  moy,  mm  yn-gri    var$  | 


Kehrreim  II. 


B  -.  -   j-  3-"^  {„^"Iff-^ 


ru  -  nar  -  menn,  |  ge-rid  tad  min  Jom  -  frü»  |  bi-5l  ty-gur; 
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f[-\-\\-   'I  /  'I  '  '  M   III  Nr-Nrl 

nn-niS  |  ta-  ll5    var  -   Ii-  g«   rid  teir,        -  aar  -  mannl 

Der  Harfenreim. 

Zwei  Pr«ier  kamen  geritten  in  den  Hof. 

Kehrreim  I. 

-Ich  bitte  euch,  laufet- 
Sie  warben  um  die  JUngate  Jungfrau* 
Kehrreim  II. 

Rnnenmllmier! 
Thue  dieses,  meine  Jungfrau,  ich  Mtle  andi: 
»Sprecht  freundlich  mit  ihnen!" 
Bunenmännerl 


J-  =  10».) 


Vn.  Hermundur  illL 

(F«r.  ABt.LB.fa> 


At-li  og  bann  8i-var  jnll  |  v6  -  ru  brü-8ur  ba-dir, 
ta5  er  nuer  av  san-ni  sagt, ifjrri  SaxlandhaT*  teir  r4-6i6. 


Kohrreim. 


-UL-j  I  j  m 


fei  -  lur 


ri  - 


man 


I     y  -  vir     Brei  -  Öa  - 


fjörÖ, 


har 


lig-gur  ein      bön    -     di    |    dey-5ur  i 


f  J  ii  J  I  I  J  I  .1.  I  r  ^  IT  ^ '  ^'  ' 

dük-ka  -  ri       j<ir5,     I     nu       fei  -  Inr      rf  -      -  man. 


j6r5,     I     nu       fei  -  Inr 

Hermund  der  Böse. 

Atle  und  Sivar  Jarl 

waren  swei  Brüder. 
Es  ist  jnir  als  wahr  vermeldet: 
sie  herrschten  Uber  Sachseniand. 
Kehrroiiii. 

Jetit  fällt  der  Reim  Uber  Breidafjord, 
hier  liegt  ein  Bauer  gestorben  in 

dunkler  ürde. 
Jetzt  fäUt  der  Reim. 
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VHI.  Harra  P^tur  og  Eimborg. 


96.) 


H*r-im  nnttur  og  B-lin  -  borg  |  bo»  Td-rn  t«7  so  vag  | 
Itfg-du  u-iittiii  ä-stitmsuiuui|niO]igiim«rtt  ftir-lof  tuBg.  | 


Kehrreim. 


Nu 


iy  -  siir  meg 


dan  -    »in     ftt       ga,  | 


r  - 

me  -  dan      ro   -  sur 


og      Iii  -    jiir    taer    gro  -  a 

Herr  Pa^tur  und  Elinborg. 
Herr  Patur  und  Klinborg 
waren  swei  junj^c  Kinder; 
sie  hAttea  «inAndw  m  lieb. 
Mandiein  lit  dM  Seblokfl«!  traurig. 
Kehrreim. 

Jetst  gefällt  efi  mir,  mm  Tanse  tu  geh'n, 
w&hrend  ftoaen  und  Lilien  bitthen  wohl. 


vael. 


IX.  Alviir  kongur. 


(Fwr.  Kv.  U.8.1  ) 


( J  =  t09. 


A    icy  88  iw.;   ^  


0«-Tid  Ijöd  Og    lybib      £t  I  medan    eg  gangi    i  dans»  | 


(ad  Tioru    iJL-ki    fr«garl   aaman   enn  Älvur  og  nk-kar    hana  | 

Kehrreim. 


Oyl  -  tan     apo  -  ra   Tift  min  föt  eg  spenni   i  iMflHft 
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eg       min       gan  -  ga  -  ra    guS  |  ug     las  -  ti       ren    -  na. 

König  Alf. 
Gebet  Acht  und  lauschet, 
während  ich  tum  Tanz  gehe. 
Krine  grVtere  Helden  waren  nieaninen 
ai^  Alf  und  seine  Beeken. 

Kehrreim. 

Goldenen  Spure  uul  meine  Ferse  ich  spanne. 
Dann  bändige  ich  mein  guiea  Bot 
und  lasse  es  lanfen. 


X.  Jb'uglakvaeöi  af  P.Nolsö. 

(4.  J»kub«eas  AiMC»b».> 


m 


9je-ve   IJo   Q     Ijr-e      &   |  l»g-gje   Täl  y  min*ne,| 


mean  e  knrje  um  ftaf-la  -  glalm  |  all  k  ai-nun  sin^ne.  | 
Kehrreim. 


J  I  r  r  I  r  ^ 


lin 


fj<r  -  ro  -  ne  1  vi      sy  •  num     ne  -  ve 


rmi  -    a  |  mangt     aitt  djör 


he  -  vi  -  skan      f  ugi  | 


r  P  |J  J  I  J.  I  J  J  1^ 


he-vur  iiann  graitt  frÄ  daci  -  a  |  fug  -  lin     y     f - 

Das  Vogellied  von  P.  Nolaö. 

Gobet  Acht  und  lau  sehet , 
merket  auf  und  horchet, 
während  ich  singe  vom  Leben  der  VUgel. 

Kehrreim. 

Der  Vogel  auf  dem  Strande*) 
mit  seinen  roten  Sciinabel, 
manchet  Tier  und  edlen  Vogel 
hat  er  vom  Tede  gerettet, 
der  Vogel  auf  dem  Strande. 


ro  -  ne. 


1)  Gemeint  ist  die  See-Elster. 
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XI.  Gongu-RölvB  kva^i. 

(Gänger-Rolf .) 


(Far.XT.ILfl.MU 


,K^U^4j=^U  .1  IJ  Jl  I  II 


Sg  Teit    ei  -  na    rf-  mu  -  na,  |  Inni  hevur  Ii  -  gi5  lein-gi:  | 


Ingi-Iitjörg  hevur  ob  fr^ö-skap  kent  |  »t  rün«  am  lej-star  dreiagir..! 

A  Kehrreim. 

jfi  J-  I J.  I ITTJ  I  '  I  ji  iii  M  I  J>  1 1  I  j  I 

Or  -  lOT     bid-jum  Ter,  \  mt  -  li-gir  m«nn  J  dan«  skulumvier 


frem  -  jft,  |  er  ik-ki    da-gur  enn,  |  or  -  lov    bift-Jum  mr.  | 

Gongu-Rolvs  Lied. 
Ich  weiß    einen  Reim, 
den  idi  lange  verwahrt  habe. 
Ingibjörg  hat  uns  gelehrt, 
von  ra»dien  Knaben  lu  reimen. 
Kehrreim. 

Urlaub  wünschen  wir.  Ehrliche  Männer! 
Tarn  wollen  wir  betreiben. 
Noch  Ist  der  Tag  nicht  da. 
Urlaub  wünschen  wir. 


XII.  SigmundskvaßÖi  af  Djui  huus. 


(Dar  T«xt  iat  von  J.i«kobMii  mitgetsilt.) 


io«.> 


1       ¥Br  -  jun      büg  -  va      hcnrdiagar    tveir,  | 

Kehrreim. 


Tröndur  og  Sigmundur  ei>ta     teir.       |  Nore-gie   menn  dan-eiÖ 
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J  J  I  .1  J 


3 


3  3: 


TflBl    I     ttid  -    lun!  I  stid-lid      i  -  dur     ad  -    la    |  rid- 


j  I  j  ^  I  j  j  I 


i 


da  -  imr  Nov-gli    meim  (  dan-fliÖ   yml    t  itid 

Das  Sigmundlied  von  Djurhnus. 

Auf  den  Fftritarn  ivohnen  zwei  HKuptUnge, 
Trond  und  Slgmuiid  beU«n  vi«. 

Kt'hrrL'im. 

Norwegens  llcideu,  lauzet  wohl  und  m 

Frieden. 

Stellet  euch  alle  auf,  Norwegens  Bitter, 
Tarnet  wohl  und  in  Frieden. 


-  Inn. 


Xin.  Ormurin  langi.- 

(r«r.  ▲»t.L8.S70.) 


A    (d.  =  12«.)   

fin  j  1 .1  iT.[  j  I  j  j 


Vllji5  ter    I107  -  ra     kwm  -  hl       min,     |  Tiljift  ter 


or  -  dum    tröf  -  va,  |   am    Jiann      6  -  lav    Trygg  -  va  - 

Kell  r  reim. 


son,     [  hagar  skal    ri  •  man  snug  •  va.     Oly  •  mur,  dan- 

— >  ^  > 


I  .1.  I  J    J  I 


lur 


h&U,    I   Dans     sldi6     i       ring.    |  01a  -  his 


rl  »Sa     No  -  rege  -  menn    til      HU   -    dar  ting. 


No  -  regs-menn    til      Hil  - 

Die  Schlacht  bei  Svold. 
Höret  mein  Lied,  da»  ich  singe, 
habt  Vertrauen  auf  meine  Worte. 
Ich  spreehe  von  Olaf  Tryggvason, 
Ton  welchem  ich  einen  Reim  drelien  kann. 
Kehrreim. 

Dünner n  imd  Tans  im  Saale; 
Tanset  im  Bingl 

Froh  rtiten  Norwegens  Männer  nach 

Uüdurs  Gericht. 
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XIV.  TjngiiTidi  biöil. 


f^iO-  =154«  J  .  


Bggekksieffi  bondansgarAlsum  boadiit  st65j  |  HiaBböiuUii  lAna 

_^     ^   Kehrreim 


hus  i  nitllmin  hftKt  er  mud.  Tann  «t  ain-gin  iS  (eir-ra  to^rir 

gT-3.£j^f^    J  I 


na,  I  gla5ir    ri-da  mi-nir  brüÖur  til    tin-f^a  ofc   stcv  -  na  |  teir  vilja 


al-lir    la-ka  bot.lTanti  or  ein  -  gin  iÖ  teir-ra    to-rir   hev  -  na. 

Der  zwanzigste  Freier. 
Ich  ging  in  des  Bauern  Gehüft, 
wo  der  Bauer  stand. 

„Hattsherr,  loiho  mir  ein  Pferd  heute  Naeht» 
mein  Pferd  ist  mUde." 
Kehrreim. 

Niemand  wairt  es,  ihn  lu  rifcohent 
früh  rriten  meine  Brüder  ittm  Gerichte  und  fordern. 
Alle  nehtneii  dio  BuÖp. 
Niemand  wagt  es,  ihn  zu  rächen. 

XV,  Bröka  tattur. 

(      =  1-^6.) 

■  ff ,1  j I ,i  J Irl  iTTrTf'T 


Ge-Ti5  lJ6ft  og    li'hih    4  I       fal-lid    ei    f     fatt,  I 
meflan  eg  gangiher  upp  i  golTlog  kvtf-5i  Br^-ka   titt!  1 

Kehrreim. 


-4::^    J    I  flM 


Üt    at     rög.vaför    J6-  a  •  nls,  |  ta6  var     ei    tU     dane*  | 


gi-tid  man  ver-Öa  meÖan  Kvi  -  vtk  stcn-dur,  flun  -  dru-iak  hans 

Broka  tattur.  * 

Gebet  Acht  und  lauschet, 
haltet  nicht  auf, 

während  ich  trete  hervor  auf  den  Fuftbodeii 
und  sihge  „Bröka  tattur*'. 

Ke)i  rroim 

Juanis  w  ünschte  au  rudern, 
es  war  am  frUhen  Morgen; 
sein  SchoUenxug  wird  erwähnt  werden, 
eben  so  lange  als  Kvivik  steht. 
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XVI,  Äsmundur  Adaisson. 


(Wmt.  Amt.  1. 8.  it.> 


Nu  BT<al  stil-la  ?^ta-var  -  grein,  ei  skal  ni-^ur 
umh&nn  A8-muud  A-dals- sonj  tann  Hu-na-kongat 


fai-la,  i 
kal-ia:  I 


*  Kehrreim. 

^^^^^^^^ 


fol 


dum»  I 


em«  gin 


tre-dur       dan-sin        un  -  dir  mol 
Asmnnd  Ada]!=^'^on. 
Jetzt  will  ich  einen  Keim  bilden 
-und  furtseUen- 
von  Asmuiid  Adalflson» 
dem  HunnenkVnig. 

Kehrreim. 

Spielen  ist  »chUn  auf  den  prün»>n  Wiesen, 
Niemand  tritt  den  Tanz  im  Grabe. 


dum. 


XVIL  Fiövin  BaBnadiktsson. 


<fl»r.  Amt. 


Ar-Ia  var  um  mur-gu  -  nin  I  sol  tuk  fagurtat  ski-na; 
Marita  snüdistav  haili-ni    üt|vi5  fyl-gis  -  moyggjar  ii-nav. 


Kehrreim 


Latme^  vo-va    i  (i-num  ar-mi,  n«kaJom*  frd  -       •>  va. 

Floyin  Basnadiktason. 

Bs  war  am  frühen  Morgen, 

die  Sonne  begann  zu  scheinen. 

Marit;i  ««-'iHipfte  au«;  dem  Saale 
mit  ihren  Weibern  im  Gefolge. 
Kehrreim. 

Lafl  midi  echlafen  in  deinen  Armen> 
reiehe  Jungfrau  I 
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XVni.  Blankans  rima. 

(F«r.Aata«o.) 


( J  =  99. 


TaÖ    io  -  rir 
Kehrreim  I 


eingin  da>  ni  -  mann  so 


ge  -  ra  ) 


jj  I 


-gylt      0a-dil       a-isi-na     ^•atnr  a     hei*did      land  gt  - 
Kehrreim  n. 


J  J  1  r  r  '    '  j  '  '  ■ 


va.  I  Taft 


▼in  -  nast 


▼0   -    na'flta      m  ift 

Blankans  Reim. 

Kein  dKniedier  Mann 
will  dleees  tlmn: 

Kehrreim  I. 

-mit  goldenem  Sporne- 
Seine  Schwestern  nach  einem  heidnischen 

Land«  in  aehicken. 

Kehrreim  II. 

-Die  sdiOnate  Jungflrau  loh  gewinnen  kann«- 


XIX.  TorkiU  datur. 

Ifter.Ant.  L8.4I.} 
(j»m.)    Kehrreim  1. 

Torkit    eigir  su  r  dt^tur  tvcr|-at    dan-sa-  lleingia  morni 

K.'hrroim  II. 


Ä  K.'hrroim  11. 


sTdvu    teer.  |  Vael     ermier  an-Baft|  harvil   eg  &    gol-vift  Ihmat 


dansalidat  tu  viltm  a  r  !  i  v  I    van-da  |  viel    ernuer   an  -  9tAi' 

Torkils  Töditer. 
Torkil  hat  iwei  Tliehter 
Kehrreim  I. 

-  zu  tanzen- 
Lange  schlafen  sie  des  Morgens. 
Kehrreim  II. 

Ich  bin  geschützt. 

hier  trete  ich  auf  den  Fußboden  hervor, 

um  zu  tanzen, 
obgleich  du  meinem  Leben  naehstellst. 


^ed  by  CjOOQie 


268 


XX.  KviVfks  tättur. 


(O  =  11g-)  ,  


Fri  Kvi-vik  hoy-rist  »jon  -  gur  |  siiki  hoy-rUt 
Tii8     Bi-mun    itöS  i       «tn  .    81  j  ntit  Ker-iu- 


ik  -  ki  loa  -  gur  t  um  stö-ra  hon-da  -  fall  | 
Biubbum     bll  -  dum  |  »tt     um  atn     gam-la       hjall  | 

Kehrreim. 


Hun-dar      mun-du      t?öst  ür       iijal  -  Ii 


U  I 


i-l-  J    I  ■)  t 


FS 


Si-mun    irör  teir  skul-du 


tad  be 


ta 


la  I 


el  -  da    akuldi  bann  atel  -  na»    stlnga  og  kva 


T-rTTTXJ~rJ  J  I  J  T 


i]L-ki  ein     bun-dur     ef-tir  i      0ta8-]tum      %%  - 

Kvivika  t&ttur.  0 

Von  KtXtIIc  bört  man  Lieder, 
-Jetst  werden  ele  nicht  gehört- 
▼on  grossem  Hundomorde, 
als  Simon  stand  streitend 
mit  einem  kleinen  Talglichte 
Ter  aeiner  Speisekammer. 
Kehrreim. 

Die  Hunde  stahlen  Walfleisch  aus  seiner 

Speisekammer. 
Simon  sobwur,  man  solle  es  besablen, 
oder  er  wollte  steinigen,  erstechen,  erwürgen^ 
kein  einsiger  Hund  dürfe  in  der  Stadt  bellen. 


la. 


1 


1)  Dieses  Spottlied  schildert  die  Kalamitäten  eines  F&ringers,  als  die  Hunde  in  - 
Kvivik  in  seine  Vorratslcammer  eindringen. 
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B.  Färöisch-dänische  Melodien* 


XXL  Sverkers  Vise. 


Det 
Min  ttde 


v«r 
Ii  - 


un  -  Koüg 
Herre,   I  det 


Sver  -  kcr  Gaar 
ikkefor  -  tiyde»  Jeg 

Kehrreim. 


für  Dan-ner 
kla  -  ger  für 


-  knt) 


peil  at 
dt;r  iiiin 


f»  -  rer 


Ridde-re  i 


1^. 

de  •  reff   flkjold.  Der    g rte-der  siut 

Das  Lied  von  Sverker, 

Geht  der  König  jung  Sverker, 

um  vor  dem  Dänenkönig  tu  stehen: 

Mein  hoher  Herr,  Ihr  grollet  mir  nicht» 
weil  ich  fiucfa  mein  Unglück  klage. 

Kehrreim. 

Denn  nehmen  die  Bitter  ihr  Sdiild  und  Sdiwert, 
Dann  weinen  eo  viele. 


man  -  ge. 


XXII.  Dronning  Dagmai's  Dod. 

Drutuüiig  Dag-mar  ligger    i       Ri  -  be  »ygitil    Hingsted  munne 


»-  0 

de  hende    ven-te;  Al-le  de  Fru-er  i  Daumark  e-re,dem  ia-dcr  hun 

K»'hrrf>im. 


-t 


til  Big  hente.  Vd-i    Ring-sted  der  hvl-leeDronnin|pDaf 

Königin  Dagmars  Tod. 

Die  Königin  liegt  in  Ribe  krankt 

KU  RingKted  sie  ihrer  harren. 

Säinilielie  Frauen  in  Dänemark  sich 
um  Dagmar,  die  Königin,  schaaren. 
Kehrreim. 

Und  in  Ringeted  wird  die  Königin  beerdigt 
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XXIII.  Di*onning  Dagmars  Ded. 


(cJ-  =  44.) 


Dronniitg   Daip-mar  lig-ger    1       Bl   •    be    sjgi  Iii 


T-7-r-T-i 


Bing'Sled  mon-ne   de    heu  -  de        Ten  -    te;    AI  -  le  de 


^>  ^  J  J 


J  J  J 


Fru-er    i     D*n-iiiMk    e  -  re,  dem  U-der  hun     til  eig 


Kehrreim 


hen-te.  Ud-i     Ring-sted  der   hvi-les  Droiwing  Dag  -  mar. 


XXIV.  Dankoiiiiing  lader  en  Havfru  gribe. 


(O  =  1-^0.) 


Kehr- 
reim I. 


i 


f  f  r=^ 


Dan  •  kott-ning    U  -  der  en      Hetv-fra   gri  -  be;  Den 


^ — (»- 


H«T-fru  dan-eer  paa    TU«  je. 

Kehrreim  II. 


Og 


den  lader  bau  1 


m 


Taar-ne(  kni-be,  For    bun   ik-kc  fremmed  hans   Vil  •  je. 

Eine  Nixe  fing  der  D&nenkönig. 

Eine  Nixe  fing  der  Dänenkoaig» 

Kehrreim  I. 

-Sie  tanzte  wi«  fiirs  Lf^ben- 
Lxid  die  lieS  er  im  Turme  kneifen. 
Kehrreim  II. 

'Weil  sie  flieh  nieht  her  wollte  geben. 
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XXV.  Aksel  og  Valborg. 


J  s  9».) 


IMj  IJj j  >1  ^  I.)  J  J  J  I j 


De    legte  GNtldtoTl  Ted  bre-den  Bord,  I    01«i-de  og  lorst  med 


al-le,  De  Fru-er 


tveo-de  med  ^  •  re 
Kehrreim. 


8tor,  saa  uu-der-lig 


■J  J  J  J  I  j 


geu  mon  fal-de.  Men      Lyk-keu  vea-der  Big 

Axel  und  Valbor^^:. 
Sie  spielten  mit  Gold  am  breiten  Tisch, 
in  Freude  und  Lust  mit  allen, 
die  beiden  Frauen,  in  Ehr*  nnd  Lieb*. 
Gar  selisam  die  Würfel  fallen. 
Kehrreim. 

Doch  Glück  «ich  wendet  zum  Unglüdc  oft. 


of  -  te  om. 


XXVI.  Kong  Hans'  Giftermaal. 


(J  =  »•.) 


Kong  Hanehan  sidder  paa  Kjtfbeiihavn,Hau  ia-der  de  Lennebreve 


^     r  I p  P  r  ^' ^' '  '  r 

skri-ve:  Sender  lian    dennemill  Ner-resJ^l  -  land,8rik  Ot  •>  te  • 


1 


A  Kehrreim.     T"  '  * 


am  at  gi-ve.  Der  kom  al-drigsaa  rig  en  Jom-frutil  Daomark. 

König  Hansens  Hoduieit. 

Auf  Kopenhagron  nltzt  König  Hans. 
Gc^heime  Briefe  lä£t  er  schreiben. 
Bringen  läßt  er  sie  nach  überjUtland, 
Brlk  Otteeon  lu  geben. 

Kehrr*-im. 

Ss  kam  nie  nach  Dänemark  eine  so 

reiche  Jungfrau. 
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XXVU.  Svend  Feiding. 

«     (^  =  116.) 

Bvend     Fei -ding      sid-der  paa     Hei -sing  -  borg:  Og 
hau  var      eig  baa^de      mild  og      blid;  Han 

^  f       I    J~~^r::^    J        J  g 


ro  -  ser    sSg         af     Bin       Fa»rd.  Og 
gjor  -  ded    eig        mel    eil  Svvrd.  Svend 

Feiding  drager      ud.     Bvend     FeUding  ud  -    ri  -  der. 

Svend  Feiding. 

Svend  Feiding  sltvt  auf  Heleingbarg 
und  lebt  Sieh  und  »ein  Thun. 
Und  er  war  milde,  und      war  ganft. 
Er  schnallt  tiiuh  sein  Schwert  luu  die  Lend'. 
Kehrreim. 

Svend  Feiding  reitet  aus, 
Svend  Feiding  jetst  reitet. 


XXVni.  Holger  Daiibke  og  Burnemaud. 

(J  s  I3'i.) 


Burncmand  holder  i    Fjiel-det  ud,  Hau    la-der  »itSkju 


Skjuldvel 


skin-  ne. 


Sender  han  Bud  til     I  -  selai)dskunaiiig,iror  han  liaver 
Kehrreim. 


Datterhin   v»  -  ne.      Holger  Banske  iianvandtS^lir  af  fiurnemand. 
Holger  Däne  und  Bumemimn. 

B urnemann  draußen  am  Berge  halt» 
Und  läßt  sein  Schild  wohl  scheinen. 
Läßt   er  sich  melden  vor  Isehmds  König, 
denn  er  hat  eine  Tochter  so  lieblich. 
Kehrreim. 

Holger  Däne  siegte  Uber  Burnemann. 


a.d.LiLia. 


IB 
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XXIX.  St.  Oluf,  Könning  i  Norge. 

(j=12«.) 

Kong     0-luf  og  haus    Bro    -    d^r,  d»>  traet-tes  um  Nor-ri-ges 

Hvo  af  ON,  der  bedstsejle  kün,  hau  skal  v»reKon-ge  i 
Kehrroira.  Fine. 


m 


Oo  -  der.  Der 
Nor-ges  Land.  Der 


(?r  «?Ra  fa-gert  i 
er  saa  fa-geri  i 


Trondhjem  at 
TrondJiJein  at 


hvi  -  le. 

hri  -  le. 

D.  S.  a(  Fifu:^ 


m 


Haus  Bro  •  der,    de     tnct-te»   om  Nor  -  ri-ges     Oo  -  der. 

St  Oluf,  Kdnig 

König  Oluf  und  Min  Bruder, 
sie  streiten  um  Norwegens  Länder. 

,^er  von  uns  am  schnellsten  segeln  kann, 
soll  König  in  Norwegen  werden. 
Kehrreim. 

-GlUekselig  ist  es,  in  Brontheim  tu  ruhen.- 

Bein  Bruder» 
sie  streiten  um  Norwegens  Länder. 

1LS.W. 

XXX.  Köngen  raader  for  Borgen. 


m 


  -     \         .  ^  -.rjtz^  \  1  1 

Kon  -  gen  raader  for     Bor  -  gen    Og    saa  for  al  -  le 


Land,  Og  eaa    for     man  -  gen  za  -  sken    Heit  med  dra  >  get 

Kehrreim. 


A        ,  Kehrroii 


Svttrd    i  Haand.  Men     Kon  -  gen  raader  for 

Der  König  herrscht  im  Scihloese. 
Der  König  herrsdit  im  Schlosse 
and  über's  ganse  Land, 

und  über  manchen  raschen  Held 
riit  blankem  £kkweri  Inder  Hand. 
Kehrreim. 

Der  König  herrscht  im  Schlosse. 


Bor  -  gen. 
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XXXI.  Der  gaar  Dans  paa  Bibergade. 

( J  =  uz.) 


Kehrnim  I. 


Der  gAftr  Daus  pa«^      Bi  -  ber  -     -  de,    Slut-tet    det  er 

Kehrreim  II. 


pir  pp  r  p  ir 


Tun-det;  Der  danse  de  Riddere  fro  ogglAdefFor  fi-rik  Kon-gen  Jüa 


vn  -  ge;lfed  demea«  T»*re     de,  For  Itaniieni  am  dan-ee  de. 

Es  geht  der  Tanz  m  der  Kiberstraße. 

Es  geht  der  Tana  in  der  RiberstraAe. 
Kehrreim  I. 

-Die  Burg  ist  ja  genommen- 

Ss  (amen  die  Ritter  io  froh  und  freudig 
Kehrreim  II. 

Tor  König  Erik,  dem  jungen. 

Und  die,  so  waren  da, 

vor  dem  Könige  tarnen  nie. 


XXXil«  Og  der  gaar  Dans  paa  Tofte. 

(^=66.)  _  Kthrrriinl. 


i 


Og  der  gaar  Dane  paa  Tof-te,  -Ted  Btran-de^  det  hörte  Danner> 

Kehrreim  II. 


I^t  j  Jijiif  Uli  in:  J^if  JiJ  hTfjyrjM 


kongen  1   Löf  -  te  |  -Yel  er  den  eom  aldrigkonuner  1  Taan  -  de. 

Es  geht  der  Tanz  auf  der  Wiese. 

Es  geht  der  Tanx  auf  der  Wiese 
Kehrreim  I. 
-Am  Strande- 

Paa  hörte  der  Dänenkönig  im  Saale. 
Kehrreim  0. 
Olfldkselig  der,  eo  nie  ine  ünglUck  kam. 
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Daä  erste  Jahrhundert  der  dautachüii  Oper 

Ton 

Hermann  Kretzschmir. 

(Leipsig.) 


Litteratur:  1)  J.  Maitheson,  Der  vollkommene  Kapellmeister  1739,  DoneLbe: 
Grundlage  einer  Ehrenpforte  1740.  3}  F.  W.  Marpurg,  Hiatovisoli-kritiaohe  Beitrtge 

1754__62.  3  J.  C.  GottBched.  Nöthi^'d  Vorrath  1757—1766.  4)  L.  Schneider. 
Geschichte  der  Oper  in  Berlin  1862.  5;  E.  0.  Lindnor.  Dio  orsto  stehende 
Deutsche  Oper  I8.5ö.  6j  E.  Pasque.  Oo«r'hirhte  der  Musik  am  H"tV  zu  Darmstadt 
1836  [im  »iMuBeum«!.  7  M.  Fürstenau,  Geschichte  der  Musik  und  de»  Theater»  am 
Hofe  zu  Dreaden  1861.  8)  Fr.  Ghryaander,  GescMdite  der  Brunsohveig-Wolfen- 
bOttolschen  Capelle  und  Oper  1868  (Jalirbuch  für  MnaikwiMenachaft  I).  IQ)  F.  Bud- 
tariU.  Geschichte  der  Oper  am  Hofe  zu  München  1866.  10)  L.  Kochel,  Die  kai«er- 
li(hi'  Hofiuii«iikkapclle  zu  Wien  11   E.  Mrntzcl,  Geschichte  der  Schauspiel- 

kunst in  Frankfurt  1882.  12  O  Teubcr.  Ucsdii-  Iire  des  Prager  Theatei-j*.  Th.I,  1883. 
13}  J.  0.  Opel,  Die  ersten  Jaiirzehntc  der  Oper  zu  Leipzig  1884  (Neues  Archiv  für 
SiehaiBche  Oeaohichte  und  Altertiumkande  Y).  14)  F.  Zelle,  Beitrüge  snr  Getohklite 
der  ältesten  deutschen  Oper  (kurxe  Biographien  von  FSrtsch,  Franck,  Stmngk,  Hidle; 
in  1!«  Hin  er  Schul]  rnfn^mnien  188^)  — 93.  16;  .1.  Sittard,  Geschichte  der  Oper  am 
Hut.'  /u  .Stntt!,';u;  IS'Jl.  KJ  W.  Kleefeld.  Das  Orchester  der  nsirnburwcr  Oper 
1678—1738.  llXil  Sanimelbäude  der  DIG.  I,  2).  17)  A.  Mayer-Keinach,  H.  Graun 
1801  (Ebenda  I,  3 . 

Da  (iie  Venlt^iitliHuiiii:  \(»n  .1  Holzbauer's  »Günther  von  Scbwarz- 
biirp«  (lurcb  <Vu-  Dnikinäler  (It  iitschcr  Tonkunst  augenblicklich  die  Auf- 
innlxsnmkpi't  ;iuf  die  iiiteste  tieschichie  tler  <bnitF;rhen  Oper  lenkt,  soll 
h'u'v  vci  suchl  vs ('1(1(11.  deren  Verlauf  und  Charakttn-  in  groUen  Zügen  dar- 
zust<'llen.  Kim-  w is.sensebaftlich  vollbefricili^^ende,  erschöpfende  und  in 
allen  Einzellieiten  unante«  litbaie  Lüsuiig  di  r  Aufgabe  ist  mr  Zeit  noch 
niclit  intisirlicb .  trot/Aleni  erscheint  eine  Übersicht,  die  das  Feststehende 
•  zusanuiH  iilaRt.  nicht  unnütz   Rif  >-(>ll  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen 

dient  11  uiid  zuirlcieh  zu  fsulciu  n  .iiirntren.  AulWr  den  oben  genannten  Arbeiten 
sind  hierfür  auch  kleinere  Thcater-CLrimikt  n  und  Zeitun^Aufsätze  berück- 
sichtii?t  worden,  die  an  (Jrt  und  Steile  angeführt  werden  sollen.  Daß  das 
gi'^'chrne  liild  in  allcicrster  Linie,  soweit  müglich,  aus  dem  allei-ss'ichtig- 
sten  Qut  llt  nmaierial,  Paitihuen  und  Textbüchern,  geschöpft  ist,  bedarf 
keiner  Versicherung. 

Deutschland  ist  den  Franzosrn  mit  dem  ersten  Anlauf  zu  einer  natio- 
nalen Oper  fa.st  um  fünf  .luhrzehnte  vorausgekommen,  aber  es  liat  das 
Ziel  erst  sehr  spät  erreicht.  Vor  dem  19.  Jahrhundert  giebt  es  keine 
allgemein  anerkannte  deutsehe  Oper,  man  kann  für  das  17.  und  18.  Jahr- 
hundert nur  eine  Geschichte  der  Oper  in  Deutschland  aufst^^llen,  und 
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diese  G^cbichte  ist  im  grotten  Gänsen  nichts  als  ein  Anhimg  zur  Gre- 
sduchte  der  italienischen  Oper. 

Wohl  aber  hat  es  an  Yersnchen,  dem  italieniBchen  Miisikdiaiiia  ein 
selbständiges  deutsches  gegenttberzusteOen  und  die  für  die  ganze  deutsche 
Musik  beschämende  und  auch  mit  tie^henden  Schäden  Terlmttpfte  Fremd- 
herrschaft zu  brechen  nicht  gefehlt  Überall,  im  forden  und  Sttden  ivie 
in  der  Mitte  des  deutschen  Reichs  lag  es  dem  naiven  Sinn  am  nächsten, 
die  neue  Erfindung  der  Italiener  mit  dem  heimischen  Theater  in  Ver- 
bindung zu  bringen:  Biblisohe  Gteschichten  in  erster  Linie,  patriotisi^e 
Ereignisse  und  Charaktere  waren  es,  zu  denen  man  unirillkärlich  grifE; 
die  Welt  der  Griechen  und  Bömer  berührte  augenscheinlich  die  Beutsißhen 
noch  fremder  als  die  Yenetianer,  die  sie  ja  auch  nach  ihrem  Geschmack 
ummodelten.  Ganz  unbe&ngen  knUpfte  man  an  Mysterium  und  Schul- 
komödie, an  Bitterspiel  und  Wirtschaften  an,  dieTorgeschrittneien  mengtjsn 
gelegentlich  Beligitm  und  Opemschälerei  nach  römischem  Vorgang  zu- 
sammen und  stellten  Christus  in  den  Olymp  hinein.  War  über  kurz 
odw  lang  die  Unbranchbazkeit  der  von  den  Einheimischen  gebotenen 
Poesie  erwiesen  ^  dann  half  man  sich  mit  Übersetzungen  ausländischer 
Originale.  Dabei  wird  zwischen  italienischem  Musikdrama  und  französi- 
schem Ballet  in  der  Regel  geschwankt.  Das  Ende  des  Verlaufs  bildet 
die  unbedingte  Herrscluift  der  italienischen  Oper.  Von  den  H:iuptplätzen 
der  Opr^r  in  Deutschland  hat  allein  München  die  ersten  beiden  Stufen 
der  Einführimf»:  übersprungen;  es  beginnt  sofort  italienisch.  In  Wien 
zeigen  sich  die  deutschen  Spuren  darin,  daß  in  die  italienischen  Opern 
deutstrhe  Arien  und  Lieder  eingelegt  werden.  Etliche  dieser  Einlagen. 
Arbeiten  des  Kaiser  Leopold,  sind  in  den  Kaiserwerken  Adler's  mit- 
geteilt. Auch  der  chursächsische  Uof  fängt  mit  einer  doiitscfien  Opei* 
wenigstens  an.  Nachhaltiger  treten  für  das  deutsche  Element  die  kleineren 
Besidenzen  und  die  bürgerlichen  Kreise  ein.  Die  Städte^  in  denen  große 
Messen  gehalten  werden,  gehen  vornn:  Nürnberg,  Braunschweig,  Leipzig, 
Naumburg;  am  meisten  thut  sich  das  reiche  Hamburg  hei*vor.  Die 
kleineren  Höfe,  die  eine  deutsche  Oper  pflegen,  gehören  in  der  Mehrzahl 
zu  den  sächsischen  Np])enlinien:  Magdeburg  als  Sitz  des  Administrators 
Herzou"  August  erüftnet  ItiöH  die  Reihe;  an  seine  Stelle  tritt  nacli  zwei 
Jalirzehnten  WeiHenfels  mit  Nanitibnvir  und  Zeitz  als  Filialen.  Dann  folgt 
1H71  Altenburg.  Von  Altenbuitr  lUhrt  der  Weg  naeh  Eiscjnberg  und 
nacli  Meiningen,  auch  Weimar  l)etheiligt  sich  in  den  neunziger  Jahren. 
Von  weitem  Residenzen  greifen  noch  Bayreuth  seit  1662  und  Onolzbacli 
seit  lliTH  nut  in  die  Pflege  einer  deutschen  Oper  ein.  Mit  dem  Anlan;,'^ 
des  IH.  dahrhunderts  wird  die  deutsclie  Arbeit  an  allen  difsen  »Stclieu 
aufgegebt  n.  Aber  der  («laube  an  ein  natiunale^  Musikdrama  sclieint  nie 
ganz  erioi^cheu  zu  sein.     Als  Hamburg  und  der  Norden  verloren  ist, 
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tonclwa  Mine  HanpiTertrater  Ousser  md  Keuer  in  StlddratscUand  «dI. 
In  Nürnberg  wird  angeklopft,  in  Stuttgart  kommt  «s  sn  einem  gelegent- 
tMien  Vemuih»  in  Doxlaeh  zn  einer  letzten  längeren  Fkobe.  Mit  dieeen 
DwlMher  ArbeiteOt  die  nm  1720  faUen,  hängt  ee  wähl  ctimumi, 
-dafi  naefa  AlniBgjihiieem  SchhMUBer  die  deutsche  Oper  aueret  wieder 
anf  badiachem  Skyden  auflebt,  m  Mamifaeim  unter  Schweitzer  und 
Hx^lzbauer. 

'T>aB  find  die  Grundlinien  Ifir  die  Geednchte  der  deatechen  Oper  in 
der  lüteien  Zeit.  Will  man  das  Bild  ihrer  Entwickehug  genauer  aus- 
Mtien,  an  mnfi  namentlidi  auf  Ydlständigkeit  dea  muaknliacfaen  Teils 
Tnaiditet  weiden.  Bean  der  grSfiere  Teil  der  Partituren  iit  Terloren 
«MHnunn:  reroheres  Notenmaterial  beettaen  wir  nur  von  der  Hamburger 
Oper,  inabesondefe  volktfindige  Partituren  Keiaer's  und  TeleroannX  vom 
ihren  Nebenmlinneni  Axien-Snumlungen.  £n  Druck  gekonunen  aand  in 
der  BaMehuDgtzeBt  Bradistttcke  von  Kaiser *8  Opern,  Ton  denen  des 
Nttrnbenger  Löhn  er,  des  Weißenfelser  Krieger.  In  Neudruck  liegen 
vor  der  gröfite  Teil  von  Kener's  Jodelet,  Keiser'sche  Arien  (dnli 
£.  0.  Lindaer)  und  Kriegerische  (von  E^itner  herausgegeben). 

Besser  steht  es  mit  den  Textbüchern,  die  Hamburger  sind  /ieanüch 
vollständig  in  der  Weimar'scben,  die  Braunschweiger  in  der  Wolfenbüttkr 
Bibliotliek  eriialten.  Aus  diesen  Quellen  haben  Lindner  und  Ohry- 
sander  ihre  Darstellungen  gesr  liöpft  Über  den  Verbleib  der  sächsisdien 
und  süddeutschen  Textbtteher  fehlen  noch  abschlieBende  Untersuchungen. 
Dann  imd  wann  taucht  ein  zu  dieser  Gruppe  gehöriges  Stück  wieder 
auf  und  macht  uns  mit  rerschollenen  Talenten  bekannt:  die  österreichischen 
Kaiserwerke  z.  B.  stellen  uns  in  Rudolf  Alb  recht.  Sittard's  Mitteilungen 
Uber  Stuttgart  in  Michel  Schuster  (Tübinger  Student)  stattliche  Didi- 
ter  vor. 

Audi  über  den  geschäftlichen  Teil  des  alten  deutschen  Opembetriebes, 
über  wichtige  Personen,  die  beteiHgt  waren,  sind  noch  reichere  Nachrichten 
7M  erwai-ten,  wenn  aUe  in  Betracht  konunoideu  Archive  dftmftftb  unter- 
sucht werden. 

Die  erste  deutsche  Opern- Auf fühiung,  von  der  wir  ülierhaupt  wissen, 
f;ni(]  am  9.  Oktober  1627  zu  Torpin  statt  ab  FpstTorstelluug  zui*  Venu-ihluri',' 
der  sächsischen  Prinzeß  Loniso  mit  dem  tTrli  hrten  und  mtisi kaiischen  Land- 
grafen GTeorg  von  Hessen-Damistadt  »Sil*  brachte  lu  k  imitlicli  die  »Dafne« 
gedichtet  Martin  Opitz,  komponiert  von  Heinrich  »Schütz.  Die 
beiden  berUlimte^tcn  Männer  ihres  Fachs,  das  Haupt  der  schlesischen 
Dfrbtfrschule  und  der  vielspitii7st<'.  bedcutendst!  Komponist  Deutschhinds 
liatteii  sich  zur  Einführung  des  Mu'^ikdramas  vi  iiinigt.  Nur  die  Arbeit 
()pitzen>  beMi/',en  wir  noch.  Sit;  iie^f  uuBi  i  in  den  älteren  Ausgaben 
seiner  Werke  auch  in  einem  Neudruck  vor,  den  Otto  Taubert  im  Jahre 
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1879  «Bter  dem  Titel  »Dafne,  daa  erate  deafeMshe  Opemtetstlmeh«  ver- 
jMfanÜiclit  und  gloMiert  hat  Im  veieiitlieheii  hat  Opits  nur  die  Dafne 
des  Binnoeini  tthenetct  Hünngefilgt  hat  er  die  Kg«r  des  Oaindo,  die 
Bedililimg  atatt  der  Botin  einer  Beihe  von  Hirten  gegeben,  einselne  GhSre 
dnrdi  BoU  enebt,  andere  in  ihrer  dramatinchiin  Efine  abgeschwftdit 
Wilnnnd  hei  Binnocini  das  Volk  nnmittelBar  nm  Befreinng  vom  Drachen 
hütet,  ichiekt  ea  nüt  aohlegisoher  UmstSndliohkeit  bd  Opfts  erat  eine 
längere  Anrede  an  Apollo  Torans,  in  der  alle  Amter,  der  Gkrtt  he- 
Ideidet,  alle  Verdienste,  die  er  dch  enrorben  hat,  aufgezählt  «enlan. 
Der  Anlage  der  Dichtung  n^icb  wird  Schtttaens  Musik  der  des  Feri  and 
Gtogliano  ähnlich  gewesen  sein:  Chor-Oper.  Die  KcaBpoeition  ist  qtnilaa 
terloren  gegangen*  Dramatwchen  Geist  muß  sie  beaesoen  haben;  dareo . 
hat  Sdittti  in  Beinen  Historien  genügende  Beweise  gegeben,  die  schönsten 
in  der  Vision  des  Saal  und  in  der  Klage  Davids  um  den  Tod 
Ahsaloms.  Die  Form  aber  dürfen  vir  HOS  etwas  schwerfällig  denken, 
denn  obwohl  Schütz  mit  Prätorius  der  erste  war,  der  in  Deutschland  die 
Monodie  vertrat,  blieb  er  dabei  doch  immer  etwas  in  den  Banden  dss 
Ohorsatzes. 

Die  königliche  Bibliothek  in  Dresden  besitzt  ein  Ballet  »YonZnsammen- 
knnft  and  Wirkung  der  7  Planeten«,  das  Schüts  sageschrieben  wird.  Es 
ist  ^war  erst  im  Jahre  1678  aufgeführt  worden,  aber  es  zeigt  in  aingAlnAn 
Bemerkungen,  die  die  Besetzung  bestimmen,  z.  B.  die  der  Frauenpartien 
mit  Kapellknaben,  nach  der  Meinung  genauer  Kenner  (Fürstenau)  Schützens 
Handschrift.  Auch  die  natürliche  breite  Melodik  des  Prologs  sieht  ihm 
sehr  ähnlich.  In  der  Haujjtsache  ist  dieses  Ballet  Instrumentalkoraposition, 
in  jeden  seiner  '^ifben  Akte  sind  Charakter-Tänze  eingelegt,  wälu'end  deren 
äich  Nebenti^'iH  ML ,  ein  Arzt  und  ein  Spitzbube,  ein  KaTaiier  und  ^ne 
Kupplerin,  pantomimisch  iinterhaltcn. 

Das  Stück  ist  ein  Beleg  für  die  frauzösiachen  Neii:unf:on  in  den 
deutschen  B«sidonzen  des  17.  Jahrlmndoris.  Obwohl  Dn  scit  n  schon  nmi 
1Ö62  sich  für  die  Italiener  erklärt,  italienische  Sänger  und  Komponisten 
in  Dil  n<t  hatte,  werden  immer  wieder  Ballets  eingeschoben.  Ahor  auch 
deutsche  Opern  kommen  noch  vor;  allerdingü  wieder  nur  üb<'r:>*'t/uugen 
italienischer  Originale.  So  wird  bis  1679  noch  mehrmals  Im'  >T)!)fnf< 
aufgeführt,  jetzt  aber  nicht  mehr  mit  Schützens  Musik,  sondern  von 
Bontempi  und  Perand.i  kt)mponiert  in  einem  Stil,  der  von  Monteverdi 
und  Cavalli  weit  ab  und  für  die  älteste  deutsche  Opemmusik  bis  zum 
Eingreifen  Steffani's  tN'pisch  ist.  Wenn  Arteaga  die  italienische  Oper  in 
der  Florentiner  Periode  als  M^ulrigalenoper  bezeichnet,  so  trifft  das 
nur  für  die  römische  Schule  zu:  mit  ganz  anderem  Recht  darf  man 
die  deutsche  Oper  im  Aiifangs-Absclmitt  Liedoper  nennen.  Denn  auf 
Lied-  oder  Licdelgesang  läuft  so  ziemlicli  die  ganze  Kunst  hinaus.  Wie 
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bei  den  Franzosen  Couplets,  Orcbestertanze  und  Chore,  so  bilden  bei  uns 
die  begleiteten  und  ungemein  beliebten  Sololieder  den  mnsikaliscben  Grund- 
stock. Der  Dichter  dieser  9Dafnec,  der  nach  einem  venetianischen  Original 
(Aureli?)  gearbeitet  haben  muß,  hat  die  Zahl  der  Personen  auf  25  ge- 
bracht. Der  halbe  Olymp  ist  herbeigezogen,  Yolksfiguien  sind  reichlii:^ 
dreingemischt:  ein  Sackpfeifer,  des  Sack])feifers  Ldebste,  zwei  tolle  Bauern^ 
eine  Bänerin,  ein  Jiiger,  der  die  Dafne  liebt,  also  mit  Apollo  koidcurriert. 
Der  erste  Akt  Ix  i^innt  mit  einer  Götters<:ene,  erst  in  der  zweiten  orsclieinen 
di<  Hirten.  In  der  dritten  tritt  der  Jiiger  auf  und  sin^t  Lk  der.  in 
der  vierten  kommen  die  Bauern,  der  eine  Urban  mit  einer  Mistgabel, 
Brose  mit  einem  Dreschflegel»  Gretha  die  Bäuerin  mit  einer  Stnngo,  sie 
wollen  den  Drachen  todtschl.i^'cn.  Ehe  in  der  sechsten  Scene  Apollo  den 
Kampf  durchfülirt,  ist  nocli  der  Sackpfeifer  wieder  mit  Liedern  einge^ 
schoben.  So  schlingen  sich  durch  alle  die  dramatisch  notwendigen  Scenen 
ganz  nach  venetianischem  Muster  vergnügliche  Possen.  Deutsch  sind 
die  Untiätigkeit  in  der  Unterhaltung  des  Bauers  mit  seiner  Tochter, 
deutsch  einige  Ankläni?*-  ans  Kirchenlied.  Ovid,  der  den  Prolog  Torträgt, 
steht  neben  der  Gruft,  der  er  ehen  entstiegen,  und  singt:  »Ich  hin  jetzt 
Staub  und  Asche«.  Für  alle  Pei-sonen,  nicht  bloß  für  das  untere  Volk, 
schlägt  die  Musik  Iii  od  weisen  an,  für  den  Sackpfeifer  sind  es  lustige, 
temperamentvolle  Tanzmelodien. 

Gleiclizoitifr  mit  der  Torgauer  »Dafne«  wird  in  Prag  im  Jahre  1627 
eine  »Pastoralkomödit''  aufgeführt.  Nähere  Angabt'  iilu  r  die  Nationalität 
dieses  ersten  Prager  Musikdi'amas  und  für  den  weiteren  i^'ortgang  fehlen. 
1Ö8C)  herrsclit  in  Prag  die  italienische  ( 

Wien  betrinnt  1(>31  mit  Opei"n-Aufführun,i,'en  und  sofort  mit  italieni- 
schen Kräften.  Babb  kaum  bat  die  venetianisebe  Oj»er  sich  bemerklich 
gemacht,  sichert  sieli  der  Ivaiserliche  Hof  die  ersten  Meister  aus  dieser 
Schule:  Oavalli,  Cesti,  den  älteren  Zinni.  Daß  man  aber  uucb  liier 
auf  eine  deutsche  Oper  botite,  ergicbt  >icli  scbon  aus  der  Tliatsaclie.  daB 
die  deutschen  Ubersetzaugen.  die  man  bei  (b  n  Auffülirnngen  verteilte,  das 
Metrum  (bT  italieniscben  t  )riginab'  beibebielten.  Freilicli  sind  sie  <»ft  genug 
sinnios.    in  Dragbi's  *Moftarchta  iatiuu  Irwninftfc*  /.  Ii.  ist  the  Arie: 

Campagiir  fn  fUi     wiedergegeben  mit:  Der  Febkr  Trächtigkeit 

Finmiue  disii uggano  Zehre  flor  Flammo  Brj«nd 

Ä  terra  cadano  Schönheit  uud  Pracht  (h^ü  Jjaud 

Pompe,  e  BtUä  Ward  nicht  errett! 

Nicht  einmal  den  Titehi  und  Gatlungs-Bezeiclinungen  waien  die 
Hbfpoeten  gewachsen.  FesUi  musicaic  oder  Dramnui  in  musica  finden 
wir  überall  übersetzt  mit  ^gesungner  vorgestellt«;  ein  Dresdner  Dicliter 
überträgt  KitiT  luiiu  ^Teseo^  des  Moniglia  (he  Bezcielinung  Frsta 
ieatrak  mit  Theatrumsfroh«. 
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Bei  solchen  Ei  faJiruiigen  muIUen  die  ferneren  Versuclu'  lujt  deutschen 
UberseUuugen  eingestellt,  die  Gedanken  an  nationale  Oper  aufgegeben 
werden.    In  Wien  fällt  diese  Wendung  gegen  das  Jahr  1650. 

Einen  besseren  Vorlauf  nahm  es  eine  Zeit  lang  im  Norden  Deutsch- 
lands. Hier  treten  Braunsehweig,  Weißenfels.  Hannover.  Hamburg. 
Leipzig  dir  iicilic  uacli  für  eine  deutsclie  Uper  ein,  stehen  teilweise  rait- 
**inander  in  Fühlung  und  \'erbindung,  setzen  das  Werk  fort,  das  Hoinhcli 
Schütz  in  Torgau  begonnen  hatte.  ]ÜJttelbar  und  unmittelbar  zeigt  sich 
seine  ^fitarbeit  in  Rat  und  Förderung.  In  Braunschweig-Wolfenbütt«! 
war  Schütz  Kai>ellmei«ter  »von  Haus  aus«,  Weißenfels  war  seine  aweite 
Heimat,  Hamburg  war  ihm  durch  Schüler  lieb  und  Tertraat  gaworden. 

1639  beginnen  die  Bnimsdiweigei*  Aufführungen  in  der  Form  von 
FesfrorBtetlongen  am  Hofe  und  kommen  -aUmäfaiich  so  gut  in  Gkmg,  daß 
1690  ein  öffentliches  Opernhaus  errichtet  wird,  das  Barthold  Feind  in 
seinen  deutschen  Gedichten  das  vollkommenste  aller  norddeutschen 
Opemtheater  nennt  Es  war  wie  das  Hamburger  nach  venetianischem 
Muster  eingerichtet  und  verwaltet,  faßte  2500  Personen  im  Parterre 
und  5  Rängen  und  stand  jedem  offen,  der  anständig  gekleidet  war  und 
«in  Eintrittsgeld  von  10  Silbergroschen  und  dazu  die  Platzgebühr  be- 
zahlte. Sie  schwankte  zwischen  5  Silbergroschen  für  einen  Parterresitz,- 
bis  zu  5  Thalem  für  eine  erste  Hangloge.  In  der  Messe  fanden  20  Vop- 
Htellnngen  statt,  bei  denen  der  Herzog  Ulrich,  der  den  ganzen  Plan 
entworfen  hatte,  auf  ÖOOO  Einnahmen,  3700  Ausgaben,  also  auf 
«inen  Reingewinn  von  4300  rechnete.  Den  Stamm  der  Mitwirk^den 
lieferte  die  Herzogliche  Kapelle,  als  Hilfskräfte  kamen  Sängerinnen  aus 
Weifienfels,  Helmstedter  Studenten,  der  Zellerfelder  Organist  mit  Gbor* 
knaben  und  Bergleute  vom  Harz.  Der  Betneb  im  Großen  änderte  aber 
den  Charakter  der  Braunschweiger  Oper.  So  lange  es  sich  um  Hoffeste 
gehandelt  hatte,  waren  die  Openi  tieutsch:  Originale  oder  Nachbildungen. 
Der  Herzog  Ulrich  selbst  hatte  eine  Reihe  geistlicher  Singspiele  . «gedieh tet: 
»Amelinde«,  »Jakobs  Heirat«,  >David<,  ^Jonathan«,  Hauptkoni ponist 
war  der  von  Schütz  empfohlene  Kapellmeister  Löwe,  ein  aus  der  Cie- 
schi(  hte  des  deutschen  Liedes  bekannter  Thüringer,  der  aus  Wien  kam. 
Ein  Festspiel  .uis  tlom  Jahre  1(352,  ^Glückwünschende  Freudendarstellung«, 
ist  von  der  I'rinzeB  Elisabeth  komponiert,  das  einzige  aus  der  früheren 
Periode,  dessen  Musik  sich  in  Wolfenbüttel  noch  vorfindet.  Ah  nun 
aber  regehiiiiliii^e  X'drstelhniL'en  gegeben  werden,  <la  strengen  sich  Bres- 
sand,  (h;r  nofilicliter,  und  Cusser.  <ler  Kajjellmeister,  vergebens  an. 
<ien  i^i'darf  mit  eigenen  Werken  zu  decken,  in  erst«'r  Linie  wendet  man 
sich  zur  Aushilfe  an  deutsclie  Kräfte:  Krlebach,  Phil.  Krieger, 
Bronner,  Keiser  treten  auf.  Aber  da--  rei(  lit  niebt.  Es  müssen  Lully- 
-sche  Opern  imd  veuetianische  übersetzt  und  eingerichtet  werden,  und  das 
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!&ide  sind  Italiener  in  braunschwi'ipischeu  Diensten:  Parisrtti  Dichtor, 
AWeri,  Fredrizzi  als  Koniportisten.  Mit  dem  neu*  n  Kuiicllmt  istf  r 
Schürmann  erbebt  sich  das  tl(  utsche  Element  noch  einmai:  es  l)eginiit 
ein©  zweite  Glanzzeit  der  liiauiisehweiger  Oper.  Wie  früher  Keiser.  so 
maohen  jetzt  Hasse  und  Graun  hier  ihre  erste  Schuld  durch,  man  be- 
vorzug unter  den  itxiUenischen  Werken  die  von  Deutschen  komponierten, 
Hiiiulelsche  Opern  (^scheinen  häufig.  Aber  die  Italiener  nehmen  aU- 
mähhch  wieder  einen  iinmer  breiteren  Platz  ein:  Cavalli,  Scarlatti, 
Püllarolo,  Bononcini,  Lotti,  Caldara  bürgern  sich  ein. 

Der  Ausgang  des  Kampfes  bleibt  unentschieden.  Im  Jahre  1735  löst 
der  neue  Herzog  Ferdinand  Albrecht  Oper  und  Kapelle  auf. 

Über  die  WeifMifUMr  Oper  sind  wir  in  der  Hauptsache  auf  die 
Mitteüiixigeii  yod  Marpurg  imd  OottBohed  beadnrSakt:  troekne  Aal- 
zlUimg  von  Titeln,  nur  ganz  ananalinisweiae  Angabe  von  Dichter 
und  KomponiBt.  Opel  hat  «e  (in  der  ftngeftthrtenArbeit)  ein  wenig 
vennehrt  aal  Gknnd  einiger  alten  TeKtbttcher,  die  eich  in  der  HaUe^ecfaen 
SfeadihiUiofhek  gefunden  haben.  Die  vielgenannte  Weifienleleer  Oper 
war,  wie  erwi&hnt,  eine  Forteetiang  der  Magdeburger.  Der  Hemg 
AdndttiBMor  August  hatte  schon  1656  seine  Besidens  nach  WeiOenfels 
veriegt,  aber  die  Oper  einstweilen  in  Magdebnig  gelassen.  Eni  von  1679 
ab  seheint  er  in  WeiBenfels  die  nötigen  ErSite  llir  musikalisch  dramatische 
AuffUhrongen  gefunden  zu  haben,  von  der  Ifitte  der  achsiger  Jahre  bis 
nd2  finden  regelmäßige  Vorstellungen  statt,  in  guten  Jahren  drei  bis 
vier  neue  Werke,  im  Durchschnitt  eins.  Die  Texte  sind  in  deutscher 
Sprache  verfaßt,  aber  deutschoi  Inhalt  haben  unter  86  Stücken  doch 
nur  zwei;  »Das  entsetzte  Wien«  von  1683  und  >Die  thüringische  Hertha« 
von  1684.  An  allen  anderen  zeigen  die  bloßen  Titel  die  italieniselie  oder 
französuche  Abkunft:  es  sind  mythologische  Dramen  oder  Ballets.  Von 
einzelnen  kann  man  die  bestimmte  venetianische  oder  Pariser  Quelle  an- 
geben, ethche  wenige  sind  aus  Dresden,  Braunschweig,  Hamburg  bezogen. 
Dichterisch  hat  demnach  Weißenfels  zur  Entwickclung  einer  eigenen 
deutschen  Oper  nichts  beigetragen.  Musikahseh  ruhte  die  Arbeit  in 
Magdeburg  auf  dem  Liederkomponisten  Philipp  8tolle,  iti  Weißen- 
fels auf  Philipp  Krieirer  aus  Nin uberg,  von  1716  ab  auf  August 
Kobel  'Kobelius'.  Kru  Lcrs  Arlti  ti  n,  soweit  sie  erhalten  sind,  zeigen 
uns,  wie  schwer  es  den  deutschen  Musikern  wurde,  sich  in  die  Monodie 
zu  linden.  Er  versucht  es  mit  einem  durch  Koloraturen  modernisierten 
Motettenstil  für  den  Aufbau  der  Form,  ini  Ausdruck  etwas  eintönig  und 
allzusehr  zum  Munteren  geneigt,  ganz  wie  sein  Zittaucr  Bruder,  der 
Liederkomponist  Job.  Krieger. 

D;i  aber  die  Weißenfelser  nur  für  den  Bedarf  des  Hofes  zw  arbeiten 
hatten  und  nicht  gedrängt  wurden,  konnten  sie  ruliig  bei  den  deutschen 
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Zielen  ausharren  und  wurden  eine  moralische  Stütze  für  die  natumalen 
Bestrebungen.  Kciscr  stammt  aus  Teuchem,  aus  WeiBenfels«  r  (irbiet, 
Schieferdecker  in  Lübeck,  der  Hamburger  Förtscli  wurden  hier  ge- 
hütet, einige  von  den  wenigen  dramatischen  Versuchen  Bach's  sind  auf 
seine  Stellung  als  Weißenfebischer  » Kapellmeister  von  Haus  aus«  zurück- 
zuführen. Auch  H'iiidel  hat  als  Knabe  seine  ersten  großen  Eindrücke 
von  Musik  in  W'cjßcutds  empfangeu.  Die  WeiHenfelsej'  Oper  hat  andern 
siulisischen  Höfeu  ein  Beispiel  gegeben.  Liitei  ihntii  interessiert  der 
Zeitzer  durch  die  Beteiligung  des  älteren  Fasch.  Der  Altejiborger 
tritt  am  meisten  durch  Selbständigkeit  hervor.  Hier  und  in  Eisesobocg  waA 
in  der  Zeit  Ton  1671  bds  1728  allerdings  nnr  12  Opern  entstanden,  almr 
Ina  auf  einen  OrpbeiUy  eraen  Heronlea,  eine  Irene  undi  einen  Adonia-  aiad 
m  gana  mabhängig  von  fremden  Mnafeem.  Eine  bat  einen  fatBriftnditcbap 
Stoff:  >I)a»  glOckUoh  auf gegangna  Anfaalt'aehe  Biien-43esti^ 
aatoper  toh  1607.  Die  andern  eobllH^  ina  konische  Biadi:  »Der  Ur» 
qmmg  dea  bttrgodidnn  Glfiokea«,  >Dtor  üiaprang  dea  Zaako*»  »Die  drei 
Uaaptbeberrsoher  menadilichcr  Begierden:  Beicbtimif  Bhve,  Welaheiii, 
»Die  unglmnh  geratne  Kindenmchts.  Daa  war  alao  Oper  tn  toU* 
atündigem  Anachlofi  an  die  alte  Schnllromgdift  nngafthr  nie  in.  ItaUan 
der  »EnonliQ«  dea  Agaazari  (1606).  Au^gefOhrt  wurden  die  Stücke  kein 
Gregoriusfest  und  anderen  berkönimlichen  Bfusiktenninen  nnd  zwar  durah 
die  Schüler  des  LioeooBB.  Der  Rektor  Dr.  Wenzel  war  der  Dichter, 
gelegentlich  lieferte  er  auch  selbst  die  Musik.  Die  Hauptkomponiatea 
waren  die  einbeimischen  Kapellmeister  G^roAer  und  Stölzel. 

An  Alteaborg  aobließt  Meiningen  an,  daa  unter  der  Begienmg 
Herzog  Heinrichs  in  den  Jahren  1692 — 1704  neben  Übersetzungen  dramar 
tische  Cantaten  mit  lokal  gefärbten  Texten  auf  die  Bühne  bringt:  >Die 
Bömhild'sche  Frühlingslust,  die  bochfttrstUch  Themaiiscbe  Maienlnat« 
Komponist  ist  Römhild. 

Hannover  war  durch  Braunschweig  zur  Oper  gekommen.  Wichtig 
wurde  es  durch  Agostino  Steffani.  di  r  1(585  aus  München  hierher  kam. 
Steffani,  der  sclion  durch  seine  ivaniuicrduetteüj  7.n  tien  (4röHon  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  gehört,  ist,  für  Deutschland  -wenigstens,  auch 
im  Musikdrama  eine  crescliichtliche  Erscheinung.  Steffani  s  Opern,  unter 
denen  »II  trionfo  del  b';tt  >.  und  'Servio  Tullo«  am  meisten  iiervur- 
ragen,  führten  die  Braunscliweiger  und  Hamburj^er  zu  einem  höheren 
Stil,  iiber  das  Schwanken  zwischen  sclnverfälli'ier  Motetten-Anlage  und 
dürftigstem  Lied  hinwejSf.  Trotz  der  italienischen  Musik  hielt  aber  Han- 
nover zur  deutschen  Sache,  durch  vaterländische  Stoffe  wie  Heinrich  der 
Löwe.  Ein  prächtiges  Opernhaus  lenkte  durch  seine  Maschinen-Wunder 
die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Musikwelt  auf  sich.  Es  hätte  eine  feste 
Stötra  eii^  nationalen  Oper  werden  können.    Da  zog  sich  Steffani 
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zurück,  ging  unter  die  Diplornkten.  Im  Jahre  1714  Übersiedelte  der  Hol 
nach  London.    Damit  trat  es  aus  der  Bewegung  au^. 

Ihren  gröfiten  Aufschwung  hat  die  deutsche  Oper  des  17.  Jahrhunderts 
in  Hamborg  erreicht  Schon  seit  1658  Latte  man  hier  dann  und  wann 
cane  itaUenischr  Oper  versucht,  d(  im  die  Kunde  von  der  neuen  italienischen 
KtuiBt  wai-  durch  die  großen  Kaufherrn  bald  von  A'enedig  hergetragen 
worden.  Das  Braunschweiger  Institut  reizte  unmittelbar  zur  Konkurrenz. 
Musiker  gab's  in  den  norddeutschen  ITreistädten  überall  in  Hülle  nnd 
ij'üile,  der  dreißigjährige  Krieg  hatte  sie  aus  den  kleinen  Städten  weg- 
getrieben'). Auch  an  Dichtern  fehlte  es  nicht,  Rist  und  seine  Schule 
waren  durch  ganz  Deutschland  berühmt.  So  war  Hamburg  seit  den 
vierziger  Jahren  der  Hauptsitz  des  neuen  drutsrlicn  Liedes  geworden, 
der  Wt'i;  zu  einer  deutschen  Oper  scliien  damit  angebaliut.  Der  reielie 
Hatsherr  Gtrliard  Sehott  bescIdoH.  den  Gedanken  ins  Werk  zu  setzen, 
zog  den  Licentiaten  Liitie!i<^  und  den  weit  angesehenen  Organisten 
Adam  T?eincken  mit  herzu  und  versicherte  sich  vor  allem  der  Zu- 
stimm\m,i,'  der  Hamburgor  Gpistlicbkeit.  Das  war  ein  Schritt  der  die 
deutselieii  Verhältnisse  eigentihnlieli  beleuchtet.  Die  Italiener  thateu 
mit  dei  Oper  einen  unverhohlenen  Schlag  geuen  Kirche  und  Mittel- 
alter, den  DeuLsclien  war  das  Musikdrama  von  dieser  Seite  einfach 
uuverständlich.  Das  gei.stiiche  Ministeriuiu  hieß  den  Plui  Schott's 
gut;  auf  dem  (ütnsemarkt  an  der  Alsterseite,  da  wo  heute  Leasings 
Denkmal  steht,  entstand  ein  «'igenes  Opernhaus,  im  Jahre  1678  wurde  es 
mit  i  iuLia  geisthchen  Singspiel  >Der  ersehaffne,  gefaUne  unil  aufgerichtete 
Mensch«  eröffnet.  Der  Dichter  war  der  kaiserlich  gekrönte  Poet  Richter, 
der  Komponist  .lohann  Theile,  ein  Schüler  v(m  Schütz.  In  den  nächsten 
Jahren  folgen  noch  etliche  biblische  Opern:  >Michal  und  David«,  »Die 
maccah&tache  Mutter«,  »Esther«,  »Die  Gehurt  Christi«;  auch  mos  alle- 
gorische Oper  »Charitine,  die  Göttlich  Geliebte«  schlieBt  sich  an.  Es 
sind  wertvolle  Dichtungen,  rein  in  der  Sprache  und  in  der  Gesinnung, 
in  der  freien  Erfindung,  der  Einstellung  von  Wirten,  Hausknechten  und 
anderen  Volksfiguren  realistisch,  aher  his  auf  vereinzelte  Ausnahmen,  wie 
der  gefräßige  Jude  in  der  »maccahäischen  Mutter«,  taktvoll.  Sehr  wohl 
könnte  der  Prediger  Elmenhorst,  wie  angenommen  wird,  sie  verfaßt 
haben.  Hier  bewegte  sich  die  Phantasie  der  gebildeten  Kreise,  das  steht 
man,  auf  sicherem  Boden,  und  es  war  ein  Weg  eingeschlagen,  auf  dem 
man  zu  einem  ganz  vorzüglichen  deutschen  Oratorium  hätte  kommen 
müssen.  Ohne  viel  Suchen,  in  aller  Einfalt  war  das  Bichtige  getroffen. 
Leider  aber  begnügte  man  rieh  nicht  damit.  Die  welterfahrenen  und 
weitgereisten  Schöngeister,  der  durch  die  ganze  Musikwelt  dringende 
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Ruf  Cavalli'schfr.  Cesti'schoi ,  Lully'scher  Openi  scl/tcn  aucli  in 
Hamburg,'  eine  liennisRaTice-KichtUTi«?  durch.  Nnmontlich  der  Komponist 
S'truüi^k  scheint  dafür  Üiätig  gewesen  /u  sein,  daß  Stücke  von  Minat<» 
und  (Jorueille  iUx'ifttzt  und  nachffebildet  wurden.  Der  Katshcrr  und 
sinitere  Biirä^min'istfr  Lukas  von  Bostel  fühlti'  auf  diessem 
einen  Beruf  und  ward  der  Führer  der  Modernen.  In  seinem  »Cara 
^lußtapha,  der  glückliche  Großvezier<=  ginf?  er  l(j82  snjjnr  über  seine  Vor- 
l)ilder  hinaus  und  iialim  einen  Stoff  aus  der  jüngsten  \  .  i u.tiit:«'nheit.  Die 
Rohheit  der  Sprach«»,  die  Plumpheit  der  frei  nach  Quinault  eiugestreuten 
Tiiebes-Sceucn  brachten  aber  die  Hamburger  OiM3r  zum  ei-stcn  Mal  in  ernste 
Lebensgefahr.  Die  Geistlidikeit  orKob  Eii»pruch,  verdammte,  der  Pre- 
diger Ton  St  Jakobi  Magister  BieiRer  an  der  Spitze,  von  der  Kanzel 
herab  das  Musikdrama  als  ein  Werk  der  Finsternis  und  konnte  erst  durch 
ilie  Gutachten  der  iuristischen  und  theologischen  Fakultäten  von  Rostock 
und  Wittenberg  beschwichtigt  werden,  die  etliche  der  von  den  Parteien 
eingereichton  StUcke,  nämlich  die  nach  Quinault  gearbeiteten  Dichtungen 
von  »Alceste«  und  »Theseusc  wegen  der  heidnischen  Gtötter  und  Buhlereien, 
Bostels  »Cara  Mustapha«  wegen  Anstößigkeit  in  puncto  pii  et  honesti 
verwarfen,  sich  aber  grundsätzlich  für  die  Singspiele  aussprachen.  Der 
Streit  dauerte  zwei  Jahre  und  rief  eine  umfangreiche  Litteratur  von  Flug- 
schriften und  Broschüren  hervor,  aus  der  Elmenhorst'^  Dramatologia 
von  1688,  die  das  Schlußwort  bildet,  hcnvorzuhehen  ist.  Elmenhorst 
betont  den  Xut/en  der  Opn  n  für  Fortbildung  von  Poesie  und  Musik, 
verwirft  aber  die  Mythcdogie.  Mit  der  letzten  Ansicht  war  er  in  der 
^linderheit.  Nach  dem  Zwischenfall  mit  dem  »Cara  Afustaphn'  ver- 
verschwindet  nicht  die  Mj'thologi*^  sondern  die  Bibel  von  der  Hanihnriior 
Bühne.  Es  kommen  noch  eine  heilige  Eugenia  und  der  Märtyrer  Poly- 
eiict  Das  sind  Legenden-Stücke,  aus  der  Äxiüne  sacrn  der  Italiener 
gfdiehen;  von  den  einheimischen  Dichtern  liefert  nur  Postel  noch  einen 
•Cain  und  Abel«.  Von  16?H)  ah  herrscht  auf  lanuc  Zeit  die  Afvtholof^ie 
im  Runde  mit  der  j>rofanen  Historie.  Mit  ilcn  Dithtriii  liat  die  Ham- 
luiiiftT  Oper  I^ntilück.  Bressnnd,  der  von  Hi'aunsclnvciir  iicr/uir^'/oi^pn 
uinl.  ist  der  t'in/i;ie,  der  eine  Handluii^f  i^rNclunackvoll  und  den  Forde- 
rungi  n  di  r  Musik  entsprechend  zu  entwickeln  versteht.  Die  anderen 
stohni  tief,  tief  unter  den  niedrigsten  Venetianem.  Wir  Deutsche  haben 
für  J*}iil">logie  und  Altertumswissenschaft  ausgezeichnete  Gelehrte  afcstellt, 
in  Poesie  und  praktischer  Bildung  hat  kein  Kulturvolk  das  lienaissance- 
Examen  so  schlecht  bestanden  als  Deutschland.  Der  Takt  war  in  di  r 
langen  Kriegszeit  abhanden  gekommen,  in  die  vorhandene  Gedankenwelt 
schob  sich  die  Antike  nur  verwirrend  ein,  verschmolz  nicht,  setzte  keine 
Ideen  ab,  sondern  verführte  nur  zum  Tändeln  mit  Namen  und  Anekdoten 
und  zur  Fnvolität.    Das  Ärgste  in  diesem  Mißbrauch  alter  Kultur  ist 
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von  den  Haitiburgor  Tiibrettisten  geleistet  wonlen.  Unter  ihnen  gab 
Christ j  iTi  T\>stel  den  Ton  an.  AU  Dramen  sind  seine  Stücke  liederlicli 
und  ui(krhcli,  um  dif  Handlung  ist's  ihm  kaum  ernst,  seine  Sprache 
würzt  den  Bombast  der  schlesischen  Schule  durch  Zoten.  Postel  ist  aber 
ein  gewandter  Reimer  und  sichert  sich  den  Erfolg  durch  eine  Menge 
Lieder-Einlagen,  die  die  Lebensweisheit  und  die  Tages^Interessen  dea  ge- 
meinen Mannes  gescliickt  in  Verse  fassen.  Der  anspruchslose  Klein- 
bürger nahm  aus  diesen  Opern  immer  etwas  für  den  Hausgebrauch  mit 
heim,  und  sei  es  auch  nur  ein  schlüpfriges  Couplet.  Stücke  wie  in  »Venu» 
und  Adonis«  das  Lied  des  Schäfers  Gelon: 

Ein  Mädchen  und  ein  Orgelwerk, 
Ntehdem  icht  mit  Yentand  bemerk, 
Die  ^«idieii  sich  in  Vielen. 
Denn  Beide  muß  man  mit  Bedadit, 

Wie  schon  vo»  Alters  horgebradity 

Befingern  mnl  l)tjspiel€ii. 

oder  aus  der  »Ariadne«  das  ijied  der  Scherenschleifer; 

Der  Köiiij^  Bchhnfi't  seinen  Rath, 
Der  Kath  die  armen  Schreiber. 
Und  wenn  mau  u  ich  in  zu  schleifen  hat, 
So  schleifet  man  die  Weiber. 

zeigen  indeß,  daß  die  Hamburger  Oper  die  poetische  Düngergrube  der 
Stadt  geworden  war.  Aach  die  Hauslieder  Filidor  des  DjSrfeiers  vui. 
anderer  Hamburger  Lyriker  sind  kein  Mimiesang,  ab^  lelbet  in  den 
derbsten  Leistungen  von  solchem  Schmutz  frei. 

Koch  schlimmer  als  Postel  war  Bartbold  Feind.  HH  ihm  beginnt 
in  der  Hamburger  Oper  die  Herrschaft  der  lustigen  Person,  die  bald  un- 
entbehrlich wird; 

ünd  sind  die  Opom  noch  so  sdiQn, 

Wenn  Arleckino  nicht 

Sein  Amt  dabei  verriebt', 

So  können  sie  doch  nicht  bestelm. 

Ein  Thor  muß  seines  Oleiehen  sehn, 

TTnd  sind  die  Opern  nodi  so  sdiön. 

heißt^s  in  Feind's  eigenem  Antiochus. 

Es  war  nicht  bloB  die  lustige  Person,  durch  die  Feind  der  Hamburger 
Oper  schadete,  sondern  noch  mehr  that  er  das  duxdi  den  undttliofaen, 
unmoralischen  Geist  in  der  Auffassung  der  Fabeln.  Mit  Feind  schwindet 
aus  den  Handlungen  der  Emst,  die  Hamburger  Oper  g^t,  ohne  es  an 
wissen,  auf  Karrikatur  und  Parodie  aus.  Auch  den  forchtbazaten  6e- 
sducken  sucht  sie  geistreich  oder  dumm  einen  Sehers,  eine  witsige 
Wendung  abzugewinnen.  Feindes  »Lucretia«  schliefit  mit  den  Yenen 

Hab  Dank  Luoretia  Deiner  Ehr, 
Hinfort  ersticht  sich  Keiner  mehr. 
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In  Durlach,  wo  diese  Lucrotia  1719  in  Boarbeitung  erscheint,  ist 
(ÜMcr  Schluß  noch  mundgerechter  gemacht  worden: 

Diese  starb  fttr  ihre  £hr\ 
Heut'  ersticht  eich  keine  mehr. 

Was  die  Hamburger  ncli  als  Komik  bieten  ließen,  sieht  man  aus 
HQnold*8  >SaIomon«  (1709).  Da  trifft  die  lustige  Person  des  Stücks 
HcKad  mit  dnem  Schneidergesellen  zusammeiii  beredet  ihoi  mit  ilim  die 
Kleider  zu  Tertauschon  und  sich  mit  verbuBdenen  Aog^  auf  einen  Ball 
führen  zu  lassen.  Die  nächste  Scene  aber  ^gt  das  glühende  Bild 
Molochs,  Salomen  soll  eben  ein  Opfer  bringen,  und  dieses  Opfer  wird 
der  Schneidcrgesell.  Dem  Götzen  in  die  Arme  gelegt,  schreit  er  von 
Brandwunden  entsetzt:  »Au  weh!  Wie  heißt  das  Ding?«  Hesad  er- 
widert: >Sing  nur,  Herr  Schneideri  angU  Der  Oberpnester  schließt  den 
greulichen  Vorgang  mit: 

Großer  Moloch,  sieh  doch  an, 
Wae  die  Andeeht  h»t  gethaa. 

Hnnold  aber  hMlt  in  der  Vorrede  seines  Stücks  diesen  widerlichen 
fiinlall  für  ein  Musterbeispiel  des  Komischen.  Ulrich  König,  der  nach- 
malige Dresdner  Holpoeti  tritt  mit  höherer  Gesinnung  in  die  Beihe  der 
Hamhnrger  Opemdiehter,  er  ist  aber  zu  matt  und  langweilig,  um  erziehen 

zu  können. 

Im  Jahre  1701  wurde  eine  Oper  aufg«  führt  »Stc^becker  und  Gödge 
Michaelis«,  mit  Musik  von  Keiser,  den  Text  hatte  ein  Sänger  namens 
Holter  verfaÜt.  Der  Störtebecker  war  ein  Räuberhauptmann,  der  das 
Hamburger  Land  lange  Zeit  unsicher  gemacht  hatte  und  jüngst  geköpft 
worden  war.  Den  hatte  man  nun  mit  möglichster  Naturtreue  dramatisiert; 
das  ganze  Stück  durch  floß  wirkliches  Blut,  KUlbei  bhit  aus  S(  Inveins- 
blasen,  die  die  Sänger  unter  ihre  Kleider  gebunden  hatten.  Auch  die 
Hinrichtung  ward  in  dieser  Weise  vor  den  Aiifren  der  Zuschauer  voll- 
znnjen.  So  weit  war  es  mit  der  Roliheit  fjekoniiueii.  Das  Stück  machte 
beim  gewöhnlichen  Fuhlikum  ;.'roBes  Glück,  verzog  sicli  jedocli  h.ihl  ohne 
Musik  auf  die  kleinen  Bühnen  der  Stadt.  Die  Oper  l)ehielt  mIht  von 
ihm  als  <  in  liiiutig  gebrauchtes  Requisit  die  Schweinshlase.  Enthauptungen 
auf  der  Bühne  waren  sehr  behebt,  Klvstiere  wurden  verabreicht,  ver- 
tierte Menschen  rannten  brüllend  umher,  bald  spielt»'  das  ijcbe  \  jt  h. 
Kameele,  Pferde,  Esel,  Affen  selbst  mit.  Und  chx  Ii  knüpft  au  juuen 
'Störtebecker*  eine  gesunde  Wendung  in  der  Hamburger  Oper  an:  Un- 
geklärt lebt  schon  in  PosteVs  lustiger  Person  mehr  als  eine  Nachahmung 
der  Venetianer,  noch  deutlicher  zeigt  sich  in  den  Liedern  seiner  anderen 
Personen,  die  die  Moral  und  den  Klatsch  der  (T.asse  in  Reime  bringen, 
das  Bestreben,  mit  der  Zeit  und  niit  dem  Volk  Fülilung  zu  nelunen. 
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Dpi-  -Störtf'bf'ckor*  geht  auf  dieses  Ziel  im  Großen  los  mit  der  ganzen 
Haiidliini^  und  hodoutot  so  eine  Absn.Ere  nn  Renaissance  und  Antike, 
sucht  sie  durch  /(•i(^emäße  volkstüinlii  hc  l)i<  lif  zu  ersetzen.  Diese 
Richtunir  ist  von  den  Hninhurirf^rn  mit  einigen  iStückeu  weiter  vorfolirt 
woidcn.  1710  konunt  rinr  ( )iicr,  die  die  Leipziger  Mossp  zuui  Gegenstand, 
Studeulea-^iciicn  /um  1 1 aupllnlialt  luit,  1725  wird  ein  Stück  »HambuigiT 
Jahrmarkt«  und  ein  aiiderts  *Haniburger  Schlachtzt-it«  aufgefülirt.  Es 
sind  BiKler  und  Intermezzi  aus  dem  Hamburger  Leben,  Figuren  au^  dem 
niederdeutsehen  \'()lk  herausgegriffen.  Dii  iistmädchen,  Bergedorfer  Ge- 
müsefrauen, Mur^chbauenl  spielen  die  Hauptlulle.  Es  wird  viel  plutt- 
deutscli  g(^sprochen.  Von  dieser  Seite  hat  liie  Hamburger  Oper  in  neuerer 
Zeit  einen  Bewunderer  in  Theodor  Gaedcrtz  (Das  niederdeutsche 
Dramu;  gefunden.  Sie  sind  keine  Meisterwerke,  aber  gidungen«;  Anfänge 
za  einer  Volksoper,  zu  einer  komischen  Oper.  Sie  gehören  mit  den 
biblischen  Stücken  der  Elmenhorst'schen  Periode  zu  den  selbständigen, 
berechtigten  und  gesundesten  Leistungen  der  Hamburger  Oper.  Leider 
kam  es  nicht  mehr  zu  einer  Ausgestaltung  der  neuen  Gattung,  das  ge- 
bildete Hamburg,  auch  Mattheson  darunter,  verwarf  sie.  Man  war 
im  Wirrwarr  nervös  geworden  und  hatte  den  IVfaBstab  für  das  der  Oper 
Zuträgliche  ganz  verloren.  Das  deutsche  Ideal  kam  dabei  immer 
schlechter  weg.  Die  Originalarbeiten  traten  mehr  und  mehr  hinter  Über- 
setzungen zurück,  —  darunter  sehr  geschickte  der  Steffani'schen  Opern 
durch  Fideler.  Bald  macht  sich  Mischung  verschiedener  Sprachen 
immer  breiter.  Schon  in  Händers  »Almira«  findet  man  italienische  Arien 
eingelegt,  bei  anderen  audi  französische;  ja  Feind  dichtet  in  seine 
deutschefl  Texte  selbst  italienische  Episoden.  Das  Ende  ist  der  Einzug 
der  italienischen  Oper  in  Hamburg.  1738  wird  das  schöne  Haus  auf 
dem  Gänsciuarkt  auf  den  Abbruch  verkauft. 

Am  meisten  bh'ibt  Ix'i  diesem  Schicksal  des  Hamburger  Untem^mens 
die  Arbeit  der  Musiker  zu  bedationi.  Denn  sie  hat  sich  in  einem  er- 
freulichen Crescendo  entwickelt,  das  durch  die  Namen  Theile,  Strungk, 
Wolfg.  Franck,  i'örtsch,  Conradi,  Cusser,  Keiser  gebildet  wird. 
Als  Gäste  von  auswärts  traten  in  diese  Reihe  Bronn  er,  Krieger, 
Händel,  sehr  oft  besonders  Steffani  herein.  Theile's  und  Strungk's 
jNIusik  ist  verloren.  Das  Bild  (h'r  Hamburger  Opernnmsik  drr  ersten 
Period»*  müssen  wir  uns  in  der  Hauptsache  nus  den  Franck'sclien  Werken 
suclu  n:  Vespasian«,  ^Aenens*,  ^Diocletian« ,  »Cara  Mustnphn*.  von 
denen  die  Mehr7:nhl  (]r-r  Arien  ^^rdruckt  sind.  Arien  sind  l',->  der  Form 
nach  gar  nicht,  somiiuii  iiicdcr,  wir  sie  in  der  Kist">chen  Schule  ge- 
schrieben wurden,  einzelne  .steif,  dit*  Mehrzahl  aber  talentvoll,  eiü^en. 
namentlicii  geuuilreich.  Mit  der  Mu>ik  machten  die  Hamburger  allem 
Anschein  nach  zunächst  keine  großen  Ansprüche.    Die  Hauptsache  war 
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die  Aubbtattung  der  Operu.  Scliott  war  selbst  ein  tüchtiger  Meciuuuker, 
verstand  sich  auf  Maschinen  und  ieprte  einer  lebenswahren  Scenerie  einen 
bedeutenden  poetischen  Wert  bei.  Hierfür  wandte  er  bedeutende  Summen 
auf;  einen  Salomonischen  Tempel  mit  Stiftshütte,  der  zunächst  für  eine 
einzige  Oper  bestimmt  wai*,  hat  er  sich  einmal  15000  Rih.  kosten  lassen. 
Was  vir  blofi  ftus  Textbuch  und  Partitur  Ton  dieser  Seite  der  Ham- 
buiiger  Aufftthnmgen  erfahren,  ist  erstannlidi  genug.  G^issentlicfa  wird 
in  der  Luft  mit  Flug-Apparaten  nicht  bloß  für  einzelne  Qötter  und  Ge- 
nifin,  sondern  für  ganze  Züge  von  Najaden  und  Marchen-Fersonen  gespielt, 
verschwenderisch  mit  Wassermassen  auf  der  Bühne,  mit  laufenden  Flüssen, 
mit  Meeres-Prospekten  und  Schiffen  gearbeitet  Maler  und  Ballettmeister 
Scbott's  waren  ersten  Ranges  und  ihre  Leistungen  wurden  von  den  ver- 
wöhnten Parisem,  wie  dem  Dichter  Begnaud,  der  im  Jahre  1680  die 
ans  dem  Friinzösischen  ttbersetzte  »Aloeste«  in  Hamburg  sah,  bewundert 
Dar^n  hielten  die  Hamburger  durch  alle  Banknitts  und  Wechsel  ihrer 
Opemdirektkm  fest  Als  man  1727  zum  letzten  Mal  mit  einem  Snb* 
Skribenten- Verein  —  auf  den  Kopf  25  Rth.  —  eine  Bettung  und  Hebung 
des  Instituts  versuchte,  setzte  man  in  der  Austattung  ein:  eine  Oper  »Om- 
phale«  wurde  als  das  erste  Stück  des  neuen  Regiments  gewählt,  weil  sie 
an  Dekorationen,  Maschinerien  und  Tänzen  besonders  i  ri(  h  war,  und  für 
den  Helm,  den  darin  Gensericus  trug,  legte  man  ICK)  Thaler  an.  Das 
größte  Silngerhonorar  in  dieser  freigebigen  Periode  beträgt  dagegen 
1000  Rth.,  in  der  Schottischen  Zeit  kam  man  mit  dem  Zehntel  von  dieser 
Summe  aus.  Der  Komponist  erhielt  (nach  Lindner]  für  seine  Arbeit 
50  Rth.  Während  in  Italien  und  an  den  jrroHen  deutschen  Residenzen, 
selbst  in  Hraun^^ehweii;  nn<l  Hannover  länf^st  das  Kastraten-»S,\  steni  herrschte, 
begnügte  man  sich  in  Hamburg,  als  die  Oper  ins  Leben  trat,  mit  reinen 
Natursängem.  Die  gebildetste  Kraft,  die  Schott  zur  Verfügung  stand, 
war  der  Riiffötenor  ^Magister  Rauch,  ein  nns  WiiiTiburg  entlaufener 
Jesuit.  Aeben  ihm  wirkten  Schuster-  und  Schueidergesellen.  in  den 
Franenpartien  Blumenmädchen  und  andere  l'ersimen,  die  im  öffentli(  hen 
V^erkehr  die  Schüchternheit  sich  abgewöhnt  hatten.  W  ohi  auch  falset- 
tierten  gelegentlich  einmal  Männer.  Mattheson  rühmt  sich  seiner  Dar- 
stellung der  Kleopatra,  insbesondere  des  Geschicks,  mit  dem  er  deren 
Selbstentleibung  vollzogen  habe.  Yon  der  Gesangskuubl  liutten  die  llam- 
Imiger  ersichtlich  zunächst  nur  kleinstädtische  Begriffe.  Die  Hauptsache 
war  Urnen  eine  gntc  Stimme  und  blieb  noch  lange  für  Wahl  und  Gunst 
das  Entscheidende.  Als  die  Demoiselle  Oonradi,  die  Tochter  eines 
Dresdner  Barbiers,  die  man  sf&ter  mit  der  Faustina  verglich,  im  Jahre 
1700  angestellt  wurde,  kannte  sie  nach  Mattheson^s  Bericht  nicht  einmal 
die  Noten,  und  die  Bollen  mußten  ihr  jahrelang  durch  Vorsingen  än- 
getrichtert  werden.  Später  allerdings  besaB  die  Hamburger  Oper  in  den 
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Damen  Schober,  BischmttUer,  Reiser,  in  dem  Tenor  Dreger  imd 
dem  Bassisten  Biemensohneider  Virtnoseni  die  mit  dem  Namen  oder 
den  Leistungen  Uber  das  Weichbild  der  Stadt  hinausdnmgai.  Bisnuen- 
Schneider  z.  B.  nach  Dresden  nnd  London.  Keiser  durfte  in  seinen  Opom 
Arien  schreiben,  die  wie  die  der  »Anagflda«  in  seiner  forxa  dtOa  «Mi 
das  AnBerste  an  Eolontnr^SchinerigiGeiten  nnd  an  Fordenmgen  des 
Ausdrucks  enthalten,  was  es  in  der  Gescfaidite  des  Musikdiamas  über- 
haupt giebt. 

Die  Wendung  über  die  bh>Be  Liedennusik  hinanSt  ^  Annäherung 
an  den  italienischen  Stil,  datiert  vom  Jahre  1082,  von  dem  >Diooletiaii<, 
der  bedeutendsten  Oper  Wolfgang  Franc k's.  Bald  yenncfat  man  sich 
an  den  übersetsten  Werken  italienischer  Meister,  Oesti^s  und  Pallavicini's 
zum  BeispieL  Dann  erscheint  Sigismund  Cusser,  nimmt  das  Personal 
der  Hamburger  Oper  in  die  Schule  und  führt  die  musikalischen  Leistungen 
des  Instituts  auf  die  Hölie  der  Zeit.  Von  Cusser^a  eigenen  Opern,  die 
sehr  beliebt  waren,  hat  sich  zu  wenig  erhalten  —  eine  Reihe  Arien  aus 
seinem  »Erindo«  von  1696  in  Schwerin.  Als  Dirigenten  hat  ihm  Mat- 
theso n  im  »Vollkommenen  KapeUmeister<  ein  Denkmal  gesetzt.  Beson- 
ders scheint  er  dio  Opern  Steffani's  geschützt  zn  haben,  die  zwischen 
deutschem  und  italienischem  IStil  vorzüglicli  vermitteln,  einfache  Lieder  und 
SologesiiiiL;!'  f  'avalli'srhenSchlags  enthalten,  in  den  begleiteten  Recitativen 
und  in  iler  Aufstellung  obligater  Instrumente  in  der  Arie  Dinge  rer- 
suchen,  die  sich  bei  keinem  Deutsclien  dieser  Zeit  finden. 

Auf  Cusser  aber  folgte  Reinliard  Keiser,  und  mit  ihm  b^^mnt 
musikalisch  die  Glanzzeit  der  Hitu  burger  Oper;  seine  Werke  sind  das 
Größte  und  Erfreulichste,  was  überhaupt  die  deutsche  Oper  im  ersten  Jahr- 
hundert geleistet  hat.  In  geordnet«  Verhaltnisse  gestellt,  würde  Kdaer 
heute  in  der  GeschiciiU;  n\  gleicher  Reihe  mit  Männern  wie  Scarlatti,  Rameau, 
Händel,  Bach  stehen.  An  unfertige  Poeten,  an  ein  Publikam  von  niedrigem 
Geschmack  gewiesen,  hat  er  sich  nicht  toU  eniwid^efak  kthmen  und  ist  in 
der  Ghröfie  seiner  Leistungen  bis  heute  noch  nidit  au  seinem  Beeht  ge- 
koomien.  Chrysander,  der  ihn  im  ersten  Band  seiner  Bändel-Biographie 
ansfOhriieher  behandelt^  A.  T.Dommer ,  der  in  seinem  »Handbudi  derMnsik- 
geschiehte«  dieser  Chiysander^schen  Charakteristik  folgt,  erkennen  Keiser's 
Talent  an,  bemüngeln  aber  seine  Bildung  und  seinen  Charakter.  Freilieh 
war  Eeiser  ein  leichtes  Blut,  ein  Weltmann  im  Sinne  der  galanten  Zsit 
So  Terflofi  sein  äußeres  Leben  wie  ein  Boman,  er  hat  allen  Glans  und 
alles  Elend  eines  Efinstlerlaufes  durchgekostet,  ist  als  Onmdseignsur 
mit  eigener  Equipage  und  »Bedienton  in  AurorarLimec  durch  Hambuigs 
Strafien  gefahren  und  hat  sich  vor  Gläubigem  fluchten  und  yeistecken 
saQssan,  ivie  ein  Zigeuner  und  fahrender  Gesell.  Seine  öffentliche 
Wirksamkeit  beginnt  am  Theater,  schließt  an  der  Kirche  und  verläuft 
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mit  so  viel  Lücken  und  so  viel  Dunkf^l,  daß  in  (lein  Gesamtbild  bis  vor 
kurzem  die  wichtigsten  Daten,  Geburt  und  Heimat  fehlten.  Erst  seit 
18!0  haben  wir  eine  vollständige  Darstellung  seines  Lebens  von  Fv. 
Voigt  '1.  Al)i  r  wenn  der  künstlerische  Ertrag  einer  solchen  Existenz  in 
120  Opern  bebtelit,  da  handelt's  sich  doch  um  mehr  als  einen  begabten 
Sausewind.  Von  diesen  120  sind  noch  22  erhalten  in  der  Königlichen 
BibUothek  zu  BerUn:  sie  genü^'cn  zu  einem  Urteil,  in  dvui  der  Tadel 
ganz  hinter  die  Be\vnnderung  ti'itt.  Mau  kommt  unwiükiirlü  Ii  mit  Mat- 
the son,  vo[i  dem  wir  die  ersten  Nachrichten  über  Keiser  haben,  zu- 
sammen, wenn  er,  der  für  den  Menschen  sich  hämische  Bemerkungen 
nicht  versageil  kann,  vom  Künstler  ausruft :  II  fiftt  Je  plua  ffrand  hommc  du 
ttu/itäe.  Scheibe,  der  immer  tadelt,  stimmt  ilini  bei,  auch  Telemann; 
Hasse')  neiiMt  ihn  den  größten  Meister  der  Well  uiiJ  glaubt,  tiald  man  seine 
Melodien  All  alltii  Zeituii  in  die  neuen  Werke  einmischen  konnte,  ohne  daß 
es  jemand  merke.  Noch  Keichardt  spricht  mit  Begeisterung  von  Kciscr 
und  F^tis  berichtet  über  den  tiefen  £indruck|  den  in  seinen  historischeu 
AafftthroDgen  Bruchstücke  aus  Keiser's  Weiken  hervorgerufen  haben. 
Bftcli,  Haste  und  Graun  haben  ans  Keiser  gelernt  and  geschöpft. 
Hftndel  hat  einige  seiner  achSneten  StUcke  von  ihm  entlehnt»  x.  R  die 
Gavotte  im  Joeua  »Wenn  der  Held  nach  Buhme  dQratet«  ans  der  Arie 
»Amor  madit  midi  zom  Tyrannenc  in  »La  form  Ma  virtu*  das  echSne 
Afioea  »Ach,  es  geht  die  Zeit«  in  Agrippina»  das  im  *Trionfodd  Tempos 
and  im  »Mjeasjas«  wiedericehrfe,  stammt  aus  Keiser*«  »Octavia«,  ans  der 
Arie  des  Seneoa:  »Bohig  sein,  sieh  selbst  geUssen«. 

Keiser  ein  ganz  enonnes  Tslent,  die  Ideen  strSmten  ihm  so  su, 
daB  er,  wenn  die  Feder  angesetst  war,  su  arbeilen  kaum  ndtig  hatte. 
Wie  oft  ist  er  mit  einem  Stück  in  der  Partitur  demlich  fertig.  Da 
streicht  er  es  aus  und  setst^s  noch  einmal  gaas  anders,  weil  ihm  eine 
bessere  Auf£s8snng  des  Textes  einfiUlt  oder  weil  er  daran  denkt»  daß  es 
fitar  den  Sänger,  dem  es  bestimmt  ist,  zu  schwierig  war.  In  der  »Octaria« 
setzt  er  einmal  zu  einer  Arie  mit  4  Fagotts  an,  die  er  sehr  zu  lieben 
scheint  und  überall,  in  Kopenhagen,  in  Stuttgart  gerade  wie  in  Hamburg 
in  Menge  aufbietet^).  Er  schreibt  darüber  ä  quattro,  scheint's  dann  aber 
kaum  gemerkt  zu  haben,  daß  die  Fagott-Bc^'leitung  ein  Quintett  geworden 
ist  Mattheson  bat  es  sehr  betont,  daß  Keiser's  Stärke  in  der  Wieder- 
gabe gahmter,  erotischer  Soenen  liege.  In  der  That  findet  sich  luin 

1^  ViefteyahrsHchrift  für  Musikwissenschaft  IHflO.  —  TT  Tje ichtcntri tt 's  Disser- 
tation: >H.  Keiser  in  seinen  üpcrn«  konnte  für  die  vorliegende  Arbeit  noch  nicht 
bamfit  werd«ii. 

%  Bei  Borney,  fke  pntaU  tteUe  of  JUttfi«  m  Oermany  1779. 
3|  Er  hatte  unter  mderem  ehie  Suite  für  8  Figotts  —  eine  Schn«rrmu«ik  oeiint 
et'e  ^  konpomert. 
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zweiter  Deutscbor,  der  in  dem  Grad  wie  Eeiser  ein  Vorläufer  Mozart  s 
genamit  werden  kann.  Nur  er  hat  StUcke,  die  dem  Ghampagnerlied  im 
»Don  Juan«,  den  Cherubim- Arien  im  »Figaro«  Shneb,  schon  im  Anhaofc 
des  18.  Jahrhunderts  geschrieben;  nur  er  hat,  wenn  auch  niöht  so  elegisch, 
doch  so  sfiB  und  anmutig  von  der  Liehe  gesungen,  wie  Mozart.  Aber  man 
darf  sich  durch  Mattheson  nicht  verleitea  lassen,  Ketser^s  Elraft  auf  dieseR 
Gebiet  beschranken  zu  woUra.  G^erade  von  den  galanten  Arien  Keiser*«(, 
die  das  Entzficken  seiner  Zeitgenossen  bildeten,  bleibt  für  heute  nur  ein 
Best  hfibscher  und  reizender  Motive  —  seine  dauerhafteste  dramaliBdie 
Arbeit  lie^  in  den  leidenschaftlichen  and  tragischen  Aufgaben,  in  Stücken 
wie  die  W;ilinsinns-8(  eno  des  Nero  in  der  »Octatia«,  oder  der  Soene,  wo 
die  Knis(  rin  die  Untreue  des  (hatten  erfährt.  FUr  solche  Leistungen  waren 
leider  die  Hamburgs,  die  Textschreiber  wie  die  Zuhörer,  wenig  gestimmt. 
Keiser  kann  scherzen,  kann  trösten  und  wUton  —  Alles  gelingt  ihm  gleich 
mit  derselben  Sicherheit  und  Jjeielitiijki'it.  Und  ebenso  universell  wie  seine 
Begabung  ist  seine  Bildung.  Von  den  Fmnzosen  hat  er  Ballett  und  Chor, 
die  Kunst  musikali.scher  Situ;itiongmalerei  und  der  Instrumentierung,  von  den 
Deutschen  flas  Lied  und  die  Neigung  zu  kunstvollen  Begleitungen.  Das 
Meist«'  verdankt  er  aber  doch  der  italienischen  Schule.  Auf  ihrem  Boden 
steht  er  in  der  Auff;i  -iniir  des  Musikdramas,  siobt  sein^  Hau])üiufgabe  in 
der  iiatunvnhn'ii  ^Srliililci  uDg  bedeutender  Seeienzuständc.  Den  Italicneni 
folgt  er  auch  voi  wiegend  in  der  Form.  Zwnr  treten  bei  ihm  die  großen 
Monologe  luiiter  der  Menge  kleiner  8oh)sfü(  ke  zurück,  aber  auch  in  ihnen 
baut  er  am  liebsten  im  Schema  der  ilreiteiligen,  dei-  ila  (7//«>-Arie,  Ijeiclit 
muciit  sicliH  Keiser  häutig  im  Secco-K«'citativ.  da  sciiwaiikt  seine  Auf- 
merksamkeit und  .sein  .Stil;  ni(*ht  iM-nditet  hat  er  die  Anrf»gungen,  die 
Scarlatti,  Lully,  Campra  für  den  Kntwurf  der  Musik  in  lm  tiHei-en  Rogen, 
für  niütivische  Verbinduiii:  ^^etrennter  Scenen  gegeben  haben.  Er  hat 
der  Oper  keine  neue  Form  und  keinen  neuen  Geist  gegeben,  keine  Keiser- 
ache  Epoche  begründet.  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  man  dafür  seinen 
Chaxakter  oder  die  Hamburger  Verhältnisse  verantwortlich  m  machen 
hat  Jedenfalls  geht  seine  Begabung  über  die  eines  Nachahmers  weit 
hinaus.  Es  giebt  keinen  zweiten  Komponisten,  auch  unter  den  Italienern 
nicht,  dessen  Werke  so  viel  ganz  neue  und  ganz  eigene  Ein&Ue  im  Stil 
enthalten.  Sie  betreffen  die  Form  mit  urwüchsigen  Mischungen  von 
•Gesang  und  Becitation,  mehr  aber  noch  die  F&rbung,  die  Wahl  der 
Mittel,  den  Beichtum  und  die  Origmalität  seines  Accompagnements.  Der 
nnhegleitete  Gtesang  in  der  Oper,  den  in  der  Gegenwart  wieder  Wagner 
so  wirkungsvoll  verwendet  hat,  ist  zuerst  systematisch  von  Keiser  einge- 
führt worden,  auch  die  Meyerbeer'sche  Idee,  ohne  Accorde  mit  einem 
einzigen  figurierenden  und  konzertierenden  Orchestep-Listrument  begleiten 
zu  lassen,  geht  auf  Keiser  zurück.  Wo  er  voll  begleitet,  hat  er  die  un- 


Digitized  by  Google 


HermaDii  KretSBckmar,  Dw  erste  Jahrhundert  der  deutschen  Oper.  287 


^rewölmlicliBten  Komlniiatioiien  bnd  verwendet  naaieiitliGh  die  Bliser  so 
eigen  nnd  so  lein,  daß  manche  Scenen  Keiser'scher  Opern  durch  den 
Khung  aUein  im  Gedächtnis  haften.  Die  diei  größten  Koloilsten  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  heißen  Monteverdi,  Keiser,  BAneaa.  Auch 
von  dieser  Seite  her  hat  er  Händel  und  Bach  ak  Muster  gedient.  Ein 
Baoh'sdies  HauptbeiBpiel  für  Eeiser'sches  Eobnt  ist  die  Sopran-Arie 
»Es  sittem  etc«  in  der  Kantate  »Herr,  gehe  nicht  ins  Geiicht«,  Händel 
folgt  ihm  mit  den  vieilgeteflten  Violinchören  der  »Esther«.  In  »Ads  und 
Gabthea«  ist  das  hohe  Acoompagement  (Flöten  und  Violinen)  der  Aiie 
»Fort  du  silfie  SSngerschaar«  —  einer  Aiie  der  »Octavia«  (II/6  »Webet 
nicht  zu  laut«)  nachgebildet. 

Von  den  erhaltenen  Opern  Keiser's  sind  die  fürs  Studium  wichtigsten, 
als  die  reichsten,  »Octavia«  nnd  »Krösus«!  ab  eine  der  frischsten  ist 
»La  form  deUa  virtii*  zu  empfehlen,  > Pomona«  interessiert  als  deut* 
scher  Ahne  der  durch  die  italienischen  Yeristen  wieder  in  Aufnahme 
gekommenen  Einakter.  Gedruckt  wurden  zu  Kciser's  Lebzeiten  die  Arien 
mi^  meinem  L'irtganm/  fldeic.  In  Xeudruck  hat  RitTicr  Keiscr's  »Jodelet«') 
vor?(Oopt,  eine  schlechte»  Wahl,  weil  di^'^c  Oper  nicht  Keiser's  Wesen 
und  Können,  sondern  den  Verfall  der  Hamburger  Oper  wiederspiegelt. 
Keiser  hat's  hier  mit  der  Musik  so  gemacht,  wie  Feind  mit  der  Poesie, 
er  mmiut  nichts  mi'hr  prast,  sondern  geht  aufs  Travpstifren  aus. 

Unter  den  Komponisten,  die  neben  Keiser  wirkten,  ist  Mattheson  der 
bekauntesti*.  Seine  Opern  sind  aber  viel  geringer  als  seine  Kirchen- 
musiken, gelungen  nur  in  den  Gassenhauern  und  Couplets.  Musikge- 
geschichtlich  interessieren  sie  am  meinten  durch  die  Zumutungen  an  die 

Ohorsoprane,  für  die  das  dreigestrichene  e  unter  die  gewöhnlichen  Töne 
gehört. 

Nach  Keiser  ist  der  Itcdcutendste  Tele  mann.  Seine  Stärke  liegt 
in  den  komischen  Scenen,  bei  den  pathetischen  in  Trenimnt's-  und  Ab- 
schiedsai'ien  Seine  Liebes-Scenen  und  erotischen  Einhigt n  zu  denen 
die  Verlegenheit  der  Hamburger  Dichter  dem  Ende  zu  iiimier  eifriirer 
greift,  sind  matt  und  ermangeln  aller  der  Leiehtigkeit,  durch  die  Ki'iser 
über  solc  he  Aufgaben  Ii  inwegkam.  In  der  Form  Telemann'n  zeigt  sieh 
der  franziisiscbe  EinfiuÜ  mit  reicheren  Chören.  Teleniann  war  neben 
Keiner  der  einzige,  des.sen  Openi  über  Hamburg  lunauskamen.  Sein 
-Galan  in  <ler  Kiste«  —  im  Text  eine  Nachbildung  von  Ayrers  »Mönch 
im  Ivalikorb  ist  in  Berlin  und  Dresden  als  »Komödie  von  der  singenden 
Kiste«  aufgefülirt  worden. 

Nach  1678,  dem  EröSnungsjahr  des  Hamburger  Institutes,  ist  in 

1)  HcuMiBgegebeD  von  Friedrich  Zell«  als  18.  Band  der  Pnblikatiooeii  der  Ge- 
tettaclnit  für  Hnaikforsehimg  (Ltafog,  Brettkopf  und  BQfariel,  1888). 
&  4.  f.  M.  IIL  20 
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Norddeutschland  nur  noch  ein  Vei'such  zu  einer  deutschen  Oper  gemacht 
worden,  in  Leipzig.  Zum  ersten  Male  wurde  in  Leipzig  1685  eine 
Oper  aufgeführt:  »Das  bezwungene  Ofen« ,  möglicherwdse  ein  WeiOoi- 
feber  Stück.  1689  ließ  nun  der  ebenfalls  dem  Schtttz'Bchen  Kreise 
angehörende  Strungk,  der  von  Hamburg  sdiließlich  nach  Dresden  ge- 
kommen war,  auf  dem  Brtthl  ein  eigenes  Opernhaus  erbauen.  Darin 
ist  von  1693  bis  1720  an  den  Oster-  und  Michaelis-Hessen  ununterbrochen 
gespielt  worden,  «iweilen  6  Stücke  im  Jahr.  Abweichend  von  Braunschweig 
und  Hamburg  hat  die  Leipziger  Oper  Ton  1689  ab  weder  biblisdhe 
noch  vaterländische  Stoffe  verwendet,  das  gelehrte  Element  nimmt  von 
Anfang  an  die  Ftthrung  zu  Gunsten  von  Mythologie  und  Beoaissance. 
Die  erste  Oper,  mit  der  das  Strungk^sche  Haus  eröffnet  wurde,  ist  eine 
»Alceste«,  das  letzte  Stück  im  Jahre  1720  eine  >Berenice«.  i Zu  1  wie 
für  diese  beiden,  so  sind  für  die  Mehrzahl  der  in  Leipzig  aufgeführten 
Opern  die  Texte  aus  der  venetianischen  Schule  entnommen  und  über- 
tragen worden.  Gelegentlich  benutzte  man  Übersetzungen  oder  deutsche 
Originalstücke  aus  Braunschweig,  Weißenfels,  Hamburg-,  wahrscheinlidi 
auch  gleich  mit  der  Musik.  Die  »Aiiadne«  von  1712  wird  so  die  Cusser- 
sche  gewesen  sein,  der  »Narcissus«  von  1701  der  »Echo  und  Narcissus«  von 
Bressand  und  Bronner,  »die  Schäferin  Glorie«  Krieger's  > getreue  Glons«,  die 
>Athanagil(la<  aus  (iemselbcn  Jahre  Keiser's  »/br*,a  virfu  -    Von  be- 

deutenden italienischen  Komponisten  lernten  die  Leipziger  den  Fallavicinu 
(1693  Ncro'  nnd  den  A.  Scariatti  [Pirro  e  Denieirio  1696  kennen. 

Die  Bedeutung  der  Leipziger  Oper  liegt  darin,  daß  sie  eine  Zeit  lang 
als  Pflanzsebule  einheimischer  Talente  diente.  Im  ersten  Augenblick 
st  heint  man  sogar  darauf  gehofft  zu  liaben,  daÜ  die  berufsmäßigen  Ver- 
tn  ti  i-  des  Humanismus  die  Oper  zur  eignen  Sache  machen  würden.  Die 
erkühnte  und  später  öfters  wiederholte»  Eröffnungsoper  »Alceste«  war 
von  dem  Konrektor  der  Thomas-Schule  Paul  Thiemieli  gedichtet,  an 
der  Ausführung  der  von  iSti  ungk  komponierten  Musik  beteiligten  sich 
im  Orcbester  und  auf  der  Bühne  viele  Studenten,  tlie  Hauptrolle  aber 
sang  Thiemich's  Frau.  Frau  und  Herr  Thiemich  und  Gesinnungsgenossen 
sdieinen  allerdings  vor  der  Kleinst&dterei  bald  zurückgewichen  zu  seui>), 
aber  die  Studenten  blieben  nnd  waren  jahrzehntelaiig  als  Instnimentisten, 
Sänger,  Dichter  und  Komponisten  Stützen  des  Institutes.  Die  meisten 
kamen  aus  dem  Thomanerchor.  Job.  Kuhnau,  der  Vor^^ger  Seb.  Badi*s, 
hat  sich  in  einer  (von  Spitta  mitgeteilten)  Eingabe  an  den  Bat  vom  17.  März 
1709  über  den  Schaden  beschwert,  die  die  Oper  der  Kirchenmusik  zu- 
füge. Da  war  ein  guter  Sopranist  Fecbuel  und  em  Bassist  Petzold 
durch  Opem-Üntemehmer  verlockt,  nach  auswärts  entlaufen.  Zur  Messe 

Ij  Blfima«r,  6«achurfite  des  Theaters  in  Leipog  1818. 
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über  kamen  sie  nach  Leipzig'  zurück,  sangen  auf  tler  Oper  und  erschirncn 
den  ehemaligen  Mit^chüleru  als  beneidenswerte  und  verführerische  Urobeii. 

»Die  undtt-it  ab«rr,*  —  führt  Kuhuau  fort,  —  »weicht  mit  Frieden 
dimittirt  werden,  nachdem  man  ihnen  swar  viel  dorch  die  Finger  aelien 
m&aaen,  madien  es  nidit  viel  beaaer.    Denn  anstatt  daß  aie  snr  Dankbar^ 

keit  vor  die  groH«  anf  sie  gewandte  Mühe  dem  Charo  Musko  fernere  Dienste 
leisten  sollten,  so  gcr.it^ien  sie  gleichfalls  bald  unter  die  Operistt-n.  Und 
wie  P5«  freilich  histign  zugehet,  wo  man  0])eram  spielt,  in  öifentlicheu  Cuffe- 
häutierii  auch  zu  der  Zeit,  da  die  Musik  verboten  ist  und  des  Nachts  auf 
den  Gassen  oder  sonst  immer  in  fröfaliehen  Oompeiffnievi  mnsiciret,  als  wo 
dergleichen  nicht  gesthehtn  kann.  Also  leisten  sie  auch  folgentlich  lieber 
einander  (u.)  ihres  bleichen  in  der  Neu»  ii  Kirche  Gesellschaft,  als  daß  sie 
unter  denen  Stadtpfeifem  und  Schülern  stehen  und  deme  ....  Cltoro  Musico 
beiwohnen  sollten,  f 

Es  blieb  aber  tUtbei,  daß  die  alten  Thomaner  als  Studenten  für  den 
Thunianerdiür  nicht  mehr  zu  haben  waren.  Sic  sammelten  sich  in  einem 
neuen  studentischen  coUegium  musictim^  das»  Tele  mann  gegründet  hatte. 
DaÜ  der  Rat  und  die  maßgebenden  Kreise  den  liier  vertretenen  Bestre- 
bungen sehr  hold  waren,  ergiebt  sich  daraus,  daß  Teleniann  zum  Organisten 
und  Musikdirektor  der  Neuen  Kirche  emaDut  wurde.  Hierher  folgten 
ihm  seine  Studenten,  und  die  Eirdienmuaik  der  Neuen  Kirche  teat  unter 
ihm  und  auch  Melchior  Hofmanni  der  als  Student  einer  der  gefeiertsten 
Opemkompontsten  war,  und  unter  den  weiteren  Nachfolgern  zu  der  der 
Thomaner  in  einen  G^sensats.  Die  öfientHche  Meinung  stand  anf  ihrer 
Seite;  hier  war  Opemluft  und  neue  Zeit.  Erst  Bach  brach  der  Gefahr 
durch  geschickte  Politik  die  Spitze  ab;  bei  einer  unerwarteten  Vakanz 
brachte  er  die  Direktion  des  ehemaligen  Telemann'schen  (kßi^tiim  mtm- 
cum  an  sich.  In  dieser  Stellung  hat  er  seine  letzten  Orchestersuiten  und 
seine  größten  weltlichen  Chorkaataten,  die  den  bezdehnoiden  Titel  Dramma 
in  mwiea  führen,  geschrieben.  Eine  wirkliche  Versöhnung  der  Parteien 
gelang  ihm  indessen  nicht.  Das  italienische  Fahrwasser,  in  dem  die 
Leipziger  Operisten  trotz  der  deutschen  Texte  segelten,  war  Bach  nicht 
vertraut.  Schon  zu  Lebzeiten  Bach's  bestimmte  ihm  der  Bat  in  O  ottlob 
Harr  er  einen  Nachfolger,  der  den  italienischen  Stil,  wenn  auch  nur  in  der 
alleräachsten  und  tmialsten  Weise,  vertrat.  So  verlief  also  die  deutsche 
Oper  in  Leipzig  ganz  wider  die  ursprünglichen  Absichten.  1727  wird 
das  Strungk'sche  Opernhaus  abgebrochen,  es  folgt  eine  Lücke  in  der 
Geschichte  der  Oper  in  TiCipzig,  1744  zieht  eine  italienische  Truppe  im 
Reitlmus  ein.  Bedeutende  geschichtliche  Spuren  liat  aber  die  Leipziger 
Oper  doch  hinterlassen.  Sie  liegen  einmal  in  dem  Hiller'schen  Singspiel 
vor,  das  in  Leipzig  schnell  eine  Heimat  fand,  zum  andern  ist,  wie  sehoii 
angedeutet  wurde,  aus  (Kr  Keilie  der  ehemaligen  Leipziger  eine  Anzahl 
von  KonijMinisten  hervorgegangen ,  die  sicli  auswärts  an  der  deutschen 
Oper  hervorragend  beteiligten.    Keijier,  (Grunewald,  ü raupner,  Te- 
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lemuuu  in  Hamburjj:.  8tölzel  in  Altenburg,  Boxberg  in  Ansbach  sind 
Leipziger  Stuilenteu  gewesen.  Als  Sänger  sinU  Bend  1er  in  Wolfen- 
büttel, Petzhold  in  Hamburg,  als  Instrumentisten  Pisendel  in  Dresden 
und  Johann  Inihm  iu  IJ. Umstadt  berühmt  geworden. 

Mit  T^pipzig  war  der  letzte  Posten  an  Schtttz'achen  Revier  gefallen. 
Neben  ihm  kommen  nur  noch  einige  in  Süddeutschland  für  eine  deutsche 
Oper  unternommene  Vei-suche  in  Betracht    Ihr  Hauptsitz  ist  Nürnberg. 

Es  ist  nicht  allgemein  bekannt,  daB  das  schöne  Nürnberg,  in  dorn 
noch  heute  die  Steine  von  der  Blttle  und  dem  Galans  alter  dentBdwr 
Kmnt  erzttlilen,  auch  musikalisch  Jahrhunderte  lang  obenan  gestanden 
bat  Fttr  die  Periode  des  unb^leiteten  einsthnmigen  Qesanges  hat  Wagner 
mit  seinen  »Meistersmgem  von  KOmberg«  wieder  daran  erinnert,  für  die 
Zeit  des  Ghorliedes  und  der  Jugend  der  Orchestersuite  tritt  seine  Be- 
deutung ans  dem  noch  erhaltenen  Material  hervor.  Die  ganz  überwiegende 
Masse  ist  in  Nttmbeig  gedruckt  und  verlegt,  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten deutschen  Komponisten  der  älteren  Zeit  von  Conrad  Pau- 
mann  bis  zu  Leo  Haßler  sind  Nürnberger  Kinder  oder  sie  haben 
vorübergehend  in  der  Stadt  Hans  Sachsens  und  Peter  Tisefaer*s  gewirkt 
Da  kam  der  dreiBigjälirigc  Krieg  und  stürzte  Nürnberg  geistig  so,  daß 
es  sich  bis  heute  vom  Falle  noch  nicht  wieder  erholt  hat  In  Musik  und 
Theater  ist  es  nie  wieder  über  die  Provinzstufe  herausgekommen,  auch 
das  geschichtliche  Interesse  für  die  Leistungen  der  guten  Zeiten  ist  zu 
spät,  erst  im  Augenblick  erwacht,  wo  Dokumente  und  Quellen  v^ 
nichtet  waren.  Was  insbesondere  sich  über  die  Oper  in  Nümbeig.  er- 
faliren  läßt,  ist  in  einem  Büchel  von  Hyssel  zusammengetragen,  das  als 
.( Jesehichte  der  Oper  in  Nürnberg«  im  Jahre  1860  erschienen  ist  Nürn- 
berg hat  sich  das  Musikdram;i  in  den  vierziger  Jahren  anzueignen  ge- 
sucht und  dabei  das  nationale  l'rinzip  vertreten.  Aus  den  Bürgerkreisen 
und  aus  den  Kircliench(>ren  nahm  man  die  ausführenden  Kräfte,  Diehtcr 
und  Komponisten  waren  aussrhli(.Ulicli  Niiruberger.  Die  Aufführungen 
wim'u  in  der  ersten  Zeit  Kunstfeste,  an  denen  die  ganze  Stadt  teil 
nalun,  und  sie  fanden  nur  selten  statt.  Der  Mehrzahl  nach  waren  die 
aufgeführten  Upern  biblische  Stoffe,  Theaterstücke,  wie  man  sie  von 
Alters  her  aus  den  Auffüluungen  der  Uewerke,  um  den  Schulkomodien, 
Moralitäten  gewöhnt  war.  Noch  strenger  als  in  J.iraunschweig,  Weißen- 
fels, Hamburg,  Leipzig,  als  im  Sehütz'schen  Gebiete,  hielt  man  sich  von 
(inreiien  und  Römern  fem:  die  Nürnberger  ignorieren  die  Renaissance 
noeh  vollständiger  als  die  Altenburger.  Das  einzige,  was  sie  von  der 
neuen  Kuu>L  interessiert,  was  sie  nachzubilden  suchen,  ist  die  musikalische 
Vertonung  des  ganzen  Gedichtes,  die  Musik  als  Mittel  einer  feierlicheren 
Wirkung,  als  Verklärung  von  Poesie  und  Drama,  Die  Nümbeiger  Opern 
setzen  (nach  Hyssel]  im  Jahre  1643  mit  einem  Stück  ein,  dessen  Inhalt  die 
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\'erherrlichnng  der  Musik  selbst  bildet.  Es  hciüt  »Entwurf  des  Anfaugs-j 
Fortgangs  und  der  Veriiuderuiig,  des  Brauclis  und  Mißbruuchs  der  edlen 
Musica«.  Das  muß  eine  Art  historischen  Konzertes,  ein  Cyklus  drama- 
tisierter Bilder  aus  der  Musikgeschichte  gewesen  sein.  Es  beginnt  von 
der  Ersthaffuug  der  Welt  mit  dem  Gesang  der  heiligen  Engel,  die  Gott 
loben,  führt  dann  in  22  Teilen  vom  Himmel  zur  Erde  und  in  die  Hölle, 
wo  durch  Vokalmusik  und  Konti'apunkt  das  Zetergeschrei  der  Verdammten 
wiedergegeben  wird,  und  schlieBt  mit  einem  Hynrnos,  der  mit  allen  In* 
stramenten  musiziert  wird.  Zoletst  —  sagt  die  alte  Besdneibung  — 
»blasen  die  Trompeten  dreimal  auf  nnd  die  Heerpaoken  schlagen  drein«. 
Im  Jahre  1608  mttssen  die  Opem-VorsteUnngen  häufiger  geworden  sein. 
Bis  daJiin  hatte  man  nur  am  Tage  Theater  gespielt)  von  jetst  ab  ist  ein 
NachtkomödienhauB  da,  in  dem  Aufffihmngen  bei  Lampenbeleuchtong 
reraastaltet  werden.  Der  Tolksmond  aber  nennt  es  Opernhaus.  Und  in 
dieses  Opernhaus  scheint  allerdings  die  Renaissance  eingedrungen  su  sein. 
Hyssel  nennt  einen  »Arminins«  als  Erofonngsstttck,  unter  anderm  muB 
da  aber  auch  ein  »Theseus«  aufgeführt  worden  sein.  Denn  aus  diesem 
Theseus  hat  der  Komponist,  der  Nürnberger  Organist  Job.  Löhner,  be- 
kannt durch  seine  Arien  und  seine  Tafelmusik,  im  Jahre  1686  44  Arien 
drucken  lassen  (Exemplar  Berlin  K.  B.),  was  Hyssel  unbekannt  geblieben 
ist.  AusMarpurg  wissen  wir  ferner,  daß  1687  der  gerechte  »Seleucus», 
aus  dem  Italienischen  übersetzt  mit  Musik  von  Löliner,  aufgeführt 
worden  ist.  Die  biblische  Richtung  hat  sich  aber  daneben  immer  behauptet, 
1685  zeigt  sie  sich  in  dem  «beneideten  doch  unverhinderten  Eheglück 
.Jakobs«,  Fischer  ist  der  Komponist,  1696  in  einem  Singspiel  »Die 
Eroberung  Jerichos«,  1698  in  einem  »Stück  >Die  izlücklich  wiederorllniite 
Harmonie*.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  ^ninstiiie  Ziiffill»'  rm<]  Bib- 
liotlieks-Forscliun;jen  die  Mittnihmj?en  Hyssel's  doch  noch  weiter  vervoll- 
standigen.  Aus  der  Anfani,'8/.eit  «ler  Nürnberg'«'!-  f)per  haben  wir  mitt- 
lerweile (  inen  *Seelewi<:'  von  1644  k<'nnen  gelernt,  nnd  zwar  wissen  wir 
von  ihm  nielit  bloß  den  Titel,  son  b  in  ( r  ist  in  Text  und  Mn«^ik  erhalten'). 
DerDieht^  r  ist  Ha  rsdörf  er,  der  Komponist  der  durch  Chorwerke  und  Suiten 
bekannte  Gottlieb  Staden.  Der  >Seelewii:-  ijehiirt  zu  den  Moralitäten, 
zu  den  vielen  christlichen  Variationen  über  das  alte  Motiv  vom  »Herkules 
am  Scheidewecr«.  Die  Komposition  zeigt  uns,  daÜ  die  Nürnberger  auch 
musikalisch  oritjinell  sein  wollten  und  sich  um  Italienisch  nicht  gekümmert 
hatten.  Sie  wulitcn  noch  nichts  vom  Kecitativ:  alle  ErzUblungeu  und 
Gespräche  sind  in  einem  taktmiilii^'t-n  melodischen  Liederstil  gesetzt, 
ähnUch  wie  die  Florentiner  die  kleinen  Prologe  ihrer  Opern  komponierten. 
Auf  den  Charakter  des  Textes  nehmen  die  Erfindungen  des  Komponisten 
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wenig  Riu  k^icht,  sein  Werk  hat  riilireiule  Züge,  aber  in  der  Hauptsache 
ist  es  zui  iick','el)liebene  Biedermannsmusik. 

Förtsch  und  Krie-^er,  vielleicht  auch  Franck  kamen  von  Nürnberg',  die 
Nürnberger  Oper  hat  aber  auch  nach  süddeutschen  Städten  Absenker  gehe- 
liefert.  Die  Verbindung  mit  Ansbach  (oder  Onolzbach)  stellt  Löhner  her; 
in  den  neunzijjer  Jahren  vertritt  Roxberir,  den  wir  von  Leipzig?  her  kennen, 
zuletzt  das  deutsche  Element,  aber  schon  vun  Pistocchi  und  anderen 
Italienern  umgeben.  Xoch  früher  als  Ansbach,  schon  1662,  hatte  die  andere 
brandenburgische  Nebenlinie,  die  Eulmbacher  in  ihrer  neuen  Residenz 
Bayreuth  mit  dentscher  Oper  eingesetzt.  Sie  hält  bis  1726  daran  fest^ 
obvohl  zwitchendnrcli  italieniache  Werke  von  Pistoocbi,  Conti,  PoUa- 
rolo  neben  solche  yon  Stöhel  gesetzt  werden.  1706  schreibt  Zeno  für 
Bayreuth  seinen  »Namsso*,  1747  stellt  der  prachtliebende  Markgraf 
Friedrich  ein  neues  prächtiges  Opemhaus,  noch  heute  eins  der  größte 
Theatergebände  in  Deutschland,  in  den  Dienst  einer  italienischen  Truppe. 

Die  Nttmbeiger  selbst  scheinen  noch  im  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts an  einer  deutschen  Oper  fest^^ebalten  £u  haben.  Wie  wir  aus 
einem  Briefe  B»  Keiser*B  wissen,  standen  sie  mit  diesem  l^uptvertreter 
der  deutschen  Oper  im  Jahre  1720  in  Verbindung K«ser  hielt  sich 
damals  von  1717  ab  drei  Jahre  lang  in  SQddeutsdiland  auf,  haupt^U^lich 
in  Ludwigsburg.  Für  den  dort  residiei-enden  württeraberiiisclien  Hof  hat 
er  eine  kleine  Oper  »Der  Luststreit«  komponiert,  deren  Text  sich  noch 
erhalten  hat.  Indessen  ;;elang  es  ihm  nicht,  Stuttgart  für  die  deutsche 
Oper,  die  hier  vorher  Cusser  vertreten  hatte,  /n  rotten. 

Die  letzte  siiddeutsche  Stütze  der  deutschen  Interessen  war  Dnrlacb. 
die  Itesidenz  des  Markgrafen  Ton  Baden,  die  spätestens  1684  eingesetzt 
zu  haben  scheint 2).  Auch  hier  wurden  Keiser's  Opern  aufgeführt,  und 
Keiser  selbst  hatte  gehofft,  als  die  Hoffnungen  in  Stutti^art  zerrannen, 
hier  eine  Zuflucht  zu  finden.  Von  einh«'iniischen  Durlacbt^-  Komponisten 
ist  Schweigelsperirer  bekannt^  von  seinen  Arbeiten  eine  Lucretia. 
Auch  Durlach  ^inir  verloren. 

Vom  Jiilire  1720  ab  ist  es  mit  der  deutsclu'n  Oper  zu  Ende:  ühor- 
all  herrschen  die  Italiener.  Obenan  stehen  nut  ihren  Leistungen  Wien 
und  Dresden.  AVien  hatte  dir  stärkst«'  Kapelle,  .sicherte  sich  jeder- 
zeit die  berühmtesten  Kompositionen,  wenn  es  die  Komponisten  nicljt 
.selbst  haben  konnte;  alle  Größen  nucli  der  neapohtanischen  Schule. 
Scarlatti,  Hasse,  Perez,  Traetta,  .lomelli  haben  für  Wien 
eigene  Opern  konipumert,  <lie  ersten  Virtuosen  der  italienischen  Bühne 
von  Pompeu  Sabbatini  bis  auf  Guadagni  haben  in  Wiener  Diensten 

1  Sittard  T.  lOS. 

2.1  Vgl.  F.  Wrtiter,  GuAcliiohtc  des  Theuters  und  der  Musik  am  Kurpräkiscben 
Hole,  1898,  S.  277. 
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^estaiidcn.  Mitten  in  fler  schwersten  Krie«7«!not  hatten  die  Kaiser  Zeit 
für  ihre  Oper,  kuinpoiuerten  selbst  mit,  Hof  und  Adel  lebten  im  Miisik- 
drama.  Dresden  hat  das  Glück  gehabt,  einige  der  rrsten  ilaiieiiischtn 
Meister  zu  Kapellmeistern  zu  fjewinnen:  Pallavicini,  Lotti,  Hasse 
wirkten  dort  nacheinander.  München  hat  mein-  Wert  darauf  gelegt,  mit 
eigenen  italienischen  Kräften  als  mit  den  besten  vorhandenen  zu  ai'beiten. 
Dagegen  glänzt  Stuttgart,  wo  unter  Carl  Eugen  die  itahenische  Opei- 
ständig  wird,  mit  dem  Besitz  eines  Jörne  Iii.  Am  längsten  hat  Berlin 
gezögert,  erst  1740  gestattet  sich  der  preuBiBdie  Hol  den  Luxus  euier 
stilndigeu  Oper,  daam  aber  aodi  sofort  einer  italienischen. 

Yolksfreunde  und  Patrioten  haben  diesen  Gkuig  der  Dinge  immer 
^der  beklagt  und  die  grofien  Ausgaben,  die  die  deutschen  Fürsten  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  fOr  eine  fremde  und  vielfach  zwofelhafte  Kunst 
machteni  auf  Verschwendungssucht,  auf  eitle  Kachahmung  Ludwigs  XIV 
znrQckgeftthri  Ludwig  XTV  muß  da  ausgeschaltet  werdeui  denn  die 
Mehrzahl  der  deutschen  OperuYersnche  setzt  früher  ein  als  die  Thfttigkeit 
der  franzosischen  Aeadkm/B  de  mudque.  Die  Auagaben  waren  allerdings 
oft  liesengrofi,  unTerhaltnismäßig,  unbesonnen,  von  einem  unTerant- 
wortlichen  Ehrgeiz  diktiert.  Wir  hören  aus  Wien  und  Dresden  von 
100000  %  und  von  400000  i.%  auf  einen  einzigen  Opernabend  gewendet, 
und  auch  der  übliche  Kostendurchschnitt,  in  Wien  10—20000  Gulden 
für  eine  Aufführung,  dünkt  uns  noch  hoch  K^'i^ug.  Wir  hören  von  Sänger^ 
gehalten,  die  auch  heute  noch  märchenhaft  klingen.  Aber  alle  diese  Aus- 
schreitungen dürfen  niemanden  darüber  beirren ^  daß  die  Oper  als  ein 
notwendiger  Kultur-Aufwand  erschien,  daß  Opfer  unvermeidlich  waren, 
wenn  Deutschland  im  Kunstverkehr,  der  im  17.  Jahrhundert  ohne  Bahn 
und  Telegraph  einen  regeren  internationalen  Charakter  trug  als  in  der 
(legenwart,  mit  Schritt  halten  wollte.  Wie  uns  der  HumanismuB  die 
gelehrten  Schulen  und  üniversitiitcTi  gebracht  hatte,  m  mußten  wir  uns 
auch  mit  der  letzten  That  der  iienaissance,  der  lljßform  des  Theaters 
durch  das  Musikdrania  abümlen.  Da  unsere  einheimischen  Dichter  und 
Musiker  hierbei  versagten,  so  blieb  niclits  übrig  als  nach  den  Originalen 
zu  greifen  und  die  italienische  Invasi(*u  /.w  dulden.  Was  man  von  der 
Oper  erwartete,  hat  sie  in  Deutschland  am  allerwenigsteu  geleistet.  Doch 
aber  hat  sie  auch  bei  uns  verhindert,  daß  das  Theater  ganz  der  Staats- 
aktion und  der  iiohheit  verfiel,  Nutzen  zog  aber  von  ihr  trotz  allem 
auch  tlie  deutsche  MiL>ik.  Sie  ward  durch  die  Italiener  geschmeidig,  und 
von  der  Oper  her  verbreitete  sich  die  Liebe  und  Lust  zur  Musik  auf 
neuen  Wegen  und  in  neue  Kreise.  Die  Entwickelung  der  deutschen  In- 
strumentalmusik ging  von  der  Oper  aus,  den  Musikreichtum  Böhmens, 
Österreichs,  Sttddeutschlands  und  damit  unsere  Wiener  Klassiker  verdanken 
wir  der  Opemliebe  der  öaterreichischeii  Kaiser. 


Digitized  by  Google 


294  K.  A.Q6lihr»  Pia  MeMMlatoge  im  Dianite  der  miiiikal  G^ehichtaibridwiig 

Die  Meliikstaloge  im  Dienste  der  mnfitkalischeii  Oeschicht»' 

forscliuug 

von 

Karl  Albert  GOhler. 

(ZwickuL] 
Eiuleitung. 

Die  musikalische  Bücherbeschreibun;,'  erfüllt  ihre  Aufgabe,  der  Ga- 
schichtsfonchung  in  übersichtlicher  Weis«'  vollständige  Auskunft  tiber 
Bücher  zu  geben,  noch  immer  nicht  nach  Gebühr.  Ich  bin  der  Meinung, 
dafi  dieser  lifongel  von  dem  dauernden  Zwiespalt  herrührt  in  der  Be- 
natzun^x  von  Bticbern  und  Nachrichten  über  Bücher,  den  beiden 
möglichen  Grundlagen  aller  Bücherbeschreibung. 

Nur  die  Arboiten  Brossard's,  des  Vaters  der  musikalischen  Bücher- 
beschreibung, wurden  allen  Anforderun^ren  ihrer  Zeit  gerecht.  Leider 
blieben  sie  unbeachtet,  weil  ihr  Torfasser  nur  einen  äußerlich  unschein- 
baren Teil  davon  veröffentlichte.  Er  gab  im  Anschluß  an  seinen  »Diction- 
luiirc  (U'  uiusique«*)  einen  gar  nicht  umfangreichen  »Catalogue  dos  Auteurs 
qui  oiit  vcni  ...  de  la  Musitiuc  ...  *  heraus,  der  dennoch  das  A  und  O 
aller  imisikahsrhen  Bücherbo.scluvibuug,  teils  (hirchgcbildet,  teil«;  im  Keime 
••ntiiält.  Fetis^J  und  Micliel  Brenet^J  hal)('n  mit  nachdrücklichen 

Wortt  n  auf  die  grundle,m'iulc  Bodcutunfj  des  kbMiien  Werkes  aufmerksam 
gemacht.  Aber,  w'u-  es  scheint.  <jbue  Eiftil^.  Der  Catalogue  ist  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt.  Es  wird  zur  Fönb'rimg  tler  geschichtlichen 
Einsieht  dienen,  wenn  ich  ihn  hier  im  Auszüge  wiedergebe,  [Ich  habe 
einige  Anmerkungen  in  eckiger  Klammer  liinzugefügt,  Sprünge  sind  durch 
drei  Punkte  bezeichnet.] 

Fräface  zum  Dictionnaire:  Brossard  legte  ein  Yerzeichnis  musi- 
kalischer KunstausdrQcke  und  ihrer  Erklärungen  an,  sah  sidi  dabei  oft 
genötigt^  in  alten  und  neuen  Schriften  über  Musik  nachzuschlagen,  und 
kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  einen  »Oatalogne  de  tous  les  Auteurs 
qui  ont  trait^  de  la  Musique«  zu  verfassen,  der  nun  den  letzten  Teil  seines 
Dictionnaire  bildet.^} 

Dieser  Catalogue  ist  überschrieben:  »Catalogue  des  Auteurs  qui  ont 

1  Sebaslieu  de  Bi-ossurd.  rHctionimire  de  Mimquc  .  Troi«ieme  editiou. 
A  Amsterdam  . . .  8»,  3«8  S.   [Lpzg,  St.  Becker»  8tiftmig  Nr.  i37,j 

8j  J.-F.  F^tit,  Biographie  univenelle.  BnuMlle»  1B39.  Pr«fiioe  S.  12.  Siehe 
aaeh  Ahnhaitt  Brosaaid. 

3;  Michel  Bretict  .  Seb.  de  Brossard  .  .  .  D'aprJ-s  aea  papien  in^it».  Pari» 
1896.  S.  37  E        4)  la  der  B.  Auflag»  S.  »63-^ 


Digitized  by  Google 


K.  A.  GSUer,  IHe  MeOkatologe  im  Dfonrte  der  miiMlnd.  Gesdiicbitfonebniisr.  295 

(•crit  en  toutes  sortes  do  Langues,  de  Temps,  de  Pais  See.  soit  fle  la  Miisi- 
qur  f-n  ijcncral,  soit  en  particulier.  .  .  iSoit  d'une  Manierc  imremcnt 
Historique,  ou  I^liysique,  ou  Theorique,  ou  Prattique  &c.  Soit  nitiii  »'x 
Profe*<so;  ou  par  la  suite  naturelle  de  leurs  desseius,  ou  Matieres  phnci- 
pales,  ou  par  ocrasion  &«•  « 

Preface.  S<'it  mr]]r  ;iU  10  Jahren  arbeite  ich  au  »  inem  Verzeichnis 
der  Mäniici',  die  musikalische  Scliriften  und  Kompositionen  herausp'egeben 
ha])en  und  (h'icr.  die  durch  die  Auslibunp  der  Kunst  bekannt  trewoixlen 
sind.  Es  soll  ein  >('atalogue  histoiique  et  raisonne*  werden,  der  anhiebt: 
Namen,  Ziiuaiuen,  Lehen,  Jahrhundert,  Amter,  Titel  der  Werke,  Sprache 
derselben,  Übersetzungen,  Ausgaben,  Druckort,  Jahr,  Format,  die  »Cabinets 
iV:  Bibliotheque.s*,  wo  sie  zu  finden  sind  »soit  manuscrits,  soit  imprimes  et 
ni€me  (ce  qui  me  pfumlt  le  plus  difficile  <}uoique  le  plu»  n^essaire  et  le 
plm  important)  les  bons  ou  maurais  jugements  que  les  critiques  le» 
phis  judideuz  en  on  fait,  soit  de  tIto  yoix,  on  par  ^crit«. 

Ich  gestehe,  daB  meine  Aufeeichnungen  nicht  genügen,  um  einen  solchen 
Plan  mit  der  gewünschten  »ezactitudec  aussufUhren.  Denn  einer  kami  nicht 
alle  L&nder  und  Bibliotheken  durchlaufen  und  alle  BUcher  leseui  folglich 
auch  nicht  an  allen  Quellen  echSpfen,  die  ihm  diese  Arbeit  erleichtem 
könnten.  Ich  muß  daher  die  Hilfe  der  Gelehrten,  besonders  der  Biblio- 
thekare erbitten.  Zu  diesem  Zwecke  veröffmtliche  ich  hiermit  ein  Ver* 
sseichnis  der  bloßen  Namen  der  Urheber,  die  mir  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden sind.  Sie  werden  daraus  leicht  sehen,  was  ich  von  ihrer  Liebens- 
würdigkeit erwünsche  und  erhoffe. 

Ich  teilte  dieses  Verzeichnis  in  S  Teile: 
1.  Les  noms  des  Autenrs  que  j'ai  vils,  lüs  et  examinez  moy-meme. 
II.  Les  noms  de  ceux ...  qui  sont  ais^s  &  trouver  et  que  j'esp^ 
de  lire  avec  temps. 

III.  Les  noms  de  ceux  que  je  n*ai  point  lüs,  ni  vüs  et  que  je  ne 
connais  que  par  les  yeux  et  sur  la  foi  d'autrui. 

Nähere  Erklärungen  am  Anfange  jedes  Teiles. 

Premiere  Partie.  Die  Bücher  dieser  Ahteilun«,'  habe  ich  selbst  ge- 
lesen, wünsche  also  keine  Auskunft  darüber  ic.  280  Autetirs\  Sie  sind 
alphabetisch  in  5  Abteilungen  nach  den  Sprachen  geordnet.  1  )ie  Buchstaben 
hinter  vielen  derselben  bezeichnen  die  Fundorte  M.  =  Bibl.  Ma/arine  . . . 
St.— Stratsbourg  , . .  FehU  die  Bezeichnung,  so  betiudet  sich  das  })etreffendc 
BucIj  in  meinem  Oabinet  oder  d<"in  des  Sieur  Ballard  oder  einiger  Freunde, 
die  mir  die  Bücher  jederzeit  leihen  werden.  [Folgen  die  Titid  der  5  Klassen, 
mit  Anmerkungen,  die  von  Brossard's  Sorgfalt  und  Umsicht  zeugen.] 

Secüude  l'artie.  Enthält  gegen  ICKJ  » Auteurs «,  die  ich  bis  jetzt 
nicht  habe  lesen  können.  Doch  da  sie  leicht  zu  beschaffen  sind,  wünsche 
ich  nicht  viel  Auskunft  über  sie. 
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Ich  hätte  ihre  Zahl  sozusagen  bis  ins  ÜnendUdie  Termehien  können. 
So  viel  ist  schon  ex  professo  Aber  Mnsik  geschrieben  worden.  Beispiele: 

1.  »Dictionaiiee,  Leziqnes,  Gloeaaires»  Ethimologistes,  Grammairiens.« 

2.  Über  Mnsik  scfazeiben  gelegentlidi  oft  und  ansfiihrlich  die  »Commen- 
tatenrs,  Sdioliastes,  Critiques,  Faiseurs  on  Compilaienn  de  Nottes  snr 
les  anciens  snteurs,  EcnVains  des  Antiquitez,  des  MceoFS»  des  üsages  &c 
des  Hebreux,  des  OiecSy  des  Bomains  de«. 

3.  »Les  Traducteurs  non  seulement  des  anciens  auteurs  de  la  mnsiqne, 
mais  memes  des  Poetes,  Oritiques,  ScboUastes,  Mathematiciens.  ^ 

4.  Musik  und  Dichtkunst  sind  so  eng  Terbttnden,  daß  auch  die  »Au- 
teurs qui  traitent  de  l'art  poetique«  herangezogen  werden  müssen. 

5.  Die  Heilige  Schrift.  6.  Dip  Kirclienvätcr.  7.  Dif  Schiiften  über 
kirchliche  Gebräuche.  8.  Die  Philosophen  und  Physiker.  9,  Die  »Medi- 
cins  et  Anatomistes«.  10.  Die  Mathematiker.  11.  Die  »Encyclopedistes 
,toutes  les  scirnces)  et  ceux  qui  ont  txait^  de  tous  les  Arts  liberaux  et 
mecbaniques  dx  - 

12.  Für  Musikgeschichte:  Die  ^Historiens,  Chi-onologistes,  ceux  ijui 
ont  ecrit  de  Inventionibus,  des  instrauu  nts,  des  differents  dcgrez  de  per- 
fectioii  oü  ce  bei  Art  est  parvcnu  dans  la  succession  des  siecles*.  Uber 
luusikalische  Schriften,  Kompositionen,  ausübende  Künstler  geben  Aus- 
kunft: »C€S  prodiiEneux  Reeiieils  d'Histoiros,  pul)lie/.  de  nus  jours  sous  le 
titre  de  Lexicons,  Dii  lionnaues,  Bibliotheques  ete.  Hi«!toriquos,  Philolotji- 
ques,  Critiques  etc.  sans  parier  des  Mythologies  et  autres  Livre.s  de  la  Theo- 
logie payenne  .  .  . « . 

Ich  könnte  diese  Aufzählung  weiter  ti*eiben.  Das  (  Jesagte  genügt, 
um  den  Gelehrteu  den  Gedanken  nahe  zu  legen,  daH  sie  in  ihren  Büchern 
inelir  traites  touchant  la  Musirjue^  besitzen,  als  sie  bisher  dachten,  »et  qur 
cette  matiere  n*est  pas  si  sterile,  ny  si  denu^e  de  la  belle  et  solide  eru- 
dition,  que  peut-£tre  ils  Tont  cru  jusques  icy«.  Ich  nenne  also  nur  100 
v(m  den  wichtigsten  Yertretm  der  eben  YoigeftÜtrten  12  Klassen.  [Folgen 
dieselben.] 

Troisi^me  Partie.  »Cette  troisi^e  Partie  la  plus  nombreuse,  la 
plus  embarrassante,  et  cependant  la  plus  considerable  pour  mon  dessein, 
comprend  au  moins  600  noms  d'Auteurs,  qui  ont  ecrit  touchant  la 
Mttsique,  mais  qui  sont  rares  et  dittciles»  pour  la  plupart,  &  trouver» 
dont  je  ne  sais  que  les  Korns  souvent  m^me  bien  imparfaitement;  que  je 
n*ay  jamais  lus,  ny  tus,  et  que  je  ne  connais  enfin  que  per  les  yeux,  et 
sur  le  rapport  d'autruy. 

Or  conune  c*est  principaiement  pour  augmenter,  ou  cor  rigor,  ou 
perf  ectionner  cette  3'*  Partie,  que  j*ai  besoin  du  secours  des  S^vaats: 
Je  croy  que  pour  lenr  en  fadliter  les  moyens,  il  est  necessaire,  avant  que 
d'entrer  dans  le  detail  de  tous  ces  noms,  de  marquer  icy  par  quelles 
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voyes  ils  sont  parvenu  i\  ina  connaissance,  a  fiu  tr<'p argner  du  nioins,  ii 
ceux  i|ui  me  voudront  faire  ce  plaisir,  la  peine  et  le  cluigrin  de  passer 
inutilement  par  des  chemins  de  ja  battus.« 

1.  -La  premicre  .^uurce  doü  j'ai  puise  la  plus  ^rande  partie  de 
ces  Noms,  cc  sont  les  Catalogues  imprimez  des  Libraires.  J*ay  vü 
presque  tous  ceux  de  Stratsbourg,  de  Basle,  d' Anvers,  d'Italie,  de  France; 
mais  pas  iin  d*Espagne,  ny  d'Angleterre^  ny  des  Pays  dn  Nord  A  Tegard 
des  Catalogues  de  Francfort.«  [Bas  sind  die  MeBkataloge.]  »Les  dem 
plus  andens  qne  j'ay  tAs,  sont  ceux  des  ann^  1578  et  1579.«  [Folgt 
die  AoMhlung  der  von  ihm  benntsten  MeSkataloge.j  Wenn  jemand 
die  mir  fehlenden  Kataloge  besitzen  sollte,  so  bitte  ich  um  Mitteilmig 
oder  Auszfige  der  darin  enthaltenen  musikalischen  Bücher,  »desquds  f  ai 
dessetn  aussi  de  donner  bien-tdt  un  Oatalogne  de  plus  de  4.  &  ö. 
mille  que  j^ay  d§ja  ramassez.« 

2.  »La  2'*  source,  ce  sont  les  Joumanx  de  Paris  &  de  Hollande  — 
J*ai  vn  aussi  les  exoc^ents  Joumanx  de  Leipsic . .  .< 

3.  »LaS"*«  source  sont  les  Bibliothecaires,  lesLexicons  ou  Dictionnaires 
historiqueS)  critiques  etc.«  [Giebt  an,  welcho  rr  Ironnt.]  Es  giebt  deren 
noch  mehr,  aber  dne  Menschenkraft  kann  sie  nicht  alle  verwfTten.  »G'est 
principalement  pour  ces  sortes  de  Livres  que  Je  demande  du  secours  et 
de  fideles  extraits.« 

>La  4"»*  source  sont .  .  .  Ips  listes  alpbabetiijues  des  noms  d'Auteurs, 
que  j'ai  vües  sl  la  tete  ou  a  la  tin  de  plusieurs  livres.*  [Nennt  deren  einige, 
hält  jedoch  ihre  Angaben  nicht  für  fehlerfrei,  bittet  um  Benchtigung.] 

-'La  souiTo  sollt  «[uoltines  Aiiteurj^.  qui  nnt  ('crit  ex  Profcsso,  et 
(11  pjirtiLulier  rHistoiic  <ie  la  Muäique.«  [2>iIenDt  Printz  und  Bontempi, 
bittet  um  weitere  Au.ijnben.l 

Die  Werke  »des  Auteurs  de  la  premierc  partie  d«-  <  e  catalogue«. 

7.  »Chroiu)lo<>[istes^ ,  vnr  allem  solche,  die  selbst  Musiker  waren,  wie 
Seth.  Calvisiu^i,  Petr.  Opmeer  .  .  . 

8.  >Reeueils  imprinie/  de  Vies,  d'Epitaplies,  et  «I  Hloges  »i  lioiiiaies  illus- 
tres .  .  .  Memoires  et  Histdiies  de  Villes,  iVKirlises  .  .  .  de  Familles  .  .  .« 

Das.  uiiiicfilhr  bind  meine  Quellen.    Sic  /u  verwerten,  ist  nicht  bloß 
die  Arbeit  ;d'uu  simple  copiste*.    Die  SehwitTigkeiteii  .sind  gruB  genug. 

1.  Mangelhafte  Rechtschreibung  führt  zur  Verkennung  von  Eigen- 
namen. 2.  Ebenso  Abkürzungen  und  3.  Vertauschung  von  Vor-,  Haupt- 
und  Zunamen  ...  6.  Latinisierung  und  7.  Übersetzung  der  Namen  in 
fremde  Sprachen,  Pseudonyme,  Anonyme.  8.  Anordnung  der  Verfasser 
nach  Vornamen. 

Unter  diesen  Umständen  vermochte  ich  Fehler  im  folgenden  Namens- 
Terzeichnis  nicht  zu  Termeiden.  [Er  bittet  daher  um  Berichtigungen,  bevor 
er  die  Arbeit  selbst  veröffentlicht,  deren  Plan  er  in  der  Folge  kurz  darlegt.] 
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>Le  Premier  est,  qae  selon  le  plan  general  des  trois  parties  du 
Dictionnaire  historique,  auqnel  fajr  d^ja  inarnu^  cy-dessos  qae  je  tra- 
vaille;  Je  dois  mettre  dans  la  premiere  les  Theoridens  . . .  dans  la  seoonde 
les  PratideDS  . . .  dans  la  troisidme  les  noms  de  oeux  qui  .  .  .  se  sont 
contentez  d'exceller  dans  Tamoiir,  dans  la  peHection,  ou  dans  TexecutioD 
de  la  Musique  .  .  .< 

Das  vorliegende  Verzeicluus  ist  also  >un  essai  de  la  premiere  partie  de 
06  Dictionnaire«  [des  versprodienen].  Wenn  ich  darin  aach  irrtfimlioherweise 
einige  Namen  zuviel  aufgenommen  habe  (»Theoridens«  nnd  »Practiciens« 
sind  nicht  immer  zu  scheiden),  »j'ai  donc  mieax  aim^,  en  attendant  un 
plus  grand  eclaircissement ,  hazarder  de  mettre  icy  leurs  noms,  que  de 
leur  faire  1  in  justice  de  les  omettre  dans  la  partie,  la  plus  lionorable 
Sans  co!i  trfrlit,  dt*  notre  Dictionnaire  [des  vorliegenden]  .  . 

>J'ai  niar(]in-  vi  dessus  la  plupart  de  mes  Garants,  cest  ä  eux  qu^ü 
s'en  faut  prendre.« 

Gegen  den  Vorwurf  uTinötigerweisc  dir  Xanicn  derjenigen  (irieehen 
genannt  zu  haben,  von  denen  nur  nnbedeuieiide  Bruchstücke  erhalten 
sind,  wende  ich  ein  [paßt  auch  auf  die  Angaben  der  MeBkataloge .  1  . . . 
2...  3. ..4...  >que  cela  pourra  exciter  les  S^avants  h  rechercher 
des  Fragments  plus  considerables,  et  peut-etre  a  trouver  les  Ouvrages 
entiers,  qu'ils  ne  s'aviserüient  peut-i*tre  jamais  de  rechercher,  si  on  ne 
leur  indiquüit  du  moins  les  noms  des  Auteurs  de  ces  Fragments,  ignoti 
euim  nulla  cupido«. 

Mag  si'in,  wird  man  mir  antworten,  aber  warum  die  aufzeichnen,  von 
denen  sieb  nur  der  Name  erhalten  hat?  Dagegen  sage  ich:  1.  Es  soll 
eben  ein  Verzeichnis  aller  Musikschriftsteller  sein.  »Ainsi  il  me  suffit 
d*etre  sür  moralement,  soit  par  le  rapport  des  Historiens,  en  antie* 
ment,  qu*nn  tel  a  de  la  Musique,  pour  me  croire  oblig^  le  placer 
icy.«  2  ...  3.  können  sich  die  Werke  jederzdt  wiederfinden.  [Gilt  wiedenun 
auch  von  den  Angaben  der  MeBkataloge] . . .  Viele  Werke  sind  dürftig. 
Ich  habe  sie  alle  aufgenommen »  um  mich  nicht  von  meinem  Hanptplan 
2tt  entfernen.  [Dieser  Grundsatz  wird  gegenwärtig  mit  Recht  nicht  mehr 
befolgt  I  leider  aber  auch  nicht  durch  einen  besseren  ersetst.  Anstatt 
die  dürftigen  Werke  stillschweigend  zu  übergeheui  mttBte  unbedingt, 
Heber  heute  statt  moigen,  ein  öffentlicher  Index  eingerichtet  werden, 
der  die  für  die  Zwecke  der  musikalischen  Geschichtsforschung  dauernd 
unbrauchbaren  Werice  brandmarkt] 

Mich  kann  überhaupt  kein  Vorwurf  des  Zuviel,  nur  des  Zuwenig  treifen. 
1.  Fehlen  mir  die  Schriftsteller  ganzer  Länder.  Ich  bitte  die  betreffenden 
Landsleute  um  Ergänzungen.  2.  Besonders  wegen  der  mir  fehlenden  latei- 
nischen, italienischen,  deutschen  und  französischen  Schriften  sah  ich  mich 
veranlaßt,  diesen  Versuch  eines  Kataloges  der  Öffentlichkeit  voizulegen  und 
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wiederholt  um  die  Untei-stiit/iin^;  der  Gelehrten  zu  bitten.  Ich  bin  mit 
blo''en  Naint'n  zufrieden ,  wenn  man  mir  nur  Fundort  des  Buches  oder 
Quelle  der  Nucijncht  angiebt.  Hier  ist  nun  das  Verzeichnis  der  Namen, 
aus  dem  man  ersehen  kann,  was  mir  noch  fehlt  [Folgen  6—  700  Namen 
in  alphabetischer  Ordnung  ] 

Ich  iDuB  mich  nnn  noch  darttber  aussprechen,  in  welcher  Gestalt  ich 
die  Aiukttnfte  wOnache.  Am  liebsten  sähe  ich  alle  Bttoher  sdbst  Wo 
das  nicht  angeht»  bitte  ich  um  folgende  Mitteünngen: 

1.  Genauer  Titel  [ganz  nach  den  hentigen  BegriffenJi  Fundort 

2.  Lebensumstibide  des  Uihebeis.  In  Yoireden  und  Widmungen 
nachsehen.  Anlage  und  Inhalt  des  Werkes.  Urteile  darüber.  Ausgaben. 
Obersetsmigen. 

3.  Nähers  Wunsche  Aber  die  Abschrift  hebräischer  Titel. 

4.  Wörtlich  abschreiben.  Unter  Umständen  wörtliche  Übersetzung  hin- 
zufügen. Höchstens  den  IHtel  auf  das  Wesentliche  abkOrzen. 

5.  Griechisch,  Deutsch,  Italienisch  und  Spanisch  verstehe  ich. 

6.  Sind  musikalisclie  Nachrichten  in  größere  Werke  verstreut,  so  bitte 
ich  um  An^'alte  von  Hand-  und  Seitenzahl;  hat  ein  Schriftsteller  auch 
andere  Wissens^^ebiete  bearbeitet,  so  ist  kurze  Angabe  auch  seiner  nichi- 
musikalischen  Werke  erwfinschti  »parce  que  tout  cela  sert  k  faire  connoltre 
les  Auteurs«. 

7.  Genau  bezeichnete  Auszüge  sind  erwünscht  aus  »conipilations  de 
plusieurs  traitez,  disrours,  dissertations  &c.  de  plusieurs  et  differents  Au- 
teurs, et  sur  dit'iVrents  matieres  en  uii  ^en]  coi-ps«. 

H.  Erwünscht  sind  femer  Abschriften  der  Ver/eiclmisse  von  Gewährs- 
männern am  Anfang  und  am  Ende  von  Sdn'iften  oder,  wo  Sükbe  fehlen, 
A\ngabe  der  im  Traufe  der  Schriften  gen  innten  Quellen. 

9.  »Mais  ce  que  je  demaude  avec  h-  [  Ins  d'instance,  c  est  la  verit('', 
la  bonne  foy,  un  entier  d^poiiillement  de  toute  prt- venti on,  et 
sur  tout  une  exactitude  severe  et  scrupuleuse  ii  bien  orthographer 
les  nouiä  et  les  suruonis  des  Anteurs  .  .  .  Car  enfin,  si  je  suis  l«*  premicr 
ti*omp^  par  des  memoires  intideles  .  .  .  corament  pourray-je  L'\'iter  de 
tromper  le  Public?« 

10.  [Giebt  an,  auf  welchen  Wegen  ihn  Mitteilungen  trelYen  werden.] 
ich  werde  die  Namen  der  Beitragenden  nennen,  wenn  sie  es  wünschen.  — 

Sov  fit  Hrossard.  Was  hätte  aus  der  musikalischen  Bücherbeschrei- 
l)ung  werden  können,  wenn  die  Hüclierkundschafter  der  folgenden  2(KKTahre 
seine  Arbeitsweise  sich  zum  Vorbild  genommen  hätten!  Es  li^en  der- 
selben folgende  3  Ha  ups  ätze  zu  (Trumle: 

I.  Die  Bücherbeschreibung  muß  allen  Grundlagen ,  die  irgend  ihren 
Zwecken  dienen  können,  die  gleiche  Aufmerksamkeit  schenken. 

2.  »Sie  liat  ssich  bei  der  Benutzung  dereeiben  der  peinlichsten  Sorgfalt 


Digitized  by  Google 


300  -K.  A.  Göhler,  Die  Meßkataloge  im  Dienst«  der  miaikal.  GeMihichtsfiDrHahaiig. 

zu  befieißiguii,  so-\vohl  was  Wiedur^^Mbc  ihren  Wortlautes  und  Inhaltes,  als 
auch  was  An«(abe  ilirer  Fundorte  oder  C^iu  lleii  betiitft. 

3.  Es  müssen  viele  zur  Lösung  der  ^jroÜeii  Aufgabe  beitragen,  in  den 
Beiträgen  abei-  stets  Kiicksicht  nehmen  auf  das  Ganze,  das  aui  Ende 
ent&teiien  soll. 

Brossard  fand  weder  nennenswerte  Unterstützung,  noch  unmittelbare 
Nachfolger  in  seiner  Arbeit  Die  beiden  ersten  Oruudsätze  wurden  un> 
abhängig  Ton  ihm  im  Laufe  der  Zeit  iriedefgefunden,  weil  sie  gar  zu 
natürlich  waren.  Der  dritte  aber,  der  wichtigste,  der  etwas  mehr  Um> 
siebt  erfordert  y  kam  nie  wieder  ganz  zum  Vorschein. 

Jeder  Bttcfaerkundscbafter  wallte  fortan  seinen  eigenen  Weg.  Keiner 
lieB  in  der  Anlage  seiner  BeitrSge  die  Bücksicht  auf  das  k&nftige  Qanze 
kififtig  genug  walten.  Alle  unterließen  es,  ttbersiditliche  Yerzeidinisse 
der  Bibliotheken,  ArchiTe  und  Quellenwerke  zu  Teroffentlidlieni  die  sie  in 
ihrem  oft  arbeitsreichen  Leben  ohne  Erfolg  besuchten.  Keine  ihrer  Ar- 
beiten kann  infolgedessen  fortgesetzt  werden  ohne  die  Gefahr,  bereits  ge- 
thane  Arbeit  zu  wiederholen.  Nicht  einmal  über  die  Gliedenmg  und 
Benennung  der  Wissenadiaft  besteht  unter  ihnen  ein  allgemeines  Ein- 
verständnis. Sie  nennen  sie  oft  Bibliographie.  Das  unnötige  Fremdwort 
hat  bisher  keine  bestimmte  Bedeutung  gewonnen. 

So  hat  Robert  Eitner  eine  > Bibliographie«  der  Sammelwerke  verfaßt, 
Emil  Bohn  eine  solche  der  Druckwerke  in  Breslau.  Es  werden  zwei 
offenbar  verschiedene  DingSi  einBibliothekskatalog  und  eine  auf  Bibliothek 
katalogen  beruhende  Zusammenstellung  von  Tit(  In  gleich  benannt,  i^icht 
genug.  Emil  Vogel  veröffentlichte  eine  »Bibhothek«  der  gedruckten  welt- 
lichen Vokalnnisik  Ttali('ns,  C.  F.  Berk  er  -Tonworke«  und  eine  Dar- 
stellnng  der  ^ Littci-atürt  hciaiis,  Job.  Xic.  Forkel  emllich  t'inr  ^allgemeine 
Littiratm  der  Musikc.  Alks  im  Eitner'schen  Sinne  Bibliographien,  und 
doch  trägt  jedes  Werk  einen  anderen  Namen. 

Nicht  minder  bunt  sielit  es  unter  den  Beneuuuiiu''  n  von  Eibiioliieks- 
katalogen  aus.  Ah/^t  st  hi  n  von  Bibliographien,  Ver/oiclini>si n  und  Katalogen 
liaben  wir  »Musikalische  Schütze«  i.l.  Fr.  Taegl  i(  hshcck,  Jos.  Mueller, 
Carl  Israel),  woraus  die  Eitner^sche  Schule,  die  das  Beiwort  musikaliscli 
bekanntlich  gern  meidet,  die  schöne  Benennung  »alter  Musikschatz« 
machte  (Edwin  May  sc  r .  Hrilbroun  18931.  Es  giebt  auch  einen  »älteren 
Notenschatz«  (Ferd.  Schultz,  Charlottrnburg  1900  ^Musikwerke«  (Albert 
Quantz,  Göttingen  1879—83)  un<l  -Mitteilungen  über«  (Ernst  Pfudel, 
Liegnitz  1876—78).  (Gelegentlich  fehlt  aucb  die  Benennung  ganz,  es 
heiÜt  einfach  »Handschriften  und  Druckwerke«  (Emil  Vogel,  Wolfen* 
bUttel  1890,  Emil  Bohn,  Breslau  1890,  JnL  Jos.  Maier,  München  1879}. 

Es  lachtet  dn,  dafi  die  Verwirrung  einmal  beseitigt  werden  mufi. 
Da  ich  in  der  Folge  mit  allen  Arten  musikalischer  BficQierbeschreibung 
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werde  zu  arbeiten  haben,  mir  also  an  kurzer  deutlicher  Benennung  ge- 
legen ist,  80  lasse  ich  auf  der  Stelle  einen  Vorschlag  zur  Einigung 
folgen. 

Oberbegriff  soll  Bttcherbeschreibung  sein  oder  wer  das  Fremd- 
wort vorzieht,  Bibliographie.  Es  giebt  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
benutzten  Grundlagen  zwei  Arten  ron  Bttcherbesdirabung.  Die  eine 
gründet  sich  auf  die  BUcher  seihet,  die  andere  auf  Nachrichten  ttber  Bücher. 
Ich  nenne  die  erste  ordentliche  Bücherbeschreibung  und  die  zweite, 
weil  die  Nachrichten  meist  von  Zeitgenossen  der  betreffenden  Bttcher 
herrühren,  zeitgenössische  Büclierlieschreibung.  Ihre  Ziele  sind  klar- 
Die  ei"8te  nuusht  durch  Angabe  <ler  Fundorte,  treue  Wiedergahe  d(?r  Titel, 
Beschreibung  und  Prüfung  des  Inhaltes  die  Bücher  selbst  der  Gescliichts- 
schreibung  zugänglich.  Die  andere  bringt  einerseits,  indem  sie  ihre  Er- 
gebnisse mit  denen  der  ordentlicben  T^ücherboschreibung  vergleicht,  Nach- 
richten über  verlorene  Bücher,  anderseits  Aufschlüsse  darüber,  in  welchem 
Zusammenhange  verlorene  und  noch  vorhandene  Bücher  vor  Zeiten  ge- 
nannt worden  sind  und  vrio  die  Zeitgf'nosscn  über  sie  urtoilton. 

Die  zeitgenössische  BücherbesciiiM'ibiin^;  licjL't  gi'jLjciiwärti^'  schwer 
<liu  ni<'«](  r  T)vv  (reschichtsschroibor  muß  die  Dienerarbeit  des  Stoffsaiiniuilns 
im  alli:i  III  ijii  11  selbst  vorriclitcn.  Wer  z.  B.  über  Leben  und  Werke  eines 
weniger  lickamiteu  Kuinpuiusten  iles  18.  Jahrhunderts  Klarheit  schaffen 
will,  sirht  sich  unter  andcrni  L^  iiiltigt,  selbst  Musik/.eittingen,  Almanache 
und  sonstige  musikalische  Selintteu  nach  dem  Naiucu  des  betreffenden 
Komponisten  zu  duiclisnclK  n,  anstatt  \on  der  zeitgenössischen  Bücher- 
beschreibung [und  der  gleiclil.iiil*  nden  zeitgenössischen  Lebeusbeschreibuugj 
ohne  weiteres  entsprechende  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

Die  u r d e n 1 1  i c h e  B ii c  he r b e s c h f  e i b  u  n g  leidet  an  mangelnder  Bück- 
sicht auf  ihr  Endziel,  den  Katalog  der  Kataloge. 

Beide,  die  ordentliche  und  die  zeitgenössische  Bücherbeschreibung, 
wden  den  ersten  Schritt  zur  Besserung  thun,  wenn  sie  stets  innerhalb 
ihrer  Grenzen  bleiben  und  in  ihren  besondem  Gebieten  streng  zwiwihen 
Bücherverzeichnung  und  Bücherkunde  scheiden.  Die  Bttchenrerzeichnung 
hat  den  von  den  jeweiligen  Grundlagen  (hier  den  Büchern,  da  den  Nach- 
richten über  Bücher)  gebotenen  Stofi  vollständig  zu  sammeln  und  treu 
zu  veizeichnen,  darauf  setzt  die  Bücherkunde  ein  und  macht  aus  den 
zahlreichen,  dem  Inhalt  nach  vom  Zufall  abhangigen  Bücherverzeichnissen 
übersichtliche,  nach  sachlichen,  zeitlichen  und  örtlichen  Gesichtspunkten 
zusammengestellte  Nachschlagewerke,  eben  die  Büchericanden. 

Wem  die  eingehende  Beschreibung  und  Prilfung  der  Bücher  zu  übei^ 
tragen  ist,  ob  der  Bttcherverzeidinung  oder  der  BUcherknnde.  darüber  läßt 
sich  streiten.  Jedenfalls,  je  gründlicher  und  je  umfassender  die  BUcher- 
verzeichnung  auf  ihren  meist  kleinen  Gebieten  arbeitet,  desto  leichteres 
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Spiel  hai  später  die  BUcherkiinde;  de  brancht  daim  nur  ziuammenza' 

(Basen  vaad  so  vem  eisen. 

Zur  Yeranschaulichung  des  Gesagten  mag  die  Anmerkung  dienen,  daB 
das  gesamte  Arbeitsgebiet  der  musikalischen  BUcherbeschreibung  durch 
ein  Azenkrenz  in  4  selbständige  Felder  getrennt  sa  denken  ist 


ordeotltche  Bficherkmide 

aeitgeii5Miiolie  BSdnikaiide 

Die  ordentliche  JUicUerbeschreil  u n;,^  ist  gegenwärtig  im  allge- 
meinen in  gutem  Fahrwasser.  Sie  bedarf  nur  einer  Reinierunir  von  zeit^je- 
nössisciieu  Bestandteilen  und,  \vie  gesagt,  steter  iiiicksaht  aut  das  Kmi/iri, 
<len  Uauptkatalog,  der  wenigstens  für  einige  ])♦  sonders  wichtige  Jaiir- 
hunderte.  etwa  das  Hi. — 18.,  in  absehbarer  Zeit  fertig  gestellt  wenlen  könnte. 

Die  /eitgcnö.ssische  Büeherbes(  hreibung  war  lu&li»  r  ^rewr»hnlirh 
an  die  ordentliehe  gebunden.  Sie  uiuLi  frei  gemacht  und  von  neuem  ge- 
gründet werden.  Die  Nachrichten,  die  sie  als  Grundlagen  benutzt,  biüil 
bekanntlich  in  den  meisten  Fällen  nicht  unbedingt  glaubwürdig.  Die 
Bücherverzeichnung  schreibt  ab  und  teilt  mit,  was  sie  findet  Die 
Bttcherk«nde  stellt  die  Angaben  der  rinzelnen  Veneidialsse  in  emer 
den  Zwecken  der  Gksehichtsschreibung  dienlichen  Ordnung  nsanunen  und 
trägt  unter  Umständen  zur  Werterhöhung  der  benutzten  Ver- 
zeichnisse beL  Wenn  es  sich  auf  Grund  ihrer  Sammelarbeit  heratis* 
stellt,  daß  zwei  völlig  unabhängige  Quellen  dasselbe,  beute  nicht  m^ 
auffindbare  Werk  anzeigen,  so  dttrfen  die  an  sich  zweifelhaften,  weil 
onbel^gten  Angaben  von  der  Gkschichtssc'breibung  als  gesichert  aufge- 
nonmien  und  verwertet  wenlen. 

Das  ist  der  kurze  Yorschlag  zur  Tgitiignng.  Ich  wurde  dazu  durclt 
die  Bemerkung  veranlaßt,  daß  die  Nachfolger  Brossard's,  auch  die  jüng- 
sten, den  wichtigsten  seiner  GHrund^tze,  die  Rücksicht  auf  das  Ganse 
der  Bftcherbescbreibung  nicht  genfigend  beachteten.  Es  ist  dringend  not- 
waldig,  daß  sie  es  wieder  thun.  Das  nati'u-liche  AVaehstum  der  Wissen« 
Schaft  hängt  davon  ab.  Solange  nicht  ein  Bücherkundschafter  dem  anden) 
in  die  Hände  arbeitet,  ist  keine  Aussicht  vorhanden  auf  Bewältigung  des 
überreichen  Stoffes. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  aus  den  beiden  andern  Grundsätzen 
Brossard's  wurde.  Sie  kamen  in  vollem  Umfange  wieder  in  .\ufnahme. 
Leider  jedoch  nicht  beule  zugleich,  son<leni  der  erste  hundert  Jahre  früher 
als  der  zweite;  und  als  endlich  der  zweite  befolgt  wurde,  vergaß  man 
darüber  den  ersten. 
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Ursache  dieses  MiBgescliickes  ist  der  Einfluß  der  Geschichtasdirei* 
bnng  auf  die  Bücherbeschreibiinpf  nach  Brossard.  Die  Entrcicklung 
der  Bücherboschreibuni^  i-'iiir  darnarh  in  zwei  Zeiträumen  vor 
sich,  von  denen  der  erste  bis  zur  VeröfTentlidiuiii;  dor  Bioirrnphic  uni- 
verselle (If  Fetis<  einschlit'ßlicli  ( .  1840,  von  der  zweiten  Auflage  darf  ich 
absehcui  und  der  zweite  von  da  aV»  l)is  znr  Geijenwart  reicht. 

Tm  ersten  Zeiträume  tru:,'  >ie,  wie  die  ( Jeschichtsschreibun«^  ihrer 
Zeit,  einen  nllumfassenden  Zug.  Sie  suchte  dir  Ziel  zu  eireichen  durch 
iieräckhichti;:unsf  aller,  auch  der  spärlielisten  Quellen.  Sie  war  ordentliche 
und  zeit2renos>iselie  BiicherbeschreibunLj  zugleich.  Ganz  im  Sinne  des 
ersten  Brussa rd'schen  Grun«Uatzeä.  Sie  zeichnete  sich  aus  durch  über- 
sichtHche  Darbietung  des  Stoffes  (Jacob  Adlung,  Anleitung;  175H;  Job. 
Niü.  Forkel,  Allg.  Litt.  1792;  C.  F.  Becker,  Tunworke  2.  Aud.  1855 
und  Litteratur  1836),  war  auch  um  treue  Wiedergabe  der  Titel  redlich 
bemüht,  nur  eines  eraditete  sie  für  ttberflUssig,  die  grundsätzliche  An- 
gabe von  Quellen  und  Fundorten.  Sie  versagte,  als  Carl  von  Winter- 
feld und  andere  Männer,  die  die  Geschichtsschreibung  in  nene  Bahnen 
lenkten,  zu  den  Quellen  hinabzusteigen  wÜnschteiL  Ihre  umfangreidien 
Leistungen  veralteten  schnell  und  gelten  heute  nur  noch  als  zeitge- 
nossische  Bücherverzeichnisse.  (Ünbelegte  Nachrichten  über  BUcher.) 

Die  Bücherbescbreibnng  mußte  in  einen  neuen  Abschnitt  der  Entwick- 
lung treten.  Wieder  nach  dem  Vorbilde  der  Geschichtsschreibung  sich 
richtend,  beschränkte  sie  sich  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ab 
auf  engere  Gebiete  und  bearbeitete  diese  mit  einer  Sorgfalt,  an  der  selbst 
dn  Brossard  seine  Freude  gehabt  hätte.  Der  zweite  Brossard'sch'e 
Grundsatz  war  in  Aufnahme  gekommen:  Peinliche  Sorgfalt  in  der 
Benutzung  der  Grundlagen,  Angabe  der  F'undorte  und  dergleichen. 

Es  wurden  von  nun  an  zaldreiche  Bibliothekskatidoge  ;  Bücherverzeich- 
nisse), einige  umfangreiche  und  zahlreiche  kleinere  Biicherkunden  (Werke 
einzelner  Komponisten)  veröffentlicht.  Der  Wert  dieser  Arbeiten  im  ein- 
zelnen kann  nicht  bezweifelt  werden.  Aber  ihre  Anlage  läßt,  wie  ich 
bereits  betonte,  zu  wünschen  übrig.  Wo  sie  hinaus  woll<*n,  darüber  geben 
die  Bnclierkundschafter  der  Gegenwart  keine  Reehenseliaft.  Keiner  von 
ihnen  weist  seiner  Arbeit,  etwa  in  der  Vorrede,  eine  Ix  ^tinniite  Stellung 
im  Ganzen  der  Hücherbesebrf  il)\ing  an.  Nach  den  Wi  iken  selbst  zu  ur- 
teilen, unlei  lieLTt  I  S  keinem  Zwi  ifc].  da(l  sie  fast  ansschliejllich  ordentliche 
Bücheibesclir*  iliuiiir  treiben.  Deren  Ziel  k.inn  kt  iu  anderes  sein,  nls  der 
Katalf)'-r  der  KatitluLre.  der  die  Titid  und  Finulmte  aller  nur  auf  <'»ttent- 
lieben  liibliolht  krn  erhalt«  lun  niusikaliscla-u  \\'ei-k<'  aTr/eii?t.  Tob  liabe  nicht 
(las  (icfidd,  als  oh  die  HUcherk  und  schalt  er  der  (ieLrrii\\i.irl  L'inlicitHch  auf  das 
groüe  Ziel  hinarhciteten.  Tiid  noch  etwas  geht  aus  der  Hc'trachtnng  ihrer 
Beiträge  hti  vor.  ^jie  haben  an  Stelle  der  früheren  Einbeitigkeil  ^iin  1.  Zeit- 
s,  d,  I.  M.  III.  21 


Digitized  by  Google 


904  1^'  A.  Gohler,  Die  M^ßkataloge  im  Diensie  der  mnaikaL  Qewhicbtefondnuig. 

ruuiiH"  oino  neue  treten  lassen,  in»1<'m  sii' die  zeit  i.'oiHissisfhe  Biirliei- 

Gruiulsiitze  geforUert  wird.  Anj^osichts  dieses  Zustandos  ergeben  ^i«  K  fol- 
gende nächste  Aufgaben  der  lausika  lisclicn  liiiciierbeschreihungr 
Anfertigung  eines  /.uvcrlässigen  Verzeic liiiisMs  aller  »iffentlichen  Biblio 
tbeken,  di»-  Musikalien  /u  cntbalten  vrrs|u<'(  lirii,  l^riitung  der  bereits 
veröffentHtiiteii  Katalugi',  unter  l'mstiiiidtii  Erneuerung  derselben,  endliih 
sehleunige  Anfertigung  f<'blender  Kataloge.  Gleichzeitig  müssen  mit  Rück- 
sicht auf  den  Hauptkatalog  allgemein  gültige  Grundsätze  für  die  Bücher- 
verzeichnung aufgestellt  werden.  Nebenbei  mag  man  im  unmittelbaren 
Dienst  der  GkscbiclitsaclureibuDg  anf  Grand  der  bisher  bekannten  Biblio- 
theksbtttände  ordentlielie  Bächerkunden  anfertigen,  sollte  jedoch  ihre  Yeny 
öffentUchung  unterlassen.  Sie  müssen  nun  doch  einmal  Stttckwerk  bleiben^ 
solange  nicht  alle  Bibliotheken  durch  Kataloge  /ugünglieh  gemacht  sind. 
Außerdem  erfüllen  sie  ihre  Zwecke  in  den  meisten  Fällen  genügoid, 
wenn  sie  auf  ii^gend  einer  öffentlichen  Bibliothek  in  der  Handschrift  zur 
allgemeinen  Benutzung  ausliegen.  Man  verwende  zuni&chst  Zeit  und  Gelü 
auf  die  Yeroffentlichung  von  ordentlichen  Bücherverzeichnissen  (Biblio- 
ihekskatalogen). 

Was  die  zeitgenössische  Bücherbeschreibung  betrifft,  so  ist  hier 
noch  ziemlich  alles  zu  thun.  Die  Bucherkundschafter  vor  F^tts  haben 
zwar  viel  auf  dem  Gebiete  geleistet,  leider  jedoch  die  b^rdfendcn  Ei^geb- 
nisse  mit  denen  der  ordentlichen  Bücherbeschreibung  im  allgemeinen  ohne 
Unterschied  vermengt.  Ihre  Arbeit  muli  durchaus  wiederholt  werden.^. 
Wie  bei  der  ordentlichen  Bücherlx'schreibung  gilt  es  zunächst  auch  hier, 
die  Bücher  Verzeichnung  zu  fördern.  Grundlagen  bilden  Schriften  über 
Musik,  Nachs(  lilagewerke,  Musikzeitung^,  Alman^iche,  buchhändleriscbe 
Kataloge,  gedruekte  und  geschriebene  Aufzeichnungen  aller  Art,  alle> 
Quellen,  deren  Angaben  zwar  im  einzelnen  die  unangenehme  Eigenschaft 
haben,  nicht  völlig  glaubwürdig  zu  sein,  im  Verein  aber,  nach  gegenseitiger 
Bestätignn£^.  für  die  (ieschichtsscbreibung  von  größter  Bedeutung  werden 
können.  »Sie  werdon  gewöhnlich  desto  wertvoller  sein,  je  näher  ilire  Ent- 
stehungszeit dem  Krs(  lieinnniT'^jahre  fler  l)etretTf*n<hMi  Bücher  lio^rt.  T>ir  zeit- 
genössische Büelier\ er/ei<  liiiun,i,'  darf  sieh  an  ilie  riisi<  lier)ieit  der  Grund- 
l.'igen  nicht  >t(»l^en.  Sie  hat  (h']i  Grad  der  (i  laul)wiirdigkeit  ihrer  Funde  zu 
ermittehi  und  im  iihrii^en  ohne  AusnfihiiH'  alle>  mitzuteilen,  was  sie  vorfindet. 

Die  Zfilgeii<j!>.>ist  lie  liiiclie  I  k  u  Ilde  /.ielit  alsdann  die  Angaben  der 
F) ü e hervt^rzeichnisse  in  Sammelwerken  zusammen  und  bemerkt  bei 
einer  jeden,  woher  sie  stammt 


1;  Das  Urteil  über  die  von  K.  £itner  im  QueUenlexikoa  niedergelegten  Beitiige 

siehe  S.  3Ü7  ff. 
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Scliließlicli  vcrgh.'ielit  die  Geüciiichtssclirciliung  die  eiiizüinen  An- 
gaben und  entsjicbeidet  ülx  r  ihre  wissenschaftliclie  Brauchbarkeit.  Wenn, 
wie  ^»esafrt,  zwei  völlig  unabhiin^rige,  an  sich  aber  uiisii  here  Quellen  über 
dasselbe  Buch  Gleiches  aussagen,  so  wird  sie  dahin  urteilen,  daß  die 
zwei  unsicheren  Aussagen  eine  sichere  ausmachen.  Sie  bereichert  ;mf 
diese  Weise  mit  Hülfe  der  zeitgenössischtii  Bücherkunde  ihre  Grundla^i  u. 

Da-s  Ende  der  zeitgenössischen  Bücherbeschreibung  ist  nicht  abzusehen. 
Der  Stoff  ist  Uberreich.  Es  empfiehlt  sich,  die  älteren  Qaellen  vor  den 
neueren  zu  schöpfen.  Wünschenswert  ist,  sn»  hei  ordentlichen 
Büdienreizeichnung ,  die  Ffihnmg  eines  öffentlichen  Verzeichnisses 
der  bereits  vollständig  Terverteten  Quellen. 

Die  Ausübung  bereitet  keine  Schwierigkeit  Bedingungen  sind:  Voll- 
ständigkeit der  Auszüge,  treue  Wiedergabe  der  Titel,  Angabe  der  Quellen 
(Band  und  Seite)  und  einheitliche  Anordnung.  Den  Zwecken  der  Musik- 
geschichte ist  jedenfalls  am  dienlichsten  die  sachliche  Anordnung,  in 
der  Welse  jedoch,  daß  gleichzeitig  der  gesamte  Nachrichtenstoff  nach 
Jahrhunderten  geschieden  wird.  Das  einzige  Bedenken  gegen  sach- 
liche Anordnung  wüe,  daß  der  Inhalt  der  Werke  aus  den  Titeln  allein 
nicht  immer  zu  erkennen  ist.  Vielleicht  ließe  sich  der  Mangel  durch 
entsprechende  Verweisungen  beseitigen.  Zum  »Schluß  noch  den  Wunsch, 
daß  die  Biicherkundschafter  sich  über  ein  Zettclformat  einigen  möchten, 
damit  eiimial  die  Handschriften  der  zeitgenössischen  wie  der  ordentlichen 
Bucherverzeichnung  von  einer  öffentlichen  Bibliothek  gesammelt  und  ohne 
die  fast  unerschwinglichen  Drackkosten  zu  allgemeinen  Bücherkunden 
vereinigt  werden  können,  aus  denen  alsdann,  wie  von  einer  Auskunftei, 
Anfragen  nach  allen  Seiten  beantwortet  werden  müs.sen.  Das  sind  die 
nächsten  Aufgaben  der  musikalischen  Biicherbeschreibung. 

Ein  jeder,  der  sicli  voninlnRt  fühlt,  auf  ihrt>ni  Gebictf»  zu  ar])oiton, 
mag  zur  Lösung  l)eitiagen.  h  h  für  meinen  Teil  möchte  die  zeitgenössische 
Büclierbeschreibung  wiedor  in  Uhuncr  brins?(*Ti.  Das  Glück  gab  mir  einen 
für  den  Anfang  besonders  geeigneten  Stotl  in  diu  lliinde,  die  Frank- 
furter und  Leipziger  MeßkataluLTe  di  r  Jahre  1564—1759.  Er  um- 
faßt einen  nußergewöhnlich  langen  Zeitraum  und  besteht  aussclüießiich 
aus  zeitgenö>si^eli«>n  Nachrichten  über  Biiclu-r. 

Die  Meßkatalüge  (abirekürzt  Mk.j  dienten  dem  Buehlianilrl  ihrer 
Zeit,  indem  sie  in  sachliclier  Ordnung  anzeigten,  was  halbjährlich  au 
iieucii  Büchern  aller  Art.  auch  an  Musikalien,  auf  die  Messe  kam.  An- 
gesichts dieser  Thatsache  liegt  nichts  näher  als  die  Vermutung,  daß  sie 
unter  anderm  auch  Nachrichten  enthalten  über  vergessene  Komponisten 
und  Musikschriftsteller,  verloren  gegangene  Kompositionen  und  Schriften, 
Lebensdauer  und  Wirkungszeit  einzelner  Urheber  und  Werke  und  der- 
gleichen aus  Bilchertiteln  ersichtliche  Umstände.   Es  erwächst  der  musi- 
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kaiischen  Geschichtsforsclmng  tlie  Aufgabe,  sich  mit  den  Mk.  auseinander- 
zusetzen. Sie  muli  sich  bemühen,  das  ilii  en  Zwecken  dienlich  Scheinende 
herauszuziehen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dali  ihc  aufgewandte  Mühe  sicli 
nicht  lohnt.    Yemeiiiende  Ergebnisse  sind  auch  Ergebnisse. 

Die  Mk.  dnd  bereits  benutzt  worden.  Philipp  Spitta*},  Carl  Stiehl 2} 
und  L.  H.  Fischer')  nennen  einige  den  Mk.  entnommene  Titel  nut  der 
Bemerkong^  daß  die  entsprechenden  Bttcher  noch  nicht  wiedergefimden 
seien.  Trotz  dieser  Erfolge  sind  die  Mk.  noch  nicht  zu  einem  allgemein 
bekannten  und  Üblichen  Auskunftsmittel  der  Geschichtsschreibung  ge« 
worden.  Es  liegt  das  ohne  Frage  an  den  unglttcklichen  äufieren  Um- 
ständen ihres  Daseins  und  ihrer  Anlage.  Bereits  ihre  Beschaffung  ist 
mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Keine  Bibliothek  besitzt  eine  vollstan» 
dige  Beihe  aller  Mk.  Eine  solche  müßte  aus  zahlreichen  Bibliotheken' 
zusammen  geliehen  werden.  Bis  vor  kurzem  waren  nicht  einmal  die 
Fundorte  dafQr  bekannt  ünd  wäre  auch  die  Schwierigkeit  der  Beschaf- 
fung überwunden,  so  wUrden  sich  doch  der  Verwertung  nnttberwindlidie 
Hindemisse  in  den  Weg  stellen:  die  große  Zahl  der  Mk.  und  ihre  un- 
übersichtliche Anlage.  Es  sind  jährlich  im  Durchschnitt  4  Mk.  erschienen, 
je  2  in  Frankfurt  und  Leipzig.  Bei  einer  über  mehrero  Jahrzehnte  sich 
('i>t reckenden  TTntrrsuchung  muß  also  eine  ganz  beträchtli(  ln'  Anzahl  von 
Katalogen  berücksichtigt  werden.  Außerdem  sind  die  Musikalien  nicht 
immer  durchaus  von  den  übrigen  Büchern  gesondert.  Es  müßte  also  im 
Falle  der  Venvertung  jeder  einzelne  Katalog  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  Ausnalmie  nur  weniger  Abteilungen  (.Turidici,  Medici)  auf  seinen 
Inhalt  hfn  geprüft  werden.  Man  fühlte  den  Übclstand  schon  am  Ende 
des  16.  .Tahrhundei-ts,  also  nach  kaum  8Üjährigeni  l^cstohcni  tlt  r  Mk.  und 
suchte  ihn  dadurch  zu  beseitigen,  daß  man  nuf  (iiinnl  der  Meßkatalog- 
Angaben  sachlich  und  :il})hnlioti<<rli  •ronrdnete  SammelNvcrko 'zoitirmö'^^i'iche 
BüchorvorzoirbTiisscl  licrstfllft'.  Ich  nennf»  fol<jrende  auf  dt  r  I^ililiothck  des 
i^örscnvt'roins  drutscher  Bucldiündlor  /.u  T.t  ip/jig  vorhandcin-  zu  dieser 
(lattmii:  j/idiörige  Werke:  1.  rollcctio  in  uuum  corpus  librorum  ...  qui 
in  nuudhiis  Francof  .  .  .  löUiJ  .  .  .  von.dc  ^  oxlitiTuut  .  .  .  Francof  .  .  . 

1502.  3  Teile.  2.  Eltm  iius  ^eu  index  generalis  .  .  .  libri  unnu  s  .  .  .  l.^O.S 
— löüO.  (Lpzg.  Hönning  Große  10(X).)  3.  Unius  secuh  ElencLus  consu- 
matissimus  librorum  ...  Auct.  Juan.  Clessio  ...  Francof.  16(J2.  4.  Die 
bekannten  Werke  von  Draudius^).   Man  vergleiche  auch  den  gedmckteu 

1)  Sperontes  Singcude  MiiM  aa  der ¥lei0e.  Viert  e  Ijsckr.  f.  Musikw., 1885,  Lpig.,  S.87  ff. 

2)  Lübeekiacbes  Tonkonitlerlexikoii ...  Lpag. ...  1887.  Abaclmitt  D.  Bnxtehnde. 

'A,  Gedichte  des  Köuigsberger  Dichteikrci.ses.  ITalleiiser  Neudrucke  47 — 60.  Ein- 
leitung S.  XXXXIU.    Er  hat  den  l>ctrotleuden  Mk  n'  lit  '„"'^ehen. 

4'  Draudius  hat  außer  Mk.  auch  La<jer-  und  Bibliothekskatalof^c  benutzt.  Das 
geht  hervor  aus  don  Titeln  seiuer  Werke  und  aus  einer  nmine»  Wissens  noch  unbenutzten 
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Katalog  der  Bibliothek  und  Dr.  Julius  Petzholdt's  Bibliotheca  Bib- 
liograpbica.  Ferner  gehören  hierher:  5.  Cornelias  a  Beughem,  Biblio- 
graphia  Büatbeniatica  Amsterd.  1688.  [Lpzg,  U.  Math.  617.]  6.  M.  Mar- 
tini Lipenii  Bibliotheca  realis  philosophica.  Fiancof.  1682.  [Lpzg, 
U.  Hist.  philoB.  1*.]  7.  Theoph.  Georgia  Europ.  Bücherlexicon  1742. 
H.  Bro8Bard*s  auf  der  Bibliotii^ue  nationale  zu  Paiis  bewahrte  Hand- 
schriften und  Tiele  andere  noch  anfzosachende  Arbeiten. 

Diese  Werke  Bind  TOn  der  Wisaenachaft  als  Stellvertreter  der  Mk.  nicht 
2U  brauchen,  weil  sie  deren  Inhalt  nicht  volletändig  und  genau  wiedei^ 
geben,  auch  nicht  immer  gläcklich  angelegt  sind.  [Es  ist  eigentümlicher 
Weise,  trotz  der  häufigen  Benutzung  der  Werke  Ton  Diaudius,  Com.  a 
Beughem  und  BroBsard,  unter  den  Büdierkundschafiem  nicbt  bekannt 
geworden,  daB  diese  Manner  ihre  Angaben  auf  Mk.  stützen.  Viele  davon 
veruTBachen  infolge  ihrer  Unbelegbarkeit  den  heutigen  Forschem  Kopfzer- 
brech<m.  r)io  "Slk.  werden  von  nun  in  den  meisten  Fällen  Auskunft  geben.] 
Die  musikalische  Geschichtsschreibung  bedarf  eines  neuen  auf 
Grund  aller  verfügbaren  Mk.  angefertigten  tibersichtlichen  Ver- 
zeichnisses der  in  denselben  cntliultcnen  musikalischen  Titel. 

Ith  ]i:ihe  ein  solches  Verzeichnis  hergestellt.  Leider  s^e  ich  mich 
noch  durch  die  Hölie  der  Unkosten  an  der  Veröffentlichung  gehindert. 
Es  ist  meine  Absicht,  durch  die  folgende  Abhandlung  dem  Verzeichnis 
Freunde  und  Förderer  zu  gewinnen.  Sie  enthält  nllos.  was  außer  dem 
Verzeichnis  zur  Vorbereitung  auf  die  wissenscliattlic  lic  Verwertung  der 
^Ik.  dient.  1.  Eine  kurze  Geschieht«  und  Beschrt'il)uii;,'  der  Mk.  2.  Eine 
Priifunir  ilin  r  (Tlanbwnrdii^^kcif  .'^  Eine  Anleitung  zu  ihrer  Becrlauhigung. 
Kiu  Anliaii^.  der  die  iie(h'utun'(  der  Mk.  an  Beispielen  zeiiren  soll,  enthält 
eine  Auswahl  ut-uer,  den  Mk.  entnoinuieneu  Nachrichten,  eine  Zählung 
der  in  den  Mk.  an{,'ezeigten  Musikalien  und  eine  Anleitung  zur  Ausübung 
der  zeitgenössischen  Biiclierljesehreiimn.£r.   Zuvor  ein  Wort  des  Dankes. 

Der  erste,  der  nachdrücklich  auf  die  Mk.  hinsrowieson  hat,  ist  (lustav 
Schwetschke.  Er  hat  in  seinem  »Codex  nuiuluiarius  ( ienuauiue  literatae 
bisecuhuis,  Halle  1850,«  ihre  Gcschiehte  ilargebtellt,  die  Zahl  der  in  ihnen 
enthaltenen  Büchertitel  nach  "Wissenschaften  und  Jahren  festgestellt  und 
überhaupt  auf  die  Bedeutung  hingewiesen,  die  sie  für  den  Buchhandel 
ihrer  Zeit,  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts,  gehabt  haben  und  jetzt  als 

Anzoiq'o  in  dem  Frankfurter  Meßkatalofj  1  GOT  Herbst,  Abt.  T.ilni  tuiuris  nui»lini«'  pm- 
duuri.  (Kurz :  F  7  Ii,  Fut,^  Die^e  lautet:  yor2eiclmuß  aller  Biiciier,  ggwol  dcreu,  welche 
je  hin  und  wider  ia  BuchlBden,  ab  auch  deren,  so  in  allen  tnach  Lb  7  H,  Fat:  alten} 
Bibliotlicken  fast  gefuiul«  ii  werden,  nach  dem  Alphabet  ordentlich  fojfeitellei  durch 
M.  Ge<.>ru  Draudcn  )wy  Peter  KopflVn  4.  NB.  Es  mögen  di«.-  Kuclifilhrcr  die  Ver- 
zeichnuli  derer  Bücher,  so  sie  in  ihren  Burhladen  zu  verkaulV'n  habrn,  <'Tif  weder  Kopffio 
oder  dein  autliore  zuutellea.  iVorauH  geht  diescllje  Anzeige  in  ähnlicher  Fasauiigr 
lateinisch.] 
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Denkmäler  deutschen  GeisteslebeoB  noch  haben.  Seine  Ausführungen 
sind  im  Laufe  der  Zeit  durch  Beiträge ,  namentlich  aus  der  Feder 
Dr.  Albrecht  Kirchhof f*8  im  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buch- 
handels [künftig  kurz:  ArchiT]  bedeutend  ergänzt  worden'). 

Seit  dem  Erscheinen  der  grundlegenden  Arbeit  von  Schwetschke  sind 
bereits  50  Jahre  verflossen.  Wenn  es  in  dieser  langen  Zeit  niemand 
unternahm,  die  so  empfohlenen  Mk.  im  Dienste  irgend  einer  Wissenschaft 
planmäßig  zu  verwerten,  so  lag  das  ohne  Frage  nur  an  der  Schwierig- 
keity  ja  Unmöglichkeit  der  Beschaffung  einer  voUstandigen  Meßkatalog- 
reOie.  Eine  solche  wurde  endlich  vor  4  Jahren  zum  ersten  Haie,  zu- 
nächst zu  personlichen  Zwecken,  von  Herrn  Hofrat  Dr.  von  Hase  /n- 
Rammengestellt.  Es  gelang  ihm  durch  eine  Umfrage  hei  zahlreichen 
Bibliothokon  des  In-  und  Auslandes  für  eine  nahezu  vollständige  Reihe 
aller  Meßkataloge'  die  Funrlortp  zu  ermitteln  und  durch  Entloiliun^r  nus 
nalien  und  fernen  Bibliotheken  eine  solche  Reihe  thatsächlich  im  ö^schüfts- 
arctiiv  der  Firma  Breitkopf  und  Härtel  auf  längere  Zeit  zusammen  zu  hal- 
ten. Seinem  Eingreifen  ist  es  nun  auch  zu  danken,  daß  diese  selten  wied«*- 
kehrende  Gelegenheit  im  Dienste  der  musikalischen  CJeschichtsforschung 
benutzt  wurde.  Bei  Gelegenheit  seiner  Privatstudien  auf  die  musika- 
lischen Abteilungen  der  Mk.  aufmerksam  geworden,  ;Tab  er  den  Anstoß 
y.nr  i  rnfiifcn  Untersuchuni:  ihrer  Bedeutung.  Nacli  einer  Hücksprache 
mit  Herrn  Professor  Dr.  Kretzschmar  gestattete  er  mir  gütigst,  mit  Rat 
und  That  mich  jederzeit  nnterstiitzend,  ein  Jahr  lanpr  in  den  Räumen 
seines  Archivs  der  Bearbeitung  »ler  aufgestapelten  Katalou^e  obzuliegen. 

Bei  df'f  An-^arheitnng  der  vorliegenden  Ahliandlung  untei*stU.tztc  mich 
Herr  PiolcNstn-  Kretzschmar  freundlichst  mit  .seinem  Rat. 

Ich  gestatte  mir,  an  dieser  8teUe  den  Herren  meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen. 

I. 

<ies('hiclite  uud  Hesclireibuiig  der  Mefskataloge. 

Für  den  fült,'en(len  dem  Zweck  der  Arbeit  angepaßten  Abriß  einer 
(Jcsi  hichtc  und  Beschreibung  der  Mk.  sind  außer  den  Katalogen  selbst 
die  bereits  oben  erwähnten  Arbeiten  von  Schwetschke  und  Kircli- 
hoff  benutzt  worden. 

Die  Mk.  sind  aus  einem  Bedürfnis  des  bucldiändlerisch«i  Verkehres 
entstanden.  Der  Augsburger  Buchhändler  Georg  Willer  kam  im  Jahre 
1564  auf  den  Gedanken,  die  Titel  der  von  ihm  und  andein  Händlern  ir» 
der  Messe  feilgebotenen  Bücher  zu  sammeln,  sachlich  zu  ordnen  uud  als 
>2sovorum  libroriun,  (^uos  nundiuae  autumnales  f  rancofurti  anno  1564 

1)  Sieh«  das  tob  Philipp  Yorhfttter  Angefertigte  Register  über  Bd.  1—20.  Lpeg.  1896. 
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celebratae  vesales  eiMbuerunt,  Gatalogus«  ausgehen  zulassen.  Das  Untere 
nehmen  fand  Anklang.  Es  wurde  in  jeder  folgenden  Messe  forlgesetzt 
und  bald  auch  nacfageehmt. 

Johannes  Portenbach  und  Tobias  Lutz,  gldchfalls  Augsburger 
Buchhändler,  eröffneten  mit  ihrem  »Oatalognsc  von  der  Herbstmesse  1577 
eine  neue  Katalogreihe.  Ihnen  folgten  andre  Handler  mit  freilich  nur 
kurze  Zeit  erscheinenden  Beihm:  Peter  Schmidt  1590  Fastonmesse, 
Egenolph  1594  Faston-*  und  Herbstmesse,  Paul  Brachfeld  1505^98; 
sämtlich  aus  Frankfurt  stammend. 

Im  .T.'ilire  1594  fühlto  sich  auch  Hönning  (4  roß  aus  T^rip/inr  bewogen, 
einen  Mk.  drucken  zu  lassen.  Er  t  r<»tfnoto  damit  die  stattliche  Reihe  der 
Leipziger  Mk.  Dem  Beispiel  Qro&ens  folgte  4  Jahre  später  sein  Mit- 
bürger und  Gescbäftsfeind  Abraham  Lambergi  der  Ton  1598  Herbst 
ab  den  »Catalogu.s  novus,  hoc  est,  Designatio  omnium  librorum  .  .  . «  her- 
ausgab. Groü  und  Lamberg  druckten  ihre  Kataloge  zum  größten  Teil 
aus  Frankfurter  Katalogen  ab,  besonders  aus  dem  gleichfalls  im  Herbst 
1598  begründeten  öffentlichen  Frankfnrtor  Katalofr,  »Catalogiis 
Ulliversalis,  sive  Desiprnatio  .  .  l)ios«»r  wurde  sofort  zum  Hauptkatalo^ 

und  überdauerte  die  ilbri^jeu  Frankfurter  IxeiUen,  die  bald  ein  Ende  fanden. 

Die  rurtcnbach'scli e  lv<  ilie.  iIk  sich  1590  von  der  des  Lutz  ge- 
trennt hatte,  aring  im  Herbst  15'.M)  ein. 

Soch  tauchten  neue  Keihen  auf.  8o  die  katholische,  die  mit 
starken  Unterbrechungen  von  16(JH — 1027  lief,  und  ein  »Gatalogus  sin- 
gularis«  vom  Jahre  16()9,  Fasten-  und  Herbstmesse.  Tm  Jahre  161<> 
endete  die  Lut// sehe  Reihp.  Von  demselben  Jahr  ab  trug  der  öffent- 
liche Frau  k.  l  ur  Lei  Ivuialog  das  kaiserliche  Privilegium. 

Unterdessen  waren  um  lüOO  zwischen  Groß  und  Lamberg  Streitig- 
keiten ausgebrochen,  die  mit  GroBeus  zeitweiliger  Niederlage  endigten. 
Groß  durito  keine  selbständigen  Kataloge  mehr  yeröffentiichen  und 
mußte  sich  von  1603  bis  1619  damit  begnügen,  Lambergi  sehe  Kata- 
loge mit  einem  neuen,  seinen  Namen  tragenden  Titelblatt  im  Dienste 
seines  Greschäftes  zu  verbreiten, 

1620  schloß  Lamberg^s  Beihe.  In  der  Fastenmesse  1622  tauchte 
der  nur  einmal  erschienene  Katalog  von  Sebastian  Mylius  aus  Augs- 
burg auf,  in  der  Herbstmesse  1632  ein  solcher  von  Matth.  Mylius 
[Wien,  k.  k.  Hofbibliothek]  s).  1627  endigte  die  bedeutende  Beihe  G-eorg 
Willer^s  und  fortan  erschien  in  Frankfurt  und  Leipzig  nur  noch  je  ein 

1  Siehe  Schwetschke,  Codex  nuiul.  Einl.  S.XV.  f.  Borirht  des  Spuliknn  Scliacher 
an  den  Rath,  gegen  Sauer,  1012.  Damit  Einheit  und  Ubersicht  in  den  MeUhandcl  kommt, 
ioU  ein  Katalog  »von  obrigkeitswegen«  angefertigt  Verden.  Die  Buchfuhrer  sind  ge- 
halten, die  Titel  ihrer  neuen  Bücher  einraliefem. 

2)  Für  die  voriiegende  Arbeit  nicht  benutzt 


Digitized  by  Google 


310  K.*     Göbler,  Die  Mclikalaloge  im  Dienste  der  musikal.  Geschichtsforschung. 

Katalog  za  jeder  Messe,  hier  der  öffentliche,  da  der  Grofi^sche.  So 
blieb  es  bis  1760.  In  diesem  Jabr  beschlofi  sein  Dasein  der  Frank« 
furter  Katalog,  der  schon  seit  1720  oft  Jahre  lang  ausgeblieben  war. 
Der  Leipziger  Katalog  Uieb  bis  1759  Fastenmesse  in  den  Händoi  der 
Grofi^Bchen  Handlung  und  ging  von  da  ab  an  die  Weidmännische  über, 
die  ihn  bis  an  soin  Knde  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  behielt.  pDie 
Weidmännischen  Kataloge  sind  fttr  die  vorliegende  Arbeit  nicht  benutzt 
worden.  T 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  die  Lebensgeeohicbte  der  Mk.  Eine  bildliche 
Darstellung  wird  die  Ubersicht  erleichtern.  Hiemach  giebt  es  zwei 
Gruppen,  Frankfurter  tiiul  T  '^ipziger  Mk.  Die  Dauer  des  Erscheinens 
der  einzelnen  Keihen  ist  tlurch  entsprechende  Gerade  wiedelgegeben,  die 
den  J^amen,  Anfangs*  und  Endjahr  der  Heiben  tragen. 

A.  Frankfurter  Mefikataloge. 

1564  Wüler  1627 

1590  Portenbacfa  1699 

P.  All.  1577-90/ 

yifieo    Lut£  1616 

Schmidt  1690 
I^ivoolph  1594 

1Ö98  Fiuukf.  üffentl.  Kat.  17^ 

ItiUG        Kathol.  Kat.  1627 
Cat.  singulane  ^^609 

HyliuB  1^ 

B.  Leipziger  Meükataloge. 

1604  Gros   1760 

1598         Lamberg  1619 

Die  an  sich  merkwürdige  Erscheinung,  daß  gleidizeitig  mehrere  Mefi- 
kataloge laufen,  erklart  sich  aus  Entstehung  und  Zweck  derselben.  Sie 

waren  anfangs  persönliche  Unternehm uiip^f^n  und  dienten  dem  Geschäft 
ihrer  Herausgt  lx  r,  die  nach  Belieben  Titel  aufnahmen  nnd  ausschlössen. 
Mit  der  wachsenden  Bedeutung  des  Frankfurter  Mellplatzes  für  den 
deutseben  Buchhandel  maclitc  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  vollständi- 
gen und  unabhängigen  MeBkatalog  geltend,  dem  alsdann  der  öffentliche 
Frankfurter  Katalog  entsprach.  Die  persönlichen  Kataloge  von  AViller 
und  Lutz  bheben  neben  diesem  selbständig.   Der  Leipziger  Katalog  da- 
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gegen  geriet  ganz  in  seine  Abhängigkeit  und  ili  uckte  bis  an  den  Anfang  des 
18.  Jalirliunderts^  als  Frankfurt  seine  führende  Stelle  ira  deutschen  Buch- 
handel bereits  verloren  hatte,  seinen  Inhalt  mehr  oder  weniger  vollständig 
ab.  Jedoclj  besaß  er  von  Anfang  an  eine  selbständige  Abteilung  »derer 
IJücher,  so  in  den  Leipziger  Markt  ausgehen  und  nicht  nach  Frankfurt 
gebracht  worden«.  Außerdem  fügte  er  in  vielen  Fällen,  ohne  es  be- 
sonders anzumerken,  den  einzelnen  Abteilungen  des  abgedruckten  Frank- 
furter Kataloges  neue  Titel  bei,  die  mit  obiger  Abteilung  zusammen  <Ue 
Frankfurter  Vorlage  schon  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  überwogen 
und  nach  17(X)  ganz  verschwinden  lionpii. 

DfT  oinzigo  fa«;t  ganz  imseibstäiidigc  Katalog  war  der  katliul iscln: 
v<tn  1()27;  er  druckte  aus  allen  Katalogen  ab,  da/u  regelmüüig 

eine  Me^se  /u  sii.'lt.  Ich  mußte  ihn  tiot/.dem  berücksichtigen,  da  icli 
einige  Titel  in  ilim  fand,  die  vor  ihm  oder  mit  ihm  zugleich  kein  andrer 
Katalog  anzeigte. 

Die  äußere  Einrichtung  der  Mk.  hat  sieh  im  Laufe  der  zwei  von 
mir  behauilelteii  Jahrbunderte  niclit  Mosentlicli  \eiiindert. 

Das-  Titelblatt  besagt  gewöhiilicii  ni  iateini.-icher  und  deutscher  Sprache, 
(lall  der  Katalog  die  Titel  aller  neuen  J^ücher  enthalte,  die  in  gegen- 
wärtiger Messe  entweder  ganz  neu  oder  in  neuer  Auflage  oder  sonst  ge- 
bessert ausgegangen  sind.  Die  einzelnen  Titelangaben  enthalten:  den 
Namen  des  Verfassers,  gelegentHch  seine  Lebensatellung  und  den  l^amen 
des  Gönners,  dem  das  Werk  gewidmet  ist,  den  mehr  oder  weniger  aus- 
fQhrlichen  Titel  des  WeHces,  die  Nummer  der  Auflage,  den  Druckort, 
Drucker,  Verleger  oder  Händler,  das  Format  und  in  den  ersten  50  Jahren 
(etwa  bis  1610)  auch  die  Zahl  des  Erscheinungsjahres.  Gredruckte  Preis- 
angaben fehlen.  Es  smd  in  manchen  Exemplaren  deren  einige  am  Band 
handschriftlich  eingetragen.  Da  sie  sich  teilweise  auf  Musikalien  beziehen, 
will  ich  die  Kataloge  nennen,  in  denen  ich  sie  gefunden  liabe>):  W  80  A 
und  W  85  A  aus  Leipzig,  Stb.  und  F  1  H  und  F  57  F  aus  Berlin,  K  B. 

Die  Titel  sind  in  dem  liier  behandelten  Zeitraum  stets  nach  Wissen« 
Schäften  geordnet  und  zwar  so,  daß  die  lateinischen  Titel  den  deut  sehen 
gewöhnlich  vorangehen.  Die  erste  Stelle  nt  Innen  die  Libri  Theo- 
logici  ein,  ihnen  folgen  die  Juridici,  Medici^  Plnlosophici,  Historici 
Geographici,  Poetici,  Musici,  Peregrini  Idiomatis.  Die  deutschen  Bücher 
sind  ähnlich  geordnet.  Eigentümlich  ist  ihnen  eine  Abteilung  vermischten 
Inhalte:  Bücher  in  allerlei  Künsten. 

Die  angedeutete  Ordnung  ist  im  allgemeinen  nicht  sehr  peinlich  durch- 
geführt  Die  musikalischen  Titel  sind  häufig  in  mehrere  Abteilungen 


1  Die  ErklUrung  der  für  die  Eatalogbexeidinangeii  eingeführten  AbkOnangen 
folgt  Seite  320  £ 


Digitized  by  Google 


312      A.  OSliler,  Die  Ueßkataloge  im  Dienste  der  mnsikal.  GeMfaiehtsforscIittiig. 

verstreut,  in  die  historisdir  Abkürzung:  Hist.],  in  die  Hüclier  in  allerlei 
Künsten  (All.  K.),  die  Libri  Peregrini  Idiomatis  (Pertj^.),  gelepentlicb 
in  die  tbeologlschen  .TlieoL],  am  häufigsten  aber  in  die  drei  Sammel- 
abteilungen, die  Libri  futuris  nundinis  prodituri  {Fut.>,  den  Appendix 
oder  Libri  serius  exbibiti  (A.)  und  die  "Hncb<T,  so  nur  in  den  Tjoipziger 
Markt  ausgeben  L.).  Die  Abteilung  Fut.  kiindijj^t  die  Workc  an.  die  in 
der  zukünftigen  Messe  erscheinen  sollen.  Die  Abtcilimir  A.  tr;i!j;t  di»'  von 
d'  ii  liucbhändlern  zn  ?^pät  eingclit  fortfu  Titel  in  buiit<  r  Rcilic  iiacli.  Der 
Inhalt  der  Abteihun;  Ji.  ist  aus  der  Ubersebrift  l)rkannt,  sie  cntliält 
ind' ^s(Mi  aucb  Voranzeigen,  diente  also  gelegentlich  ähnlichen  Zwecken 
wie  die  AbtHlnng  Fnt'K 

Außer  Büchertitelu  }»iin?en  die  Mk.  scltt-ner  auf  der  Rückseite  des 
Titelblattes,  häutiger  am  Ende  buchhaudk'iisclic  Xacliriclitcn,  die  teihvcisp 
für  die  Geschichte  der  Mk.  und  des  Buchhandt  ls  von  Redt  iituug  sind. 

Die  Mk.  sind  im  Durcbschnitt  etwa  ö  ]>(»;:(  u  stark;  narli  1700  be- 
ginnen sie  ditstu  Durchschnitt  bedeuten«!  zu  übersteigen.  Ihre  Summe 
beträgt  bis  1759  einige  860  Stück.  Eine  l  bi  rsicbt  darüber  bieten  die 
später  zu  besprechen<len  Zählung^tafeln  im  Anhang,  die  auch  für  jeden 
E^talog  einen  Fundort  angeben.  Ich  verdanke  ihre  Kenntnis  der  Güte 
des  Horm  Hofrat  TOn  Hase.  Die  Mk.  dnd  sicherlich  in  hoher  Auflage 
gedruckt  worden.  Nach  Kirchhoff *b  Mitteilung  (Archiv  KIT.  126)  kaufte 
schon  1589  der  Magister  Joh.  Rtthel  aus  Wittenberg  18  Oatalogi  libromm 
auf  der  Frankfurter  Messe,  um  sie  unter  den  Buchkäufem  seiner  Heimat 
zu  verbreiten.  1767  bestellte  der  Berliner  Buchhändler  Voß  90  Stttck 
Leipziger  Mk.  (Archiv  V.  213).  AuBer  den  Urkunden  spricht  auch  die 
große  Zahl  der  erhaltenen  Kataloge  für  ihre  einstige  starke  Verbreitung. 
Jede  ältere  von  Unfällen  verschonte  Bibliothek  besitst  wenigstens  einige 
Jahrgänge.  Man  ging  sorgfältig  mit  ihnen  um,  band  sie  zum  Teil  für 
sich,  zum  Teil  mit  andern  Heften  in  Sammelbände,  in  denen  sie  gewiß 
noch  in  vielen  Fällen  unerkannt  ruhen. 

n. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  Melskataloge. 

Die  Mk.  sind  Quellen  zweiter  Hand.  Ihre  Angaben  bedürfen  vor  der 
wissenschaftlichen  Verwertung  der  F^fung  und,  wenn  diese  ungünstig  aus- 
fällt, der  Beglaubigung.  "Der  folgende  Abschnitt  ist  der  Prüfung  gewidmet. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  ^Ik .  ist,  freilich  nur  in  großen  Zügen,  bereits 
von  Schwetschke  und  Kirchhoff  in  den  auf  S.  'M)7{.  (Twäbnt(*n  Schriften 
behandelt  worden.   Sie  wissen  (vgl.  Codex,  Einleitung,  Anm.  ö),  daß  man 

1)  XHe  Belege  für  diese  meines  Wissens  neue  Bemerkung  folgen  auf  S.  3;^  ff. 
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schon  in  frülicr  Zeit  iiii fertige  BUclier  als  fortig  nmei^ic,  alte  als  neue 
einrückte,  unvollständige  Angaben  machte,  falsch  tinurdnete,  Dincker 
und  Verl» '^t  r  v<  i  w  ochselte.  Schwetschke  fügt  hinzu^,  daß  diese  Mängel 
von  der  Grußartii^keit  der  Gesamtanschauung  vöUig  aufgehoben  würden. 
Er  hat  ganz  recht,  da  er  die  Gesamtheit  dw  Mk.  vor  Augen  hat.  Gilt  es 
aber,  die  ISIk.  im  einzelnen  zu  verwerten,  wie  in  unserem  Falle,  so  werden 
die  kleinen  Mängel  fühlbar  md  mflssen  ihrer  Gföfie  nadi  geprüft  worden. 

Der  Fmfaog  ist  eine  kurze  Nachricht  Uber  die  Herstellung  der  Mk. 
Toraus  zu  schicken. 

Die  Titel  der  jeweilig  neuen  Bücher  maßten  von  den  Buchhändlern 
an  den  Herausgeber  des  Kataloges  bis  spätestens  Donnerstag  der  ersten 
MeBwoche  (spater  Mittwoch  und  nodi  früher)  eingeliefert  werden,  damit 
der  Katalog  am  Anfang  der  Zahlwoche  («i^ter  sofort  bei  Beginn  der 
Messe)  fertig  wurde  und  verschickt  werden  konnte.  Die  YoUsUüidigkeit 
der  Angaben  hing  also  Ton  dem  Willen  der  BuclMndler  ab.  Wenn 
ihnen  auch  aus  geschäftlichen  Rücksichten  an  der  Aufnahme  ihrer  Titel 
in  den  Katalog  viel  gelegen  sein  mußte,  so  haben  sie  doch  sicherlich 
dann  und  wiinn  die  Binsendung  der  Titel  unterlassen.  Oft  lieferten  sie 
auch  die  Titel  zu  spät  ein,  so  daß  sie  für  den  folgenden  Katalog  zurück- 
gch'gt  werden  mußten  und  vielleicht  auch  da  nicht  immer  Aufnahme 
fanden.  Unbedingte  Vollständigkeit  ist  also  von  den  Mk.  von  voniherein 
nicht  zu  erwarten. 

Die  Belege  für  das  Gesagte  tindm  sich  bei  Schwetschke,  Codex, 
Einleitung:  S.  XV,  rechts:  Bericht  des  SjTidikns  Schacher  an  den 
Rnt;  femer  S.  XV,  Anm.  19:  Bericht  des  Latomus;  Ö.  XVTH,  Anni.  21: 
Katsorlaß;  S.  XXI,  rechts  unten:  Monitum  an  die  Buchhändler;  8.  XXIT, 
links  oben:  ebenso;  8.  XXIII,  Anm.  29;  zu  G  77  P;  S.  XXX  zu 
G  82  F,  G  95  F,  G  öf)  ( ),  W  59  M. 

Die  Frage,  in  welcher  Gestalt  die  Titel  von  den  Bucliliäntlh  rn  ein- 
geliefert wurden,  kann  ich  leider  auf  Grund  der  bisher  von  Schwetschke 
und  Kirchhoff  veröffentlichten  Akten  nicht  entjjcheiden. 

Um  1618  wurden  die  gedruckten  Titelblätter  selbst  eingeliefert. 
Ein  Rat«;dekret  vom  18.  Sept.  dieses  Jahres  (siehe  Schwetschke,  Codex 
S.  XX TT,  links)  befiehlt,  dall  die  Buchfiihrer  zu  Verfertigung  des  Cuta- 
logi  den  ersten  Bogen  der  Bücher  zur  Kanzlei  einliefern,  auch  der 
Privilegien  halber  in  den  Titeln  Anlegung  thun  sollen«.  1689  dagegen 
scheint  die  Ablieferung  der  Titel  in  Abschrift  üblich  gewesen  zu  sein. 
Ein  Monitum  an  die  Buchhändler  im  Frankfurter  Fastenkatalog  dieses 
Jahres  (siehe  Schwetschke,  Codex  S.  XXI,  rechts  unten)  fordert  auf,  die 
Titel  »leßlich,  correct,  in  duploc  einzuliefern  und  zwar  »einmal  unt^ 
Beifügung  gehöriger  rubric  jedes  Buches  Facultät,  ob  inter  praesentes 
oder  futuros,  zwischen  Montag  und  Mittwoch  der  ersten  Meßwoche, 


Digitized  by  Google 


314  ^  A.  GSfaler,  Die  Meßlntaloge  im  Diioste  der  miuilaL  Oetcliiditafondkinig. 

aucli  sonsten  denen  allhiesigen  zumelirmak'n  desfalls  publizirten  Edikt 
und  Ordnungen  gemäß  eingerichtet».  [Es  ist  zu  wünschen,  daß  die$e 
Edikte  noch  einmal  aufgefunden  werden.] 

Uber  die  Verarbeitnn;.'  der  eingelieferten  Titel  zum  Katalog  giebt  der 
mehrfach  erwähnte  Bcriclit  des  Syndikus  Schacher  eini'jp  Auskunft. 
Schwetschke.  8.  XVI,  rechts  oben.)  Schacher  selbst  leitete  den  Druck. 
F]r  hielt  4  odei-  5  Gesellen  und  hat  selbst  Ta^'  und  Nacht  mit  laboriert. 
Er  bekam  dafür  den  Erlös.  1647  8cl»reilit  <ler  Drucker  Conrad  Reuter 
all  (It'u  Kitt  (Sclnvt'tsilike,  S.  XXII,  links  mitten):  >Der  Rathsclireibcr 
kuUigirt  die  Titel  und  fertiL't  df-n  Catalogum  aus  in  einem  geschi  icbeuen 
Exemplari.  Es  ist  vorgekumnun,  daß  die  Titel,  die  sich  durin  iiicbt 
fanden,  vermittelst  eines  Trinckgelts  von  den  Set/ci*n  in  Truckert  v  h in- 
einbracht worden  seyn.<  Von  der  Eile  des  Druc  kes  s])richt  aucli  der 
Bericht  des  Druckers  Sigismund  J^atomus  (Schwetschke,  S.  X\',  Anm.  lf> 
rechts  unten):  >Soll  nochmals  in  Publication  dessen  (des  Katalogcs;,  in- 
dem man  Tag  und  Nacht  continue  die  ersten  Wochen  der  Messe  daiin 
arbeiten,  kein  Mangel  erscheinen.« 

Wenn  also  die  Angaben  der  Mk.  gelegentlich  fehleriiaft  sind,  so  wird 
man  bedenken  mlisseny  daß  sie  durch  die  Schnelligkeit  der  Dmcklegung 
notwendigerweise  an  Genauigkeit  einbüßten,  wenn  sie  nicht  schon  von  den 
Buchhändlern  selbst  in  nachlässiger  Form  eingesandt  worden  waren.  So- 
viel über  die  Herstellung  der  Kataloge. 

Die  nähere  Fnifung  beginne  bei  den  Namen  der  Komponisten.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  sie  von  den  Herausgebern  der 
Kataloge  absichtlich  gefälscht  worden  wären.  Sie  sind  höchstens  aus 
Versehen  &lsch  gedruckt  oder  ausgelassen  worden,  so  daß  wir  ein  Werk^ 
von  dem  wir  sonst  keine  Nachricht  haben,  auf  Grund  der  Mk.  irrtümlich 
für  namenlos  halten  können.  Dieser  Fall  wird  jedoch  selten  going  ein- 
treten, so  daß  wir  sagen  können:  Die  Kataloge  geben  zuverlässige  Nach^ 
rieht  über  die  Namen  der  Komponisten  und  darüber,  ob  die  einzelnen 
Werke  mit  dem  Xamen  des  Komponisten  gezeichnet  sind  oder  nicht.  Der- 
selbe Glaube  darf  den  Angaben  geschenkt  werden  über  Titel  und  Lebens- 
stellung des  Y<  rfassds  imd  über  die  Personen,  denen  er  sein  Werk 
widmete  oder  in  deren  Diensten  er  ^restanden  hat. 

Die  Titel  der  Werke  selbst  sind  im  allgemeinen  wortgetreu  mitgeteilt 
(ierad<?  bei  Musikahen  lag  kein  Grund  vor,  etwa  aus  Furcht  vor  der 
Bücher-Zensur,  den  Wortlaut  der  Titel  absichtlich  im  Katalog  zu  ändem. 
Abweichungen,  die  thatsächlich  vorkommen,  sind  dem  Abschreiben  luid 
Drucken  zuzuschieben.  Sie  bestehen  fast  ausschließlich  in  Verkürzungen. 
Ihr  störender  EinfluÜ  wird  glücklicherweise  in  vielen  Fällen  dadurch 
ausgeglichen,  daB  derselbe  Titel  in  melu'eren  Katalogen  enthalten  ist, 
von  denen  jeder  ein  anderes  Stück  des  Titels  ausläßt,  so  daß  am  Ende 
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aus  mehreren  unvollständigen  Titelangaben  eine  vollständige  wieder  her- 
gestellt werden  kann 

Soweit  .1  ahreszali  Icn  in  den  K  ituloiren  angegeben  sind,  sind  sie  in  den 
meisten  Fällen  unzuverlässij^.  JJer  Mk,  diente,  irinn  muli  das  stets  im 
Au?e  behalten,  in  erster  Linie  geschäftlichon  Zwerkrn.  Es  lair  den  Buch- 
lüindieren  daran,  ihren  Büchern  möglichst  den  Schein  dei  Neuheit  zu 
j,'eben.  8ie  trupen  daher  kein  Bedenken,  die  Zahl  des  Erselieinungsjahres 
nach  Bedarf  zu  ändern  (siehe  Schwets»  hke  S.  XIX,  Anm.  21  links  oben, 
Erlaß  des  Frankfurter  Rates  circa  1613).  Dieser  Mißbrauch  fühi-te  viel- 
li'icht  dazu,  daü  etwa  seit  1610  die  Zahl  des  Erscheinungsjahres  über- 
haupt nicht  melir  abgedruckt  wurde.  Wo  Jahreszahlen  vorkommen,  haben 
sie  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  dann^  wenn  sie  von  dem  Erscheinungs- 
jahr des  Katalogs  verscliieden  sind. 

Die  größten  Abweichungen  von  dem  Wortlaut  des  Titelblattes  weisen  die 
Angaben  Über  Drucker ^  Verleger  und  Ort  auf.  Sie  zu  erklären,  müssen 
wir  noch  einmal  zur  Herstellung  der  Mk.  zurückkehren  (siehe  Archiv  Y n. 
141).  Die  Buchhändler  tragen  dazu  bei  durch  Einsendung  eines  Verzeich- 
nisses aller  von  ihnen  zur  Messe  gebrachten  neuen  Bucher,  wohl  zu  merken, 
eigenen  und  fremden  Verlages.  Die  Kanzlei  in  Frankfurt  vermerkte  auf 
jedem  Verzeichnis  den  Namen  des  Einlieferers  und  ließ  denselben  gewöhn- 
lich mit  abdrucken,  meist  mit  dem  Zusatz:  prostat  apud,  damit  jeder  wissen 
sollte,  bei  welchem  Händler  das  betreffende  Buch  in  der  Messe  zu  haben 
war.  So  geschah  es,  daß  in  vit  len  Fällen  der  Katalog  an  Stelle  des 
Druckers  und  Verlegers  den  Händler  na  mite.  Da  nicht  immer  angegeben 
ist:  gedruckt  durch,  im  Verlag  oder  zu  haben  bei,  so  ist  nicht  immer  zu 
entscheiden,  ob  der  hinter  dem  Druckort  steh(*nde  Name  einem  Drucker, 
Verleger  oder  ITändl«  r  u'i  hört.  Hier  muß  in  den  einzelnen  Fällen  aus  der 
Geschichte  des  Buchdruckes  und  Buchhandels  Belehrung  geschöpft  werden. 

ächließlicb  geben  die  Meßkataloge  noch  das  Format  der  Bücher  an; 
es  geschieht  iu  der  Regel  richtig. 

Die  bisher  recht  günstigen  Prüfungs-Ergebnisse  werden  nun  durch 
einen  Umstand  getrübt.  Das  Vorkommen  eines  Titels  in  den  Mk. 
berechtigt  nicht  zu  dem  Schluß,  daß  das  entspieciiende  Buch 
wirklich  auf  der  Messe  erschienen  oder  ülxrli  aupt  unter  die 
PrcHse  gekommen  ist.  Dieser  Mangel  erkliirt  sieh  wieder  aus  dem 
ersten  Zweck  der  Kalaluge,  das  ( leschäft  zu  fördern.  IMan  richtete  zwar 
schon  frühe  eine  Abteilung  für  die  künftig  erscheinenden  Bücher  ein, 
abor  sei  es  mit  Absicht,  sei  es  aus  Versehen,  die  Bnelihiindler  ließen 
doch  noch  unfertige  oder  überhaupt  niemals  erscheinende  Bucher  in  die 
regelmüliigcü  Abteilungen  des  Katalogcs,  wie  man  damals  sagte  »inter 

m 
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praeseiites«,  setzen.  Mit  diesem  bereits  vuu  Zeitgenossen  gerügten  Unfug 
bezweckten  bie  iiiclits  anderes,  als  möglichste  Bekanutmacliung  ihrer  Neuig- 
keiten, vielleicht  auch  Anlockung  von  Pränumeranten.  (Beleg:  Schwetschke, 
S.  XIX,  Aüin.  21  links  oben,  Batsdekretj  Daß  die  Glaubwürdigkeit 
der  Mk.  aaf  solclie  Weise  in  ihrem  ganzen  Umfang  um  einen  Grad  ber* 
untergebracht  wurde,  kümmerte  sie  offenbar  wenig. 

Eine  andere,  die  Glaubwfirdigkeit  zwar  weniger  beeintriU^tigendei  aber 
die  heutige  Benutzung  um  so  mehr  erschwerende  Unsitte  war  die,  Neuig- 
keiten mehr  als  einmal  anzuzeigen.  Sie  wird  bereits  Tom  Leipziger 
Buchhändler  Henning  Gtroü  in  der  Widmung  des  Mk.  1600  Fasten  be- 
klagt*} Ich  halte  den  fünften  Teil  aller  angezeigten  Musikalien  für 
Wiederholungen.  Diese  verleiten  bei  geschichtlicher  Verwertung  der  Mk. 
zu  falscher  Annahme  von  Neuausgaben  und  Nachdrucken,  denn  man 
kann  nie  wissen,  ob  die  entsprechenden  BUcher  nicht  im  Laufe  der  Zeit 
verloren  gegangen  sind.  Außerdem  wird  durch  <lie  Wiederholungen  die 
Zählung  der  Titel,  die  zur  Gewinnung  eines  Blickes  über  die  Erzeugnisse 
des  Musikaliendruckes  nötig  ist,  erscliwert. 

Fassen  wir  nun  die  Früfungs^Ergebnisae  zusammen,  so  ge- 
langen wir  zu  folgendem  Urteil: 

Die  Mk,  versprechen  ein  annähernd  treues  Bild  von  der  Ausdehnung 
des  Meßhandels  mit  Musikalien  zu  geben  siehe  die  Zühlungstafeln). 

Die  Nachrichten  ühvr  bisher  unbekannte  Komponisten,  über  ihre  Leljens- 
stellung  und  über  die  Per^sonen,  in  deron  Diensten  sio  standen  oder  denen  sie 
ihre  Werke  zueigneten,  sind  von  vornherein  als  zuverlässig  auf/tmebiuen 

Die  AnL'ab^n  über  die  Werke  selbst  bedürfen  stets  der  Priifmig  und 
::t'Uen  als  zweifelhaft,  so  lanirt-  sie  nicht  von  durchaus  sieht  rt  r  Srite  be- 
stätigt werden.  Umgekelut  aber  besitzen  sie  selbst  bestätigende  Kraft, 
wenn  si«*  mit  einer  gleichfalls  zweifelhaften,  jedoch  aus  anderer  Quelle 
tließendeu  Nachricht  iibereinstiiinnen.  Außerdem  ditiu  n  »ie  der  For- 
schung als  "\\'t  i:\v(  iser,  indem  sie  dieselbe  veranlassen,  nach  bisher  un- 
bekannten Biicliciii  /.u  suchen.  Und  sollte  alles  verloren  oder  überhaupt 
nicht  in  Druck  ^ckommeu  sein,  so  können  sie  doch  wenigstens  zur  Auf- 
findung entsprechender  Handschriften  führen. 

Jahreszahlen  sind  am  zuverlässigsten,  wenn  sie  mit  dem  Erscheinungs- 
jahr des  Kataloges  nicht  zusammenfallen.  Nummer  der  Auflage  und 
Format  sind  im  allgemeinen  richtig  angegeben,  der  Druckort  nicht  immer. 
An  Stelle  des  Druckers  oder  Verlegers  steht  gelegentlich  der  Händler. 

Das  Gesagte  gilt  für  alle  einzelnen  Titelangaben  der  Kataloge.  Es 
lassen  sich  aber  auch  üb^  ganze  Kataloge  und  Katalogreihen  von  vom- 
herein  Werturteile  fällen,  die  das  Urteil  Uber  die  einzelnen  Angaben  ent- 


1)  Vgl  aack  du  ebeo  genumte  Dekret.  2)  Siebe  S.  329  ff. 
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spreclifn«!  ändeni.  Tin  tiiii;,^"  lj('is|»iele  anzuführen.  Der  ^N'illrr'sclie 
Katalog  bclitiiit  vuü  Uil<»  ab  mit  «einer  Musikalienabteilung  dem  aus- 
ijedohnten  Arusikalieubandel  Willer'a'i  gedient  zu  haben.  Er  zeigt  unter 
aiuit^rm  im  .Juhie  lü2<>  140  Musikulicii  an,  von  denen  li<i(listens  18  als 
Neuigkeiten  gelten  dürfen.  Die  Zuvcililssigkeit  seiner  Angaben  steht 
also  iu  dieser  Zeit  unter  dem  Durclischuilt. 

Der  Lutz'bchc  Katalog  ist  mn  1615  in  seiner  Musikabteilung  von 
Willer  abhängig.  Der  katholische  Katalog  hat  während  seiner  ganzen 
Dauer  kaum  einige  Selbständigkeit  erlangt.  Das  sind  nur  Beispiele,  ge- 
wonnen auf  Grund  der  kleinsten  Eatalogabteilung.  Die  eingehende  Prü- 
fung, die  Ton  der  Geschichte  der  Mk.  vorzunehmen  ist,  wird  den  Wert 
und  das  VeriiäUnis  der  £ataloge  zu  einander  gewiß  noch  ausführlicher 
bestimmen.  Schließlich  ist  bei  der  Prüfung  einer  Katalogangabe  auch 
die  Abteilung  zu  berücksichtigen.  Musikalien  sind,  wie  bereits  erwähnt, 
in  allen  Abteilungen  der  Kataloge  zu  finden.  Keine  davon  bttigt  für 
völlige  Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes.  Alle  zeigen  gelegentlidi  einmal, 
ohne  es  besonders  anzumerken,  ein  zukünftiges  Budi  als  erschienen  an. 
Häufiger  geschieht  dies  aber  nur  in  der  Abteilung  L'J.  Ihren  Angaben 
ist  daher  von  vornherein  verhältnismäßig  am  wenigsten  Glauben  zu 
schenken,  wenn  es  in  Frage  steht,  ob  ein  Buch  erschienen  ist  oder  nicht. 

Die  Einzelergebnisse  der  Prüfung  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
daß  alle  Angaben  vor  der  wissenschaftli«  lion  Venvri-tung  der  Beglaubi- 
gung bedürfen.  Ich  wies  bereits  in  der  Einleitung  darauf  hin,  daß  die  zeit- 
genössische BUcherkunde  die  Aufgabe  hat,  der  Geschichtsschreibung  die 
mr  Beglaubigung  zeitgenössischer  Angaben  nötigen  Hilfsnachrichten  dai^ 
zubieten,  und  werde  nun  in  einem  Schlußabschnitt  andeuten,  welche 
Mittel  und  Wege  sie  zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  zu  wählen  bat. 

1)  Aut  eiueii  uusgedehiitea  Musikalie iiliundcl  Wiiler  s  »tcliIieUe  ich  mis  emem  iim- 

fiuigreicben  Legerkatalog  mntikaliecher  Bacher,  den  Herr  Hofrai  von  Hase  mir  gütigst 
suftthrte,  und  auf  den  autmerksam  au  macht-n,  ich  bei  der  güustigeii  Gelegenheit  nicht 
unterlassen  möchte.  Es  ist  ein  sogenannter  Privatkatalog,  ein  Verzeiclinis  von  Büchern 
Hp':'?i  lb«,'n  oder  verschiedenen  Verlags,  die  von  einem  Händler  vertrieben  wptdrri  Sein 
iierauügober  ist  der  übeu  genaoute  ü^org  Willur.  Der  Titel  lautet:  L'uialogu»  libroruni 
musioalium  variomm  authoTum  omnium  nationum  tarn  italorum  quam  gerinanorttin, 
tarn  recentiam  quam  vetertim,  qaoe  kdor  renales  reperiet  apad  Georgiutn  WiUenim 
Bibliopol.  Aujfustae.  Dasselbe  deutsch.  Gedruckt  zu  Augsburj?  bei  David  Francken. 
Amin  1()22.  Kr  cnlhält  auf  14  Soiten  350  Titel,  vini  denen  16  der  kathnlisichen  Ritual- 
niusik,  227  der  lateua!<chen  und  Llij  der  deutächeu  3iuäik  augehüreu.  Er  iiudet  »ich  iu 
München,  Kgl.  Hof«  u.  Staatsbibliothek. 

Zwei  iUmlielie  Kataloge,  >Indice  di  tntte  le  opere  di  Mnsica  olie  si  trovano  nella 
Stamp«  della  Pigna  di  A.  Vi  n  c  e  n  t  i.  In  Venetia«  1619(?)  und  l(i49  wurden  von  liub.  E  i  t  - 
ner  neui^edruckt.  Es  sind  zeitgenüssisrlu'  T'>ii(  li^>rver/*Mchnisse.  loh  werde  im  3.  Abschnitt 
der  Abhandlung  aul"  Uu-e  Verwertung  zuriickkumnien. 

2j  Vergleiche  die  Titelproben  im  Anhang  unter  Nr.  299 — 303. 
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Die  Beglaubigung  der  Mei'äkataloge. 

Von  einem  besondeni  B^knbigungsgeschäft  brauchte  nicht  die  Bede 
zu  sein,  wenn  alle  von  den  Mk.  angezeigten  Bficher  noch  zugänglich 
wären.  Es  fehlen  nach  den  von  mir  auf  Grund  des  nach  und  nach  er- 
scheinenden Quellen-Lexikons  von  Roh.  Eitner  ausgeführten  Stichproben') 
etwa  für  ein  Viertel  aller  Mk.-Angaben  die  ordentlichen  Be- 
lege, d.h.  die  Bücher  seihst.  Dieser,  allerdings  unerwartet  hohe,  Bruch- 
teil nll'  iii  hei.scht  um.ständliche  Beglaubigung.  In  Frage  steht  dabei^ 
ob  die  betreffenden  Bücher  erschienen  sind  oder  nicht.  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  herrschen,  von  welcher  Seite  die  Antwort  zu  erwarten 
ist.  AVo  die  ordentliche  Bücherkunde  versagt,  giebt  vielleicht  die  zeit- 
genössische Auskunft.  Wir  hatten  ihr  in  df^r  EiiiloitiiTii,'  die  Aufgabe 
zugeteilt,  zeit.crenössi.sche  Nachrichten  aller  Art  und  Herkunft  übersichtlich 
zusanuiieii/astelleii.  Sie  hat  dieselbe  iioi  li  nicht  ,:.u'](>st.  ^^'ir  kitnnen  jedoch 
einstweilen  im  (ieist  die  Früchte  ihrer  Arl)cit  ;,'eniel5en  und  sagen,  daÜ 
diejenigen  ihrer  AnL,Ml)en,  die  sich  mit  denen  der  Mk.  decken,  ohne  doch 
von  ihnen  abhangig  zu  sein,  im  aligeuieineii  ditseihe  bestätigende  Kraft 
besitzen,  wie  die  leider  niclit  mehr  zugänglichen  lUichor. 

Der  Gang  des  BeglaultiLjnngsgeschilftes  wird  also  dicM  r  sein.  Es  stellt 
zunächst  dif  zeiti:en(»s>ische  Bücherverzeichnung  auf  Uruiid  des,  uie  wir 
sahen,  reichlich  vornandenen  Xachrichtenstoffes  einzelne  inlialtlich  scharf 
begrenzte  Verzeichnisse  her  und  ermiltelt,  so  gut  es  geht,  Herkunft  und 
Glaubwürdigkeit  ihrer  Angaben  iz.  B.  Al>schnitt  1  u.  2  der  Abhamllung,. 
Grundlagen  bilden  vor  allem  die  übrigen  aus  dem  16. — 18.  Jahrhundert  er- 
haltene bnchhändlerisdien  Kataloge.  Sie  besitzen  von  vornherein  größere 
Glaubwüi-digkeit  als  die  Mk.,  da  die  Buchhändler  in  ihre  eignen  Bücher- 
verzeichnisse kaum  die  Strohmänner  aufgenommen  haben  dürften,  die  sie  den 
Mk.  oft  genug  zuschickten.  Drei  dieser  sogenannten  Lagerkataloge  habe 
ich  bereits  genannt,  den  Willer^schen  1622  und  die  beiden  des  A.  Vinoenti 
1619  (?)  und  1649.  Bie  Kenntnis  der  übrigen  ist  Herr  Hof  rat  von  Hase 
bereit,  jedem  zu  vermitteln ,  der  eine  planmäßige  Verzeichnung  aller  in 
Lagerkatalogen  angezeigten  Musikalien  ausführen  will.  Wiederum  ver> 
gleiche  man  den  gedruckten  Katalog  der  Bibliothek  des  Borsenvereins  zu 
Leipzig.  Die  Lagerkataloge  müssen  in  derselben  Weise  wie  die  Mk. 
ausgezogen  und  zu  zeitgenössischen  Verzeichnissen  umgestaltet  werden. 

In  zweiter  Linie  kommen  die  auf  ^fk.  und  Lagerkattilogen  beruhenden 
Sammelwerke  in  Betracht.  Ich  habe  einige  davon  bereits  auf  8.  306 f.  ge- 
nannt. Ihre  Keilie  muß  nach  Kräften  vervollständigt  werden.  Sie  müssen 

1  j  Siehe  Aiihaiig  S.  322  ff. 
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gleichfalls  zu  Zettelkatalogen  umgestaltet  werden ,  da  ihre  gegenwärtige 
GHedcrong  zu  wUnschen  übiig  läBt.  Wird  ihr  Inhalt  alsdann  mit  dem 
der  Mk.  und  der  Lagerkataloge  vereinigt,  so  stellt  sich  von  selbst 
heraus,  welche  ihrer  Angaben  neu  sind  nnd  welche  nicht. 

An  dritter  Stelle  sind  die  über  verlorene  oder  aufgelöste  Bibliotlieken 
erhaltenen  Nachrichten  zu  zeitgenössischen  Bächenrei'zeichnissen  zu  ver- 
arbeiten. Sie  besitzen  nach  ihrer  Natur  einen  seluf  hohen  Grad  von  Glaub- 
würdigkeit Ich  habe  dabei  nicht  bloß  älteste  Nachrichten,  wie  Kataloge 
verlorener  Kantorei^Bibliotheken  etc.  im  Auge,  auch  die  zahlreichen  BUcher- 
auktions-  und  Antiquariatskataloge  der  Gegenwart  gehören  hierher;  fast 
möchte  ich  auch  von  den  Katalogen  der  in  persönlichem  Besitz  befindlichen 
Bibliotheken  sprechen.  Denn  streng  genommen  darf  die  ordentliche  BQcher- 
beschreibung  nur  Bestände  solcher  Bibliotheken  berücksichtigen^  die  nach 
menschlicher  Berechnung  zu  allen  Zeiten  jedermann  zu^j^ghch  sind.  Die 
persönlichen  Bibliotheken  sind  jcfler/A'it  der  Gefahr  der  Vertrödelung  aus- 
gesetzt. Auf  keinen  Fall  über  dürfen  buchhändlerische  Kataloge  im  Dienst 
der  ordentlichen  Bücherbexthreibanj:  v(  r\veud(?t  werden,  wie  bisher  oft 
genug  von  seiten  alter  und  neuer  Biiclierkundschn't  r  .resehelien  ist. 

Femer  dnrf  die  zeitgenössisdie  Bücherbesclireibung  ^Nachrichten  aller 
Alt  aus  gedruckten  und  gesell riebenen  (Quellen  ausziehen  und  zur  Be- 
glaubigung <ler  Mk.  lierbeiscbaften,  .Nur  muß  sie  dabei  die  oft  genug 
gcwünscbte  Kiieksicbt  auf  da>!  (J.tn/o  \v;«lt«'n  lassen  und  alle  Verzeichnisse 
nach  denselben  Grundsätzen  herstellen ,  (iamit  später  die  zeitgenössische 
Bi!flH>rkun<le  nur  deren  zufälligen  Inhalt  nach  den  von  der  Gesehichts- 
schreibung  gebotenen  (iesichtspunkten  zusjimmenzuziehen  braucht,  um  der 
Gesirln'rlit^srhn'ibung  das  Hülfsmitt«'l  darzubieten,  das  sie  als  Rechts- 
grundlage für  ihr  Urteil  über  Wahrheit  oder  l^nwahrheit  d<'r  durch  ent- 
sprcrhcTide  J^ücher  nicht  belegbaren  MeHkatnlni;- Angaben  bi'mubt ';. 
Versagt  auch  dieses  Mittel,  so  bleiben  die  betrelh  ii'h n  Angaben  unbeieg- 
bar.    Die  ( uM  hichtssch! <  iliuiig  mag  sie  nl-id.'inn  verwerten  wie  sie  kann. 

Ich  bin  Tiiir  der  Langwieriizkeit  «b  -  ( i.  m  luiftcs  bewuRt  und  kann,  so 
lange  e<  tik  Iii  erledigt  ist,  nur  ratin,  yleii  h^am  auf  «len  Hau!»  /u/u- 
^'niten  und  zu  verwerten,  was  nach  Mallgahc  <ler  erteilten  Au>kunft 
über  Entstehung  und  ( Jlaubwünligkeit  der  'S\k.  zu  verwerleu  ist.  Jcli 
gebe  im  Anhang  eine  Auswahl  scilcher  neuen,  noch  unbesUitigteu  den 
Meßkatalogen  eniiiomim  nen  Xacliricliten. 

Zum  Schlulj  imit  lite  ich  den  an  sicii  ausfidirbaren  Voi  schlaiij  zur  Be- 
glaubigung der  Mk.  dureh  eine  entsprechende  Erweitenim:  annelinibarer 
maclRü.  Ks  empfiehlt  sich,  die  hierzu  ni»t  i  iren  Nac  h  ric  hten  mit 
gleichzeitiger  Rücksicht  auf  die  Beglaubigung  aller  übrigen  er- 

1;  Vgl,  Titelproben  ixi  Anliaog  unter  Nr.  2lö;  2iXJ;  LJTü. 
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reichharcn  zeitpenössist licn  Xacli richten  zu  sammeln.  Sie 
werden  sich  von  selbst  gegenseitig  zur  Beglaubigung  dienen 
und  außerdem,  zu  einer  allgemeinen  zeitgenössischen  Büch  er- 
kunde yerdnt,  ein  vertroUeB  Nachschlagewerk  hilden,  das  für  eine 
Unmenge  von  Kompositionen  und  Schriften  angieht,  in  welchen  Büchern 
ihre  Titel  angezeigt,  ihr  Vorhandensein  erwähnt,  ihr  Inhalt  verwertet  und 
hourteilt  worden  ist.  Die  einzige  Schwierigkeit  bei  der  Herstellung  eines 
aolchen  Werkes  wurde  in  der  Bescliaffung  der  nötigen  Arheitskräfte  liegen. 
Ich  setze  meine  Hoffnung  auf  die  jüngsten  Hilfskräfte  der  musikalischen 
Geschichtsforschung,  die  Studenten.  Es  giebt  zur  Einführung  in  die  Musik- 
geschichte kaum  ein  besseres  Mittel,  als  selbstaindige  Anfertigung  büGher> 
beschreibender  Arbeiten.  Wenn  jeder  Student  der  Musikgeschichte  im 
Anfang  seiner  Studienzeit  auch  nur  ein  kleines  zeitgenössisdies  Nachrichten- 
werk, etwa  eine  Beihe  buchhändlerischer  Lagerkataloge,  oder  ein  Sammel> 
werk  wie  Draudius,  oder  einige  Jaliri^ngo  einer  älteren  Musikzeitung 
nacli  allgemein  gültigen  Grundsätzen  auszöge  und  die  Ergebnisse,  die  er 
im  einzelnen  nicht  verwerten  kann,  an  eine  Öffentliche  SanimelNtelle  dn- 
schickte,  80  würde  er  neben  seiner  ei^renen  geschichtlichen  Einsicht  auch 
die  »Sache  der  zeitgenössischen  Büch<'rbesclireibung  fördern.  Ich  lege  den 
Fiilin  i  n  iti  d«  i-  Förderung  der  Musikwissensdwft  den  Vorschlag  zur  Be- 
gutachtung vor. 

A  11  Ii  a  II  yf. 

Teil  gebe  im  folgenden  Anhang  erstens  cinigij  Tili  ilMi>pie!e,  fiilut? 
zweitens  die  Zählung  der  in  den  Mk.  eiitlialtenen  Titel  vor,  neliiii«- 
drittens  zum  Queüeii-Lrxikon  von  K.  Kitiier  Stelhing  und  cri'be  zum 
Schluß  Anleitung  zui*  Ausübung  der  zeitgenössischen  Bücherbeschreibung. 

I.  Die  Titelprohen. 

Dil'  P>i  i<|»iele  sind  b(!stiiiniit.  die  vers(  lii>  di  nai lige  lit  dcutnug  der  Mk. 
•/n  ver;uis(  li.iulirlien.  Sie  führen  die  Be/,t.'it  Imung  des  oder  der  Kat^iloge, 
(Knen  sie  eutiidiiiiiMii  sind,  Iliic  irroBc  An/nld  machte  Iner,  wie  vor 
allem  im  » Ver/ricluiis  ailcr  M k.-Au^'aluii  dir  lOiiiliihrung  von  Ab- 
kiirzuiigiu  Mir  die  ]\I  L  -  1 1'/ r  i  idi  nungeii  iiMtiü.  Ich  schicke  die  Er- 
klärung dieser  AI»kiiiv.miL,'i  ii  \oi;iii^  und  biu«-  nui',  durch  liirc  scheinbare 
Sclnvirrigkeit  und  ull/.ugrolic  Eiulachlieit  sich  niclit  abschlecken  zu 
lassen.    Ks  dürften  kaum  glücklichere  gefunden  werden. 

Eine  Katiilogbezeichnung  besteht  aus  drei  Teilen,  dem  Namen  des 
Herausgebers,  der  Jahreszahl  und  der  Meßbenennung.  Z.B.:  Willer  — 
1595  —  Fastenmesse.  1.  Den  Namen  ersetzte  ich  durch  den  Anfangs- 
buchstaben, W  ^  Willer;  die  beiden  ersten  Ziffern  der  Jahreszahl  ließ 
ich  weg  und  wählte  dafür  für  jedes  Jahrhundert  andre  Meßbenennungen ; 
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3.  die  Mefibeneimimgea  kürzte  icli  wieder  mit  nur  einem  Buchstaben  ab. 
Dieser  Benennungen  sind  sechs:  Nundinae  vernales  und  autumnales, 
Frühjahr*  (Fasten-)  und  Herbstmesse»  Oster-  und  Michaelis  messe. 
Dire  natärUchen  Abkürzungen  sind:  1.  V  und  A.  2.  Of  und  3.  ü 
wadVt,  Jede  Katalogbeseichnung  trägt  eine  dieser  MeUbenen- 
nungen.  Von  diesen  wühlte  ich  für  die  Kataloge  des  16.  Jahrhunderts 
V  und  A,  für  die  des  17.  Jahrb.  3  $  und  für  die  des  18.  Jahrii. 
0  und  SR.  Nun  kann  ich  ohne  Bedenken  die  beiden  ersten  Ziffern  der 
Jahreszahlen  weglassen,  die  Art  der  MeBbenennungen  kennzeich- 
net das  Jahrhundert  deutlich  genug.  Die  Abkürzung  N  ist  Seite  348 
Zeile  5  erkUlrt   Nach  diesem  sind  Beispiele  fast  überflüssig. 

1.  Die  Katal<^bezeichnung  »Willer  1595  nundinae  vemales«  wird  er- 
setzt durch  W  05  V.   (V  deutet  wie  A  auf  das  16.  Jahrb.) 

2.  Statt  »Frankfurter  öffentlicher  Katalog  1611  Herbstmesse«  schreiben 
wir  nun  einfach  F  11  0.       deutet  wie  ^  auf  das  17.  Jahrb.). 

3.  Statt  «Grofi'scher  Katalog  1720  Ostermesse«  einfach  G  20  0  (O 
deutet  wie  3R  auf  das  18.  Jahrb.).  Besonders  zu  merken  sind  nur  die 
für  die  Namen  der  Herausgeber  eingeführten  Abkürzungen.  Sie  prägen 
sich  nach  der  Kenntnisnahme  von  der  Geschichte  der  Mefikataloge  leicht 
genug  ein.   Hier  sind  sie: 


w 

—  Willer 

Reil  TU 

=  SclimiiU 

p 

=  Port(»nl)fifli  'l»is  1.^390  Herbst 

gh'icli  Portcubacli  u.  Lutz) 

B 

c=  Brac]if<l<1 

=  Lutz 

K 

T=  Katholischüi*  Katalug 

F 

:=  Krank turtcr  üttentlicher  Ka- 

Myl 

=  Mylius 

talog 

Cat.sin 

g.  =1  Catalogus  siiitrularis 

O 

=  Groß  (Leipziger  Kutalog) 

KW 

—  Köni^^-Will"  r.  ^Ein  uu- 

Lb 

—  Lambcrg 

bcfleuteiHlcr  Nachdruck.) 

Die  ersten  sechs  Kataloge  sind  die  wichtigsten.  Der  Vorteil,  den  die 
vorgeführte  Abkürzutigsweise  gewährt,  leuchtet  ein.  Mir  hat  allein  die 
Auslassung  der  beiden  Jahrhundertziffern  weit  über  16000  Ziffern  zu 
schreiben  ersi)art,  von  dem  Vorteil  der  Kamens>  und  Meßabkürzung 
zu  schweigen. 

Um  das  Wiederfinden  der  Titel  in  den  einzelnen  Mk.  zu  erleichtern, 
habe  ich  bei  denen,  die  nicht  in  die  Abteilung  Libri  ^hisici  oder  Teutsche 
musikalische  Bucher  eingereiht  waren,  die  Bezeichnung  der  betreffenden 
fremden  Abteilung  wieder  abgekürzt  beigefügt.  Die  Erklärung  dieser 
Abkürzungen  erfolgt  S.  347  der  Zähhmgstafeln.  Die  Abteilungs-Bezeich- 
nungen sind  'von  den  Katalog-Bezeichnungon  stets  durch  Komma  getrennt. 
Also  F  ^  3>  Fut     Frankf.  1656  Fasten,  Abteilung  Libri  futuris  nundinis 

22» 
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pruilituri.  Zwei  und  mehr  Fuml.stfr'lh'H  (ür  denselben  Titel  sind  stets  «liiix  li 
Semikolon  (;)  getrennt.  Also  L  H  .C");  F  \)  Jy.  Zwei  iiml  mein  Katalojxe 
derselben  Messe  hinter  «'inem  Titel  wenb'U  nur  mit  dem  Namen  des 
Herausgebers  bezeichnet;  Jalir  und  MeBbenennung  kunnten  beim  zweiten 
und  AÄea  folgenden  Katalogen  derselben  Messe  filglich  ausgelassen  werden. 
Also:  W4  L;  F;  Lb.  Das  sind  4  Herbstkataloge  vom  Jabre  1604, 
der  erste  von  Willer,  der  zweite  von  Lutz,  der  dritte  von  Frankfurt  und 
der  vierte  von  Lamberg.  Das  ist  klar.  Enthalten  mehrere  Eataloj^- 
BezcichnuDj^en  gleichen  wie  verschiedenen  Jahrganges  dieselbe  Abteilangs- 
Besseicbnung,  so  wird  dieselbe  wiederum  nur  an  erster  Stolle  ausgeschrieben, 
in  der  Folge  aber  diesmal  abgekürzt  mit  ib.  (ibidem).  Also  F  7  Iq^  Pereg; 
Lb,  ib.  (Letzteres  gleich  Lb  7  J^,  Pereg.)  Die  Anwendung  der  vor- 
geführten Abkürzung  ist  aus  den  unten  folgenden  Titelproben  reichlich 
zu  ersehen. 

Ich  8<^ieke  ihnen  nur  noch  wenige  Worte  voraus.  Sie  nnd  mit  Hülfe 
des  gegenwärtig  bis  zum  Buchstaben  H  veröffentlichten  Quellen-Ledkons 
von  Robert  Eitner  gewonnen.  Ich  habe  am  Ende  der  Abhandlung  zu 
tliesem  Werke  Stellung  genommen.  Es  eignete  sieh  trcITürh  für  meinen 
Zweck.  A1])1i;i1m  tisch  geordnet  A^ie  mein  N'erzcidinis,  giebt  es  nach 
dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft  Auskunft  ülier  die  allenthalben 
erhaltenen  Musikalien  vergangener  Jahrhund»'rte.  Ich  briiuchtc  also  nur 
Titel  für  Titel  /u  vergleichen,  um  ungefiiiir  f'"^^/ustellen,  welcher  Bruch- 
teil der  Mellkatalog-Angaben  aut  noch  unbekaimto  Bücher  hinweist  oder 
neue  Aufschlüsse  aller  Art  zu  bieten  vennag.  Dabei  konnte  ich  mit  Fug 
annehmen,  daß  das,  was  fiir  du;  unter  A-  G  verzeichneten  Werke  gilt, 
auch  füi-  die  übrigen  gelten  werde.  Da  fand  ich  denn,  daß,  um  mich 
kurz  auszudrücken,  neu  sind: 

im  IG.  Jahrhundert  27  ^/g  aller  Meßkatalog  »Angaben 
»   17.         .         30«o  . 
»   18.         »         43%  . 

Die  Zahlen  sind  gt  \vi(5  durcli  irfjcnd  wrU-lie  /.ufiilli-.'e  l'mstiinde  etwas 
/u  gruli  geworden.  Ks  mng  si(  h  in  Zukunft  h(M':ius->t»'llen,  um  wieviel  sie 
durch  neue,  über  die  Mitteilungen .  des  (.^u*'iien-Lexikous  liinausgehende 
Fluide  tiiiiedrigt  werden. 

Die  versj)ro(henen  Tilelproben  wollen  kein  vollstiindi;;es  I>ild  der  V^er- 
luste  geben.  »Sie  sind  uniiiitteli);ir  dem  \'er/eichnis  -  entnonnuen.  luuige 
habe  ich  für  den  vorlieuenden  Zweck  in  kenntlicher  Weise  gekürzt.  Die 
wörtliche  Übereinstimmung  nnt  der  Vorlage  ^den  Mk.)  ist  stets  gewahrt, 
die  btichstUbliclie  m'cht.  In  vielen  Fällen,  hesonders  unter  D  und  E, 
habe  ich  erläutciiidc  Anmerkungen  beij?eschrieben.  Die  durchgeführte 
Ordnung  ist  kaum  zu  erkennen.    Die  Titel  sind  im  Verzeichnis  nach 
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.lalirhundertcn  ;;esicht*'t  imfl  .mImImiih  al|>li;tUotisch  nach  tlcn  NaiiK  n  tl»  r 
l  ilu  lit  i-  i^eordnut.  Kinjueiulnl  i^t  die  Abkür/uii^  II  —  ii.  Kitiirr.  (^iu*ll«'n- 
LiXikun. 

Hier  sind  die  Titel: 

A.  Uubckauiite  Kom|)ou)8teu. 

1.  Hemr«  DoheM«  Musicu  in  qua  continentiir  Helodiae  propriae  &  «dop- 
tiraae  4.  voc.  J.  Henr.  Behein.  Doctoris  Scholastici  Moguntino  1597.  L  97  V; 
L97  A. 

2.  FrldericDS  Bonrbugius.    Muslrt-s  Krott-niiituin  libri  II  descripti  per 

F.  B.  .Menurtzhageiisem,   Tniiioninc,  S.  löl'd.  W  74  V. 

3.  Cjriacas  Ehrngasg.  40  djril'tlidic  ncitr  ii.  alte  4ft.  litbl.  9'JciüinJ)rsi  u.  SSeiljc^ 
nacf)t  C>k|'cni3  ''l'fiitnic,  qcnieincui  uu^  vut^liiHit  anno  novu  1596.  burc|| 
mi  C£.  (£.  4.  GTT.  1         W  <M-,  V. 

4.  Don  F<'r»liriaiHli  de  Iah  infantas  ptum  Modtilitmmini  «/ciKfra,  (ume 
vulgu  C'unlrti]iuiut;i  jn>pi,'ll.  supra  cxcelsu  Un*gunaiio  (  aiitu.  V'fUft.  4.  löTy. 
W  79  A. 

5.  1).  F.  d.  1.  1.  yucrar.  varii  siyVi  caiit  tituli  Spiritus  .snuiti  libi-r  .scc. 
cum  6  vocib.  Venet.  4.  1678.  W  79  A. 

6.  Gaiparo  Fionno.  C)|>(  ru  nova  ckiarantn  la  farau  Iii»,  jtr.  CnnzoueUo  AJla 
iiapolltana  di  GaRparo  Fionno  Muaico.  in  Lyont«  Ntumputa  per  LWtliore.  4. 
1577.  P  77  A,  Vvrvg.  [ettoa  (Tiinparo  Fiorino?] 

7.  Zftcli«rt«B  Bayra*  Cantua  Minsarum  o<-tc>,  5.  voe.  cum  B.  ad  org.  fol. 
Col.  ap.  (h  Grereubruch.  F  34  G. 

8.  B.  D«  Antonti  Berthe  Pamn$;ioi  Mnsiei  Pars  pr.  cxhibens  omnimodaH 

VariatioiK'H  mi|)ci-  A ItMiumda^  <  "aiit:  \*:\r<  st'c.  i-xliih:  ( 'otiraiiti  s.  Piirs  tcrtia 
coiitilKMiH'.  Cour,  tia^l.  iV  v;irii)iM  s  «MiMtii*  L'fiH  ris:  Pars  'unn  ta  idt.  i'ai»1  a-i'fruni 
öupcT  ut  rr  nii  la  bul  la,  itviimut-  suptr  octo  tuida  uiusicts.  l'ol.  Jii'odii  i\lr. 
EUer.  V  4:J  .v>;  (i. 

9.  Didiuiu»  Bi'Uiu»,  J-.ib.  pr.  Mott  otar.  Du.  1).  B  ,  5.  vocib.  4.  Wm*t. 
1608.  L8$. 

10.  Martin  Bohemlis.  (7(>nturinf)  trua  pt^rattüiium  rythDiiuarmn  ober  300 
l-lUnmgcbcttein  ....  mit  animit.  SlÄclPb.  . . .  ©rc^lou  . . .  G  69  5,  L ;  F  59  .^),  Fut ; 

G,  ib. 

11.  Marcus  BollltiH.  Vaticinium  augii^ti-      r'ui  tnn  iiiijHTntncis  üii  \u\^o 

Maifnibt-at  '  1101110 n  < -t  ♦riKiis  (|iniu«bini  vm  II»,  n  M.  B.  <  )rL; ;ninr(im  ^bxb  rutor«' 
kottw  inao  ^i4l  S.  Cnn  .  III  Oi  uaiimta  (ji  tic-  illiislr.itmu  \  nunc  iil*  i|»siut«  tilio 
Murco  ibidim  orguniiiiia  auctum  [oditum,  adiccti.-s  X  tiium  voc.  «lototiel.  4. 
Ajigent.  Marcum  ab  Heyden  [llotwilao  Maxim.  Uclmliu].  F24)^\A;  G,  ib; 
AV  27  Sf;  P;  G. 

I  J.  Joh.  fiear«-  Kruan.  fiurjje  Slulcttutirt  bei  ebfcilSRufti  fiin^t  . . .  Uüii 
C'antof.   V.riA.  1,11.  Il;ui.  .^11  luiidn'i'  ctlii1)i'  (iniUMioc-  .  .  .  iH'iiiciiiiict  liat  .v\cvv 
^x.  3.  V.  u.  ti-.  ^-iv  'h.  s.  Vmiiau  in  tkxi,  ^iorl  ^Ädjftf"«-  Fbüjp,  Fut:  U,  d>. 
,Xa«  Diouoöv-  J'-  V.  A.  jc^lt  in  E.j 
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13.  Christoph  Bnchwälter.  (^cjangbuc^  . . .  bui(i^  &|r.  S3.  alten  ^urgent 
$u  iöun&lQU.  8.  Dantiaci  ...  G  39       L:  Fut. 

14.  Polfcarpl  Burckliard»  ^{ufUaL  ^^trr^eiid'Üi^mbt'Ia,  aui  hm  ^luiti^runm 
lein  ^Koeliö  gebogen,  in  d)u\tl  poet.  meditationes  gcjc^jt  u.  fiiigiit,  mit  einer, 
oiu^  2.  &  3.  @t.  mit  n.  o^ne  3nfir.  fol.  St^ufibifd^  ^oQ,  (e^  3o^.  Senden. 
F  45  5;  <i. 

If).  Jacob  ranfflmns.  Missa  3.  voc.  &  2.  Instrumentor.  Jncobi  f'.mffimi 
[Cjuittlini   i  iMi)  rip.   1.      (-.iiitiiinibuH.  fol.  roloii.  aj).  Frid.  Frit'Hseni.  Flitl^vM-j. 

iü.  Aitüreuii  CareM.  Ütiiöjt  :^abeUcn  ii.  obgeTi[)eiie  ^utenfrageii  ober  (^riff^ 
^rettet,  b.  \,,  »ie  man  eine . . .  Serfümmung  in  bie  anbeie,  aw|  tn  anbete  Sabn- 
latut  u.  92oten  oerfeben  foQ,  b.     (S.  MartiburgenHem,  bero  ^unft>i0ieb|a6ern  u. 

Snftrunicntfiäublcrn  in  Spjg.  4.  ap.  Aut.  G  52  5,  J^*»  ö  63  5?  L. 

17.  von  ('üanteresne.   ^ITcutlidjcr  (iviucill,  boft  Opei'cn  ii.  Gomöbicn  fDicd'n 

11.  fcf)cit  fciti  iWittfl-Tinn,  füubfvn  cnic  i^cnoiiunciic  ^rcidcit  fei,  lucldjc  mit  be» 
^4Jflic^teu  bt'»  lüal)icu  (it)ii)tcutuuis.'  juxite,  aud  einem  \ian^.  Autors  na^mcntüc^ 
^emt  tion  (iti.  gebogen.  4.  ^ena  b.  ^ol).  Sielddt.  F  1700  9}{,  |)i[t;  ib; 
F  1  D,  Hiat;  ö,  ib. 

18.  PotruH  Colbovias.    2  ncitc  \\c\\\t.  iJ)öiie  ^uf?  lieber  mit  einer  anmnt. 
.  .  .  P.  C.  8.  S.  Th.  Ötttd.  iipig,  »ieber  aufflcUflt  bei  Himot^o  9iibl<^n. 

( i  45  Jp,  L. 

19.  Paul  Gamerus.  Mugni  Dci,  maguue  matris  Muiiut*  luiitticuiu  bifariaiu 
aequalibuB  ▼ocibus  2.  &  4.,  quas  Basis  continua  sustinet.  8.  recepti«  modia 
Ullis,  aeu  tonis,  oliiii  per  V.  (t.  decantatttnif  Ulltic  editum  ah  AiiLiii^^tini»  ( 'i  inrsio 
TypogrnjilK.  r>;iiiiboryi'nsi.    Bntiib.  np.  dictttm  CriDcsium.   W  21  a :  F:  ii. 

20.  ChriMtian  fuirtuerns.    Dialni^i  TJ^M  insniiHi  F,vaiij?elj<  i .  b.  i.  .<^ermonni 

12.  (füong.  iiiebcr  in  eine  5ftim.  ;^Qrnione9  gcivräc^öioeife  ücrjc^ct  öon  li^r.  i^. 
Cautoi  G  Luuüb.    G  50  ^. 

21.  Lnpas  Oetsler*  Criais  aeu  fatali»  diea  mundi  verau  Baderiano  lamentatna: 
cui  quadriga  Byinphonianim  accantat,  modulaote)  Lupo  G<M8ler  Monnchieiiai, 
adiuiictum  est  I)i;ii.'ramnia  ums.  Inatr.  accommodatuin.  8.  Moii.    AV  16  ^. 

22.  Christophorus  (ilruebor.  Sacrae  cant.,  hoc  cat,  Missae  Ma<.nilf.  »!t  Mn- 
«It  ctae  8.  voc.  cum  dupl.  B.  ad  0.  Aut.  Chr.  Gr.  Orgauisia  mouasterii  ^icros- 
heiuteitBis.  4.  AugUütau.    W  25  5;  W  26  ^. 

23.  ClirlatiMil  Chrandmanm  SRnftfot.  ^tanerffang  t>on  4.  6.-  bii  6.  Bt,  and) 
ninnierli(^  leichter  9}2otetten  'iivt,  bei  X'cid)bcgängn.,  (sonn«  u.  ^eft^^agen  jn  gebr. 
4.  'JJorbf)nui'eu  h.  :^erem.  (.^ottcni.  (i  79  L.  [5^ieH'  Hnivilic  finbet  fic^  nur 
im  (?)rciiip(av  ?il< '  790*  ber  i^crliner  it.  ^.  'I^ie  ^fiatfadic,  bay  in  älteren  3'^iten 
ibüct)cr  gleicher  'ilnflogc  hod)  an  ^n^ntt  ocri'djieben  iein  tonnten,  Dcvanla^t  midj 
SU  ber  Sfotberung,  ba&  bie  ^eitgenöjfift^e  iBäc^tvbefc^reibung  neben  ben  Sitefo 
ibrer  CneHen  and)  ben  Umfang  fur^  ocrmerten  mu|.  :3<l  teiber  erfl  im 
Öanfe  ber  'Xrlunt  bicü-r  (5in|id)t  gelfliuit,  fonnte  atfp  bei  ber  Slennung  ber 
benu^ten  ihitalot^c  iiid)t  in  t^rem  Sinne  l^anbeln.] 

2}  Ciinrad  «ustotlius.  schol.  "Mart.  Cantor  fBruTi«viif.H  V  fTicjen  Zinnien 
oeiiüciit  Cr.  nit^t,  obiuoi)!  er  im  l'lbjc(>mtt:  ^cnt.  ü^rimni  [Bd.  4  beiSJ  »QueUciu 
IcfifonC')  eiitljalten  ift.J 

26.  Cbarander.  IGcr  Set|>iiger  ^oetengang,  in  n»el<|cm  I.  ©eiftC.  n.  todtt 
Kantaten  n.  ^rien  benen  ^iebfmbem  ber  iSompofttion  u.  9Ruji!.  II.  Setfben  u. 
anbre  ('anuiiM,  IM  üermifc^tc  OU'birfitc,  uerfertiget  mürben  oon  Ch.  Sp3g  in 
iUerl.  {^riebr.  :i:anti)c^end  Üxhtn.    ül  M,  Fat 
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36.  Job.  Meolai  lleuvegi   Dictouarium  triliuguc  musicuui  .  .  .  Termini 

tedinioi,  fo  in  ber  ganzen  ^lunique  Dortommcn,  ciHorct.   VXUx  muftlat.  ^n\ix. 
fHamm  . . .  8eflegt9  ber  SItitov.  F  16  D. 

27.  Francise.  Finds   Sonaten,   ruprii .  Allem.  Oorent,  Sarab.  Oigae  & 
Arien,   fül.   l'p^g  b.  3oI).  ^erborb  tloßen.   (i  H  O. 

28.  Pierot  Faiistfn  Forti*.  !^a^  bei  ocrgnüflten  (Shinbcn  fpificnb  u.  fingenb 
auffü^renbe  mufifol.  ^obadi^Cioaegium  buic^  'P.  J<M\  4.  grf.  b.  fßli^.  (^ottt. 
©riefeboc^.  G  52  0. 

29.  Frledrlek  FrUtt  Ceremoniel  ber  Trompeter  u.  ^ccrpaulcr.  (^p^g  ■ 
tierteo»  ^cbr.  <»tofc|uff  ?)  O  9  ^% 

30.  Oottfir.  Zarhar.  Fristen  ändert,  muftfal.  ^e^te  über  bie  @onR'  u.  g^i' 
tagd«(Eban0ctta.  8.  dueblinb.  in  Crom.  b.  3o^.  ^itbr.  83auem  in  ^aHe.  0  56  SR. 

31.  J.  P.  OMpsrl.  Xf£te  auf  bie  gcbrfiuc^I.  Z&n^  . . .  fii)«g  b.  J.  0. 3Rartini. 

4.  a  13  £). 


B.  Unbekannte  besielinn^weim  noch  niclit  gefnndene  Werke. 

33.  Orp^oriuM  Aichiui;'(M'.    IjIm  i-     <■.  «;i<nnr.  fTarmoniariim  super  Tj. 
mum  Miaerero  mei  Deus  4.  ä.  «V  i»  vuc.    Aut.  R.  1>.  U.  A.  Dillingue  (ing. 
Henlin  1612.  fol.  W  12  p;  W  13  5;  W  14  ff. 

34.  Feiice  Anerlo»  I^itaniae  B.  Maria«  Virg.  m>nis  voclb.  Aut.  K.  D.  P. 
rhili|«pl.    It.  III.    S,  vfi.ili.  Auct.  F.  A.  4.  Antv.  Hilf).  W  15  .ip;  L. 

35.  Jean  de  Cuütro.  Oliant  musicale  nur  les  nopces  tlu  «er.  Priuce  don 
Phil,  Pr.  de  Spuigue  &€.  lu  tut  mis  eu  Musique  ä  6.  |).  par.  J.  d.  C.  e  Coloigne. 
4.  1597.  W97  A;  ü. 

36.  idem.  Madrigali  di  Giov.  de  C,  Maestro  di  Cap.  de  serenisB.  Sign. 
Giov.  Gulielmo  Princ.  di  Clevea  Juliers  &  de  Ii  Monti  i'tc.  Con  doi  Cun/oui 
Fraiict'se  a  <).  v.  del  nu  des  Autore  nuov.  comp.  &  data  in  Ittce  ä  3.  v.  Aiiv. 
P.  Phal.  &  (iio.  Bell.   4.   15KK.   \V  88  A;  P. 

37.  Claadll  Corre^l  Madrigali  ö.  voc.  Venet  4.  1566.  W  67  A. 

38.  StepbaB  Bosaettt*  Madr.  5.  voe.  per  Claudimm  Corr^inm  eorrecta. 
4.  Ven.  t.  15(57.  AV  08  V.  [fc^ciut     festen  in  Gmir  «ogcr^  »iMiot()cf.] 

3y.  Oior.  Croee.  Psalmi  Poenit.  <5.  voc.  Tn  Leyda  neilla  Stampa  del  PlaiH* 
tino  appr.  Chrpli.  !^lphelen^riu.  4.   ItiüO.  (i  IfiOO 

4U.  CleuieiiK  non  Papa.   Eccellentib».  aliquot  MuMiconim  seiectae  cantiones 
giiliicau  harmonicia  namerla  soavisB.  adomatuc:  autoribns  C.  u.  P.,  Creij[uiluuu, 
Petit  Jan  &  aliia.  3  libri.  3.  toc.  Lov.  P.  Phal.  4.  1569.  W  69  A.  [nilibt 
ftnbcn  in  G.] 

41.  Kecueil  des  flenr«  produiotos  de  la  Divine  Mu8.  h  3.  p.  par  C.  n.  P. 
Thomas  (^rcqnillon  &c.    Lov.   4.   15()9.   W  ('»!)  A.  [cbcilfo.] 

42.  C.  11.  i'.  Miüäa  det'uuctur.  4.  coustuus  partibus.  Lov.  lol.  ivyuli.  1570. 
W70  A. 

43.  BnltlmsuriH  Donatl  Madr.  6.  &  7.  voc.  Venet.  4.  1557.  W  67  A. 

[gragtit^  ob  in  ö.] 

44.  Johann  F.ccunl.  .T  F  Mulliusiui  20.  d^C.  Ü^efäng  ^cIuMbi,  m.  4.  5.  & 
m.  et.  TOrbrntjen.  4.  i  r.74    W  74  A. 

45.  Thoniaü  Elsbetb.  i)icue  \äluvei(.  teil.  ii.  fot.  m.  3.  2,1.  hüxd)  Eis. 
Prancam.  gr.  o.b.O.  £ftiebv.  Hartman.  4.  F99V;  Lb;  Lb99A,  L  ;  G1600N. 
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4ü.  Cuüt.  sacr.  4.  5.  Ü.  &  H.  voc-.  Th.  E.  Neupol.  Fraiici,  Lignicii  iuipr, 
ap.  Nicol.  Sartoriam.  4.  Lb  10  eV,  I^-    i'c^cint  511  frl)(eit  in 

47.  Joniiiilns  Faverean.  Caiuoui  ullu  Napolitauu  ii  (>.  di  J.  F.  mui>stro 
di  ('«I..  del  8er.  KUtfore  di  Colonia.   in  Duao.  4.   1010.  AVlOg:  W10  4>. 

48.  Ciiiitiuiiculiu'  Bacrno  (?t  piat<  ad  iii.shtr  VillaiH'll.'ir.  nius.  modin  <livLTHi.>* 
compositnu  4.  vocib.  Aut.  .1.  F.  Duaci  lülO.  4,  \\  J..;  L  lü^;  W  17  5; 
W  17  ^. 

49.  Jaeob  Florii.    Modulornm  aliquot  tarn  sacr.  quam  propbaoor.  cum 

3.  vocib.  Uber  unus.  Aut.  J.  F.  Lov.  4.  1573.  \V  75  V. 

50.  Jonflilni  l'rl(l<Tlcn>i  Trltzln<«.  ''AVhc  (\6\Ü.  Tii.  inia,  (\a\\\  Vicht.  111,  :V 
gkidjen  wo  man  iiidit  allezeit  4.  üöer  ö.  tialH'ii  lann,  nngcn,  auf  aUcii  ^en 
äinftf-  iÜßUdj  511  gclir.  ti.>mp.  U.  in  Xx.  ÜCli.  b.  J.  F,  F.  üruudeub.  Marcbiamiui, 

€d(|ulmei^ctit  $u  ^ai:)>fenbetg  in  Styria.  9}ttmb.  gebr.  b.  (Sat^.  QJerlac^in  Chbm. 

4.  1593.  W  94  V;  P;  L;  Eg. 

51  Mattliios  Gastritz.  M.  G.  9Jeuc  03ciäng  iti.  4.  @t.  u.  Ittteinifc^.  9Kint6. 

Ulrid)  yicubcr,  octavo  oldon^'n.    15(>i).    W  ()!)  A. 

5'J  Dartlioloitiacuti  Goi^iiis.  Nova«  Melodia«  5.  voc.  B.  G.  Fr.  a.  0.  Frid. 
4laMtiiau.  4.   155)7.   V  U7  A  :  H. 

53.  Xd'o  anbei"  $^^cU,  bc»  uuöein  neuen  operis  gciiti.  bcu.  ij.  b.  iÜi.  Vut^|. 
Kicol.  Hermanni  u.  a.  fr.  Qfyc.  itt.  4.  ®t  ooutr.  nad^  befannteii  Sora!  9Reli»bien 
gefegt  b.  B.  (}.  ib.  ap.  eund.  4.  1606.  Lb  5  2. 

54.  It.  (l.  Miiiicld).  Musiti  leleberrimi  neue  tcu.  flciftl.  (^iejäng,  fo  suHor  nie 
onegegangen  m.  4.  5.  &  »>.  ^t.  ib.  if)>  «•und.  4.  Ii".  1(5.   F  10  ^;  Lb. 

55.  B.  (}.    \lJcuc  teil,  geij'tl.     1  iänac  mm\:i  öcm  iiobgejnng  AmbroBÜ 
Augustiiu  m.  4.  iL  5.  2t.  foiiiv.   or*^-     b.  £.  1016.  4.  W  10  .p;  L. 

56.  Cant.  Misaae  de  uativ.  Chriati  in  ptum  ac  aalutarem  usum  EcdeBiarum 
musicis  sex  voc.  numeria  comp,  k  B.  G.  ib.  ap.  «und.  4.  Lb  9  L. 

67.  $eu.  u.  (at.  .^loc^geitgefäng  m.  5.  0.  8.  u.  m.  6t.  tmp,  b.  B.  G.  in  ein 
opti.s  ,yi[aminengebra(^t  u.  Derlegt  b.  $nbr.  |»aTtm.  IBu^^i  ghr.  0.  b.  C  4. 
F  14  5;  ^^>. 

58.  B.  (i.  Muhiii  ci'lobürriuii  Mutttae  hidt-ctiss.  J>Ht.-*ierm.  uua  cum  i»'pidi»s. 
Galliardts  vivo  Aut.  spareim  «d.,  nunc  in  nnuin  corpu«culum  n^dactae.  Fr.  a.  0. 

Frid.  Haitniunn.  4.  [lOlOl  F  15  Jp;  Lb:  K  16.^;  K  17  i^. 

59.  Kiu8<l.  Fiiscicuhis  ett.  Jeu.  n.  i?at.  IVotcten  auf  ^0^^.  u.  (f^rentogen 
tonip.  m.  4.  Tk  ("  X  s  •2\.  ib.  ap,  . mul    4.  F  10  ^:  f.b. 

00.  Kmaiiucl  Uadriaiius.  l'rafiaii  iüub.  lonu'«-  anioeiiiss.,  cuiiis  spaciosihsiiito 
anibitu,  praeter  varii  yeut'ri*  phuiitu.sia^,  comprebeudeutur  belcctiss.  divursur. 
autor.  Madr.  4.  5.  B.  voc.  Balleti  5.  voc.  Canttonp«  3.  voc.  variae  modulationea, 
omnis  «rcneris  cbftreae,  I'assoiiuMi),  (irilliardat'  liiiiiiia  ad  te>t.  tal).  n-dacta  por 

F.  11.  Aiitv.  IMKi    n  i    \\'  lOuo.p;  F;  M':       [idjetnt  511  tdilcn  in  E. 

01.  (niirad  Hagiiix.  \*Uibcr  3'l)L'il  nenev  teu.  ^"vicinia,  uieldso  .  .  .  neben 
Qubcvii  Ijiuiuöcfüöten  4.  5.  «!t  O.ft.  (jieiangen,  aud)  ctl.  Jugen  n.  (innpitcn  ,^n  2.  3. 
4.  5.  &  6.  ®t.  auff^  neu  fomp.  b.  C.  H,  Siintel.  (äräbcUdjen  4>olfteiu.  CSapm. 
9rdn!f.  SCnt.  Summen.  4.  F  10  ^;  Lb. 

(i2  Cfn'tcv  ^1).  eil.  teu.  (^eiftl  %  u.  (Sef.,  in  ml^tn  bie  SWetob.  im  3)tÄfant 
finb  gebrnud)t  ...   F  12  ,\)]  Lb. 

03.  (vv[icr  ^l).  Jicuev  teu.  (Meiange  .  .  .  mit  idionfn  Tiitni       iingcn  u.  a. 

,v  Ö'^^'^'  ^-  -i-  i^-  ^-     ^-  2t.  jamt  tuiei  liiuiiieiimg  an  bcu  4!c)cr,  iu 

(j[uiuta  voce.  Auemomachiai  id  est,  pugna  ventorum  4.  voc.  U.  finb  im  tenor 
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▼arU  anuali»  dicta  cbronioras  Don  1610.  Jahr  bil  1621.     fiiibeR  butc^  C.  H  

F  14$;  Lb;  K;'ib.  in  $e<t.  M  %uti>x\9.  V  15  9;  Lb. 

64.  Ceorir  Lndwig  AfrieoU.  3)tnfifa(.  Ste^enfltttibcn  anhtx^fjidt  ap.  Autorem. 

Gotha.   (  J  71  J^,  L. 

85.  Kiu3(l.  nnber  n  :i  Tfjcil  rounten,  "•^.^rocl.,  Willem.,  (Sour.  '-yall.  niif  fraiij. 
^Jdt.  ful.  Gotha,  3qI.  yieijljev.  1'  Tö  f\  Fut;  ü,  ib.  [vjufüuftige»  iöudj!] 

86.  M.  Bn«oir  AU«,  ^retfai^ed  Be^en  oOer^anb  neuer  €inf.  $ab.  IBaU. 
'Mm.  SQi'afauabin,  ^Iricn.  ^o«'^-  «•  ©fltoB.  m.  3.  4.  &  6.  @t.  4.  Stfuvt 
3o^.  ©irdncr.  F  50  5;  G;  F  r.f)  c. 

67.  9?eucr  Sonaten,  ^ab.  ^^sntr.  \ilncn,  il^aU  ^'Ucm.  (loiir.  u.  Stuab.  2. 
a.  4.  5.  St.   (^qtcc  Ü^cil.  4.  örf.  ^50^.  iöirctner.  F  54  5;  G;  F  54  41;  G; 

68.  Joan*  Bafit«  AI«.    Pratum  muBiciim  variis  cafitionnm  aacrar.  floscaUa 

condtum.  t.  l'  :\.  &  4.  voc.  cum  B.  c.  quarum  aliae  deceri)tae  ex  libro  aecuDdo 

sacrar.  caiit.  .).  H.  A.  da  Mouza:  aliao  nuuqnani  antohac  iillihi  locomm  edttae. 
Aiitv.  hai'rt'd    IV  Th)d    T\ [MiLtaphi  Musices.    F  H4  f^;  (4. 

oa.  Ileiurk'b  Alberti  x'liicn  uennc{;ict  mit  beut  ncunben  ^tjcil.  jol.  ilonigä»* 
berg  6.  SD^avtm  ^aDecDotben.  G  76     L.  [9lennt  fc^on  L.  H.  Flacher  a.  a.  £).] 

mit  einer  5i>ocQlft.  Dcnebenft  bem  bonniterAcjetit,  üon  (i^r.  51.  Cvflaniitcn 

}U  St.  'i^cter  in  5vci)lH'i*]f   l    Tsrctibcrrt  b.  öicorn  '-iHuttjcr.  (J  4:1  .'d,  L:  (  J  45.10,  Ji. 

2^cr  2,  7\m{  jdilt  in  Ii.  L^r  iü  bniibidnifitid)  auf  ber  ^tabt-^iMbl.  l'cipyii 
eitjaltcn.  Xajclbii  j'inbci  jid)  aud)  bii'  1.  ^Ual,  bcu  l^.  nur  nuö  bem  biiti(d)iii 
SRufeum  Umt  <£l  ifi  sunä(^ft  an^uncljntcn,  baji  ber  2.  Ztit  nie  etf^ienen  tft. 
Xie  ^IbtciUing  L.  ,\eigt^  toie  toir  fatjciw  gelegentlich  and;  3iifünfti(^c  üi^lidjcr  an.] 

71.  ChriMÜnn  Henrich  AiHchenlircnner.    Sonat.  '4irnef   'Mcm.  iSimr  X'^af! 
"^(ricn,  2avo.h.  &m.  m.  3. 4. 5.  &  6.  St.  nebelte  bem  ii.  c.  4.  x^^^  b.    ^.  Siommau. 
F  75  G. 

72.  Job.  Caspar  Trosl.  ^u9i:ect;nui:i}  bi0  CS[auici)mbQ(«CE(atiieriS,  '^thtxü 
9ann,  mit  nötigen  9(nmerfungen.  porerg.  7.  eiund.  4.  G  73  $,  I.. 

["ter  '^Oll.  (}  73  .{->  üev^^cid^net  in  bcv  ?(btcinnui  L  15  ^Gcrfc  ^'n^'f  ;  ^io  [inb 
nad)  nUc  <?i"inbfffiriit  geblieben.  (Är  fann  i)rod)t  t)aben.  Tic  xHlinluih^  I. 
'^^\(\t  gdcgentlidj  nidjt  öctöffcutlic^tc  McxU  an.  —  Xie  SUbcit  Jöann  s5  jclbjt  i\i  ii. 
uidjt  befannt.] 

73.  laoob  Banwart«  t^eutfi^e  mit  ncn  !om()onitten  StQifen  u.  (Tour,  ge« 
met)rte  ^afel  ^hifif,  auf  neu  ito(.  äRanier.  m.  2.  3.  4.  9t.  4.  ^o^m^.  3o^. 

OJerlin.   F  52  \>;  t; 

74  lloiiric'iiH  Itaryphonus.  hi  f  ituti  d»  -  Mnsii  o-Thcoi  u  iic  v\  tuiidaniciiti» 
MathtiiiiiüfiH.   4.  l'eip^ig  ap.  ('losrnmn.    F  2(>     <l<<p;  G  dop. 

75.  Philipp  Jacob  Baudrexel«  Primitiao  Duo  &  Agno  Cü4fle9ti$t  htcrnrrhine 
cautntae,  oldatae,  sacrnta«^  niodiB(ine  musicis  receutilnis  iufloxiie  h  D.  I*h.  *l.  B. 
4.   An^r.  Vind.  .Tuh.  Web.    F  46  G. 

7fi.  Joh.  It<>lin.  ^lissar  4.  5  6  7  J^,  !>.  10.  11.  cinii  ;Mlimicti!>  Lifunits 
Dciparac  Mariao  Vif^.  deuis  vocih.  coiui'itatao,  Aul.  J.  IJ.  Neulia(oii.->i«  [Choii 
mntici  Praefecto  iu  Onndelhngini.  Aryentinae  np.  Juh.  Phil,  Snrtürium]  fol. 
Kottwilae  Joan  Max.  Kolmlin.  F  26  9,  Fut;  G,  ib;  W  27  F:  G.  [bgt. 
ben  domvoniften  .fi.an  Bonn. 

77   .\nflroas  Itcr^er.   ^'ci:  tinftf.  IJmncr  n  Md-^iiUcbcr  m.  4   ?t  b.  ^.^V 
^ürftl.  Jii?üvtemb.  Muficum  nulicunj.  4.  ^Jluq^b.  Sib.  iüiiiUer.   Uiuu.  L  l» 
F,  Lb. 
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76.  Magnum  Trieimmii  twgemioiiiii  in  memoiiam  BelK  Qermanici  finiti 
&,  Pacis  taudem  reductae,  factum  ab  A.  B.  Ulmae.  fol.  *ir  50  Gr. 

i^xaQÜ^,  ob  betfclbe  fl.  ^.  (Sttttcv  hum  hit  Sebendseit  fd:»  ntd^t  be« 
gtenacn.] 

79.  Heiur.  Joli.  Franciscus  [ä]  Biber.  Sonata  ä  5.  6.  8.  Aut.  H.  J.  P.  B. 
3iurnb.  ^ot).  Söc^ucr  (occmutlic^  üö^ucvj.   F  81      A;  U,  ib. 

80.  Menaa  Sonata,  ä  4  ttt  6  Partien  (efte^enb.  Aut.  H.  J.  F.  B.  ap.  eund. 
F  81  ^,  A;  G,  ib, 

81.  Sonatae,  Violin  o,  aeri  iucisae.  Norib.  W.  M.  E.  Partes  (?)  P  84  ^;  G. 

[2)icfc  3  ''jycrte  idictneii  in  (5.  \u  fcbicii.l 

82.  Kidicinium  Sacid-I'irifrttiuni,  taiii  ('Imro  (iiiain  Voro.  4.  &  5.  Fidibus 
conciniiatuni  &  coiiciui  uptum.  fol.  mit  öeu  neu  inOciitiiten  SJotcn  gebrudt. 
mxnh.  SEBoIfa.  moxi^  (SnMer.  F  83  5;  ö. 

83.  Joan  Bapt«  Blaneo.  Missae  larea,  4.  6.  &  8.  vocib.  concinendae  J.  B. 
Bl.  Aut.  4.  Venet.  1G06.  h  G  ^.  [)(^cint  311  fc^fcn  in  Q.  Sie^c  bofcfSft  Biauco.] 

8  J.  Oftorg  Hhyir.  9JhififnItfrfic  (?rqutcfftunben  m.  4.  5.  6.  @t  4.  3ciui 
b.  Sol).  l"!n'ob.  gieifd)cvn.    G  88  A>,  J.:  rhil. 

85.  <ioltfried  Bockerudts  tuiebciljultc»  ^Jeui^nHÜ  ^er  3Bn^r^cit  gcficii  bie 
9Hufif  u.  Sc^aufpiclc  (Dpern),  Gomcbicn  .  .  .  F  99  5,  ^)ift;  (i,  ib. 

86.  Erhard  Bo4«Ba«hats.  15  beu.  att^ett.  Magnifical^  tote  btefelben  in  het 
d^riftt.  ftiTc^en  \ami  hm  Benedicnmus  p  fingen  bräiu^Iid^en,  auf  unterfc^icbene 
inoflns  musicab's  m.  4.  ©t.  gcKt^,  bcvcr  etliche  t)iebeüor  publiciret,  etlidje  ober 

jct.u»  i]a"^  "t*''  ^omp.  II.  in  Xr.  öcrf.  b.  M.  E.  ü.  Licht i'iil)t'ry:ensom  ^fiipires 
Studiosuin,  bicfcr  ^cii  Pubtoien       0ftcvl)aufcil.  ap.  Henuing  Grossium 

Seniorem.  4.  ö  21      L:  Pnt;  G  21  L. 

87.  Woirgang  Carl  Briegel.  Antraben  tt.  Gonatot  h  4.  ö.  6t  auf  (Eotnetten 
tt.  ^rombonen  }u  gebr.  4.  go^.  Sinfner  [CSrfnrt].   F  69  9;  G. 

88.  ^crfc^niäl^tc  ^itctfcit  in  etltt^en  geift«  u.  toeUI.  Siebecn.  4.  &oi%a,  @af. 
9icl)()cv.   5  09  5,  Fat;  O,  ib. 

89.  AV.  r  T?ni-..ls  ^^(rien,  fol.  Fraiicof.  Tboui.  Matth.  Göt».  F  71  Ö,  Fut; 
G,  ib;  F  71  .p,  ib;  G,  ib. 

90.  S^rifti.  (Soucecten  bon  einer  6tiinm  u.  2  Violinen  nebcnft  beut  &. 
®ott  }u  fiob  11.  benen  Sicb^obern  ber  äRnfif  a^r  6rge(^ti^eit  4.  &o^a  bei  @tt(. 
JRci)f)er.  G  12^,  Fut. 

91.  AV.  C.  13  gciftr.  tfoncertcn  m.  6.  aU  3.  öoeol«  Ii.  2  Snflr.^L  4. 

S^avniftabt  .ip.  Auth.   F  70      Fut;  G,  ib. 

92.  Souatao  4.  &  a.  vocib.    <3^nrmft.  b.  bcm  *?lutür.    F  75  .C\  Fut;  G,  ib. 

93.  Capricceu  au|  jDiibcibiue  hijligc  iDiaiiier  m.  4.  8t.  4.  ap.  euud.  F  75 
Fut;  G,  ib.  [öflt.  fotg-l 

94.  HJ^ufilal.  (Jrquicfftmtben  luftitjer  CTapricccn  m.  4.  ©t.  famt  e.  B,  c.  4. 
5£annftnbt  ap.  A.  n  I\.l>ruin.   F  79      G.  |ügl.  üornn)'tcl)cnbC'?.l 

95.  (£oon(icf.  Wejprnd)!^«9Ku[ic  ni.  4.  Bhu}  lu  5.  ;^nftr.  St.  iauit  c.  0i.  Jli 
grourfurt  (Üiie)ieuJ.   "ä.  D.  gobcr.  4.  F  77  «Ip,  Fut;  G,  ib;  F  78  i\  Fut;  (t,  ib. 

96.  9Rttftfaf.  ©eelenluft,  fiber  ade  u.  jebe  ©onntaigS  u.  Domctjntfte  $eft^(Spi{feIn 
bur^d  g.  3-.  a"c^  incl)rcrt^citö  aujjcr  bcr  füglit^  5«  flif^r-  3Jiit  3.  ob. 
4.  3ingft.  ncbft  2.  ^ßiolincn.  öicffcn  b.  Penning  äRüUent.  F  94^,  Fut;  G,  ib. 
[2)ic  mci)ten  bieder  Söcrfc  finb  Futuri.^ 

97.  fcleorg  Broiiiior.  6  beut.  (£oiitaien  mit  einer  6iug|"t.  u.  5.  3nftr.  nac^ 
^tat  SRaniev.  fol.  i^p^g  b.  3o^.  ^erborb  iUofeeu.   G  99  ^,  L:  ^ift. 
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98.  i'hiiipp  Friderlcas  Bachner.  24  iSüiiäteu,  iiciiilid;  4  mit  2.  Violinen, 
2  mtt  dnetn  QioTin  u.  Stot  bo  0amBa»  2  mit  1.  Ißioliti  u.  ^agotto,  1  mit 

2.  tfflQOttcn,  2  mit  1.  ^-lUoIill,  limto  ober  Viola  da  Braccio,  u.  Viola  da  Gatnba, 

7  mit  2.  Wwlm  u.  ^aiiotto,  3  mit  4.,  u.  3  mit  5.  ^nfirumettt.  Francof.  ap. 
Ammonium  &  Scrltntnu.    (I  60  A. 

99.  Dieterifoti  Huxtehnde.  Untecfc^icbl.  ^oc^^cit-^lrien.  fol.  2übed  b.  Uri(^ 
SSctiteiit.   G  72  ^,  L. 

100.  9deb>  tt.  Stfubenveic^e  ^infa^rt  bed  atten  €tmeon9  in  2.  dontraptinlteit 
abgejungcn.  fol.  ap.  »und.  F  75  Cf.  [ffennt  (S.  @tie^(,  fiflbcd.  £on(finftler< 
fiefifon,  fügt  ober  nidjt,  luo^cr.] 

101.  ^imml.  Seetciifuft  auf  ©rbcn  über  bic  ^Kenf^tucrbung  iinb  (Geburt  ... 
dlirifti  [in  5.  iinterfdjiebencrt  ^Ib^onblungcu  auf  ber  Cpcren  9(rt  mit  oielen  VUieit 
u.  aiitorneUeit,  in  einer  mufifal.  ^ormonia  ä  ß.  voc.  coucert.  ncbft  divers.  ^n\tt. 
u.  So4Ka*®t  gebracht.]   F  84  %,  Fnt;  ib. 

102.  !Da§  aÜcrerfc^röcflit^jtc  ii.  oflcrerfrculid^fte,  nemHi^  ISnbe  ber  3«»*  «■ 
Unfang  ber  Ciiuißfeit,  n^'iprrtc^tt'eife  [autf)  in  •'>.  ^iUnftctTuiiiicti  ä  ö.  Vdc  l  oncert. 
&  iufitntm.  &c.  ge^eiget.j  ¥64%  Fut;  ib.  [na(^  3tie^i  bei  SKoUer  u.  anbern 
Qufgc|'üf)it.] 

103.  Juan  Melchior  Caesar.  ^J)hi)iial.  ä^eHb4liimutl),  bcj'te^enb  iu  uiitev^ 
f(^tebt.  luftigen  [Guoblibeten]  u.  fuTjtD.  teu.  Oroncetteti  noit  1.  2.  3.  4.  6.  fo  St 
aU  3nftr.  mufifolifc^  gcfe|jt  üon  ^.  3)1.  il.  beg  ^o^cn  S)omfltiftd  9lugiib.  (Sovm, 
4.  [8.]  3ii  fiitben  in  ber  ^i^ndiqaf^  bei  3<^fob  .^I  ot}V''"if^Ki'"-  ;,mif(f)eii  ber '^''rf'  bei) 
go^.  C^üilin.    \')UiQ^h.  in  iöeil.  bc^  ^?(itt.'    F  «7  Tv,  l'nt;  (J,  il>:  F  s,s  ,v;  0. 

104.  J.  M.  C.  .  ,  .  Hymni  de  Domiiiici«  &  Temporibus  de  Proprio  &  ( 'om- 
muni  Sanctorum  ...  2.  3.  &  4.  vocib.  äiuo  &  cum  lustr.,  ii^que  pleruuiquo 
ad  Ub.  Vox  prima  opus  quintom.  Aug.  Yind.  aumpt.  Aut.  Typis  Jac.  Kopp- 
majori,  Reip.  August.  Typogr.  M.  D.  C.  XCfl.  F  91  3,  Fut;  G,  ib.  —  id. 
.7.  M.  r.  Hv  III  Iii.  4.  Aug.  Viud.  ap.  Aut.  Fraucof.  &Krouigeram  Haeredea 
Goeht  lii    F  92  5;  (i. 

105.  Maffeo  Cagnozzl.  II  primo  libru  <lelie  cau;£uuotte  ü  3.  v.  di  M.  C. 
4.  Venet,  1605.  L  6  5. 

106.  Sranel  CaprlMmM.  <l^eift(.  CTDiicerten  anbev  Z^xU  m.  4.  Bt  4. 
eintgart  b.  l^fof.  Se^rtc^  SRi»|(in.  F  ti5  ^;  G.  [fr^Uii  in  d.,  bemutlid^  aber 
auf  ber  ^^iM.  .'^u  Scbtünr'ieitbrrg  in  2ad)\m  erljnltcn.] 

107.  1.  X^.  bcutit^et  maix.  m.  2.  &  3.  ©t.  4.  ap.  «und.  F&9g;  G; 
F  59  ^;  G. 

108.  JocoBeriam  muaiailiiuii  3.  inatniiiieiitia  adoniatorum  pais  prima. 
Stutgardiae  ap.  J.  W.  HdssUn.  F  63  G. 

109.  Flores  musici  yooe  aola  cum  duobus  instr.  fol.  Horbipoli  Joan 
Bencard.   F  69  ^;  C 

110.  Opus  am  »  um  Missuruiu  ad  6.  10  (S^  12.  sonos  rcductum,  cum  B.  ad  0- 
fol.   Fraucof  ap.  Johau  &  Cmp.  Benciird.    F  70  3;  G. 

111.  CTontitiuirte  neue  angeft.  u.  erfr.  ^ofelmufit  fol.  Dilingae  Jo.  Casp. 
Beneard.  F  71  G. 

112.  Jnlianus  Cartariag.   Completorinm  integrom,  8.  vocib.  decantandum, 

per  Fr.  T  f    4.  Veiu-f.  1(500.   L  G  .fr 

113.  Mar>(ili<)  <  assonfiui  oder  Caueutiui.  Cautus  piimi  chori  conauctA 
ii  3.  Chori  di  M.  Onsaentmi.   4.    1608.    L  8  g. 

(L  9  ^  fc^veibt  Cauentini;  Eit&er  jc^reibt  Caaentini.] 
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114.  CUoT«  BattlBto  Cesena.  1 14.  Ganto  il  torao  lib.  delli  eonceiii  h2  v, 
di  F.  G.  B.  C.  4.  Venet.  1608.  1609.  L  8      L  9  g. 

115.  Antonio  Cifk-a.    Canto  di  A.  C.  iriae-fro  Hl  C«[).  de  Seminturio  Bo- 

mniin,  il  sfc .  lib.  df  Madr.    5.  v.    Vi-net.  liiUH.    L  8  J^. 

1  U).  <iiuv.  Antonio  Cirnllo.  Di  G.  A.  C  di  Audria  il  4.  iibro  de  Madr. 
ä  5.  Y.  VoDet.  1604.  L  4  Of. 

117.  Job.  BA|»t.  €oeef«U.   Concentus  haimonici  [Huteroniei;  ecdefliutici 

2.  3.  4.  &  5.  voeib.  cum  B.  c.  ad  O.  J.  B.  O.  YencellensiB.  4.  [12.]  Autv. 

P.  Phal,   W  2.-)       W  Jf;  dop. 

Ilö.  Averulu»  Comu.  Missii  4.  ö.  &  8.  voc.  iV.  uun  fun  deftinrli«.  Aut. 
A.  C.  ceuteuai.   4.    Venet.  1608.    L  8  ilp.    [^Ü  Dcrmullid)  öCmtiut  Antonius 

Coma,  ber  na^  <S.  aus  CCtnto  ftantmt.] 

119.  Jetn  SIglSWOBll  Consner.  FeBtin  de»  Miü^oh  cunti-nant  six  Ouvertures 
de  Theatre  !icoompiigner'>  «Ic  plusieurs  Airs  par  J.  S.  C.  foL  JTrancf.  ches 
Joau  David  ZmiTier.     1'  H  iUi;  (i,  7*(  rcLr. 

120.  La  Cicalu  delia  Cctra  1>  Kumoniio  Uperetlu  niusicale  dedicata  &  con- 
Becrata  al  potentiss.  sacratiss.  dementisa.  Caesarc,  il  grau  Leopoldo  primo, 
Imp.  de  Romani,  di  Boemia  &  Ungheria  &c.  compoBta  &  decantata  da 
Gi  n-,  s.  Cusser.         ^xanfi  h.  So^.  3)üö.  Buniier,  F  3  SJJ;  G,  Pereg. 

121.  Joan.  Crilgrer.  riügeri  HecnMitiuuos  muBicae.  4.  ä^Ctiitt  b.  'Daniel 
9ici(^clii.  (j  öl      L.   [)d)mü      fetjten  in  ^1 

122.  Mu»ophilM  Dedekiud.  Stubciitcukben,  barinn  otlcil.  alab.  8tubentcn 
gilbet  mit  teu.  ^»oetifd^en  %athtn  entworfen,  m.  5.  @t.  gefeilt  Don  M.  D.  <Srf. 
5of).  ©ircfner.  P  27  G. 

I  J:?.  fDnfl(>r:is  Mnsicur.  delitiaruiul  oiiflCrfc^Cl'-  bnrillt!  bic  oi'iO''^n<^?<^^^i<^''"'T^ 
biMU'lu'n  allcrl'-i  Mt  ^Jinilb  it.  ^\i'tb  nf^^^^liiilicl)cn  SBUbjögbeu  mit  teil.  poet.  ivaibm 
eiitiüDijcu  11.  laijeiuivet,  iii.  5.  ^i.  auf  otlcrl.  3"fti'-  9<^tir.  fonip.  uon  M.  D. 
ap.  eund.  [tiif.  b.  SWet^  5Bebefinb.j  F  28  ^;  G;  F  29  ^v,  G. 

124.  GoMtenlln  Cbrittian  Dedekted.  ($I5ingif(^en  aRufenliifl  in  17d.  be< 
rü^nitcr  ^o^lcn  aiiJcrf ,  mit  anmutigen  SDJcI.  befccrten  2u|l*®^ren^3"£^t  ^'ugcnb» 
i'ifbfrn  beftclictib    4.  ^rc>3b.  n.  Spjg  b.  ®.  ^.  t^roman.  F  64  ^;  G.  —  id. 

12ä.  3)üppelte  oaiig  ^aik,  luoiuincu  24.  Xauibifdjc  ^folm  Sprüche  in  ein» 
fitm.  tßartttuT,  nadl  oKen  6  menft^l.  @ttmmen  u.  heutiger  (Sopeffmonter  nnMu, 
entbaltcn.   fol.   ^.'pjg  in  ißcri.  CSI)rn.  .Slird)ncr.    F  63  Jv:  G;  G  63  C%  ' 

126.  :j?at)ibifc^e^  ^arfenfpiel          Arnnffurt,  3«äc^ter.    F  65      G  . 

127.  22.  tSonccrtcn  über  bc»  IIU.  'J^'\aUn.  ivedben  b.  ^o^.  (il}rp^. 
mann.   G  1700,  L:  A. 

128.  Joau  Degen.  Hymni  V.  uua  cum  LitAniis  de  sacratiss.  V.  Salva- 
toriB  noBtri  J.  Christi  vulnoribtts,  notis  musicalibuB  per  diverBos  tonoB  ac 
Mülodiaa  4.  vocib.  cum  partituru  illu.strnti  ä  .1.  J).  [Doirt-r  Bamberj^ae  ad 
S.  Martiiium  Bacellaoo.  Ingulstadii.  [Augastae,  Wiiler.j  W  26  F;  G; 
\V  26  ."p. 

129.  f hristophoru«  Demautius.  Thrcuodiae.  b.  i.  Scblilidje  iUüyi lieber 
Über  ben  un^^eitigen  .  . .  ttbf(^ieb  bed  »ei»!.  burd)(.  f)üd}gcb.  j^ürften  u.  C^crrn, 
^rnt  (S^viflian  be*  onbem  .'oev,^og  jn  Sarf^fcn  .  .  .  publictvt  n.  in  'X^x.  geben 
biircf)  Chr,  D.  Cantorem  3U  $reiberfl.  4.  ^59  i&axti)  Soigt.  1611.  L  11 

F;  l.b. 

130.  Landes  uuptiaK  s  . .  .  iucld)c  \ud)i  üUtui  mit  Icbcnbiger  Stimme,  jou« 
bern  auc^  auf  aHetL  muf.  o»!i^-  ^"f      ^-  \o\voi){  md)  'Miebnitg  ouf  3.  & 
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4.  (S^ot  l'uglitlj  flft>^-;  8-  neben  einem  H.  c.  artlid)  u.  mit  bef.  ivleiH 
gefegt  II.  tomp.  tion  (it)r.  Freibergae  Direct.  Musico.  (^reiberg  b.  03eorg 
^Beut^et.   G  41  L. 

1^1.  Laudes  Sionine  .  .  .  fi.  7.  8,  10.  &,  l(>.  vocil».  .  .  ap.  eiiiid.  (J  42  J^,  Fut. 

1H2.  Joh.  Mirlia.'l  IHlltprr.  <2fetenr Witfif  1.  2.  Tb  .  ^aniiU  einem 
•?(nbrtng  .  .  .  nuo  O^^^li-  '-li^ilh.  8imler0,  ^loij.  Wrüncvv,  'Jiv  (i.  "^^liei^clvi,  '-i^aUh. 
lüiuiculi,  Xqu.  öt'öcrici,  C£a3p.  a)iöOii  u.  cnbcvu  mii).  ibüdjcin  gciiüiiuucH. 
3.  4.  &  5.  et  in  einem  9uc|  oetfoffet.  @t.  ©oOen  terlegtä  :3acob  l^oc^rentiner 
t^uc^binber,  u.  ^it  ftnben  b.  Manuel  k^nxqi  fei.  Söhnen,  Oni^^.  in  flSafet. 
F  «4  'nit^t  sii  finben  in  ö.] 

1'^:?.  (Mfiftrcic^c  ^Knbadit^ >^iviiMi  l'tl•^^•^  .  mit  3.  eing^  u.  3.  [5.1  ^nftr. 
Zt.  jümt  e.  ÖJ.  33.  u.  üeül.  eyniplitiuicu  ciabüuit.  4.  Uim  b.  &.  äi>.  SVii^nen. 
G  91  0,  L:  beu.  t^eol.;  P  92  g;  ö. 

134.  Job«  Dllllger  oier  DUlin^r.  ^lusica  poenitentiaria  &  eonflolatoria, 
ober  '-i^iiB  u.  J'roft  ?t?hm7i  mit  neuen  aKefcbir-  nnmiitiqen  ficift!.  CTertcn,  m. 
a.  4.  5.  7.  &  8.  St.  fümf.  ö.  ajfi.  5.  3)iaiäer  (iontorcm  (iübutg.  (iob.  grib. 
Öruncr.  F  30^;  G. 

135.  Mtttiea  Oratoria  ft  Laudatoria  m.  3.  4.  &  b.  @t.  fom^.  ap.  ennd. 
P  30  .fn  (}. 

13<').  Musica  Tli  inatohulentica  &  excitnfrn  ii)  ober  bebnd)tfame  ^(ufmunterungö 
u.  (Steibcng  ©hiiiin  .  ni.  3.  4.  5.  6.  8.  Bt  öcrfcrt,  üon  M.  J.  D.  Cant.  jtt  (£ob. 
ap.  eund.   F  31  CS\  ^>  F  31  (f. 

137.  Joh*  DMfH4ft(u  JvbiluB  Beihlehwitieua,  lioc  est,  eantiones  sacrae 
lai.  &  germ.j  div.  aator.  de  Ohri»to  infantef  eitisqne  matre  ▼ir^^ine,  virginisque 
8poD('o  .Toseplio,  Liber  VI.  openim  Mas.  coUectonim  .7.  T).  civis  &.  Imli 
moderatoiis  RotenbiirjUM  iisis  nd  N<M-(arum.    Argont.  1*    l^edertz.    F  29  %\  (i. 

138.  Ailam  Drose.  '^?cuc  üÖaUctten,  (5nprifccu,  (iüui.  n.  Sarab.  m.  1.  2. 
3.  iöiolin,  jomt  bem  (ö.  !ö.  4.  ^if.  ^ol).  ^iiiituer.  F45.^;  G. 

139.  Symphonieo,  Ball.  Cour.  &  Sarah,  ttnbcr  X^it.  4.  G  46  ^,  L. 

140.  Jonii  Baptlttae  Dsletal  Laiidentis  Liber  pr.  misaarum  B.vocib.  Yenet. 
1Ü04     \.  \7\. 

141.  Matthins  EUio.  Mudrigalium  sacrorum  Decus  priina,  Hamb.  Tob. 
Gundermann.    G  50  5» 

148.  Concertationea  eccleaiasticae.  ap.  ennd.  G  60  L. 

143.  Oearg  BigdmmB.    Miasae  aliquot  G.  £.  Organist,  ad  D.  Tbom. 

8.  voc.  4.         b.  -Penning  Ubiern.  G  43  !o.  [(g.  foitit  bie  IVbenSicit  @ngel* 
monn'i'  nic^t  umgrenzen,  nad)  biefer  9?nd)rid)t  fbnnte  er  itM:?  ncrfi  gefcbt  bnben.*] 
14  t.  Philipp  Heinrich  Erlehncb.   ^[}.  n)oI)l  nuegenrbettcte  u.  na<^ 

bcr  neucitcu  %ü  fouip.   C£t)UP§(ricu  in  5.  St.  eingct^eitet.  G  8  N,  ^ift. 

145.  (vermutlich  id.)  Choms  Sympboniacna,  obev  noc^  ber  neucflen  tlrt  fomp. 
(5^0T«rien  in  4.  ©inflft.  4.  b.  3.  aii.  (Zöllner.  G  8  £. 

146.  Sebastian  Frtellus.  Hymnus  B.  .Tiu-oboni  Tudcrtini  fallaciani  hiiiuK 
mundi  doidornntiH  inus.  modis.  4.  parib.  vocib.  expreaa.  Aat.  F.  8.  4. 
Mouacbi.   W  10  ^. 

147.  Psalmodiae  vespertinae  solemnibua  totiua  anni  feativitatibus  8.  vocib. 
{&  tam  ▼ocum,  quam  Tariorum  instr.  usui  accom.]  Aut.  P.  S.  B.  Regulam  D. 

5.  Beiudic  ti  in  Garten  prof.  »acerdotel  4.  Monachi.  W  17  g:  W  17  ^; 
W  10       W  !>()  .<> 

148.  Jacohns  Tan  Kyck.  Kiu.sd.  K»ii«Tpü  oi'  Spcfl  (»(»dinn»-.  U))<jlM?nHikt 
inet  vcelerhaude  uituemeudo  Voy&eu,  ale  Faalmen,  l'av.  Cour.  &  Koustelyk 
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en  lieffelyk  gefigureert,  met  Tersoheyde  Teranderingen .  by  d*]datt]iyBS.  4. 
P  76  |j;  G. 

149.  Bencdlftus  Fahfr.    Natalitin  rini^li  ....  ni.  4.  5.  H.  &  8.  St.  ge« 

fe^et  u.  in  Xr.  c^cbcii  b.  6.  H  4.  (£ob.  f>.  ^t.  (^ruiiec  8ud^t).  G  29  ^,  L; 

F  30  5;  G;  F  30  ^;  G. 

160.  Joftn  Feldmajr.  Sacrae  Dei  laude»,  sub  officio  divino  concinendae 
1.  2.  3.  4.  voc.  cum  B.  G.  seu  parkitara  aut.  J.  F.  DueaUa  eoU.  Berchters* 
gadeusis  orgunis.  4.  PasBaviae.  W  18 

151.  Fellcianns.  Pgalmodia  vesportiua  Deo  &  »oinpcr  virgini  grurafa. 
it  3.  vocib.  concenta  ü  i\  Füliciauo  Suevi  Ord.  Min.  Liber  quartus,  4.  Lucurua^i 
David  Hauff.  F  42  ^;  G. 

158.  Cithara  pationtia  Jobi  veraa  in  Inctum  h  G.  F.  Suevi.  4.  Herbipoli 
Elias  Michael  Zinck.  F  48  ^;  G. 

[(£.  fcnnt  bcn       nur  nit5  ciitcr  ncineit  .C'>a!ib>rfirift.i 

153.  Andreas  Fiuold.  ^£ic  hol)!,  ^ujciitcliunq  ^ul'u  G^rifti  mit  1.  2.  3,  & 
4.  ©t.  gt\t^i  b.  A.  F.  Musicum.  lol.  ©tf.  ^^olj.  Bildner.  F  21  g;  G. 

154.  Job.  FlMlier.  9)ht|ifat  SRaiettliift,  Beflc^enb  in  7.  ^torften,  a(d  Sonaten 
%Vim.  fßafl,  Eignen  &c.  meiftcnS  franj.  SDitaniet  &  2.  Violin  Baaso  in  duplo. 
1  Q'tieil.  4.  urrlegt  unb  in  ilupfer  gebracht  oon  <S}a(xtet  (S^tuflent,  finben 
b.  3o^.  ©att^.  CSf]t)fi.  ?«uftcn.   F  81  !o:  G. 

155.  3'riumpl)ieriMibc  .Oolbi'it  liJJu)it  bet  bccbcn  .^Selben  bcw  '4>rii!',cii  (iiic^ciüi 
u.  |>crjogS  SWarlboroug  DoriicftcUct  üou  ^o\).  fol.  l'übccf  b.  4>cter  iöüdmaim. 
G  6  0,  ^ift.  —  id.  Le  triomphe  de  Prinee  Eugene  &  du  Duc  de  Marlbonrog, 
8Ur  lea  Francois  &>  Buvaruis  <1;iiis  1a  batuille  de  Hochstädt  representü,  duns  une 
muBique  in;M  li  l"  ]   r  !>■  8'  Jean  F.  aux  depons  du  I^.  l^öckmaun.  G  ü  C,  Pereg. 

15B  Melchior  Franok.  ^J^cue  OuobUbct,  b.  M.  m.  4  <St.  !oni)>.  4. 

Siürub.  Ui03.  w  ;i  .p. 

157.  9hiie8  CuoMibet  m.  4.  @t.  (onq>.  b.  3R.  4.  SRagbeburd  bei  SKti^nent. 
1604.  F  4  .Ci;  Lb. 

1 58.  Ciin  neu  üuobL  m.  4.      ioni|).  b.     Bf*  4.  9lüxnh.  $aul  Kaufmann. 

1607.   F  7  5;  J^b. 

[!£)te[e  3  Serfe  jinb  aud  (S.  nid)t  i^'nau  bcftimmen.j 

159.  FloacuU  musicalea  Lat-genuanici,  ex  JubOo  iiacro  D.  BnndiMrdt 
coUeeti,  &  3.  vocib.  adornati  ä  M.  F.  . . .  Jenae  ap.  Sal.  Grunerttm.  F  25  6. 

160.  Jubilus  T).  Bernhiirdi  PuetlLUs  3.  vocib.  tarn  laiinu  quiiin  gennaiiico 

M.  F.  .   .  g^ürnb.  ^nlbmei)cr.  F  2(1  !o,  A;  G,  il). 

101.  l>aiii«'l  Friderlcl.  1  Tfi.  neuer  licbl.  (imucitcn  m.  3.  ®t.  Aut. 
I>.  F.  Islcbiouai.  4.  9ioftod,  ^^ülj.  .^irtlleijüib.  F  17  5;  Lb. 

162.  Talenitn  Geuek.  9}eue  ten.  Tricinia  tomp.  b.  V.  G.  Oaasellanum.  4. 
Saffel  b.  X^'cfl^t  1003.   F  3  g:  Lb. 

(LI?)  V.  G.  Cassi'iirtni  Ttinni  »  .iftim.  lücitl.  ^Biebcr  beibed  }u  fingen  u.  auf 
3.  5.  ipiclcn  fomp.  4.  Uaficl  UioH.   F  8  ;v;  IJ). 

l(i:L  Mt'0lau8  <iiot8choriU8.  Cinturint'  sHirarum  taut.  &  luotuct.  a  4.  ö. 
ü.  7.  8.  1).  &  plur.  voc.  Dccas  tertia.  Aut.  X.  G.  Kost.  Sumpt.  Autoris.  Prostat 
ap.  Frobenium.   Lb  10  %  L. 

104.  J)oca3  mu.siculis  prima  .sacrar.  odaruiii  4.  5.  6.  7.  8.  10.  &  plur.  VOC 
Aut.  N.  (J.    Kostodiii  np.  Hnllt'ivord.    F  17  (V,  Fut. 

10,').  Hicroiiymii»*  <fradcnthali>r.  Fact-tiai;  musicales  a  A'iolino  &  Basso 
cum  l'artitura,  tiilibus  caiirrt:  &  ( 'lavicyuibaJum  puLare  disceiitibu»  oxercitii 
gratia  consecrutae.  lol.  Norib.  äumpt.  W.  M.  Eudteri.  F  95  Gi 
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166.  Henricns  (irimni.  Tyrocinia  . . .  concertationibus  variis,  tom  ligaii». 
quam  solatis  ad  3.  yoces  [pro  schola  Magdeburgensil  conc.  ft  elaborata,  per 

H.  (r.  Magdob.  H.  Haine  ap.  Michael  Oelachlegcl.  F  24  ^y:  (i.  J^cnier  ?(u«» 
gaben:  G  24      L:  F  25  ^Y;  U;  F  29  g;  G;  (i  30      F  m      G;  F  32  G. 

167.  Ff>sciculti=?  rnntionum  sacrar.  in  festivitatiluis  anniversaräs  usitatnruni 
[usitatiorum  &c.j  [(fciiiuc  iiide  collectar.  pro  schula  Magdeb.]  per  H.  (i.  Magdeb. 
up.  haerecL  Joan  Frasci  [u.  @am.  (Scheiben].  G  27     L;  F  27  ^;  G. 

168.  Sacer  aeptenariuB  mosicus  primus :  b.  t.  7  geiflt  6!oncerten  m.  7.  <St. 
ncbcnft  bcm  [beigefügten'  B.  c.  für  bte  Crget  &«.  \mä)  ^cliebung]  uf  2,  6^or 
füglid)  511  iictir.  fomt  einer  5.  ftimm.  concertironben  3"9<ibe  u.  bnrau^  ge^opencn 
(Sapella  ücijcrt.  b.  H.  G.  Holzmund.  Musicuiu.  4.  ilp^g  b.  ^o^-  5^«^«»» 
©.  erben  u.  2am.  Scheiben.  G  3ö  5;  G  35  |);  G  37  5  4-  ^. 

169.  M.  Onth.  Exereitium  mnaicum  beftelienb  in  ändert  Somitu,  Wim. 
SBatt.  (Söpncccn,  (Liquen,  Sour.  u.  iSnrab.  na^  neucfter  itnl.  Spanier,  m.  2.  Violin, 

I.  Braccio,  Violin  &  B.  c.  4.  ^^vanff.  b.  ^O^.  tSJijrlin.   F  72      Fut;  G,  ib. 

170.  «iov.  A^rHl.  VI.  Sinfonie  ä  4  [cio  6  Violino  1.  &  11.  Alto  Viola 
&  Cembalo  o  Violoncello,  con  Cnrni  dfi  ('fKci«.  fn].  f^iiimb.  n.  in  SSJien  b. 
^4>cter  (Sonrab  SKonatt)  in  Horn,  iip^g.  b.  ^^olj.  ilbenblcv.j  G48C;  G  50  0. 

171.  AfTleolft.  Ü^efang,  bcn  bie  ^eimanreT  jtt  fionbon  ^um  2oht  M  tOntQd 
uon  ':|Sreuf^en  abgefungen,  ne6ft  2  9Re(ob.  Don  Gerrit  9(.  4.  iBerlin  6.  ^einr. 
Siübiger.  c,  58  r. 

172.  Hacli.  aJhiiifnl  (^Jefangbudi  noii  n.'O  ani-cri.  geiftf.  Siebern  it.  ?{rien. 
Xic  uubcfanbten  ajiclcb.  fiüb  fnn  Vn-viii  (iapm.  'i^ad;  cnhvcbcr  nni  lunfcrtiget 
obei  uad)  t^cfinben  ücrbeffcrt  u.  jubann  fonbcr  in  ilupfcr  geitoitjcn  moiben.  Ilcm  8. 

h.  f8.  S^r,  99rett!ot»f.  cum  Privil.  G  36  O. 

173.  Hamoel  Badolph  Vehr.  Stnbem  3:^ei(  ber  $an^!unft  ober  ouSgefiebte 
OUiftcii  .  .  .  ?i'orIiei  and)  nod)maIC'  nnterfd)iebenc  fetjr  Iiiftii]  i\c\d}k  SÜfnfifolia 
ber  ^iutin  mit  angcbcntet'  [nebft  mehreren  fel)r  luftig  geje^teu  ä7^u)ifalien]  12. 
Sp.ig  b.  .Cxtiblern.   G  H  X,  ^;Mn(:  (  J  3  C,  .'aift. 

174.  FrauccHco  Itfuda.  Sonata  a  Flauto  traverso  cul  Ba»t$u  per  Violon- 
cello A  Cembalo  comp,  da  F.  B.  fol.  ®erltn,  in  t£m.  ber  iBut^l^.  ber  9lea(f(^. 
G  57  O.  [ff^emt  au  fehlen  in  @.] 

175.  Giorirlo  Benda.  fi  Sonate  per  il  Cembalo  ssolo  compesto  da  (i.  B. 
m\)a  in  (Soni.  b.  i^ot).  '4$aul  äReoiui»  @en.  G  58  £).  -  -  Xd.  C^oti^a  b.  Üi^r. 

ajköinvi.  G  58  r. 

170.  Jot»e|)hu!4  Antonius  Heruabe.  Orpheus  ueci.  Symphonia^»  variuH  com- 
mentufi  Leopoldo  I.  Caesari  AuguBtiss.  Eccleaiae  propugnatori  Glorioso  Musicae 
Patrouo  dement,  couseeratus  h  J.  A.  B.  ser.  Elect.  Bavariae  consiliari*)  & 
capellae  ]Ma<r.    TdI.    Au;;,  ^'ind.  ap.  Jacob  Koppmeyer  &  Andre  Mascben- 

baiHT  1(?'>8.    (i  ITOO  D,  Ir  A 

177.  ilreidenätein.    V.  Sonata'»  pour  le  Clavessin  2  Vol.   fol.   Üp^g  ^Ol). 

3iuMibler.  G  54  C. 

178.  Areangelo  CorelU.  Sonate  b,  Yiolino  solo  &  Violone  6  Cimbalo 
del  Signor  A.  C.  da  Fusignano.  4.  In  Norib.  alte  spese  di  G.  M.  Endter. 

G  4  C,  Fut. 

179.  Molt.  Fr.'  Dunbc.    VI.  Senates  poiir  le  lui  dans  le  gout  moderne. 

üp^g  3ot).  ^JiHiiMcr.  G  51  T. 

180.  Dehee.    4.  Sonate  a  Viulinu  1.  &  Ii.  Violoncello  «Si  (  cmbaio.  lol. 

Spao  ^0^-  SSenbter.  G  50  0. 
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181.  M.  Fri«dr.  Doles«  S)ft  46.  $faliit  tn  SDhifif  gcfcj^t  k  Clftrini,  Tim> 
paui,  Oboe,  Violini,  YioIa,  IV  Voci  Violoncello,  Orgsoo  Unb  einet  SDlTettioil 

in  etimnicn.  fol.         l\  3.     3.  Örcitfopf.  a  5«  m. 

182.  Adain  Faickt^nhngen.   Bonate  di  Liuto  sola.   i'ol.   ^orih.  ap.  P.  V, 

Monath.   G  .3ß  0. 

183.  La  prcmier  douzaiue  des  Meuuet»  pour  le  Lut  comp,  par  A.  F.  » 
Nuremberg  chez  Wolrab  &  Seit«  &  Zell.   G  38  91?. 

1H4.  ().  Scmate  a  Liuto  solo  Äc.  compostf  <1a  S'ignort'  A.  F.  Opera  prima 

toi.  füftet  1.  Zf^l  8.  (^r.  u.  unb  in  fSom.  au  ^ben  b.  ^^et.  ^nv.  aRonat^. 

Ca  4H  £. 

185.  ti.  Faiiitf  u  Liuto  bülo  &c.  upt'ia  seconda,  fol.  fi)|'tcu  J..  iljalei  16.  C>»r. 
ap.  euud.  0  43  O.        fennt  M  (Sx\^nM^9\a\^t  nic^t] 
186..  Concerti  a  Liuto  , . .  Dp.  tersa  ....  <i  43  D. 

187.  ConttTti  a  Liuto  .  .  .  Op.  (piarta  ...    (r  13  £. 

188.  (j.  Sonatine  da  Camera  a  Ltuto  solo.  Op.  quinU.  lol.  IO|'teil  1.  -X^aki:. 
ap.  euud.    (t  43  O. 

[Überall  gebrucfte  fßreidangaben.  @e^r  feltener  ^aU.] 

189.  Sonate  del  Liuto  solo  &c.  fol.  8Bien  h.  %  (£.  SKonatl.  G  48  O. 

190.  Job.  Cliristopli.  Anton.  Flcbig*.  Jlcjitaphouuui  Opus  nnisicum  s.  pepttm 
Missae.  fol.  G  9  C.    9?affi  (f.  eine  .^innbjrfir.  in  Tvc-?bfn,  f.  öffnitlirfie  i^iM  ] 

191.  Moh.  Cnfpnr  Korüiuttndl  Fischer,  ^-  Oifdier^  Uioleiloiibtc  uiufifal. 
SU'btuitiiniDCH,  lüie  juldjc  |Oon  virtucuacu  Scmiitcni  mit  jejjiQci:  ül»lid)cuj 
Allem.  [Sarah.  Boureen,  Giquen]  [Balletten  ftcJ  [m.  2.  IStoIinen  U.  gebo))t>e(teit 
iönH,  IjijdjftüerfltiüQlid)   .vi^ubriiti^eii.  fol.  yiufi^-b.  b.  l'incn\  Mromger  u.  @(ottf. 

fei.  tirben.   F  17(h>  T:  <!:  F  1  C:  (J;  f:    X,  <^Uebitfd). 

102.  Lytauiae  Lauretauae  \  f  iini   anuexis   J  V   autiplioiiis   pro  toto 

auuo,  4.  vocib.  obl.,  2.  violiuis,  totidcm  tul)is  cauipt-.sti  ibus,  slu  coruibus  veua- 
toriiSf  conceriantibus,  non  tarnen  necessarÜB,  &  4.  vocib.,  sive  violis  Tisceris, 
cum.  dupl.  B.  c.  pro  O.  violino  &  com  iuuatac  a  .T.  C.  F.  Fischer,  aeren.  Prin- 
cipis  Ludoviri  ]\laiThii>nis  Badrnsis  ('apt-Ilae  Mogistro,  OpUS  novum,  fol.  Aug. 
Viud.    M]>    .lob.  Frid.  (Joelulinin.    F  11  D. 

li)H.  Halth.  Galuppl.    Sintonia   nell'  Opera  la  Diavulcsf^a.   ii  2.  ("onii, 

2.  Oboi,  2.  Violini,  Viola  &  Basso.  ciniernen  Stimme«.  2m  3  3-  ^rcit« 
fopf.  G  57  aß. 

194.  Sinloaia  II.  TU  ä  IV.  a  Comi  Violini  Oboi  Viola  &  Baeso  in 

(Stimmen,  fol.  ap  «Mni  l.  (I  .")8  Uli. 

19.T.  IUmkmI.  tiiisslor.  Opus  11.  coutincns  iu  VI.  Missas  in  quilms 
du  Fc^to  solcuui  uua  aliae  breviorCH,  a  Canto,  Alto,  Tenoro.  Basso  2.  Viol. 
atqne  2.  (^ornibuB  pro  Libitu,  Violon  enm  Organo.  fol.  Aug.  Vind.  Bumpt. 
haered.  Jo.  Jac.  Lotteri.    G  43  €. 

19»).  Job.  (;rnf<'n8  ü  kU  iiiL-  Farticn  con  2.  Vii»l.  Viola'&  Basso.  Opus  V. 
fol.    Autr.  Viud.  sutupt,  bat'icd.  .To.  .lac.  Lott(M-i.    (i  43  O 

197.  ^.  OK  )ed))tciJ  £pus5,  über  ^luei  2c»li  üor  bic  £uei  ,viute  ober  iöiolin, 
mit  bem         in  ^otfg.  Xeetd  iBu^lfaben  SRuboIftabt  in  dorn, 
^aben.  G  43  äR. 

198.  Carl  Enr.  Graun.   Siufoula  a  2.  Oorni,  2.  A'ioliui.  Viola,  2.  Fagotti 

obligati     Uaw.^o.  tti  einzelnen  stimmen.  l^ViS  ^-  ^*     ^reitloiif.  G  ö7  SR. 

(r.  iticf)t  511  finbeii.l 

199.  Namenlos.  SpieluinHik.  1734.  JlUcrljauD  Musical ia  Uüu  ben  beru^m» 
tc)tcn  SDZcifterti  Berario  [Berrorio],  Hendolj  i^\'alenttni  ,  t^uauts,  Boiamortiar, 
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Marcdlo  [Marcelle],  TesMirini,  Smtb,  l^urtini,  Fiocco,  Baiuteder,  Fesch, 
Horiebafl,  d^Bouck  [de  BouokJ  fol.  Am»terdam  &  Lips.  ap.  Jacob  Soliiitter. 
G  34  m\  e  35  0.  l@oa  ba»  ein  SSerl  fein?  ^it  (t  fehlen  entf)»rec^eiibe  ^im 


G.  ÜBbekanjite  AosgAben. 

200.  Jarob  Archadelt*  L'excelleuce  des  chuusoui»  muü.  comp,  pur  M.  J.A. 
Lyon  1Ö72.   W  72  A. 

201.  SeUiiM  CalTitliM«  8.  C.  Masid  &  Chronologi  &  p.  m*  Hannonia  can- 
tionum  ecd.  Qoedlinbaiig  8.   G  60  L. 

202.  Compcudium  Mu><icne  prarticae  pro  iueipientibiifl  cooscriptinn  h  S.  C. 
Lipsiue  ad  I).  Th.  Cant    LipH.  H.  P  90  V;  ii. 

203.  Henriens  Fahcr.  Mu^tcae  cotnpeudtam  I.<at-Gerui.  M.  H.  ¥.  Erpbordta 
ap.  Bierenütiel.  8.  F  U  3 ;  Lb. 

204.  M.H.F.M11«.  comp.  Lat.-Genii.  [cum  facile  breviqne  de  modift  tractatu 
per  Melchior  Vulpium]  Lipe,  impene.  J.  KruBiken.  8.  F  14  lib.  — •  id. 
Halae  Saxonum  ap.  .Toach.  Krutsickfti.   F  16  9l 

20.').  Rarthol.  OesiOH.   Hy'inii  Patrum  cum  canticiH  sarrin  latinis  &  ffertn. 
DIU  I   W'^t'iH  anniv.  quibu»  additi  sunt&Hymni  scholaat.  aB.(i.  4.  Sc.Q.b.O. 
.^^ailmaii.   Lb  9  L. 

206.  B.  G^.  Mttndibergensis  praeclanim  Opus  mnflicam  continens  Miasas 
aaorae  5.  6.  &  plur.  voc.  F^.  a.  O.  ap.  Mart  Guih.  4.  F  21     G;  F  21  ^;  O. 

207.  Bogflero  Giovaiielll.  Di  B.  ö.  Maestro  di  cap.  in  S.  J/iiiLji  <li  Roma 
ü.  primo  libro  <!»•  iVrnrlr.  h  'y.  v.  novam  ristamp.  Venet.  4.  P  92  A. 

208.  [Alto]  11  pr.  libro  dellc  Villunellc  &  arie  olla  Neupolitaua  ä  3,  v. 
di  R.  Ot.  ^NouTam.  istaiup.  &  corette]  Colon.  Oer.  Grevenbmeh.  8.  1607. 
P  7      Lb;  K;  K,  Pereg;  K  8 

209.  Villanelle  del  K.  G.  k  3.      ap.  ennd.  F  27      G.  ["Jltum^üU?] 

210.  Aduiti  Gampeltzhaimer.  Psalmuä  51.  8  voc.  ab  A.  O.  Tronp.  Boio. 
Aug.  Vind.  exc.  Val.  Schoeiiigkine.  4.  1604.   W  4      Aug.  Georg  WiUer. 

F  4  5;  Lb. 

211.  :2u)tgärttetttd  teutfc^  u.  latein.  geiftl.  Siebet  1.  X^etl  [Srft  u.  onbet  Zf).] 
bur(^  9.  tton  Xn\p,  in  18a^.  m.  8.  6t.  fomp.  u.  nun  ^um  anbettt  ?Btai  in 
?v  Dcif.  ^(ug^b.  bur4  SSal.  @((5mgf.  4.  1611.  W  11  %;  ib.  h.  8e6.  mViem. 

F 11  rv  ^ 

212.  Courad  Uaglas.  ^küt  funjtr.  muj.  Antraben  . . .  92ürn().  b.  2lbr.  iiüagcii* 
man.  F  14     Fut;  K,  all.  K. 

213.  Martin  Agricola.  Melodiae  scholasticae  sab  horaram  intervallia  decan- 
tandae,  Aiit.  M.  A.  8.  Magdeb.  b.  Job.  Francmn.  F  12  Lb. 

214.  Erhard  Bodengcbatz.  Florileginm  Portense  .. .  Lipaiae  anmpt.  Haere- 
dum  (üotlinfivdi  Grossii.   G  152  J^. 

215.  Mileh.  Borchgrevinck.  ni  tnliiio  nuovo  di  varii  fiorl  musicnli  h  5.v., 
ruccolti  IU  I        B.  fol.   Hamb.  Gundermann.    F  51       G.    '9?cne  ^liicflabcV 

210.  W.  C.  Kriegel.  3.  Zi).  cOQiigel.  Öejpräc^  auf  bic  3üuu  u.  .pttu^t-^cjt- 
tage.  fol.  Frankf.  h.  ^om,  SRatt^.  (i)öft.  F  71  5,  (Fut?;;  G,  ib.;  F  71  ^;  ö. 
[na(^  (S.  erft  1681  etfi^ienen.] 

&dLLM.  III.  28 
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217.  Salouiou  de  C'ttos.  Iiiätitution  liarmuni(|ut',  SiJuinou  de  Caus,  aud 
betn  t^ranjöj.  mit  ilupfern  u.  9nin.  Don  3.  d.  txo^t.  porerg.  14.  fol.  O  73  L. 

218.  Joh.  €rtlfir<'r.  Parudisn-^  nnisl(  n>,  ÜJJufifat.  Siifti^nrttein  nn>5  licM.  3ftint. 
^armoiiio  jugeric^t  oon  .T.  C.  4.  iöcvliii,  ?viaiiff.  n.  b.  C.  b.  ilJartiu  Ohitl).  F22(^; 
G;  Myl;  F  22  ^;  ü;  F  25  5;  ü.  [ixitmx  Iä|t  bafif  ^a^r  unentid>ieben,  1628?) 

219.  Chrlitofh.  OeuuitlMg.  Thranodia«  ...  G  86  ^,  A.  [^^euauflttQC?] 
Liagoge  artis  mnsicae  . . .  Onoldbai^  b.  $(iul  Wjim,  editio  qninto.  Lb  11  ^,  L. 

220.  Joh.  DlUIi^er.  Flores  municnle»,  sive  musicn  nd  epalura  coelcttte 
invitatoria  nt.  '.].  4.  5.  &  6.  St.  öerfcrt.   (Solmrc^,  ^nt>x.  Oiruner.  F  31  ^;  G. 

221.  Phil.  Uefnrioh  Erlebacl  (^ottge^ciligte  ^ingt'tunbe  . . .  l^rme^rt. 

4.  »lubelftobt  b.  3o^.  SDlortin  Mmv.  G  13  O. 

282.  jfieobit  FlnettM*  Triplex  Baeror.  eoneontunm  fawicnliu,  [hoc  est 
trium  praostantiss.  Mu^icorum  Italoruin^  Jac.  Finetti,  Petri  Lnppii  &  Julii 
Belli  [opera  nniHirn^  [1,  2,  '^.  4.  .').  0.  &  jilur.  vorib.]  ^t^um  B.  g  ]  4.  Fraiuof. 
Nie.  Stein.  lib  18  A>  A.,;  K  18  ^;  IC  19  g.  [Xcc  Appendix  ^eigt  gcUgcnUldj 
auc^  ^ufünftige  ^üd^ci  an.] 

223.  C.  A*  FMBttelf  getftttc^e  Vtteti  auf  bie  Sonntägliche  (St^angelta  ge< 
ticktet.  G  91 1>,  L:  S)cu.  Zl)iol 

224.  Daniel  Fjrldericl.  Kiusd.  crftcd  mufifalifc^ca  ©troufelein  oon  \d)bntn 
)uot|trie(f|enben  ^(ümlein,  fo  im  äienudgarten  ^tm^\m.  4.  Siojtod,  ^o^.  ^Uer* 
foib.  F  14  5;  Lb. 

226.  Bicinia  «acra  ...  in  8.  Begiomonti  ap.  Martin  Hallerrord.  F  4G  ^ ;  G. 

226.  Deliciae  iuveniles,  b.  t.  gcijtt.  anmutige  4ftim.  fiieblein  oor  bie]  junge 
ftubicrenbc  rMirtin^  Aut.  M.  T>.  F.  Cant.  Rost.  [CJrfter  u.  onber  5^eil'  ^cftüdi 
6.  3o!j.  .r-tnllciüorb.  F  Ml  ^:  (!;  F  Ht  7^:  <J.  ^  id.  in  H.  <Rpftodi  b.  3oa(^. 
üSJilbcn.   F  4ö     ü;  F  54  ^;  G.        tcunt  nur  bic  ^udgabe  lüä4. 

227.  Dan.  FHdfiriu  Sertum.  Bmt.  ap.  Joadi.  Wildt.  F  46  Jp  ;  G. 

228.  MuBica  figuralis,  . . .  2ioftod|  b.  3o^.  ^aevoorb.  G  33  ^.  —  id. 
Eiu.sd.  Mu.'^itrH  in  8.  Regiomonii  np.  Martin  Hallenrord.  F  46  G.  [^tC 
9tn}ei()ett  ir>4r.  »inb  inöc]ü(f|cnocifc  5lUebert}p(iin(^en.'i 

229.  Wölfl;.  iieUoiaun.  Fantn.siarum  Bive  cnut.  mutarum  liber  priiiius  e 
diverais  Maaicae  coripLaei»  cullectus  op.  &  st.  W\  G.  [Getxaudri]  Orgauistae 
Francofurti  ad  8.  Bartholomaeom.  4.  Stein  (Frankf.)  [1611].  F10^;Lb; 
K  11  A.    v^flt^  (S.  1613  erf(hicncn.  | 

230.  Joan  Onldolt^).  Directoriam  cbori«  .  .  .  Monachi.  \f  16  ^.  [9lüÖf 
G.  ctft  lölö  etjd^icncn.j 

D.Werke,  dif  :\u<  zeitfjenössischeii,  teilw  ti^o  auf  Mpfskat,Tlo2:('ii  tuiahea- 
den  Werkeil  bereits  bekannt,  aber  nuck  nickt  wiedergeluuden  sind. 

231.  Yliicentii  Bt'iriiuueri  primus  Iii).  Madr.  5.  &  G.  v.  4.  Venet.  ap.  Ant. 
Gardanum  1667.  W  68  Y.   [@.  Dertoeift  auf  ^tid.] 

232.  Wolfgung  Borckzatiiier.  Sacror.  hvmnor.  niodulationos  ä  4.  5.  &, 
{?.  v.nil,.   Auf.  ^V.  M.  M.u.  A.l.  Berd  (Berg)  1564.  L  91  A.  [Äcnnt  (f.  aud 

233.  Arnold  Crotkuüiuit.  Mlb^a  ad  im.  suuuiäs.  Motetae  Jac.  Clem.  non 
Fapae:  Dum  praeliaretor  Michael  &c.  4.  toc.  qnam  eimnl  hie,  nt  carentibna 
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in  promptn  Bit,  addere  viBum  fiiit,  cum  adinncio  ^etltg  ift  <8ott  &c.  5  toc. 
harmonia  concin  ab  A.  G.  Helmstadü  Jac.  Lucias.  4.  1689.  P  90  V.  [Qt, 
ocrtocift  auf  1)raubiib5.] 

234.  Earicns  Dodekind.  Euuii'.nlior.,  <juae  ditbus  Dom.  &  Fe^tis  pracf. 
in  Eccl.  Dei  quotunuis  usitut«  propoui  äoleut,  periochae  breves,  ab  Adueutu 
Dom.  usque  ad  Fesinm  Paschatis,  4.  &  5.  Tocib.  comp,  ab  E.  D.  Neostadino. 
Scholae  Lnneb.  ad  D.  Joan.  Cantor«,  yiyssaae.  8.  1592.  W  92  V. 

235.  Xoe  Falgnlent.  Madr.  a  4.  5.  (5.  &  8.  v.  cuinp.  per  N.  F.  n(»vaiii. 
«tnmp.  &  dati  in  hice.  Anv.  P.  Phal.  &  1595.  4.  W  96  A;  P;  (j.  [SEöilb 
üon  '^(M  angezeigt,  (f.  be^iücifclt  feine  Eingabe.] 

236.  JoanninuH  Fauereas.  9kue  teil,  lieber  m.  4.  8t.  auf  bic  !:){capoI.  %xi 
tomp.  bur(^  3.  (£^urf.  (löQn.  SSice  (Sopm.  (Söln  6.  &xmnhxüä).  8.  1596. 
W96  V;  P;  L;  G. 

237.  Cant.  mutae  4.  A  6.  TOC  ad  quaecunquc  in^^tr.  accom.  pt  r  .f.  F. 
Flo<  torat.  r<>lniiit  iH.  Hiori  magis^trum.  ap.  eund.  4.  1606.  F  6  9;  Lb;  K; 
[Jöeibc  iücrfc  fcnnt  (f.  nii;?  Xroubiuö.l 

238.  Wolfgani;  Fiijrulus.  \V.  F.  bymni  sacri  &  sihol  .  .  .  Adieotaf  sunt  in 
fine  piae  aliquot  diversor.  autor.  cantüenae.  Lip8.  Voigt.  8.  1604.  F  4  ^ ;  Lb. 
[fS.  gieit  ntd^t  an,  too^er  er  biefe  Auflage  fennt.] 

239.  TaleBtiBl  Qrefft  Pannonini  Harmoniar.  musicar.  in  nsam  testud. 
pars  prima.  Antv.  ap.  Ant  Tilcn.  1569.  W  69  A.  [©«  (S.:  Graffos,  nur  avA 
Garzoni  flücr  ift  boe?)  bcfniint  ] 

240.  Job.  Agrk'Ola.  ."Mott  tm-  novno  yiro  praoc  in  anno  festis  dfriintan(l;u'. 
4.  5.  ü.  8.  &  plur.  vocib.  comp,  a  .1.  A.  Xorico  ^(iymnasii  Augustiniani  (juod  i'ht 
Erfnrti  Collega].  4.  Norib.  ap.  Baur.  [ap.  Agricolam]  1601,  1602.  F  1  9; 
Lb;  G;  W  2  9;  F  2  ^;  Lb.  [(S.  oertteifl  auf  Üktbn  u.  2)raubiuiS.] 

241.  Sacrao  cant.  de  praec.  Festis  per  tot.  annum  5.  6.  &  plur.  voc.  per 
.J.  A.  Norib.  ap.  Conr.  Baur.  ir.oi.   F  1  S^:  Lb :  (l.  fSlcimt  C£.  am  Trnilbill'5. ' 

•242.  ThoniaH  Avenariim.  Horticdlo,  "»linmitigcr,  fri)l)tid)cr  u.  trniirigcv  nciicv 
omorof.  (ÜcfäuQleiii,  m.  4.  &  5.  t2t.  tomp.  bur(^  ZI).  %.  4.  S^refebcn.  Iül5. 
AV  15^;  E  [S.  toenoeift  auf  Mattheson,  (£l)renpforte.] 

243.  Jaeob  Baswart«  Motetae  sacrae,  selectae  ex  Thesanro  mosico  Jac.  B. 
;i  ?>.  4.  5.  n.  7.  8.  0.  10.  11.  voe.  cum  4.  Ripienis.  4.  CoDstantiae,  Steph. 
DanniM-her.  F  ül  5:  (t.   [iS.  ücrlücift  Quf  Vcyifa!] 

244.  Scipio  Barotius.  8aci'or.  c<»ncentuum  H.  vocib.  nna  cnni  & 
Magoif.  Scipiouiä  liurotii  ä  S.  Martino  ab  Aggcie  |lib.  primuH  .  4.  Colon. 
Ger.  Grevenbrnch.  W  22  F;  G;  Myl;  W  22  ^.  (Slennt  ü.  üvi9  Qktbtx,  ber 
toiebcT  auf  5Draubiu«  bertoeift.) 

245.  Heiirlrus  Daryphonos.  Ars  canendi  .Xphorismis  succinctis  dc.-cripta. 
Ä  notis  philo*op}ii(  i-;.  matbeui.  «.K   illnstrat,!.    L'p',g   (ilofcmnn.   4.    V  JO  (i. 

(i.  ycrmcift  auf  ''|>rnctoiiii'J,  2i)iitaginn  M.  -J-JT;  bicfcv  Titel  gilt  beftätigt, 
ivcim  iioc^fleiüiejcu  wirb,  baü  4>r.  in  feiner  )b^c\\<i  üou  ben  Dil.  abljängig  ift.j 

246.  Pl«lckard  Carl  Beek.  1.  l^^eil  neuer  Mem.  tBaU.  9(rien,  ©^ifen, 
(£our.  II.  Sarab.  ^^ranben,  C£at)aten  u.  (lontoncnl,  m.  2  ilMotinen  n.  einem  iöofj. 
4.  Strofjb.  b.  ^sob.  A>enr.  9J(ittdii.  [Stvnnb.  b.  ^^rib.  2poor.  F  54  G; 
F  55  5"-  A:  F  55  .'o;  (i.       ncruieijt  auf  (^Knbcv  u.  biefer  nuf  Com.  ii  Benudu-ni.] 

247.  Joh.  Philipp  Ueelieiii  neue  Allem.  (Jiquen.  Cour.  U.  Sarab.  auf  bei 
Viol  de  Gamba  ftreic^eu,  Don  etlichen  Accorten.  4.  ©tra^b.  h,  Antore  tt. 
ffranff.  5.  ^on  u.  Wii^tUx.  F  77  ^;  G. 
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248.  Lucio  Bült.  MeN-f  <Sl  mtMl.  iti  -i  H.  v.  d.  L.  B.  libro  sfcoudo. 
Yüuet.  1604.  L43.  [5)icfciJ  »Jcrf  neiiiU  i^tlid:  Ideui  lib.  2;  VeuLse  1Ü23. 
(Eitnct  Bettelet  nii^t«  baDon,  au<^  nii^tö  oon  bcn  lieiben  anbeni  SBcffen,  bic 

Setig  nvd)  nennt  $*amit  ift  bcr  ^citgcnöffifc^cn  $iid)erbef(^ceibung  nic^t  gcbientT 
24*t.  («eorp  Blejer.  9??nftfiit.  '^(iibndjteii  über  bic  Sonn«  11.  f^cft'fötjoniiclia, 
beftcbnib  iit  4.  5.  6.  &  8.  ©t.  .Jeune  aj).  Fl<M-di»»ros.  F  70  Fut:  ?'  <t.  iJi. 
'(i.  3Ciijt  bad  Scrf  olö  ücrfc^ottcn  an;  iüü  ev  bie  ■Jiüci^iid/t  barübev  |üuij,  ocr» 
jt^toeigt  er.] 

250.  Martin  IWttlehtr*  3.  4.  &  o.ftini.  gei|t(td|e  in  ^^rioat^  11.  aUgein. 
.SVirc^cnücrlammlungcn,  ^ur  G^rr  (Mottod  n.  Übung  \>e^  (Iljriftentuwö  bienlidjc 
Cantioiies,  Compositiones  öon  iSJi.  ilV  Fr*>iHlorfio  Tyrigeta.  ap^(\  h.  ^icnning 
Ö^coffcnö  fei.  (grbeii.  G  48  3,  L.        mm\\t  auf  il^oltlja'^  Sejifon.] 

261.  Adtm  Retmrleh  Brvmer.  iTcu.  aRotiani{(|e  Sieber  Aber  leben  2ttul 
ber  Laurctun.  I.itanei  m.  2.  3.  4.  ober  ntcljr  (Zeigen,  fot  Samberg,  b.  Qfo^. 
(Jlioö  .^)öffling.    F  70      f..   [iteniit  G.  flu«i  ^'ti-?; 

252.  Joh.  Hciurich  Buchner.  Seruiu  uon  fdjuiien  ^iU.  -i^än^cn,  &all.  u. 
(iurom.  m.  4.  ^t.  vocalitor  u.  inptr.  gcbr.  fomp.  burt^  o  üon  SScrt« 
beim.  4.  Mtn%.  b.  O^eorg  Seop.  ^u^rmann.  1014.  F  14  3;  Lb.  betmetfi 
auf  S)raubiuiS.] 

253.  fieorg  Bnrchhard.  Mi.ssa  sacra  4.  toc.  cai  aliquot  sacrac  nrre^iswiiiit 

symplioninp  2.  3.  &  4.  vocib.  decantandae  rnm  B.  'j    Aut.  F.  Ct.  B.  Oirrflnano 
in   moiiHat^rio  Ortnitzlin^ensi.    4.    Ravt*ii(*|iurgi.      Aug.  ap.  (ifory;  Willer. 
AV  24  ^;  F;  G ;  W  25  5;  W  25  ^;  W  26  5;  W  2ü       (S.  üeritjeift  ouf  ©erber  2. 
IBMUer  bürflc  nii^t  Verleget  fem,  fonbem  nur  ^nblcr.] 

254.  Jacob  BBttnere  107  übcrouS  anmutige  u.  nie  geliortc  jt^öne  Souten^ 
ftüde,  mö)  nciicften  SO^nnier  ju  jpietni,  iiftc  in  .^hivü'v  n^t'^o^^lfn-  4.  9?ürnb. 
b.  '^oh-  :^icgern.  F  83.f>:r5:  F  84  fi;  U.  ^ii.  bend)tci;  „Huttner.  .]:ykoh,  ein 
X^autenijt  bed  17.  >  ^^>^  )><^(4  (Herber  2:  100  aniuutt)igc  Vautenftudc  tn  'Jcüru» 
bev0  1684^audgab.  [Baron  73  fagt  tm  Csal)te  1683.;  C^ebcnfaQ«  berfelbe  bev 
unter  Jacqaes  Bittner  »erseic^et  ift  (s.  d.)"  (Sd  unierliegt  feinem  3iv^if<^Ir  ba^ 
bcibe,  o^ne  e^  bejoubeio  nn',n,t;cincn,  ihre  9iad)rtrf)tcn  aii-y  ^))ti.  gcfdiLiptt  Iiabcn. 
XB.  2öaS  Baron  73  ift,  mufUc  C>  unbebingt  ongebcn.  (i.  loirft  bcm  t^.  OK  'i^axon 
unuütigeu  äBortfc^tvad  tot.  i£x  ^ätte  babct  auc^  an  feine  eigne  ^djretbiocije 
bcnfen  fbnnen.  3^  ^ätte  ben  Vrtttel  i^acob  isöüttner  jo  gefaxt :  Jacob  Büttner. 
Santenift,  nacb  (Sperber  2:  100  anmutige  Sautenftfide,  92ftmberg  1684.  CSHaO^ 
Barou  73:  1683.)  »gl.  Jacques  Bittner.  ^lad  17.  ^a^rl).,  ber  aielatiofa^,  bie 
^^cnuutung  ^^m  (5nbc,  atteö  übcrfdUfii]  für  ein  r.neflcn 4?erifün.  ?hi'S  bcm  (fv- 
fd)cinunggial;r  Dc^  SBerfeö  erfict)t  ein  icbei*  üon  jelbft,  ba^  iiuttutr  im  17.  3flt)^i)- 
gcUbt  ^at.  Gitner  a^mt  bic  Unfittc,  bei  3}2ännern  über  bic  fonft  nic^t^  betannt 
ift,  »enigftend  ba9  ^a^^unbert  t^teiB  2)afeind  aud^ufil^retben,  bem  S^ift  noc^.^ 

265.  Job.  Helelltor  CMtar.  Offertoria  propriu  d(!  Cnmniuui  Saüctorum 
j>t'r  annum  secundum  textuni  Missali.s  Ktuiiaiii.  ('anto,  Alto,  IVnore,  Bas.so 
(  lim  2.  Violiui»  concert.  tum  3  Violiuis  f.tLfottn  4.  vnc  »•oncordantibus  ad 
Iii».  Aut.  J.  M.  Caesar.  (Jelü.  &.  Rcv.  l'rinc.  iV*i.  l^iiilippi  Kpisc.  Bamb.  & 
Herbipoli  &  C^.  Mag.  Typia  &  impenais  Hiobi  Hertz,  Herbipoli.  F  81 
Fut;  Q,  ib.  [(&,  toermeift  auf  (Berber.] 

2r)5a.  J.      (\  ...  luftige  Jafelmufif,  in  16.  3tii(fcn  befie^nb  .... 
beigefügten  60  iöoUctcn  .  .  .  F  82     Fut:  (J,  ib.  'rbenfrK 

2ö5b.  J.  M.  C.  luftiger  iöaU.  1.  J^eil,  befte^enb  in  üü.  untiifdjicbt.  Intr.  .  .  . 
Mtt  4.  ^suftt.  ...  P  84  ^;  ti.  [cbcnfo,  (iJerber  uermcift  auf  Comel.  h,  Benghew. 


Digitizcd  by  Google 


K.  A.  Oobler,  Die  Moßkatologo  im  Dienste  der  miuikal.  Oeechiehtsfonchnng.  339 

NB.  @itncr  niiiBU  hm  C.  h  B.,  üon  bcm  er  eben  in  (.Berber  gcleien  ^at,  unbebincit 
in  boö  „GncUcmi'ejifon"  übentc^mcn.  C.  h  B.  ift  eine  OueHc.  5rcUi(^,  »ic  bic 
SBetsfet^ung  mit  ben  SDtf.  jeigt,  gweitn  ^anb.  9ix^  baoon  fonUte  <S.  nldjUi 
ID^en.  ^Ufo  ttjaruni  fd)It  bet  ou^  oon  ^ftiä  oft  genannte  ^Zornc?  ?lu6erbcm, 
loaruin  brucft  C^.  bic  *iKngaben  ^erbet'd  nic^t  ah,  tx  tjt  ja  fonft  nic^t  larg  im 
abbrucfcn!  C^ntweber    -  ober! 

255c.  Joaa  Carstadi.  3(l)üne  u.  iujuyc,  tucü^  u.  gci)tl.  teu.  (Mc)ängC,  m.  3. 
4.  5.  A  8.  @t  Sil  Unsen  burt^  l^.  <S.  faarlftabtl  Vanerensem.  4.  (Srf.  Jj&cinr. 
©irnftid.  1«U9.  \V9,t>;  L  dop;  F;  T.l.:  L  10  ^f.  (d.  betWcift  auf  ^J^ronbinS.) 

256.  Martin  Tolor.  2ulamitfiiid)e  5cclni  .'parmpncD  ober  Gtn[timini(\er 
Sii'iibcn  -Ipall  etl.  ncijtl.  ^4>)iilmc)i,  fol.  .li^aiiib.  b.  ^^so.  l'iQuniann.  F  (»2  ^y;  (J; 
F  &2  .p;  G.  ^Stcunt  (5.  qu3  (iierbcr,  öer  ouf  C.  i  Beugbem  u.  auf  Mattheson 
tlfVIoei^.  ^te  Angabe  gt(t  beftätigt,  »«in  fi(^  ^etaudfteQt,  bog  Mattheson 
Don  ben  Mk.  o&Qtg  unabhängig  ift.i 

257.  .Toll.  rrnitr«r.  T'iaxis  Pi  tatis  melicn  ...  Berlin  ap.  Attt.  G-47^,  L. 
[SÖoöer  l}at  (i\  bic  yindirid)!  über  bie  'Jhi'^t^nbe?] 

268.  Adolariiis  Cichltorn.  3(^bnc  audcrl.  ganj  neue  ^mx.  C4aU.  u.  (EoitT. 
O^ne  %t%i  m.  4.  @t.  Tom)),  [confarirt]  but($  A.  £.  [Aicfabom]  [IlmenanienBem 
Organicum  Stotenburg  a.  b.  Zauber.  1  4.  92ünib.  [9t6ra^.  SCBagnerj.  1616. 
W  U  7s:  L;  L  Iß  ^i;  F;  Lb.  [.(tennt  (£.  au«  <Bfrber,  ieboi^  unOoQftfinbig.] 

259.  Thomas  Kioenliuet.  Aiilipbonarium  Mnrmnuni  confhiens  4.  Anti- 
pkuuod  B.  V.  ^lariae,  Alma  Kedeiiiptoris.  Avo  Beginn  cueioruin.  Begiua 
coeli.  Salve  Hegiua  ä  1.  2.  3.  4.  vuc.  2.  tt.  3.  viol.  ad  Üb.  Tbomae  £. 
(Taotus  I.  4.  Campodani  per  Rudolpham  Dreher.  F  76  G.  [IS.  VeriDCift 
Quf  ÖJerber.] 

260.  OH'ertoria  de  F<  sti.s,  Tempore  &  Communi  ...  F  93      G;  G  2 
(j  5  3)t,  A!:  F  10       [ebenso  ! 

261.  ToblaH  EulcclluH.  (jieube  ex  lud.  16.  3pielct  beiu  ^eiin  itc. 
Über  bem  ato'>f<^^t  ^ennemarl  u.  @(^n)eben  getroffenen  ^rieben  angefleflten  ^onf« 

fefte,  in  einer  nnififat.  .fiarmonic,  m.  5.  @t.,  2.  (£(orinen  u,  2.  SSloIttten  für* 
gefteßet.  4.   '«^  luibiiri^    <!  60       '(?.  ticnueift  auf  (Merber. 

262.  Laurentius  Krhardt  rompi  tniiiim  Musices,  b.  i.,  fur',er,  jebocfi  ariinblidKr 
^Jcgriff  bcr  ^uigtunit.  ü.  Francol.  ap.  Aut.  F40^;  G.  [(i.  üenuciit  auf  Oieibcr.) 

263.  Stephan  Faber*  12.  modt  musicalee,  Tricinüe  sub  duplici  textu  lat. 
germ.  conoinnc  exprensi  h  St.  F.  JjoiinerBtatensi,  4.  Norib.  ap.  Conr.  Agri- 
cohmi.   F  2  .«p,  Fut;  Jib,  ib.   ügl.  fotg. 

264.  Caiit.  aliquot  sarrae  3.  voc.  iuxta  12.  luotlnnnn  .serieni  editfie,  Aut. 
St.  F.  4.  Norib.  ItiU?.  L  7  5;  L  ?  ^-  -  i^-  Tric.  sacra  St.  F.  iuxta  12.  modor. 
eeriem  eoncin.  4.  Norib.  ap.  Dav.  Kanfman.  1607.  F  7      Lb;  K. 

5)icfer  beibcn  Itttel  megen  ^at  (Sttncr  uunijtigcr  Söcife  feinen  iWorgängcrn 
Tsä'xi  u.  '^ecfcr  il^orjoürfc  nfi»fl<^t.  Xie  931otcrf(batt  ber  „tanio)en  ^.^^finntafictitcl" 
in  nimmcljr  bcii  ^^if.  ^n',iifd)rcibnt.  Tlan  Icfe  bic  betrcffcnbcu  9(rtifel  lu  ^^etiv', 
beüdjte  aurf)  in  F  2  ^  ;oben)  ben  ^ufa^  Louuerhtateuai.  Xic  a)if.  liefern  aljo 
auc^  Beiträge  ^ur  SebeniSbefc^reibung.] 

265.  Arnold  Flandrnfl.  Madr.  &  5.  v.  D.  A.  F.  4.  Bilingae  appr.  Ad. 
Meitzer.  1608.  Prostaiit  ap.  Joau.  Crasebomiuin.  F  8  9;  Lb.  [@.  CThlä|nt 
baS  2Bcr!  nic^t,  obtuol)!  e^  oon  Fötis  angezeigt  mirb.j 

266.  .Tonn  Fr«ncii^.  Satrar.  melodiartim  rantlonei*  5.  6.  7.  &  8.  voc.  Aut. 
.T,  F.  Siiosio  Zittaiio.  Auf;ustae  ap.  Sub.  Myliuuu  Prostaiit  in  ofl".  Juan. 
Spieasii.  1601.  F  1  ^;  Lb;  G.        ücrlDcift  auf  Si'tiä  u.  ©erber  2.J 
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267.  Joh.  Wilhelm  Furchhdm.  .1.  W.  F.  [(i^urf.  Säc^f.  Cberslnftrumfn» 
tolifto]  &c.  9Hufifol.  5:afclbcbienun8,  m.  6.  ^uftr.  alä  2.  93ioI.,  2.  isiülcii,  u. 

1.  mtion,  bencbenft  bcm  (&.  9.  fot  %>n»hm  h.  (S^r.  ®crscit.  G  75  L; 
F  76  Tr,        ^«int  B.  aud  Gerber  2:  luid)  'maUint  1674.] 

268.  ?lu^crl.  S?tLitinrn'(5^crjitium,  t)cl'tc^cIt^  in  inttcricfiicbr.  Sonnten,  bc« 
uebcnft  nnqcficnntcn  x'Uicn,  ibnU.  %[km.  ^our.  «£iuab.  u.  (»iiqucii  üoii  .5.  ^t. 
herausgegeben  m\  ^.  iW.  5.  G^urf.  6äc^i.  Vice  t£opm.  2)rcj5bcn  h.  ä)iic^acl 
O^finter.   F  87     G.  [eMi>  ] 

269.  Otto  eibeUm*  1.  tf^,  aeiflf.  I^arm.  von  1—5.  <Bt.  t^ett«  o^ne,  t^etld 
m.  3nftv>  no(f)  heutiger  9){(mtei;  gefcf^t.  4.  ^aml^.  b.  ®eorg  9i(Mein.  F  71  ^;  G. 
[Stennt  (5.  au^  Öcrtcr. 

270.  Jacob!  f«lp|)<Mil)HHch  Si*c.  Josu  Psalterinm  harnionicmn  nintionum 
catliol.  per  anuum  4  vocib.  concinnatum.  8.  Coioniae  up.  W  ilh.  Frieseu, 
F  62  ^;  G.  [temtt  (E.  oud  ^öc^er.] 

271.  HeMriel  Gettlngl  9eri(^,  toi«  man  in  tnt^tx  Bett  bie  Masieam  fomen 
möge.  Item  (5atcd)i«muö  i?iitberi  ni.  4.  St  in  8.  b.  3o^.  ©pie».  1605.  F  5  0;  Lb. 
[fi'ennt  (5.  a\i^  ©riibev'ö  ^^citrageu.J 

272.  Friedrich  Gnudelv>pin.  Xn'  ^\a\kv  .  . .  mit  neuen  ""Md.  auf  4.  3t  

iüxd)  5-  &.  ^Imti'direibcvn  i^ainbcd  ...  iUiagbeb.  ...  F  15  .{i;  Lb.  —  ui. 
(verm.)  F  16  (5;  Lb.  [Siennt  @.  angeblich  aud  Draudius,  er  fpric^t  aber 
ntrgenb  ftuS,  ba|  et  bie  SBerfe  ^raub'9  ffir  feine  ßtoecfe  Benu^t  ^at] 

273.  SaniiK  l  Rudolf  Sehr.  €.  ^.  ^^c^renS  .  . .  Slntcitung  ,yt  einet  too^t* 
(^cfiritnbctcn  Jan^^funft  . .  .  meldhcr  nncfi  eil  'Bogen  uon  bc?  *?litt.  (Sonip.  unter- 
fd)ictiincr  rourants  ..  .  nngclicndct .    I  J.   l'p^f]  b.  (£l)vpl)  .pcijblcru.   G  2 

G  H      -Islid;  (}  3  C,  Jpil't.   ^ilcnnt  d.  au»  Ü>ciber  unüolljtänbig.] 

274.  Glov.  CasteUo.  9teue  (Ifabtet'Übung,  befte^nb  Spoate  Capric.  Allem. 
Gique  Aria  con  13  Tariationi  dMut-stvolatura  di  ccmbalo,  di  G.  G.  fol.  Vienna 
d'Au.stiia.   1722.  G  22  "»t.   [.Slcunt  (S.  nu-i  C^^eiber. 

27;').  Reniig:.  Falb.  6  Syiinjlioniao  11  2.  Violiiiis  &  Bii^^n  vcl  Orrrano  facili 
lUL'tlioilo  elaboratuc.    fol.   ap,  hitcred.  Lotteri.   <J  IHO    [Mcnnt  Ii.  auö  (iMerbcr.^ 

276.  Kciied.  («clnsler.  Fiueuta  ruriä  ueutarci  &  potra  Htilbmte  tertia  iam 
vice  promauantia  vesperas  quatuor  musteales  a  Cantu,  A.  T.  B.   2.  Violinis, 

2.  Coruib.  ad  lib.,  Violoncello  &  Orgaoo  constantes  effundeotta  Dp.  III.  fol. 
.Aug.  \'in(l.  Miit)[.t,  Initiie  d.  .To.  Jac.  Lottt  ri.    ii  43  €.     .Siennt  Q.  aud  Stofen* 

tbnl  Nr.  n    t^oik  '3e]'tätigun0  einer  d)ie^Eataiog«2(ngabe  burc^  eine  anbre 

5eitgcnö|)iid)e  l>tact)rid)t ! 

277.  Joh.  CJuth.  iSuvita^j  umsiculis,  bcftc^eub  iu  nllcrljanb  (ianonc^i  u.  fvngeu 
uon  2.  3.  &  4.  Bt.  \mt  bem  @.  S3.  auf  lonberbore  l^iebebor  noc^  nie  ou^gegangcne 
aRunicr.  Sr.  a.  M.  h-  Öoltb.  tiljrpt).  ih.Ui)ten.  F  74  G.  [(i.  fc^reibt  im  4.  Bd. 
unter  doli.  (iutliL-n:  avÜv  boi^cM  in  jctnem  ^tvtitel  aOetlei  ^e^ler.  92atflr(i(^,  er 
i)at  ben  ^itel  auö  beui  ^k^iatalog  genommen.] 


E.  Verschiedenes. 

27S.  Adrinno  Ilanchiori.   11  stn  ii  >  ili't  it- vnle  di  A.  l'>.    Bologneso]  k  3.  v. 
nuovHinenti>  *;oii  vaglu  argouieuti       Spassonttli  iiiterinetlii  fiorito  dall'  ainfi- 
paiuasso  comedia  mos.  del  excell.  Horatio  Vechi;  Colon  Ger.  Groueubrucb. 
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4.  1603.  W  3  ^;  F;  Lb.  [Xaä  Titelblatt  bicje^  nur  ciumal  in  Jöoloflna  er* 
llttttenen  fBctlM  fe^It.  .^ier  ift  fein  SBorttaut.  ^gt.  (S.  IVSoget,  mi] 

279.  Vmg^ltro  dtof  «lelU.  B.  in  Basilica  Yatteana  Mnsieee  moderatoris 
Motecta,  partim  5.  partim  8.  vocib.  concinenda.  Fruucof  [Stein.]  4.  1608. 
W8|>;  T.:  F;  T.l.    ^^rficint      ju  fenncn,  borf)  fcfjlt  ^tn^nbc  beä  Drteö.l 

280.  Adam  ((Umpclt/Iiaiincr.  Comp.  Musicae  Int.  gerni.  st.  Ä  op.  A.  (f. 
Trosp.  Boii.  Aug.  Vind.  .Joan  Krugwr.  4.  F  16  3;  i^^'t  K;  W  16,1p.  [P^eu 
nennt  (S.  feinen  Ort.]  —  id.  C.  M.  lat.  germ.  Aug.  Vind.  ap.  Joan  Weh.  4. 
F  47  S;  F  76  5,  Fut;  G,  ib.  fnacf)  G:  Ingolstadt  . 

281.  HelnrJfh  APirrt.  'l'-^ctifcf).  '^^fn'ifn.l.  ?nfttüälb(ein,  b.  i  Arien  obet 
^{dübci)en  Wciit  u.  iliJcUlidjcr  iiieber,  511111  jtiiflcn  11.  fpielen  gefegt  uon  9t. 
fol.  C£^ri)tiaittQ  in  9iorttJcgcu,  bei  U^ni.  C£aitubcn.  Ö  48  ö.  ^^iöcteg  für  bie 
16eEl»ceitnng  4).  1H(bert'f(^er  i>tebev?l 

382.  Baiiavello.  Miua  octo,  k  5.  vocib.  Aut.  BaziaTello.  Colon  ap.  Job. 
AVilh.  Friesseum.  F  68  .f>;  U,  [55ie  t)anbfc^rift(i(^c  ©rgän^ung  beö  Spornen« 
(fte^e  6.)  roirb  glaubnrärbig  fein,  Wenn  fie  unabhängig  t»on  biejec  äRe^tatalog* 
Eingabe  erfolgt  ift.i 

283.  £rhard  Bodensehatz.  Hyumi  sacri  praestantium  virorum  Melodiae 
itidem  (?)  octo,  tive  toni,  auf  mtift  M  gan^  Pgalterium  Davidis,  ivie  ed  in 
u.  an  fiel  felbften  loutet  obgefungcn  ttjcrbcn  (onn,  m.  4.  St.  gefegt  u.  tomp. 
\>ütö)  a«.  e.  93.  8.  ficipüig  b.  Homberg  1606.  Lb  6     L;  (i  20  S,  Gr.  [mäi 

ift  bo8  Titelblatt  birfc^  9«crfc^  nnbcfannt.] 

284.  Georf  Brandalt.  PttaliuuUiu  Davldi»  ...  editio  altera  auctiur.  (Saffel . . . 
Bf  74  ^,  Fat;  G,  ib.  [^ft  entfpredjenbe  SBerf  ift  crfc^icncn.  ^te  Qpranjcige 
ber  Abteilung  Fat.  traf  alfo  ein.  (£d  liegen  fi(^  niH^  io^feeu^  d^nlid^e  S9ei{ptele 

onffi^ren.l 

285.  Pedro  Cerone.    Kl  ."Nh  lopeo  y  maentro,  tractado  do  Musica  tlieorica 

6,  practica:  Compuesto  per  el  ß.  D.  1*.  C.  de  Bergamo,  ^Musica  len  la  [Kcalj 
Capilla  di  Napoles.  fol.  Antv.  ap.  Belleros.  F 19  .<p;  G;  K.  ^ad)  <S: 
Napoles  1613.] 

286.  Chrifitoph.  Demaotlas.  Tri:uL  s  Sloniae  .  .  .  Arcitirrn  -  .  .  I-l»  18  5,  A; 
Lbl9  5,  L;  W20^:  F;  ü;  W  2i)  i\  ii.  \d}it  bie  3at)rei>auciabe.] 

Te  Beum  laudamus  in  6.  St.  fomp.  öon  (£t)pÖ.  T.  4.  grciberg,  ÜKcIc^. 
^offmann  [^ft,  (Sita  aic^elb  u.  30^.  &to^].  Lb  18  ^,  L;  F  20 ?f;  G.  [5)icfcä 
aSevl  ffi^rt      tDie  e<  fc^eint,  smeimal  an.] 

287.  Valentin  Dietzel  11.  Dretxcl  fmb  nat^  (S.  üerfd^iebenc  ^crfoticti,  uaä) 
bcn  ajlf.  nicfit:  ficf)C  ?f  21  .^>;  G;  W  22  g;  Mvl.  f^icr  Trefft  qntciimtj  fnner 
F  23  <o,  Fut;  G,  ib;  F  24  g;  G;  W  24  ^>;  F;  G;  W  25  g;  W  25^;  F;  G; 
W  26  5;  W  26  ^;  F  43  g;  G.  [^ier  Dieael  obet  Drezel  genonnt] 

288.  loa«,  Feldnarr«  Bythnras:  Et  suaTiss.  D.  Bemhardi  Oda,  vulgo 
iubilus  dicta,  4  vocib.  latine  &  gönn.  comp.  Aut.  .T.  F.  [ Geisenfeldense, 
Uucali  CoUegio  Bcrcbt^-'rsgndeii.si  ab  Orgauis  .  4.  Diliugao,  Tvpip  Ad  ^ffU^pri. 
ir.DT.  F  7  3;  Lb;  K;  W  7  ^.  [getjU  bei  (5.;  jcigt,  bofe  5.  fc^ou  Iü07  m  iöcrdjteiJ» 
güücu  mar.] 

289.  Araoldw  Flandrn«,  Ifisia  solenne  Ii  6.     ...  F  8  ^;  Lb.  ['tSUd)  (£: 

7.  voc] 

290.  Melchior  Franck.  FaBciculuts  qtiodlibeticus  . . .  Sßäntb.  S)aOib  j^auf« 
man.  F  15      Lb.  [SJci  (5.  fet»It  ber  Drt., 

291.  40  neue  teu.  luftige  mufilol.  Xan^  m.  4.  8t.  ^ena,  Sat.  (^luner. 
F  24  3;  G.  [92a(h  <S:  d^obutg.] 
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292.  Michelangelo  (lalilel.  Q\n  Tfinftl.  ^abulaturbuf^  auf  bec  i'auten,  de 
M.  G.  nobile  Fiorentino.  fol.  3ngol|tül)t  b.  3o^.  ^crfero^.  F20Ö;  G.  [9?Q(^ 
<E:  Monaco;  au($  Ua(.  Zxid,] 

293.  Otto  Gibellns.  0.  O.  Seminarlum  inoduhitoriat  Tocalis,  ober  ^anj* 
garten  bcr  Singfutift  [baviimfiT  etl.  Jtjroctnia  inr  die  vier  ^l^rnfcftciiftintmcn  ^u^ 
gerichtet].  4.  .{iQinb.  b.  aJiiml)ia  9)?ci^ctn  i^iSremcii  b.  ^ocob  Moslem  in  8.1 
F  48  3;  G  ;  K  Fut;  G,  ib;  G  öö  ^,  L;  F  57  G;  F  57  ^;  G.  «ßtci^ 
10  @tl6ergri?j  ilngabe  tit  F  57    bec  B,  K.  [mä)  (£:  ^eOe  1646.  ^otniem.] 

294.  Glon  Em.  Eborltiu  9  Toocate  Fngbe  per  TOrgano.  fol.  Aug. 
Vind.  ap.  Lotteri  haered.  G  47  C.   !»ci  G.  fcWt  bo«  ^a^r.j 

295.  Filtppo  Flnasexl.  Sinfonie  VI  a  4.  dedicate  a  S.  A.  8.  il  Diu-a 
Olestein  Ploen,  di  F.  Finaczi  Accadeinico  Philarmnnirf>.  in  (lom.  b. 
Sl.  ^.  aoac.  G  54  0.  --  ld(?].  VI  Sinfonie  da  F.  F.  \ol  5)icic  aKclfc  bei 
^obib  ^oerffti  bott  ffftona  laben.  G  57  O.  [(f.  gtebt  @tanb  u.  SSibmimg 
nt(!|t  an,  follte  ber  Stitel  bei  einzigen  Stoftotfer  (Ssemptareft  anberi  loiiten,  ober 

(S.  bic  ^-iuid)ricfit  nicfit  nuf  (Mrunb  be0  ßfcnipIarcS  an? (gefertigt?] 

joh.  (asp.  F<>rd.  Fi»«ehcr.  äRufitat.  ^üiumen'^ü^Ietit  ...  F 98 3;  G. 

297.  Sal.  Frunekens  IJüangel.  Scelcnluft,  in  einem  uon  bcr  Sürftl.  5l<ciinar. 
^of^C^opetlc  muficivteit  ^t^^^doiidc  über  bie  6onn*  u.  (^cft  C^uangcUa  oorgefteUet. 
8.  3ena  tieclegtö  S^tift.  $o|I.  G  16  SR.  [3n  IS.  ein  fi^ntit^  9Bei!,  ^ena 
1717.] 

298.  Joh.  Joseph  Fax.  Conccntus  nuisicn-lnstrumentaliB  .  .  .  Opun  y>n!nnm. 
Nnril).  Ty])is  Fflsplcorianif,  F  1  ;  <i.  liuid)  (5.  ot)nc  x\al)r,  ^icr  ift  e'5. 
5üU  in  (iicücii  erljalten  fein,  bic  iöibliot^et  |el}lt  im  ißcr^eic^niö  bcr„  83ibUot^cf^= 
Äbtür^ungen",] 

299.  WorMri  Fabrld  [Holsati,  N.  P.  C.  Aeademiae  &  ad  D.  Nicolai 

Lipsiensium  Musici]  &('\\tl  kxkn,  ^iorogen  u.  Gonccrten,  fo  p  ^tltgung  f^offtt 
^cft  innen  m.  4.  5.  Vi.  &  8.  Jßpfnl  2t.  famt  il)rem  geboiUH^Itcii  B.  r.  auf  unter* 
jc^ieblidjc  Birten,  nebft  ntlert).  ^n\n.  fii(^ft(fi  fonnen  qcluaiidjt  u.  mujiitrt  njerbcn. 
4.  ßpäö  b.  3o^.  iöoiieiu.  G  (>1  eV,  i^,  G  i>2  ^y.  ■'•'i'i^^  ^-  «ft  lt)G2  ciidjieueii. 
L  |at  alfo  Sebeutung  bon  Fnt.] 

300.  Barthol.  OeatI  Musici  4ftiin.  ;^anbbüd)Iein,  [in  tt)e(d)cm  oerfaffet  finb 
bcr  ?(ftt)äter  ^otnicfängc  neben  bcn  beu.  Mirdicntiebern  mit  ongeJjengten  (tcblid^en 
(iüiuenten,  an]  bic  12.  modos  inus.  für  bie  iv^ugcnb  )chx  nü^tidj  u.  bequem.! 
Fr.  a.  d.  0.  Frid.  Ihu  tmau.  G  20  ,^>,  I^:  Kr.  a.  d.  6.  b.  ^JJiartin  &nt\).  F  21  G. 
i9ia(^  (&.  1621  crjdjicnen.  G  20  ^\  L  ^at  alfo  bie  ©ebeutung  Don  Fut.] 

301.  Jaeobna  Pineitaa*  Triplcx  aacror.  concentunm  faaoiculus  e.  trinm 
praeataniiss.  Musicorum  ItalommJ  Jac.  Finetti,  Petri  Lappii  &  Julii  Belli 
lOpera  muüica]  1.  2.  3  4.  .").  ('>.  plnr.  vmili.'  \nui  IV  i^.]  4.  Fraucof.  Nie. 
Stein.  T.h1H  ,s>.  A..:  K  isa>:  k  l'.»,}.  [i)iQd)  (i.  crjt  lü21  ecjc^ienen;  «Ibteiluug  Aj 
^cigt  tju'c  üevmutlic^  ein  ^ufunftigeö  Söud)  an.) 

302.  Melchior  Franck.  1.  u.  anber  Zi^.  neuer  teu.  Magnificat,  bergUici^en 
junov  nie  in  ^rutt  lommen.  4.  ;^na  5.  @al.  <ä}tuner.  F  21 [S^acB  6.  erft 
1622.        Kbt.  Mus.  ent^fift  atfo  awSf  fietegentU($  gufünfttge  Sfld^er.J 

303.  Otto  OlbelluR.  0.  G.  [griinblid)cr1  ^eri(f)t  t)on  ben  Vocibus  musical., . , . 
8.  33vc!!!0H  h.  ^i^acob  J^lüMcr.  F  57  5,' Fnt:  iL:  F  .^>:  (!:  Fr)9^):  G; 
F  60  Tv:  G  <iO,^r  ^)}iad)  erft  1059  erjdjieiicn.  "^Ibteilung  .Mus.  alfo 
tjennutüc^  t)icr  bie  iöebcutung  üon  Fut.] 
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U.  Die  ZftUang. 

Die  Zählimg  der  in  den  BCk.  angezeigten  Titel  dient  in  erster  Iiinie 
xur  Prüfung  der  Vollständigkeit  meiner  Angaben,  gleichzeitig  erleichtert 
sie  die  Übersicht  Uber  den  umfangreichen  NachrichtenstofE  und  giebt  ein 
Bild  von  dem  Besuch  des  früheren  Mueikalienmarktes.  Sie  will  nur 
Vorarbeit  sein.  Ihre  geschichtliche  Verwertung  ist  ein  neues  umfang- 
reiches Kapitel,  dessen  Behandlung  von  nun  an  jedem  frei  steht.  Die 
Zählung  ist  in  dem  Tafelwerk  S.  347  ff.  niedergelegt,  dessen  Einrichtung 
nun  erklärt  werden  soll. 

Die  Mk.  enthalten  gegenwärtige,  zukünftige  und  fragliche  Musikalien. 
(Fraglich,  wenn  sich  nicht  entscheiden  läßt,  ob  Musik  vorliegt  oder  nicht) 
Diese  sind  zunächst  unterschiedslos  gezählt  und  je  nach  der  Abteilung, 
in  der  sie  sich  fanden,  in  die  Abteilungsspalten  der  Tafeln  eingetragen 
worden.  So  nenne  ich  die  ersten  12  bis  14  Spalten  Mus.  (Libri  Musici) 
bis  zum  senkrechten  Doppelstrich.  Die  eingeführten  Abknrziin;,'en  sind 
am  Anfang  der  Tafeln  zusammengestellt.  Die  Summe  der  in  die  Ab- 
teilnngsspalten  eingetragenen  Zahlen  bildet  den  Rohertrag  des  betref- 
fenden Kataloges  an  Musikalien.  Dieser  ist  jedesmal  in  die  zweite  Spalte 
unter  Roh  E.  eingestellt  worden.  Davon  wurden  dir  /til^ünftiiien  und  frag- 
lichen Titel  abgezogen  und  somit  die  Zahl  der  ni\c\\  Angabe  des  Kataloges 
in  der  betreffenden  Messe  neu  erschienenen  ]\hisikalien  gewonnen,  der 
Reinertrag  des  Kataloges.  In  den  Tafeln,  Spalte:  Rein  E.  Die  Zahl 
de«?  Reinertr.iires  entsprirlit  nicht  der  Wirklichkeit;  sie  enthält  noch  «lie 
in  fast  allen  Katalogen  vorkommenden  Wiedeiliolungt'n  bereits  angezeigter 
Titel.  Diese  müssen  aliLTf/om  n  werden,  wenn  anders  die  Zahl  der  wirk- 
lichen Ni  niu'k(  iten  festgestellt  werden  soll.  Hierbei  hilft  aussehließ- 
licb  das  von  mir  }ier^estel!t»'  Verzficlmis  der  in  den  Mk.  nnfiezeigten 
Musikalien.  Es  i.'i<'l>t  v(m  jedem  Titel  an,  wie  oft  er  in  den  verscliiedenen 
Katjilogen  vorkommt.  Die  Zahl  der  Wiederbohimien  und  Verdoppelungen 
ist  daraus  sofort  ah/ulesen,  sie  wird  vom  Kuliei  trnfr  abgezogen  und  es 
orgiebt  sich  die  Zahl  der  wirklichen  Neuigkeiten,  der  Halbjahrs- 
ertrag, wie  ich  ihn  nenne.    In  den  Tafeln,  Spalte:  H.  E. 

Es  läßt  sich  nicht  inmar  «  fitseheiden,  ob  Wiederhuliui;;  oder  Neu- 
auflage vorliegt.  Ich  stellte  daht  r  bei  einer  teilweise  wiederholten  Zäh- 
lung 113  Neuigkeiten  mehr  und  1(17  weniger  fest.  So  entstand  in  den 
Tafeln  die  Unterschicds&paite:  Usch.    Sie  ist  unwichtig  und  belanglos. 

Einige  Beispiele  mögen  das  bisher  Gesagte  Yeranschanlichen.  Der 
Katalog  W82  A  (siehe  Seite  350)  enthalt  12  Titel  musikalischer  Bttcber. 
10  davon  stammen  aus  der  Abteilung  Libri  Musici  (Mus.),  2  aus  dem 
Appendix  (A.j.  Das  ist  der  Rohertrag.  Einer  der  Titel  kann  von  vom- 
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lioroin  niclit  als  Neuigkeit  gelten,  er  wird  vom  Rohertrag  abgezogen. 
Der  Eeiuertrag  betrügt  also  11.  Von  diesen  11  Titeln  erweist  sich  auf 
Grund  des  VenseieliiiisBdi  em«r  als  wiederholt.  Er  wird  Tom  Reinertrag 
abgi  /ogon.  Der  Katalog  enthält  also  nur  10  wirldiche  NeuigkeiteiL  Das 
ist  der  Halbjahrsertrag,  H.  £.  Ähnlich  Terhält  es  sich  hei  dem  gleich- 
zeitigen Portenbach,  P  82  A.  Boh  E:  9,  Bein  E:  8,  Wiederh:  4,  bleibt 
ein  H«  E*  TOn  4.  Davon  sind  aberi  wie  wiederum  aus  dem  Yeneichnis 
hervorgeht,  drei  Titel  bereits  im  ^eichzeitigen  Willer  enthalten;  diese 
dürfen  nicht  noch  einmal  gezählt  werden.  Damit  sie  aber  nicht  verloren 
gehen,  werden  sie  in  Klammer  in  die  Nachbarspalte:  (H.  £.]  gesetet 
Mit  andern  Worten,  nur  einer  seiner  Titel  ist  in  keinem  vorhergehenden 
Katalog  enthalten. 

Die  Vereinigimg  der  Halbjahrserträge  läßt  die  Jahreserträge  ent- 
stehen, in  den  Tafeln  Spalte:  J.  E.  Sie  wurde  ausgefShrt,  um  die  Veiv 
gleicbung  mit  der  von  Schwetschke  im  Codex  vero&ntlichten  Zäh- 
lung zu  ermöglichen,  deren  Ergebnisse  in  der  Nachbarspalte  Sch.  mit- 
geteilt sind. 

Schwetschke's  Ginndsätze  bei  der  Ziiiilung  sind  mir  nicht  klar  ge- 
worden. Jedenfalls  hat  er  die  in  fremde  Abteilungen,  mit  Ausnalinie 
der  Abteilungen  A.  und  L.,  verstreuten  Musikalien  nicht  mit  gezählt. 
Wiederholungen  hat  er  wie  es  scheint  aliLrezogen,  aber  nur  die  des  Herb^ 
kataloges  aus  dem  Fastenkatalog  desselben  Jalm-s.  Solche  aus  weiter 
zui'ückliegenden  Katalogen  abzuziehen,  wäre  auf  Grund  der  Mk.  allein 
unmöirlich  gewesen.  Die  Grundlagen  seiner  Zählung  sind:  von  1564  bis 
die  »Cnllcrtio  in  unum  corpus«.  Francof.  15i):2.  von  löU.'i  bis  1600  drr 
n(  liiis  quinqucunahs«^  von  Groll,  Leipzig  ItiOO  (Fundorte  siehe  8.  :^or. 
und  von  da  ab  die  Lei|»ziger  Mk.  von  Lanibcri;  und  Groß,  die  bekannt- 
lich die  Frunkfni'ter  Kataloge  im  allgemeinen  n  st  t/t  n  und  bedeutend 
eru;iii/.en.  Die  durcliaus  selbständigen  Katalogreilieii  von  Portenbach 
und  Lutz  und  die  von  Wiiler  nach  1592  hat  Schwetschke  also  gar  nicht 
und  die  übrigen  Kataloge  vor  1600  nur  duich  Vennittiung  von  Sammel- 
werken benutzt. 

Aus  den  geschilderten  Unzuhingliehkeiten  .sind  die  in  den  ersten 
60  .Jaiiren  bedeutenden  Abweiehun^en  der  Schwetscbke'scheu  Zählung 
zu  erklären.  Ein  Zufall  liat  u  ilundurt,  iluii  diese  nicht  noch  erheblicher 
wurden,  als  wie  sie  nun  sind.  Da  wo  Schwetschke  auf  zu  niedrige 
Zahlen  hätte  kommen  müssen,  weil  ihm  nicht  alle  Kataloge  zur  Ver- 
fügung standen,  glich  er  unwillkürlich  den  Mangel  dadurch  aus,  daß  er 
nicht  alle  Wiederholungen  abzog.  Auf  diese  Weise  gelangte  er  sogar 
im  Gegentefl  oft  zu  allzuhohen  Zahlen.  Er  zählte  z.  B.  im  Jahr  1007 
40  Musikalien.  Dabei  benutzte  er  die  Kataloge  Lb  7  F  und  Lb  7  H 
(siehe  Seite  353).    Sie  enthalten  43  Musikalien.    Davon  hielt  er  an* 
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statt  10  (12)  nur  2  für  Wiederhol unpfeii  und  geianj^e  so  zu  eiiu  ni  .laljres- 
crtracro  von  40  anstatt  32  (,-}0),  während  ic-h,  trotz  der  Ucniit/iing  von 
*.>  Katalugen  mit  ciiioin  Reniertraig  von  über  140  Titehi,  iaftilire  der 
BcrücksichtipiniLT  vuii  Wiederholungen  und  Verdoppelungen  einen  .ialires- 
crtrag  von  nur  'M')  feststellte. 

Der  beHchriebenen  Felder- Ausgleichung  ist  es  nun  auch  zit/usrlireiben, 
daß  Scliwctschke  trotz  ungenügender  Grundlagen  zu  ein»  ni  üuÜtrlii  h  aii- 
nälicrnd  richtigen  Endergebnis  gelangt.  Er  zählt  im  ganzen  3591  Musi- 
kalien, ist  sich  aber  bewußt,  daß  diene  Zahl  noch  die  Wiederholungen 
enthält  Die  von  mir  festgestellte  Zahl  beträgt  nach  Abzug  der  Wieder- 
holungen ünmerhin  noch  3747.  Die  Kenntnis  dieser  Summe  hringt  frei- 
Kch  wenig  Gewinn. 

Nützlicher  sind  die  Zahlen  der  Jahreserträgc  (J.  E.j.  Sie  zeigen,  be- 
sonders deutlich  nach  ihrer  Zusammenfassong  zu  fönfjährigen  Durch- 
Schnittszahlen,  die  Zu-  und  Abnahme  des  Musikalienmarktes  (vgl.  die 
nachfolgende  Zusammenstellung).  Die  Zahlen  für  die  Zeit  nach  1760  sind 
in  der  von  Ed.  Brinckmeier  bearbeiteten  Fortsetzung  des  Schwetschke- 
sühen  Codes  zu  finden.  Ich  weiB  aber  nicht,  ob  damals  die  Mk.  noch 
die  alte  Bedeutung  als  bestes  und  gebraucliHchstes  Mittel  zur  Bekannt- 
machung neuer  Musikalien  hatten  und  folglich  in  ihren  Angaben  an- 
nähernde Vollzähligkeit  versprechen. 


£»  küDien 

Jedeo  Jahr  durch» 

£»  kamen 

Jedes  Jahr  durch- 

auf  den  Markt 

Bchnittlieh  an  musi- 

anf  den  Markt 

■cbnittlidi  anmaii- 

in  den  Jahren : 

kaliflchen  Büchern: 

in  doD  Jahren : 

kaljachen  BQchera : 

15()5  1570 

30.8 

16()6  -  1670 

l.").! 

1571  1575 

21  1 

1671  1675 

13.6 

157()  1580 

2U.6 

1676  1680 

8.4 

1581  1585 

19.6 

1681  1685 

11.2 

1586—1590 

22.2 

168a-1690 

10.4 

\rm  1595 

31.4 

1691-1695 

10.8 

159()— IGOO 

26, 

'     1696  17CK) 

10. 

1601  -lCi05 

49.2 

1701  1705 

9.4 

160G  lülO 

67. 

1706  -1710 

7.8 

1611—1615 

41.8 

1711—1715 

8.6 

um  1620 

35.8 

1716-  1 720 

5.8 

1621—1(525 

40.2 

1721  1725 

5. 

1626  um 

22.4 

1726  1730 

3.2 

1631—1635 

11.4 

1731—1735 

5.6 

1636-1640 

8. 

1736-1740 

8.8 

1641-1645 

20.2 

1741—1745 

13,6 

1646  165(J 

25.2 

1746  1750 

22. 

1651-  -1655 

16.2 

175i_17r)5 

2^4 

1656  16(>U 

16.8 

175()— 1760 

27. 

1661—1665 

14.6 

1761—1765 

39.8 
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Mit  der  vorgefiilirtcn  Zäliliing  ist  nur  eine  Seite  des  Stoffes  orfaBt 
worden,  seine  zahlenmiiUi^^e  VeHeiluiii;  auf  die  Zeit.  Es  ist  die  Aufgabe 
derjt  nitit  n,  die  sich  mit  der  \'erweitung  der  Mk.  befassen  wollen,  die 
ZUlilung  auf  Grund  des  Verzeichnisses  fortzusetzen  und  mit  Kiicksicht  auf 
die  Beschaffenheit  des  Stoffes  festzustellen,  welche  Gattun^^en  von 
Musikalien  in  den  einzelnen  Jahrzehnten  Tornehmh'ch  vertreten  sind,  wie 
die  einzelnen  Stildte  und  Gegenden  Deutschlands,  wie  das  Ausland  am 
Besuch  des  Marktes  beteiligt  ist  £8  empfiehlt  sich  auch,  einzelne  Gat^ 
tungen  getrennt  zu  behandeln,  wie  Instrumentahnusik*),  weltliches  Lied, 
Messe  im  protestantischen  Gottesdienst.  Diese  und  andre  Zählungen 
mehr  werden  den  Einblick  in  die  Musikpflege  und  den  Musikalienhandel 
jener  Zeiten  fördern.  Kur  eines  ist  noch  dabei  zu  beachten.  Wie  es 
bei  der  Verwertung  einzelner  Me&katalog-Angaben  darauf  ankam,  durch 
Herbeiziehung  andrer  zeitgenössischer  Nachrichten  ihre  Beschajffenheit 
(Qnaliföt)  zu  verbessern,  so  erwächst  der  Creschichtsforschung  hier  die 
Aufgabe,  auf  demselben  Weg  den  Umfang  (Quantität)  der  Angaben  zu 
vergrößern.  Die  Meßkataloge  werden  erst  zusammen  mit  den  schon 
genannten^)  Lagerkatalogen  annähernd  vollständige  Grundlagen  für 
die  Geschichte  der  Musikpflege  und  des  Musikalienhandels  bilden.  Es 
gilt  hier  wie  dort  der  Satz,  den  ich  zum  SchluU  bilden  möchte,  die  Mk. 
geben  zwar  nn  sich  schon  der  Geschichtsschreibung  dienliche 
Aufsrl  ] i-sse,  ihre  Brauchbarkeit  aber  kann  und  muß  erhöht 
werden  durch  unablässige  Nutzbarmachung  fernerer  zeit- 
genössischer Nachrichten,  durch  Ausbau  der  neu  eröffneten 
zeitgenössischen  Bücherbeschreibung. 

Nachtrag. 

Die  für  die  häufig  wiederkehrenden  Worte:  BücherbeKchreibang,  Bücher- 
verseichnis,  Büclieikui)de,  ordentlich,  ztiitgenöt^sisch  etc.  von  mir  eingeführten 

Abl<th"/tinLr''ii  ■  T?V)scln- .  lU  erz.,  ßkunde,  onl..  zeitp.  <  tc.  mnlite  ich  mit  Rück- 
sicht (K  :i  internationalen  Leserkreis  der  San>iii<  lliiliitlc  im  vnrliejrendpTi 
Falle  jiulgelx-n,  möchte  mv  aber  vveuigsteua»  hiei'durcii  zur  »lljL^enieineu  An- 
nahme empfohlen  haben.  Was  die  auf  Meßkataloge  sich  beziehenden  Ab- 
kürzungen betrifft,  so  bin  ich  vvA  wahrend  der  Di  in  klegung  EU  der  Einsicht 
gelangt,  daß  dieselben  besser  in  Antiqua,  statt  in  Fraktur  zu  schreiben  und 
ZU  drucken  sind.   Mao  z.  B.  F  10  F,  Uist,  nicht  F  10  ^ift. 

1]  Die  Mk.  zeigen  besonders  viel  unbekannte  Instrumentalwerke  an.  Siebe  Titel- 
probcu  S.  323  il. 
2)  Siehe  S.  818. 
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Zählung 

dür  in  den  Frankfurter  und  Loipzi^'er  Melskatalogen  der  Jalire  1504 
bis  1759  enthaltenen  Titel  musikalischer  Bücher. 

Die  fiiniielitun;  dar  Tafeln  iit  ia  der  Abbendlnng  Seite  343  ff.  erklärt. 


Cberüieht  der  AbkOnaugeB. 

A.  AppciiiHx.  r.ibrl  -i-rius  cxliibiii,  AnhaT)«r. 

A!  Appendix  mit  Ziiaiitzeu  von  Leipziger  Uücheru. 

Af  Zweite  Appendix. 

A.  altera  Appendix  alter«. 
Abt.  Abteilung. 

All.  K  Rürber  in  illi  rli  i  Kr,n>tcti   Allerhand  teuts<:be  Bücher  n.  ibnL 

Am  Ende  d.  h.  ries  betreffenden  Kataloge«. 

B.  Brachfeld. 

Onlv.  TheoL  Calt iniicbe  Tbeetogie. 

Oat  ttng.  Catalogn«  «Ingnlerlt. 

Edendft  Opera  edenda. 

ISg,  Efrenolph. 

F.  -  Frankfurter  öffentlicher  Katalog. 

Fttt.  Ubil  fataila  nnndinla  prodituri. 

Fut !  Bin  AnlMuif  vermotUcb  Leipziger  BQeber  an  die  Abt.  Vnt. 

Fut :  Mine.  Miscellanel,  Unterabteilung  v«n  Fnt. 

Fut:  Mus.  Musiri,  »  »  » 

Fut:  Phil.  Philofiopliici,         >  >  • 

Q.  ate  Kataleg:  ürefi. 

O.  als  Abt.:  OroB. 

Gr.  pr.  Ein  den  Mk.  zeitweise  anKohan^-ter  Privatkatalog  vou  Groß,  er  tu  im  all- 
gemeinen nirht  von  mir  berücksichtigt  worden. 

H.  E.  ilalbJahrs-Jürtrag  aieke  Abhaudluiig  >S«itti  343. 

(H.  E.;  »        »       •  >         >  344. 

Hi»t  Librl  bistorld,  Tentecbe  hUtorisebe  BQcber. 

J.  £.  Jahres-Krtrig  sh  h<>  Abhandlung  Seite  344. 

K.  K.-itlioli-ch.T  Kiitiilcjr. 

Katalog  Die  tür  die  Kat  il<  .:bf /.ei<  hnuiisrcii  eingeführten  Abkürz,  bind  erklärt  iu  der 

Abhandlung  Seite  320—322. 

K.  f.  Der  betreHiende  Kataleg  tat  nicht  ersebieuen  oder  verteren  (f  =  fehlt). 

K..  M.  Der  betreffende  KaUlog  enthält  keine  Muatk. 

K.  Theol.  Kathol.  Theologie. 

Ii.  a!«  Katalojr:  I  nt/ 

X«i  als  Abteilung:  bucher,  die  nur  nach      ipzig  gekomm; n  :>lnd. 

Lt  Bfieher  de«  Appendix,  die  vermatlieb  nur  nach  Leipzig  kamen. 

L:  A.  Appendix     Unterabtellnng  von  L. 

L:  Fut.  Kuturl  »  »  » 

L:  Hist.  Ilistori'  i  »  •  » 

L:  Mus.  Musici  •  » 

L:  Phil.  Phileaephlct         «  >  > 

Lb.  Lamborg. 
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Mus. 

Libri  MnsFei. 

Mus  !) 

Mu9ik«lien  ans  einem  anSergBwSlinlielietl  Anliailg. 

Mus:  Fat 

Zukünftig«  MutikalisD. 

Myl. 

Mylius. 

N. 

NeHjabrsmesse,  kommt  mit  eiuet  Ausnahme,  G  1600  N,  nur  im  IH.  Jahrb.  vor. 

P. 

PoitenlMch,  bla  1000  A  bedeutet  da«  P:  Portenbaeb  A  Lntz. 

Pereg. 

Libri  pcregrint  Idiomatik 

Phil. 

T.ibrl  riino.sO[>Licl. 

Poet. 

Libri  l'uetici,  leutscho  poeti»cbe  Bücher. 

P.  Theol. 

I'rotesiatitische  Theologie. 

Ref.  Theol. 

ReformleMe  Theologie. 

Hein  E 

ReiD-£rtrag  siebe  Abbandlung  Seite  343. 

Koli  K 

Roh-Ertrag      >           »            »  343, 

Sch 

Schwetschke, 

Sch 

Schmidt. 

UbcIi. 

Unteiflcbied  delbe  Abhandlung  Seite  343. 

Varii  1. 

Eine  einmalige  Verliaafoanzelge  am  Ende  der  musikal.  Abteilung. 

W. 

Wilkr. 

Wioderh. 

Wiclorhfilii MC  Kielie  Abhandlung  Seile  343. 

WillläT 

Abteilung  vou  Willer'schen  Bücheru. 

ErUIningr  der  für  die  Namen  der  BlbUetbeken  eingefttlirteB  Abkarznugen. 

Aii  erster  Stelle  ütclit  iu  jedem  Falle  der  Ort. 

B  s  Berlin;  Bres  s  Breslau;  Dresd  s  Dreaden;  Frfl »  Fnnbfbrt  a.  H.;  Hamb.  = 
Hamburg;  Xln  =  KSIn;  Jjpxg  -  Lelpxig;  Marb.  ^  Marbnrg;  M  s  München;  Nbg  s  NQm« 
herg;  StraGb  -  Sli  .R'mrg;  Stuttpr  i..  .Stuttgart;  Wf^de  -  Wcmigt  ro.l»-  im  Ilurz. 

An  zweiter  Stelle,  durch  ein  Komm«  aliLfctrennt,  steht  der  Name  der  BiMi(«(|;.  k 
im  allgoinciueu  auf  einen  Buchstaben  abgekürzt.  Dm  Wort  Bibliutbek  blieb  in  jedem 
Fall  weg. 

Bv  =  Rttrsenverein  deutscher  Buebhindler;  Br  M  ^  British  Museum;  F  =  FQrstllch; 

G  -  Oroßlterzo«:Uc h ;  G  M  =  Grrinan.  Museum,  H  =  Herxogli'^h ;   K  =  KÖnfgUeh;  Mar  = 

Msrien-Biblintlif  k  ;  St  =  Stadt-RiMitffli,  k    U  -  UiilverMtlts-RibUothek. 

Kf  siiiil  iiirltt  in  jedem  Fall  die  Exemplare  der  hier  jjeniiiinten 
B  i  i»  1  i  o  l  h  c  k  e  u  iü  r  <i  i  e  Z  w  e  u  k  u  d  e  r  v  o  r  1  i  e  g  e  n  d  e  n  A  r  b  e  i  t  b  e  u  u  t  z  t  w  o  r  d  e  n. 

Aniiitrkiug«!!  mid  Dudt. 

Die  Sternchen  vor  einigen  Katalog-Bezeichnungen  beziehen  sich  auf  die  hier  fol- 
genden Aamerkimgen: 

K20^:  Der  InlKiIt  diem-s  Katttloges  wurde  mir  mitgeteilt  von  "Herm  «tud. 
phil.  Friedrieli  S  e  1 1 1  -  T,i  ip/.ig,  seiner  Zeit  in  Pai  i'?. 

P  64  fl;  F  78  5-  jMitgeteilt  vom  Kgl.  PreuL*.  Staatsarchiv  zu  Marburg. 

Q  19  Es  giebt  vou  dicseiu  Katalog  iu  Berlin,  K.  zwei  an  Umfang  vor- 
acbiedene  Exemplare. 

1*99  3*  Mitgeteilt  von  Herrn  Musikdirektor  Karl  Weigel-^imover. 

F  17  C;  F  17  92;  F  19  C;  F  19  Wl:  MitgeteSt  von  Herrn  Pianist  Wilhelm 
Back  h  u  u  3  -  Leipzig,  seiner  Zeit  iu  London. 

Ich  erlaube  mir,  den  liurreu,  die  mich  durch  diese  Mitteiluugeu  gütigst  unter- 
stützten, an  dieser  Stelle  verbindlichsten  Dank  aaszusprechen.  ' 


Digiti^cü  by  Go* 


K,  A.  Oöhler,  Die  MeßkaUloge  im  Diensto  der  musikal.  Gcschichtsforscboiig.  349 


Zählung. 


Ifttaltf 

m 

s 

ja 
• 

All.  k.  1 

to 

i) 

h 
_ 

<> 
«1 

90 

•> 

«0 

W04A 

■ 

« 

« 

Lpar»  Bt. 

W«lj  V 

22 

;  22 

22 

2» 

;i;t 

W  »lÄ  A 

tt 

6 

• 

. 

— 

Wim;? 

K.t 

• 

• 

WMA 

7 

7 

1  7 

.  1  7 

1 

• 

— 

W67  V 

■ 

K.  r. 

•    1  • 

3« 

— 

■iu 

20 

1 

1 

2i 

• 

— 

WWT 

21 

21 

• 

21 

21 

• 

31 

12 



W«8A 

10 

10 

■ 

1 

10 

. 

— 

W  f5«>  V 

2s 

2S 

i  '-ft 

2* 

41 

2(i 

W  U»  A 

l(i 

15 

!  lü 

10 

* 

— 

WTOV 

11 

11 

! ! : 

■  11 

II 

1» 

l!» 

W70  A 

s 

t> 

'  S 

— 

W  71  V 

9 

•  !  • 

;» 

9 

17 

10 

_ 

W71  A 

V 

,  i  , 

•j 

1 

8 

— 

II 

14 

• 

'  14 

II 

• 

22 

22 

W72  A 

to 

10 

* 

lü 

2 

^ 

• 

— 

W7»V 

» 

1  . 

1 

12 

27 

2;i 

W7SA 

II 

1 

• 

• 

1 

. 

15 

• 

• 

• 

W-1  V 

!l 

u 

II 

11 

l(i 

W74  A 

5 

& 

5 

5 

w  7a  V 

13 

13 

1  " 

II 

2:. 

25 



W7»A 

1» 

15 

1 

14 

. 



W  7«  V 

«« 

14 

Ii 

1 

n 

20 

25 

W  7«  A 

u 

'J 

•J 

2 

7 

■ 

. 

— 

W  77  V 

7 

7 

•   1  ■ 

7 

7 

In 

lü 

Il»lle,  ll»r. 

F77  V 

9 

II 

7 

^« 

* 

• 

• 

— 

W77  A 

(1 

«i 

ü 

« 

P77A 

14 

II 

14 

10 

■ 

— 

WT§Y 

2 

2 

2 

2 

I& 

IS 

_ 

S 

2 

y 

1 

1 

• 

— 

W7«»  A 

() 

8 

8 

LpF.(f,  Rv. 

P  7t»  A 

6 

(i 

« 

4 

2 

Halle,  Mar. 

IS 

IS 

13 

13 

32 

27 

P  Ii)  Y 

u 

9 

2 

5 

W  7Ü  A 

u 

14 

i 

14 

• 

+  1 

P7'J  A 

8 

7    !  1 

1  '  ■ 

S 

0  1  . 

fi 

8 

t? 

7 

1 

! 

I*  sft  V 

7 

7 

3 

1 

-2 

WSO  A 

8 

PMA 

: 

7 

5 

W  81  V 

4 

. 

4 

:t 

II 

7 

Ilikll«,  Utr. 

1»  M  V 

5 

j 

1 

1 

Jrlia,  U. 

Wttl  A 

<> 

6 

<. 

P$l  A 

7 

7 

• 

f 

i 

3 

3  1 

• 

WttV 

Ii 

tl 

12 

25 

10 

PWY 

II 

•1  ■ 

"1 

-'1 

.■„.1 

* 

Digitized  by  Google 


350  K.  A.  Gdhler,  Die  MeOkitaloge  im  Diemto  der  muaikftl.  Getchichfefomebtiiig. 


: 

ja 

u 

» 

|P.  Tbc( 

1  All  K 

• 

g 

ab 

'S 

Wieder 

s 

 1 

Usch. 

W  8?  A 

12 

10 

.  1  ■ 

II 

l 

lü 

r  9i  A 

U 

J 

a 

4 

o 

W  M  V 

6 

G 

■ 

ij 

n 

if _  II  ^  *jf _ _ 
Uall«,  Har. 

P  M  V 

a 
Q 

c 

<^ 

t 

1 

• 

W  8S  Ä 

12 

9 

■ 

12 

12 

* 

• 

r  !M  A 

10 
1^ 

1') 

1  z 

1  £ 

2 

1 

i 

W  84  V 

4 

3 

4 

. 

4 

rJ 

■  ■ 

V  U  V 

■  3 

19 

1  'i 
1  -1 

■ 

u 

J 

■ 

W  M  A 

1 

1 

1 

1 

• 

r  a-l  A 

7 
i 

•  i  • 

« 

1 

iL 

{ 

[ 

W  M  V 

il 

V 

•   \  ■ 

• 

1 

:i 

V} 

Kl 
III 

•>i 

r  W  T 

& 
•1 

D 

.     1  . 

4 

1 
> 

+  2 

W  A 

11 

10 

\\ 

2 

H 

- 1 

ir>  CiL  & 

rt 

I  i 

Ul 

2 

'4 

W  Sü  Y 

i 

■ 

1 

1 
4 

Ii 

P  W  T 

* 

: 

•k 

l 

1 

• 

• 

W  Sil  A 

8 

7 

1 

s 

1 

+  1 

» 

• 

Ik  VI'  A 

I  M'  A 

1 

o 

1 

■  i 

4 

3 

- 1 

W  i7  V 

4 

1 

• 

1 
t 

. 

4 

2» 

A  Alf  V 

K 

r. 

i 
"t 

1 

• 

\v*  A 

la 

14 

2 

Ii 

* 

« 

1  >7  A 

i 

. 

i 

• 

■ 

W  8S  V 

M 

1) 

K 

. 

25 

11 

n  IM«  V 

1 
1 

'1 
o 

* 

■ 

W  SS  A 

12 

12 

1  l 

Ii 

• 

• 

B,  K. 

P  SS  A 

7 

7 

1 

5 

-1 

* 

WMT 

12 

17 

12 

12 

16 

iJ 

II 

t 

* 

l) 

i 

4 

*t 
o 

Haue,  Har. 

W  SU  A 

14 

14 

• 

14 

2 

l:l 

• 

+  1 

B»  K. 

r  A 

12 

II 

■ 

12 

■.i 

5 

• 

WW)V 

15 

1& 

14 

1 

l:) 

* 

» 

— 

r  'in  Y 

1!» 

1» 

I!» 

5 

;> 

y 

• 

Hille,  Mar. 

Seh  "jo  V 

'  17 

:t 

1 

IS 

• 

• 

• 

DVDMt,  Q. 

w  m  A 

• 

■ 

s 

A 

• 

.        1  . 

Lpif.  Br. 

P  HO  A 

II 

10 

II 

4 

4 

Dikrinsf.  G 

L  <Ji)  A 

10 

10 

■ 

lu 

3 

■ 

J, 

Miuu,  ijt. 

W  Ul  Y 

1.% 

14 

1 

14 

14 

• 

3.'. 

21 

— 

  _   

PHIT 

17 

16 

[ 

1 

17 

5 

3 

• 

Hall«,  lUr. 

T,  -II  V 

1  t 

13 

\i 

3 

1 

w  ai  A 

; 

9 

1 

S 

* 

• 

• 

— 

P«l  A 

.5 

1 

14 

2 

» 

Q 

+2 

• 

L  !)t  A 

2.! 

♦ 

2;« 

12 

1 

11 

+  1 

WttlV 

! 

7 

7 

• 

23 

5 

P92T 

7 

4 

« 

1 

• 

L«3T 

to 

9  ,  . 

9 

4 

2 

4 

+  1 

WOlA 

Ii 

U 

5 

5 

• 

r  U2  A 

1  r 

1 

U 

\ 

U 

-1 

B  K 

L92A 

H 

'J 

2 

2 

6 

3 

5 

+  2 

W  «tu  V 

•1 

t 

9 

0 

2:5 

pya  V 

2t) 

1 

20 

i 

13 

5 

-  1 

Hall«,  Mar. 

4 

4 

1 

2 

1  ■ 

Digiti^cü  by  Google 


K.  A.  Göhler,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  musilcal.  Geschicbtsforachung.  351 


ff^fikc 

tü 

2 

• 

Um 

ji 

u 
y. 

n 

fnaitrt 

»i 

•  1 

' 

P  93  A 

13 

..  i 

13 

1 

T 

& 

.|.|. 

— 

L  ;i  i  A 

■ 

T 

1 

r 

5 

-  1 

— 

W  v)4  V 

u 

U 

\-i 

■j 

_ 

I& 

M 

1 

t:> 

« 

- 

L  H  V 

Kl 

In 

i 

-f  1 

kg  V 

* 

• 

i 

u 

J 

— 

W«4  A 

10 

. 

10 

3 

Q 

l 

l'  1<J  A 

> 

8 

') 

'> 

1 

L  M  A 

ti 

U 

2 

4 

(a 

-1 

_ 

ft 

0 

i 

6 

-1 

Ooth«,  H. 

«:  A 

1-« 

Is 

17 

& 

• 

11 

-I 

J«iu,  U. 

W  M  V 

10 

10 

r  • 

10 

34» 

34 

B.  E. 

P  05  ▼ 

\ 

4 

: 

4 

■ 

■> 

Ball*,  Mm. 

I.  i:.  V 

■1 

4 

t 

V 

i 

1 

l 

1 

11 

15 

4 

II 

— 

12 

13 

• 

.  1  . 

• 

12 

3 

JO 

+  1 

r  a 

:» 

i 

I.  A 

Iii 

15 

10 

4 

i 

+  1 

B  Uj  A 

t 

1 

\ 

1 

Llkbeck,  9t. 

«,  ■  '  A 

1  1  - 

2« 

u 

. 

11 

W  V 

1  j 

u 

1  1  . 

14 

2 

n 

•f-  i 

22 

llatiu,  ALki. 

P9«T 

II 

u 

l( 

2 

<i 

L  :!<■,  V 

1 1 

t  i 

1, 

1 

— 

»ji  "Ü.  V 

>  1 

■ 

1  22 

<j 

)... 

+  1 

nr  w  A 

R 

c 

€ 

2 

+  1 

l'  '  <i  A 

4 

n 

1 

1 

+  1 

— - 

Lua  A 

7 

1 

1 

1 

— 

ono  A 

13 

II 

3 

:t 

7 

+  2 

— 

W  17  Y 

!  i 

la 

II 

1 

9 

. 

B?. 

Ft»I  V 

c 

u 

» 

1 

B.  IL 

I.»T  V 

7 

• 

+  1 

— 

O«  V 

11 

II 

t 

l 

— 

w  1»:  A 

1  V 

13 

U 

1 

Kall«,  Mar. 

10 

10 

2 

:i 

7 

+  2 

L1#7  A 

17 

h» 

4 

5 

7 

— 

f.  '17  A 

•  i 

' 

■ 

11 

I 

W  \fs  V 

7 

1 

> 

1 

7 

FlW  V 

S 

%> 

. 

— 

l.  '1'  V 

1, 

'j 

t; 

1 

i;  V 

Ii' 

1 '  1 

1 

U.  K. 

W  i«>  A 

K.!.,  . 

PW  A 

K.f. 

I;  A 

K.f 

1  litt!)  5' 

V  A 

4 

\ 

1  ■ 

J 

■ 

m  A 

4 

1 

: 

4 

I,b  '!>  A 

.'i 

1 

1 

i 

iliiiic,  ilar. 

W  Y 

;> 

.) 

3 

P  «>  V 

r  f 

■ 

K  -.n  Y 

st 

1 

1     1  II 

1 

.s 

1 

u  ua  V 

K.r. 

l 

.  1 

9 

1 

1 

t 

1 

S  ! 

Digiti^Cü  by  Go 


352  K>  ^  (iöhler,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  musikaL  Ges<diiohtoforschuug. 


f 

 — 

1 

!  ^ 

i  -c 

o 

1  ea 

ü, 
u 

■< 

1 

\ 

1 

MM 

& 

V 

1 

u 

90 

"% 

W  M  A 
'  P«BA 

F  'Ml  A 

amA 
LbMl. 

-  - 

10 

13 

1 

JLf. 
1« 

—  = — _ 

1 

1 

i 

■ 

• 

6 
10 
10 

in 

■ 

1 

G 
0 

2 

4 

10 
10 

• 

-  -- 

M,M. 
Hidl«,|[v. 

<r  \rm  N 

13 

13 

• 

• 

13 

10 

1 

-2 

83 

36 

W  1800  ff 

F  Wxi  {j 

4 

i.t 

tl 

! 

7 

• 

4 

s 

2 

4 
4 

2 

:( 
4 

—  1 

-  I 

• 
• 

M.  K. 

HaW«.  Mar 

P  i9m>Ä 

lu 
30 

T: 
ii 

10 
2« 

IS 

•i^ 

1 

1 

1 

lu 

'-'1 
:'>i) 

2 
6 
) 

0 

15 

1 

r. 

_  ■) 

-  :i 

HiHt,¥ir. 

W  1  ff 

F  1  7< 
a  1  ö 

11 

lu 

10 

tu 
_ 

4 

10 

. 

• 

• 

1 1 
10 
10 
14 

1U 
4 

3 

6 
10 
10 

-1 
-1 

40 

• 

KMa,  St 

W  1  S; 

f  1  3^ 
Lbie 

21 

a 

K  f 
■iü 
14 
20 

2 

tu 
21 

20 

: 

7 

t 

11 
2 
IJ 

14 
' 

+  2 
+  2 

* 

• 
■ 

Lb!te 

n 
Ii 

1 1 

h 

4 

!« 

• 

2 

t" 
II 

12 

2 
1 
2 

s 

(> 

ti 
8 
12 

+  1 
+  2 
+  1 
+  2 

M 

41 

* 
* 
■ 

Köln.  St. 
IUU»,]lar. 

w  j 

F  i  4» 

lt. 

28 

n. 
■lu 
20 

:l 

! 

4 

1 
1 

1 

■ 

l<> 
21 
24 

1 
J 
3 

1 J 

Ii 
20 

-  1 
-l 

M,  K. 

was 

r  :i 

Lb  ^  ü 

24 

:.l 

23 

'2'.' 

t 

1 

21 

3 
1 

1 

17 

1 ; 
1 

* 

-1 

SS 

■ 

W3i> 

1.1.  .1 

■-':> 

■J  i 

;i 

•1  ! 

20 
2  t 

i; 

5 

H 

0 

i:. 
Ii 

10 

1r. 

M,  IL 

W  49 
T-4ff 

i  l  iV 
I.l'  \ 

i; 

:il 

11 
- ' 

j 

IT 

t 

4 

6 
5 

II 

1 1 

1, 
i:. 

...  i 
-  ; 

i  t 

• 

— 

W  4  ,»> 

I-  1  V 

It 
N 

:;  1 

14 

,'M 

•  2 

.  ,  2 

1 

1 
1 

2  1 

14 

u 

ai 

i 

\2 
I 

1  ; 

0 

1'. 

-1 

J 

* 

i  :.  "\ 

u 
17 

■Ji 

II 
17 

:i 

:  ■ '  I 

- 

1 1 

1 . 
:i 

>i 

tl 
5 

• 

11,  IL 
B.K. 

I.'  -  • 
V\  j 

I  I  :,  V 

21 
9 

1  1 

ji 

t  ■. 
1  ; 

l 

1 

1 

1 

r,  i 

IS  • 

III  ' 

1 

;l 
i 

ü 

1  l 

—  1 

M,  Ü. 
B.l. 

Digiti^Cü  by  Gc, 


K.  A.  Gobier,  i>ie  Meßkataloge  im  Dienste  der  miuikal.  Gescbichtsfor^cbuug.  353 


1 

_ 

1 

1 

u 

\^ 

* 

SO 

1 

r 

W  Ii 

Ii) 

Ui 

Ii) 

1 

97 

42 

>r,  K. 

LOA 

5« 

M> 

5u 

t< 

4 

4-  2 

Ken 

17 

17 

17 

1  . 

17 

i'J 

22 

21 

:) 



2t. 

22 

1 

2i> 

■> 

H 

11 

to 

1 

* 

X,  K. 

1,  t,  )> 

:w 

:ii 

:)i 

s 

17 

5 

-4 

1!.  K. 

M«^ 

» 

u 

1 

8 

Köln,  tit 

?«e 

IM 

18 

2 

+  1 

• 

B,  K. 

Itt 

3 

17 

+  1 

— 

u 

ly 

i; 

i 

1» 

14 

ti 

+  1 

:ti.  lu 

M  K. 

t2 

J 

12 

7 

2 

4 

-r  1 

KT  ,> 

1 1 

It 

2 

. 

II 

22 

21 

22 

1(1 

« 

+  2 

— 

U79 

26 

2t 

3« 

10 

2 

1« 

+  2 

— 

W7^ 

II 

II 

10 

5 

6 

-H  1 

It 

II 

:t 

t 

B,  E. 

F  T 

IT  , 

',i 

2 

5 

nl 

14 

•  1 

i" 

2 

2 

12 

— 

•  1 

1  ' 

1 

f, 

79 

M  K 

Lkw 

7 

■1 

Ii.  IL 

12 

12 

1  »2 

H 

2 

2 

22 

2t 

1 

\  1 

7 

..-  1 

B,  %. 

25 

21 

-r  1 

— 

w  '^  y> 

1» 

l!t 

|,„ 

0 

—  2 

• 

X,  K. 

21 

1 

-2 

f:.  K. 

n 

u 

14 

». 

lires,  ü. 

1« 

14 

Ii 

5 

• 

B,  K. 

.'ii 

1 ' . 

1 

Hl 

j2 

45 

B.  K. 

I.  !'  ?< 

jii 

t; 

l 

20 

i 

12 

J 

-2 

2 

1 

1 

I-  ,v 

I  ; 

22 

) 

n 

BrM,  C. 

'' 

•1  ? 

-» 1 

tv  K 

V 

Is 

i : 

.  i  . 

1 1 

y 

M.  iL 

TT 

24 

24 

; 

■  1  . 

2a 

I 

11 

1 

-4 

B,  K. 

H 

:t 

; 

2 

1 

, 

i'  ■..  4; 

IH 

17 

.  1  .  1  .  • 

17 

5 

7 

4 

-  1 

Lpxg,  Bt. 

3» 

17 

T         1  ' 

1  ■ 

2& 

•i 

11 

-1 

W  In  ly 

i:> 

i:. 

,  1   .  ... 

I  . 

'\ 

1 

4t 

M  K 

u 

)  i 

- 

l 

.1 

,, 

r  lOQp 

llt 

i:> 

•  • 

• 

.  r. 

7 

.  1  Lptg,  Bv. 

l.>i  Ml  ,> 

25 

1.'. 

1 

25 

2.'. 

*  1  •  _ 

- ' 

Ii 

Ui 

M,  K. 

7 

7 

•  - 

1 

B.  X. 

20 

r. 

I'i 

1 

» 

-  1 

Lli  Ii) 

n 

r> 

■ 

i 

* 

21 

1 

2 

17 

-  l 

MirL.,  U. 

w  1 1 

SU 

Ml 

:w 

2(1 

-n 

4<> 

M  r. 

I;   1  1  iV 

Kl 

1 

F  11  Ö 

i 

1 

■  1*' 

2 

h 

5 

+ 1 

.  1  Ülriül),  Ij. 

I  K  1 1 

14 

i 

4  '  ' 

2 

1  1 

B,  K. 

w  u$ 

1» 

10 

10 

1. 1 1  ,«> 

i; 

i: 

17 

& 

K  1 1 

\i 

12 

f  ;  1  .>;• 

■n 

<> 

1 

• 

.  22 

5 

12 

K. 

Lb  U 

1  26 

■i 

.  1 

23 

& 

1 

1^ 

1  • 

B,  K. 

24* 


Digiii^ca  by  Google 


354  K.  A.  GoUer,  Dfo  M«lttntalQge  im  DiMitte  d»r  musikal.  Geschichttifuracbung. 


■3 

K 

•s 

M 

a 

.... 

S 

«.■■ 
flu 

«• 

• 

0 

• 

ti 

OB 

V 

00 

PnlMt 

• 

i 

K.t\  . 

* 

. 

31 

L 12  a 

• 

K.f. 

J  . 

K  1211 

H 

8 

• 

■ 

• 

'  1» 

5 

t 

2 

KMa,  St.  ^ 

FW» 

21 

21 

• 

1  22 

4 

IS 

' 

• 

BanlMa,  St. 

Lb  13  ^ 

25 

ii 

• 

• 

. 

21 

5 

IS 

-1 

Lpsg,  Bt. 

W  12^) 

14 

12 

2 

• 

M,  K. 

i  5 

• 

• 

5 

:i 

• 

Ii,  K. 

K12$ 

10 

lü 

• 

. 

Ui 

10 

. 

— 

u 

• 

• 

1 

1 

■  . 

14 

« 

+  2 

- 

8traüb,  U. 

Lb  12^ 

15 

IJ 

• 

1 

1 

!  M 

6 

10 

+  2 

Lp««.  Bv. 

W 

13 

13 

;  13 

2 

10 

-  1 

3> 

V»  K. 

2 

2 

2 

, 

1 

1 

B.  K. 

Kl»  9 

7 

7 

• 

5 

, 

2 

, 

KOln,  ät. 

Fl3ft 

i: 

17 

• 

■ 

1 

0 

1» 

-  1 

Lpxg.  Bv. 

Lb  IJ  ^ 

14 

17 

• 

• 

!  ""^ 

• 

1 

15 

-  1 

Marb,  U. 

W  13$ 

37 

37 

30 

12 

• 

-2 

B,  K. 

L  13  ^ 

i:i 

13 

. 

1 

5 

-  1 

* 

K  lai 

■ 

• 

• 

1  'J 

•J 

Köln,  St. 

2ü 

20 

.  Ii  21 

2 

U 

-3 

— 

Lb  13  ^ 

22 

20 

• 

• 

• 

2  :  22 

3 

• 

16 

-3 

WU5 

3>( 

•  f 

■11 

-2 

43 

L  14» 

3 

3 

■  II  t 

1 

■i 

• 

KU» 

7 

7 

• 

* 

Ii 

■ 

• 

-  1 

• 

K611I.  8t. 

FH» 

2!» 

2S 

• 

1 

• 

:  2> 

3 

22 

3 

Slr.ilib,  r. 

1<P  14  3 

21t 

1 

'  2!» 

3 

1 

25 

Marb.  U. 

Wll^ 

K.f.1  . 

. 

• 

L  1  1  .P> 

ILfJ  . 

• 

K  14  ^ 

15 

13  ;  . 

B,  K. 

FI4  9 

II 

10 

■ 

• 

10 

l 

'J 

. 

M,  K. 

V  L  1  1 

II 

10 

• 

• 

• 

U 

t 

1 

t 

Lpig,  Bt. 

w  I&8 

lU 

• 

III 

S 

13 

4-2 

20 

M  K. 

1« 

• 

• 

• 

!  IS 

13 

+  3 

15.  K. 

KiStl 

3 

, 

, 

M.  V. 

FI»» 

i 

• 

II 

2 

7 

2 

. 

Straöb.  U. 

LblStf 

17 

10 

1 

• 

17 

5 

1» 

• 

Lptf,  Bt. 

W  15  i> 

IS 

is 

!i 

, 

-3 

B,  K. 

L  l&i 

13 

II 

13 

0 

-2 

3 

•« 

, 

F  15 

10 

10 

• 

• 

1 

1 

6 

3 

8tf«»b.  ü. 

l:i 

10 

• 

1 ; 

■ 

2 

2 

<» 

• 

•  ,  B.K. 

W  10  5 

10 

10 

• 

1 

• 

3 

Ii 

_ 

-1 

35 

L  lö» 

5 

5 

■ 

■ 

• 

• 

. 

. 

5 

i 

X  10$ 

5 

5 

• 

1 

. 

Flug 

IS 

17 

• 

12 

2 

• 

Köln,  St. 

Lb  16  9 

18 

17 

• 

• 

i 

1  IS 

. 

13 

•   SttmOb.  V. 

W  15 

2<i 

2:1 

• 

•in 

12 

II 

* 

U,  K 

K. 

III 

9 

* 

7 

« 

.  :  B.  K. 

Kl«« 

4 

4 

• 

1 

XAlB.  8k 

F  IC  .r» 

17 

1<> 

:i : 

1 

Ui 

4 

'J 

4 

+  1 

B,  K. 

"'II 

lü 

1 

1« 

t 

•1 

n 
J 

13 

+ 1 

Wt7» 

17 

17 

'■ 

. 

Ifi 

5 

11 

Oft  ' 

K  i:  Tt 

10 

10 

tu 

!t 

1 

[ 

Fli» 

2 

,  «6 

2 

H 

« 

Lb  1?  9 

• 

IC 

■|  ■ 

*  ■ 

^ 

■  ! 

1 

3 

1 

1 

"1 

■ 

L9»t,  Br. 

Digiti^cü  by  CjU'..*^ 


Jv.  A.  GüiUer,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  miuik«L  Gesciiichtsfondiuiig.  3ÖÖ 


1 

. 

. 

« 

J 

..I 

jä  l 

1 

1 

_  1 

-a 

o 

= 

-  j 

Fu««rt 

1 

■  ^ 

SB  1 

1 

..1 

BS 

1 

Cfi  1 

-| 

%  i 

1 

W  17  V' 

•  • 

■  •  1 

f 
1 

~  "T 

■j, 

1 

M,  IL 

4 

4 

:| 

. ' .  i . 

'  1 

4 

4  1 

•  i 

:  1 

F  17  .V 

II 

n' 

\. 

II 

M^iini.  St: 

i:< 

"  1 

\  i 

*  1  • '  * 

1 ,1 

1 

Liraf,  üv. 

13 

1 

.    .  - 

« 

8 

«! 

4*  1 

tt 

94  1 

B,  K. 

K  1  ^  ,T 

.  t  . 

F  l»ö 

u. 

l«.  j 

t 

.  1  , 

•  1 

lt. 

i» 

s 

MAiwh  St 

20 

161 

.  .  4l  . 

20 

» 

3 

's 

Lpif  ,  Et. 

\'>"  1  ^  .r 

S| 

« 

1 

•  ■  -1  ■ 

1 

3 

I 

2 

1 

!",  K 

« 

•  * 

•  ■!■ 

f« 

2 

Köia,  8t. 

F 

\i 

•  1  • 

• 

*    '  '  i 

S3 

5 

6 

2 

]f»iM,  et 

Lb  16^ 

>» 

12 

1 

1» 

& 

& 

B 

Harb,  II. 

w  r.< 

15 

15 

—  1 

32 

36 

B  K. 

K  1  i< 

.'  1 

n 

5 

1 

F  11'  f, 

1 

■  1 

1 1 

4 

-l 

l.i  \:>  .^ 

' 

l 

-  '  •  1  • 

4 

-  1 

« 

B.  X. 

W  }tt  4; 

0 

1 

-  1 

41 

4 

■  !  ' 

3 

-1 

KAln,  fli 

F  1 '..  .i> 

l:-'.' 

1-', 

6 

-1 

Lb  l'J  ^ 

IJ. 

U 

t» 

1 

-1 

W209 

12 

12 

-  I  • 

.!: 

.  1  _ 

S 

0 

+  2  4« 

46 

B.  E. 

i 

y 

+  2 

M  iij.i,  St. 

25 

1  1,. 

• 

* 

t  •  a'" 

•J 

•  1  • 

W  tu 

1  "i 

15 

.  1  .  . 

■  ,  ■ 

14 

M 

2 

* 

+  2 

2 

■ 

.  1  .  . 

2 

2 

1  i 

0 

•  ; 

• 

t:t 

7 

8 

ii' 

7 

G 

6 

i 

3 

3  1  . 

a 

3 

n 

K  -jll  ,\ 

J 

1 

1 

*j 

2 

Kivii.  Ht. 

n. 

j  r» 

I 

h, 

( 

Ii 

02t  S 

!ii 

i:. 

; 

1 

2 

1*. 

4 

2 

!  12 

Lpif ,  Bt, 

\V  1 1  .V 

!  1 

«1 

l 

B,  K. 

i!  il  «! 

.>!J 

•  1  ■  1  . 

•  i  • 

1  . 

:«u 

lu 

.> 

:51 

2> 

■  ■ 

i  •  (  • 

14 

!»• 

1  ^ 

1" 

:i 

i:. 

1.". 

1  • : . 

I.S 

■  to 

l 

21 

n 

. 

*          '  » 

2t 

1 

1  ^ 

II 

- 1 

Lpxg,  Br. 

14 

tu 

14 

u 

2 

R.  K. 

25 

10 

!  <^ 

;i 

11 

+  2 

W  2  i 

1  J 

".'2 

1 

1 

1-, 

U 

1 

s 

,V 

14 

1  « 

4    -  . 

i: 

5 

1  1 

-^^ 

i: 

.   i  • 

; 

s 

- 1 

35 

Ä7 

i  i.i  ö 

1 

II 

.   1  ■ 

; 

1 

2 

- 1 

20 

,,. 

■  i  ■ 

1 

20 

!  ^ 

'  l 

|:t 

-1 

1" 

\x 

1 

* 

,  IS 

12 

•  '    -  ■ 

15 

1 

11 

+  2 

f  24 

13 

&  .  . 

20 

G 

1 

13 

lit 

:       1  1 

1  ■  !  •  1  • 

II 

11 

l 

■ 

+  1 

:i3 

37 

T  ■  2 !  A 

.'1 

1  7 

,  J 

1, 

1 

17 

1 

!>     .  . 

u 

Lpig,  Bt. 

|.> 

1 

1  ■ 

IG 

12 

;i 

-1 

F  '2  i  >  ■ 

1  ■ 

1'. 

■  i  > 

1  1 

:  ( 

1 

V. 

ti 

T 

2 

Digiti^ca  by  G(. 


3öt»  üöhlcr,  Die  Meßkatalogu  im  Dienste  der  luuaikal.  (jreachiubUii'um;liuug. 


I 

— 

9 

9 

• 

M 

.  1 

< 

1 

iHl  I 
1 

1 

■ 

£ 

* 

—  ■  — . 

'S- 

) 

- 

-| 

1 
1 

1 

- 

to  1 
1 

1 

W  25  K 

1 

1 

— r 

t 

1 

.  1 

1 

•j: 

Ii 

1  ( 

■  T 
■ 

1 

- 1 

1 

i 

ä2 

H.  IL 

■l<i  1 

.Ii' 

1 

1 

1 

•  ■  1 

\i 

7 

Ii 

^ 

-5 

• 

— 

0  •>.'.  n 

■ 

.  ;  1  , 

•* 

'1. 

12 

"* 

4 

l't 

— 

'■■■i  j 

1 

4i) 

•  1 

* 

K  i:.  !ö  ! 

■ 

kjl' 

\  1  ' 

« 

• 

■ 

• 

— 

f  -i.-.  ' 

I«» 

I 

II 

_  '1 

— 

24  . 

Iii 

■ 

1 

■  1  ■  1 

11 

4 

_  •) 

— 

71 

7t 

;i 

.! 

•  i  .1 

67 

57 

S 

-2 

27 

— 

F  -Ii  ,  % 

10  i 

i:! 

1 

i:i 

•f 

i 

-  1 

• 

— 

Ii  itt 

IUI 

It 

■ 

•  ,  • 

11 

A 

tu 

-'l 

— 

75  1 

75 

'  1 

-A 

4 

KM. 

.  . ' 

.  1  . 

_ 

i 

ü 

It 

7 

.( 

+  » 

— 

IS : 

7 

u 

• 

I& 

2 

4 

10 

+  t 

* 

— 

W  -27  Tt 

Ii 

• 

• 

12 

3 

0 

28 

— 

K27  9 

• 

KM 

• 

¥ 

— 

f  275 

Kl 

l'J 

• 

i 

Ii 

-2 

• 

— 

0  2TQ 

27 

tl 

1 

■ 

4 

• !  ■ 

27 

12  1-2 

— 

F 

u 

n 

1 

ri 

— 

Jtj 

u 

* 

1 

• 

2  . 

1 ) 

Ii 

■1 

— 

14 

3 

1 

l. 

• 

u 

2 

12 

. 

20 

22 

1 

1 

1 

1 

15 

2 

2 

11 

• 

1 

• 

• 

,  ;  . 

'  n 

U 

4 

-  1 

• 

— 

0%« 

13 

• 

l 

• 

2 

•  1  ■ 

1  u 

2 

4 

-1 

— 

F  ii)  ?i 

1', 

Ii 

I 

i 

i:i 

4 

U 

27 

!>• 

Ii 

1 

1  ^  1 

15 

5 

1 

'.) 

— 

Iii 

• 

2 

1  10 

4 

(i 

— 

Ö2»  ^ 

1  1 

11 

2 

:{ 

6 

12 

'  t 

'1 

1 

Hl 

r, 

■ 

:il 

— 

1*. 

Vi 

Ii 

7 

J 

1 

— 

1 1 

l  ' 

• 

1 

■  1  • 

■ !  • 

14 

7 

7 

t  i   i  1 1 1  ^ 

u 

1 

3 

1  1 

7 

q 

7 

I : 

¥M  ^ 

IK 

14 

1 

1 

i  i 

i 

2 

24 

l« 

1 

■  l 

1,1 

• 

F  ;'■  i  v 

■ 

i; 

— 

[1 

1 

1 

'  1 

J 

3  <  . 

i> 

1 

,  1 

• 

2 

5 

t:i 

21 

— 

l« 

1  M 

1 

■ 

15 

r. 

t'.' 

— 

"  r 

'.\ 

( i 

!r 

t  , 

\  1 

4 

1 

1 

i 

*> 

.  1 

1 
1 

1, 

1 

!  ^ 

. 

10 

1  — 

7 

a 

1 

3 

!  1  [ 

!  \ 

'  3 

2 

1  - 

1'    >  .\- 

5 

:( 

1 

> 

■ 

<^ 

-i 

'  1  " 

2 

1  • 

1 

i 

■  > 

-  ] 

1 

1> 

S 

1 

1  ^ 

^  • 

1 

;) 

r> 

1:. 

Köln,  Sl. 

1  : 

H 

1 

i 

\  1  ■ 

12 

« 

K 

F«4> 

K 

4 

i 

:i 

Köln,  ^t. 

Ii  91  ^ 

■ 

0 

*  1  • 

> 

1 

Ii,  iL 

K.f.  . 

\  . 

7 

'  ■  -'S  'Ä 

1 

1 

2 

1 

• 

J  • 

* 

t 

0 

<J 

l 

2 

2 

1 

j 

1 

2 

• 

I  • 
»  * 

• 

Digiti^cü  by  Goo 


K.  A.  &öhler,  Die  Meßkataloge  im  DieoBie  der  musikai.  UeschichUforsohuag.  ^57 


Tltilif 

1 

1  s 

-i 

• 

An 

1 

■j 

r 

•< 

Vnril  1. 

 J 

_ 

sc 



% 

4 

1 

1 

|;i 

Köia,  tü. 

036^ 

7 

4 

1 

; 

s 

• 

* 

1 

:! 

1 

Köln.  St. 

1 

.       1  . 

(, 

2 

1 

B.  K. 

* 

■ 

■ 

•1 

s 

<>  iT  It 

K.r 

1 

• 

• 

3 

» 

7 

't 

6 

3 

B.  K. 

2 

1 

l 

4 
I 

1 
1 

•  • 

VI 

Kuln.  St 

lu 

4 

> 

«i 

•  7 

Ii 

_  7 

, 

J«,  K. 

4 

4 

* 

2 

;i 

+ 1 

Xuiu,  äl. 

03»^ 

12 

fr 

•  1  • 

w 

:i 

4 

3 

+1 

B.  K. 

1 

-       1    '  . 

1 

1 

■1 

1 

g 

K.'.ln.  St. 

Q 

'} 

i 

15.  K. 

1 

J 

; 

' !  * 

t 

I 

1 

MltL  HL 

4 

1 

t 

1 

1 

1!.  K. 

F  iu  SS 

1 

t  . 

» 

t 

« 

1 

O40fl 

2 

t  '  . 

t 

1 

1 

1 

B.  K. 

■I 

•i  ■  , 

'J 

Ki'ln,  !^t. 

0  l'i  .V 

r, 

■i\  . 

• 

2 

i  ' 

1 

11,  K 

t|  . 

• 

* 

1 

■  4 

. 

♦ 

II 
1 1 

12 

ITAlh  ■<( 

Oll 

- 

1 

4 

K. 

a  1  . 

. 

• 

.    1  :,: 

1 

: 

+ 1 

• 

üöls,  Ht. 

«41^ 

7 

3  '  . 

■j 

3 

+  1 

• 

K. 

PI28 

7 

& 

2 

. 

1 

l 

4 

-2 

14 

22 

K6ln,  8t. 

<J  <t 

11 

In 

i 

1 

4 

Jl,  h. 

!■  42  i> 

• 

!i 

4 

1 

-  1 

Kulu,  St. 

0 

1 

11 

I 

- 

l 

-  1 

• 

* 

B,  K. 

y  4 )  .T 

17 

• 

• 

17 

Ii 

1 1 

30 

BtnOb,  TJ. 

au  ^ 

10 

•  i  • 

3 

2 

14 

• 

B.K. 

F43« 

» 

9 

• 

:l 

1 

• 

• 

MlB,  8t. 

10 

11 

11: 

2 

• 

• 

B^  K. 

^■  1 1  ,y 

s 

1 

I 

17 

20 

IL». 

• 

« 

* 

5 

• 

• 

3 

• 

• 

• 

— 

22 

13 

N 

19 

V 

7 

3 

• 

« 

V  V. 

1  : 

1  1 

in 

Ml 

r.i 

i  l 

3 

2 

lu 

^ 

1 

-  4 

F45^ 

4 

3 

X 

3 

• 

-1 

■ 

114 

3 

> 

14 

1  H 

II 

:( 

—  1 

• 

y  i<>  ?i 

s 

s 

t 

t; 

+  2 

41 

K'^ln.  «t. 

iJ 

i 

1  Uj 

l'J 

i 

tj 

Ii 

• 

I!.  K. 

P46(> 

\% 

\H 

'  1,  • 

2 

1« 

• 

• 

• 

• 

Köln.  St» 

r,  f' 

■^i> 

IS 

• 

• 

. 

76 

ä 

& 

16 

• 

• 

■ 

Ii.  K. 

*  47  ö 

17 

IC  1  . 

17 

7 

10 

. 

20 

K6I0,  ät. 

27 

7 

5 

i) 

-  ;j 

• 

• 

B,  K. 

K  i: 

1 

1 

2 

Köln.  St 

(.  i7 

j 

1 

i 

»; 

1 

-> 

K. 

ia 

iU 

1 

1 

3 

1» 

koln,  ät 

17 

10 

t 

1 

- 

1« 

4 

:i 

»1 

B,  IL 

s 

1 

4 

KLilii,  St. 

Ii 

G 

* 

1 

S 

U 

"1 

4  1 

+  2 

•1 

•1 

B,  JL 

Digiti^Cü  by  GoO' 


358  Göhler,  Die  Moßkataloge  im  Dienste  der  musikal.  (ieachichtfiforadiuDg. 


1 

1 

1 

< 

1 

a 

3 

'S 

•#4 

ae 

X 

cZ 

Vi 

■) 

2 

13 

■)- 

l 

.u 

Kln.  S-t. 

2 

1 

10 

6 

7 

13 

-2 

r. 

B,  IL 

l> 

5 

1 

4 

1 

Kln.  St 

10 

t; 

4 

- 

9 

2 

3 

4 

15,  K, 

Iß 

!.'> 

1  l 

!•'> 

1;« 

27 

29 

KlB,  8t. 

21 

Kj 

S 

.  1 

4 

Vi 

H,  K. 

11 

»1 

1 : 

OW^ 

12 

10 

2 

11 

1 

i 

8  . 

B,X. 

F  .M  ,t 

■n 

1 

, 

31 

Kln,  Sl. 

UM  $ 

24 

t 

i 

»,  JL 

F»1  ^ 

11 

3 

* 

• 

'  l 

,  1 

11 

4 

7 

Kill,  8t. 

0  ,S1  .>> 

13 

10 

2 

* 

1 

);; 

2 

.    7  1  . 

1!,  K. 

11 

„ 

• 

« 

1 1 

lö 

20 

Klo,  ßt 

ir. 

!'; 

5 

15 

3 

10  . 

' 

n.  K. 

K  r.-j 

f; 

'  i 

1 

(1 

1 

• 

Klr.  r^t 

,').!  .V 

,1 

'} 

1 

■*i 

9 

1 

1 

H,  K. 

i<i 

Iii 

« 

10 

Ii 

Klj»,  Bt 

11 

Ui 

1 

4  ,  1 

B.  K. 

•  1 

1 

n 

« 

« 

Kln.  «l. 

0  51  Jp 

'  1 

1 

1 

» 

• 

11,  k. 

FM{^ 

7 

h 

i 

7 

2  & 

1 

12 

13 

Kln,  81 

M  ,V 

8 

■> 

1 

s 

■1  1 

5 

H,  K. 

10 

H 

1 

2 

i 

4 

. 

klu,  bt 

0&4^ 

12 

1; 

1 

2 

1 

2 

l«i 

2 

!  ^; 

• 

• 

B.K. 

y  Tv 

i 

5 

l 

1 

<  ii 

5 

B,  K. 

1 

2 

7 

2 

4 

. 

— 

■ 

2 

• 

• 

Kitt,  Bt 

V  da  4^ 

9 

1 

1 

• 

• 

Bf  K. 

: 

1 

♦ 

(1 

■ 

21 

] >urruat ,   <  r. 

ti  öti  ü 

1 

2 

Ii 

5 

t. 

• 

4 

3 

1 

• 

4 

1 

• 

• 

U  OU  ^ 

4 

< 
1 

2 

■ 

Ii' 

(i 

1 

F Tv 

Ii) 

i 

1 

5 

lt. 

l'i 

i.  .\ 

Im 

l 

1 

1, 

S 

V  .'.7  ■ 

H 

[ 

Ii 

;  1 

• 

Kln.  8t 

91 

il 

1 
1 

ij 

iS 

& 

0 

Ii 

1 

1 

*  1 

7 

IS 

l'.i 

iün,  St, 

It 

»; 

1 

I 

Ii 

lu 

• 

B,  K. 

• 

• 

*i 

& 

• 

Kln,  S(. 

1  1 

l:t 

f. 

:i 

l!  W 
Jl.  I\, 

6 

1; 

5 

Ii 

is 

Jün,  St. 

14 

0 

«. 

Ii  1  l 

3 

;> 

B,  K. 

F 

1  . 

1 

1 

In 

• 

Kill.  .-f. 

Ii  61*  >*,^ 

j  J 

* 

•1 

1 

'  1 

'j 

1 

r>,   rv . 

1 1 

» 

i 

1» 

; 

ii 

r  f.-  ,v 

i  J 

II 

2 
• 

10 

— 

U  Iii  V 
¥  ».J  0 

y\ 
II 

Ii 

\ 

1 

1 ; 

1 : 

u 

Qiii'S 

14 

•1 

'.i 

;t 

Ii 

:» 

r> 

* 

Y  '1  ■■> 

& 

1 

;j 

B,E. 

ü  Ol  ^- 

■ ) 

1 

.  1 

r. 

1 

2 

3 

.  Ii 

•  1 

■  1 

Digiti^Cü  by 


K,  A.  Gühler,  Die  MeßkaUloge  im  Dienst«  der  muaikaL  Getohiohtafonclnmg.  359 


1 

c 

■£ 

V 

1 2 

1  ^ 

r 

s 
1  " 

*• 

p 

• 

s 

1; 

-» 

Knndort 

- 

 — ^ 

* 

* 

t 

* 

U 

1 
1 

K 

9 

1 1 

l'i 

II.  K. 

IM 

19 

1 

« 

2 

10 

t 

1 

]^ 

.«  h^.  t ».  Hl. 

<i 

1 

*  !  ■ 

1 

J 

Muri»,  r 

I  i  !■ ;  .V 

Vi 

5 

1 

G 

II 

4 

K.  k. 

1 

o 

IL 

o 

II 

1 J 

I'r<"^il.  K. 

1  1 

i 

:j 

2 

6 

2 

t 

& 

« 

]{  K. 

.  1 

) 

t 

t 

_ 

I^rc's.l,  K. 

H 

3 

1 

.  .  4 

7 

2 

4 

1 

15,  K, 

flt  III 

1 

13 

• 

■ 

2 

1  1 

Iii 

 *  w 

PfCMI,  K. 

( ;  >  t  i 
II  »1  k  |Y 

7 

1 

t  ... 

1 

.6 

t 

1 

• 

7 

l 

« 

» 

«i 

. 

1 

•  i  ^ 

t 

1 

t 

t  ,v 

t 
i 

1 
l 

In 

i  1 

t'J 

_ 

• 

* 

ü 

J 

'2 

j; 
"> 

« 

1 

1 

& 

Drti,  E. 

Ol,',  >> 

1  1 

1 

1 

1 

Jr  {>'  i«r 

1 

_ 

1 

1 

1 
4, 

7 

t:t 

to 

O  '  1.  ,> 

16 

.7 

: 

1 

0 

1" 

:i 

5 

7 

t 

1 

::: 

1 

<;  M.  .v- 

3 

1 

.  2 

:i 

; 

i  '■•  i.i 

g 

7 

t 
1 

■> 

4 

1  J" 

11 

§. 

■ 

1 

2 

... 

1" 

.■p 

1 

4 

IQ 

10 

. 

....  1 

lt. 

2 

11 

10 

• 

1 

...  "II 

:i 

, 

— 

13 

7 

...  1, 

•2 

5 

ii 

11 

e 

1 

-! 

i 

*» 

0 

3 

1 

•» 

10 

5 

■ 

i 

7 

3 

2 

2 

■ 

— ■ 

: 

* 

;  i  4 

23 

20 

1  ■    Ii'  7i 

1» 

]'2. 

;[ : 

n 

1& 

2 

7 

— 

2 

■i 

'i 

•» 

• 

— 

•i 

•  !  • 

3 

12 

2 

10 

— 

F70  » 

\'l 

3 

• 

17 

2:5 

17 

M 

i 

i 

1  . 

II 

4 

2 

7 

— 

^ 

• 

• 

1 

• 

b 

# 

0 

11 

7 

l 

...  1 

10 

5 

» 

— 

!■■ :  1  ,v 

1 1 

1 

l{ 

I 

1 

1 

17 

Uli« 

(( 

1 

7 

n 

4 

 . 

Kl 

4 

ß 

6 

. 

1 

*  1  ' 

— 

0  7t^ 

10 

* 

\ 

6 

- 

r  :i 

i 

1 

11 

10 

>^  <i  d 

1 

l 

7 

4 

•J 

F72* 

ß 

:( 

1 

4 

4 

— 

G  72  ^ 

11 

4 

1 

•t 

; '  1 

'  ■  •  1 

ii 

2 

:i 

4 

— 

F  73S 

i\ 

1 

r,  .M 

0  73» 

Ü 

1 

- 

1 

1 

l 

1 

17 

•.  V-r»,  7, 
l»i  r. 

17 

1 

(if.) 

* 

0 

1 

.  1  . 

•  • 

* 

2 

t 

•  •  * 

It 

1 

5 

12  '  1,* 

II 

1 

.   .    .  1  . 

1 

•l  ... 

h 

1  "  l  V 

•   .    '  1  • 

:t 

■J 

(.  71  ^ 

1" 

4 

1 

•      ■  !  . 

1 

t 

1 

::: 

• 

7 

4 

Digiti^cü  by  Google 


360  K.  A.  Oöhler,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  miwikaL  Qeachiohtsfonohnag. 


1 

IC 

! 

'S 

FT 

*i 

st 

a 

1 

od 

ai 

M 

i 

Fand  ort 

1  ' 

n 

S 

"« 

^= 



r  19  ti 

II 

EL 

1 

1 

7 

II 

17 

1  V 

K 

ft 

u 

in 

2 

7 
1 

* 

¥  7.'»  V 

M 

*; 

(i 

1,  7,",  .>ij> 

u. 

1, 

j 

12 

b 

1  o 

1  * 

1  , 
i 

1 

• 

3 

11 

•  r    tU  ff 

V) 

1 

Ii: 

7 

• 

• 

F  70  ^ 

4 

4 

5 

3 

{ 

4 

« 

if ^ 
'  "  if 

^  j 

5 

" 

1 

2 

4  A 

10 

• i  II  IV 

1 

1 

1 

i"  t;  ^ 

l 

1 

& 

1 

2 

3 

» 

r  (■» 

1 

" 

i 

7 

; 

7 

(i  #  ^  ^ 

vi 

4 

3 

S 

1 

* 

■J 

3 

' 

r> 

t 

1 

l 

•IT  <v  ü 

♦i 

i 

1  3 

3 

1  2 

•2 

1 

• 

I  3 

1 

•> 

* 

* 

B.  IL 

F  7;-  ,v 

3 

— 

2 

2 

2 

■ 

— 

*  SO  w 

1 

1 

1 

1 

6 



J 

ti 

2 

1 

) 

— 

8 

a 

1 

4 

4 

4 

b 

1 

4 

4 

4 

F6I 

K.M. 

. 

10 

— 

r.  ,\ 

1 

- 

1 

, 

\ 

II 

4 

3 

t» 

> 

— 

13 

4 
•* 

3 

10 

s 

Ii 

2 

l 

1 

ü  Vi  »y 

1 

1 

4 

5 

2. 

a 

;! 

• 

U  >2  ^ 

e 

2 

1 

1 

4 

« 

r  s  1  ,v 

".1 

s 

1 

Ut 

l 

1 

. 

1 

II 

9 

7 

2 

tf 

2 

5 

13 

7 

2 

11 

2 

4 

I-  ^  1  ,\ 

|;t 

S 

1 

& 

4 

Il.iitil-,  St. 

21 

l 

« 

& 

4 

B,  K. 

P»i$ 

b 

4 

4 

3 

. 

Hmnib,  8L 

5 

4 

• 

4 

3 

B,  K. 

r  s-, 

7 

i; 

1 

«( 

12 

*, 

1 

T 

1 

2 

4 

4 

HUDb,  8t. 

<i 

7  1 

■2 

i; 

1 

4 

B,  t 

V  SU  V* 

14 

U 

*  1 

a 

II 

14 

17 

y 

& 

3 

» 

t 

1 

1      .  i 

3 

1 

2 

2 

1 

1 

9 

0 

3 

.  r, 

II 

11 

13 

<; 

.  1 

4 

9 

n 

11  1 

'2 

1  1 

7  j 

■1 

1 

•1 

1 

1 
1 

M 

1  1 

1 

Digiti^cü  by  Goo 


JL  A.  Gölller»  Die  Meßkataloge  im  Dieaite  der  musikftL  GeachichtBibnchaDg.  361 


sc 

1 

i 

0 

• 

i 

•4 

M 

- 

s 

ED 

3 

• 

'S 

» 

M 

e 

Fundort 

Ii 

2 

• 

ii 

1 

Ii 

Ii 

II 

Ii 
V 

- 

2 

g 

1 

t 

> 

1 

o  .^^ 

t> 

4 

•) 

I 

1 

4 

I 

1 

.  1  , 

1 

. !  . 

* 

I 

1 

• 

1 1 

1  ü 

1 

i 

1 

:i 

2'  . 

. 

1 

1 

1  j 

2'  . 

9 

t 

7 

1 

4 

2  . 

• 

•1 

i 

t 
1 

1 
1 

\i 

,1 

•  > 

•> 

'» 

fc'  IUI  Ji'> 

K.  il. 

— 

11 

'  J  • 

.  ( 

1  3 

3 

I'  ;<i  >> 

1 

' ' 

1 

• 

1*1 

1 

1 1 

• 

T  fli  A 

• 

1  •* 

1  r  '  1  [  .^'i 

II 

12 

1, 

*> 

F  r2  ö 

^* 

4 

} 

t 

'1 

> 

vr  »* 

5 

1 

• !  • 

1  Ii 

'» 

*  ■  •  ■ » 

K  M. 

•  1  ♦ 

(.i  'Ti  *" 

K,  M 

* 

■ 

t  .<  1  1» 

4 

:( 

•> 

o 

_ 

0  |t 

■  1 

7 

1 

3 

a 



F 

•> 

2 

1 

t 



3 

1 

l 

i 



V  M  fl 

s 

4 

2 

5 

0 



Ii  '<!  ,y 

2 

5 

1 

1 

1 

— 

3 

1 

1 

2 

1 

• 

• 

1 

— 

F95fl 

1 

1 

.  1  , 

1 

1 

II 



'i   'l'l  ."^ 

w 

7 

■ 

1 

V 

S 

— 

2 

2 

2 

• 

2 

— 

H 

^ 

3 

2 

t 

■ ; 

2 

1 

1 

10 

■1 

7 

4 

:^ 

1 

1 

'.  \ 

i 

1 

. 

J 

■ 

OM^ 

t 

4 

• 

4 

• 

-j 

1 

K  !*7 

; 

■  1  • 

i 

1 

2 

6 

M.lihlllL''  u 

P. 

Üi)"!  ^ 

1 1 

10 

4 

4 

2 

ilutb,  il. 

■' 

■ 

• 

2 

2 

. 

•» 

•  1  ' 

• 

2 

2 

,. 

• 

1 

1 

.  1  , 

ti 

<; 

1  II 

|u 

4 

* 

•  1  • 

10 

1 

1 

1 

I 

1 

O  5>*<  *> 

3 

1    1  . 

•  1  • 

a 

2 

• 

l 

•F  V'"  i"? 

^ 

7  1 

1 

:i 

1 

S 

Ii  III lU' \  >' r, 

K. 

0  '"I 

1 

ii  J 

1 

8 

K  <<')  >> 

1 

i : 

1 

1 

[ 

l.i  Ii"! 

1 

a 

2 

1 

■ 

F  nouo 

•  1  • 

3 

17 

*" 

01700  0 

u 

n 

II 

. 

F  ITüu 

1 

1 

• 

1 

1 

* 

1 

3 

'1 

2 

Digiti^Cü  by  Go 


562  K<  A.  Orühlcr,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  musikal  Gesdücbtoforsohong. 


lalaltf 

** 

e 

c— 

4 

t5 

K 

'm. 

1 

•> 

« 

< 

H 

•  1 

■1 

e  . 

■i 
*i 

NM 

"1 

=1 

.  i 

1 

j 
1 

F  1  C 

Ii 

6 

•) 

4 

 1 

Miitb,  V. 

s> 

u 

l 

• 

•J  • 

M 

2 

3  1 

B,  IL 

1 

-  l 

1 

V. 

ü  1  m 

1 

1 

'X 

1  l 

. 

B,  K. 

F  2  C 

1 

1 

1 

1 

- 

Iit 

M;ir!v  T'. 

G  2  C' 

> 

1  3 

O  1 

K. 

F2W 

K  W 

•  i  • 

Mark  r. 

' ,  '1  "Dl 

l 

\ 

.  1  . 

1 

■. 

1 

• 

i;.  K 

ü  'S 

i 

4 

1 

ViD 

K.M. 

* 

i 

.  1 . 

Hub,  17. 

Ci :  {  r 

4 

3 

; 

f..  K 

r 

i 

1 

1 

1 

• 

.^l&rl),  U. 

0391 

.1 

B,  K. 

<1  4  ^ 

■, 

i 

•  1  * 

2 

It 

¥  4  D 

K.  M. 

QiO 

m 

i 

2  4 

: 

ti  . 

4 

3 

1  ' 

:( 

1 

■ 

Mirl.,  W 

u  4  l'i 

& 

5 

M 

059} 

1 

• 

1 

; 

11 

Ii 

t  C 

K.  M 

: 

: 

Marl\  r. 

U  i  £ 

1 

2 

2^  . 

PSW 

. 

K.1L 

' :  .s 

1 1 

• 

■ 

II 

1 1 

s 

. 

U  69^ 

., 

1 

1 

< 

2 

P»C 

1 

1 

i  t 

1 

Murb.  F. 

'  ■  'j  C 

1 

1 

1 

1  1 

1 

• 

MüiK  l". 

oevt 

l 

t  . 

2 

1 

Lpusr.  liv. 

<i  7  '.K 

1 

1 

• 

1 

I 

5 

— 

k  7  C 

1 

l 

■ 

t  i  . 

Marl»,  r. 

(  ;  7  !3 

2 

1 

1 

1 

I.ptp.  Üv. 

F  7 

:<. 

• 

1 

.i 

M:irl  r. 

('  7  'i; 

1 

1 

[ 

1 

Lpi§,  Bv. 

■ 

• 

•  1  . 

,, 

1. 

•  1  ' 

1 1 

K.U. 

'  1 

: 

: 

1 

■  1  ' 

1 

!  • 

1  • 

■  ,  ^ 

1 

08«K 

1 

\ 

1 

Lpsf,  Br. 

1 '  it  -.'( 

: 

1 

1 

6 

M  t  O 

: 

i 

1  ■ 

• 

1 

MAib,  U. 

G90 

t 

1 

!  7 

4 

\  :i  -Ti; 

- 

l 

• 

4 

F  tO  O 

15 

H 

1 

iu 

'10 '  . 

11 

Ii  In  C 

'} 

! 

• 

1 

1 

» 

l  Ju  iM 

i 

■ 

1 

• 

_ 

0  lOSJj 

II 

2 

•1  - 

■i 

1  ■ 

_ 

i'  1 1  c 

n 

V 

4 

1 

.  1  • 

5. 

U  U  D 

4 

J 

1 

4 

• 

4 

1 

F  10  92 

1 

t 

1 

1 

1 

«WD,  V. 

0  10  92 

1 

•  !  ' 

1 

l 

B,K. 

F  12  >r 

i 

\ 

.  ■  1  • 

t 

1  1  . 

3 

ii.iri..  r. 

G  1  _■  C 

1  i 

^ 

3 

2 

B,  K. 

r  1  ■  m 

lI»rL.  U. 

G  12  3){ 

. '  1 

1 

i  • 

B,  K. 

Digiti^Cü  by  Google 


K.  A.  Göliier,  Die  Me0kataloge  im  Dienste  der  muiikaL  üesdiichtsfondiung.  363 


1 

"1 — 

Cd 

1 

ae 

iS 

m 

B 

M 

ja 

äs 

^  i 

sa  ' 

1 



0 

c«  [ 

 1 

a 
'S 
aa 

II 

N 

00 

Pndart  1 

(•» 

K-M.  . 

1 

•  1 

-:  ^i— . 

^P*fl  BT. 

G  1  .  C 

7 

1 

•  < 

'  7 

F  U  St 

1 

Vi 

. 

,  1 

au 9t  I 

3 

1  ' 

1 

1 

I 

B,  K. 

V  Ii  n 
r  14  Mm/ 

IL  f. 

• 

ii  W  O 

,■» 

5 

1 

i  1 

12 

F  um 

hu  r. 

•  J 

•  1 

7 

7  ■ 

* 

■7 

- 

7 

F  1'.  Pi 

7 

6 

.  ■ 

7 

1 

■  m 

MarK  IT. 

(i  lä  O 

1 

7 

1 

*  ■ 

7 

2 

PI»« 

K.  t 

* 

• 

U  15  W 

•» 

2 

2 

■ 

K.  f. 

• 

12 

OMO  1 

4 

4 

*  1  * 

4 

3 

F  lU  3R 

• 

K.M. 

• 

Stuttg.  X. 

i  ;  V'  l»f 

.  > 

B,  K. 

1 

1 

15 

London,  Ik.  M. 

0  1"  o 

(j 

(i 

7 

3 

B.  K. 

•f  17  9i 

• 

London^  Bx.  M. 

u 

» 

4 

s 

• 

B,  K. 

4 
V 

• 

• 

• 

9 

* 

lipsg,  Bit. 

0  1^  C 

4 

2 

1 

* 

• 

.    u,  k. 

F  l^iM 

«i 

ti 

Lp»g,  B». 

3 

3 

3 

.  1  B.K. 

ml*  in 

1 

.  1  . 

1 

■  . 

1    Londoo,  Br.  IL 

a  i»o 

1 

•  • 

1 

'  j 

, 

B.  JL 

4 

1 

1 

London,  Br.  M. 

G  11»  i)J 

2 

1 

* 

B.  K. 

1 

1 

o 

* 

1 

•  1 

:t " 

B.  K. 

F  2m  ^ 

l 

•  < 

.  i 

Stuttg,  K. 

K.  1. 

(t  21  0 

1 

4 

• 

• 

1; 

r  ^ 

l  *  1 

F  'il  iK 

K.  f. 

1  , 

G2t  Dt 

2 

2 

!  ^ 

1 

* 

•3 

0  22  C 

K.M. 

• 

1- ! 

Dr»-»d.  K. 

F22  91 

K.M.  . 

• 

Mi»rb,  U. 

2 

2 

1'  * 

- 

DrMd»  K. 

r 

K  M.  . 

■        1  • 

• 

3  :  :) 

Sfi.ti-  K. 

tt23£) 

1  • 

;k.m.  . 

• 

. 

Dre«d,  K. 

FSlOt 

• 

{k.M. 

. 

Stnttf,  K. 

<J23i)l 

1  ; 

Iirend,  S. 

F24  0 

■ 

|K.M. 

1  . 

14 

Frlt.  8L 

asio 

10 

1  10 

1 

ilO 

u 

I>r«ad,K. 

FW  W 

1 

bii 

K.'  f. 

I: 

F  2!»  C 

t  l 

I-  • 

u  it  m 

1 

t 

\  ' 
1  • 

G  26  C 

2 

l 

1 

03»W 

•» 

1 

i  . 

1 : 

r 

i  * 

1 

G  2li  C 

•j 

«1 

1 

2  '  . 

2  :t 

2r;  fi; 

1 

1 

1 

j 

Digiti^cü  by  Goo^L 


364  K.  A.  GoUer,  Die  Meßkatelogo  im  Dientte  der  morikaL  Oesduchtefonchuag. 


1  1 

Kfttalog 

s 

B 

O 

Sjs 

9 

1  ^ 

tm 

&> 

u 
m 

CO 

Faadort 

0  2"  D 

1 

2 

1 

t 

\ 

3 

5 

M^t.wmmf  üb« 

0  2: 3)t 

4 

4 

:  ! 

3 

1 

2 

2 

• 

2 

1 

0 

4 

4 

4 

4 

. 

— 

4 

• 

• 

:\ 

• 

4 

4 

4 

— 

F2»9R 
Ol»« 

• 

1 

• 

• 
t 

• 

. 

Harb,  ü. 
Dnid,K. 

F30D 

. 

• 

•  1 

bis 

■ 

K.  f. 

• 

• 

• 

• 

:\ 

• 

2 

1 

I 

2 

2 

2 

— 

030« 

♦ 

• 

t 

•  1  ■  ■ 

. 

. 

— 

0  31  D 

8 

«i 

1 

1 

■ 

7 

0  31  W 

2 

;  i 

2 

1 

1 

•  Ithtltt 

4 

3 

1 

1 

■  1 

4 

2 

2 

4 

b 

031« 

3 

2 

3 

1 

2 

TS3  O 

K.  M. 

• 

2 

3 

Frft,  Bt. 

O  33  C 

2 

■» 

2 

2 

DrMd.  K. 

F33in 

K.  f. 

033« 

1 

1 

1 

1 



F  34  D 

K.  f. 

• 

• 

• 

0  31  r 

4 

1 

4 

1 

3 

F3I  m 

. 

K.  f. 

; 

0U4« 

6 

4 

• 

1 

1 

5 

• 

5 

— 

F  :15  V 

Diei«r  Katalog  loll  foblen 

9 

QUO 

7 

1 

7 

2 

F3»K 

* 

• 

• 

• 

• 

* 

K.  f. 

P3I« 

03»« 

2 

1 

I 

B.  K. 

c 

d 

5 

t 

o 

1 

oae« 

1 

• 

1 

• 

1 

. 

— 

037O 

6 

.      1  . 

(1 

1 

» 

7 

9 

— 

037« 

4 

3 

1 

2 

— 

F  3S  O 

t 

« 

1 

1 

» 

Unk,  Xt. 

G  3s  C 

6 

5 

5 

F  3H  »1 

• 

K.f. 

• 

\ 

• 

F4tt« 

• 

4 

3 

3 

3 

omo 

$ 

• 

6 

' 

(i 

9 

7 

039« 

8 

s 

:< 

■ 

■ 

G  40D 

7 

7 

s 

2 

14 

,4 

G  SN 

* 

K 

_ 

O  41  C 

9 

; 

9 

i 
*• 

J, 

•1 

lu 

041  « 

4 

;{ 

4 

4 

. 

7 

1  :  . 

■ 

1 

1 

7 

\ 

Ldic  Bt. 

G  42  2R 

l 

1 

.  I  .  ]  . 

1 

1 

G  43C> 

20 

,9 

1!» 

2 

IT 

2:» 

043« 

6 

(> 

1  1  . 

1 

7 

1 

1  « 

G  44  O 

5 

1 

i 

5 

12 

13 

1.  I  I 

1ü 

s 

1 

1  1  . 
1 

H 

t 

Digitlzcd  by  Lit.jv.'vi'^ 


K.     Göhlort  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  moiikal»  tieiohiditifondiiing.  365 


- 

(  . 

1 

1 

K 



i 

■J 
is 

.    .  - 

■   -  - 

1  . 

1 

i> 

a< 

SP 

s 

n 

.  -Ii 

Jnniiwrt 

•  --  — 

Ii  45  & 

1  iH 

u 

4 

1 

1 

1 

1(> 

046  m 

4 

1 

3 

s 

« 

2 

*  < 

\ 

12 

9 

U  Ui  IV 

4 

3 

4 

-t 

0  47D 

1» 

JJ 

1» 

2 

!<■. 

"iü 

6 

5 

5 

l 

4 

ü  4s  r 

1.') 

i: 

1 

10 

17 

15 

2 

i 

1 

1 

G4PO 

www 

12 

4 

1  16 

* 

18 

1  \ 

i;  i'»  in 

■2 

■1 
' 

'  1 

■2 

2 

A 

1 

1 

I 

214 

Frfl,  St. 

G&üO 

34 

3t 

3 

10 

);< 

Ljiig,  Kv. 

*  >  IM  in 

Ifl 

15 

• 

17 

6 

12 

• 

• 

QUO 

IB 

14 

2 

Is 

'2 

22 

•21 

6 

t. 

r. 

. 

• 

0S3D 

t 

6 

i  1 

IS 

; 

13 

16 

0  62 

12 

3 

12 

12 

_ 

10 

& 

4 

7 

7 

GSI V? 

10 

4 

6 

;i 

9 

• 

* 

_ 

»J  r.j  O 

17 

14 

2 

.  t 

n 

17 

SO 

Ci  ^  W 

i:. 

H 

1 

i:. 

2 

13 

065  O 

17 

» 

b 

i: 

17 

24 

Iti 

7 

1 

7 

7 

• 

— 

G ',»;  c 

19 

14 

1 

2» 

38 

— 

VI   .>!>  JJi 

1  i 

• 

1 

1  1 

II 

t<> 

11 

1 

10 

24 

22 

14 

12 

1 

14 

14 

• 

■)•• 

21 

« 

22 

22 

32 

33 

Ii 

\-l 

12 

2 

10 

Ü  5H  C 

12 

W 

1 

12 

1 

"  1 

(11) 

(2(1)  1 

Eodeigebnts  imd  fUn^ährigen  DurchschuitU-Ertrag^  nelie  Seite  845. 


HL  Das  Uaelleu-Lexikon  von  Robert  Eitner  % 

Ich  habe  zu  diesem  Werke  ebenso  wie  zu  allen  ttbrigen  Erzeugnissen 
der  musikalischen  Bficherbeschieibang  in  der  Einleitung  und  im  Laufe 
der  Abhandlnng  öfter  Stellung  genommen.  Ihre  teilweise  sehr  hohe 
Brauchbarkeit  blieb  unbestritten,  aber  es  fehlte  ihnen  der  einheitliche 

Zug  nach  dem  großen  Ziel,  di*'  Bücherbeschreibun^^  zu  einem  unbedingt 
vollstäntligen  Auskunftsmittel  über  Bücher  zu  machen.  Ein  Stoffgebiet 
nach  dem  andern  muß  in  planmäßiger  Weise  erfaßt  und  ein  für  allemal 
bewältigt  werden.  Es  muß  möglicii  sein,  den  gesamten  Biklier-  und 
>,'a(  luichtenstoff  zu  erschöpfen,  denn  er  vennehrt  sich  nicht  mehr.  Es 
ist  sclion  sehr  viel  gescliehen.  Die  einzelnen  Leistungen  sind  nach  ihrer 
Stellung  zu  dem  großen  Ziel  zu  beurteilen.   Es  ist  zu  fragen:  welches 

i;  Leipzig,  \m\  Band  1—4. 
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Stoffgebiet  hat  der  Verfftsser  endgültig  erschöpft.  Eitner  hat  eich  eine  * 
Biesenanfgabe  gestellt:  musikalische  Bttcher-  und  Lebensbeschreibung 
der  chzistlichen  Zeitrechnung  ohne  nennenswerte  EinHchränkmig.  Sehen 
wir  ZU|  welches  Stttck  Arbeit  von  nun  an  auf  immer  gethan  ist  Eitner 
spricht  sich  Uber  den  grundsätzlichen  UnteilK^e'd  von  ordentlicher  und 
zeitgenössischer  B.ttcher-  uiid  Lebensbescbreibiing  nicht  aus,  doch  läfit  er 
ihn  unbewußt  walten.   Er  schreibt  in  den  einleitenden  Bemerkungen: 

>Xeiiis  der  älteren  Lexika  legt  darauf  eiu^n  AVert  anzugeben,  was  und 
wo  sich  die  Werke  erhalten  -haben,  sondern  sie.  ziehen  die  Yeneichoisse  aus 
älteren  Katalogen  oder  aus  älteren  Xiexika,  ohne  sich  darum  su  kfinunem, 
ob  das  betrefiiende  Werk  überhaupt  noch  existiert.  (Das  ist  gar  nicht  wahr.) 
Diese  Lücke  nach  Kr&ften  auszufüllen  war  mein  redlichstes  Bestareben.  * .  .« 

Also  er  will  zunächst  nur  Bttcher  anzeigen,  deren  Fundorte  beglaubigt 
sind,  kurz  ordentliche  Bttcherbeschreibun^  treiben.  Welche  Bedeutung 
hat  seine  Arbeit  fttr  die  ordentliche  Bücherbeschreibung,  welche 
bisher  unersdilossenen  Gebiete  hat  'sie  erschöpft?  D'w  Frage  ist  nicht 
völlig  zu  beantworten.  Eitner  spricht  sich  nicht  :iu5;.  Wir  sind  genötigt 
anzunehmen,  daß  sein  Lexikon  die. Bestände  der  eingangs  zusammenge< 
stellten  Musikbibliotheken  derarti<x  wit  dt  rgiebt,  daß,  von  Neuerwerbungen 
abgesehen,  in  Zukunft  kein  Büdierkundschufter  mehr  in  den  genannten 
Bibliotheken  nach  Musikalien  zu  suchen  braucht.  Ich  frage  nun  den 
Verfasser,  ob  meine  Annahme  richtig  ist  oder  nicht.  Ist  das  erste  der 
fall,  so  muß  ich  nachträglich  einen  gi'oBen  Teil  dessen  zurücknehmen, 
was  ich  über  den  Zustand  und  die  Aufgaben  der  ordentlichen  Bücher- 
be.sch  reib  Hilf,'  Neues  habe  sagen  wollen.  Es  ist  alles  schon  Ereignis 
geworden.  Wir  haben  die,  freilich  sehr  durftipfe,  Grundlage  zu  dvm 
Verzeichnis  aller  Musikbibliotheken,  wir  brauchen  deren  Kataloge  gar 
nicht  erst  anzufertigen;  Kitner  bietet  sie  uns,  wenn  auch  in  aller  Kürze, 
so  doch  in  VolHtändigkeit,  sofort  zu  einem  Haujjtkataloii  vereint  dar. 
Die  bisher  auf  dem  Gebiet  der  ordentlichen  Bücherbesi  lireibunjj  noch 
ungethane  Arbeit  ist  um  ein  Unerhörtes  vei  ringert  wtirden.  Es  gilt  nun 
nur  noch  die  Be>t:lude  der  vielleicht  zahlreichen,  aber  gewiü  nicht  großen 
von  Eitner  unbemit/ten  Bibliotheken  zu  verzeichnen  und  einzuordnen,  und 
das  tiebiet  der  orilentÜchen  Büchertjesciiieibuiig  ist  erschöpft.  Hube  ich 
mich  aber  mit  meiner  Annahme  geirrt,  btuleutet  das  Vei-zeichnis  der 
i-Bibliulheksalikiir/.ungen«  nicht  «fleichzeitig  ein  Verzeichnis  lückenlos 
benutzter  l>il)liutlieken,  so  i>t  Kitnci  s  Arbeit  für  die  ordentliche  musika- 
lische Büclu  rlieschreibung  an  sich  wertlos.  Sie  ist  der  Fortsetzuncr  nicht 
zugiuiglich,  denn  sie  giebt  nicht  an,  was  bereits  geschehen  i>t  und  was 
noch  zu  geschehen  hat.  Ich  denke,  die  Antwort  auf  meine  Frage  wird 
nicht  ausbleiben.  Streng  gimommen  müßte  sie  im  Vorwort  enthalten  sein. 
Sie  kommt  aber  auch  nachträglich  noch  zu  rechter  Zeit.   Ich  werde  die 
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betreffenden  Teile  meiner  Einleitung  gern  zurilGknehincn  und  gehe  indessen 
zur  zweiten  Hauptfrage  ttber:  Welche  Bedeutung  hat  Eitner'B  Ar- 
beit für  die  zeitgenoesische  Blicherbeschreibung?  Eitner  treibt 
solche,  sogar  in  ausgedehntem  Mafie,  er  hat  sich  nur  nicht  zu  dieser 
Einfachheit  des  Ausdruckes  durchgerungen.  Er  schreibt: 

»Doch  nicht  fttr  jeden  Autor  fftnd  idi  Dokiimeiite  oder  Werke  auf  Bi- 
bliotheken und  8o  war  ich  gecwnngen,  um  späteren  Entdeckungen  zu  Hilfe 
asn  kommen ,  die  Lexika  von  Gerber  und  F^tis,  Biographie  nniveriellei 

2.  Auflage,  zu  beuUtzeu.« 

HitT  bin  kh  nun  in  befiscrer  Lage  als  vorhin.  Es  war  tnir  nicht 
möglich,  mit  Stichproben  zu  prüfen,  ob  Eitner  auch  alle  Musikaiien  der 
Marucelliana  zu  Florenz  oder  sonst  einer  unkatalogisierten  Bibliothek  an- 
zeigt, ich  war  auf  seine  Antwort  zu  warten  i,'onr»ti«rt.  .Jetzt  weili  ich 
be^stiiniiit,  daü  er  seine  Quellen  nicht  vollstäiidiji:  verwertet.  Kr  hat,  un» 
spätere  Kntdeckuni^en,  sacren  wir,  zu  veranlassen,  mit  Kecht  die  T^cxika 
von  Gerber  iiiul  Felis  heiiutzt.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  \'er- 
gleichung  seiner  Ani^aben  mit  tienen  di  r  Mk.  Belege  gefunden,  die  au 
sich  nicht  umtaniireic  h  sind,  aber  doch  zu  der  Fordenmg  berechtigen, 
daß  vor  der  BilliL'unu  der  Eitner  schen  Arbeit  der  Grad  der  Vollstäntb'g- 
keit  festgestellt  werde,  mit  tler  der  Verfiussej-  diese  und  andere  Quellen 
benutzt  li.it 

Fetis  zeigt  in  ilea  Abseliuitten  Lucio  Iii  1 1  i,  Arnold  de  Fluüdres. 
Baltb.  Fritsch  mehrere  dem  Fundoil  nach  unbekannte  Werke  an,  ohne 
daß  Eitner  >hpäteren  Entdeckungen  zu  Hilfe  koumit^  und  auf  dieselben 
aufmerksam  macht.   Ks  sind  folgende: 

Lucio  Billig  Mibbuo  Ub.  2.  Vtniiise  1023;  Cunzuuettu  cou  stroinfuti 
IIb.  1 ;  Cansonette  ä  3.  con  stronienti  Hb.  2 :  Gli  amorosi  affetti,  Veniae. 
Ricciiurdo  Amadiuo. 

Arnold  de  Fl  Mi.lres.  Madrifjidi  5  v.,  Dillin^en  1608  in  4»  Cette 
«•dition  ii  du  etre  itiite  d^apr«"^  uiie  atitre  editioii  de  Venise. 

Balthusur  F ritsch,  Neuwc  kimstliche  u.  lustige  Faduauou  und  (iag- 
liarden  m.  4.  8t.  Francf.  16*)«  in  4». 

Eine  andere  von  initiier  beiuit/te.  im  \  er/.eiehnis  aber  mciit  angcfüJirte 
t^uelle.  Hullenser  Nt  iuhucke  44 — 47.  L.  Ii.  Fischer,  die  Gedichte  des 
Königsberger  Dichterkreises,  enthält  sogar  mit  Quellenangabe  eine 
Nachricht  von  einem  neunten  Teil  der  bekannten  Heinrich  Albert'schen 
Arien.  Eitner  Terschweigt  nicht  nnr  die  Nachrieht,  sondern  auch 
die  gerade  »ehr  bemerkenswerte  Quelle,  den  Katalog  der  Leip- 
ziger Fastenroosse  1676.  In  derselben  Weise  verfahrt  er  mit  einigen 
wiederum  aus  Meßkatalogen  stammenden  Nachrichten  Carl  StiehFs 
(Lübecker  Tonkünstlerlexilo)«].  Werden  bei  der  geforderten  Untersuchung 
noch  mehr  Belege  gleicher  Art  gefunden,  oder  erklärt  Eitner,  er  sei  auf 
Tollständige  Benatzung  des  F^tis^schen  und  Uberhaupt  aller  Qnellenwerke 
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nicht  ausgegaiijjon,  so  verliert  seine  Leistung  allen  Wert  für  die  zeit- 
genössische Bücherbeschreibiiiig.   Diese  wird  ebenso  wie  die  ordentliche 

Büchorbeschreibung  nur  dann  gefördert,  wenn  js^ewisse,  festbegrenzte 
Btofigebiete  restlos  verarbeitet  worden.  Ihr  Ziel  ist,  aus  1000  Büchcni 
ein  neues  zu  mariun,  in  der  Weise,  daU  die  benutzten  1000  Bücher 
künftig  für  QuoUeuforschung  ühertiüssig  sind. 

Eitner  stellt  an  die  Spitze  seines  Werkes  e'm  >yer/eic1mis  der  an- 
gezogenen neueren  Quellenwerke«.  Die  älteren  läßt  er  stillschweigend 
weg.  Es  mag  ein  jeder  von  selbst  auf  den  Gedanken  kommen,  dali  diese 
viellnicht  (es  ist  übrigens  nicht  immer  der  Fall)  im  Werke  selbst  unter 
den  Namen  der  betreff(>nden  Trheber  genannt  sind  und  mag  sie  sieh, 
wenn  er  TiUst  bat,  Eitin-r  s  Naelifol^jer  zu  werden  und  pfetbane  Arbeit 
uicht  wiederholen  nifjchte,  aus  den  acht  Händen  beraus^uchen.  Nach  den 
oben  gemachten  Krfabningen  bin  iel»  berecbticrt.  liinti  r  das  ijanze  Ver- 
zeichnis die  Frage  zu  setzen:  restloN  lienutzt?  Wenn  nicbt,  wo/.u  dient 
das  Vei^^reicbnis  andei-s,  als  zur  Erklärung  der  Abkin/nni^en?  Ist  ein 
Verzeicbnis  von  Abkürzungen  gleich  einem  Verzeiehms  von  Quellen? 
Entbehrt  nicht  fol^^lirb  das  Eitner'sche  Quellen-Lexikon  voll- 
.>»tän»lig  eines  wissen>,chaf  tlicheu  Ansprüchen  genügenden 
Quellenverzeichnisses? 

Aus  einigen  Quellenwerkt  u  .scbeinen  (hn  cli  Mitarbeiter  vollständige 
Ausziii;!!  an^'efertigt  wordi-n  zu  sein.  Wenn  dieselben  in  tler  Handschrift 
nocii  irttrcmit  erhalten  sind,  so  hat  Eitner  dankenswerterweise  ver- 
anlaßt, daß  etwas  Bleibendes  im  Dienst  der  zeitgenössischen  Bücher- 
heschreibung  liergestellt  wurde.  Wie  Eitner  selbst  zeitgenössische  Bücher- 
beschreibung treibt,  mag  noch  folgendes  Beispiel  zeigen:  Er  schreibt  im 
Artikel  Georg  Draudius: 

>Draud .  .  .  war  ein  fleißitjcr  Sammler  von  Vfrlnufartn  cln  K«  int«r  Zeit, 
die  er  Bysiematisch  zusammuuälelltc  uud  in  folgtiiidtsu  4  W  irkeii  heniusgab. 
Sie  bildeten  lange  Zeit  die  Quellen,  wuraus  die  Bibliographeu  schöpften  und 
erst  als  die  Biblioiheksknnde  snr  Wissenschaft  sich  gestaltete  ^  ▼«rscbwaad 
t  r  iniiiu'i  mehr  und  mehr.  Die  Titel  seiner  Werke,  die  man  auf  jeder  grö- 
ßeren Bibliothek  findeti  sind  folgende: 

Der  Uneingeweihte  schUeBt  aus  diesem  Artikel,  daß  Draudius*  Werke 
heute  nicht  mehr  berUckdditigt  zo.  werden  verdienen.  Er  kann  sich 
nur  wundem,  daß  sie  noch  des  langem  aufgezahlt  werden.  Aber  Eitner 
spielt  bloß  mit  Worten.  Er  nennt  die  Werke  Draud*s  »Quellen,  woraus 
die  Bibliographen  lange  Zeit  schöpften  (Yergangenheit)«  und  doch 
schöpft  er  selber  noch  reichlich  daraus,  wie  man  aus  meinen  Titelproben 
(D)  sieht,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  er  giebt  nicht  einmal  an, 
daß  er  solches  thut!  Femer  schweigt  er  nicht  nur  von  seinen  Thaten, 
er  spricht  nicht  einmal  die  ganz  nahe  liegende  Forderung  aus,  daß  einmal 
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untersucht  werden  muß,  ob  nicht  trotz  der  vielfachen  Benutzung  der 
Draud*8chen  Werke  noch  unbekannte  Nachrichten  darin  enthalten  sind; 
er  traut  ja  sonst  »den  alten  Lexika«  nicht  über  den  Weg.  Ein  ähnliches, 
Ton  Edtis  oft'}  genanntes,  ihm  unmöglicherweise  unbekannt  gebliebenes 
Qudlenwerk,  die  »Bibliographia  mathematica . . .  Oornelii  h  Beughem 
. . .  Amstelodami . . .  1688«  [Lpzg,  ü:  Math.  617],  schweigt  er,  wohl  auch 
»um  späteren  Entdeckungen  zu  Hilfe  zu  kommen«,  ganz  tot  Ich  bin 
der  Meinung,  daß  ein  Bucherkundschafter  solche  Unterlassungen  sich 
niclit  zu  Sclmlden  kommen  lassen  dürfte  und  stelle  nun  die  dritte,  sich 
mit  den  liisherigen  nicht  deckende  Hauptfrug«;:  welche  Bedeutung 
hat  Eitner's  Bücherbeschreibung  als  Hilfsmittel  der  Ge« 
schichtssch  1(1  hang? 

Die  BUcherbeschreibung  soll  der  Geschichtsschreibung  gewisse  Vor- 
arbeiten ahnehmon.  Stellt  sich  heraus,  daß  sie  mehr  verspricht»  als  hält, 
so  muß  ihre  Arbeit  wiederholt  werden.  Hält  Eitner,  was  er  verspricht? 
Das  Urteil  muß  wieder  aufgeschoben  werden,  weil  er  noch  nicht  in  allen 
Beziehungen  bestimmte  Versprechungen  gemacht  hat.  Aber  ein  anderes 
Urteil,  fh'e  Anlage  und  Handlichkeit  des  Werkes  botrefFend.  darf  gefällt 
werden.  Eitiier  liat  die  Titel  nach  <len  Namen  der  Urliehn-  alj)hal)etisch 
geordnet.  Der  Vorteil,  den  diese  Anordnnni:  Ix  i  Hiicher-  und  Lchens- 
besehreibenden  Zwecken  gewährt,  ist  niclit  zu  hestreiten.  Aber  der 
Geschichtsschr  il  iing  i»t  damit  nicht  gedient.  Sie  ist  seit  einem  halben 
Jahrhundert  Kinzel-Ge.schichtsschrfMbnTi??  und  wird  es  vomussichtlieii  noch 
lauge  Zeit  bleiben.  Ihre  Arbeit  beginnt  stets  mit  dem  Aufsuchen  der 
für  das  gewählte  beschränkte  Gebiet  lu  Frage  kommenden  Kompositionen 
uud  Schriften.  Sie  hat  fiit  dieses  zeitraubende  Geschäft  den  Beistand 
der  Büclierknnde  angei  ufen.  Bisher  ohne  umfänglichen  Erfolg.  Es  giebt. 
wie  ein  jeder  weiß,  nur  wenig  ordentliche  Bücherkunden,  die  in  um- 
fassender Weise  einer  musikalischen  Einzelgescliichtsschreibung  vorarbeiten. 
Warum  hat  Eitner  die  günstige  Gelegenheit  nicht  benutzt,  vermittelst  des 
umfangreichen  von  ihm  gesammelten  Nachrichtenstoffes  zu  den  noch 
fehlenden  besondem  Bßcberkimden  den  Ghrund  zu  legen?  Warum  hat  er 
nicht  seine  Titel  wenigstens  nach  Jahrhunderten  gesichtet  und  alsdann, 
wenn  auch  nur  in  ganz  großen  Zügen,  sachlich  geordnet?  Etwa: 
I.  Gesang  mit  lateinischem  Text;  II.  weltiicher  Gesang  mit  deutschem 
Text;  ni.  geistlicher  Gesang  mit  deutschem  Text;  IV.  und  Y.  italieni- 
scher Gesang;  VI.  und  VIL.  französischer  Gesang,  und  so  fort;  zuletzt: 
dramatische  Musik,  Orchestermusik,  Schriften  Uber  Musik.  Es  wird  ver- 
hältnismäßig wenig  Werke  geben,  die  nicht  restlos  in  den  genannten 
Abteilungen  aufgehe,  und  um  der  Verweisungen  willen,  die  sie  verur- 
sachen, wird  man  den  Plan  nicht  verwerfen. 

1)  Z.  Ii.  unter  Aschcnbrenuer,  HucfeL 
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Ich  will  meine  Ausführungen  nicht  durcli  Besprechung  von  Kleinig- 

keiten  in  die  Länge  /.ielien.  Einci^  m<k  litc  ich  aber  doch  noch  erwähnen: 
Di©  von  Eitner  für  die  Namen  der  Bibhotlieken  eingeführten  Abkürzungen 
sollten  keinen  Anklang  finden.  Er  ist  in  ihrer  Wahl  iülzu  planlos 
gewesen.  Die  Namen  derjenigen  Jhbhotheken,  mit  drnen  er  anfangs 
gerade  am  meisten  zu  thun  hatte,  kürzte  er  am  stärksten  ab.  Das 
tliut  man  im  pei-sünHchen  Gebrauch.  Die  Öffenthchkeit  verhingt  gerade 
in  Bezug  auf  Abkürzungen  strengste  Foliizt  richtigkeit.  Wer  kann  wissen 
und  merken,  daß  mit  B.  Ii.  du;  Bibhotht  i  a  TJudoltina  in  Liegnitz- 
Schlesien,  mit  B.  W.  die  Fürstliche  Bibliothek  in  Wernigerode- Harz  ge- 
meint ist!  Wozu  dient  überhaupt  das  B.  in  den  Abkürzungen?  Daß  es 
sich  um  Bibliotheken  hnndelt,  steht  ja  fest.  Aber  um  welche?  Also  am 
Anfang  der  Abkürzung  hat  auf  jeden  Fall  der  Ort  zu  stehen,  je  be- 
kannter vv  i>\ .  in  desto  stärkerer  A1)kiirzung:  darauf  folgt  der  Name 
der  Hibiiothek.  E^  l>edeutet  zum  Heispiel  B,  K.  Berhu,  Könighche 
Bibliothek.    Das  ist  wenigstens  ein  Plan. 

Nur  noch  einige  Beispiele,  die  zeigen,  wie  Kitner  seine  eigenen  Worte 
bctoigt.  Er  tadelt  in  dem  sogenannten  Vorwort  des  Werkes  seine  Vor- 
gänger, wenn  auch  unbereciitigter  Weise,  wegen  <liircli:ius  mangelnder 
Quellenangabe.  Er  selbst  giebt  ja  nicht  in  allen  Füllen  eine  Quelle  an! 
VVoiitr  st^imm<'n  die  folgenden  Nachrichten?  Band  2:  Bkyer,  CM'«)rg, 
.  .  .  Musikalis(  In-  Andachten.  Eui  I\\<  iiiplar  ist  ja  nicht  zu  finden.  Band  ^i. 
Crüger,  Johann,  Seite  120,  link»:  Woher  weiß  Eitner,  daß  die  1.  2. 
imd  4.  Auflage  der  »Praxis  juetatis  melica«  in  den  .luhren  1644,  1647  und 
104*.>  t  is(  liienen  ist?  An  (  iner  anderen  Stelle,  auf  die  ich  mich  leider 
nur  bcsinnin  kann,  schreibt  Kitner  un;,M  t;ilir:  tKin  Katalog  des  Jahres 
I569(?j  berichtet:  <  Was  ist  ilas  für  ein  g(  heunnisvoller  Katalog?  Ich 
hege  den  leisen  Verdacht,  daß  Eitner  Meßkataloge  benutzt  hat,  ohne  es 
anzuzeigen!  Daß  er  sie  wenigstens  hätte  kennen  lernen  müssen,  geht  aus 
folgenden  Thatsachen  hervor.  F^tis  schreibt  im  Abschnitt  Balibasar 
Fritsch: 

»  .  .  .  a  publie  ...  1^  Nt'uwe  küußtl.  <Jt  lustige  Paduaueu  &  (»ngliardeu 
m.  4.  Si.  Fraucf.  1606.  in  4.  Je  crois  que  c*e«i  le  meme  ouvragc  <j[ui  est 
indiqne  dans  le  second  catalogue  de  Francfort  de  1606  boiu  le 
titre:  Primitiae  mueicales  . .  .< 

Und  wenn  Eitner  nicht  hätte  in  Erfahrung  bringen  können,  daß  F^Üs 
hier  von  dem  Frankfurter  öffentlichen  Katalog  1606  Herbstmesse  spricht, 
so  hätte  er  wenigstens  im  Lexikon  die  Mittelung  machen  müssen,  d&B 
Fdtis  im  vorliegenden  Fall  eine  ihm  unbekannte  Quelle  benutzt. 
Dasselbe  hätte  er  auch  in  dem  bereits  vorgeführten  Fall:  Heinrich 
Albert f  Arien  9.  Teil  thun  mUssen.  Das  Verzeichnis  der  »angezogenen 
Quellen«  ist  nicht  vollständig.  In  Bd.  1.  Adriaensen,  Emanuel,  wird 
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verwiesen:  >Alle  drei  Titel  au>fiilirlicli  im  '  (i<in\aerts  pa^.  263,  274, 
287.«    Das  Qucllf^nvorzeichnis  \it>t  tl;is  RätM'l  nidit. 

Nacli  weichen  Grundsäl/t  n  diejenigen  Werke  dvm  l^exlkdii  riiij:.'i?liedert 
üind,  deren  Urbeber  nicht  bekannt  sind,  sagen  wir,  die  naiueulosen  Werke 
Nl.),  bleibt  dem  Leser  zu  finden  UberhiHs«'ii     [Weitere  kleine  Urteile 
über  das  Werk  .siehe  in  den  Anmerkungen  zu  <len  Titelprobeu,  besonders 
D  iin<l  E.J 

ich  fasse  die  bisher  über  Eitner's  Arbeit  ^i;eliilltcn  Urteile  zusammen: 

1.  Der  Grad  ihrer  Bedeutung  für  die  ordentliche  Bücherbeschreibung 
ist  noch  fraglich. 

2.  F&r  den  AmUaii  der  zeitgenössischen  Bficherbeschmbuog  ist  sie 
unmittelbar  nicht  zu  brauchen,  weil  ihr  Verfasser  das  Wesen  derselben 
nicht  klar  erkannt  hat,  das  schon  vor  350  Jahren  Conrad  Gesner 
in  dem  Vorwort  zum  zweiten  Teil  seiner  »Bibliotheca  universalis  (Pan- 
dectarum  libri  XXI.) <  für  alle  Zeiten  schilderte:  >In  utroque  Bibliothecae 
tomo  non  alium  mihi  magis  scopum  esse  propofdtum,  quam  ut  minuatur 
inutiliorum  scriptorum  numerus,  saltem  quod  lectionem  attinet, 
hoc  est,  ut  facilius  liceat  ex  phiribus  unum  vel  pauciores  deligere,  quonun 
comparatione  alii  mnlti  in  eiusdem  argumenti  tractatione  inutiles  sunt.« 
Natürlich  cum  grano  aalis  zu  verstehen!]  Kennt  Eitner  ausdrücklkh 
audi  nur  ein  Buch,  das  er  durch  sein  Lexikon,  »saltem  quod  lectionem 
attinet s  überflüssig  gemacht  hat? 

3.  Selbst  wenn  Eitner  alle  von  ihm  benutzten  Quellen  vollständig 
erschöpft  hätte,  bliebe  doch  nocli  /u  bedauern,  daß  er  die  i:<>wonnenen 
Nachrichten  nicht  in  einer  den  Zwecken  der  Geschichtsschreibung  dien- 
licheren Weise  darbietet. 

Die  Beantwortung  der  4.  Maup t  f  i  :ige:  Welciie  Bedeutung  hat 
das  Lexikon  für  die  Wissenschaft  der  musikalischen  Lebens- 
beschreibung? will  ich  einem  Fachmann  überlassen.  Hier  nur  wenig 
Beiträire  dazu.  Ich  bin  der  Meinung,  dnR  die  Tjeben.sbesehreibung 
äulU-rhch  ebenso  b('tri*'])en  werden  knnn  wie  die  Bücherbe^sphrribnng. 
Hier  sind  die  ordentlichen  ( J nindliij^fn .  «iie  Akten,  Briefe  lyül  dcr- 
iirleichon.  da  die  unl>elegten,  mehr  oder  minder  glaubwürdic^en  /«  it- 
^'enr»ssiseh en  Njubriehten.  AVie  bei  drr  Hi'ir!ifrbes("liit'il»im^  U'ilt  es, 
di«'  den  vorhandenen  Grundlagen  entnehrMhaicii  Nachrichten  ohne  Eiu  k- 
sicht  Huf  Echtheit  oder  Unechtheit  Schritt  für  Scliritt  rfsth>s  aufzu/eichnen 
und  am  Endo  z\v»M  kin:i[iig  gesichtet  der  (jCbchii  htsscln rilxin-^r  dar/ubieten, 
die  alsdann  da^  (Jcbotene  nach  ihrem  Ermp^^sin  vrru(  i  tet.  Es  ist  mir 
aufgefallen,  daß  Eitner  seine  AnfiralM  .  (^nellen-Jit  vikoii  zu  schreiben, 
auch  ini  h'benbeschreibiiidt  ii  Teil  g(.  k|4cntlich  vergiBt.  W^ohei'  \vi  iU 
Eitner,  daß  Job.  (iuthen  lid.  4;  beim  Fürsten  von  Hessen -Rlieinfeld 
in  Diensten  stand?    Woher,  daß  Jacob  Gippenbusch  (Bd.  4;  Jesuit 
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war  und  1612  zu  Speier  geboren  wurde  und  den  3.  Juli  1664  starb  u.  s.  w. 
GewiU  aus  Fetis'  Mund.  Er  scbreibt  ja  sonst  immer  bei:  uacli  Fetis, 
nach  Gerber,  warum  nicht  hirr?  Ich  kann  iiikli  mit  Eitners  Ansicht 
von  der  Aufgabe  des  biographibcheu  Teiles  eines  Quellen-Lexikons  uiclit 
einverstanden  erklären.  Unter  den  seinem  Werk  vorausgeschickten  satz- 
artigen Wortverbindungen  tin<l»^t  sich  auch  folgende: 

> (Quellen-Lexikon  nenne  ich  es,  weil  ich  nicht  eine  umstäudiiche  Lebens- 
geschicbte  der  Autoreu  schreiben  will,  sondern  nur  in  Kürze  das  Wichtigbte 
{was  ist  irichtig?)  mitteile,  was  durch  arcluTarische  nnd  bibliographische 
üntenndbiiiigeR  bis  heute  bekannt  geworden  ist.« 

Nach  meiner  Meinung  darf  ein  Quellen<*Ijezikon  Oberhaupt  keinen  ver- 
bindenden Text  führen.  Derselbe  dient  der  Sache  gar  nicht.  Ebenso- 
wenig Termag  ich  den  Nutzen  der  zahllosen,  wie  wir  sahen,  nicht  einmal 
immer  kenntlich  gemachten  Auszüge  aus  F^tis,  Gerber  u.  s.  w.  im  leben- 
beschreibenden Teil  des  Werkes  einzusehen.  Ein  Quellen^Lexikon  darf, 
wo  es  nicht  selbständige  neue  Nachrichten  bietet,  nur  verweisen.  Die 
Auszüge  sind  nur  ii^ofem  bemerkenswert,  als  sie  überraschender  Weise 
zdgen,  daß  Eitner,  der  Bücherkundschafter,  die  Lebensbeschreibung 
bevorzugt   Man  betrachte  den  Abschnitt: 

»Girnco,  ein  Opernkomponist  der  2.  Hülfte  des  18.  Jahrhunderts,  tou 
dem  Vvth  und  Clement  4  Opern  auffiihren,  die  in  Italien  zur  AnfKihning 
gelangt  sein  sollen.     Näheros  berichtet  keiner  der  Genannten.» 

Wer  Geschichte  der  Oper  des  18,  Jahrhunderts  schreibt,  sucht  zu- 
nächst die  für  ihn  in  Frage  kommenden  Opern.  Eitner  dient  ihm  bei 
seinem  ersten  und  wichtigsten  Geschäft  bloß  mit  einer  Verweisung'), 
die  zur  Folge  hat,  daÜ  er  «las,  was  ihm  Eitner  sonst  noch  über  den  Kom- 
ponisten im  Auszug  mitzuteilen  hätte,  hrroits  von  dessen  Gewährsmännern 
erfahren  hat.    Ich  nenne  das  verkehrte  Welt. 

Sollte  ich  nun  jemandem,  der  djis  Eitner'sche  Quellen-Lexikon  weder 
vom  Sehen  nocli  vom  Hören  könnt,  das'^dhe  mit  kurzon  Worten  scliildern, 
so  würde  ic  h  sajxon:  Es  ist  eine  vom  Alpliabet  beherrschte  Zusammen-. 
st(^lhm^^  einer  voraussichtlich  8  Bände  füllenden  Summe  von  ([uollcn- 
mäBigen  ordentliflim  und  /citireiirtssisrlicn,  auf  Treben  und  Werke  dw 
^lusikcr  christlicher  Zeitrechiiiuif^  sich  he/ii  heiulen  Niieliricliten,  die  der 
um  die  rausikalisehe  Hücljcrverzeiclmunij:  ^vl)illvel dicntt?  Biicherkundschafter 
llübert  Eitner  itn  Laufo  seiner  bü<  lierbeschrcibenden  Thätigkeit  teils  plan- 
mäßitr  gefiaiiniielt,  teils  /ufiiUiger  Weise  zusammengetragen  hat,  begleitet 
von  zwei  Kegistcni,  deren  eines  die  unglückiiciien  für  die  tarnen  der 

1)  Man  vergleiche  fibrigen«  den  Artikel  AcciajuoH  {Bd.  1;,  in  dem  Eitntf  die 

Von  Felis  und  Clement  ungezeiglen  Operutitel  zur  Abwechselung  einmal  mit- 
teilt. M(>iner  Ordnung  nach  ist  Folgerichtigkeit  in  der  ArlMiitsweiae  die  erste  Pflicht 
de«  C^iieilenforBclicrs. 
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vorkommenden  Bibliotheken  und  Bibliotheks-  beziehungsweise  Buchhäudler- 
kaialoge  eingeführten  Abkürzungen  enthält,  das  andere  aber  in  lücken- 
hafter Weise  die  Ifickenhalt  benutiteii  Quellenwerke  anzeigt,  und  sdilieBMch 
begleitet  von  dnigen  unter  dem  Namen  Vorwort  znsammengesteUten  Er- 
kUinmgen,  die  sowohl  in  Bezug  auf  Inhalt  als  auf  sprachlichen  Ausdruck 
angefochten  werden  müssen. 

IV.  Anleitong  zur  Anstbing  der  zeit^nlssiBebei  Biloherbeschreibinif . 

Und  nun  zum  Schluß  dio  kleine  Erfahrunfi:,  die  Ausübung  der  zeit- 
;j^nnössis('hen  Bücliprbpsrlircihun^'  hetrofFenfl,  die  ich  während  der  An- 
ierliguug  nipiTior  Ailx  it  zu  machen  (ielegenheit  hatte.  Sie  läßt  sich  mit 
wenig  Worten  wicdt  i  t^eben. 

Zur  Ausübun«,'  dt  r  zpitj^enössisrh»'n  1  Uicherbeschreibung  grliört  eine 
belii'bit:  verraehrbare  Aiizalil  von  Zidtclii  Ljleicher  Größe  und  ein  gleich- 
falls beliebig  ausdelmbaiH  s  hundliclies  Tjigebucli. 

Die  Zettel  dipn^n  anssrhlioniieh  der  trcui  ii  Wiedergabe  des  von  den 
(Quellen  gpbottüien  IsacbriehteustDttcs.  Diese  geschieht  iluich  zwei  Ver- 
richtunffen.  Zunächst  werden  die  Titel  der  benutzten  Quellenwt  rkc,  in 
keiiutlic  iier  Weise  gekürzt,  wörtlich  eingetragen,  desgleichen  der  Fundort 
(links  unten)  und  die  rechte  Ecke  oben  wird  für  die  Verweisungen  auf 
ihis  Tagebucli  freigelassen. 

Vor  Anfertigung  der  Auszüge  ist  es  unbedingt  nötig,  sich  über  das 
m  benutzende  Quellenwerk  im  gamen  zu  unterrichten.  Abgesdien 
davon,  daß  man  sich  von  der  Unversehrtheit  des  Eizemplares  zu  über- 
zeugen hat'],  muß  man  von  der  Vorrede »  der  Anlage  und  dem  Inhalt 
des  Werkes  Kenntnis  nehmen  und  darauf  bezügliche,  dem  Zweck  der 
Arbeit  oder  der  eigenen  Belehrung  dienende  Anmerkungen  in  das  Tage- 
buch eintragen.  Die  Eintiüge  werden  berichtender  und  urteilender  Natur 
sein.  Die  erster  Art  gehörten  von  Rechtswegen  in  die  Zettel,  die  den 
Namen  des  betreffenden  Quellenwerks  tragen  (Quellenzettel),  sie  werden 
aber  aus  Mangel  an  Raum  in  das  Tagebuch  eingetragen.  Eigene  Zu- 
sätze, wie  Urteile,  Erinnerungen,  Wünsche  sind  den  Zetteln  grundsätzlidi 
fernzuhalten,  ihr  Ort  ist  ausschließlich  das  Tagebuch.  Man  wird  im 
allgemeinen  alle  auf  dasselbe  Qucdlenwerk  sich  be/.iehenden  Tagebuch* 
Eintragun<;en  unmittelbar  einander  folgen  lassen.  Set/t  man  ihnen  als- 
dann eine  laufende  Nummer  an  die  Spit/e,  und  trägt  die  Nummer 
rechts  oben  in  dem  entspreclientlen  (^lu  llenzettel  ein,  so  wird  man  die 
Eintrai^ningen,  und  hätte  man  lOOü  QueUenwerke  benutzt,  ohne  weiterei« 
wiederfinden. 

1}  Es  cmpiiebU  sieb,  bei  älteren  Quellenwerken  Biels  daa  leiste  Textwort  der 
Ititsien  Seite  im  Zettel  recht«  unten  anzumerken;  vgl.  enob  Nr.  23  der  TitelprobeD.) 
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Ist  die  geschflderte  Vorarbeit  gethan,  so  fseht  man  an  die  beabsichtigte* 
Anfertigung  der  Auszüge.  Sicheres}  wenn  auch  langsames,  Vorgdien  ist 
dabei  die  erste  Bedingung.  Seite  für  Seite,  Z&le  für  Zeile  ist  nach  Kach- 
richten über  musikaliBche  BUcher  zu  durchsudien.  Was  aus  Übereilung 
oder  Unaufmerksamkeit  übersehen  ist,  bleibt  verloren.  Die  Funde 
werden,  natürlich  wieder  auf  Zettel,  wdrtlidi  und  buchstäblich  mit  An- 
gabe der  Fundstelle  abgeschrieben^).  Jedesmal  nach  Erledigung  eines 
grofieren  Abschnittes  wird  die  Zahl  der  Funde  festgesteUt  und  mit  An- 
gabe des  Abschnittes  in  das  Tagebuch  eingetragen.  Die  Prüfung  der 
Vollständigkeit  der  Angaben  wird  dadurch  ermöglicht  und  erleichtert 
Blieb  das  Suchen  ergebnislos,  so  versäume  man  nie,  eine  ent- 
sprechende Anmerkung  in  das  Tagebuch  oder  unmittelbar  in 
den  betreffenden  Quellenzettel  einzutragen.  Ich  wiederiiole: 
Verneinende  Ergebnisse  sind  auch  Ergebnisse.  Nach  jeweib'ger  Vollendung 
eines  Auszuges  werden  die  Zettel  mit  den  gefundenen  Nachrichten  (Nach- 
richtenzettel)  alphabetisch  nach  den  Namen  der  Urheber  oder  wo 
sohJie  nicht  genannt  sind,  in  der  oben  (S.  369)  angedeuteten  Weise  nach 
Möglichkeit  sachhch-zeitlich  geordnet,  am  Ende  durch  einen  Zettel 
größerer  Form,  dessen  überragender  Teil  den  Xamen  des  l)enut/ten 
Quellenwerkes  anzeigt,  abgeschh^ssen  und  in  den  Zettelkasten,  den  jeder 
Bticherkundschafter  unbedingt  vom  kleinsten  Anfang  an  haben  muB, 
eingestellt.  Die  im  Traufe  der  Arbeit  sich  nötig  machenden  Abkürzungen 
werden  sofort  riacli  ihrer  Wald  (sie  ja  nicht  sirli  merken  wollen,  man 
wird  sie  am  Ende  der  Arbeit  nicht  restlos  wiedertinden!)  einem  dritten 
Lager,  dem  der  KUrzungszettel,  anvertraut  und  wieder  alphabetisch 
geordnet.  Titel  mit  Monogrammen  werden  unter  die  Namenlosen  (Nl.) 
gereiht,  die  Monogramme  aber  herausgeschrieben  und  soweit  es  siel»  nm 
Bücherverzeichnung  handelt,  für  sich  zeitlich  geordnet.  Über  ihre  beste 
AuordnunLr  in  Tliieherkundcn  habe  ich  noch  keine  Erfahiung.  Die  von 
Eitner  vorgescliLi.L;eiie  ist  vu  verwerfen,  sie  ist  allzu  äußerlich,  es  fehlt 
ihr  die  notwendiLre  Hiiek-^icht  auf  die  Zeit.  Tn  dem  Lager  der  Quellen - 
Zettel  muß  die  S.  .Ml)*.'  für  die  Hurherkumle  verlangte  sac ii  1  ich-zeitliche 
üi  diiung  herrschen.  Die  Nat  In  i*  lit< uz»  ttel  werden  zunächst  in  der 
angesehenen  Weise  n.icli  Quclh  iiwt  rkt  ii  ir<  trennt  aufbewahrt.  Sie 
brauchen  in  dorFolge  bis  zinu  Abschluß  d  er  Biicherverzeich - 
nung  nicht  wieder  angerührt  zu  werden^).  Es  wird  durch  diese 
Erkenntnis  der  angcbornen  menschlichen  Faulheit  ein  Riegel  vorgeschoben. 

1)  Der  Nutsen  der  Bucbstabentreu»  in  der  seitgenüsBiHchea  Bucherbeschreitraiig 
liegt  auf  der  Hand.  Die  SchreiVjweise  ist  in  vielen  Fällen  das  einzige  oder  dooli 
eines  der  bebten  Auskittift^Duttrl  n\m-  I  n  urflächlicheii  Zusammenbaiig  iUterer  wie 
neuerer  Quellenwerke  ohne  l^ueilenangabe. 

2;  Es  ist  davor  zu  warnen,  sofort  einen  alle  Funde  unüiutendeii  Eauptkalalog  her^ 


üigiiized  by  GoogI< 


A.  Oühler,  Die  Meßkataloge  im  Dienste  der  maaikal.  Oeaehichtaforschiing.  37«! 

Es  liegt  zunächst  iiiciu>  niili<  r,  als  die  Titel,  die  vtui  /wt  i  und  iii(?lir 
(Quellen  in  f^leicher  oder  do(  Ii  annähernd  gleicher  Fassung  angezeigt 
werden,  nur  das  ernt«^  Mal  volli>tändig  abzuschreiben,  und  in  der  Folge, 
sei  es  auch  unter  Kinzeichnung  etwaii^or  Abweichungen,  mir  ihrt:  ftiruer 
sich  ergebenden  Fundstellen  im  vurhandenen  Zettel  über  der  t  r.stcn  Fund- 
stelle einzutragen.  Das  ist  durchaus  zu  verwerfen.  Die  notwendige  i'ber- 
sidht  über  die  Ergebnisse,  die  Herrschaft  über  den  Stuft  geht  dabei  ver- 
loren. Man  gebe  grandsätzlich  jedem  |i;efundenen  Titel ,  und  sollte  er 
100  Mal  auftreten,  einen  besonderen  Z^tol.  Wenn  ieb  zuletzt  den 
Wunach  wiederhole,  daß  die  Bücberkundscbafter  aich  ül>er  eine,  wo*- 
möglicb  internationale,  Zettelfonn  einigen  möchten,  damit  ihre  Arbeiten 
f>hne  äußere  Schwierigkeit  «auf  öffentlichen  Bibliotheken  zu  Bttcherkunden 
vereinigt  werden  können,  und  den  andern  Wunach  hinzufüge,  daß  zur 
VerhlLtung  gleichlaufender  Arbeiten  eine  Zentralstelle  errichtet  werde,  bei 
der  die  einzelnen  Bücherkundachafter  die  Namen  der  Quellenwerke  an- 
zeigen, die  aie  im  Dienat  der  zeitgenöasischen  BUcherboschreibung  aus- 
zuziehen gedenken,  ao  habe  ich  alles  voigebracht,  was,  mit  ümdcht  ver- 
standen und  befolgt,  die  ersprießliche  Ausübung  der  zeitgenössischen 
BüchenrerzeichnuDg  gewährleisten  wird. 

Um  die  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  sorge  man  aich  nicht.  Der 
Geschichtaschreibung  ist  mit  zeitgenössischen  l^ücherverzeichiiissi  n  im 
allgemeinen  nicht  gedient.  Sie  braucht  inhaltlich  vom  Zufall  un- 
abhängig«',  nach  geschichtlirdieu  G«sicht>^j)unkt('n  nnL'cltirtt'  zeit- 
genössische Bücherkunden.  Diese  k<innen  wir  ihr  jrtzt  noch  nicht  dar- 
bieten. Sie  muß  uns  Zeit  lassen,  damit  wii-  erst  die  Büchervei-zeichnung, 
wenn  auch  nur  gebietsweise  vollenden,  etwa  die  zeitgenössische  Hücher- 
vt'rzeichnung  auf  f  Jnind  buchhändlorisHifr  Katnlnge  im  17.,  18.,  19.  .Talir- 
hunihTt,  nuf  (ii"iin<l  von  nnisikalibdicii  Zritschiüfteii ,  niif  Gnitul  von 
theorrti-^rlM-n  Scliriftcu  u.  \v.  .\  iln  itcn  wir  dabei  nach  einheitlichen 
( tnmilsat/i  n.  >o  stoht-n  alsdann  der  Hi  rsttdlung  Itiatichbarer  Tfil-Bücher- 
kundfu  keine  wesentli(  heu  Hindernisse  eiiti^i  ^en.  Dt'n  Gedanken  auch 
nur  an  eine  allgemeine  zeitgenössischf^  Bik  lierkund«  seldairc  man  sich  aus 
dem  Kopf.  Und  vollends  ihre  unniitt<  ll)aie  äuüerliche  \'erbindung  mit 
der  ord«'nlii(  heu  Biu  herkujHle  ixiri-  gai-  mit  der  Tielx  iisliesrhreibung  etwa 
nach  dem  Vorbild  iles  Eitner'sclien  (^uelh  n-i.exikuus,  vvulU^  man  bei  der 
Fülle  des  Stoffes  gar  nic  ht  erst  erwiigen.  Ks  ist  zu  wünsehen,  daß  dii^ 
ordentliche  Biicherbeschreibung  im  allgemeinen  in  derselben  Weise  aus- 
geübt wird,  wie  die  zeitgenössische.  Gilt  es  alsdann  festzustellen,  welche 
Nachrichten  der  zeitgenössiseben  Bücherbeschreibung  auf  verlorene  oder 

stellen  zu  wollen.  Etwaige  Kaobtiige  oder  Prüfungen  werden  dadurch  erschwert 
oder  gar  unmtiglieh  gemacht. 
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von  der  ordentlichen  Bücherbesclireibunpf  noeli  nicht  wiedergefuuJene 
Bücher  hinweisen,  so  wird  das  Mehr  der  zeitgenössischen  l-Jiicher- 
beschreibung  ohne  äußere  Schwierigkeit  durch  Vergleichen  der  Ergebniase 
beider  herausgefandoi.  Die  zeitgenöBsische  Bficherbeschreibung 
ist  aber  auch  durch  ihre  Nachrichten  ttber  noch  erhaltene  BUcher  von 
Wert  Es  ist  fUr  den  Geschichtsschreiber  oft  genug  Ton  Wichtigkeit  zu 
erfahren»  in  inrelchem  Zusammenhang  gewisse  Bücher  seiner  Zeit  angezeigt 
imd  verwertet  und  wie  sie  von  den  Zeitgenossen  beurteilt  worden  sind. 
Ja,  ich  halte  sogar  die  !E^higkeit,  derartige  Nachrichten  zu  vennittelUi 
fär  die  wichtigere  Seite  der  zeitgenössischen  Bttcherheschreibung.  Es 
wird  geboten  sem,  einzelne  zeitgenössische  Bücherverzeichnisse  getrennt 
zu  veröffentlichen,  wenn  sie  diese  Fähigkeit  in  besonderm  Mafie 
besitzen.  Das  ist  der  Fall  bei  den  MeBkatalogen.  Ich  beabsichtige, 
das  Yerzeichnis  der  in  ihnen  angezeigten  Musikalien  zu  veröffentlichen, 
auch  um  der  Geschichtsschreibung  anzuzeigen,  was  für  Werke,  erhaltene 
Tind  verlorene,  auf  die  Messe  gekommen  sind  und  welche  nicht. 
Die  zaiilreichen  Nachrichten  über  noch  anbekannte  BUcher  sind  an 
sich  zuniichst  Nebensache;  sie  bedürfen,  wie  wir  sahen,  vor  der  wissen- 
schaftliMirii  Vorwertung  der  Beglaubigung.  Sie  sollen  aber  durch  ihre 
Neuheit  die  Jjeistungsfähigkeit  der  zeitgenössischen  Bücherbeschreibung 
belegen  und  alle,  «lie  davon  hören,  veranlassen,  ihr  Scherflein  zu  ihrem 
völligen  Ausbau  bt  iztitragen.  Geschieht  das,  so  ist  der  letzte  Zweck  der 
vurliegendeu  Abhandlung  erfüllt 
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The  Art  Songs  of  Busala 

by 

Rosa  Newmarcb. 

(London.) 

The  uotes  für  this  paper  nre  chicfly  clcrived  from  h  viilunblr  1)Ook  l»y 
<  ('ni   <'ntitlf*fl  "Kus-iinn  Son«;".    whiih,   an   far  m  1  kiiow,   lias  nevor 

beeil  tnuisluted  Iroiu  tiie  Kussiau.  I  publish  this  borrowed  luaterial  with 
the  anthor^a  approval;  but  I  must  add  that  for  the  review  of  M.  CuVb  otm 
work  as  a  aong  writ«r,  and  for  the  opinions  upon  MousBOi^ky^  the  reaponaU 
bilitv  rests  witli  ine. 

The  Fdiiinl*  r  nf  T{ii>-i.iii  Opera  and  the  Fatber  of  Russiaii  Soni?  are 
Ullited  in  the  pirsoii  ot  Micha«!  JvüiinvTrh  (tlinka  '1804  1857).  Not  that 
Kusäiu  was  eutirely  devoid  of  .song  writers  before  Uliuka  s  tlay.  Titov, 
Alabiev,  the  composer  of  ''The  Nightingale^,  and  Yarlamov,  whoae  **R«d 
Harafan**  is  so  well  knmvn,  were  cofnpo>er<  of  talent.  But  none  of  thein. 
were  niasters  of  musical  >«oienc«',  and  llu-ir  effortx  were  too  ainatnirish  to 
form  the  basii«  of  nn  indepeiident  scimol  of  soiiir.  (Jlinka  started  with  no 
better  tt'chaicul  equipjutnt  thuu  his>  predecei-sors,  but  he  wa.s  eiidowed  with 
genios;  and  beginuing  with  merely  trifling  «fforta  to  plea»e  society,  he  at- 
tained  at  last  to  such  üne  enample*  of  8ong-writing  na  ^Thc  Midnight  Ke» 
▼iew**  and  the  "Tlebrew  Melody". 

Roughly  speakiiifr,  w'e  may  divid«*  <«linka's  eighty  sonir^  into  three  elasses. 
First,  thosf  of  Iiis  eurly  period,  whieb  slmw  tlie  tniil  of  Ihe  ainateur:  JSe- 
condly,  a  clana  of  «eng  peculiar  to  Glinka'»  middle  period  in  which  the  be- 
gtnaingB  promii*«  *  w«ll  and  the  endings  are  irequently  weak  and  dinappointing: 
thirdly,  tlie  really  fine  songs  of  bis  niaturity.  Tlif  niajtjrity  of  thes»'  song« 
are  rlinr.ii  tn-ized  by  ilui  tit  and  j  l'  i-ing  meliidy  in  tlie  Italian  style.  Tin; 
arcoriipiiiiitnents  ure  artiess  in  tlM»ir  crnde  siinplicity.  <Jlinka  hiniself  was  a 
charniing  siiiger;  therefore.  an  might  be  expectt«!,  bis  songs  are  invaiiably 
vocal,  and,  even  in  the  weakest  exatnples,  we  find  effective  dedamatton  and 
fairly  correct  acj  «-nt.  Froiii  tbe  lirst,  the  national  eleniont  in  niusic  «  xerctsed 
a  faseinatioii  for  bitn.  lle  bas  writtt'H  Spanisb,  Italian  and  l'olisb  songsj 
bnt  in  all  these  tli»'  local  co!<nir  i-^  olitiiiiifd  in  n  N\i|i«'rfi(i!il  way.  In  bi^ 
itutioual  80iigij  he  uevtr  get»  beyond  obvious  and  well-inark«'(l  duuce  rhythuiH. 
ThuB,  bis  Spanish  songs  take  tbe  form  of  boleros,  bis  Italian  songs  are  al- 
ways  barcaroUes^  his  Polish  songs  inevitably  mazurkaR.  Hc  carries  this 
frick  to  t)ie  verge  of  the  ridiculous.  Glinka^a  Poles  in  the  o])era  Life 
for  the  Tsar"  itivariably  exjucss  theniselvcs  in  inazurkan  and  polonaisos. 
Kven  wben  Sousaiiin  bas  led  tlicin  astray  in  tbe  forest,  and  tbeir  Situation 
inost  precarious,  wc  hear  tbe  familiär  «lance  rhytbnit»  wliich  seem  .«o  out  of 
keeping  with  tbeir  gnawing  hunger  and  desire  for  rcvenge. 

it  ii^  somewli.it  (üinge  that  (Jlink.i.  wlm  In  his  inature  opera  "Kusslan 
and  Lioudmilla"  bas  sliown  Iiis  pndonnd  knowledge  of  oriental  niusic  «hould 
liave  left  so  fi'W  songs  of  eastern  rhnrncter.  Alimt-t  tbe  only  exception  to 
tiiis  rule  inay  be   fouud   in  his    inridi-ntal    uiu'.u'   to   the   tragedy  "Princc 
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Kholuwky**,  in  that  short  outbuntt  of  patriotic  fervonr  which  break»  from 
the  Ups  of  the  J(  \vi!*li  matden  Rachel  in  the  "Htbrew  Melody".  Other 

fine  exutiipk's  of  (tlinka  s  pnwers  as  ii  son«;  writer,  sliowing  how  luany  were 
the  emotioujil  phases  with  which  li<-  rould  (U»«l,  nr«*:  Margan-t  s  sojig  in 
Fau»t,  Mcinv  Jiiäi  iat  hin,  highly  dnuuatic  iu  churacttM-:  tlio  auuw  and  elegant 
cradle  soug  '*Sleep  my  Angel":  ^Thou  vrilt  soon  forget*^,  a  aong  ihroagh 
which  rans  a  Tein  of  teuder  melancholy;  and  ^'Donbt'',  in  whicb  raehmchuly 
darkens  to  despair.  But  (Jlinka  reaches  the  cUmax  of  his  power  iu  **The 
Midnight  H'-vi«««-''.  This  is  a  purely  drarnntio  <ojitr.  »  foixiltlc  and  picturesque 
illuiitrutioii  ot  the  celebrated  Verses  of  .Toukov^iky,  in  wliieli  the  rausic  .«^u 
strictly  foUow»  and  comments  upon  the  text  an  to  evoke  a  thrilliug,  realistic 
Vision  of  the  great  Bmperor  and  his  brilliant  following,  riding  to  reyiew 
his  phantom  army  an  the  dock  strik<^  iwelve.  This  song  niay  he  coutpared 
to  SchtinKinn's  great  niilibin"  ballad  '*The  two  rirenadier?-"l  but  its  romance 
has  ft  more  grisly  (j^uulity^  while  it»  luulody  is  perhup:«  tiuer  thau  that  ol'  the 
German  composer. 

Qltnica  may  he  said  to  have  laid  the  fouudations  of  RaBt»iau  Song,  and 
to  haye  given  it  its  nulodic  style. 

Pargoinijsky  1813  -  18()H)  has  heen  called  the  yonnger  brother  of  Crlinka 
as  regards  mufsic.  H«-  wa^  <TliTikr»'s  jmiinr  l>v  ninc  year»,  a  diffeifuce  which 
waa  no  hiudrauce  to  their  intinnUe  frieudly  rehitions. 

Contemporariea  in  their  work,  and  for  a  few  yean  Standing  out  as  isolated 
figorea  in  Üie  mnaical  world  of  Bussia,  ii  is  difficult  to  avoid  drawing  com- 
parison»  bc  twecn  thej^e  two  composers.  As  «ong  wriiers  their  starting  jtoints 
M*ere  identi<  il:  Imth  began  with  »  ti  chiiit  al  »Hjuipim-nt  w  iiit  li  stitticed  to 
patiöfv  the  amateur  taste.s  of  tln'  lorlir^  j.iid  liltie».  J>ul  in  tli»*  end  Dur- 
goiuijaky  out-distuuced  Ulinka  as  a  ^oug  writer.  Glinka  had  more  innate 
gen  ins,  more  deticacy  of  feeling,  more  impeccable  taste:  Dargomijsky  had 
a  ><tronger  intellect,  greater  dramatic  power  and  a  more  robust  individuality. 
GlinkaV  genins  was  sponljineoiis,  T)argomijsky  s  retleetive. 

Diirtromi  j«kv  wrote  about  »  huiidrcd  -^'^ng"^,  very  varird  in  chitrnrfcr  an<l 
uuequal  in  vaiue.  Une  of  hin  cluet  characti.*ristio  in  Iiis*  digcrinunaüon  iii 
the  seleetion  of  worda  and  ike  eonsideration  vith  which  he  treata  them> 
Throiighout  his  songs  we  shall  ünd  no  such  examples  of  fiue  words  distortedi 
and  strained  to  ßt  the  music  as  we  have  in  Glink;»'s  setting  of  Lermontov'.s 
poeni  "Prayer**,  or  in  Trbniknv>ky's  song  "The  Tiover's  Gliost*^.  The  fonn 
of  DargomijHky's  scnigs  is  as  varie<l  as  the  ränge  of  .subjectl  but  he  üoon 
ubuudoned  the  rouudcd  and  symmeiricnl  eantileita  for  «ihort  roelodio  phrases, 
of  the  nature  of  recitative,  which  aosume  a  special  siguificance  in  his  hands. 
Haviug  a  str(»ng  teudency  to  realistic  expressiou,  he  rarely  ktcps  to  the  same 
nmsic  for  each  verse  of  ;i  song,  pn-ferring  thi'  mon«  t-xtendeil  furni  of  thr 
ilunl/kouipOfiirrtry  fj'tl.  Iiis  iicconipaniments  are  »iniple,  l)ut  nu>rf  <leveloped 
than  those  of  (ilinka,  and  soinetimes  take  the  form  of  Variation»,  as  in  the 
setting  of  Lermontov*B  "Oradle  Song**,  where  each  of  the  four  stanxas  has  a 
different  accompaniment.  Dargomi  jsky  i^  not  very  sncecssful  with  bis  national 
sougs,  which  are  decidt-dly  ronventional  as  regards  the  employment  of  local 
lolom-  Nor  is  h\<  «»ditary  l'olish  song  —  inevitably  m  niazurka  •  a  happy 
!52)eoinien  of  its  kind.  Iiis  gip^^y  ßongs  too  are  tastelesö,  sentimental  ef- 
fusions  which  must  be  referred  to  his  early  period  of  dilettantism.  They 
were  probably  written  to  please  his  lady  friends,  for  they  are  redolent  of  a 
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dfty  when  RuMian  Meiety  had  hardly  sbaken  off  th«  memory  of  Karamziii'a 

-Poor  Lisa**;   a  period  wheo  all  the  worlcl  cultivated  "Seuaibility**  and 

kept  their  tears  v»tv  nv»r  the  -tirf.M  r.  f.ikc  niost  of  th»'  RuHHijtn  «•oni}H>«ers 
J>nrgomiJsky  feit  sonie  afHi)ir\  witli  Sp  nnsli  inusic,  and  has  left  one  ad- 
luirable  Spuui^b  soug  -Urauada  h  veiied  in  miöt".  lu  bis  cusUsrn  »ongs, 
ha  hai  oanght  not  only  the  local  and  externel  characteristics,  which  we  find 
in  other  composere  bnt  he  ha»  aBsiniilated  tbe  very  esBeuoe  of  urientid 
inusic.  His  litst  examplea  an-  tbe  "Kastern  Song**  (to  Pousbkin's  woids 
-f  tliiiik  th  if  tlinu  wert  boni  for  this"^  find  "<>  m)iiden  rose  I  am  thy  slave". 
b'rom  tht;  Imiiier  wc  receiv«'  »  woinleiiul  impretHgion  of  alternatf  urdour  nnd 
Drienta]  btuguor.  Tbe  chord  of  tbe  nugmented  fifth  and  the  diatonic  pro- 
gression  in  the  fint  ban  at  once  catch  onr  attention.  At  the  close,  tbe 
melody  dies  away  uradually  and  the  song  end:s  vajfuely  upon  /).  ulilch  may 
belong  either  to  tlif  k>  \  nl'  D.  or  to  I>.  )  ^^laid«  n  i-o'^o''  is  equaliy  onuinal 
und  poptie.'d  We  tind  tiie  ^anie  Union  ot'  p^is-i'Mi  Jirnl  languor;  tlie  sanie 
indetinite  tunality  boveriug  heiweeu  A  minor,  Kmtnor  and  Cmojui\,  the  same 
intensity  and  fascination.  "In  all  music",  saya  Cui,  know  no  more 
perfect  embudiment  of  oriental  feeling  than  the^e  two  songB." 

Dargomijsky  wn>te  ]>est  und»T  the  intlnence  of  strong  emotion",  conse- 
quently  it  i-<  to  hin  ilmmatic  and  tleclani  i^w  v  h.'dlads  that  we  inust  turn 
lor  tbe  tinest  exaniples  of  hit»  art.  In  two  ot  tbese  be  .-eem»  to  reacb  tbe 
climax  of  hia  development:  ^Thr  old  CorporaP  and  **Knight  Errant**.  The 
lormar  is  wiitten  to  a  Ruasian  trannlation  of  Bitranger^s  celebrated  poem. 
The  maeic  cai-ries  (uit  the  various  seutiments  «xprt  ssiMl  hy  the  words.  Tbus 
we  have  «n  idyllic  r'|ii«(Hh'.  n  religions  e|>i-*Hl»>,  nnd  m  liiyhly  drainntic  close, 
;ill  einphaticajjy  an«!  inipresNi vely  treated  without  a  touch  of  nielo-drannttic 
exuggerutiuu.  Uarguniijsky  reachesi  to  eveu  a  bigher  ievel  iu  tbe  '*KDight 
Ernnt*'.  M.  ('ui  condidera  it  **inipoRiiiMe  to  pnt  into  adequate  wordti  all 
the  laconic  «trength,  tlu«  fucturesiine  qualities  and  vivid  realism  conveyod 
l>v  thi«  soiifi.     It  l)reath«'s  the  spirit  of  the  past  and  uppeuls  to  the  niind 

vividly  as  a  picture*.  Dargomijsky  developed  tlie  declamatory  style  in 
Kussiau  Hung. 

Anton  Rubinütein  (1829 — 1894).  It '»  not  my  deoire  to  dwell  at  great 
length  npon  the  nongt*  of  thid  well  known  composer.  Many  of  them  are 
quite  familiär  and  few  are  inarccsMible  or  hy  re.-ison  of  their  national 
rbaracter  •  -^t.tttd  in  need  of  s|>«'ri;d  iuterpretation,  Iluhinstein  lacked  the 
power  of  self-critic  jsin.  Like  Scluibert,  he  was  too  ready  tf»  aeeejit  the  ürnt 
mu.sical  idea  tbat  canie  into  bis  head,  antl  to  enibody  it  in  song-form  without 
any  principle  of  Helection.  Bnt  he  bau  not  tbat  naving  grace  of  geniu» 
whicli  enahled  Hcbnbert  to  dothe  the  nH>^t  iuBipid  words  witli  extpiisite 
music.  < 'niisequently  anion^^  the  two  hnndred  sonjrs  whioh  lvn1iiti~tein  has 
left  US  tliere  are  u  few  geiiiH,  but  tbe  baik  does  not  rise  luuch  above  tbe 
couimon- place. 

Rnbinstein  is  not  a  great  manter  of  declamation.  In  proof  of  tliis  assertion, 
M.  Cut  point«  to  his  Petting  of  Count  A.  Tolstoi^B  versee  **lf  thou  didat 
not  in  mockery".  Tltis.  he  slnnv«,  is  a  pjissjonate  poeni,  an  irresistihle 
cry  of  emotion  from  the  very  heart  nt  the  poet:  hnt  in  Hul>iTi<tf in's  -rttinir. 
ench  pbrase  is  interrupted  l)y  a  paus.-  of  oiu*  har,  which  entireiy  sj)oiis  the 
emotional  ^an  of  tbe  8oug.  Ou  tbe  otber  band  a  few  of  hltt  xonga  are  ad- 
mirable  in  form,  üuch  ax  his  »letting  of  Nadaon*a  quatrain  ^Speak  not  to 
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me,  tut-  hi'  in  detid**.  The  same  wimi  of  selection  ajipeurs  iu  his  musical 
inetliods.    In  harmonj  and  melody  he  frequently  conteutü  Jümaelf  witb  the 

obvioiiM. 

ILubüii$t<;in*s  songs  are  all  lyrical  ruther  thau  declamutory  in  churucter. 
As  it  is  impossible  to  write  in  detail  of  such  a  nnmber,  I  will  simply  chooae 

two  represeutative  gronps,  respectively  the  least  and  the  most  »uccessful  of 
hi»  wnrk  in  this  sjthprp  nf  art:  bis  settings  of  Krilov's  celebrated  Fables 
--  and  tlit'  "l'ersiaii  SdiiLTs»".  It  was  a  bohl  and  original  ideu  to  clothf 
witii  nmsic  tlie  jiupular  iableä  of  the  Kassian  La  Fontaine;  but  ajiart  Irom 
the  fact  tiiat  many  of  them  are  totally  unsnitable  for  musioal  iliastration, 
Kubinstein  had  not  tlie  flexible  deolamatory  gift,  uor  the  realisiic  tendeocy 
which  couUl  have  enablcd  bim  to  succeed  in  such  a  task.  Dargomgsky 
would  have  done  it  bi^ttcr.  The  most  succeasful  example  of  thia  song  cyde 
is  ^'The  Abs  and  tiie  Nightingaie*', 

The  ^Persian  Songs^  are  by  far  the  most  beautiful  specimens  of  his 
powen  aa  a  eong  writer.  Some  of  the  eastern  embeUiBhmentä  whioh  he  neea- 
lavishly  are  of  a  superficial  nature,  but  on  tbe  wholc  they  have  the  trae 
note  i)f  pnssinn,  the  irlovv  and  iudolence  of  the  Easl.  Kuhiiiiftein  left  a  few 
exquibite  »ungb,  but  it  cMiinot  be  said  that  he  added  unything  strikingly 
uew  to  the  edliice  uf  ivutüjiau  soug. 

Balakirev  (1836)  is  known  to  English  amateurs  aa  one  of  the  fonnden 
of  the  New  School  of  Kussian  music.  Hu  was  singled  out  by  Glinka  as  his 
disciple  and  heir-direct,  but  in  the  sphere  of  sontr  he  has  snrptissed  his 
master.  Tjike  (TÜnka.  he  is  n  melodist  and  n  lover  ol  rouinUHl  aud  beautiful 
foruis.  He  has  only  coiuposed  about  tweuty-hve  song»,  but  on  each  example 
he  has  lavished  aU  the  ddU  and  senipuloiia  care  of  the  peifect  master  of 
cnilt.  His  songs  are  in  music  what  H4r6dia*8  chiaeUed  eonnets  are  in  poetiy. 
To  sati.sfy  his  predilection  for  broad  fdtitiktid,  Balakirev  selecte  Terses  whicli 
are  ad«pt«'d  to  this  Htyle  of  treatmont  and  draws  htrtr»dy  on  the  wnrks  of 
Lermontov,  and  of  Koltsov,  the  Kussian  Jiurus.  He  knows  however  on 
occa!>iou  how  to  pass  skilfully  from  tlowiug  mclody  to  short,  flexible  phroses 
of  melodic  reeitatiTe.  He  does  this  with  telling  effect  at  the  dose  of  the 
song  ^Lead  me  in  aecrecy,  O  Night*\  This  is  a  wonderfully  clever  Utile 
gemre  picture  with  an  admiralde  lyric  elimav:  whih-  as  an  exaiuph-  nf  fViM- 
—  yet  perfectly  corrcct  form  it  has  no  rival  aniong  Kussian  soni^s.  The 
soug  "Come  unto  me"  is  füll  ul  passiou:  u  highly  expressive  and  eöective 
cantilena  with  a  fascinating  accompaniment. 

Balakirev  haa  composed  three  oriental  songs:  A  **Qeorgian  song^,  a 
•Hebrew  song''  and  "Selim's  iOlig^  from  Lermontov 's  poem  **The  Deserter**. 
This  bist  is  most  pirtttresque  and  original,  with  a  typical  and  exceedingly 
tharactei  intic  ritourneile.  Of  songs  remarkable  for  their  national  colouringj 
the  Kussian  soug  ''To  me  the  Daring  Youth''  is  a  fine  example.  He  has 
abo  written  a  graceful  maaurka  **'When  in  a  careless  mood"  which  is  far 
niore  successful  than  those  of  Glinka  or  Dargomijsky,  and  an  exquisite 
"Slumht  r  Siuil:".  Au<ttli(*r  porfect  exaniph'  of  bis  skiU  is  the  tender^  grace- 
ful coinposition  "W'iicn  thy  loved  voice  1  liear". 

But  of  all  Jialakirev's  sougs,  the  niust  inteitsting  --  an  illustratlug 
what  he  has  done  to  extend  the  development  of  BuBsian  i<ong,  especially  in 
the  direction  of  beautiful  and  varied  accompaniment  is  his  ^'8ong  of 
the  Golden  Fish*^.     ^'lu  this  song**  —  to  quote  from  M.  Cui  —  ""the 
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ucirumjpuiunu'iit  uchieves  u  perfectly  iudepeudent  mubical  exiäieuce,  vvhile 
continnuig  to  flow  aide  1^  side  with  the  vocal  part,  vrhich  «d>o  has 
ito  own  musieal  intention.    It  would  be  iniposäilile  to  cMry  the  mt  of 

accnmpnüimcnt  tf)  a  jrrontpr  f\<»'srfr  nf  |tf>rf»'cti(.n.  The  nnn'j  opeas  with  n 
porfet  tly  inil<  |n  ndent  pianofortu  ritouriifUe,  bt  witcliingly  gracetul.  The  M'ords, 
'i  will  call  to  iny  sisters'  eeem  tu  evoke  Irom  the  pianu,  aa  if  by  mugic, 
lovely  pnssages  of  ihtrds.  The  nüddle  «ection  of  the  song  consists  of  a 
BUecession  of  fifths,  while  »t  the  sunie  time  we  have  a  weird  effect  of  a  few 
notes  long  drawn  ont  and  lin^M-iinir  lü^«'  tht-  sound  of  a  Imni  fVoni  afar.  Al 
thf  rlnsc  nf  ihc  song  l\w  iiulepüiideiit  ritouruelle  is  heard  oucv  more,  and 
it  die»  away  puetically  in  a  serie»  of  euharniouic  chords".  Balakirev's  geniu» 
iB  chiefly  lyrical,  bat  his  lyricism  oovetM  a  wide  field  of  emotion,  ranging 
from  phiyful  tendernese  to  iutonNe  paaaion.  He  has  aei  oidy  the  choioeet 
■wordn  from  the  greatest  of  tlic  Russian  poets.  Ho  has  added  soine  new 
(»leinents  to  Huhsian  .soiip^  nnd  given  tf»  ht>*  accompauimenta  a  vorie^  and 
internst  not  to  be  found  iu  tho^e  of  hin  predecesäors. 

Borod] u  (1834 — 1687)  left  only  twelve  songs,  for  Bome  of  whieh  he 
furnished  his  own  words.  AU  iJiow  the  i>anie  distinction  of  style,  the  same 
poetical  feeling  wliich  ntampf«  hi«  orchestral  works  and  his  epic  opera  "Princo 
Igor**.  Borodin's  songs  are  remarkable  for  warmth  of  emotion,  clearno.SM  and 
deliiHcy  of  hcutiment,  and  • —  from  the  techniciil  »ide  —  for  certain  peculi- 
arities  of  harmony  Budi  as:  the  frequent  use  of  the  augmented  aeoond, 
quence»  of  whole  tonen,  frequent  changes  of  rhythm,  and  unezpected  modu- 
lationH. 

"Tlie  Sleepini;  Bintutv"  i~  ii  tniry-tale  srf  to  dreamland  nuinic,  whirli 
revettli«  the  combiuatiou  ot  temiuioe  tenderuuss  aud  inttillectual  streugth  .so 
characteristic  of  this  many-sided  man.  The  entire  aecompaniment  of  thix 
faiiy-tale  i»  haaed  upon  the  angmented  aeeond,  which  lends  a  mysterione  and 
fanta^tic  glamour  to  the  iK>Iig.  ^'The  Sea  Qneen*'  is  a  companion  song  to 
„The  SIecping  Beauty*^,  souTrly  less  beautifui  though  more  deücately,  fainÜy 
Goloured        '*mooulight  unto  ><uuUght^. 

''Oceau**  iü  a  fine  ballad  in  which  **the  leadiug  idea,  now  »troug  and 
paeatonate,  now  tender  and  peacefuli  stand»  ont  as  it  were  on  a  stonny 
background:  —  a  flombre  landscape  represented  hy  a  pictarenqne  accompani- 
nM«ii*  Tlii.s  xong  in  almost  as  vifronrons  »nd  urrentititr  a«  Dargomijxky's 
'•ivniylit-Hrraut".  •*The  Song  of  tlie  Durk  Forest"  is  remarkable  ihr  a  kind 
of  gigantic  elementary  streugth.  Profouudly  national  in  character,  ii  »night 
be  iaken  for  an  episode  from  the  compoaer^s  seeond  aymphony. 

"Diatonance**,  or  "The  fnlse  note",  the  worda  by  Bor  od  in  iu  the  style 
of  Heine,  is  a  charming  and  oriprinal  rrt'ntinti  if  tliat  wunl  is  not  ton  bii/ 
to  express  such  a  tiny  sigh  of  sulitie  and  concentrated  emotion.  Through- 
out  the  aecompaniment  we  hcai'  the  perpetuul  reiteratiou  of  the  free  inverted 
pedal  on  in  thi»  conaiat«  the  disaonance  whidi  give»  the  nong  ita  tiüe. 
"Would  to  Tfeaven**,  Bays  M.  Cui,  "that  all  false  notes  sounded  like  this  one", 
MOH  ciiant  est  nmrr  and  Ann  nifinen  Thrätien  aire  bufli  (ini-licd  miniatures  of 
song,  especiiilly  the  toniid  a  brief  poignant  crv  ot'  sntV«  ri iii,'.  The  ca- 
pricious  two-i»ar  introduitinn  and  dose  .«»eem  tu  .sum  up  the  whole  intention 
of  the  aong.    Four  songs  ]>ubli>«hed  after  Borodin*K  deatb  do  not  reach  ho 

high  a  level  of  excellenoe. 

u  i ,  in  aasociation  with  BRlakirev,  w  one  of  the  first  foundera  of 
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tbe  New  Bnminn  achooL    Althongli  lie  has  compoMd  a  comidenUe  number 

of  instrumcntui  wurks,  most  of  which  have  a  grace  and  (irigioality  peculiar 
to  hiin,  Iiis  g^ift      It^ss  sympbonic  tban  operatic,  and  in  iutt  songa  we  find 

hin  talent  ut  its  bci<t. 

Two  ehoruf«e8  (op.  4)  to  \vords  by  Pouäbkiu,  date  m  fax  back  u^j  1860. 
The  Becond  of  tbese  **A  Tatar  Song"  was  remarkable  for  its  vivid  oriental 
colonring,  and  annonnced  hl>  future  success  as  a  composer  of  voeal  music. 

Cui  hiiH  cim]>n<ed  over  onc  liuudred  aud  sixty  sougs.  Ht?  excels  morc  pnr- 
ticulrtry  in  ihe  most  delitate  phnses  of  vocnl  music.  Having'  a  rffined  literarv 
iuätmct  he  uever  troubles  to  sct  unything  but  veraes*  cuUed  tiom  thü  great 
poets  of  all  nntiona:  Ponshkin,  Lermontov,  tfae  Polish  poet  Mickiewicz, 
and  —  among  tlie  French  poets  —  Victor  Hago^  Sully  JPrttdhomme  and 
Copp^e.  Like  Brnhms  —  in  this  renpeci  ouly  —  Cm  will  sometiinets  choo>. 
Verses  tho  poetical  value  of  wlii"<'h  appeals  to  hini,  wliiili  do  not  at  tir.-t 

üigbt  appeur  huituble  for  mutiical  treatnient.  But  tho  difhculties  eucount^red 
«enred  to  draw  out  bis  powern  of  psychologiciU  analyt^i»  and  delicate  de« 
aeriptive  realism,  tio  that  be  rarely  fails  to  blend  muflic  and  ▼erse  into  » 
perfect  wbole. 

Cui  has  cojiiposfd  (>ne  Ttulian  sonp,  a  barcaroilp  J  jior  dt  primarera;  und 
three  songs  in  the  styJe  of  the  German  Lieder.  "Seven  songs"  tn  I*olish 
words  by  Mickiewicz  form  one  of  the  tiucst  of  his  early  oim-  uumbei>. 
The'lyrics  ränge  oyer  a  wide  field  of  emotion  wbere  Cni  is  quite  eqnal  to 
f<dlowing  tbem.  They  eocpress  hn  it  were  the  whole  gamut  of  human  senti- 
nient ,  passion ,  playfulne.ss,  anguish  thut  crie.H  aloud ,  dospair  that  is  half- 
n"-trn!Tif (1  -  to  each  of  these  eniotious  he  gives  a  ^uitable  mnsicnl  expression. 
Cui  has  a\m  compotiud  a  cuuüiderable  uumber  of  Frencb  sougä.  This  eaj<y 
assimilation  of  tbe  style»  of  otber  nationalities  it«  a  special  cbaracteristic  of 
the  BuRsianfi».  Bat  Cui^M  predilection  for  the  Frencb  style  is  sometfaing 
iniiate,  to  be  referred  to  the  adniixture  of  Frencli  l)lo<>(l  in  hi«  veins.  In 
the  firnt  coUection  of  ''Six  French  Song;*'*,  publiwhed  by  Durand,  Iii«  ini!>^i<' 
xeenis  to  find  its  niost  tiniHhcd  expn's>ion.  This  ciilb'ction  «'ontams  «nie  <^'t'in. 
tbe  Wetting  of  Victor  Hugo 's  verwes  Enfanty  ai  J'dais  roi.  A  .second  albuin 
(op.  32)  is  qtüte  equal  to  tbe  first,  inclndiug  hh  it  does  songs  so  vooal  and 
melodious  a»  Hier  Ir  mit  an  soir  and  Im  Tomhe  et  1a  Ilnsc. 

Cui  ha.«?  u  special  liking  for  the  melodies  of  Scothuid  and  has  used  thein 
üliectively  in  his  opera  "William  Ratolitf'*,  and  again  in  bis  latest  vocal  work 
**A  i'eatit  in  the  tiuie  of  tbe  Plague^\  the  text  of  whicii  he  bas  taken  from 
Pousbkin^s  adaptation  of  John  WOson^s  drama  ^^e  City  of  tbe  Plague**. 
l%e  grace  and  poliab  of  the  majority  of  Cui'x  ftongs  bave  cauaed  him  to  be 
reproached  for  a  lack  of  power  and  Virilit}',  qualtties  which  most  of  tbe 
Rnssian  oomposei*s  posses?  in  an  nncommon  degree.  But  thot*e  who  know 
Iiis  operas  aud  his  dramatic  song>  are  aware  that  Cui  can  on  occaaion  di>- 
play  a  vigour  aud  pas.siou  not  to  be  iuferred  Irom  the  prevaUiug  cbaracter 
of  his  work.  A  fine  example  of  his  more  dramatic  st)*le  ia  the  epic  frag- 
nient  '^Menisk*')  writteu  in  the  Phrygian  mode,  which  is  intenaely  emotional 
and  glooniy. 

**The  chief  characterixtics  (»f  t'ui's  earlier  songs".  says  one  of  his«  <  ritii  s. 
"are  power  of  cxpreatriau,  clearness  of  form,  aud  occasionally  sparkling 
hnmonr.  At  tbe  elose  of  the  xeventies  -  -  after  tlie  oompletion  of  bis  opera 
**Angelo''  —  be  enters  upoii  ti  iiew  period.    Tbis  transitton  is  marked  by 
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two  suag»  which  appeared  in  1878:  ^Sbe  -siiig.H  and  tlie  Sounds  entrance  me** 
and  **T1m  Lüae  Both".  In  ih«  Utter  we  becom«  GonaciooB  of  a  new  deye- 
lopment:  the  influence  of  subjecüve  emotioiis  and  imprMsions,  ns  oppoBed  to 

fhe  clear  objc'ctive  fiuality  of  lii^i  ffirlier  wnrk.     Heuceforward  hi>  8on«r*^  nre 
fle<äcri)»tivt',  und  more  devoted  t<»  tlif  interpit'tation  of  ahstract  tliou",'lits. 
i^iuotiuimi  fxpression  becomes  more  intfusu  and  tln-rf  i»  gitjuu-r  («ubüet^  uf 
analysu." 

Among  bis  later  son^s  '^Vin^'t  Poomes  de  Jean  Richepin"  (op.  44)  are 
R  good  example  of  tbe  Hexibility  of  bis  talent.  It  is  ratber  stränge  to  see 
bis  delicate  and  fastidious  muse  (lonning  thr  not  too  snvotiry  tatter«  of 
M.  Bicbepin's  *^meudigota^.  Yet  be  does  to  a  great  extent  enier  iuto  the 
defiaati  brutal  realiam  of  the  yeraea.  This  eoUoction  ia  conaiderad  by  iha 
compoaer  bimaelf  to  be  one  of  the  best  of  bis  aong^books.  Among  Cni'a 
RoMian  Bonga  the  Heenes  from  ehild-Iife  ^Thirteen  nniaicat  vignettes*'  are 
gmrefnl  and  drawn  by  an  observant  band;  hiif  thcy  bave  BOt  the  BDrpriting 
realii«m  and  charm  of  MousHorgsky  s  "In  the  Nursery*'. 

Modeste  Moussorgsky  (1839 — 1881]  is  one  of  tbe  mo»t  ubuormal  aud 
intereating  fignrea  in  liie  world  of  muaic.  '*If  there  had  been  no  Berlioa**, 
sayt  M.  Cai,  ^^MouBsorgsky  wonld  have  been  a  nniqne  example  of  a  oniixi^t  r 
whose  genius  was  nnited  to  an  abst-nce  of  niusical  taste  and  feelinj;"'.  But 
perhaps  this*  rurioiis  ;ind  paradoxical  view  of  Mounsorgsky  H))ring8  from  8ome 
natural  inahility  on  the  pari  of  31.  Cui  —  wbose  geuiut»  in  of  t>o  differeut 
a  ^alify  —  io  sympathise  with  either  of  these  compoHers:  for  eertMnly 
nowadays  few  will  be  found  to  acknowledge  that  either  Berlioz  or  Moussoigaky 
is  bukluLT  in  musical  feeling. 

.Fust  a-  Miilakirev  is  the  disciple  of '''itiku  ^o  we  may  say  that  tbe  mantle  of 
Dargomijf«ky  descended  upon  Moussor^.sky  &  sliualden«.  He  appearä  to  have 
inberited  all  tbe  »pecial  quaUties  of  tbe  older  masier  except  hin  »euHe  of 
Proportion;  consequently  he  falle  into  exaggemtion,  and  is  tempted  to  try 
•paamodic  and  violent  elFoctM  for  which  there  is  no  artistic  jii^tlfication.  For 
instancf,  Mons^oicrsky  will  orragionally  discard  nn>lody  tut iidy ,  replacing 
it  —  not  even  by  tltrlnmMt Ion  hnt  hy  mere  rising  and  falling  intunntion 
6ucb  as  occurs  in  lulluquinl  Hpt  cch;  picturesque  pressentmeut  give»  place  tu 
eoarse  and  startling  realiem;  originality  degeneratea  into  groteMinenesa, 
And  yet  in  spite  of  these  graTe  defecta  Monsaoi^j^sky  ia  an  interesting  stady, 
and  undoubtedly  posses.si'«  many  of  tbe  qualities  of  a  really  great  composer. 
He  rould  adiipt  bis-  tnusirnl  language  to  almoät  even,'  emotionid  }>ba«e  hnt 
tbe  ligbter  and  more  plea!<iug  oncs.  HLh  views  of  art  were  siucere  aud 
earoeat    Hia  Tetn  of  national  feeling  was  profoond  as  it  waa  varted. 

The  ordinary  themea  of  lyrical  verse  had  little  fascination  for  Monmorgeky. 
The  cnnventional,  the  pretty,  the  elegant  made  no  appeal  to  hin».  He  cliose 
bis  subjects»  from  pensiint-life,  and  was  Inst  i'n'-jnrrd  h\  the  pictures  of 
hopelesH  sorrow  find  -ii (IVriticr  which  he  saw  aiuund  hiiii.  Tlie  defenceless  old 
mau,  tbe  bungry  oipliHu,  tii»-  villuge  idiot  —  even  tbe  villuge  drunkurd  — 
all  tiiat  great  atmy  of  the  **humiliated  and  offended"  awoke  in  Monssorgsky, 
aa  in  the  novelist  Dostoievsky,  an  ulmo.st  moiliid  passiun  of  pity.  After  looking 
tlirough  bis  song^,  we  fn  l  inclined  to  exclaim  like  Pousbkin  na  be  pnt  down 
Gogols  novel  "J)ead  Souls",  "Ah  (Jod,  how  sad  our  Rn-sia  if!" 

MüusBorgi^ky  ba»  writteu  bardJy  auy  suug»  in  tbe  ordinary  western  .style. 
Nearly  all  of  them  are  agiow  with  national  inspiratton.     **What  ia  excep- 
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tional  in  the  rest  of  th«  Biunan  composers**,  mys  M.  Cni,  **is  normal  in 
tSoworgfAy.  This  tenacioiiB  affection  for  national  colour  is  in  his  blood; 
the  omtcome  of  childish  impregRion!«  whicli  liave  pemicnted  his  whole  being". 

For  the  words  ot  his  »üiigs  he  has  drawn  largely  on  the  works  of  Mey, 
CouBt  A.  Tolstoi  uud  the  populär  poet  Nekrassov.  He  has  also  supplied 
bis  ovn  tezt  to  aome  of  his  songs.  Someümea  as  in  "The  Qrphan^  and  the 
cyde  of  songs  called  "The  Nursery'',  these  are  clever  and  suggestively  pic- 
turesque;  Lut  octiisionally  lie  tlisi-ard»  mctre  :iltopt'th»^r  nnd  >iin])ly  weds  his 
music  to  prose,  hs  in  the  song  called  '*Night''  and  piirts  f>t"  his  hi«torical 
upera  "Boris  Öodounov".  Every  phrase  of  his  text  proves  hiiu  u  inaster  of 
the  dedamatory  art.  Indeed  wiA  him  dedamation  came  to  play  sach  an 
impoiiant  pari  that  he  ended  by  looking  npon  it  aa  the  end  and  aim  of 
vocal  mnsic.  Mousso^sky  is  not  a  great  melodist.  His  cantilena  ia  neither 
8pontaneous  nor  flowiiig.  But  in  his  own  declamatorj'  style  he  show»  great 
inveutive  power  and  force  of  expression.  He  was  an  excellent  pianist  and 
bis  aocompaniments  are  generally  effective,  but  somewhat  complex  and  düKcult 
to  execnte. 

Perhaps  the  most  rcmarkable  feature  in  MoaUOigdcy  is  hia  deep  and  varied 
ränge  of  humour,  which  shows  itnelf  now  in  mere  playfulness,  now  in  tliat 
grim  and  sardonic  irony  that  reminds  us  of  Swift,  or  of  hi«  cunij)atriüt 
Nicholas  Gogol.  "The  Goat",  "The  Seminarist"  and  " Mushrooming "  are 
good  examplea  of  his  ligbter  hnmoorons  Tein.  But  the  songs,  or  rather 
Seenas,  in  which  he  satirUMS  the  niusical  critics  of  his  day  are,  OTOn  now, 
exceedingly  amusiug.  One  cun  iinagiue  that  they  did  not  contributu  to  njake 
^loussorgsky  popn)ar  with  the  gentti-nit d  of  the  preas  wbose  musical  apprecia<> 
tioos  still  began  and  ended  with  HoHsini. 

Of  intensely  tragic  songs  I  may  mention  *^The  Idiot"  or  the  sung  of  ^'God's 
Fool"  one  might  af^ropriately  name  it;  '*Tbe  Orphui**;  the  fonr  **8ongs  of 
Death";  and  a  picturesque  and  dramatia  • —  though  ghastly  —  bailad  entitied 
**Ij»  ft  TJpliind".  This  song  which  was  inspired  by  Yt  ipstschagin's  celebrated 
ptiiuting  from  military  life,  takes  its  place  naturuUy  side  by  side  with 
Nekrassov's  ballad  "Oriua:  the  Soldier's  Mother"  and  many  siniilur  protests 
against  the  evUs  of  war  and  conseription,  qnestions  which  are  perpetually 
agitating  the  consciences  of  the  most  enlightened  Kussiaas.  Space  will  not 
permit  to  make  fuitlior  cxamination  of  individual  songs.  Tbc  positive  yet 
emotional  realinm,  which  is  so  charaef  t  riftic  a  feature  of  RusHiaii  art,  is  the 
key-note  of  Moussorgsky's  music.  It  diove  him  at  times  into  reprehensihle 
lieences  and  breaches  of  the  con^entiontd  Standards  of  taste,  bnt  it  lent  to 
some  of  his  works  an  almost  temble  force  and  impressiveness.  The  aversge 
singer  would  shrink  from  many  of  bis  songs  by  rcason  of  their  subject-matter 
«nd  their  depfh.  tragedy,  and  rcalistic  treatment.  Tu  the  same  war  the 
Hverage  collector  would  heKitat«  to  hang  »onie  of  Yerestschagin's  battle  pieces 
on  his  diniug-room  waUs.  Yet  both  these  artists  deal  with  sides  of  life  to  which 
we  dare  hardly  now  refnee  our  aenous  attention.  Of  Moussorgshy  we  may 
repeat  what  Pirofessor  Morfill  has  said  so  truly  of  a  kindred  spirit  —  the 
poet  Nekrassov:  ^'He  paiiited  in  firm,  true  0(>l(»urs  the  «jad  monotonous  life 
of  the  Hnsf^iaii  jteasant,  and  refttsed  io  contcmplatti  it  from  the  poiut  of  view 
of  drawing-rooui  aebthetics". 

Tchaikovsky  (1B40 — 1893).  To  pass  from  the  songs  of  Moussorgsky 
io  those  of  Tohaikovsky  is  like  emerging  from  the  primeval  Rnssian  foreste 
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into  Üie  civiüzaiiou  of  ibe  Petersburg  concert  liuUü.  To  European  amateurs 
TchAikoTslrjr  b  much  mor«  than  »  name.  Even  Englidi  editione  of  bis  aongB 
have  mulüplied  rapidly  dnring  tbi-  last  few  yean. 

Tchaikovaky  bas  lefb  one  hundred  and  seven  songs  wbich  are  singiilarly 
unequal  in  merit.  Hia  cbief  fvnilt  as  a  song-writer  springe  from  bis  iiidif- 
fereuce  to  tbe  ^uality  uf  bis  wurdi».  Witb  bim  music  atid  poetry  uever  meet 
on  an  equal  footing;  tbe  maaic  ia  tfae  fATonrite  of&priiig  of  hit  ovn  creation, 
tiie  text  a  mere  atep-chüd;  or  an  Cni  bas  -witiily  expressed  ii:  ^tke  nnion 
of  tlie  two  arte  app^  Hrt  d  to  TchaiküVüky  in  tbe  ligbt  of  a  m^salliance  for 
the  oue  he  reprfsciitt'd".  (^nnspquiMitly  thongb  many  of  bis  songs  nrp  Hcantiful, 
musically  speakiug,  he  rurely  touches  tbe  heights  ol  ideal  perfectioii.  Perhapa 
because  be  knew  bis  tendeucy  to  mutUate  and  twist  words  to  fit  tbe  musical 
idea,  be  abatained  from  layinir  aaerilegionB  hands  on  tfae  venes  of  ifae  great 
poets.  Oertain  it  is  that  we  find  in  bis  soug-albums  a  preponderance  of 
»econd-rate  or  even  tbird^rate  poetasters: — Urekov,  Sounkov,  Paul  CoUin^ 
Tüurquetti. 

A  fault  cbaracteriätic  of  bis  orchestral  works  h  abo  uoticeable  in  bis 
Bongs;  a  triek  of  developing,  repeating  and  torturing  a  Bubjeet,  not  always 

of  a  eouaistency  to  bear  tbe  strain,  until  the  mechanical  skilfulness  prodnces 

tt  sense  of  irritation.  Ho  hud  imt  the  quulities  of  concentration  and  con- 
cisenes8,  und  rarely  «'xpi-t-s-c-*  liinist  lf  hi-ipfly  with  the  swilt,  telling  impressions 
of  Dargomijtdcy  or  iialttkirev.  A  quautity  of  music  out  of  all  proportiou 
to  bis  text  is  a  common  defeet  of  bis  aongs,  and  this  difhiseness  leads  to 
poverty  of  effect. 

But  ilieae  depreciative  renmrks  a^iply  more  particularly  to  hi«  earlier  work. 
^Six  »Sungs"  (op.  68)  to  wuids  by  ""K.  Ii.**,  ithe  rtnuul  I>uke  Constantiue) 
eacape  all  ceuäure  iis  regitru.s  iuuh<ic  and  formal  treatmeut.  The  same  may  be 
aaid  of  bia  **Modem  GreekSong'",  fonnded  on  a  mediaeval  Diea  Irae^  whidi 
ie  one  of  bia  fineat  songs.  In  tlu-  ^8ix  Melodies  to  French  words'* 
fop.  65)  occur  tht^  clever  "Serenade",  iiiid  a  jirt'tty  triflf  called  "A  Koiidel.*' 
'*SixtPpn  Song»  lor  Clulfiren''  (op.  54;  are  niany  of  thein  in  tlie  national 
style  and  are  free  from  all  trace  of  the  underlying  melanchuly  which  runs 
like  a  dark  rabterranean  atream  never  very  far  from  tbe  snrfaoe  of  Tehai- 
kovaky's  genius.  Indeed  since  tonge  are  perbaps  the  »urcst  indication  of  a 
composer's  subjective  temperament,  we  find  in  those  of  Tcliaikovsky  a  »omo- 
what  monntonous  vein  of  sentirapntal  melancholy.  And  1  wotild  point  out 
tbis  differeuce  betweeu  the  melancholy  of  Tcbaikovsky^s  songs  and  that  saduess 
wUcb  is  anpposed  to  be  a  peenliar  attribnte  of  the  Ruseian  charaeter,  and 
wbidi  we  eee  exemplified  in  tbe  songa  of  Moassorgsky ;  that  the  fonner  is 
purely  snbjectivo,  and  sometimes  artificial,  while  the  latter  is  objective  and 
Bwakened  by  the  sulTerintrs  of  the  peophv  Tt  just  the  differeuce  hptween 
**/«  belle  melanciiolie"  ao  asaiduoualy  cuitivated  by  Lamartine  and  bis  cou- 
tempwnuries,  and  tiie  atem  ^'fritkue  ds  kt  «MT  whicb  it  the  ontcome  of 
modern  seepticism.  But  of  coniae  apart  from  fhese  doloroua  ''cackoo-eongs** 
of  sorruvv  there  are  many  beautiful  and  gfACefid  cvealions.  Such  is  tbe 
**Sluiu}ier  Snntr".  fuH  of  tender  and  ««incere  spntimpiit;  and  'such  ;(re  "^TearB 
that  trembie,  "Unly  he  who  knows  ',  "J^eave  mo  not so  charniiug  iu  itü  uimpU- 
city,  and  tbe  populär  ^Dou  Juan'»  Serenade witb  its  characteristic  ritoamelle. 
Nor  ahould  I  have  mudi  difßculty  in  multiplying  inatances  of  TebaücoTslqr^a 
saner  and  more  cheerful  aspect 
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As  »<peciiii«nB  of  intensiv  of  paasion  and  warmth  of  sentunent  I  need  only 

mention  thu^c  two  favuiiritc  hoii^8  **The  dread  Mosnont'*  and  ^Let  fbe  Day 
reign*'  ("Only  for  thee~).  The  llrst  is  an  expression  of  despair,  a  cri  du 
rnur\  in  tho  second  vre  frei  tho  fnll  tido  of  exultaut  passion  and  joy  of 
püsseüsiun.  Anoiber  beautiiul  song,  in  which  the  tender  meluncholy  and 
conÜBsaioii  of  nnoerlainty  is  peeuliarly  Bussian,  is  the  welMcnowii  '*BaiIroom 
Meeting'';  JRtffret  (**Once  I  aat  with  you  long**)  exprenea  tlie  same  kind  of 
resigned  poBaioii  in  eqaaUy  beaniifiil  bat  niore  draniutic  music. 

FroTvi  an  extensive  survey  of  Tchaikovsky's  snii<rs  l  am  forced  to  .idopt 
the  hilulf  cunclusions  as  M.  Cui.  "Tchaikovsky  did  not  enlarge  the  sphero 
of  Bussiau  song.  Of  perfect  »ongs  he  left  very  fcw;  of  songs  with  attrac- 
tive  nuuic  he  offen  many  examplea.  He  ▼olantarily  lenooneed  the  vigorons 
aid  and  co-operation  of  fine  poetry;  coni^equently  hi»  best  songs  are  weaker 
than  tho  Ixst  Pongs  of  (Jliiika,  Dargomijsky  or  Balakirev."  Bat  T  mn^;t 
temper  tliet^e  criticisms  by  iiiy  itcrsoiutl  confeHsion  that  the  sympathetic  chann 
of  his  muFiic  appeols  to  me  more  than  that  of  any  other  Kussian  Bong  writer 
except  BalakireT.  .IThen  we  hear  TchaikoTsky's  songs  we  forget  to  eritioise 
them,  becaiise  they  take  our  hearts  by  stonn. 

Eirasky-Korssako V  (1844)  has  composed  seven  operas  aud  numerous 
Symphonie  Morks,  but  less  than  fifty  songs.  He  shows  taste  and  eclecticism 
in  the  matter  of  textet  and  though  his  songs  are  seldom  long,  they  are  ex- 
quisitely  fiuished  to  the  nmiutest  detail^.  Their  leading  characteristics  are 
beantifnl  and  nneonunon  harmonies  and  elaborated  aooompaniments  by  whieh 
he  gives  relief  to  his  melodic  phrases,  in  themselves,  perhaps,  somewhat 
deficient  in  colour.  Like  Ralakirev  he  is  an  iTiIinif aVilo  rrfiftsman,  to  whom 
the  technique  of  Iiis  art  is  a  joy.  The  beauty  of  Kimsky-Korssakov's  songs 
i»  of  u  restraineil,  deacriptive  character.  His  lyrical  vein  is  reflned  and 
imaginativei  bat  rarely  breaks  into  a  cry  of  passionate  emotion.  The  balanee 
and  self-restraint  which  he  acquired  from  bis  assidnous  study  of  the  older 
clasHicnl  MaHiers  makes  it.self  evident  by  a  distinotlon  and  refinement  of  style 
which  never  crosses  the  Ii  mit'«  of  Lrond  tastf. 

To  the  cutegory  of  his  graceful  lyrics  belongs  the  "Slumber  Song"  from 
Hey 's  Drama  **The  Maid  of  PskoT**,  with  its  fascinating  national  etdonriag. 
The  delicacy  and  perfect  tact  with  which  Rimsky-Korssakov  nses  loeal  eolour 
is  in  complete  contrast  to  the  harsh  but  forcible  realism  of  Mounsorgsky.  Of 
songs  which  xhow  a  crreater  «tress  of  emotion  "A  June  Night"  stnnds  first. 
In  this  cIhks  I  niay  incliuie  the  Anacreontic  soiitr,  with  it'^  fl'»witinr^  harp-likü 
uccompauimeut  ^Come  to  the  kiugdom  of  Roses  and  Wine"  ;  and  that  meteoric 
flash  of  happy  emotion  **Ta  et  Yous''  (Loye  and  Friendship).  Bimsky- 
KorssakoT  has  exce!l(  <I  in  tlie  composition  of  eastem  songs.  The  most  interesting 
of  these  are: — "Like  the  Heavens  thine  eyes  are  shining";  the  Hibrow  air 
**T  sleep,  but  my  ü'^teninfr  h**art.  keeps  watrli"  niid  "Arise,  ronic  t'ortli,  long 
siuce  the  dawn  appeared."  All  these  songs  are  coiieiti  ucted  upon  a  pedal  bass 
("I  sleep,  })ut  my  listening  heart",  upon  a  donble  one),  and  all  are  diar^ 
aeterised  by  the  re-iteration  of  three  notss,  whidi  rMftlts  in  a  coiain  laugnid 
monotony  in  keeping  with  the  Oriental  style  of  the  words.  The  last  named 
song  is  rather  remnrkable  for  it^i  hannonir  stnirtnr»':  on  a  pedal  bass,  F  sharp, 
the  composer  modulates  through  tlie  loUowiug  keys; — Pjjf  mitioTf  E  major 

minor  aud  minor. 

Bnt  nndottbtedly  Bimsky-Korssakov  is  at  his  best  in  his  deacriptive  laadsespe 
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i^ong«».  In  the  skUl  witU  wUich  hü  cumbiucü  [jicturinl  atid  muüical  treaiment 
he  Btands  unrivalled;  and  bere  he  adds  flomethitig  ()ri<?inal  to  the  art  of  song. 
"On  tht*  bare  Northern  liock**,  snvö  M.  Cui,  openn  with  a  nieloncholy  bass 
in  grand  and  t^oinbre  phniscs,  It  is  heard  in  »K'taves  below  an  inserted  pedal, 
and  only  ocra-if)nnllv  <n]>p1»'inonted  by  a  chord.  The  voir»'  pni-t  i.s  simple 
rtjcitative.  With  a  lew  ntrokes  uf  the  peu  wö  have  a  complfte  picture.  This 
give»  place  to  another  of  a  wholly  contrasUng  eharacter:  above  &  double 
pedal  point  in  the  bat»«  the  voice  has  a  Beries  of  highly  toaching  melodio 
phrases,  embellished  with  oriental  arabfsqucj».  Froni  the  North  we  are 
trnn«p'>rtt'd  to  the  East;  pioom  jfivt's  way  to  sunlif>)it;  the  austere  mood  panses 
iuto  ianguid  reverie.  But  the  noug  ondn  it  began  iu  uombre  denpairiiig 
phrase«.**  Another  landficape  Hong  which  tdiows  hia  delicate  insight  into 
natnre  ia  Night'*,  with  its  8Vigge»tion»  of  cabn,  of  the  soft  stirring  of  the 
wind  in  the  oak  trees,  of  the  unfaüiomablr  (b  pth  «>f  the  purple  star-nhot  sky. 

Two  of  hisi  later  son^-.  n  '-»•ttlnj;  of  Po  u  >  hk  i  ii poem  '*The  Im  antation  *' 
and  '*For  the  distant  nhores  i»l  my  native  laud''  show  his  de>*criptive  powers 
in  a  uiore  dramatic  aud  t^eusatioual  Light.  **iu  both  tbefte  songa"  saya  Cui 
**there  ia  evidenee  of  a  dight  degeneration  firom  the  pure  »ong  style}  the 
predonünance  of  seeondary  over  essential  things;  of  the  frame  over  the  picture; 
of  thn  .Toce'ä'!orip«  over  the  vor.Tl  rontents." 

Kiinjiky-Kor^sakov  is  ])erliap^  tlie  dose-t  disciiile  of  (jlinka  as  rcgards  bis 
delicate  and  »ubtle  appreciatiou  of  the  usea  of  uatiuuulity  iu  masic. 

Glinka,  DargomijHky,  Bubinatein,  Balakirev,  Borodin,  Cui,  Mouasorgsky, 
Tchaikovsl^,  Bimsky-KorsBakov — the  leading  re)>rcsentative:9  of  Kussian  song. 
But  thes^e  name^f  by  no  menn«<  exliuriHt  the  lis^t  oi'  those  who  have  dnno 
admirable  work  in  tlii^  line.  Ulazounov  has  imt  cinnposed  many  songh  as 
compared  to  hia  output  of  symphouic  niiisic,  But  1  might  easily  prepare  a 
aeoond  paper  for  which  Serov,  Arensky,  DavidoT,  Baohmaninov,  the 
two  Blumen  fei  da,  aud  perhaps  half  a  dozen  other  composers,  would  furnish 
beautiful  npecimens  of  this  branch  of  nrnsical  art.  Nor  should  1  bo  justificd 
in  speaking  of  them  as  minor  sont'-writers,  siuce  uearly  all  of  tbem  have  left 
their  mark  ou  the  Imtory  of  Ku!j>'ian  Song. 
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Ober  das  ästhetische  Urteil 

von 

Aloxamtor  ReMiel. 

(Bern.) 


Wenn  man  sich  mit  der  Frage  nach  dem,  was  schön  ist,  beschäftigt, 
8o  muß  TorerHt  entschieden  werden,  ob  es  überhaupt  möglicli  ist.  nach 
objektiveii  Meikmaleii  za  bestimmen,  daß  etwas  schön  ist  oder  nicht,  mit 
anderen  Worten,  ob  ee  ein  ästhetisches  Urteil  giebt,  das  heißt  eine  Aus- 
sage von  einem  Gegenstand  der  Sinnenwelt,  die  denselben  als  schön  be- 
zeichnet mit  dem  Postulat,  daß  diese  Bezeichnung  auch  Ton  dritten  als 
richtig  anerkannt  werden  mUßte. 

Sollte  diese  erste  Untersuchung  zu  einem  negativen  Ergebnisse  führen, 
so  kamen  wir  zu  dem  Standpunkte,  von  welchem  aus  jede  Diskussion  Uber 
ästhetische  Fragen  so  häufig  abgeschnitten  wird:  <fe  gwUbus  mm  entdift- 
putandum^  das  heißt  über  Gesdmiacksadien  giebt  es  kdne  Diskussion,, 
da  die  dialektische  Grundlage  hierfür  feldt,  indem  es  sich  nur  um  Gp* 
fühle  der  hriat  und  Unlust  des  empfindenden  Subjektes  handelt.  Tch 
will  versuchen,  das,  was  an  dieser  Eingangspforte  jeder  Diskussion  über 
ästhetische  Dinge  erledigt  werden  muß,  so  wie  es  sich  mir  als  Produkt 
längeren  Nachdenkens  ergiebt,  niederzuschreiben.  Ich  bin  mii'  dabei  sehr 
wohl  bewußt,  daß  derartige  rein  abstrakte  fragen  nur  schwer  khir  dar- 
zustellen sind  und  daß,  wenn  man  sich  selbst  auch  noch  so  klar  darüber 
zu  sein  scheint,  man  damit  noch  nicht  dazu  gelangt,  andern  das  Er- 
gebnis st'ines  eigenen  Na(  iidcnkens  klar  darzulegen. 

Trh  bemerke,  daß  icli  lifi  meiner  Untersuchunix  die  jthysidloi^isrh)' 
kSoitf  (loi-  Sache  gänzlich  auf  der  Seite  lasse.  Dt^nn  es  handelt  sich  hv\ 
der  urtcilendoTi  Thätigkeit  des  Menschen  um  Bewußts('ins-Vor<:iln^e,  di«' 
als  gr};i'])onr  Tliatsa(>lien  hinzunehmen  sind.  —  Trh  weiB  über  physiolo- 
gische Vurgünf;r.  dit'  sicli  (hihci  abspielen,  wenijtf  oder  gar  niclits,  da 
meine  physiologischen  Kenntnisse  höchst  mangelhafte  sind.  Sowt  it  mir 
aber  Ix'kannt.  ist  auch  die  Physiologie  noch  zu  keinen  sicheren  Ergeb- 
nissen darüber  gelangt,  wie  das  Bewußtsein  zu  stände  kommt,  (la!>  heißt 
auf  welchen  materiellen  Vorgängen  es  beruht,  daß  der  Mensch  sich  als 
Einheit,  als  Ich,  als  Einzelwesen  getrennt  von  dem  Naturganzen,  von 
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dorn  er  doch  nur  ein  Teil  ist,  fühlt,  —  Almv  physiologische  Ei*klä- 
luiigsweise  dieser  Vorg-änp^c  ist  aucli  für  den  uns  hier  beschäftigenden 
Gegenstand  gleichgültig,  da  wir  nicht  wissen  wollen,  wie  etwas  gesdiieht, 
sondern  was  geschieht 

Ein  Urteil  ist  die  Aussage  von  irgend  einem  Gegenstande  (Ding).  Der 
Gegenstand  kann  ein  wirklich  existierender  oder  nur  gedachter  sein.  Die 
Aussage  kann  riditig  oder  fsükth.  sein.  Bichtig  ist  sie,  wenn  sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Ausgesagte  mit  der  Natnr  (dem  Wesen)  des  Gegim- 
standes  Übereinstimmt,  falsch  in  allen  anderen  XlUlen. 

Die  richtige  Aussage  bat  die  EigentOmlicbkeit^  daß  sie  beweisbar  ist, 
das  beißt,  daß  Ittr  andere  Temunftbegabte  Wesen  die  Übereinstunmung 
der  Aussage  mit  der  Natur  des  Gegenstandes,  so  nachgewiesen  werden 
kann,  daß  bei  ehrlicher  Diakussion  auch  deijenige,  der  urspriingUcb  die 
Aussage  als  falsch  abgelehnt  hat,  von  ihrer  Bichtigkeit  sich  Ubeneugen 
muß,  wenn  er  nicht  gegen  seuie  eigene  Vernunft  bandeln  will. 

Es  giebt  nun  zwei  Arten  Ton  Urteilen,  die  sich  wesentlich  von  ein- 
ander unterscheiden;  ich  nenne  dieselben:  das  logische  unddasWahr- 
nehmungs-(Empfindungs-) Urteil.  Beide  können,  da  sie  zu  den  Ur- 
teilen überhaupt  zählen,  richtig  oder  falsch  sein.  Die  Art  und  Weise 
aber,  wie  sie  zu  stände  kommen,  ist  eine  verschiedene  und  demgemäb 
auch  der  Nachweis  darüber,  ob  der  Inhalt  der  Aussage  dem  Gegenstande 
der  Aussage  objektiv  entspricht. 

Das  logische  Urteil  ist  ein  AustluU  unserer  Denkthätigkeit  und 
kann  auf  rein  dialektischem  Wege  erwiesen  werden  dadurch,  daß  eine 
I<«ihe  einzelner  Aussagen  (Urteile)  so  verbunden  werden,  daß  ihr  Zu- 
sammenlianic  schheßlich  mit  Notwendigkeit  auf  das  abgegebene  erste 
Urteil  führt. 

Anders  mit  dem  Wuli  nicli  inunjrs-lTrteil.  Es  hjinfjt  mit  der  ThätiiLC- 
keit  unserer  Sinne  ziissammen  und  ist  durcl»  die  letzteren  bedingt.  TJi«  litii,' 
oder  falsch  kann  hier  sehr  hiiufiii  von  der  \\  ain  iiehmungs-Fäliigkeit  de> 
beobachtenden  (empfindenden)  Suhjekics  beemtlußt  sein.  Die  lüchtigkeit 
des  Urteils  ist  zunächst  nur  eine  für  das  urteilende  Subjekt  gegebene. 
Dieses  raisonniert  nicht,  gieht  si(  h  keine  Rechenschaft,  warum  es  urteilt, 
sondern  spricht  nur  das  Ki  bultat  .seiner  Beobachtung  aus.  Die  Richtig- 
keit seines  Urteils  kann  es  auch  selbst  nicht  jederzeit  durch  seine  Denk- 
thätigkeit verifizieren,  sondern  nur,  wenn  die  Beobachtung  oder  Wahr- 
nehmung wiederholt  werden  kann. 

Zwei  Beispiele  mögen  das  Gesagte  Terdeutücben. 

Ich  spreche  das  Urteil  ans:  Die  erstinstanzlicben  Gerichte  im.Kanton 
Bern  bestehen  aus  vom  Yolke  gewählten  BichtenL  Ich  weise  diesen 
Satz  dadurch  nach,  daß  ich  aus  der  bestehend^i  Verfassung  des  Kan- 
tons Bern  den  Artikel  herausgreife,  welcher  die  auf  die  Wahl  der  erst- 
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instaiizlichoii  (Terichte  bezügliciien  Vorschriften  enthält.  Daraus  ergiebt 
sich  mit  Notwendigkeit  für  jeden  dritten,  dali  diese  Gerichte  wirklich 
vom  Volke  direkt  gewählte  sind,  soweit  es  sich  hier  um  den  Bestand  de« 
verfassungsrechtlichen  Satzes  handelt,  womit  die  Wiiklichkeit  nicht 
immer  ttbereinzustimmen  braucht. 

Während  ich  das  schreibe,  sitze  ich  im  Wald  auf  der  Hdhe  von 
circa  1500  m  im  Gebirge  und  hdre  unter  mir  das  Gestalte  der  weidenden 
Herde.  loh  nntenoheide  ans  dem  zu  mir  dringenden  Gehimmel  äemlich 
deutlich  zwei  Töne.  Da  ich  das  Gt^llhl  der  absoluten  Tonhöhe  nicht 
besttxe,  nehme  ich  meine  Stimmgabel  und  lasse  sie  durch  Anschlagen  auf 
einem  neben  mir  liegenden  Fttndling  erklingen.  Sofort  wei6  ich,  daS  die 
beiden  Töne,  die  in  ungleichen  Bhythmen  erklingen,  g  und  a  sind,  das  a 
Kui^lig  das  a  der  Stimmgabel.  Die  Töne  sind  zwar  nicht  rein,  das  g 
ist  etwas  zu  tief  und  erklingt  manchmal  beinahe  nach  dem  ges  hin,  das  a  ist 
etwas  höher,  als  das  a  meiner  nach  Parisa»  Stimmung  stehenden  Gabel. 

Für  midi  steht  die  Richtigkeit  meines  Urteils  absolut  fest ;  aber  diese 
Uberzeugung  beruht  nur  auf  dem  Zeugnis  meiner  Siiino.  Ich  weiß  aber 
nidit,  wie  viel  Schwingunjcrcn  der  Luft  notwendig'  sind,  um  diese  Töne 
m  erzeugen;  auch  nicht,  wie  die  Glocke  l)esc'h:iffen  sein  muß,  um  diese 
bestimmten  Töne  hervorzubringen.  Und  doch  sind  diese  objektiven  Yoraus> 
Setzungen  meiner  sinnlichen  Wahrnehmung,  soweit  Erscheinung  als  Wirk- 
lichkeit genommen  werden  kann,  vorhanden.  Die  Luft  wird  in  diese 
Schwingun?:en  versetzt,  nuch  wenn  ich  dieselben  nicht  linre. 

Dieses  mein  Urteil  kann  richtig  oder  fnlsch  sein,  wie  das  lop^'sche 
Urteil;  denn  idi  kann  das*  Intervall- Verhältnis  oder  überhaupt  die  Ton- 
höhe falsch  bestimmt  haben. 

W»'nu  ich  aber  weiter  fnige,  ob  dieses  mein  Urteil  auch  für  andere 
Personen  Uberzeufjend  sein  wird,  so  kann  diese  Frage  bejahend  zunächst 
nur  beantwortet  werden,  wenn  ich  di  njenigen,  den  ich  überzeugen  will, 
an  die  Stelle  führe,  wo  man  das  Hei (l»n£reläut  hören  kann,  und  ihn 
selbst  die  WahmelnmHiLT  marhen  lasse.  Aber  auch  dies  wird  zu  dem 
gl  wünschten  Ziele  nm  iulirt  ii,  wenn  der  dritte  die  erfurderhche  Walir- 
nehmungs-Fähigkeit  besitzt.  Wenn  er  musikalische  Intervall-Verhältnisse 
nicht  unterscheiden  kann,  so  wird  er  mein  Urteil  weder  ablehnen  noch 
bestätigen  können.  Er  hört  zwar  wahrscheinlidi  auch  zwei  verschiedene 
Töne,  abor  ihr  Verhältnis  zu  einander  zu  bestimmen,  dazu  fehlt  ihm  die 
die  Möglichkeit  des  Ausdrucks.  Umgekehrt  wird  derjciuge,  der  das 
Gefühl  der  absoluten  Tonhöhe  besitzt»  ohne  die  EselsbrUcke  der  Stimm- 
gabel, die  beiden  Töne  bestimmen  können.  Es  ist  aber  auch  ein 
drittes  möglich,  nämlich  dafi  wir  Beide  Uber  die  Höhe  der  Töne  nicht 
übereinstimmen.  Man  könnte  nun  annehmen,  daB  dieser  Strdt  durch 
eine  Mehrheit  von  Beobachtenden  geschlichtet  werden  könnte;  es  wäre 
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aber  objektiv  damit  nichts  Sicheres  zu  beweisen,  da  es  eben  doch  wieder 
auf  die  Wahmebrntings-Eähigkeit  jedes  einzelnen  aus  dieser  Mehrheit  an- 

k;irne.    Darin  liegt  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  der  historischea 
Wahrheit  und  die  Unsicherheit  des  gerichtlichen  Zeugen- Beweises,  wo- 
bei als  weiteres  erschwerendes  Moment  noch  die  Mangelhaftigkeit  der 
menschlichen  Erinnerungs-Fähigkeit  hinzutritt.    Der  Streit  kann  meinem 
Erachten  nach  nur  entschieden  werden  durch  den  Fachmann,  der  mittelst 
oine«?  physikalischen  Instrumentes  die  Töne  reproduzieren  und  zugleich 
die  Zaid  der  Schwingungen  feststellen  und  damit  in  unwiderlegbarer 
Weise   bestimmen    könnte,   daß  die  Töne   wirklich  diese  und  diese 
Schwingiingszahl  besitzen.    Nur  der  Narr  könnte  dann  noch  behaupten: 
ich  .'innerkenne  nicht,  daß  der  Ton  a  der  Stimmgabel  diese  bestimmte 
von  Schwingungen  liesitzt. 
Ich  möchte  nun  behaupten,  daß  die  ästhetischen  Urteile  in  die  zweite 
(lattung  von  Urteilen  gehören,  das  heißt  auf  Wahmeluiuingen  beruhen, 
uiclit  raisonnierte  Urteile  sind,  woher  es  auch  kommt,  daß  der  l'Jiebt- 
fachniann,  wenn  er  die  Wahrnehnnums-Fäiiigkeit  besitzt,  ästhetisch  urteik  n 
kann,  obsclion  er  sicli  der  (iriindt;  >eines  Urteils  gar  niclit  bewuIU  wird 
oder  zu   werden  braucht.     Audi  derjenige,   der  nicht   Älusik  studiert 
hat,  kann  die  Schönheit  einer  Mozart  sclien  oder  Beethoven  .scheu  Sym- 
phonie, derjenige,  der  nicht  selbst  malen  oder  zeichnen  kann,  die  Schön- 
heit der  Kaphael'schcn  Sixtinisclien  Muduuna  waiirnehinen.    Freilich  bi*- 
darf  er  hii  rfür  (Ur  WahrnehiaungJi-Kähigkeit,  das  heißt  einer  gewissen 
Ausbildung  natürli<lier,  in  der  menschlichen  Eigenart  liegender  sinn- 
licher Empfindungen.   Kunst  ist  überhaupt  er^>t  möglich  bei  einem  höheren 
Grade  von  Civilisation,  unil  wer  die  durch  diese  bedingte  geistige  Kultur 
nicht  empfangen  hat,  ist  Uberhaupt  unfähig,  die  Schönheit  eines  Kunst- 
werkes wahrzunehmen.    Das  tritt  vielleicht  am  schärfsten  bei  der  Musik 
hervor.   Bei  allen  anderen  Künsten  ist  der  Gegenstand  ein  der  mensch- 
Uchen  Vernunft  sonst  faßbarer.   Der  Diditer,  auch  wenn  er  im  l}Tischen 
Gedichte  eine  innerlich  durchlebte  Stimmung  formt,  bedient  sich  der 
Sprache  und  der  durch  dieselbe  gegebenen  Gedanken^ Verbindungen;  der 
Architekt,  der  eine  Kirche  baut,  darf  den  Zweck,  dem  das  Qeb&ude 
dienen  soll,  nicht  auBer  Augen  lassen,  das  Gebäude  selbst  erweckt  schon 
gewisse  Ideen-Associationen,  die  aller  ästhetischen  Beurteilung  Torfaer- 
gehen;  der  Bildhauer  und  der  Maler  modeln  Gegenstände,  die,  mögen  sie 
an  sich  noch  so  phantastisch  sein  (Drachen,  Teufel,  Feen,  Sphinxe),  doch  der 
Einbildungskraft  des  Beschauers  als  real  existierende  Wesen  erscheinen 
kdnnen.  Die  Instrumentalmusik  dagegen  hat  gar  keinen  konkret  vorstellbaren 
Gegenstand.  Objekt  der  Wahrnehmung  sind  nur  eine  Beihe  von  in  der  Zeit 
auf  einander  folgenden,  nacli  TaJrt  und  Rhythmus  gegliederten  Tönen.  Ich 
lasse  hier  die  Frage,  ob  der  schaffende  Künstler  sich  bei  diesen  Tönen 
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luich  etwas  :iiul<  i»  ^  frodiiclit  hat  oder  oh  im  Hörer  vielleicht  durch  die 
^[u8ik  irj?eiKl  welche  koiikiete  Vor.stellunL'en.  die  sich  durch  Worte  und 
(  JfMlaukeu  ausdrücken  ließen,  geweckt  werden,  ganz  hei  Seite;  ich  5>telle 
nur  so  viel  fest,  dali  Objekt  der  Wahrnehmung  nur  die  nach  einer  he- 
stimmten  Ordnung  erklingenden  Töne  sind,  —  Es  liegt  auf  d»  r  Hand, 
daß  bei  dieser  Art  Musik  eine  bedeutend  ausgebildetcre  Wahriielmiungs- 
Fähigkeit  erforderlich  ist,  als  bei  allen  anderen  Künsten.  Auch  wird 
von  vornberem  zugegeben  werden,  daB  die  Vorbedingungen  d<'r  gewählt(  n 
Ordnung  der  Töne  weit  mebr  von  gegebenen  Voraussetzungen  abhängig 
sind;  wir  können  die  Dramen  des  SopbokleS}  des  Euripides  beute  noch 
genießen;  die  Musik,  die  dazu  erklungen  ist,  würde  unseren  Obren  vor- 
aussidbtlicb  als  ein  sehr  fremdartiges  Gebilde  vorkommen.  Was  ich 
wenigstens  von  den  Besten  der  auf  uns  gekommenen  griechischen  Musik 
gehört  habe,  hat  mir  keinen  irgend  wie  genicBbaran  Eindruck  hinter- 
lassen. Wenn  auch  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  der  griechi- 
schen Musik  und  der  beutigen  euroj^sch-abendUindischen  durch  die 
Kirchen-Tonarten  des  Mittelalters  hindurch  gegeben  sein  mag,  der  dem 
Verständnis  des  Muuk-Historikers  nicht  verschkiKsen  sein  wird,  so  liegen 
für  uns  die  Anfangs-  und  Endglieder  der  Kette  zu  weit  auseinander, 
um  uns  ein  Verständnis  7.u  erni(")gli(;hen. 

Ich  weiß  nun  sehr  wohl,  daß  ich  mich  mit  der  Behauptung,  daß  das 
ästhetische  Urteil  ein  Wahrnehmungs-Urteil  ist,  mit  der  Kant'schen 
Kiitik  der  Urteilskraft  in  AViderspruch  setze.  Ich  venveise  hier  beson- 
ders auf  zwei  Stellen  dieses  die  Prolegomena  zu  jeder  Ästhetik  cnthalton- 
den  Werkes:  Kritik  der  Urteilskraft,  Ausgabe  von  1792  (FrankCurt  und 
Leip/ii: ,  Seite  8  und  45.    An  der  ersten  Stelle  heißt  es: 

»Wir  vti  stt'lu'i)  aller  in  der  obig«  n  Erklärung  unter  dem  Worte  Euipfiu- 
•  liiiig  eiuf  (il)ji'ktivi'  X'orstclhmtr  der  Sinn«',  und,  nm  nicht  immer  (Jefahr  zu 
laufen,  miligedeutet  zu  werden,  wollen  wir  dus,  was  jederzeit  bloa  subjektiv 
bleiben  muß  und  BcUechterdings  keine  Vorstellung  eines  Gegenstandes  aus- 
machen kann,  mit  rlom  sonst  fiblidien  Kamen  des  (Tcfübk  benennen.  Die 
fjrüne  Farbe  der  Wiesen  gehört  zur  objektiven  Kmj)findung,  als  Wahr- 
nehmuiicr  eines  < ipffen-^tandes  de?«  Sinnes:  die  Annehndichkeit  derselben  aher 
üur  subjektiven  Kmptindung,  wodurch  kein  Gegeu»tand  vorgeatellt  wird; 
das  ist  sum  Geillhl,  dadurch  der  Gegenstand  als  Objekt  des  WohlgefallenM 
(welches  kein  Erkenntnis  desselben  ist)  betrachtet  wird.« 

An  der  zweiten  Stelle  werden  die  Gegensätze  noch  schärfer  einander 
gegenübergestellt 

»Mt  der  Wahrnehmnng  eines  Gegenstandes  kann  unmittelbar  der  Begriff 
von  einem  Objekte  überhaupt,  von  welchem  jene  lUe  empirische  Prädikate 
enthalt,  zu  einem  Krkenntnis-tirteil  verbunden,  nnd  dadurch  ein  Erfahmngs^ 
Urteil  erzeujrt  wi-rden  

Mit  einer  W  alu-nehmung  kann  über  aucli  unmittelbar  ein  Gelübl  der 
Lust  (oder  Unlust)  und  ein  Wohlgefalleu  verbunden  werden,  welches  die 
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Tontellung  des  Objekts  be^^eitet,  und  denaelben  (demselben?}  etatt  Pridi- 
k»tB  dient  and  so  ein  iatiietiflchee  Urteil,  weloheB  kein  Erkenntnift-Uiteil  ist, 
entopringen.« 

Kant  leitet  das  Veimögen,  ästhetische  Urteile  zu  fiUlen,  aus  dem 
Geschmack  her.  Das  Urteil  ist  nicht  eine  Aussage  vom  Gegenstände, 
sondern  eine  Aussage  fiher  die  erlittene  Lust  oder  Unlust  Kant  war 
sich  dabei  sehr  wohl  bewufit,  dafi  seine  Theorie  oi^entlich  auf  den  Satz 
de  gustibus  non  est  dispHtnudum  lierausliluft.  Trotzdem  war  er  ebenso 
davon  Uberzeugt,  daß  die  objektive  Gewißheit  Uber  die  Schönheit  eines 
Gegenstandes  herstellbar  sei.  Dies  i^rgiebt  sich  aus  seiner  Darstellung 
der  Antinomie  des  Geschmackes^).   Dort  stellt  er  gegenüber 

Thesis:   Das  Geschmacks  -  TTrieil  ^    Antitheeis:  Das  Oeschmadnnrteil 

gründet  sich  nicht  auf  Begriffen  :  denn  |  gründet  sich  auf  Begriffen ;  denn  sonst 
sonst  ließe  it'xch  flnrüher  disputieren  |  ließe  sich,  unerachtet  der  Versclnedt  n- 
durch  Beweise  entscheiden).  heit  desselben,  darüber  auch  nicht  ein- 

mal streiten  (auf  die  notwendige  Ein- 
stimmung anderer  mit  diesem  Urteile 
Anspruch  machen). 

Kant  lost  diese  Antinomie  mit  dem  transcendentalen  Vernunft-Be- 
griff; das  ist  »der  blofie  reine  Yemunit-Begriff  von  dem  Übersinnlichen, 
was  dem  Gtegenstande  (und  auch  dem  urteilenden  Subjekte)  als  Sinnen- 
Objekte  mithin  zu  Ghrunde  liegt.« 

Kant  gelangt  somit  bei  der  Kritik  der  Urteilskraft  zu  einem  ähn- 
lichen Besultate,  wie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Er  zieht  der 
menschlichen  Erkenntnis  gewisse  Grenzen,  die  bei  dem  Dinge  an  sich, 
das  der  Erfahrung  unzugänglich  ist,  stehen  bleiben  mufi/  So  weit  dort 
Erkenntnis  möglich  ist,  ist  sie  transcendental,  das  heifit  über  die  sinn- 
liche Wahmehmung»>Mögliohkeit  hinausgehend.  —  Ich  will  mich  natür- 
lich hier  nicht  auf  einen  Streit  Über  die  Erkenntnis-Theorie  überhaupt 
einlassen,  sondern  nur  sagen,  daK  für  das  ästhetische  Urteil  die  Kant^ 
sehe  Lösung  keine  Lösung  giebt.  Denn  der  transcendentale  Vernunft- 
Begriff  ist  nach  Kant's  eigener  Erklüruii^'^  durch  Begriffe  vollständig 
unbestimmbar;  das  sicli  dann  ergebende  Ideal  kann  für  jeden  ein  an- 
deres sein,  jedenfalls  ist  es  nichts  Beweisbare;  also  bleibt  es  auch  bei 
Kant  bei  der  Unmöglichkeit  des  Disputierens  und  Uljcrzeugens. 

Ich  sage  dagegen:  Abgesehen  davon.  daH  die  Schönlieit  nichts  Uber- 
sinnliclies,  sondern  etw:us  in  besonderen  MaUe  Sinnliches  (das  heißt  nur 
durch  die  Sinne  Wahrnehmbares)  ist,  sclieint  mir  die  Kant'sche  Grund- 
Auffassung  irrtümlich  deshalb,  weil  sie  das  ästhetische  Urteil  auf  das 
Gefühl  zurückführt.  Was  ich  bei  dem  Betrachten  'oder  Anfniicliwirkcn- 
lassen  eines  Kunstwerkes  fühle  oder  nicht  fühle,  ist  für  mein  ästhe- 

1)  S.  228  ff. 
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tisches  Urteil  völlig  gleicligültig  und  muß  gleichgültig  bleiben,  sonst  käme 
gar  kein  Urtefl  zu  stände.  Ein  wirUichee  Trauerspiel  erweckt  niemals 
Trauer;  umgekehrt  kann  man  auf  der  Btthne  redit  traiizige  Dinge  sehen, 
ohne  daB  ein  Tranetapiel  zu  stände  kämmt  —  Ich  hin  heim  Anhßren 
des  TrauermaiBchee  in  der  »Eroi'ca«  von  Beethoven  noch  niemak  traurig 
geworden.  —  Es  ist  Ittr  mich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  Kant  da- 
durch, daB  er  anch  die  Wirkasg  der  Natnr  auf  den  Menschen  unter 
den  Begriff  der  Schdnheit  einreiht,  zu  seiner  Auffassung  geikmgt  ist  Ich 
halte  nämlich  im  Gregensata  dazu  daffir,  daß,  wenn  wir  einen  Gegen- 
stand  det  Naftor  schon  finden,  sum  Beispiel  eine  liandschaft,  einen 
Menschen,  ein  Tier,  dies  mit  dem  ästhetischen  ürtdl  gar  nichts  zu  thun 
hat  Ich  gebe  auch  zu,  daß  bei  diesen  Eindrucken  wesentlich  das  Ge- 
fühl eine  Rolle  spielt.  Ich  habe  an  mir  selbst  erlebt,  daß  die  große 
Buhe  der  Alpenlandschaft  auf  mein  eigenes  Gemüt  von  großem  Einfluß 
gewesen  ist  Ahet  ich  habe  dabei  niemals  ein  ästhetisches  Urteil  :il>- 
gegeben,  sondern  es  w£ur  bloß  eine  innerliche  Ge^ls-Funktion,  die  dabei 
mitspielte.  Die  Freude  am  Natorgeanuse  ist  auch  stark  durch  den 
Wechsel  bedingt.  Richtig  ist,  daß  gewis-se  große  Natur-Eindrücke  (Sonnen- 
Auf-  und  Untergang,  Alpenglühen,  etc.)  auch  bei  Wiederholung  auf  ein 
eindnicksfähifres  Gemüt  stets  von  Einfluß  bleiben:  aber  ebenso  riehti^ 
ist,  daß  d'T  Kin!i« 'iniische  sein-  häufi;,'  von  den  Reizen  der  ihn  uuigebeii- 
den  Landschaft  niclits  mehr  merkt.  So  oft  ich  nhvv  auch  die  Ouvertnre 
zur  Zauberflöte  gehört  oder  vierhändig  oder  /weiiiändij;  (.'«'Spielt  oder  die 
l^artitur  gelesen  habe;  hier  ist  meine  Interesse  j>tet8  aufs  neue  rege  und 
jedesmal  ist  es  die  Schönheit  des  Werkes,  die  ich  aufs  neue  sinnlich 
wahrnehnic.  Es  ist  freilich  richtig,  daß  wir  in  der  Sprache  nicht  ver- 
schiedene Ausdrücke  besitzen  für  die  Schönheit  der  Landschaft  in  der 
Natur  und  der  Landschaft,  die  der  l'insel  des  Malers  uns  auf  tlie  Lein- 
wand zaubert,  und  doch  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Thätigkeiten,  die 
wir  entfalten,  wenn  wir  sjigen:  Die  Landschaft  ist  schein  und  das  Bild 
(der  Landschaft}  ist  schön.  Im  ersten  Falle  ist  es  —  ich  möchte  sagen  — 
der  Ausdruck  dnes  passimi  Zustandesi  während  irir  hn  airdten  Falle, 
so  w  auch  Ton  der  Kunst  des  Malm  ergriffen  sein  mögen ,  uns 
ein  Urteil  über  das  Kunstwerk  bilden.  Und  dieses  Urteil  sprechen  wir 
aus,  wenn  wir  sagen:  Das  Büd  ist  schön.  Dieses  Urteil  ist  fUr  die  wei1>- 
auB  gröfite  Menge  der  Mensdien  ein  Wahmehmnngs-Urteil  Die  Wahr- 
nehmungs-Flihigkeit  hängt  ab  von  dem  größeren  oder  geringeren  Grade 
ihres  Schonheits-SinneSf  womit  ich  die  fUhigkeit  ästhetisch  zu  urteilen 
beaeichnen  möchte.  Es  ist  die  Möglichkeit»  das  aus  der  geistigen  Thatig- 
keit  (Phantasie)  eines  anderen  Menschen  entsprungene  Produkt  als  solches 
wahizonehmen  und  in  der  eigenen  Phantasie  als  Ganzes  zu  r^roduzieren. 
Diese  rein  sinnliche  Thätigkeit  ist  nicht  logisch  raisonnterend,  sondem, 
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wenn  sie  sich  zum  ästhetischen  Urteil  condensiert,  unrein  Wahrnehmungs- 
Urteil,  deshalb  nur  Walimohmungs-Urteili  weil  derjenige,  welcher  es  aus- 
spricht, nur  eine  sinnliche  Wahrnehmung  von  dem  Wesen  eines  Gegen- 
standes in  Form  einer  Aussage  von  sich  giebt  und  sich  nicht  bewußt  zu 
sein  bi*aucht,  warum  er  so  urteilt;  er  braucht  auch  nicht  kritisch  als 
Fachmann  zu  urteilen  und  doch  kann  er  ebt^nso  richtig,  wie  der  Fach- 
mann urteilen.  Es  ist  desliuH»  nur  bedingt  rielitig,  wenn  man  von  der 
Kunst  zu  sehen  und  von  der  Kunst  zu  hön  n  spricht.  Man  mischt  dann 
zwei  Dinn:e  zusamm>ni.  die  num  nicht  vetweeliseln  sollte,  in  dem  man 
unbewußt  das  begründete  l  rteil  des  Facinnanns  mit  dem  Urteil  des 
Laien  vertauscht.  Ich  halte  übrigens  dafür,  daü  es  auch  für  den  F'ach- 
mann  einer  besonderen  Anstrengung  bedarf,  um  von  der  bloßen  sinn- 
lichen Wahrnelnnun^'  zur  kritischen  Beurteilung  überzugehen. 

Idi  bin  zwar  nicht  Fachmann,  aber  ich  habe  gewisse  musikalische 
»Studien  fxeuiacht.  Ks  war  gerHde  in  der  Zeit,  als  ich  recht  ordenthch 
am  einfachen  und  do|)j»elteu  Kontrapunkt  gearbeitet  hatte,  als  mir  die 
Gelegenheit  geboten  wurde,  einen  (Zyklus  Mozart'schei  Upern  anzuliören. 
Ich  hatte  mir  vorgenümuiLii,  scharf  aufzupassen  und  mit  kritischeui  Ulwe 
den  Feuiliciten  der  Mozart'schen  Schreibweise  naclizugehen.  Aber  als 
die  Töne  der  Ouvertüre  zum  Don  Juan  erklangen,  war  es  mit  aller 
Kritik  aus. 

Es  darf  auch  eigentlich  nicht  anders  sein;  denn  sonst  wäre  die  Kunst 
ein  äi-mlichcs  Ding,  wenn  sie  nur  dazu  da  wäre,  von  den  wenigen 
kritisch  ausgebildeten  Mensdtön  walugenommea  und  empfunden  za  wer- 
den. Denn  die  Kritik,  die  sich  mit  dem  NachweiB  des  Warum  belaßt, 
kann  ihrer  Naftor  nadi  nur  im  Zerl^en  der  einadnen  Bestandteile  des 
Kunstwerices,  im  Nachweis  des  Verhältnisses  des  Einsehien  zum  Ganzen, 
aus  dem  die  Einheit  geschaffen  wurde,  bestehen;  sie  zefstärt  also  eigen- 
lich  dasjenige,  was  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die  Hauptaadie 
bildet. 

Es  sei  mir  erlaubt,  an  einem  musikalischen  Beispiel  den  Unterschied 
zwisdien  d^  hlofien  Wahmehmui^  und  da*  kritischen  Betraditungsweise 
zu  erlautem. 

Die  Fuge  gilt  dem  Laien  gewöhnlich  für  ein  recht  kompliziertes 
Musikstück.  Es  mag  auch  dem  heutigen  Musiker  vielleicht  nicht  ganz 
leicht  werden,  da  uns  das  Handwerksmäßige  der  polyphonen'  Schreib- 
weise verloren  gegangen  ist,  eine  gut  klingende  Fuge  zu  schreiben,  die 
den  Anspruch,  ein  Kunstwerk  zu  sein,  erheboi  dürfte.  Die  Fuge  ist  dn 
mehrstimmiger  Satz  (1,  2,  B,  4  und  mehr  Stimmen),  der  auf  bestimmt 
geordneter  Wiederholung  desselben  musikalischen  Qedankens  (Themars 
beruht.  Diese  Wiederholuni.'  des  Themas  (Beantwortung)  erfolgt  beim 
Beginn  durch  die  zweite  und  die  folgenden  Stimmen  in  gegebenen  Inter- 
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vall-Yerhältnissen,  im  weiteren  Terlaufe  in  freien  Intermllen  und  in  dem 
Gescbmacke  des  Komponisten  ttberlassenen  Tonarten.  Auch  können  sich 
die  Yerhältniase  der  Wiederholung  darefa  Anwendung  des  doppelten 
Kontrapunktes,  durch  Umkehrung  des  Themas  und  durch  Verlängerung 
(Verdoppelung  der  Noten  in  ihrem  Zeitwerte)  oder  gar  durch  Verwen- 
dung mehrerer  Themen  zu  recht  komplizierten  gestalten.  Als  auch  dem 
Itfuen  bekanntestes  Beispiel  verweise  ich  auf  die  Ouvertüre  der  Zauber^ 
flöte. 

Ich  behaupte  nuu,  daß,  wenn  es  sieb  nicht  um  ganz  einfache  Verhältnisse 
handelt,  auch  ein  geübter  Musiker  bei  unbekannten,  zum  ersten  Male 
vernommenen  Kompositionen  dieser  Art  in  der  Begel  nicht  im  stände 
ist,  die  versciüedenen  Stimmen- Verbältnisse  in  ibrem  Aufbau  bewußt  zu 
verfolgen  und  auseinander  zu  halten,  so  daß  dem  Moment  der  Wahr- 
nelmiung  auch  sofort  die  kritische  Beurteilung  folgen  kann.  —  Diese 
kann  entweder  nur  nach  mebrfachem  Hören  oder  an  der  Hand  der 
Partitur  von  statten  geben.  Das  musikalisch  geübte  Olir  aber,  welches 
»las  sinnliche  Organ  der  AVabrnehmung  ist,  vermag  diese  VerliUltnisse  zu 
erkennen,  gegen  einander  abzuwägen  und  unmittelbar  zu  entscbeiden,  ob 
das  Gehörte  schön  oder  unschün  ist.  Und  dieses  rrniiittelbare,  nicht 
durch  die  Probe  der  Kritik  am  Klavierau.szug  oder  Partitur  bestimmte 
u<ler  bestimmbare  Urteil,  ist  das  iistbetiscb«'  Urteil:  es  beruht  einzig  und 
allein  auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  kann  desball»  nur  v(»n  dem- 
jenigen abgegeben  werdeu,  welclicr  das  .Musikstück  hf>rt  oder  ;,M  li.Ht  hat.  — 
Deshalb  sagt  mir  auch  die  Kritik  eines  neuen  Musikslüeke.s ,  \\el«he  ja 
meist  ohne  Notenheispiele  erfolgt,  gai  nichts:  denn  ilie  Ausdrii«  ke  scluiiu 
cljjirakti'ristiscb.  interessante  Wendung,  dramatist  lie  \  ertief ung  etc.  etr. 
envcrken  hei  mir  [und  wohl  auch  bei  jedem  anderen  Leaer,  der  das 
Stück,  über  welches  ^.'e^jiroehen  wiitl,  nicht  kennt,  keinerlei  nuiHikalische 
V^orstellung,  aus  der  i«  h  mir  ein  Bild  davon  macheu  könnte,  wie  das 
besprochene  Stück  wirklich  klin;,'t. 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  wird  heim  ästhetischen  Urteil  wahrge- 
uuniuien  und  über  welche  Wahrnehmung  wird  eine  Aussage  abgegeben. 
SU  bedarf  das  eines  etwas  weiteren  Aushohlens. 

Der  Mensch  fidilt-sicb  als  Einheit,  als  Person,  als  Ich.  Dies  ist  eine 
Bewußtseins-Thatsache,  welche  auch  dann  nicht  weg£illt,  wenn  es  ein- 
mal gelingt,  zu  erklären,  auf  welchem  Wege  dieses  IndividuaUtäts-Be- 
wuBtsein  xu  stände  kommt.  Dieser  Person  des  Mensdien  mit  ibrem 
liinheitB^BewiiBtsein  steht  aber  gegenüber  die  ganze  belebte  und  unbe- 
lebt« Natur  mit  ihrer  ins  Unendliche  gehenden  Menge  von  EinzelTOr- 
gängen  und  Einzelerscheinungen,  welche  niema!»»  eine  Einheit,  sondern 
stets  nur  eine  Vielheit  bilden.  Kein  Tier  gleicht  vollkonmien  einem  an- 
deren derselben  Art,  ebenso  wenig  ein  Mineral  dem  anderen;  wir  ver- 


üigiiized  by  Gopgle 


398 


Almdw  Bdcl)«!,  Über  dn  IvtlMlisclM  UrtoiL 


nacfaUusigen  nur  die  uns  unerheblich  erscheinendeii  Unterschiede,  wenn 
wir  sie  sls  gleich  bezeichnen,  indem  wir  sie  in  dieselbe  Art  einreihen. 
Wenn  wir  Gksetse  des  Natni^Geschehens  postulieren  und  auch  solche 
finden,  so  erfolgt  dies  wiederum  mir  aus  dem  Bedttrinis  des  sich  als 
Einheit  fühlenden  Menschen,  die  ihn  umgebende  Natur,  als  Terstftndliche 
Einlieit,  zu  empfinden  und  seinem  Denken  näher  su  hnngoii.  Aber  alle 
diese  Gesetse  sind  eben  doch  nur  Abstraktionen  aus  der  Wahmelimung 
einer  Masse  von  ähnlichen  Einzelvorgängen,  die  in  ihrer  Unendlidüceit 
bestehen  bleiben  und  sich  in  Wirklichkeit  unter  keine  Einheit  zusammen- 
fassen lassen.  Als  Erleichterung  nnsoi-pr  menschlichen  Denk-Operationen 
haben  alle  diese  Gesetze»  wie  jede  systeniiitische  Aufstellung,  einen  nn- 
schäzbaren  Wert;  aber  man  muß  sicli  dabei  bewußt  bleiben,  wie  und 
auf  welchem  Wege  sie  entstanden  sind,  und  kann  sie  immer  nur  gewisser- 
maßen mh  bencfif'in  inventarii  einer  späteren  Erfahrung  annehmen. 

Tn  der  Kunst  verhält  es  sich  dagegen  bis  zu  einem  f][owissen  Grade, 
welcher  besonders  mit  dem  ästhetischen  Urteil  im  Zusammenhange  steht, 
anders.  Der  Mensch,  das  heißt  der  Künstler,  ist  im  stände,  im  Kunst- 
werk eine  aus  seiner  Per-^rMilichkeit  hemuswachsende  und  dureh  seine 
Pei*sönlichkeit  bedinirtf»  Einheit  /n  schaffen,  die  als  solche  von  anderen 
Mensrhen  wahrwnuiauien  werden  kann';.  Deshalb  ist  jedem  Kunst- 
werk der  8temp«-l  der  Vt-rsöidichkeit  aufgejjrägt  und  jedes  Kunstwerk 
ist  orifjinal  - .  Der  Begriff  der  Einheit  setzt  voraus,  daß  dieses  Kunst- 
werk als  ein  Ganzes,  das  lu'itit  berulu-nd  auf  verhältnismäßiger  Anonl- 
nung  seiner  Teile,  welche  Anordnung  nicht  durch  Zufall,  sondern  durch 
innere  Notwendigkeit  bedingt  ist,  erscheinen  muü.  Denn  das  Ganze 
ist  nicht  schlechthin  der  Summe  seiner  einzelnen  Teile  gleich,  sondern 
es  ist  nur  gegeben.  w(»  die  Zusauauensetzung  in  einer  ganz  bestimmten 
vt-rhältniKmäßigen  Anuidnung  erfolgt. 

Diese  verhältnismäßige  Anonlauug,  die  ja  durch  den  Künstler  selbst 
erfolgt,  kann  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  vorhanden  sein. 
Je  mehr  dieselbe  vorhanden  ist,  das  heißt  je  mehr  die  innere  Notwendig- 
keit des  Teiistückes  sich  herausstellt,  desto  höher  schätzen  wir  das  Kunst- 
werk, woraus  sidi  zum  Beispiel  für  die  musikalische  Komposition  die 
Bedeutung  der  thematischen  Arbeit  herleiten  läßt 

Ein  Ganzes  entsteht  natüriich  auch  da,  wo  der  Mensch  überhaupt 
irgend  einen  Gegenstand  neu  henrorhringt  Auch  der  Schreiner,  der 
einen  Tisch  verfertigt,  macht  ein  Ganzes ;  sher  ein  Kunstwerk  ist  dieser  Tisch 
deshalb  nicht,  weil  er  in  der  Regel  mit  der  FersdnUchkeit  des  Schreiners 

1;  Immerhin  ihre  Walu*nf hmiiti{«i-I'Tilii<:fkcit  vomiispfpset/t. 

2j  Womit  icli  aher  »lurchana  nicht  sageu  will,  daß  der  Küttstlcr  alles,  wa«  vorher 
dagewesen  ist,  übei-  den  Haufen  werfen  und  in  souveräner  Verachtung  aller  Kunst« 
Begeln  and  Q«ielse  den  Bingdmifen  Minctr  Lnune  folgen  dürfe. 
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nichts  zu  thuii  hat  und  jeder,  der  die  nötige  Fertigkeit  Ix  sitzt,  diesen 
Tisch  nachmachen  und  einen  anderen  Tisch  gleicher  Art  hei-stcllen  kann. 
Etwas  Künstlerisches  kommt  in  die  Sache  erst  dann  hinein,  wenn  der 
Sdirdner  durch  eigene  Erfindung  dem  Tisch  ein  iMBondere  Fonn  ver- 
leiht zum  Beispiel  durch  Vendmiig  mit  Schnitwrei,  oder  dadurch,  daß 
er  den  Tisch  in  seiner  Art  in  Ühereinstimmung  hringi  mit  demjenigen 
Mobiliar,  in  dessen  Umgebung  derselbe  za  stehen  kommen  soll,  wobei 
aber  alle  Schablone  ausgeschloesen  sein  mnft,  weshalb  zum  großen  Teil 
das  heutige  Kunst-Handwerk  seinen  Namen  nicht  verdient  Denn  nicht 
das  Zxeiiiche  oder  Yeizierende  an  sich  ist  das  Kfinstleriscfae,  sondern  das 
mit  der  Person  des  KUnstlers  in  untrennbarem  Zusammenhang  Stehende. 

Diese  durch  Wahrnehmung  und  nur  durch  diese  feststellbaie,  aus  der 
Person  des  schaffenden  Kfinstlers  fliefiende  Einheit  des  Kunstwerkes 
ist  zuiAchst  ein  durchaus  formales  Element  und  kann  auch,  da  wir  es 
hier  nur  mit  der  abstrakten  Frage  nach  der  Möj^chkeit  eines  ästhe- 
tischen Urteils,  das  eben  in  [der  Walirnehmung  liegt,  zu  thun  haben, 
nicht  anders  als  formal  sein.  Denn  dies<*s  formale  Element  muß  mit 
Hinsicht  auf  die  Möglichkeit  eines  ästhetischen  Urteils  bei  allen  Künsten 
in  gleicher  Weise  vorhanden  sein.  Nun  ist  aber  jede  Kunst  (und  damit, 
auch  der  schaffende  Künstler)  abhängif^  von  dem  Stoff,  mit  welchem  sie 
arbeitet.  Der  Bildhnut  r  hnuicht  Stein,  Holz,  Bronze.  Elfenbein  etc.,  der 
Malnr  verwendet  Farben,  der  Musiker  Töhf;  es  spring,'!  in  die  Aiig'en, 
daß  die  Möglichkeit  ein  Kunstwerk  zu  -rliiffen  und  das  GesrliaftV-n.- 
wahrzunehmen  auf  ganz  verschiecienen  Faktoren  beruhen  nmW,  je  nacii- 
dem  das  Material,  aus  dem  da?*  Kunstwerk  bestellt,  beschaffen  i.st'l.  Wir 
.sind  un.-s  dieser  Trennung  lieute  freilich  nicht  sehr  bewußt,  da  wir  zum 
Beispiel  von  <,'iuer  Fari)en-Symphonie  oder  von  dramatischer  Musik 
isprechen,  obwohl  weder  Farben  klingen  noch  Töne  eine  Handlung  dar- 
stellen können.  Nichts  desto  weniger  ist  hier  scharf  zu  scheiden  und 
jede  Vernieiigun^  von  einander  sachlich  fremden  Begriffen,  welche  auch 
eine  Fälschung  des  Urteils  mit  sich  bringen  muU,  von  vornherein  abzu- 
lehnen. Ich  weiß  zwar  sehr  gut,  daB  ich  hienmit  im  Zeitalter  der 
immer  mehr  überhandnehmenden  Wagnerischen  Musik  eine  Ketzerei  aus- 
spreche; aber  es  wird  erlaubt  sein,  auch  eine  andere  Meinung,  als  die 
gerade  herrschende  zu  hegen.  Nicht  immer  ist  im  Kampf  der  Meinungen 
der  Sieg  der  emen  oder  anderen  durch  die  Zahl  ihrer  Bekenner  be- 
stimmt worden. 

Da  das  ästhetische  UrteO  ein  Wahmehmungs-Urteil  ist»  so  kann  das^ 
selbe,  wie  jedes  andere  Urteil  dieser  Art,  eben  nur  gestutzt  auf  sinnlidie 

1  Dlo^t'  Faktoren  sind  so  verscbiedfii.  daß  für  mich  die  iNIönflichkeit  üincr  all- 
güiueineti,  lür  alle  KuusU)  geltenden  Ästhetik  uuageachlostsseu  ist,  und  daß  jeder  der- 
artige Vettneh  mißlingen  tnoO,  weil  damit  ünm^licbes  miternommen  wird. 
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Walimelimuiig  abgegeben  werden.  Das  Kunstwerk  mnfi  in  irgend  einer 
Weise  in  die  ürscheinung  treten,  damit  es  wahrgenonnnen  werden  kann ; 
sonst  ist  ein  ästhetisches  Urteil  überhaupt  nicht  möglich,  weil  kein 
Gegenstand  der  Wahi-nchmung  gegeben  ist.  —  Die  Art  der  Wahr- 
nehmung kann  dabei  eine  sehr  verschiedene  sein,  sie  kann  bald  mehreren 
gleichzeitig  zugänglich  sein,  sie  kann  auf  *1  ti  Ort  hcschränkt  sein,  an 
welchem  sich  das  Kunstwerk  befindet,  sie  kann,  wie  bei  Musik  und 
Drama  der  Aufführung  des  Kunstwerkes  durch  den  darstellenden  Künstler 
bedürfen,  sie  kann  sich  endlit  h,  wie  beim  Bonian,  auf  die  bloß  grisfi^e 
Apcrception  beim  Lesen  beschränken;  aber  vorhanden  muß  sie  sein  für 
denjenigen,  der  ein  üstlu'tisches  Urteil  abgeben  will. 

Da  aber  die  Wahnieluuung  «'inerseits  Wahmehmungs-Fähigkeit  vor- 
aussetTit,  andererseits  als  Gegenstand  der  Wahrnehmung  die  Äußerung 
einer  bestimmten  Pei*srmlichkeit  gegeben  ist,  so  erklärt  sich  daraus,  daß 
zwar  nicht  das  ästhetische  Urteil  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschie- 
«lenes  ist,  wie  man  L'ewöhnlirh  nnnimint,  sondeni  rlaß  die  eine  Zeit  die 
Ausdrucksweise  einer  liiii,t;stverifaiigen(Mi  ZfM't  nicht  melir  begmft;  das 
heißt:  der  Mensch,  der  in  einer  hestimmten  Zeit  lebt,  verstellt,  weil  ilmi 
die  Wahrnehniun.irs-Fuhigkeit  abgeht,  die  Art  nnd  Weise  nicht  mehr, 
in  der  sieh  ein  Künstler  einer  vergangenen  Zeit  aiisdriu  kte ,  die  ja  aus 
dessen  diireli  die  Knltur-Periode,  in  der  er  Iel)te.  bedingter  Persönlich- 
keit tließt.  Die  zu  diesem  Verständnis  notwendige  Wahmehmungs-Fähig- 
keit kann  allenlinL's  erworben  und  geschärft  werden  dadurch,  daß  man 
M(h  mit  den  Kunstwerken  einer  bestimmten  Zeitepoche  genauer  be- 
scliäftigt. 

Von  dieser  Abschwächung  d(»r  Wahrnehmungs-Fahigkeit  sind  gewisse 
besonders  hervortretende  Kunstwerke  ausgenonnnen,  teils  vielleicht  ihres 
(legcnstandes  wegen,  wie  zum  Beispiel  in  der  Bildhauerkunst  die  medi- 
eaisehe  \  onus,  weil  der  menschliche  Körper,  der  sich  seit  den  Zeit-en 
des  Pliidias  und  Praxitclo»  kaum  verändert  liat,  hier  in  vollendeter  Forai 
zum  künstlerischen  Ausdruck  gelangt;  teils  auch  wohl  wegen  des  oben 
hervorgehobenen,  besonders  gelungenen  Verhältnisses  der  einzelnen  Teile 
zu  einander  und  zum  Ganzen,  welches  von  den  späteren  Grenerationen 
wahrgenmnmen  werden  kann. 

Von  den  vorstehenden  Ausführungen  werden  viele  jedenfalk  grofien 
Widerspruch  erwecken,  am  meisten  jedoch  gerade  bei  Musikern  und 
musikalischen  Leuten  die  Behauptnog,  daß  das  Gefühl  mit  dem  ästhe- 
tischen Urteile  nichts  zu  thun  habe.  Es  ist  deshalb  noch  etwas  naher 
lueranf  einzutreten  und  der  Versuch  zu  machen,  darüber  eine  Yerstön- 
digung  zu  erzielen. 

Gefühl  ist  das  Vermögen  des  Menschen  durch  einen  Ton  der  Außen- 
welt kommenden  Beiz  in  einen  Zustand  von  Erregung  zu  geraten.  Das 


üigiiized  by  Google 


Alexander  Bmchel,  Über  das  äathetiiobe  Urteil. 


401 


0«l&lil  ifti  nahe  verwandt  mit  der  Eiuptindung  und  werden  beide  Aus^ 
drficlce  weh  sIb  S\  uunyma  gebrauclit;  doch  bedeutet  wohl  Empfindung 
mehr  die  Beaktion  auf  doi  einzelnen  von  auBen  kommenden  Beiz, 
w&hrend  das  Qefühl  mehr  auf  den  seelischen  Erregungs-Zustand  geht, 
in  welchem  der  Mensch  durch  empfundene  Beize  geraten  ist  Man  spricht 
sogar  in  ilhertragenem  %nne  davon»  daß  man  ein  Gefflhl  empfindet,  in> 
dem  man  den  Empfindungs^Zustand  gewissermaßen  objektiTiert  und  als 
ein  Außeres,  wie  einen  sonstigen  Beiz,  betrachtet  Aber  jedenfalls  sind 
zwei  ümst&nde  beim  Oeftthl  nicht  außer  Acht  zu  lassen. 

Einmal:  Das  Gefühl  ist  ein  passiver  Zustand,  man  fohlt  Zorn,  Freude, 
Schmerz,  Eifersucht,  Liebe,  und  der  davon  Ergriffene  steht  durchaus 
unter  der  Herrschaft  des  auf  ihn  ausgeübten  Reizes.  Dies  ist  so  sehr 
der  Fall,  daß  ein  Übermaß  des  Gefühles  geradezu  pathologisch  wirken 
kann. 

Andererseits :  das  Gefühl  ist  ein  dem  davon  ergrifiFenen  Subjekt  eige- 
ner Zustand,  welcher  auf  andere  nicht  übertragbar  int.  Er  ist  zwar 
bewirkt  durch  einen  von  außen  kommenden  Reiz,  aber  die  Wirkunj? 
dieses  Kelzes  im  Subjekt  kann  das  Subjekt  zwar  äuüern  i'Srhmorzenslaute, 
Fnnidenrufe,  Köllen  der  Augen);  aus  diesen  äuBernn  Zticheii  kann  ein 
anderes  Individuum  die  Art  tles  Gemüts- Affektes  entnehmen;  aber  dieses 
nnd<'!-p  TndividTuiTii  kann  niemals  die  Gefühle  haben^  die  das  von  dem 
Kelz  belrntT*'Tit'  Su])irkt  cmpfindot. 

Wenn  diese  beiden  i^eziehuugen  rirlititj  •^ind,  so  wird  man  schon 
eher  verstehen,  warum  i<  h  das  (lefühl  vom  ästlietiseheu  Urteile  ausschlieUe; 
denn,  wenn  ich  mich  iu  einem  ^'pwi.ssen  Erregungs-Znstande  befinde,  so 
gebe  icli  kein  TMeil  über  den  Gt'gen>staad  ab,  welclier  mich  in  den  Zu- 
stand der  Krreju'untj  versetzt  hat.  Denn  ein  Urteil,  aucii  wenn  es  ein 
bloßes  Wahrneliiiiuiigs- Urteil  ist,  ist  immer  eine  intellektuelle  Thätigkeit, 
die  Aussage  über  das  Wissen  utler  Nicht-Wissen  von  einem  Objekt. 
Wenn  ich  aber  Zorn  oder  Trauer,  Freude  oder  Schmera  empfinde,  so 
befinde  ich  mich  in  einem  leidenden  Zustande  und  übe  keinerlei  intellek« 
tudle  Thätigkeit  aus.  Erst  wenn  ich  erklilre:  ich  bin  zornig,  traurig,  ich 
fohle  Schmerz  u.  s.  w.,  so  gebe  ich  allerdings  ein  Urteil,  und  zwar  ein 
Wahmehmungs-Urteil  id>,  das  aber  auf  Allgemeingfiltigkeit  nur  insofern 
Ansprach  erhebt,  als  es  den  Zustand  meines  Inneren  wahrheitsgetreu 
wiedetgeben  soll,  nicht  etwas  aussagt  von  einem  Gegenstand,  der  außer 
mir  ist,  insbesondere  nicht  von  dem  Gegenstand,  der  die  Geffihls-Affek- 
tion  hervorgerufen  hat.  —  Es  scheint  mir  vielmehr  dadurch,  daß  man 
den  Gegenstand,  der  das  Gefühl  erweckt,  mit  hineinzieht,  eine  Verwechs- 
lung, ein  quid  pro  quo  zu  entstehen,  welches  zu  vielen  Unklarheiten  und 
besonders  zu  einem  launenhaften  Subjektivismus  geführt  hat.  Es  ist  ganz 
richtig,  daß  die  Einwirkung  des  Schönen  auf  den  Menschen  ein  ange* 
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nehmes  Gefühl,  dn  Gref&hl  der  Lust  oder  der  Befriedigung  —  nenne 

tn^  es,  wie  man  wolle  —  herbeiführt  Indem  man  nun  dieses  Oeffihl 
der  Lust  schou  als  das  ästhetische  Urteil  ansieht,  kommt  man  sehr  leicht 
daan,  das  ästhetische  Urteil  selbst  zu  einem  Gefühls- Affekt  za  TerflUch- 
tigen,  bei  welchem  dann  natürlich  das  individueUe  Empfinden,  die  Wir- 
kung des  Gegenstandes  auf  das  Individuum  und  nicht  der  Gegenstand 
selbst»  dor  die  Wirkung  hervorgebracht  hat.  maßgebend  wird.  Schön  ist 
also  noch  lange  nicht,  was  gefällt,  obgleich  das  Gefallen  am  Schönen, 
als  Zeichen  entwickelten  ästliotischen  Sinnes  gelten  darf.  —  Dieses  bloße 
subjektive  Gefallen,  this  auch  von  dem  mehr  oder  minder  entwickeUrn 
G^chmack  des  Individuums  abhängig  ist,  ist  aber  eb<'n  seiner  durchau"^ 
subjektiven  Natur  wegen  niclits  Alltromeingfültigei»  un  d  \'^r  allem  nicht 
etwas  für  andere,  als  das  emptindnule  Individuum,  Gültiges.  Ich  kann 
von  niemandem  verlangen,  daß  üiui  Lrefällt.  was  mir  gefällt;  aber  wenn 
es  ein  ästhetisches  Urteil  giebt  —  ich  habe  vorher  versucht  ausein- 
anderzuüetzen,  worin  es  besteht,  so  kann  ich  allerdings  von  jedermann, 
der  ein  Verständnis  für  die  betreffende  Kun8t£»Rttung  besitzt,  \trlaugen, 
tlaü  er  ilieses  Urteil  anerkennt,  sogar  wenn  ihm  persönlich  das  Kunstwerk 
nicht  gefallen  hat.  Es  muß  aber  auch  insbesondere  dem  Kunstkenner 
möghch  sein,  dieses,  als  bloßes  Wahmehmungs-Urteil  abgegebene  Urteil 
auf  seine  Elemente  hin  zu  prüfen  und  auch  den  logischen  Beweis  seiner 
Biehtigkeit  zu  erbringen.  Dieser  Beweis  wird  aber  in  jeder  Kunst  in  ihrer 
Art  immer  nur  in  fachwissensdiafüicher  Weise  erbracht  werden  können. 
Er  ist  in  der  Musik  schwerer  als  anderswo,  weil  sie  nicht  mit  Gedanken 
oder  sonst  leicht  faBbaren  Vorstellungen  operiert,  sondern  nur  mit  Ton» 
Verhältnissen;  aber  auch  deshalb,  weil  eine  aus  diesen  Tonverhältaissen 
herausgearbeitete  kritische  Betraditung  musikalischer  Kunstwerke  eigent- 
lich kaum  existiert.  Ich  venneine,  daß  dabei  noch  ganz  überraschende 
Endeckungen  zu  machen  wären. 
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Ghechisclie  Volksweisen 

von 

L.  BOrchner. 

München. 

»Vnlkslietlcr  sindH,       lust-  und  weliunitreich, 
Recht  aus  dem  Inneru  der  JS'atur  entsprungen! 
Betd  tibidflliid,  mutig  froh,  bald  tmMnid  wmoh  — 
.  Dm  tnfe  MwMqhwhafi  hai  m»  gesungen.« 

  WoUjf .  Müller, 

I.  Vorwort. 

Auf  meinen  mehnnaligen  Beisen  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln 
des  ägäischeii  Meeres,  in  Kleinamen  nnd  anf  Kypros  habe  ich  gar  wohl 
auf  die  yolkstfimlichen  Lieder  und  Tanzweisen  geachtet.  Schiffer,  Land- 
leute, Hirten  und  (l(Ten  Frauen  singen  dort  zur  Arheit  oder  am  Abend 
bei  der  Kast.  An  Festtagen  singt  man  zu  Roigentänzen  im  Freien  oder 
in  den  Schenken.  £in  Sänger  singt  den  Zuhörern  etwas  vor  oder  es 
wird  im  Wechselgesang  oder  Chor  ge^^nnpon.  Die  Gabe,  in  gebundener 
Rede  Ereignisse  oder  Gefühle  zu  schildern,  ist  iinttr  dem  grirrbischen 
Volk  nicht  selten.  Schon  Karl  Zell  hat')  darauf  hingewiesen,  ilaB  die 
Fülle  der  Volkspoe-sie  von  heute  auf  das  Vorhandensein  einor  f^;roÜen 
Menge  von  Volksliedern  bei  den  Griorben  des  Alterttims  sclihVHen  lasse. 

Der  Reicbtum  an  packenden  Rede-  und  Sinn-Kit^ui'Gn,  die  Flüssigkeit 
und  Modulations-Fähigkeit  der  griechischen  Sprache,  das  Überwiegen 
klingender  Vokale,  die  leichte  Möglichkeit,  bloH  mit  den  Endungen  zu 
reimen  (während  z.  B.  wir  Deutsche  die  Wüitstiimnie  zusaninienrcimen 
müsseni  begünstigen  in  hohem  (irade  das  Entstehen  gefälliger  liiedcr- 
Texte  bei  einem  Volke,  das  immer  n<»ch  die  schöne  Rede  liebt.  Dich- 
tungen, die  Jieihill  gefunden  hüben,  insbesondere  solche,  die  historische 
Vorgänge  von  grolier  Bedeutung  für  den  ganzen  Volksstumm  zum  Vor- 
wurf haben,  werden,  als  Lieder  gesungen,  über  das  Dorf  hinaus  bekannt 
und  erhalten  sich  —  von  alten  Leuten,  namentlich  Frauen  treu  bewahrt  — 
Jahrhunderte  hindurch.  Nr.  6  der  hier  veröffentlichten  Weisen  z.  B., 
ein  Lied,  das  vor  etwa  447  Jahren  entstanden  ist,  ist  nadi  dem  Yortrag 
einer  SOjfihrigen  Frau  aufgezeichnet  worden,  die  es  in  ihrer  Jugend  von 
ganz  alten  Leuten  hat  singen  hören.  Daß  bei  dieser  Art  der  Über^ 
lieferung,  die  die  Fortpflanzung  der  homerischen  Gedichte  wie  nichts 

1)  »Über  die  VollwUeder  der  tUtea  Gneehen«  in  Feriensehriften,  Ente  Simm- 
lang,  Fretbttrg  1886,  S.  88. 
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anderes  verdeutlicht,  allmählich  Änderungen  der  Fassung  sich  ergeben,  ist 
selbstTerständlich. 

Zu  Rhythmus  und'Beim  findet  sich  unschwer  eine  einfache  neue  Melodie 
oder  man  paBt  den  Text  einer  braeits  bekannten  an.  Der  in  einem  und 
demselben  Lied  oftmals  wechselnde  Bhjthmus,  die  eigenartige  Stimmführung, 
die  einen  Westländer  fremd  anmutenden  Accorde  und  SatzschlllBse,  der  oft 
nur  kantillierende  Vortrag  und  die  Tongebung,  die  besonders  im  legato 
den  an  europäische  Musik  Grewöhnten  befremden,  üben  seltsame,  aber  nicht 
unangenehnio  Reize  auf  den  Hörer  aus  dem  Abendlande  aus.  Das  Fremd- 
artige der  Darbietung  wird  durch  die  um  Deutschen  TOn  heutzutage  un- 
gewöhnlich erscheinende  Begleitung  mittels  Saiten-Instrumente  von  nicht 
allzu  großpin  Tonumfange  (siehe  unten)  gesteigert. 

Die  >lelodien:  An  den  Kfisten  des  ionischen  Meeres  und  auf  dessen 
Inseln,  also  Landstrichen,  die  seit  alten  Zeiten  infolge  ihrer  geographische 
Lage  Tielfache  Bezieliungen  zu  Italien  haben,  findet  man  genug  Anklänge 
an  italienische  Musik  oder  deren  unmittelbare  Nachalimung.  Ahnlich 
verhält  es  sich  auf  Chios  und  in  den  Hafenstädten  des  ägäischen  Meeres, 
oder  da  wo  die  Militännusik-Kapellen  packende  Weisen,  insbesondere 
Märsche  vortragen.  So  fand  ich  im  bulgarischen  Ostrumelicii  die  Worte 
des  V^olksliedes :  »Xi'/.tfg  tprigfc,  ayrerrt  /lot»,  t  '/.d^H'  '=  Wühl  tausend 
Mal,  raein  Liebchen,  ^v;^ul«'^t'  ich  einer  westeuropäischen  Marsch-Melodie 
anj^opaßt.  Entfernt  man  sich  aber  vom  Küstensüuni  des  westlichen  KIf  in- 
asii'Hs  und  geht  auch  nur  kur/e  Strecken  ins  Bmnenland.  dann  hört  man 
von  Leuten  griechischer  Abkunft  Weisen,  die  dem  Innern  dc^  Volkes 
entstammen.  Kini;;e  Prohen  solcher  Melodien  hahe  ich  zu  bammeln  ver- 
suclit.  andere  sind  mir  von  befreundeten  Griechen  zur  Verfügung  gestellt 
worden. 

Inshesondere  nenne  ich  hier  Herrn  Jorjos  Pacht f  kos,  der  die  ^lusiiv- 
Akademie  {lo  ^Lhdthn )  m  Athen  absolviert  hat  und  nun  in  Konstantinopel 
als  Mnsiklehrer  und  Komponist  lebt.  Als  er  erfuhr,  daß  ich  die  eine 
oder  andere  der  von  mir  aufgezeichneten  Mt  hxlien  veröffentlichen  möchte, 
hat  er  mir  die  Singstiramen  zu  Nr.  2  -7  der  hier  zum  erstenmal  verößent- 
,  hebten  Singweisen  überlassen.  Sie  sind  so  charakteristisch  lur  den  echt 
griechischen  Volksgesang,  daß  ich  beschloß,  neben  einem  vun  mir  auf- 
gezeichneten, besonders  anziehenden  Volkslied  von  Samos  sie  zunächst  als 
Proben  zu  bearbeiten.  Von  den  Volkslied-Arten  der  Griechen  ist  das 
xkifpTmtop  (Monodien  in  langezogenen  Phrasen,  die  das  Leben  der  »in 
die  Berge  gegangenen«  aufständischen  Epiroten  behandeln)  nicht  vertreten. 

Auf  einer  1900  unternommenen  Beise  suchte  ich  Gelegenheit ,  die 
Weisen  möglichst  vieUach  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  Kleinasiea 
singen  zu  hören,  wie  ich  1B88,  1896  und  1900  Nr.  1  oftmals  mir  ror- 
singen  ließ. 
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Über  des  Herrn  Pachti'kos*  Leben,  seine  Studien  und  sein  Wirken 
'/u  berichten,  findet  sich  Avohl  einmal  Gelcfrenheit.  Vielleicht  jS^ebt  diese 
meine  VeröffenUichuiag  den  Anstoß,  daß  auf  irgend  eine  Weise  dem  treff- 
lichen Manne  die  MögUchkeit  verschafft  wii-d,  einen  Teil  seiner  Sammlung 
von  mehr  ah  150  Volks  weisen  aus  allen  Gregenden ,  in  denen  Grriechen 
woluMQ,  in  europäisdter  Notenschrift  Miuikfreonden  sugSo^iob  sn  madwn. 
Dnfi  dfese  SingweiMn  nielit  blo8  als  mnnikaliache  ÄnBeningen  eine» 
YoOm,  das  Bhyfhjmis  und  Hannonie  viel^h  in  eigenartiger  Weise  be- 
liandelt)  Wert  haben,  sondern  auch,  daß  sie  zu  kennen  und  zu  studieren 
das  Erfassen  des  Wesens  der  altgrieduscben  Musik  und  des  Musik- 
Voitrages  zu  fördern  im  stände  ist,  ist  unaweifelhaft.  Ausgeachloasen  ist 
freilicfa,  daß  etwa  in  der  IdrcUichen  oder  pro&nen  Musik  der  Byzantiner 
und  modernen  Griechen  Beste  oder  Spuren  altgriechischer  Mnedk  direkt 
nachzuweisen  wären. 

U.  AUgsMNie  BoierkiigMi. 

Was  die  Herkunft  der  Melodien  betrifft,  so  soll  folgendes  Kärtchen, 
auf  dem  die  Kümmern  der  Lieder  da  eingetragoi  sind,  wo  man  ihre 
Melodien  au^ezeicfanet  hat,  in  Ubersichtlicher  Weise  AufIdSrung  geben. 


Wie  jeder  sogleich  sieht,  sind  die  Lieder  in  dem  Gebiet  des  ägüischen 
Meeres  und  im  Innern  Kleinasiens  aufgezeichnet  worden.  Das  Königreieh 
Griechenland  ist  nur  mit  Kr.  2  vertreten,  £pirus  mit  semer  reidhen 
Klephten^Poesie  (siehe  oben}  gar  nicht  >  ! 

Von  den  sieben  Volksweisen  beziehen  sich  1 — 5  auf  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Weib,  Nr.  1 — 3  in  rein  lyrischer  Form,  Kr.  4  in  der  -Focm 
einer  scherzhaft  gehaltenen  Lehrdichtung;  Kr.  5  (das  Erkennen)  ht-  eine 
s.  4.  f.  H.  III.  28 
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Vbiks-Boinatue,  Nr.  6  «m  hbtorisdies  Nattonallied  (der  Tall  von  Hon- 
fttMitinopel  im  Mai  1453),  Xr.  7  on  Wdhnaebtfr-Liad. 

Die  Texte  ud  deren  Obenetnin^.  Die  Originaltascte  «nd  alle  in 

neoi^echischer  (rhomUischer)  Sprache  abgefaßt  und  verraten  in  den  Formen 
den  Spracligebraticli  der  breiton  Schichten  des  Volkes.  Auf  eui%R 
dialektische  Eigentümlichkeiten  will  ich  hier  nicht  eingehen,  sondern  nur 
wenige  Besonderheiten  behandeln. 

Bekannt  ist,  daÜ  in  deutschen  Volkshedem  Anfang»worte  wiederholt 
werden  z.  B.  >Lih\'n,  Lihen  pflanzt'  ich  auf  mein  Grab«,  Röslein,  Röslein, 
Böslein  rot'«,  daß  dieselbe  Wiederholung  aadi  von  der  Kunstdichtung  be- 
sonders an  Stellen ,  die  Eindruck  machen  soUeUf  nicht  verechmäht  wird  z.  B. 
^Hirtenknabe,  Hirtenknabe,  Dir  auch  singt  man  dort  einmal*,  »Deutsch- 
land, Deutschland  Uber  alles«,  »Zum  Rliein,  zum  Bhcin,  zuui  deutschen 
Rhein.«  Gleich  in  Nr.  1  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  beim  Singen  von 
Liedem  oinipre  Versfüße  xn  Anfanc  meliT*fach  wiederholt  werden,  wobei  ein 
Wort  gewissermaßen  nnr  nn'^eschnitten  wird,  so  daM  die  einzelne  Silbe  für 
sich  gar  keinen  Sinn  siebt.  Es  sind  das  die  Versfüße  » Jiai'  eimt  ra — «,  die 
zweimal  g'Psunf};en  werden,  wobei  i^rst  beim  zweiten  Mal  der  "Rest  des 
Satzes  dazu  gesungen  wird  *^atf  üvat^  vüxo)  fiäaara*.  Dergleichen 
Behandlung  des  Textes  ist  in  griechischen  Volksliedern  sehr  hiiutiir  z.  H. 
>Tr^g  rhrce.  -re — ,  T^g  eirta  jrf  — .  rt^g  f^lrra,  7rEQdixov/.(t  tt(n><.  Auch 
AViederiiiJunjL^en  ganzer  Sätze  sind  häufig.  In  Nr.  'I  der  vorliegeruleii 
Volksweisen  wird  sogar  jeder  Vers  dreimal  nach  einander  gesungen  Weder 
Sänger  uocii  Zuhörer  empfinden  diese  Wiederholungen  als  Eintünigk»nt. 

Von  Nr.  5  und  7  enthält  Nr.  5  je  einmal,  Nr.  7  je  zweimal  ein 
l:tirpv}vr:^iu  (=  Ausruf,  InterjektiGUf  oder  yvQiaua  {=  Kehrwort,  Refrain). 
Diese  Lrtfpiovrluara  treten  zwiselien  die  Wörter  des  Textes,  ohne  daß 
dabei  Rücksicht  auf  den  Zusaininenlumg  des  Inhalts  tjenommen  wird,  Bs 
werden  dadurch  die  Teile  des  Satzes  ganz  willkinliili  zei*schnitten.  Be- 
kannt ist  die  Sitte  der  Anhänger  der  anatohschcn  Kirche,  von  denen  so 
ziemlich  alle  die  Kirchengesänge  kennen,  den  Gesang  des  Priesters  und 
des  Diakons  halblaut  zu  begleiten  oder  wenigstens  dazu  im  Grund  ton 
mitzuBummen  oder  leise  roitansingen.  Ahnliches  geschieht  bei  dem  Vor- 
trag profener  Lieder.  Die  Iniquavr^ata  werden  häufig  von  den  ZahSrem 
mitgesungen  und  es  soll  dies  Verfahren  die  Anteünahme  der  Zuhörer 
aoadr&cken.  Beim  Taus  oder  heim  Absingen  eines  Liedes  mll.aiioli  zu- 
weilen der  Tinzer  oder  Singer,  wenn  ihm  die  Tansfignr  beBondem  gut 
gegiadrt  ist  oder  wenn  ihm  die  Worte  des  Liedes  sehr  gefallen,  dasirisehen 
reriX  oder  ntartt&l  aus.  Nach  dem  Vorgang  des  Herrn  Bourgauli- 
Ducoudray  habe  ich  die  i^rirpcjvijiiam  in  eckige  KUunmem  gesetrt  und 
anfierdem  in  anderer  Weise  gesorgt,  daB  der  Tett  nicht  ungehtti^  vnter- 
brochen  wird. 
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Xdi  habe  mir  Mähe  gegeben,  die  Littentnr  der  griechiflchea  Voifcg- 
lieder  und  die  Bridfirangs-Schxifteii  dam  dnrchmarheitaii,  soweit  ne  mir 
nur  cu  Gebote  standen.  Den  Text  des  einen  oder  anderen  Idedes  habe 
ich  bereitB  in  mehr  oder  weniger  geänderter  Fassung  Terdfientlioht  gefunden, 
die  Melodien  jedoch  sind  nördlich  und  westUch  vom  Balkan,  auch  bei 
Gneohen  noch  unbekannt  Ich  habe  im  Nachfolgenden  mehnnals  auf 
einige  der  frühefon  Veröffentlichungen  von  liedertezten  Beaug  genonunen. 
Es  sind  das: 

Fanriet,  C,  Chmi»  popuhirea  de  la  Griee  Moderne  I.  Pur.  1824^  II. 

1825.  —  Firmen  n  Ii  -  Richii  i  f  z,  .T.  M. ,  TQayovÖLu  U*iünaix.ü,  (»rUuljcrg 
und  Leipzig  1842,  I  u.  II.  —  Suntlerö,  Dan.,  »Das  Volksleben  der  Neu- 
griecheu  durgestellt  aus  Liedern«  u.  s,  w,,  Mannheim  1844.  —  Kind,  ThecnL, 
»Xeugi'iecbi.scho  Yolksliuder«,  Leipzig  1849.  —  Marcellus,  M.  de.  Cltants 
de  peufh  en  (THee,  Par.  1851,  I  et  II.  —  Paasow,  Arn.,  T(tayoifdta 
*FiaitaUxa»  Carmins  popnlaria  (iraeciae  recentioiis.  Lips.  1860.  —  SiyaK" 
Xui^  \'irri'ot'iit^  N.,  SvlKoyi.  (ujiinrtfji'  7TBQU%ovTa  ThTQrtyjHiKt  nafjiata 
rorto^t  ri u.  'El'  *A&i]vaig  1880  yDie  Melodien  in  byzantinischer  Notation).  — 
Jiourgiiult-Ducoudray ,  L.  A.,  Trenk  Mäodkn popiUaires  de  Qrcce  et  d'Orimt 
reeueOHes  ^  hamumuSe».  TMuetion  iUüieime  m  ver»  adapUa  A  la  mutique 
et  tradurtion  francaise  df  M.  A.  iMuxieres  3*  id,  Par.  1885  (siehe  oben).  — 
Schmidt,  Bemh.,  »Orieohische  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder«,  Leipzig  1877. 

Die  Übersetznii;^  von  Nr.  3,  4  und  6  gab  ich  in  deutscher  Spradie, 
die  von  Nr.  1,  2  und  ö  soweit  sie  untffi  den  Noten  stehen,  wegon  der 
Koloraturen,  dir  :iuf  deutsche  Silben  zu  singen  sich  übel  macht,  in 
italienischer  Sprache.  Ich  sudito  in  möglichstem  Anschluß  an  die 
griechischen  Worte  eine  erträgliche  und  verständliche  Ubersetzung  zu 
geben.  Es  war  das  nach  dem  schon  oben  über  die  Natur  des  griechischen 
und  des  deutschen  Reims  Gesagten  keine  leichte  Arbeit.  Wenn  die 
TJbersctzting  eini^rcTraaßen  gcniifrt,  so  verdank«'  i<'h  das  den  Ratsrhlägen 
eines  meiner  Freunde,  do^  Hemi  K.  AiDtsricliffn-v  I)r.  O.  Rhikm-  dahier. 

Verhältnis  dos  Metrnms  der  ftedicüte  und  de^  Rhythmus  der  Melodie 
zum  Accent  der  W  örter.  I'.rk  umt  i^t.  daB  in  der  ;i:riechis(  li('ii  Volks- 
sprache von  heute  ijanz  streiij^'e  Accent-Re^<'ln  ilurehgeführt  sind.  In 
den  Volksliedern  jetloch  8timmen  da«  M«'truni  und  der  Rhytliinu:^  sehr 
oft  mit  dem  Wort-Accent  nicht  zusammen,  so  da  Ii  ein  Paroxytonon  mit 
einem  iambischen  Fiili,  eine  ganze  oder  halbe  Is'ote  »lor  Melodie  mit 
einer  unbetonten  Silbe  zusammenfallen  kann,  z.  B.  aus  Nr.  2  fi^ij 
novout  =  Das  gehört  zu  den  Freilieiten  des  Volksliedes  und 

ist  auch  daduich  zu  erklären,  daß  schon  vorhandenen  Melodien  neue 
Texte  untergelegt  werden. 

Über  die  Musik  der  Neugriechen  haben  manche  Beisende  z.  B. 
Baron     Biedesel*)  und  J.  B.  6.  Bansse  de  Yilloison^  zu  hart 

1)  Kemarques  d'nu  voyagear  moderne,  Amsterdam  1773,  Seite  217. 
2}  Ih  den  Anmda      toyogta  TL,  8«ite  187. 
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Heurtetlt  Der  mte  schreibt,  e»  gebe  unter  den  jetzigen  Oiiechen 
keine  Musik.  Die  Volksweisen  seien  heiter  (t),  aber  ohne  Melodie  und 
ohne  Seele.  Es  seien  Freudenchöre  (!),  aber  man  fUhle  dabei  weder 
Bohrung  noch  Leidenschaft   Der  zweite  üuBert  sich  iblgendermafien: 

»Eagieht  nichts  TraurigereH,  Langweil iger«8  und  Eintönigen»  ids  die  Musik 
d(»r  GriecheU)  deren  (d.  h.  der  Musik)  größte  VoUkonunenheit  in  der  Konat 
<Uirc1i  die  Nase  isu  sitzen  besteht.    Die  Genänge  sind  gewBlinllch  zu  lang. 

Pi«  ''»'  aligeschmackteu  Plmpsodien  sind  an  die  Stelle  der  geistreichen  und 
iiübHciien  axoÄia  getreten,  die  «lie  alttiu  (kriechen  bei  der  Tafel  sangen.« 

Vom  ersten  glaube  ich  als  sicher  annelimen  su  können,  daß  er  die 
gesini  Ii  n  Texte  überhaupt  nicht  verstanden  hat,  was  gar  keine  leichte 
Sache  selbst  für  d«  n  zweiten  war  —  wenn  er  sie  ^'erstanden  hat. 

Bemerken  mul{  ich,  dali  die  heutzutage  bei  uns  übliche  tation  nicht 
alle  Einielheiten  gebrochener  Töne.  Vorschläge,  TrioleUi  Läufe  des 
sangsvortrages  der  Orientalen  getreu  wiedergeben  kann.  Nichtsdesto- 
weniger liabe  ich  vBi^ucht,  die  Melodien  so  unverfälscht  als  nur  mögUch 
zu  bieten.  Es  ist  ja  gewiß,  daß  ein  Lied  eines  modernen  Komp<»ii8tra, 
wenn  es  eine  Terz  tiefer,  als  es  der  Tondichter  gesetzt  hat,  gesungen 
wird,  einen  anderen  Oharakter  annimmt.  Ein  Lied,  das  ursprünglich  für 
hohen  Tenor  bestimmt  ist,  klingt  uns.  wenn  es  von  einem  Barytonisten 
gesungen  wird,  wesentlicb  anders.  Dieses  trifft  auf  die  hi(M'  veröffcnt- 
UHitcn  Volksweisen  niciit  in  <lenisell>('!i  "Nfnl?  y.w.  M'a<^  die  Tonart  oder 
die  volkstümliche  ürspriuiLli  likfit  und  luufaehiieit  dei-  Melodie  daran 
schuld  sein,  es  vei*srldiigt  eine  Höher-  oder  Tieferlegung  der  Me)n<iie 
nicht  so  viel  wie  hei  einem  modernen  Kunstlieti.  In  manchen  Fallen, 
die  ich  angenuTkt  linbe,  lmVM»n  vnr,  das  heißt  meini'  niusikahschen  Bt mU  r, 
Berr  K.  Subrcgeus  Dr.  Fr.  Leitner  am  K.  (7 eorgianuni  dahier,  Herr 
Kuratus  .T.  Auer  in  Elsendorf  und  icii  eine  Transposition  für  geboten 
•  •nulltet,  da  nur  mit  Kopfstimme  zu  singen,  wie  es  im  Orient  so  viel- 
tacii  üblich  ist,  bei  uns  nicht  geübt  wird. 

AVie  viele  Volksweisen  der  Balkan-Völker  und  dei  Leute  in  Anatohen 
haben  die  meisten  der  7  Melodien  ein<'n  scliwermütigen  (^harakt^r.  Dieser 
eh'gisch-raelanrholist  he  Haut  Ii  strömt  /.umeist  von  «len  verwendeten  Ton- 
arten aus,  abi'r  auch  die  eigeutuiuliche  Weise  der  Accorde  unil  der  gelinge 
Aruhitus  haben  daran  iliren  Anteil. 

Die  Begleitnng.  Wie  iiourgault-I) ucoudray  hielt  auch  ich  es  für 
III »t  wendig,  eine  Begleitung  zu  den  Meioilien  zu  geben.  Tm  Orient  werden 
die  Volksweisen  zumeist  mit  dem  Spiel  von  8aitt;n-lnbtrumenten  begleitet. 
Solche  sind:  1}  o  raftui/vQüü;,  eine  zwei-,  drei-,  auch  viersaitige  Mando- 
line  mit  langem  Griffbrett  :  die  Stiminuiig  der  zweisaitiiren  ist  (f-h',  die  »ler 
dreisuiti^icn  (t-tl  -n.  die  dt  1  \  iei  saitii:en  (zwei  aufeinanderfolgende  Saiten 
jinnuer  Stahlsaiten]  werden  gleiehgesiimiuti :  g-b'.    Eine  besondere  Aöarl 
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Hall).  IMe  Stimmniig  der 

Stimmunfr:  g^.  Stalilsuiton  Je  /.wri 

gleich)  ist  witjhei  tler 
europ.  Violine. 


Xiion  aus  Kreta. 
Stiiiiiiitiug :  d'-y'-h'. 
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mit  sehr  langeui  Hals  und  Üiiöbn  tt  ist  die  /JtbXi^  (von  dem  tihkischen 
Zalilwort  iH=szwei  und  den»  griechischen  Wort  ifÄioi- —  Draht,  Saite]. 
2)  ^  ^lavToXiva,  meist  nach  neapolitanischer  Art  mit  H  Stahlsaiten  be- 
spannt, von  denen  je  zwei  nebenciuancier  wie  die  Saiten  der  occidentalen 
YioliiH'  gestimmt  sind.  Auch  dir  loinhardische  ^fandoline  ujit  vier  Dann- 
saitcn  in  der  Stiiniiiuiit[  un'^cl•c^  Viulini-  findet  sich.  3)  xh  ).aovrnvy  ein 
großer  Tamburas  mit  4  (c,  </,  </',  a)  oder  8  Saiten  aus  Darm,  4)  tu  ptum*- 
'^o&Äij  ein  dem  Tamburas  ähnlidieK  Muffik-Infttrument  mit  4  oder 
6  Saiten,  oder  th  tat^ioifQi,  ein  Instmmentf  das  einer  sehr  großen  ^fan- 
doline  lÄnlich  ist  Ancb  mit  f  finf  Stahlsaiten  (dfe  zwei  hiichsten  und  die 
zwei  tiefsten  gleichgestimmt)  wird  es  bespannt.  Die  Stimmung  ist  d  a  a'. 
Alle  diese  werden  durch  Zupfen  zum  Erttinen  gebracht,  wobei  oft  eine 
Federapttle  angewendet  wird.  Das  »doppio  aiscompagnimentoc  (zweimaliges 
Anschlagen  derselben  TöneJ  ttben  sehr  viele  Spieler.  Dazu  kommt  5)  unsere 
europäische  Chiitarre  und  6)  als  Streichrlnstmment  {  oder  ro  ßtoki^ 
das  entweder  nach  Art  unserer  Geige  oder  wie  eine  kleine  Gambe  gespielt 
wird.  Die  berllhmteste  Art  ist  die  kretisdie.  Sie  ist  mit  3  I^msaiteii 
bespannt,  die  in  d-g  ^h*  gestimmt  sind.  Sie  wird  wie  eine  Gambe  mittelst* 
innes  Bogens  {to^üqi)  gespielt.  Die  neueren  Arten  sind  wie  die  Guitarre 
gestimmt.  Das  Aufsetzen  der  Finger  geschieht  ähnlicli  wie  Ix  i  <lri-  Violine. 
Seltener  und  nur  in  gi-oßen  Dörfein  oder  bei  festlichen  Gelegenheit<'n  wenlen 
die  Gesänge  von  einem  Trio  oder  Quartett  (z.  Ti  Geige,  Oboe  («'itf^'ajp), 
Klarinette  (xla^ipo],  Guitarre,  neapolitanische  Mandoline  oder  einem 
anderNi  vielsaitigen  Instrument  und  Horn  (!))  begleitet.  I  m  jxioßen  und 
ganzen  überwiegen  die  unter  1—5  genannten  Instruniente  hei  der  Be- 
gleitung. In  abgelegenen  Tschiftliks  (Meierhöfen)  in  Kleinasien  habe  ich 
als  Bofjloit-Tnstniment  auch  die  /.aoaiioifila  oder  raau^roifva^  uauitariu, 
die  aay.auui'rov^xr^  y/.d't'f^ct^  den  uunLUvfMg    Duddsack;  verwenden  sehen. 

Wie  es  bei  den  meisten  Liedern,  die  Bourguult- 1  )u(  (uhIi  m  v  ver- 
öffentlicht hat,  gesehehrn  ist,  haben  wir  zu  unseren  Weisen  ein  \y.\\\v  'IVkt«' 
Vorspiel  gerrt^ben.  Sie  sollen  auf  die  Tonart  vorltereiten  und  auch  einen 
weniircr  i,'enlrten  Siinner  (his  Finden  des  Tons  erloiehteni.  Deshalb  ist 
iuiHiei  ein  Motiv  des  liiedes  selbst  zu  den  einleitenden  Takten  veiwendet 
worden.  Eine  eijixeutliclic  Klavicu -Begleitung  zu  geben  haben  wir  ver- 
schmäht. Es  kämen  die  einfachen  und  öfters  mit  Zartheit  und  Innigkeit 
vorzutragenden  Weisen  bei  einer  durchgeführten  Klavier-Begleitung  etwa 
mit  ausgescblagenen  Achteln  und  Sechzehnteln  nicht  recht  zur  Cieltung. 
Ich  kann  Termehem,  daß  wir  die  lieder  oft  und  oft  durchgespielt  und 
vorgetragen  haben,  wobei  fast  immer  eine  Verhesserong  der  Niederschrift 
sich  ergab.  Ln  Vergleich  zu  anderen  griechischen  Melodien,  deren  mandie 
in  Publikationen  aller  Art,  allerdings  oft  nicht  ganz  richtig,  aufgezeichnet 
sind  (z.  B.  in  Weitzmann's  Geschichte  der  griechischen  Musiki,  und  zu 
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anderen,  rlproii  iSiiigstimnu^  irh  anfgtvuiehnfct  hubf.  hnheii  wir.  je  läiifjer 
wir  uns  mit  den  vnr1i'"j'fMul('n  sieben  heschiiftigt  haben,  mehr  utkI  mehr 
an  ihnen  Gefallen  geiunden  und  ans  ihnen  immer  höheren  üenuU  ge- 
gezogen. Möchte  es  vielen,  die  sich  diese  Melodien  ein  paar  Mal  Tor- 
»pielen  und  vorsingen,  ebenso  etigehen! 

III.  Die  Vuiksweiaen. 
JNi,  1. 

Melodie  und  Text  der  enteo  dieser  siebeu  Melodien  staiuuieu  von  der 
Insel  Samos.  Die  Weise  trägt  ihren  Niimen  von  dem  Städtchen  Karlöwaasi 
(türkij^che  Wörter  Ä  schneeweiße  Kbenej,  da.s  etwa  1600  vniv  juisj^ewauderteii 
Peloponnesniern  und  Ikariem  (von  der  KachbarinHel  Ikariä  ;alt  Ikaros])  ge- 
grflndet  worden  ist  In  der  Kenwit  ist  «e  dnrch  Tabak-  und  "Wwt^AixMa- 
m.  einiger  Mttte  gekommeD.  Dieee  uFSprUngiidi  auf  den  eniren  Kreis  der 
Einwohner  von  Karldwasai  (da8  am  drei  Niederlassungen :  Alt-.  ^Titt«l-  und 
Neu-Karlöwassi  sich  zusammensetzt]  beschränkte  Singweisc  wird  l»ci  jedem 
Fest,  da«  ioi  Bezirk  vou  Karlöwassi  gefeiert  wird|  gelungen,  ist  aber  auf 
der  gatoen  Insel  seihr  beliebt  geworden.  Anfiw  der  karlowassitiaehen  Iiied- 
weise  nnd  dem  Safutaitvtog  ^fivog  von  KleAnfhis  sind  noch  kretiadte,  smymi- 
oti^rhe,  karpathi.sdie  (von  der  Insel  Klfpathos),  peloponnesische  Tansweiieii 
fz.  B.  der  seilt-  beliebte  Ka/LafiavMtvds)  und  türkische  auf  der  Insel  Samos 
im  Volk  verbreitet. 

Bhythmus  tind  Metrum:  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  untergelegteu 
Worten  das  Metmm  aieb  nicht  Snderf,  während  der  RhyÜunus  des  Taktes 
der  Melodie  ein  anderer  wird.  Der  metrische  Aufbau  der  Liedworte  ist 
sehr  einfach: 

1)  ^  S     S  :\  ^  J.     Z  :^  ^  J.  ^  s  s 

2)  ||:  -  ^  w  ^  s./     :||     -1  >^     w  w 

]      I        —     ^      —  W    V> 

4j  ,   1     ^  ^      ^  1  . 

Zum  Metnnn  und  /nr  Melodie  der  V<r>.-  1  und  2  der  Xunmifr  1  passen 
Tuuseiidc  von  Distidieii  (Zweizeilern',  die  ;inf  Siinio.s  und  üVii-rall,  wo  iirieeluMi 
wohueu,  dann  aber  mit  verschiedenen  Melodien  gesungen  werden,  iTemeiugut 
des  griechischen  Volkes  sind.  Ihre  Zahl  wird  tSglich  von  Natur-Dichtem 
um  neue  Distichen  bereichert. 

Efl  seien  hier  aus  dem  Buchstaben  A  angeführt: 

0,  sex  doch  gut,  Geliebte,  mir,  leg  ab  dein  sprod^  Gehaben! 
Es  streue  Gott  wie  Blumenaier  auf  dich  der  SchSnheit  Gaben! 

O,  sei  mir  gut,  mein  Tftnbchen  lieb,  ^ut  wie  am  ersten  Tage! 
Fnd  hör  nicht  auf  der  Leute  Wort!  Bein  Hers  aUein  befrage! 
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Wie  war  das  Herz  doch  einst       voll  von  Liebe«glück  uus  Leideul 
Wer  nnsem  Liebesbund  getrennt,  der  mög'  statt  umer  leiden! 

If^yatcii  ftoif        ^ii  '^X"ff<*  ort  ti^  äftilBttt  ftOVt  ' 

D'w  Liebe,  die  sie  mir  gescbeakt,  vt  rseherzte  luciii  V'oruchuldeu. 
I»h  ^'('h'  iiii  ihrem  Haus  vorbei  und  muß  sie  i*ehji  —  und  dulden. 

Auch  vitii*  auK  den  vielen,  deren  emter  Yen»  mit  dem  Bachstaben  K  be-* 
ginnt,  will  icb  liier  vorlegen: 

hiaUm  nMol  (Snide»  8.  160,  Nr.  79:       &J.Bg  ftokkks)  va  itd^w, 

dkv  elüai  ftorax^  cov, 

0,  trfiate  selber  dioh,  mein  Hen,  trostlos  und  ohne  Hoffan! 
Ghir  viele  andere,  nicht  nur  di«di,  hat  solcbee  Leid  betroffen. 

Zum  Text:  Di»-  Di'-tic  hfii  enthalten  mAu  i»lt  AulU  runi^eii  der  Kiitsiiiftinj»', 
aber  HUfh  die  LoiipreiHungen  der  odur  de;<  Geliebten  und  VtsrwünHchungen 
der  Personen,  die  dem  Liebesverhältnis  feindlich  gegenüberstehen.  Auiler 
den  Bemidinungen  xa^d/a,  xafd/TOer  (=  Hers,  Herschen),  "^f^wlXa 
{=  Sede,  Seetdien),  uY^f^'^fi  (—  I^iibcben)  8ind  noeh  folgende  »ehr  häutig: 
jfov/.i,  7toi>),((itt  {—  Vögelcheu,  Hühnchen),  Tttr/.t'i'«.  yregiar/gi  (=  Taube), 
3tt(}iartiiovAla  (=  Täubchen),  T{fvyin'i  (==  Tmteltuube),  uyifw/re(fiaTf(ji 
/s  Wildtaube),  /agdiKi  (=3  Kebhuhu),  .itQdi/.oi'kka  (ss  BebhiÜincheu),  urit 
denen  die  geliebte  Fran  angeredet  wird. 

Melodie  und  Begleitung.  Dii>  Lied,  da«  außerlutil'  <It  r  lii><-I  Samos 
nicht  bekannt  iaU  zeichnet  -'u-]i  durch  Mannigfaltigkeit  de»  Klivtbraus,  durch 
Flüssigkeit  und  BewecHchkeii  iler  Weisen  aus  und  ist  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel der  orientHliächeu  Vulkhmu^ik.  Ich  hübe  e»  auf  8amoH  in  venchiedeuen 
Tonlagen,  aber  immer  in  Moll  gehört.  Die  am  hftnfigsten  verwendete  Ton' 
art,  wenn  idi  di>n  occidentalen  Ausdruck  gebrauchen  eoli,  war  A-f/wl!  oder 
G-moU,  und  in  diener  letzteren  liabeii  wir  die  W'i  i'^^i  n  gegeben,  du  bei  An- 
wendtjng  von  A-moll,  tallH  man  nicht  die  Köpfst iuime  zum  Vortratr  vern endet, 
die  Tunlage  zu  hoch  wii'd.  Anzumerken  ist,  daß  die  Duniinant«  (hier  Cry  »o 
oft  eich  bemerkUch  madit.  Diese  Erscheinung  finden  wir  in  vielen  orientar 
liflchen  Liedern ,  namentlich  bei  den  Kuhepunkten  des  GeHanges  und  des 
Tanze».  Von  der  Bezeichnung  einiger  Vornchläge,  die  von  einzelnen  Sängern 
vor  gewissen  Noten  angebracht  werden,  habe  ich  Abstand  genommen.  Das 
Lied  bietet  ohnehin  einem  occidentalen  Hänger  undSpieler  genug  Schwierigkeiten. 

Die  Begleitang  ist  im  wesentliohen  der  orientaliadien  angenähert,  nur  die 
Läufe  der  Blas-Instromente,  die  zuweilen  auf  Samos  sur  Begleitung  dieees- 
Liedeu  verwendet  werden,  haben  wir  weggelas-sen. 

Übersetzung:  Von  einer  deutschen  Übersetzung  des  sehi*  zerdehnten 
griechischen  Textes  imlie  ich  abgesehen.  Sie  würde  »ich  nicht  gut  macheu. 
leh  habe  daf&r  eine  l^ersetzung  in  die  italienische  (^[urache  versneht. 
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Liebesqualen. 

VolkiUed  vuii  Karl<  >\vüS!«i  auf  der  Insel  Sunos. 
Begleitung  von  Dr.  Luitner. 
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(ilt)    tlitii'    Vi      -  «n?, 
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Nr.  2. 

XMe  Mriodie  des  2.  Liedes  liat  H.  Pacht fk»»  in  Laiufa  iti  der  Phthiötüi 
in  13i«8sa]ien  singen  hören. 
Shythnras  und  Xatmm: 

^  —     -  (wiedeiholt  w  —     -»     -     -  dimff^  iatnMaut  aeafalHuB 
Beim 

^         w  _  w         w  I 

Baim  [  dim$ter  iambiem  eatakeHruit 

\J   —  ^   \J   ^   \J  I 

Inhalt:  Der  Liebende  KoAert  seinen  IJnnnit,  daß  seine  Auberwahlte 

immer  am  Webstuhl  beschäftigt  ist,  stets  webt  und  aufdröselt  wie  Penelope, 
sich  diibci  nicht  um  ilin  heküramert  und  ihn  durcli  tru-scs  Hinhaltpn  vorrückt 
macht.  Kr  wünscht  dem  Webstuhl  uml  dtin  Einschhig  »lies  mögliche  Miß- 
geschick. Sei  die»  eingetreten ,  werde  nie  ilni  nicht  mehr  venückt  machen 
können.  In  diesem  Lied  und  in  Nr.  6  ist  Tom  Webstuhl  (o  iQyaXitAs)  die 
Bede.  Die  Abbildung  eines  sehr  einfachen,  zum  Weben  von  Bettübersflgen 
^Qainn  yor^itnl;'ir)  und  von  j^obelinartigen  Ocweben  l)t>tininiten  Gerätes 
fiiid«'t  (lor  .Tjeser  in  dem  schnnpu  Wrrk  von  (.).  Benndorf  und  (ioorj^e 
>Jiemanu,  »Kcise  iu  Lykien  und  Kurien«  S.  19  nach  der  Zeichnung  de» 
Frtnleins  Olga  Fialka.  Die  sitsende  junge  TfibUn  hat  in  der  Bechien  den 
plump  geformten  Kamm  {th  xreVi),  der  anm  Anschlagen  und  aur  Verdichtung 
der  Fäden  [at  x/.cjar/^}  dient,  und  meist  aus  Hols,  im  Kaukasus  aus  Eisen 
gefertigt  ist.  Dabei  kann  e?s  natürlich  vorkommen,  daß  die  Wollfäden  de» 
Einschlags  reiBcu  (V.  7  de.s  Liede^s).  Die  «^»'rta-Webätämme  sind  bei  di^em 
bSehat  einfachen  Webstuhl  senkrecht  iu  den  Boden  gerammt. 

Der  Text  erinnert  in  mehreren  Wendungen  an  ein  laedchen,  das  bei 
Hodiaeiten  gesungen  wird  (Passow,  Kr.  BCXXX,  T.  21,  23,  24: 

A.  *Eyi^a  hl6qi]v  o)ftoQ(prj.  A.  Ich  sah  ^ne  wunderfichöne  Maid. 

B.  orov  SiQyaQiuy  Vif>aifBt.  A.  Mein  Sohn,  am  A\'ül)>tiihl  webt  «ie. 
A  "Oko  fiiva  fik  ^OVdkaivu.  B.  Mich  macht  noch  ganz  veixUckt  sie.) 
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Melodit»:  H<  rr  Puchtikn.-  lütt  mir  «lic  >[«'l(»rli«-  «Ici  Siniifitirniut?  in  D-^noil 
ilUerschickt.  Wir  haben  »ie  iu  f-nutll  übet-trageii ,  n*i  daß  jeder  Hänger  aie 
bequem  vortragen  Ittna.  Der  Eindmek  ist  dorch  dieae  Übertragung  in  eine 
aiidere  ij-Molltoniti-t  nickt  geändert.  Für  unser  EmpHnden  ist  der  muRi- 
k.'ilisch«'  An-^dnuk  de-  Tiiludts  vielleicht  zu  zuhni.  Allein  man  muJ{  ht  denken, 
daH  anrli  in  Krliittenui>f  und  im  l^iiwillen  <lie  (Jriecheii  MmR  halten  und  »ich 
int  aligeuieinen  ün^tUch  liftt«;»,  dui'ch  Zeigen  von  ÜhenuaU  von  Kuipiiudung 
sich  eine  Blöße  zn  geben.    Auch  sind  nie  RcbneU  wieder  versdlmt. 

Die  (lltet-Hetzung  die-ts  Taedee,  H.i»  <lrtM  Strophen  bat,  ins  Dentsohe  ist 
sehr  schwierig,  weil  dan  Keimen  mit  den  kurzen  l'ersonalpronünion-Fonnen 
»icli  nur  im  Griechischen  «rut  macht,  dajre'^t'n  in  dpr  deutschen  Litteratur 
zwar  seit  dem  >Armeu  Ueiurich«  des  Hnrtmann  von  der  Aue  zuweilen,  uher 
doeb  nar  selten 'Yoiironnit. 

Die  nachfolgende  Üben»etzang  ist  nicht  musterhaft.  Damm  habe  ich  die 
erste  Strn])tii>  In  italienischer  Oliersetznng  unter  den  Text  gesetst.  Das  ganie 
Lied  lautet: 

1)  |:  Aö^ij,  jcovoai:^  Otov  ünyuXtidl  i:  Daß  Woben  nur  :  und  Trennen,  Maid, 
Jlo^  ifqtubfiti^  xai  §ev^alrti<i       Am  Webstuhl  dich  entaUcltten, 
Kai  ftiißet  ftt  ^ov^iUirlvcisl  Hacbt  mich  noch  som  YerrUckten. 

2}  :      fiov,  vh  Tffct-  :\  xurSfj  tdvti  ]:  Mein  Gott!  So  brich  :{  dein  Webe- 

banm! 

\f(  ^ityta^fj  TO  y.rtvi  a  Es  splittr«  du-  der  Kamm  noch! 

/vi  ffUva  ue  LuvqXaiyi)^.  Daun  mach  getrost  verrückt  mich! 

3)  l  Kaiyh /.onnvv]  noiiki(i7i.'^avii   :  O  rix^en  doch:]  der  FfHlnn  viel: 
Nu  ma^taat,  vu  dlvt^g  Dann  sitze  nur  und  knüpfe! 

Kl  luivu  ti€  ^ovQ?.ai)'(^s-  Dann  mach  getrost  verrfickt  mich! 


Ungeduld  des  Iiiebenden. 

Tuizlied.    Melodie  aufgezeichnet  \><n  (i.  Pachtikos  in  Lumta  in  TUeüsalioo. 

Begleitung  von  Dr.  F.  Leitaer. 

AiiäurUc  ;Metr.  M.  J=:152.) 
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Nr.  3 


i«t  ein  auf  den  Inseln  de«  XglliBchen  Meeres  geunngenes  Liebeslied. 


Heim 

^  -  ^  ~  ^  -  ^    \  tetirQtfieter  iamtimu  caiai^ 

_  .  *«••  ^ 


v>     —     >^     —     W  — 


g  l^.  _  ^  _ 


I 


Reim 

w  _  s.^   

Beim 


IbluiU:  Verliebt«  WtlnKche  sind  ans  Liedern  aller  Zeiten  und  VSlker 

l>ekanni.  Vergleiche  ein  Skolion  des  Altertunu  bei  Karl  Zell,  »Uber  die 
VolkitUeder  der  alten  Grieilien«,  Ht  iti-  7U,  der  aus  den  Knaben  Wunderhom 
(m,  113]  eiueii  deutschen  Liedertext  dassu  antUbrt: 

»Wollt*  Gott,  wir  idi  ein  lauter  Spi^gelglan, 

DiiH  Hich  die  »llenidl$lMte  Frau 
All  Moigen  vor  mir  pfianiieret!« 

Vergleiche  auch  Marcellus  i,  Seite  8  und  iusbeiiuudm'e  11,  8.  371,  wo 
ein  grteehiscbes  Gegenstück  mit  der  Wendung  des  deutschen  Volkslieds  ab- 
gedmiikt  ist: 


Na  ßXin90ai  '<r  ifiipa 

Sa  ßUfffig  Iii  kaiva. 


Ach,  wünl    icii  doch  zum  Spiegel! 
Dann  sXhst  du  dich  in  mir. 
Dann  sähst  du  oft  uuf  mich. 
Dann  sShst  du  mich  und  dich. 


Eine  andere,  Bhnlicbe  aber  weuigci  gelungene  Wendung  bietet  das  von 
Bernhard  6 clunidt  unter  Kr.  48  (8.  184)  verltfentlichte  Distichon  vom  Dorf 
Oxochora  auf  der  Insel  Zakynthos  (Zante): 

Na  i^^dfiowOf  Magipo  jnoVf  va  Id&f  nntog  aov  (ttgätvet. 

»()  würde  doch,  wie  wünscht    ich  das,  das  Meer  zur  \v«'it»'n  Fläche! 
Dt'UU  äeheu  möcht  ich,  wer,  Marin,  das  Lager  dir  bereitet.« 
Der  Liebende  &nßert  in  unserem  Liedeben  den  Wunsch,  das  Spiegelbild 
seiner  (Jelieliten  zu  erblicken.    Unwillkürlich  denken  wir  da  an  die  in  Eng- 
land vielfach  geübte  mirre  gnüng  oder  rrystnl  rlsion,  worüber  man  bei  Janet 
im  »Archives  de  Neurologie«  1893.  S.  433  uachlet>eu  kann. 

Text:  Über  torlaTU  s.  zu  Nr.  1.  i 

Melodie:  l^ii  Tonart  ist  rein  chroniatiNch ,  die  vurlierrscheude  Tonart 
iMM'lt  occidentak  i  l'it  /.i-irlnivuig  c-)H"lf.  Bt  uu  rkennwert  i-t  der  i?erlt>;re  Am- 
bitu-^  und  der  htuienleiterartige  Autbau.  Der  Hliythnius«  ist  rein  iambisch 
.und  nur  selten  widerstreitet  der  Wortaceent  dem  Rhjrtbmus.  Die  Melodie 
fließt  wellenartig  und  gefKUig  dahin. 
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WAnBOhe  des  Liebenden. 

Volkaliod  mit  chromatawdier  Tonleiter  von  den  luKln  des  igüscben  Meere«. 
Melodie  ftuJigenidineft  von  6.  PechtikoB. 
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Nr.  4. 

Das  Liiedcheu,  iletoüeii  Melodie  Uerr  Ji'achtikoH  iu  Makedouieu  gehört  uud 
aafgezeicfanet  hat,  ist  nnprii unlieb  das«  bestimmtf  von  einem  Fraoenehor 
geBnngen  zu  werden.   Ein  Hahn  giebt  —  so  liUtt  das  Lied  ein  Müdehen  be^ 

richten  —  mit  meiiHohliclipr  StiDiine  den  jungen  Frauen  den  B^t,  sie  sollten 
nur  junge  Milnner.  nirlit  i-t\v;i  (Irrige,  «elbat  wenn  diese  vermögend  wären, 
Heben.  Die  Weudoug,  daß  Vogel  den  Menschen  Mitteilungen  machtiu  oder 
Bat  geben,  ist  in  den  grieohiseben  Liedern  ungemein  hSuiigi^. 

Koloxv&rfiia  soD  Geruch  und  Geschmadc  des  KOrbtsBee  (also  schal, 
gettchmaddoe,  ekelhaft)  au.sdrilcken,  ^1003^0;  .bedeutet  nicht  immer  Moschus 
odrr  Bisam  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  jedet»  «ehr  unjjenr'Tirni'D  :ni!-»'izenden 
Ueruch  {fKKI'j^niufQil^EL,  fioax^H'iokati  bezeichnet  den  loinhteu  VV  ohigerucb), 
auch  den  der  Muskatnuß;  xaQVüqwkli^ua  ist  Geruch  wie  der  der  Nelken- 
blome  oder  der  GewIlmieUce.  Die  Bildung  dieser  Wörter,  die  sonst  nicht 
allgemein  gebraucht  werden,  weist  auf  einen  »Naturdichter*  hin. 

Der  Grundgedanke  des  Liedtivt»'**  ist  natürlicli  in  mehreren  anderen 
griechi«chen  Volk^gesiingou  aut^edrUckt,  so  z,  B.  iu  dem  ziemlich  verbreiteten 

Vflfftmg  und  llAlodle:  Tn  Makedonien  wird  jeder  Vers  dreimal  wieder- 

1)  Vgl.  A.  Laber,  Die  Vögel  in  den  tustorisdiett  Liedern  der  Neugrieoben. 
Salzburg  1882. 

2)  Sanders  8. 07;  Ifarcellus  H,  S.  386. 
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holt.  EnropäiHchei)  Öhren  klingt  das  g^KeuwI&rtig  eintOnig.  In  deu  neaeston 
Opern  niud  in  Arien  AViederholuugen  seltener  als  früher.  Bei  Orientalcfn 
hat  die  oftinalipe  AViidr'rkehr  der!'«»lhpn  wenig  j^eftiiderteu  PhnuNm  n|^ly|a 
Anstößige«.    Das  Lied  wird  meist  von  iVauen  gelungen. 

Die  sehr  aiiifache  Melodie  in  dorischer  Tonart  haben  wir  im  ersten  Toil 
in  (rdw,  in  sweiten  in  e-^moü  gegebeoi  so  wie  sie  uns  Herr  Pachtfkos  ein- 
geschiclct  hat.  Einleitung  und  Begleitung  sind  miSglitihst  einfadi,  aber  im 
Stil  orientali'-clHr  ^In^ik  •.o  lnilteu. 

Damit  alx  i  lieim  JSin^t'n  der  deutschen  ln)er8etzunfr  nicht  dm  dreimalige 
Wiederholen  des  ohnehin  gedehnten  Texte»  Überdruli  «negt,  sind  der  Melodie 
auch  die  beiden  folgenden  Yeruieilen  der  dentadien  Übersetsang  nntergelegt 
worden.    Text  nnd    Überaetsnng  des  sehelmisclien  Lieddbens  lanten: 


j^Ieo*  aviiv  Ityiu  JIuQaamev^ 

raXu^iog  TttTHvog  hihi- 
Ma  dh'  hdnvat  aap  itoyki^ 
M6vov  '/.a/.fjvai  *X«"yc' 

KtA  a&s  q^üJ^  b  yiqovtanl 
Tov  yiqoimia  %h  fpikrifta 

Tov  viovtaixov  tu  tpUrjfia 

Guter  Bat. 

Volkslied  im  griechisciien  Makedonien.  Melodie  au^geEeichnet  von  ix.  Paohtikos. 

LargheUo.  (J  — 96.)  po 


Dort  in  A  jii  Paratjkewi  *) 
Kill  llaliii  mit  hlaueu  Federn  »chriej 
Doch  klan^f  e>*  nicht         Kikeriki  — 
M  it  men  scli  UcherStiui  mezumirer  spraoh: 
»LanftnicbtdemtrUgrisclien  Golde  nadi  f 
Laßt  ench  vom  Greise  küssen  nielit! 
Sein  Kuß  so  schal  wie  Kürbis  int, 
Inden  des  jnnpeii  Burschen  Kuß 
Wie  Bisam  schmeckt  und  Muskatnuß.« 


Dort  in  A  -  ja 


//»f  -  nu-Qxt  v  -t^, 
-  ra  -  ske-wi 


f.tt  ff 
ein 


ntrv  /- 

Hahu  mit 


f  1^  J- 


yii<      //i(-Qi(  -  (ix(r     -      r.      tit'ti'     nti  r        f    -  ytt:      ria-Qte    -  nxi 
blau  -  en    ¥*•  -  dei  n      scJirie ;  doch  klang    es     nicht    wie  Ki    •    ke  -  ri- 


Ft         J^^zT-  32E=c 


1;  Da«  heißt  in  einer  Kapelle  der  heiligen  i'araskewi. 
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Nr.  5. 

Diese  Komaiizi-  ^Das  K  ik  c  ii  ii  e  ii  '  winl  hI.«  Tanzwt'i>»-  '/.i  iat'Tt  i'i/.n^ 
ij%07t6^  (!•       ortcutulUche  Wuit<ej  in  8yuu»K6s  iu  Kappadokien  gesungen. 

Inhalt  imd  Text:  Sie  behandelt  das  seit  der  Odyssee  in  grieehischen  ße- 
tlichten  oft  verherrlichte,  treue  und  geduldige  Ausharren  einer  Frau  während 
der  luugjälirig«'!!  .Miwcscnlicit  ilire»  Ehegatten.  Viele  junge  griecliisclie  Burschen 
und  auch  verliciratete  Männer  verhi.sBen  iluo  Heimat,  mn  in  (h-r  Fremde  in 
Ägypten,  im  Innern  Aliens,  ja  selbst  in  Amerika  und  Auütiuliun  sich  ein 
kleine«  Vermögen  an  erwerben.  Ist  ihnen  das  geglückt,  dann  kehren  sie  sehr 
oft  SU  ihren  Eltern  oder  ihren  Fraiu n  zurück.  In  dieser  Lege  hatte  sidi 
der  Mann  befunden ,  den  da«  Lied  in  unserer  Fa-aisung  al8  wandernden 
Handelsmann  eintührt,  wie  er  neine  Frau  an»  Webstuhl antrifft.  Nach  den 
Satsttngeu  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  darf  sich  ein  Ehegatte  vor  dem 
nadigewiesenen  Tod  des  Ehegenoesen  nicht  wieder  verheiraten.  Ähslidie 
Stoffe  in  den  Litteraturen  anderer  Völker  hat  Li e brecht  in  den  »Glöttinger 
Odehrfean  Anzeigen«  1861,  S.  57H  namhaft  gemacht. 

"Diese  Romanze  ist  in  verschiedenen  Fassungen,  namentlich  mit  ab- 
weichenden Einleitungen  weit  verbreitet  und  öfters  veröüentlicht:  Fauriel, 
n,  419  ff.  anderer  Anfang  nnd  sonst  viele  Abweiehongen;  Firmen  ich, 
n,  172  £;  Mareellas,  I,  328  ff.  (ans  Konstantinopel)  und  dieselbe  Ballade 
mit  anderer  Einleitung  S.  330ff.;  Paasow,  Nr.  441 — 446;  2ty6XXa<;j 
Nr.  397  9  iü2  Verse  mit  vielen  Varianten  und  in  ganz  anderer  Melodie  in 
liturgischer  Notenschrii't) ;  ^/ovx,äs,  OiÄoAoyix.  hiiayt,.  I,  94«.;  Jean- 
nar&kia,  Kretas  YolksUedflr,  Nr.  127;  Bemh.  Schmidt,  S.  184,  Nr.  48 
(▼on  Ozoehte»  auf  der  ionischen  Insel  Zakynthos  [Zante]  mit  anderer  Ein- 
leitung und  dem  y^uffia'  t  di^öft,  ifjddvi  [—  die  KadhtigaU,  die 
Nachtigall!]  nach  den  Versen  mit  ungeraden  Beihenznhlen  und  dem  '/{j^iaput' 
r'  äridövi^  t*  är;dovdxi  [=:  die  Nachtigall,  die  kleine  Nachtigall]  nach  denen 
mit  geraden  Zahlen'. 

Ich  gebe  den  Wortlaut  der  gegen  den  8chluU  dramatisch  bewegten 
Romanxe  ToUstSndig,  in  der  Fassung,  wie  die  Tansweise  in  Synassös  ge- 
sungen wird,  wobei  ich  dnroh  das  Zeichen  V  andeute,  wo  das  y^ffUfftu 
&iiuv\*  einzusetzen  wäre,  wenn  mi\\\  den  Text  singen  wollte.  Ich 
habe  dic^<'<  ti'irki^clM-  ^Vort .  il.i«  Mim  (}f)ttf}<  AVilU-n«  oder  v.w  Tlilfe!<  be- 
deutet, des  Woldlauts  und  Silbenmaües  wegen  deutsch  mit  > ach  ja!«  wieder- 

1)  Vgl.  Nr.  2. 

8.  «.  L  K.  ID.  89 
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gegeben  und  in  der  italienischen  Übersetzung  der  ersten  zwei  Yenieileii  es 
nach  Ducoadray's  Voi^^ng  mit  »pietä«  zu  ersetzen  gesncht. 

Malayftttvivio  ägyaketb  itai  ^Xicpawivto 

%  Syttf  xo^/ia  [ufxuv  a^i6v]  ity/tlixd^  itoG  nnk^ttat  xai  vqtaivst 

xorronffaTÜ  ^  rb  fiavQo  tov,  t\]v  x6qi]  xatQ&[6u. 
I  Er:  "QQa  xocAi).  ücv^  xöqri  fiovl   Sie:  KaX^  Tb  ftak).rj/Mi}i ! 

Sie:  KaXito  vht  amoa*  b  fiadgog  oov  ftagit  tbp  loyop  nowug, 
lufco  Hwdifa  *g  r^v  ^eprjrsiit  dtad€Ktt  xQovtntg  TcJjpa : 

.7/ 

Kl  d/.ufia  öuü  cov  vLaotfQÜi  x«/  övh  ihr  .lavivyaivut. 
14         xi  5i'  dkv  ikd^^'M  ai'  dir  'farTj,  /.(c'/.öyQi^ct  ^}^^  yiru. 

.[Qijiti  ra  Ttaia  'g  Trjv  lQr^(.iiä  tu  duA^uu  ^ov  va  xvyto. 
Er:   KoQf]  fi\  6  avÖQOQ  a  'x^^'i'^^-   '/.^i^rjuB  b  %aKÖg  aov, 

ra  Xigta  ftov  ihr  ^'/uipave^  rit  (iäria  nor  ihr  fidar 
xeQi,  tpiutti^TOV  'd6rf  iaa,  y.n)  tlnh  rü  ttnv  i  u  dojat^g. 
Ii  Sie:  xiqI,  ^otfil  vlI  Ct%>  ^dotriiutg  exfi  xa/  pä  a'  tu  öuam. 
Er:  KÖQTi  fi*,  (püi^tbr  ddrfKTa^  -Kai  dui  t'cc  iioi'  to  dtoO/;^. 
Sie:  (i>tXl  %i  Btv  thv  lÖikrtiati^,  f^^^X^^         yVQHJt  ro. 
Kr:   KÖQT}  ^\  lyo)  *fiai  b  avöqag  üou,  kyu  ^at  6  aakög  aov. 

Sie-        ijacri  av  b  arSgag  fiOVf  itv  ^aat  av  b  xaiUfi  fiov^ 
19        /dg  fte  (Truadta  y  i(>v  xoQfito^j  ar^fxadia  tov  oirr^iiov  piOV* 
Er:  "E%U£  il^b  *g  t6  artj^ta  aov,  äui  %X^na  *g  %^  a^Xi^  <ww. 
ndfipBg  ataqtitJU  io^axi^  nal  tb  ti^aal  iioax^o^ 

Sie:  ß6yt€g\    vQi§av*f  aroi^OTBl    a^bg  elv  b  wiX6g  /uov! 

—  V 

Das  Erkennen. 

(Da  ich  voraussetze,  daß  niemand  bei  uns  die  gau^e  Ballade  singen  wird,  habe  ich  lu 
der  deattelien  Übemtiung  den  B^Mn  durch  daa  iSeioben  V  aagedentet} 

Am  goldnen  Webstuhl  8itzt  die  Frau,  den  Kamm  von  Bein  in  Händen, 
Dem  £ngei  gleicht  (ach  ja!  acli  ja!)  sie  von  Gestalt  und  webt  aa 

,  Kant  und  Enden. 

Ein  Kaufmann  kam  daher  zu  Roß,  auf  einem  Rappen  ritt  er 
Sein  schwarzes  Boß  (ach  ja!  ach  ja!)  das  zUgeli  er,  die  junge  iVsu 
begriißt  er. 

&  Er:  »Gott  grUße  dicb,  du  Jungfer  feinlc    Sie:  »»Willkommen  «ebrnncker 

Er:    »O  Jungfer,  «iuun-f  -  -dn  kpinfii  Mann.  \vill>t  keinen  du  der  Burschen ?< 
Sic:  »>Viel  lieber  stürzt  dein  Ivapp  f*icU  tut,  aU  daß  ich  diesem  thäte; 

'nen  Mann  bab  ich  v;  im  Ausland  weilt  er  jetzt  an  die  Bw5lf  Jahre. 

Zwei  Jahre  wart*  icb  nocb  anf  ihn,  zwei  Jahr*  nodi  harr  iüb  ftrder. 
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'  1«         T'nd  kommt  er  nicht  .-,  und  kehrt  cv  nicht,  dann  wurd*  ich  eiue  K01UI6. 
Will  fliphen  in  die  Einöd  dann  und  liciftp  Thränen  weineji.*« 
Er:   >0  Frau!  Deiu  Maua  y  zu  gründe  ging,  zu  gründe  ging  dein  Traatvr. 
Begraben  hat  lim  meine  Hand,  ge^efan  bat  ikn  mein  Auge, 
ünd  Wach«  nnd  Brot  y  hab*  ich  geliebn;  er  Bagt\  du  gKbst  mir*» 
wieder.» 

15  Sie:     'Vnd  lia>t  du  Wach»  und  Brot  ^elieliTi,  will  irli'?«  zurück  dir  geben.«* 
Er;   »U  Frau!  Den  Kuß      den  ich  geiiehn,  gieb^t  du  auch  diesen  wieder?« 
Sie:  »»Und  hast  du  einen  Kuß  geliehu,  eil*  hin  und  hol  ihn  selberic« 
Er:  »Nun  sieh*  o  Frant  ^  Hann  hin  ich,  dein  Ehgemahlf  dein 

Trauter.« 

Sie:   »»Und  wenn  du  wirklich  bi^t  iiifiii  Mann  nnd  In-t  nitlu  süßer  Trauter, 
30         Hag  an,  was  ich      am  Leii)e  hab  und  wa»  bei  meinem  Unat*  ist!«« 
Er:   »Au  deinem  Busen  ist  ein  Mal;  ein  Weintttoek  steht  im  Hofe, 

Bringt  Tranben  dir  y  von  h^er  FarV  und  giebt  dir  den  Mndcatwein; 
Die  jungen  Burschen  trinken   ihn   nnd  sieben   ans  sum  Kampf 
dann  - 

öie:  »  >lhr  Mägde,  eilt  y  und  ulliiet  nehnell!  Er  ist  s.  er  irt  h,  mein  Trpiilifb.*« 

Text:  Zu  Vers  1:  In  griechincheu  Märchen  und  Volksliedern  werden 
sehr  oft  Bäume,  Gerfttscbaften,  Waffen  und  Werkseuge  von  Gold  und  Silber 
genannt,  sogar  Fenster  und  Fensterladen*)  nnd  Tiere.  Ich  mdchte  aber 
Sanders,  der  diese  KrHcheinung  auf  Neigung  sur  Prunksucht  surQcklÜhrt. 

nicht  l)Histinime!J.     Wir  finden  z.  B.      »»in  ).uyiaori  ^mm  «rhwar/  und  weiß 
geiiecktei»  Lamm)  mit  güldenem  Vließ  und  silbernon   Hörnern,    ich  glaube 
vielmehr,  daß  diese  Wendungen  auf  die  Naivetät  jeder  Volks-  und  Märciien- 
Dichtung*)  zurtLckgehen.  Sie  finden  sieb  schon  in  den  ältesten  Dichtungen*). 
In  dem  volkstümlichen  Bettlerlied  des  Altertums  Eigtuubri^  { —  Wolkukranx}, 
dem  16.  der  sogenannten  homerischen  Epigramme,  heißt  es  Vers  7 ff.:  > 
»Seines  Sohnes  (ienialilin  soll  zu  ihm  kninmen  auf  Wnir««n, 
Stattliche  Mäuler  voran,  so  ziehe  sie  tröhlich  ins  Hau«  ein, 
Wo  ihr  der  Webstuhl  ateht  auf  dem  Boden,  belegt  mit  Elektron^]. 
SQbem  wird  der  Webstuhl  in  dem  an  Nr.  2  angeflihrten  Hodiseit»- 
liedchen  genannt. 

Zu  Vers  2:  In  jedem  zweiten  \'ers  (also  in  2,  1.  0,  S,  10  u.  w.)  wird 
nach  den  ersten  zwei  iandien  du»  l/ritpi/eyua .  i.iufiofqua  (Interjektion) 
oder  yVf^iOfta  (Refrain]  ctuür,  «/laf")  vom  ganzen  Chor  gesungen.  (Siehü 
oben.) 

Zu  Ver-  4:  heißt  jede  junge  Frau,  0)1  verheiratet  oder  nicht,  so 

daß  man  auch  ndQi)  ft6$va  (&=  junge  Mutter)  hört.  Z.  B,  '^i^rffä  VI  (1894) 
a.  468. 

Zu  Vers  8  u.  ü:  In  den  vielen  Fassungen  diese»  Liedes  schwaukt  die 
2ahl  der  Jahre. 

Zu  Vers  11:  Viele  Variiuitcn. 

Zu  Vers  14:  xe^i  bedeutet  Wachs,  Wachslicht,  Kerze,.    Die  (ihriechaii 

1;  Sanders,  S.  62.      2,  A.  a.  0.,  8.  50.      8;  Vgl.  Lorelei. 
4)  Goldener  Spinnrocken,  Odyssee  IV,  131.      6:  a  Weißgold.  ;  ■: 

6  Turkisohes  Wort,  wörtlich  =  mi  Hilfe!  «n  OotteswUlen!  seh  Gottl  Onadal 
Veneihung! 

29* 
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opfern  iu  ihren  Kirchen  vielfach  Kersen.  Marcellus,  desäen  Text  statt 
de^  v«Ml)i  daffi'^itj  zweinml  uot^d^Uf  bietet^  übersetst  tlUschUdi:  fai  partagi 

rnon  pnin  et  mon  fen  oirr  hd. 

Zu  Vers  21:  ü.t^ü  wörtlich;  Muttermal,  das  wie  eiue  Olive  bräunlich 
und  oval  aussieht. 

Zu  Vers  22:  uraifv/.i  fo^anl  Traube  von  bellrSiUcher  Farbe,  die  beim 

Pressen  lii'll'Mi  ^^  «  in  Lfiebt. 

Melodie  und  Begleitung :  Herr  i'^ehtikos  hat  die  Melodie  in  a-uioH 
überseudet.  lu  dieser  Fassung  ächieu  das  Lied  lür  uuinche  Siinuulagen  zu 
hoch  und  an  anatreogend.  Wir  haben  ea  daher  (5  a;  fÄr  eine  SingvtiiBnie 
in  e-moU  gesetat  und  in  5  b  die  Weise  als  vierBtimmigen  Männerchor  in 
a-moV  gegeben,  um  von  der  Behandlung  der  Chöre  im.  Orient  ein  Beispiel 
au  liefern. 


a)  */y  Ävayvfüf^iai?  —  Das  Erkennen. 

Tanzlied.  —  Melodie  aufgezeichnet  in  Hynassos  in  Kappadukien  von  H  ti.  Facht  ikos 

in  Konstantinopet. 

Anianit  (j=88;.  BeJcaimtes  Volfcdied. 

po  wmtxofmrit. 


-s- 


Mn-Xay  -  ua  -  ti 
£  -  bor  -  neo  b 


-    ytn    PO  '  ytt-Xtio  xal 

ii    pet  -  ti  -  ne  e 


po 


^  ^ 


 ^ 


JIO0O  aeeekrato.  *  EpiphoneiB. 


Xe  -  ff'fn'  -  Tt  -  yio  xti  -  -  ¥t. 
d'o  -  ro  Tar  -  co  -  lai  -    •  o. 


K'it'ay  xoQ'fti  *  'xti  -  udf. 

Ben-fat-ta  com'  :  pie  •  tk, 


Ii: 


1»- 

X- 
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-  /Ifcr/  ] 

-  t4!] 

;  ■       y  1/^  ✓ — ' 

iSeti'Mt  -  ta 

-    Ii  i    <:y  -  ye  -Xt 
com'  un  an  • 

s 

lo  

¥^ 

,     .-.  3 

 : 

t —  

^  — i —   ,  J 

b)  Das  Erkennen. 

l^oknnntes  Volkslied. 
Tanzlied  ttulgesseicbnet  ia  Hynassos  in  Kappadokieu  toh  ü.  U.  Pacht  iko«.) 


— 


E  -  boT'iieo  il"    pet    -    ti  «  ne     e         d'n  -  ro  l'tir-oo- 

IH'W'i   f"Klt\  I 

 ^  1  J  «-T^-:;  -- 


■xr 

^ 


yt.        xt-       »u^  -  ni\  xnCittn'.  i 
o,       Bdn«fat-ta  com*:  ^ie>U,  pie 


it  II)},')  priino. 
-m  -0- 


Ben-fiit-ta 


T — r 
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V 


Nr.  ß. 


Dieses  weitverbreitete  und  uns  mehreren  Veröffentlichungen ')  dem  Text 
nach  hekauiite  Lied  behandelt  die  Kroberung  Kousiautinopel»  durch  die 
TOrkeii  im  Mai  1453.  H.  Fachtfkoa  bdrte  es  in  SjnaMÖa  in  Knppadokien 
singen,  wo  es  mei»t  im  Monat  Mai')  auf  dem  freien  Fiats  des  Marktfleekena 


Inhalt:  Jn  den  Fassungen,  in  rlenen  dan  Lied  von  Kind,  Marcellus 
und  anderen  gegeben  wird,  ist  dw  Hergang  folgendermaren  erzählt: 


atantino)>elH  geRcbrieben  Tause  nd  Patriarchen  und  10000  Bischöfe  vermö^fen  das 
QcHchriebenc  ntdit  7:ti  ont/iffern.    Erat  Jannikas.  der  Sohn  einer  Witwe,  kann  den 

jBericht  seinen  Luiul^kuteu  vorlesen. 

Unsere  FaMäung  beginnt  mit  diesem  Bericht  über  die  Einnahme  8«lbi>t. 
Die  Ansicht  des  Qrafen  de  Marcel) ns,  als  bandle  das  Lied,  wie  er  es  vor- 
fand, von  der  Eroberung  von  Trapezfie  im  Jahre  1460,  wird  schon  dorch  die 
Verse  1:  ^^ri^ev  6  ^d/irjg  KiovüTaviivng  und  16:  'Piofiavia  *nuQd^€v  wider- 
legt. .\nCerdem  wäre  e«  dnrh  mehr  uls  naiv,  in  Trapezüs  den  Fall  dieffer 
Stadt  durch  einen  \'ogel  melden  zu  latiäeu.  Trapezuntier  versicherten  mir, 
daß  aUe  ibre  Landslente  das  Lied  nur  auf  den  Fall  von  Konstantinopel 
(1453)  beziehen. 

Zn  Vera  3:  Statt  l-Zaia  bietet  Fnuriel:  SakuvtTifjy  (=  Salonfk)  ein 
weiterer  Unind.  daß  unter  f6Xi<^  Konstantinopel  zn  verstel'eu  ist,  Maroelluai 
l*iü^iariat>  (=  Kumelien,  oder  etwa  auch:  da.**  Rbomäerreich). 

Zu  Vers  4 :  Daß  die  große  von  luHtinianos  I.  erbaute  Kirche  Aja  Sophia 
(vom  Volk  AjA  SophiA  genannt)  in  Konstantinopel  ein  Kloster  genannt  wird, 

ist  ebenso  naiv  wie  die  Erwähnnng  der  tausend  Patriareben  und  10000  Bischöfe, 

die  die  vom  Vogel  überbrachte  Nachricht  nicht  lesen  können   siehe  olicnl. 

Zu  Vers  5:  aif)(.iavrQOP ,  plur.  rfr  tiurrna  sind  frei  Aufgehängte  Bretter 
aus  trockenem  Holz,  die  mit  einem  Hammer  angeschlagen,  statt  der  Glocken 
ifienen.  Im  grollen  Kloster  des  Apostels  loäuuis  auf  Patmos  hängen  auf  den 
Terrassen  immer  noch  diese  Weekbretter,  mit  denen  die  Mönche  snm  Ab- 

1;  Zum  Beispiel  Fauriel  II.  Seite  3:i7  ff.,  Kind,  Seite  21  ff.  aus  Trapezüs, 
Marcellus  I,  Seite  94  S.         2)  Siehe  oben. 
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Aingeii  dtr  Rnren  gerufen  werden,  obwobl  aaeh  Glockmi  voiliandeii  «ind. 
Die  ZaU  der  a^fiwtffa  der  Aja  Sophia  schwankt  io  den  roriiegenden  Fannngen 

zwischen  12  und  400.  In  der  einen  und  anderen  werden  nelii  n  den 
arjuarTQa  aucli  locken  erwähnt.  Auch  die  Zahl  der  Mönche  wird  ver- 
schieden  angegeben. 

Zu  Vers  7:  Statt  de«  Verses  mit  der  Wendung,  daß  aneh  die  Gelieble 
in  Konstantinopd  Terloren  gegangen  ist,  bietet  onaere  Fassiuig  einen  andeven 
volkstümlichen  Vern. 

Metrum:  T)*  r  Text  ist  in  ianiliiscli«n  Trtrantctern  (FHn&ehn8ilbem)|  dem 
echt  volkstümlichen  iVroAmxog  tfr/;fO(,"j  Versniali  ahgeiußt 

Melodie:  Herr  G.  Pachtikos  hat  uub  die  Singstimme  in  e-moU  zur 
Verittgnng  gestdit.  Die  Lage  erscheint  freilich  nvr  Ar  den  VtHrtrag  dnrch 
tiefen  Alt  oder  tiefen  Bariton  geeignet,  um  ^-o  mehr  nis  die  ganze  Weise 
sich  nur  in  dem  gerinj/en  Ambitiis  einer  Quint  bewegt.  Trotzdem  j/laubten 
wir,  von  einer  Übertragung  in  eine  andere  hölier  gelegene  Tonart  bei  dieser 
ganz  altertümlichen,  bald  nach  der  Eroberung  von  Kom^tantinupel 
dnrch  die  Tfirken  146S  entstandenen  Lied  weise  absehen  zu  mOssen. 

Die  Schluß-Kadenzen  <!•  r  Kola  zeigen  echt  orientaliHche  Singweise. 

Ein  leitn ng  und  Begleitung  liiib<>n  wir  möglichst  einfach  gehalten  and 
versucht,  den  Stil  orientalischer  Musik  nachzuahmen. 

Der  Fall  von  Konstanttnopel  (1453). 

Melodio  an^fsesiehnet  von  O.  Paehtikos  in  Synassds  in  Kappadokien. 
AUtgro  (jS  =  168).  Altes  Volkslied. 


Ta-nit-fot         -  fM  •««^  -  -  #9-asr,  to 

Den  Al-tar    o    -  ben    nah   -  -  men  sie'  Tm 


X«  -  tiü    no  -  xot  -  fta  -  tat.     10     ut  -  aa-Mo        I  -  ctffuyyt-mt 
Stanbe  liegt  der  an  •  tre!  Das  Hei-lig^tnm     ver-wS  -  stet  ist,  die 
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Stadt  ga  •  nom-man, 


Ho  '  Xi. 
Kin-  der. 


Weitere  Verse 
rn  tti'/ci  uoraair^Qi, 


yt  ytjx» 


Sie  uahmen  uns,  sie  nalimen  um 
Die  Stadt  und  auch  Kleinarien! 
AjA  Sopliii  entfinnten  sie. 
Das  allgcwaltge  Münster! 
Vierhundert  Wecker'  hatte  es, 
Der  Mönche  gegen  sechzig. 
Welüdaff  endion,  Tamnlt  entvtand 
An.  jenem  UnglSdcfkage. 
Dir  Kind  verlor  die  Muttor  da, 
Das  Kind  verlor  die  Mutter. 
Nr.  7. 

Am  Aliend  df»^  'il.  Dcx.enilH'rr«  ziehen  jugeinilicla'  Sauger  dnrcli  »lif 
StraBeu  der  Htiuluhm  uuil  Dörfer  und  siiigeu  dua  bekannte  Lied  mit  den 
EingangHworten  •liuXrfajitga ,  u^j/jivtti^*  {—  Quten  Abend,  ihr  Herren  1), 
das  Bueh  am  Sylvest<>rabend  (Fest  des  hl.  Wussilios:  und  am  Neujahratag 
gesungen  wird.  Zu  den  mannigfaltigen  (lebriluohen  in  den  Kauluiftohteil  TW* 
gleiche  ^  t  u  u  u  1 1  (h)  t     */.'  r,  yatit(t/.ü\,  329. 

Auch  andere  Volkslieder  werden  auf  den  Straßen  uu^l  iu  dpu  Hiiuseru 
geanngen. 

Der  Text  dieser  Weise  macbt  keinen  Anspruch  auf  dichterischen  Wert 
oder  auf  geiatreichen  Inhalt.    £b  ist  eben  e!u  Lied,  vie  sie  von  Kindern 

und  halbwiirhsigen  Leuten  «yesnnL'vn  wvnb'ii.  dio  liernmzieh«'u  und  nach  Art 
der  Kurretuiensänger  des  Mittelalt tl^>.  von  •!» n  Kinwohnern  Bewirtung  mit 
einem  Glaa  Wein  oder  Raki  oder  (iescheuke  an  Backwerk,  das  iu  muuuig- 
facher  Form  und  mit  Tersohiedenen  Namen  Qberall,  wo  Griechen  wolinen,^  am 
Weihnachtsfest  gebacken  wird,  erhaUi-n. 

Die  Melodie  hat  H.  (teorg  Paclitikos  in  Mal.tkopi'^  f  iiitMn  Ortcheu  in 
Kappadokien,  aufgezeichnet.  Iti  tb*r  Fassung,  die  er  mir  zugesendet  hat,  ist 
da»  einfache  und  selir  hUböche  \\  eihuacht«*Liedchen  in  v-inoU  gesetj&t,  fUr  hq 
manche  Stimmlage  bei  dem  geringen  Ambitus  einer  Quint  zu  hoch  (weil  es 
eben  ein  Kinderlied  ist).  Wir  haben  es,  damit  der  schwennfttige  Charakter 
gut  gewahrt  wiid,  in  eine  B-Molltonart,  in  g-nwll,  übertragen. 

Vor  die  Begleitung  haben  wir  ein  paar  •■inlfitende  Takte  gesetzt  und 
diese  selbst  hat  Herr  Dr.  Leitner  im  Stil  orientalischer  Mubik  gehalten.. 

1)  Weckbretter.  Siehe  Einleitung  zum  Lied. 


üigiiized  by  Google 


L.  Bürchner,  Griechische  Volkaweiseu.  429 


WeUmaohtiaied. 

Melodie  von  Malakopi  in  Kappadokien  Klelnasien,. 

Aufgezeichnet  von  ü.  Pachtikos.   Begleitung  von  Dr.  F.  Leitner. 

Larghetto.  (J  68. 

Cm  ienerexxa.  p 


V  P  —  — 


"O  -  nov 
Er.  -  xtt> 
Quan  -  do 
Sve  •  glia 


i 


i 


yt»'  "        '  o    Xot  -  <r»ö;. 

fiuf  -  rn       rit  -  ti;    ttv  j'j?! 

nac  -  <iiii'       ii      liiKUi  ih'  -  -u. 

buo  -  11 1     uiadi-    aLi  ai  -  bal 


I 


Epiphonem.  T 


Li-:i 


'  II» 
-  drei]  * 


e  pun^ 


 ,    _  j 

i— K 

la  Ma  -  doa 


na  . 


[£v^  !  2V'. 

[Ttt  !  Tu 

rra  !  Tu_ 


r 
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nmni  Krolin,  Helodieii  der  Bofg-TtelienniiMMi  imcl  Wotjaken. 


Melodien  der  Berg-Tscheiemisseii  und  Wol^aken 

von 

llmari  Krohn. 

(Helnngfbc«.) 


Im  Kord-Osten  BußUuidB  wohnen  mehrere  halbcivilisierte  Stämme,  die 
za  der  fiimiseh-ugrisclien  Yölkeigrappe  gehören.  Unter  eim'gen  derselben 
sind  in  letzterer  Zeit  Melodien  aufgezeichnet  worden.  Im  Jahre  1891 
wurde  Dr.  Yrjö  W ichmann  von  der  Finmsch-UgriBchen  Gesellschaft 
in  Helsingfors  zu  den  Wotjaken  im  Gouvernement  Wjatka  abgesandt» 
um  haupträchlich  die  Spraehe  zu  studieren.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat 
joier  Gelehrte  auch  15  Melodien  aufgezeichnet,  die  dann  in  den  Publi- 
kationen der  GeseUschaft  1893  veröfientHcht  worden  sind  i).  Im  Anfiinge 
dieses  Jahres  ist  nun  der  Gesellschaft  eine  Sammlung  von  30  Melodien 
der  Berg-T  schere  missen  zugegangen,  welche  in  besonders  genauer 
Weise  von  Herrn  Nikolai  Suworoff,  Gesangklirer  des  geistlichen 
Seminars  für  die  eingeborenen  Volksstämme  in  Kasan,  aufgezeichnet 
worden  ^ind.  Schüler  des  Seminars  haben  sie  ihm  vorgesungen.  Da 
Suworoff  versprochen  hat,  seine  Sammelthätigkeit  fortzusetzen,  so  wird 
die  Finnisch- Ugrische  Gesellschaft  bald  in  den  Stand  gesetzt  sein,  eine 
größere  Sammlung  von  Melodien,  sowohl  dd  'rschermnisHen  als  auch  der 
anderen  dortigen  Volksstämme  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen. 

Aber  schon  jetzt  wird  es  von  Interesse  sein,  eino  Aiialyse  des  bereits 
gesammelten  Material??  vorzunehmen,  da  dieses  bedeutend  genug  ist,  um 
als  repräsentativ  gelten  zu  können.  Es  wird  sich  empfehlen,  zuerst  die 
Melodien  der  Tscheremissen,  darauf  die  der  Wotjaken  zu  untersuchen. 

I. 

Die  meisten  der  vorliegenden 30  Melodien  der  Tscberemissen  be- 
w^n  sich  im  Rahmen  der  reinsten  Pentatonik.  Die  einen  gehören  der 
pentatonischen  Dur-Skala  an,  <I  i  n  Schema  folgendes  ist: 

Tonika,  ij:roßc  Sekunde,  große  Terz,  Dominante,  große  Sexte. 

Die  anderen  gehören  der  parallelen  MoU-Skala  an,  deren  Schern« 
folgende  Gestalt  zeigt: 

Tonika,  kleine  Terz,  reine  Quarte,  Dominante,  kleine  Septime. 


1,  Siehe  Zeitschrift  «Icr  IMG.  II.  S  :V2ä 

2;  Die  Veröffentlichung  dieser  Melodien  kann  lei(ier  erst  erfolgen,  wenn  die 
VerhandloDgen  Uber  den  Ankauf  der  erhofften  größeren  Sammlung  zum  Abacbluß 
gdsogt  uin  werden. 
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Die  anBgelassenen  Töne  sind:  1}  die  Quarte  der  Dur-Skela,  die  za- 
gleidi  die  Sexte  der  parallelen  MoU-Skala  iit,  nnd  2)  die  Septime  der 
Dnr-Skala,  die  zngleicli  der  parallelen  MoUrfikala  als  Sekunde  dient.  In 
Noten  anegedrllckt  seigen  die  beiden  Skalen  folgende  Gestalt: 

Dur-Skala. 

d  f  g  a  c  d  f 

Diese  Toiileitein  sind  genau  die  näraliclierij  die  der  alten  chinesischen 
Musik,  sowie  den  Melodien  der  keltischen  Völker  zu  Grunde  liegen.  Daß 
diese  auch  bei  den  Tschereraissen  Yorherrschen,  bietet  einen  beachtens- 
ii^erten  Anhalt  für  die  Erforschung  der  Verbreitung  des  nralten  chine- 
sischen Tonsystems  bis  2um  äußersten  Westen  Europas.  Dom  das 
genannte  Volk  wobnt  ungefähr,  in  der  Hitte  der  beiden  Endpunkte, 
bei  denen  bis  jetzt  die  pentatonische  Musik  mit  Sicherheit  festgestellt 
worden  ist^). 

Von  den  30  Melodien  gehören  nur  7  der  genannten  Dur-Skala  an 
(Nr.  2,  13,  16,  19,  24,  26,  27).  Kr.  27  bat  die  Schluß-Kadenz  auf  der 
Dominante,  die  ftbngen  auf  der  Tonika.  Da  findet  sich  also  schon  in 
der  Fentatonik  ein  Ansatz  zur  Gegenüberstellung  der  auf  Dominante  und 
Tonika  schließenden  Melodien,  die  in  der  Musik  des  griechischen  Alter- 
tums eine  so  ausschlaggebende  Rolle  gespielt  hat  (Lydisch-Hypoljdtscb, 
Dorisch-Hypodorisch). 

Die  Melodie  Nr.  27  ist  authentisch  und  bewegt  sich  im  Ambitus  einer 
None,  von  der  Dominante  der  unteren  Oktave  bis  zur  Sexte  der  oberen. 
Von  den  übrigen  6  Melodien  sind  5  plagal  und  nur  eine,  Nr.  16,  authen- 
tisch. Die  letztere  bewegt  sich  streng  innerhalb  der  Oktave.  Die  plagalen 
Melodien  haben  einen  bedeutend  weiteren  Ambitus,  nämlich  von  der  Terz 
dfr  unteren  bis  zur  Sexte  der  oberen  Oktave;  es  fehlt  also  nur  noch  ein 
l'erzenschritt  nach  bei<len  Richtungen  hin  zur  Erreichung'  der  vollen 
Oktaven.  Nur  die  Melodie  Nr.  19  ist  bescheidener  und  erhebt  sich  nicht 
Über  die  Terz  nacli  oben. 

Der  reinen  pentatoiiiN<  hcn  Moll-Skala  gehören  20  Melodien  an.  von 
denen  5  authentisch  und  15  plagal  sind.  Hiermit  wird  ein  neuer  Beweis 
erbracht  für  die  Priorität  der  platjalen  Tonleitern,  wie  es  jo  nurli  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  daß  die  Melodik  sich  zuerst  um  einen  bestimmten 
Mittelton  herum  bewegt,  ehe  sie  zu  der  großartigeren,  aber  auch  schwierig 
?eren  Bildung  authentischer  Tongänge  zwischen  zwei  Haupttönen,  dem 
Grundton  und  dessen  Oktave,  sich  entwickeln  kann. 


1)  Neuerdings  ist  auch  von  Tobias  Norlind  über  pentatonische  Bildungtjn  in  dtju 
lltetten  schwedischen  Volknnelodicn  boricfatei  worden  in  Svcmk  musikhütoria,  Seite  29. 
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Der  Ambittts  der  atttheotischen  Moll-Melodien  »t  weiter  als  derjenige 
der  Dur-Melodien.  In  zwei  von  ihnen  (Nr.  1  und  28)  wird  sowohl  der 
nächste  Ton  unterhalb  des  Grandtones,  als  aach  oberhalb  der  Oktaye 
benutzti  in  ISt.  1  sogar  noch  der  zweite  obere  Ton  (Quarte).  Die  Melo- 
dien  Nr.  8,  11  und  30  bewegen  sich  bis  zur  Dominante  unterhalb  des 
Gnmdtones,  gehen  aber  nicht  Uber  die  Oktave  hinaus.  —  Es  üeBe  sich 
aus  den  ^wälmten  Thatsachen  auf  eine  größere  Gewöhnung  an  die  Moll- 
Tonart,  als  an  die  Dur-Tonart  schließen.  Die  plagalen  Moll-Melodien 
haben  meistens  den  Ambitus  einer  Nene,  nünilich  bis  zur  Quarte  nach 
unten  und  zur  Dominante  nacli  oben.  Einige  reiclien  auch  nach  unten 
nur  zur  Dominante.  Zwei  Melodien  (Nr.  18  und  29}  erhclx  n  sich  bis 
zur  Septime  und  erstrecken  sich  nach  unten  bis  zur  Dominante^  bezi^ungs- 
weise  zur  Quarte. 

JSn  besonderes  Interesse  beanspruchen  die  Melodien  Nr.  9,  23  und  25 
für  sich,  indem  bei  ihnen  in  schüchterner  Weise  die  Diatonik  hereinlugt, 
und  uns  dadurch  ein  Einblick  in  den  Xlbergang  der  Pentatonik  zur  Diatonik 
gewährt  wird. 

Nr.  23  ist  eine  authentische  Moll-Melodie,  die  einen  Ton  oberhalb 
der  Oktave  zu  Hilfe  nimmt,  dabei  aber  nicht  zur  Terz,  sondern  zur 
Sekunde  greift  Sie  enthält  zwar  auch  dadurch  keinen  Halbtonscliritt, 
da  sie  eben  zur  Terz  nicht  onporsteigt.  Trotzdem  ist  aber  die  Strenge 
der  P^tatonik  durdibrochen,  indem  in  der  unteren  Oktave  die  Terz,  in 
der  oberen  die  Sekunde  gebraucht  wird.  Das  Scliema  des  melodischen 
Ambitus  ist  folgendes:  Tonika,  kleine  Terz,  reine  Quarte,  Dominante, 
kleine  Septime,  Oktave,  große  Sekunde. 

In  etwas  ähnlicher  Weise  bewegt  sich  die  plagale  Moll-Melodie  Nr.  25, 
die  in  der  unteren  Oktave  die  Dominante,  in  der  oberen  aber  die  kleine 
Sexte  benutzt:  Beine  Quarte,  Dominante,  kleine  Septime,  Tonika,  kleine 
Terz,  reine  Quarte,  kleine  Sexte. 

Auch  hier  wird  die  Dominante  der  oberen  Oktave  und  somit  der  Halb- 
tonschritt umgangen.  Noch  bewußter  vollzieht  sich  aber  derselbe  Vor- 
gang in  der  Melodie  Nr.  9,  wo  sogar  die  obere  Dominante  angewendet 
wird,  nur  nicht  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Socte.  Von  da 
bis  zur  direkten  Anwendung  des  Halbtonschrittes  ist  wirklich  nur  noch 
ein  Schritt 

Auffallend  ist  bei  allen  besprochenen  Melodien  die  reichliche,  ja  be- 
vorzugte Anwendung  weiter  Intervall-Schritte,  in  vollem  Gegensatz  zur 
Melodik  der  Antike  und  der  Kirchenmusik,  die  meist  diatonisch  die  Töne 
verbindet  und  Sprttnge  nur  vorsichtig  anwendet.  In  den  chinesischen 
Melodien  erkennen  wir  dieselbe  Eigenschaft  wieder;  der  in  der  ersten  Kir- 
chen-Tonart der  lateinischen  Kirche  beliebte  Terzensprung  ist  auf  kelttscfae 
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Einwirkung  zurückgcfülirt  worden'!.  In  den  Tscheremissen- Melodien 
kommt  der  Terzeuschritt  häufiger  vor,  als  der  Sekundenschritt,  und  sogar 
die  Zahl  der  Quartenschritte  bleibt  nicht  weit  hinter  derjenigen  der 
Sekundensdmtte  st^en.  —  Dieser  Gegensatz  in  der  Melodik  ist  als 
wichtig  in  Betracht  zu  ziehen  bei  der  Unterscheidung  des  verschieden- 
artigen  Ursprunges  der  Volksmelodien  der  enropftischen  Völker. 

Die  Struktur  der  Tscheremissen-Melodien  ist  meistens  die  allgemein 
tthliche  mit  vier  Strophen.  Nur  Nr.  8  hat  drei  Strophen,  die  samtlich 
auf  der  Tonika  schließen,  und  Nr.  27  sogar  bloß  swei  Strophen,  auf 
Tonika  und  Dominante  schließend.  Diese  zwei  Melodien  scheinen  somit 
für  ein  älteres  Stadium  der  Entwicklung  typisch  zu  sein.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  übrigen  Melodien  finden  sich  typische  abgerundete  Kadenz-Formeln. 
Die  häufigste  (bei  10  Melodien)  bedient  sich  der  Tonika  am  Anfange 
und  am  Schlüsse;  die  zweite  Strophe  endigt  auf  der  Dominante,  die  dritte 
auf  der  Unterdominante.  Eine  einfachere  Formel  findet  sich  hei  5  Me- 
lodien: hier  schließt  das  erste  Strophen-Faar  auf  der  Dominante,  das 
zweite  anl  der  Tonika.  E^nartigere  Formeln  finden  sich  bei  einigen 
Moll-Melodien.  Bei  4  derselben  (Nr.  3,  4,  5,  22)  schlieüt  die  erstt»  Strophe 
auf  der  Dominant«;  der  panillelen  Durtonart  und  <liV  <1  ritte  Strophe  auf 
der  Tonika  derselben ;  die  zweite  Strophe  schließt  auf  der  eigenen  !  >'  tu niante 
und  die  vierte  auf  der  eigenen  Tonika.  Bei  3  Melodien  (Nr.  17,  21,  29) 
schließt  die  erste  Strophe  ;iuf  di  r  Quinte  der  Dominante  der  Parallel- 
tonart, die  dritte  8trf»phe  auf  der  Dominante  derselhm  lie  zweite  und 
vierte  ebenso,  wie  hei  den  vorher  erwähnten.  Zwei  Dur-Melodien  Nr.  2 
und  20 1  haben  am  Anfange  und  am  Schlüsse  die  Kadenz  auf  der  Tonika, 
l>ei  den  beiden  Mittelstrophen  auf  der  Dominante.  Eine  andere  Dur- 
Melodie  [Nr.  13)  schließt  zuerst  zweimal  auf  der  Dominante,  dann  ein- 
mal auf  der  Quinte  der  Dominante  und  zuletzt  auf  der  Tonika.  Alle 
viermal  auf  der  Tonika  ( udii^'t  die  Melodie  Nr.  16;  bei  der  Melodie 
Nr.  14  hat  das  erste  Strophen-Paar  den  Schluß  auf  der  Dominante  drr 
parallelen  Durtonart,  da*^  zwoite  auf  der  Tonika.  Endlich  hat  Nr.  19  iille 
ihre  Kadenzen  auf  den  drei  Tönen  dea  tonischen  Drciklaugs:  Tonika, 
Quinte,  Torz.  Tonika. 

Bef»chtt  ii>\vi  i  t  ist  die  M;i iniii,'t':ilt i^fkeit  im  (.'liarakt'  r  drr  besprocht'rii  n 
Melodien,  trotz  ihn  r  iH  t^'ri  iizteii  Ausdrucksmittel.  Darin  unterscheiden 
sie  sich  von  don  uns  iiiit;i;ttciHcf!  rhinfsisclien  Melodien,  die  ]>l;inlos 
umherzuirren  .schi  int  u  uiul  im  Cliaraktcr  einander  gleichen,  indem  sie  alle 
dieselbe  indifferente  Physiognomie  aufzeigen  2j,  Der  Vorzug  der  Tschere- 


1;  Oskar  FIei9c!i''r,  Neiiinenstudien  II,  8.70—71. 

2  Vgl.  A.  Dech*  vroii?4.  Eimle  gttr  ie  SygUme  musieal  ehinoia,  äammellHiudd  der 
IMG.  II,  4,  S.  026-  528,  537-547. 
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miflsen-Melodieii  wird  banptoächlich  in  ihrem  klaren  Periodenbau,  wme 
m  der  konsequenten  DurehfObmng  beBtimmtor  Motive  liegen,  die  inner- 
halb jeder  Melodie  sich  in  regelmäßiger  Weise  wiederholen,  entweder  auf 
densdben  oder  auf  anderen  Tonstufen. 

II. 

Die  vorliegenden  15  \\  utjaken-Melodien  bieten  ein  interessantes  Gegen- 
stück zu  denen  der  Tscheremissen.  Einerseits  zeigt  sich  eine  primärere 
Stufe  des  pentatonischen  Systems,  andererseits  ein  gewaltigeres  Vordrängen 
diatonischer  Tonfolgen. 

Yon  den  15  Melodien  sind  10  Qesänge  und  5  Tanz-Melodien.  Bein 
pentatonisch  sind  von  den  ersteren  7,  Ton  den  letzteren  2  Melodien.  Der 
Ainbitus  derselben  ist  meistens  sehr  beschiflnkt;  bei  3  Gksängen  und 
einer  Tanz-Melodie  (Nr.  3,  4,  10,  15)  kommen  nur  3  Töne  vor:  Tonika, 
Sekunde,  groBe  Ten.  Gleich  groß  ist  die  Zahl  derjenigen  Melodien,  bei 
denen  noch  oben  die  Dominante  hinzutritt  (Nr.  1,  2,  6«  8).  Blofi  in  einem 
Gesänge  (Nr.  12)  entspricht  der  Anfang  der  Melodie  der  ToUsttedigen 
pentatonen  Skala:  Dominante,  große  Sexte,  Tonika,  Sekunde,  große 
Ten.  Alle  diese  Melodien  gehören  der  pentatonen  D.ur- Skala  an. 

Wir  gehen  nun  zum  diatonischen  Element  über.  Bei  2  Tanz-Melodien 
(Nr.  5,  7)  treffen  wir  zunächst  die  reine  Quarte  an,  weldie  durch  den 
Halbtonschritt  mit  der  großen  Terz  verbunden  ist.  Der  Ambitus  der  Me- 
lodien reicht  von  der  Tonika  hinauf  bis  zur  Dominante,  beziehungsweise 
zur  großen  Sexte.  Die  beiden  Melodien  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise 
von  den  gewöhnlichen  eurofraischen.  Die  eine  hat  den  Schluß  auf  der 
Tonika,  die  andere  auf  der  zweiten  Stufe —  Die  Gesangs-Melodie 
Nr.  11  entspricht  genau  der  ersteren  jener  Tanz-Melodien,  nur  daß  ihr 
Ambitus  bis  zur  Oktave  reicht,  also  Tonika,  große  Sekunde,  große  Terz, 
reine  Quarte,  Dominante,  grolie  Sexte,  Oktave  umfaßt,  und  die  erste 
Hälfte  auf  der  Terz,  als  auf  der  Dominante  der  parallelen  Molitonart 
schließt. 

Der  Loiteton  inel)st  der  Quarte  der  zweite  für  die  Pentatonik  leiter- 
fremde diatonische  Ton)  zeiprt  sich  in  der  Gesangs-Melodie  Nr.  9,  wo  er 
nur  als  Wechselton  erscheint.  Die  Schluß-Kadenz  dieser  Melodie  voll- 
zieht sich  auf  der  Dominante,  ihr  Ambitus  ist,  wie  folgt:  Dominante 
—  Tonika  —  große  Terz.  Sowohl  die  reine  Quarte,  als  auch  der 
Leitetoii  sind  in  der  Tanzmelodie  Nr.  14  benutzt.  Der  Leitoton  er- 
scheint nuumohr  aU  Bindeglied  beim  Übergang  von  der  Sekunde  zur 

1)  =  Quinte  der  Domiiiaute;  die  Tonart  entspricht  nach  meiner  Ansicht  der 
alten  phrygischeu,  in  welcher  sich  bekannterweise  \'iele  türkiaohe  Melodien  be- 
wegen. Sehenna :  d  e  f  g  (Dominante]  a  h  e  (Tonika)  d. 
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Tonika.  Die  Quarte  wird  in  anait^r  Weiae  sviacheii  der  Sexte  nnd  der 
Dominante  gebraucht)  aber  nicbt  mit  dem  Balbton-Scbritt  zur  Tetz.  Diese 
Melodie  hat  dadurch  mehr  den  Charakter  der  Pentatonik,  die  nur  mit 
diatoniachen  Elementen  versetzt  ist 

Am  eigenartigsten  ist  eine  Gesangs-Melodie  (Nr.  13),  die  sich  zuerst 
in  der  Weise  der  Pentatonik  bewegt  —  Tonika,  ^^roße  Sekunde,  groRo  Terz, 
Dominante,  große  Sexte  — ,  in  ihrer  zweiten  Hälfte  aber  in  die  alte  dorische 
Tonart  moduliert.  Die  große  Terz  erhält  nämlich  den  Charakter  der 
Dominante  der  paruUelw  Moll-Tonart;  zugleich  gesellt  sich  m  ihr,  be- 
hufs Kadenz-Bildung,  die  ursprüngliche  reine  Quarte,  nunmehr  als  kleine 
Sexte  der  parallelen  Moll-Tonart.  Dieser  zweit«  Teil  der  Melodie  be- 
wegt sich  nur  innerhalb  des  dorischen  Tetrachordes.  Somit  gt  hraucht 
dioso  Molodie  das  rhinosischo  und  das  heiionische  Tonsysteni  neben- 
cinaiub  r,  und  zwar  beide  iD  ilirer  ureigensten  Gestalt  und  ohne  auf 
einander  störend  ülierzugrcifen. 

Die  Struktur  der  Woti;«koii-Melodien  ist  fa^^t  nisnabinslo^  eine  überaus 
primitive.  Die  Mehrzahl  (ii  isolben  hat  ununtei  luocheno  Kadenzen  auf 
der  Tonika,  mit  Witnh'rhdliiiig  deüsell)en  Motivs.  Die  M»  loili»-  Nr.  7 
schlielit  in  ähnlielier  Weise  auf  der  Quinte  der  Dominante,  ilie  Meh)die 
Nr.  13  zuerst  niehrnials  auf  der  Tonika,  dmm  auf  der  Dominante  der 
parallelen  Mull-Tonart. 

Eine  zweiteilige  Struktm  liudet  sich  bei  3  Melodien  (Nr.  5,  8,  9j ; 
ihre  Kadenz-Formeln  sind  folgende:  1)  Dominante,  Tonika;  2)  Quinte  der 
Dominante,  Tonika;  3)  Tonika,  Dominante.  Bei  der  Melodie  Nr.  11  ent- 
sprechen sich  die  Kadenzen  auf  der  Moll-Dominante  und  Dur-Dominante, 
worauf  zum  Abschluß  die  Kadenz  auf  der  Dur-Tonika  erscheint  Bei  der 
Melodie  Nr.  12  endlich  hiaben  wir  eine  ausgebildetere  Struktur  vor  uns, 
aber  auch  da  nicht  die  abgerundete  vierstrophige.  Diese  Melodie  zerfällt 
in  3  Abschnitte.  Im  ersten  finden  wir  3  Strophen  mit  Bladenäen  auf 
der  Quinte  der  Dominante,  der  Tonika  und  der  Dominante.  Im  zweiten 
wendet  sieh  die  Melodie  ausschließlich  zur  Dominante,  und  im  dritten 
erscheinen  wieder  die  zwei  ersten  Kadenzen  des  ersten  Abschnitts.  Man 
möchte  sagen:  die  Sonaten-Form  m  nuee] 

■  Sobald  die  zu  erwartende  größere  Melodien-Sammlung  herausgegeben 
sein  wird,  hoffen  wir  diese  preliminäre  Studie  weiter  verfolgen  zu  können. 
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Woljakisohe  Gesang-  und  Tani*Helodien^). 

I.  Melodien  aus  dem  Dorfe  dzaui  (russisch:  Boljschoi  KarlyganJ  im  Ki'eise 

L  list.liüni,  (iouvernemeut  Wjatka. 

a)  Oesang-Melodiep. 


AtuUmfc. 


-14 


rit. 


TS 


I 


Andante. 


^    Yamnte  von  Nr.  1. 


Moderaio, 


a 


Hodndtdiäd 


T-s  1- 


0»- 


s 


^^^^ 


A  iL 


Sciheislied  {Jf-dnr.] 


Presto. 


hi  Xans-Melodien. 


1)  Anhang  zum  Aufsatze  »Woljakischc  Hpracbproben«  von  Yijö  Wichmann 
'J'ntrmtl  ilr  In  Sucicft'  Finuo-Oinjrinmr  XI,  Helsingfon  1893;.  —  Die  ^KÜlt-BinteUlUlg' 

teilweise  berichtifrt  von  Ilmari  Krohn. 

2)  Diese  Melodie  konnte  auch  im  " /4-Takt  notiert  werden,  der  erste  Takt  als  Auf- 
takt aufgefaCt.  Anmerkung  von  Dmari  Krohn. 

3}  Die  Bezeichnung  Fiur  muß  wiihrscheinlich  nicht  Tür  die  bezeichnete  Stelle 
troltrn.  «iondem  iÜr  -I-n  iKiohfolgenden  AligfRans;.  welclu  r  die  melinnali^e  Wieder- 
holung des  ersten  Taklpaares  abschliei^en  dürfte.   Anmerkung  von  Uiuari  Krohn. 
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3 


{A-dur.} 


■i 


7. 


/Vea<o. 


(F-dnr.) 


$3= 


n.  Melodien  aus  dem  Dorfe  mo2ga  (russisch:  Bnsurman  Mo^ga]. 

aj  Üesang-Melodien. 


9. 


(F-dur.) 


U-dur.} 
JAiiyro,  ma  non  iroppo. 


(^-dnr.) 


MtHlerato. 


11. 


4- 


5 


ist 


3 


jEt: 


Alkgretto. 

&  4. 1  IL  m. 
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0^0 


4  — r==3t 


-0  0- 


m 


Mod&rafo, 


13  »J 


uife  C2. 


(i^-dnr.) 


bj  Tanzmelodien. 


16. 


Pregiwimo. 


F-dur. 


Ii  Wird  beim  Opl'eni  gespielt,  wälircnd  der  Prioatcr  und  das  Volk  )>etPTi 

2  Der  bezeichnete  Takt  wird  vieleMale  wiederholt,  doch  oft  mit  iolgendeu  Vunaateii : 


3>  Siehe  Anmerkung  zu  Kr.  ö. 
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Zu  Oassiodor 

von 

Hermann  Abart. 

(Berlin.j 


Auf  der  Grensacfadde  zwischen  Altertum  und  Mittelalter  stebt  eine 
Iteihe  Ton  Persönlichkeiten,  die  hohes  Intereeee  bieten  nicht' sowohl  duzeh 
eigenes  Genie,  ak  dadurch,  daß  ihre  Lebensgeschichte  den  gewaltigen 

Umschwung  des  ättBeren  und  inneren  Lebens  in  kleinem  Rahmen  wieder- 
spiegelt.  Die  versinkende  Welt  des  alten  Rom,  die  flüchtige  Herrlichkeit 

des  Ostgothenreiches,  das  mächtig  aufstrebende  Byzanz,  endlicli  die  immer 
taehr  sich  konsolidierende  Autorität  der  christliclicn  Kirche  —  diese  gan2e 
gesdiichtliche  Entwicklungsperiode  umfaßt  das  Leben  eines  Mannes,  dem 
spesell  in  der  Musikgeschichte  eine  hochbedeutsame  Stellung  beschieden 
sein  sollte,  nämlich  des  Cassiodor. 

Flavius  Magnus  Aurelius  Cassiodorus Senator,  einem  ursprünglich 
syrischen  Geschleehte  entstammend ,  war  als  Selm  eines  Putricins  unter 
Theoderich  nicht  lange  vor  4tK)  gebortm  unrl  i^enoß  in  seiner  Jugend  die 
standesgemäße  Erziehung  eines  vornehineu  Itömers  damaliger  Zeit.  Unter 
Theoderich,  dci"  ihn  seiner  Redeirabe  lialber  als  brauchbares  Werkzeug 
seiner  Politik  nicht  aus  den  Augen  ließ,  wurde  er  sehr  bald  (507?)  Quästor, 
ein  Amt.  das  in  jener  Zeit  etwa  dasselbe  bedeutet«,  wie  der  luoderne 
»Kubinets-8ekretär*,  514  Konsul  und  endlich  noch  mngüter  ofßcionini, 
eine  Art  von  königlichem  Hausrainister.  In  den  Wirren,  die  nach  Theo- 
derich's  Tode  au-ln  achen,  wußte  Oassiodor  mit  bewundernswerter  Schmieg- 
samkeit seine  Stellung  zu  behaupten.  Er  diente  dem  Gothenreich  unter 
Athalarich,  der  ihn  sogar  zum  praefectus  praetorio  machte  (533),  Amala- 
swintha,  Theodahad  und  Witiges,  um  dann  schließlich  noch,  als  das 
Glftck  der  Gothen  zu  schwinden  begann,  ins  Lager  der  siegreichen 
Byzantiner  üherzugehen.  Er  hat  sich  zatweise  in  Konstantinopel  auf- 
gehalten. 

Nach  diesen  reich  hewegten  politischen  Schicksalen  Tolbsog  er  gegen 
Ende  seines  Lebens  noch  dne  weitere,  für  den  G^t  jener  Zeit  Überaus 
bezeichnende  Schwenkung  nach  der  geistlichen  Seite  hin.  Er  hatte  sich 
uTsprtinglich  mit  dem  Plane  getragen,  in  Bom  eine  theologische  Hoch- 
schule nach  orientalischem  Muster  zu  begründen*),  allein  der  Kriegsnot 

1)  Daß  die  Namensform  Casswhni.t  und  nicht  Ou^Wom/«  laatot,  weist  Momm- 
seii  nach  [Monum.  Oernutn.  histor,  audor.  atttiqu.  XII,  Seite  7j. 

2)  Instiitü.  dirin.  litt,  praef. 
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halber  war  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Nach  dem 
Siege  der  Byzantiner  kam  er  wieder  auf  den  Gedanken  zurück  und  führte 
ihn,  allerdings  in  etwas  veränderter  Gestalt,  mit  eigenen  Mitteln  durch. 
Seine  Familie  besaß  in  dem  Bttditalischen  Squillacium  iSquillace)  einen 
ausgedehnten  Grundbesitz ,  den  er  nunmehr  unter  dem  Namen  Yivanum 
oder  Castellum  zn  einem  grundherrlichen  Klosterbesitz  umgestaltete.  Die 
geistliche  Brüderschaft,  die  er  um  sich  versammelte,  wurde  alsbald  der 
Älittelpunkt  ausgedehnter  litterarischer  und  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
sie  leistete  außerdem  vieles  im  Abschreiben  alter  Autoren,  sowie  in  Uber- 
setzungen aus  dem  Griechischen,  und  verfügte  bald  über  eine  der  reich- 
haltigsten Kloster-Bibliotheken  der  Zeit.  Cassiodor  selbst  leitete  seine 
Mönche  sowohl  durch  seine  persönliche  Aufsicht,  als  auch  durch  tech- 
nisclie  Handbücher,  die  er  vcrfalitc,  zu  ihrer  Beschäftigung  an;  so  schrieb 
er  noch  mit  93  Jahren  für  sie  die  Anweisung  /7c  (trtlioijraphia.  Damit 
verlieren  wir  ihn  aus  dem  Gesiclit;  der  letztangL'füluteii  Angabe  nach 
haben  wir  seinen  Tod  naeli  dem  .Jahre  580  anzusetzen.  Die  Gründung 
Cassiodor's  ist  als  das  Urbild  des  mittelalterlichen  Klosters  anzusehen, 
die  nächsten,  die  sich  diesem  Beispiele  anschlössen,  waren  die  Benedik- 
tiner. 

Cassiodor's  Lebenssi  liicksalc  offenbaren  eine  bewunderns>Yertc  Sclnnicx- 
samkeit  des  Geistes  und  ('harakteis.  Äußerlich  gleichen  sie  stark  den- 
jenigen seines  liyzantinischen  Kollegen  Michael  Psellus,  der  mit  demselben 
Erfolge  üliiiliche  diplomatische  TiCistungen  vollbrachte 2).  Aber  während 
dieser  seine  Stellung  (liireli  überiegeue  Berechnung  und  vollendete  Skrupel- 
lusigkeit  zu  behaupten  weiK,  verdankt  Ca-ssiodor  die  seinige  lediglich  seiner 
politischen  Einflußlosigkeit  und  seiner  stets  bereiten  Fügsamkeit  den  je- 
weiligen Machthabeni  gegenüber.  Die  Gothenfürsten  benutzten  den  an- 
gesehenen gelehrten  Römer  als  Dekoration,  seine  Schönrednerei  und  seine 
gewandte  Fed^  war  ihnen  zur  Erhöhung  des  Glanzes  ihres  Hofes  höchst 
willkommen.  So  ist  die  Gothen-Oeschichte  Cassiodor's  ▼ollständ^  in 
höfischem  Sinne  geschrieben  und  auch  die  Aufzeichnungen  der  Varim 
schließen  sich  durchweg  der  offiziellen  Politik  des  Hofes  an.  Aber  auch 
die  unpolitischen,  aus  der  Zeit  der  geistlichen  Zurückgezogenheit  stam* 
menden  Schriften  verraten  keinen  selbstschöpferischen,  sondern  nur  einen 
vielbelesenen  Geist'),  der  sein  Wissen  vornehmlich  dem  praktischen  Leben 
und  der  Popularisierung  der  Wissenschaft  widmet.  Nachdem  er  in  der 
ersten  Zeit  seine  Schriftstellerei  durchaus  in  den  Dienst  des  gothischen 
Königshauses  gestellt  hatte,  bildete  nach  seinem  Rücktritt  vom  öffent» 


1)  Variarum  XU,  lö;  ImUtut.  dii  in.  lüL  28.  29. 

8)  Sidie  Sammelbilnde  der  IMG.  II,  Heft  3.  Seite  388. 

S)  Casaiodor  gesteht  dies  selbst  ein  {Ih  mitm^  eap.  12). 
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liehen  Leben  das  CShriatentnm  den  Mittelpunkt  seiner  geistigen  Interessen. 
Vom  Ghnstlichen  Standpunkt  aus  will  er  auch  seine  gesamte  wissenschaft- 
liche Thät^eit  beurteilt  wissen^).  Denn  die  weltliche  Wissensdiaft  be- 
sitzt für  ihn  nur  insofern  Wert,  als  sie  der  christlichen  Theologie  dienlich 
ist,  und  so  gern  er  seine  Gelehrsamkeit  zur  Schau  stellt,  so  weit  ist  er 
da?on  entfernt,  dieses  weltliche  Wissen  als  Selbstasweck  zu  betrachten. 
Im  Grunde  Tortritt  er  somit  dieselbe  Bichtimg,  die  Tor  ihm,  allerdings 
mit  ungleich  gröBerer  Genialität,  Augustinus  eingeschlagen  hatte,  die 
Tendenz,  mittels  der  wissensdiafüiohen  Errungenschaften  des  Altertums 
eine  Art  von  christlicher  Philosophie  zu  begründen  mit  dem  Endzweck, 
die  vom  Christentum  behaupteten  Thatsachen  zu  allgemein  kosmischen 
Wahrlitüen  211  erheben  und  so  auch  die  gebildeten  Kreise,  mit  denen 
die  Kirche  seit  Konstantin  offiziell  rechnen  muBte,  geistig  an  das  Interesse 
des  Christentums  zu  fesseln. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  wollen  nun  auch  seine  musiktheoretischen 
Ausführungen  yerstanden  sein.  Cassiodor  kommt  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  auf  die  Musik  zu  sprechen.  In  vorderster  Linie  kommt 
in  Betracht  das  5.  Kapitel  seiner  Encjklopädic  der  freien  Künste  (Iitstiiu- 
fionps  dinimrum  et  humatiarum  i^krarump).  Femer  enthält,  der  bekannt«' 
Brief  Theoderich's  an  Bocthius  vieles  namentlich  für  die  musikalische 
Ästhetik  Wichtige 3).  Drittens  endlich  bietet  die  allerdings  ganz  im 
»Sinne  Aiigustin's  ahgefaüte  Expositio  in  psalmos  da  und  dort  Anhalts- 
punkte musikthüoretisicher  Art,  so  vor  allem  in  dem  Kommentar  zum  4. 
und  zum  80.  Psalm  |. 

Cassiüdor"ti  iiiiisikthrorctischc  Thätigkeit  fällt  in  ciup  Zeit]»friofl»v  die 
der  MusikforscliuiiLr,  wie  wenige  andere,  Scliwicrigkeiten  bereitet.  Handelt 
es  sich  doch  iiin  nichts  Geringeres,  als  um  dif  Ivlarlegung  des  Verhält^ 
nisfif's  (Irr  mittelalterliclion  Musik  zur  antiken,  um  die  Frage,  oh  und  in 
wie  weit  wir  in  den  früh(  h'  istlichen  KirciiLii-(  iesäiigen  Spuren  der  alt- 
griechistheii  Musik  zu  erk<  üueii  haben.  Fin  jirrolier  Teil  der  Forscher 
ist  geneigt,  hier  eine  ununterbrochene  Kontimiitiit  un/unelimen  und  stellt 
sich  den  Ubergang  von  der  alton  lielli  niselien  zur  cbri>^tli(  heu  Musik  als 
einen  ganz  allmählichen,  unmerkliclien  vor.  Ein  Blick  auf  die  aus  jener 
Zeit  Uberlieferten  Quellen  zeigt  uns,  ilatJ  diese  Annahme  zum  mindesten 

1;  So  RC'lirifli  er  hei  kotzciiscluMi  Stellen  WarTninfr»>?:c'iohf>n  l'iir  ileti  Le->t'r  nii  den 
Kami  isielie  Otto  Jahn,  Philologm  Band  26,  7,.  Auch  gehört  hierher  die  ult  wieder- 
kebrende  Anftllirung  der  dodorei  »aeeuUtre»  im  Sinne  «iner  Voninfe  stir  geistUcken 
Wistenidiaft. 

2)  Abgedruckt  bei  Gerbert,  Scriplores  T  15  ff. 

3   Vnri'intm  II.  40.         4)  Bei  Migne.  I'>'/rn!.  I„f.  Band  70. 

80  besonders  Gevaert  in  seiner  Melopce  antique  dans  le  chant  de  VEglüe  la- 
ttne  (Gand  1895). 
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für  (Ii»*  Verhältnisse  des  Alicndlaudes  auf  ziemlich  schwachen  Füßen  steht. 
Da  uns  DenkmiUer  praktischer  Musik  aus  jenen  frühcliristlichen  Jahr- 
hunderten felikii,  sind  wir  auf  sekundäre  Quellen  an^'ewiesen.  Wer  sich 
aber  auf  die  Schriften  der  Theoretiker,  eines  Cassiodor,  P5o<'t!iiiis,  Mar- 
tianus  Capeila,  Macrobius  untl  Censorinus  stützen  will,  um  die  Einwirkung 
der  antiken  Musik  auf  die  frühchristliche  darznthun.  der  ül)crsieht,  daß 
diese  Männer  samt  und  sonders  antike  Quellen  aussclireiben  und  daß 
ihre  Angaben  sieh  somit  durchweg  auf  die  antike  und  nicht  auf  die  zeit- 
genössische christliche  Tonkunst  beziehen.  Und  auch  jene  hatten  sie  nicht 
mehr  in  ungetrübter  Kemlieit  vor  Augen.  Der  rapide  Verfall  der  antiken 
Musik  brachte  es  mit  sich,  daß  sie  sich  nii  iir  an  die  Werke  der  Theoretiker 
als  an  die  alten  Tondenkmäler  selbst  hielten  und  damit  Mißversiaiitlnissen 
der  verschiedensten  Art  ausm'esetzt  waren  So  wichtig  daher  jene  Theo- 
retiker für  die  Geschichte  der  musikalischen  Theorie  sind,  so  wenig  sind 
sie  geeignet,  uns  über  die  Entwicklung,'  der  christlichen  Tonkunst  im 
frühen  Mittelalter  Aufschluß  zu  geben. 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Angaben  der  Mhesten  mittelalter- 
lichen KirehenTftter.  Als  Männer  des  praktischen  Lebens  schreiben  sie 
darebaus  aus  dem  GMste  ihrer  Zeit  herans  und  haben  stete  deren  6e- 
dllrfiusse  vor  Augen.  Der  Nachdruck,  den  sie  gerade  auf  die  Mnsik- 
ttbung  legen,  der  Eifer,  mit  dem  sie  die  weltliche  Musik  als  ein  Werk 
des  Satans  bekümpfen  und  den  Emst  und  die  Reinheit  der  christlichen 
Tonkunst  herrorheben,  ist  ein  genügender  Beweis  dafür,  daß  die  Musik 
in  jenen  denkwürdigen  Zeiten  des  geistigen  Umschwunges  nicht  die  un- 
bedeutendste Bolle  spielte.  Ja,  man  kann  direkt  behaupten,  daB  sidi  in 
jenem  Kampf  um  die  »wahre«  Tonkunst  die  leitenden  Grundsätze  jener 
führenden  Greister  — >  man  denke  an  das  Genie  eines  Augustin  —  mit 
ganz  besonderer  Treue  offenbaren  und  daß  die  Musikgeschichte  berufen 
ist,  hier  eine  Lücke  der  allgemeinen  Geistes-  und  Kultuigeechiehte  aus- 
zufüllen. 

Eine  n&here  Betrachtung  der  Schriften,  die  wir  somit  als  Haupt- 
quelle  für  die  zeitgenössische  chrktliche  Musik  anzusehen  haben,  lehrt 
uns  aber  sofort,  daß  sie  von  deren  Zusammenhang  mit  der  altgriecbischen 
Musik  nichts  wissen,  daH  sie  sich  im  G^egenteil  in  einen  scharfen  Gegen- 
satz  zu  ihr  stellen.  Ihr  Kuustideal  lag  von  dem  altheUenischen  meilen^ 
weit  ab;  ihr  asketischer  Sinn,  der  die  Musik  trotz  aller  Anerkennung 
ihrer  ethis(  hen  Macht  doch  nur  als  Dienerin  der  Kirche  und  nicht  als 
selbständige  Kunst  betrachtete,  konnte  an  dem  weitverzweigten  System 


1)  Ülrar  den  VerM  und  dss  mche  YendiwiDden  der  alt-griechisehen  Münk  ver- 
gleiche die  in  den  SammelUtnden  der  IMG.  II,  399  engefiUitie  Stelle  des  Olym- 
piodor. 
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der  antiken  Tonkunst  und  ihren  mannigfaltigoi  FoniMn  keinen  Gefallen 
finden.  Die  antiken  Oktaven-Gattungen,  Transpositions-Skalen ,  Klang- 
Geschlechter  u.  s.  w.  berücksichtigen  sie  so  weni^,  wie  die  Formen,  deren 
Kich  die  griechisch-römische  Musik  zur  damaligen  Zeit  bediente.  Die 
einzige  Form,  der  sie  ihre  Aufmerksamkeit,  und  zwar  mit  aller  erdenk- 
1irhf>n  Grimdlichkeit  widmen,  ist  der  Psalmen-Gesang,  dem  sic  h  im  Laufe 
der  Zeit  die  Hymuodie  anschließt.  Die  Ausführuni'en  der  Kirchenväter 
reden  eine  deutliche  Sprache;  sie  geben  uns  den  unumstößlichen  Beweis, 
daß  in  jenen  ersten  Jahrhunderten  des  Christ* ntums  das  muj>ikali»che 
Interesse  der  maßgebenden  Kreise  nicht  an  die  antike  Tradition  anknüpfte, 
sundeni  in  der  Psalmodie  eine  von  dieser  durchaus  abweichende  Bahn 
einschlug.  Richtig,  und  dem  Gang  jeder  historischen  Entwicklung  ent- 
sprechend ist  freilit  h,  daß  späterhin  docli  noch  griecldschc  Elemente  auch 
in  die  christliche  Tonkunst  eindrangen;  für  jene  früheste  Zeit  jedoch 
haben  wir  imbedingt  die  Psalmodie  als  MittelgUed  zwischen  heidnischer 
und  chrisüioher  Musik  anzuerkennen. 

Von  dem  im  Vorstehenden  gekennzdohneten  StUM^Nrnkte  aus  haben 
wir  nun  auch  die  musikaliBche  Schriftstellerei  Oassiodor^s  zu  betrachten. 
Wo  ihm  die  Schriften  eines  Eirchenlehxera  Torlagen,  irie  z.  B.  diejenigen 
Angusttn*s  in  seinem  Psalmen-Kommentar,  bewegt  er  sich  durchaus  inner- 
halb des  Ideenkreises  der  offizieUen  Kirche,  wo  er  dagegen  antike  Quellen 
benutzt,  giebt  er  die  Anschauungen  der  antiken  MusikiJieorie  wieder. 

Am  kürzesten  können  wir  uns  bei  der  enteren  Kategorie  von  Stellen 
fassen.  Oasdodor  giebt  hier  denjenigen  Kirchenyfttem  gegenüber,  welche 
für  die  Kenutnis  der  musikalisohai  Anschauungen  jener  frflhdnristlichen 
Jahrhunderte  grundlegende  Bedeutung  besitzen,  nidits  Neues,  SelbstSndiges. 
Die  musikalischen  Ausführungen  der  KirchenTäter  erfordern  eine  ein- 
gehendere Behandlung  als  es  in  diesem  Bahmen  möglich  ist:  es  genügt  da- 
her, festzusteU^m,  welchen  Seiten  ihrer  Lehre  Cassiodor  seine  besondere  Auf- 
merksamkdt  zugewandt  hat.  Vor  allem  springt  hier  ins  Auge  eine  besondere 
Hinneigung  zur  Mystik  und  Symbolik.  Jene  Art  der  Musik-Betrachtung, 
für  die  alle  musikahschen  Elemente  nur  Bedeutung  gewinnen  nicht  durch 
das,  was  sie  5;ind,  sondern  lediglich  durch  das,  was  sie  almen  lassen,  die 
sich  iiu  Aufspüren  gelieimnisvoUer,  transscendentaler  Beziehungen  nicht 
genug  thun  kann,  hietet  für  die  Gescliichte  der  musikalischen  Ästhetik 
ein  ganz  hesonders  interessantes  Feld,  denn  auch  hier  können  wir  die 
Beobachtung  machen,  wie  sich  gerade  auf  musikalischeni  Gebiet  der  Um- 
schwung der  Geister  vom  Altertum  zum  Mittelalter  besonders  deutlich 
kundgie])t.  Wii-  sehen  die  ver^schiedenartigsten  geistigen  Strniiiuiigen  hier 
gleichsam  in  ein  Bett  zusammenfließen,  aus  dem  Altertum  die  nuupytha- 
goreische  und  neuplatonische  Schule,  femer  jene  merkwürdige  jüdisch- 
alexandrinische  Pliiiosophie  mit  ihrer  Hinneigung  zu  Symbolik  und  AUe- 
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gorie,  die  in  riiilo  von  AJcxaiidrien  ihren  iiaiiptvertreter  fand,  endlich 
den  mystisch-asketischen  (leist  der  jungen  christlichen  Kirche  selbst,  der 
im  li.'iufe  der  Zeit  mit  <ler  neupliitonischen  Lehre  eine  solch  enge  Ver- 
bindung einging.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  gerade  die  Musik,  welche 
vermöge  ihres  subjektiven  Cliarakters  derartigen  transscendentalen  Vor- 
stellungen ganz  besonderen  Vorschub  leistete,  in  einer  solchen  Entwick- 
lungqieriode  spedelle  Berttdcsiisbtigung  ftndeii  mußte,  allerdings  nidit  als 
Kunst  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  ah  der  Boden,  auf  dem  jene  Ideen 
üppig  ins  Kraut  schiefien  konnten« 

Oassiodor  ist  ein  instruktives  Beispiel  dafür.  Gleich  der  Hauptsats 
seiner  Spekulationen  über  die  Stellung  der  Tonkunst  in  der  christlichen 
Kirche  lautet^): 

Mueka  eet  äiaciphna^  quae  rerum  sän  tongruenitkan^  id  est  «morMm, 
diffkrmfiaa  et  eonvenienUas  persemtahtr.  Haee  nuriio  pmiiktr  ad  rerum 
ipkitualium  simiUiudmes  et^UeandaSf  quaniam  eoneenht»  ek»  vuiuie  m- 
eonvenimHae  subatsiü,  Nam  sire  quando  psidmodiam  didmusy  sive  quando 
fnandaÜs  D&mkd  operam  navtmter  impmdimus,  duleisiamae  harmgma^ 
grafia  temperanmr. 

Und  nun  werden  sämtliche  musikalischen  Elemente,  die  die  primitive 
christliche  Musik  jener  Zeit  darbot,  nach  diesen  und  ähnlichen  allegorisch- 
symbolischen  Gesichtspunkten  ausgedeutet;  nichts  aber  ist  bezeichnender 
für  diese  ganze  Richtung,  als  die  eingehende  Behandlung  der  Instrumente^, 
die  doch  in  der  jiraktischen  christlichen  Musik  jener  Zeit  aus  naheliegen- 
den Gründen  keine  bedeutende  Rolle  spielten.  Ganz  besonders  zugethan 
war  aber  Cassiodor  einer  speyiiellen  Abart  dieser  Symbolik,  die  sich  mit 
der  Ausrleutung  der  Zahlen  befaßte.  Ini  Prinzip  uralt  und  l»ei  allen 
Völkern  heimisch,  war  sie  »gerade  gegen  «las  Ende  des  Altertums  zu  einem 
förmlichen  Sj'stem  ausgeliildet  worden,  und  /.war  nanientlicli  von  den  Neu- 
pythaiioreem.  AVir  treffen  bereits  hier  Cassiodor  auf  den  Spuren  ein*-s 
Mannes,  dem  wii"  gleich  nochmals  begegnen  werden,  nämlich  des  Niku- 
machus  von  Gerasa^:.  Dieser  Neui>ythagüreer  ist  für  uns  nicht  allein 
als  MiiRik-Schriftsteller  wichtig,  sondern  auch  als  Begründer  der  systemu- 
tisclit  n  Zahlen-Symbolik,  die  er  in  seinen  zwei  Büchern  »arithmetischer 
Theulüguniena«  entwickelte,  sowie  als  Verfasser  einer  »Einleitung  in  die 
Arithmetik«.  Beide  Werke  sind  auch  füi  ihe  mittelalterliche  Musiktheorie 
von  Bedeutung  als  Quellen  des  Boethius,  Cajtöiodor  undGeorgios  Pachymeres. 

1)  In  ptaimum  97  (Migne,  Bund  TO,  Seite  692). 

2)  Praefatio  in  psaHeriuiH  v.  4  .  l.enda  Seite  16,  226  f.,  1036  und  1052). 

3  Über  Nikomachuß  verjjloichr  besoniL  i y  .Tan.  Mu.^i'i  srn'pfores  Seite  211  ff., 
wo  mau  auch  woitore  Littcratur  Hndet.  er  sich  für  iliesc  p;\n?:L>  ^«Itsamc  Zahlen- 
Spekulatiou  uäher  iutercssiert,  werfe  einen  Blick  in  des  Jam blich  uh  Th&^ognntena 
onthnuUea  (Leip^^ig  1817,  ed.  Ast). 
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Somit  gehen  zwei  Theorien  aus  dem  Altertum  in  das  Mittelalter 

hinüber,  eine  rein  arithmetische  Zahlenlehre,  die  wir  in  den  Rechenkünsten 
des  Boethins  und  anderer  wiederfinden,  und  eine  sozusagen  theologische, 
welche  in  ganz  metaphysischer  Weise  die  Zahl  als  den  Grund  aller  T)inge 
betrachtet.  B(  i  rlor  großen  Bedeutung  der  Zahlenverhaltnisse  für  die 
Musiktheorie  hat  sich  auch  d'wsv  jcnrr  Anschammgiea  bemächtigt;  ja  man 
kann  sagen,  daß  diese  Arithmetik  auf  der  einen  und  mystische  Spekulation 
auf  der  anderen  Seite  wälirend  des  ganzen  Mittelalters  eine  Art  von 
Surrogat  für  eine  eifrentliche  Musik-Asthetik  abgegel)eii  hat. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  df;cntlichen  Musik-Theoretiker  Cassiodor, 
wie  er  sich  in  dem  Absclinitt  über  die  Musik  in  seiner  Encyklnpiidie  dar- 
stellt. Wie  schon  bemerkt,  liandelt  er  hier  über  die  antike  Musik,  und 
somit  muß  unsere  erste  Erage  den  von  ihm  benutzten  Quellen  gelten. 
8ie  ist  von  um  so  größerer  Wichtigkeit,  als  es  sich  hierbei  um  einen 
Punkt  handelt,  der  bis  jetzt  zwar  von  philologischer,  noch  nicht  aber  von 
rein  musikwis-senschaftlicher  Seite  gewürdigt  worden  ist,  nämlich  um  die 
Stellung  dos  Römers  M.  Terentius  Varro  in  der  Musikgeschichte,  und 
es  ist  uui-  zu  Lüften,  daÜ  die  Musikforschung,  der  die  Philologie  .schon 
so  manche  Anregung  verdankt,  hier  einmal  ihrei'seits  von  diesw  Nutzen 
ziehe. 

Der  Name  des  grofi«n  rto'schen  Gelehrten  und  Encjrklop&disten 
Marcus  Terentius  Yarro  (116—27  v.  Ohr.  Gkb.)  ist  unseren  Musik- 
Geschichten  und  -Lezicis  durchaus  unbekannt  EHn  Blick  auf  seine 
Schriften  lehrt  uns  jedoch,  welch  große  Bedeutung  ihm,  zumal  in  der 
Geschichte  der  musikalischen  Ästhetik  zukommt.  Über  die  Musik  hat 
Yano  gehandelt  in  seiner  großen  Encyklopädie  DudpUnarum  Jt&ri  IX, 
in  denen  er  als  erster  unter  den  römischen  Gelehrten  nach  griechischen 
Yorbildem  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  für  das  Mittelalter 
so  überaus  iricht^en  orfes  Ubmdes  —  hier  9  an  dar  Zahl  —  Tersucht^), 
dann  aber  auch  in  einer  seiner  Sat^ae  Menippeae,  in  denen  er  nach  dxm 
Yorgang  des  cynischen  Philosophen  Menii)))os  aus  Gbdara  Leben,  Kunst 
und  Wissenschaft  in  humoristisch-satirischer  Weise  und  in  zwangloser, 
aus  Prosa  und  Poesie  gemischter  Form  behandelte.  Die  für  uns  in  Frage 
kommende  Satire  führt  den  bezeichnenden  Titel  ovog  MfQct^  nach  einem 
griechischen  Sprichwort,  das  etwa  soviel  l)edeutet  als  'Der  Esel  als  Lau- 
tenist« und  sich  gegen  die  ciftovffoi  wandte  2).  Den  Mittelpunkt  des  Stückes 
bildet  ein  Kedekampf  zwischen  einem  Musik-Banausen,  der  mit  souTeräner 

Ij  Siehe  Fr.  Kitschl,  Opmcuia  III,  HÄ^;  441;  474. 

8)  Hier  Bei  yor  allem  tmf  die  sdiöne  Arbeit  toh  E.  Holser,  Varroniana  (Ülmer 

GynmMialprograrnni  18!K)  hingewiesen,  die  auch  für  die  Beurtoilimg  Cassiodor's  von 
entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Sammlung  der  Fragmente  bei  J.  Vuhlen.  Tn  M. 
Tetmtii  Varronu  saiurarum  Mmippearum  reliquiaa  eonüetanea  (Leipzig,  Teubuer 
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Verachtung  unf  den  »faulen  Zauber«  dieser  Kunst  herabsieht,  und  einem 
Musiker,  dt'r  eheii  ein  liied  vorgetragen  hat.  Das  Stück  könnte  direkt 
in  der  modprnfn  Zeit  spielen,  denn  dieselhen  Argumente,  die  der  heutige 
Utüitarier  gegen  die  Musik  als  i!r;i1:tisch  wertlose  und  unmiinnliche  Kunst 
vorbringt,  hält  auch  der  varrunische  ovog  seinem  Gegner  vor;  sie  sind 
uns  zum  Teil  wohlbekannt  aus  den  Schriften  des  Phi lodern  und  Sextus 
Knipi ri kus  1).  Der  varrunische  Musiker  dagei/en  entlehnt  seine  Grunde 
tleii  Werken  der  grieohischen  Musik-Ethiker ;  wir  linden  hier  die  Theorie 
vom  Ethos,  aus  der  der  ungeheure  praktisclie  Nutzen  der  Musik  für  das 
gesamte  menschliehe  Leben  und  Treiben  sich  ergiebt,  femer  auch  die 
iSphären-Haniionie  der  Pythagorcer,  die  Lehre  von  den  medicinischen 
Wirkungen  der  Musik  und  ihrem  Eindruck  auf  die  Tierwelt.  Hölzer-^  hat 
nun  scharfsinnig  nacl igt- wiesen,  daß  alles,  was  die  späten  Theoretiker  (und 
damit  auch  das  Gros  der  mittelalterlioben  Theoretiker)  Uber  diese  Punkte 
vorbringen,  dirttkt  oder  indirekt  auf  das  7.  Buch  der  varronischai  Ibcy- 
klopädie,  Devurnea  betitelt,  zurlickzufOhren  ist  Gensorinus,  Martianus 
Oapella,  Macrobius,  Boethius,  Oassiodor  und  sein  Ausscbreiber 
Isidor  TOD  Sevilla']  stehen  unter  der  Emvirkung  jenes  grundlegenden 
Werkes  und  es  ist  nach  dem  Angeführten  aUmählich  Zeit,  dafi  der  Name 
Varro's,  wenn  sein  Qlanz  auch  nur  ein  von  den  Griechen,  hauptsächlich 
Theophrast,  erborgter  ist,  auch  in  der  Musikgeschichte  den  ihm  zukom> 
menden  Platz  erhalt.  Die  noch  erkennbaren  GrundzQge  der  varronischen 
Ästhetik*)  sind  überaus  bezeichnend  für  die  nttchtem-philiströse  Art,  -wie 
die  Börner  das  von  den  Griechen  übernommene  Gut  umzumodeln  pflegten. 
Jener  varronische  öro^  bezi'iehnet  sicher  den  Typus  einer  Gattung,  für 
die  BoD^  die  eigentliche  Heimatstätte  war  und  der  die  künstlerischen 
Neigungen  der  Griechen  und  Griechen-Freunde  in  tiefster  Seele  verhaßt 
waren.  Aber  auch  die  Ansichten  des  Verteidigers  der  Tonkunst  atmen 
nicht  mehr  rein  hellenischen,  auf  die  Harmonie  der  Seele  und  des  Leibes 
gerichteten  Sinn,  sondern  römischen  Geist,  der  die  Musik  durcliweg  vom 
pntktischen  Gesichtspunkt  beurteilt;  die  utilitas  ist  ihm  die  Erzeugerin 
aller  Künste.  Er  erkennt  die  Mu'^ik  als  ethische  Macht  an,  aber  er  stellt 
sie  in  den  DieTi-t  (jes  Staates,  der  Keligion  und  des  Krieges.  Wir  wissen 
sehr  wenig  von  emer  spezifisch  rümischea  Muttik,  aber  diej^  schon  halb 


1858;  vei^leiche  dazu  O.  Ribbeck  im  Rheinischen  ICaMmn  für  Philologie  Bend  14, 

8.  116  ff. 

1)  Vergleiche  nioine  Lelire  vom  Ethos  ia  der  griechiscben  Musik  Leipzig,  Breit- 
kopr  und  Hsrtel  1899)  S.  9  ff. 

2)  In  Kapitel  II  der  erwähnten  Sclirift. 

8  Daß  Tsidnr  den  Cassiodor  zum  Teil  wörtlioh  an^bentet  hat,  weilt  Holcer 

^8.  a.  O..  Kapitel  HT  ;nif?fuhrlich  nach. 

4i  Vergleiche  Holzer,  a.  a.  0.,  S.  t\ 
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verschollen  gewesenen  Eruclistüeke  des  Vurro,  der  zu  seiner  Zeit  trotz 
all  seiner  Gelehrsamkeit  ;ils  der  Haupfv^rtiftpr  des  alten,  echt  römischen 
Typus  tralt.  ^eben  uns  eine  deutliche  Kunde  davon,  wie  man  in  Rom 
über  die  Kunst  dachte ,  die  in  Hellas  unter  allen  den  Ehrenplatz  ein- 
nahm. 

Doch  ziirin  k  zu  f'aswiodor.  Nacii  den  bishengen  Au-^führunjEren  haben 
wir  in  der  Schiilt  über  ilie  Musik  folgende  Partien  als  varronisches 
Eigentum  anzusehen: 

1)  Die  Definition  der  Musik  als  seien  tia  hciia  inodulandi^]; 

2)  Die  Lehre  von  der  kosmischen  Bedeutung  der  Tonkunst  2}; 

3)  Die  Anschauung  von  der  virtus  utäiiatts  der  einzelnen  towj,  welche 
alle  Anfregimg  besänftigt  und  selbst  Tiere  bändigt-'); 

4)  Die  Anftthnuig  des  Anstes  Asklepiades  und  seiner  Fieber-Beihaiid-  ' 
lung  zum  Beweise  der  Heilkraft  der  Tdne  (wohl  aneh  im  Vorhergehenden 
die  Nennung  des  Orpheus,  wenngleich  dies  Beispiel  zu  allgemeiuen  Cha- 
rakters ist,  um  Schlüsse  [zu  gestatten]^). 

Von  weiteren  Quellen  nennt  Oassiodor  noch  die  Griechen  PtolemäuSi 
Euklid,  Clemens  von  Alexandrien  und  Alypins,  und  die  Latemer 
Albinus,  Mutianus,  den  Obersetzer  des  Gaudentius,  Apuleius,  Cen- 
sorinus  und  Augustinus^}.  Ton  diesen  Autoren  läBt  sich  direkt 
nachweisen: 

Gaudentius  in  der  Geschichte  von  Pythagoras  in  der  Hammer- 
schmiede*^)! ^       Sechszahl  der  Symphonien und  in  der  Bestimmung 

von  lontts  oder  trapuj<^); 

Alypius  in  der  Dreiteilung  der  Musik"),  der  Siebenteflung  der  Har- 
monika^) und  der  Lehre  von  den  15  Tonarten"). 

Die  Definition  der  Musik  als  scimtm,  quae  de  numeria  loquUuTy  qui 

ad  aliquid  sunt  Äfs,  qiti  inveniuntur  in  sonis,  ut  duphtin,  hiplum,  qua" 
drupluni^^)  erweist  sich  sofort  als  pythagoreischen  Ursprungs.  Nun  wissen 
wir,  daH  Oassiodor  in  seinen  Ausführungen  über  die  Arithmotik  sich  onj» 
an  Nikomachus  von  Gerasa  angeschlossen  hat*-^);  es  läßt  sich  daher 
dip  Yfi-niutung  wohl  wagen,  daß  er  auch  in  der  Ticlire  von  den  musika- 
lischen Zahlenverhältnisf?en  die  Anscliaiiiingen  dieser  auch  damals  noch 
anerkannten  Autorität  vnm  Ausdruck  luin^rt. 

Das  verhältnismäßig  kurze  Kapitel  Cassiodor's  Uber  die  Musik  bietet 


Ij  §  2;  vei^leicbe  Ceusoriuus,  De  die  iiatali  cap.  10. 

2)  Ebendi.         3]  §  8.  4!  §  9.  6)  §  1  und  10. 

6)  Gftttdentiua,  hagoge  eap,  11  (Jan). 

7  6aui]i  r.  r   I  ,.  cap.  9;  däanlbe  auob  bei  Cleonides,  bagoge  cap.  8  und 

Baccliix  s.  Isaf/,  l,  11  Jan]. 

8;  (iaudeiitius,  rap.  A.  9)  Alypius,  haif.  cap.  1.         10;  Ebenda. 

11)  Alypius,  cap.  4.      12)  §  8.      IS)  C.  v.  Jan,  Musivt  stTiptorcs,  Seite  215  ff. 
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also  ein  recht  buntes  Quellenbüd»  das  yermöge  seines  kleinen  Balimens 
reobt  geeignet  ist,  uns  einen  Begriff  Ton  dieser  hochgebildeten  und  viel- 
belesenen  GfelehrtoUrPersönlichkeit  zu  geben.  Es  stellt  sich  folgender- 
maßen dar: 

§  1,  7,  8  (Anfang):  0audentittB. 

§  2,  3,  H  Schluß),  9:  Varro. 

§  5,  8:  A  lypius. 

§  4,  6:  nicht  nüber  zu  bestiiniueudc  Autoreu,  wohl  ^'ikomachus 
von  Geras» 

Ob  allerdings  Cassiodor  alle  diese  Quellen  direkt  oder  indirekt  benutzt 
bat,  läßt  sich  allein  bei  Gaudentius  entscbeiden,  da  hier  st  in  eigenes 
Zeugnis  vorliegt.  Die  Schriften  der  maßgebenden  Mu«ik-Tlu>oietiker  des 
Altertums  sind  uns  /um  größten  Teile  verloren  und  in  jener  späten  Zeit, 
da  der  Handel  mit  kompendiösen  *Blgayiüyai€  in  hoher  Blüte  stand 
hig  die  Versuchung  sehr  nahe,  sich  aus  diesen  Werkeben  raseh  über 
nlhs  Wissenswerte  Kats  zu  erholen,  ohne  zum  Studium  der  grundlegenden 
Werke  genötigt  zu  sein. 

Wir  treten  nunmehr  der  weiteren  und  für  die  Musik-Tlicorie  des 
Mittelalters  so  überaus  wichtigen  Frage  näher,  wie  sich  Cassiodor  seinen 
Quellen  gegenüber  verliält,  welches  Maß  von  Kritik  und  Verständais  er 
ihnen  entgegenbringt. 

Die  varronischen  Berichte  von  der  Xützlichkeit  der  Musik,  ihren 
inuralischen  und  medizinischen  Wirkungen  samt  den  daran  angescldos- 
senen  anekdotenhaften  Beispielen  hat  er  unverändert  übernommen  und 
dem  Mittelalter  überliefert,  dem  sie  eine  Art  Ersatz  boten  für  die  all- 
mählich immer  mehr  Terblasaende  antike  Musik-Ethik.  Hier  lag  ja  auch 
weiter  kein  Grund  zu  irgend  welchem  Mißverständnis  vor.  Anders  steht 
die  Sache  mit  der  eigenüichen  Musik-Theorie  der  Alten  selbst.  Sie  tritt 
uns  in  ziemlich  yerschwommener  und  getrübter  Gestalt  entgegen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  den  Paragraphen  über  die  Symphonien  näher 
an^).  Schon  in  der  Definition  der  Symphonie  weicht  Cassiodor  von  den 
übrigen  lateinischen  Musik-Theoretikern,  zumal  von  Boethius,  beträchtlich 
ab;  er  sagt  nämlich: 

Symj^onta  est  ien^peramentum  aan^us  gravis  ad  atsuhan  vd  aeuU  ad 
graimn  modulamm  effidens  sire  in  voce  sive  in  pereussione  sit'e  in  flaiu. 

Die  Stelle  ist  überaus  instruktiv  für  den  Unterschied  in  der  Art  und 
Weise,  wie  Cassiodor  und  Boethius  ihre  griechischen  Vorlagen  benutzen. 
Boethius*]  steht  seiner  Quelle  viel  selbständiger  gegenüber;  er  übersetzt 
zunächst  einmal  den  griechischen  Ausdruck  avfitpwvia  ins  Lateinische 

1  Zu  §  4  vergleiche  Nicomaehub,  Enchiridiun  caj).  2.  Jan.  Dazu  treten  noch 
eini<j;e  cUristUcbe  Beminiacenzea  iu  §  2,  3,  9.  2.  Gandeniius,  cap.2\  a.E. 

3)  9  7.         A)  De  intHhaione  mu»iea  I,  8. 
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und  giebt  dann  in  vcnisj^  Worten  eine  treftentle  Dctinition  der  Konsonanz, 
die  in  den  Worten  suaritpr  iniifornnterque  aunbus  accidens  auch  dem 
rein  ästhetisclien  Moment  ^^ereclit  wird.  Cassiodor  dagegen  scheut  ««ich, 
die  griechische  Bezeichnung  /u  übersetzen  und  macht  weit  mehr  Wf>rte. 
Auf  die  ästhetische  Seite  gelit  er  zwar  ebenfalls  mit  dem  Worte  ///odtda/fitn 
ein,  erwähnt  dagegen  am  Schluü  noch  ganz  unmotiviert  die  ilrei  verschie- 
deueu  Alusik-Gattungen,  augenscheinlich  auch  hier  von  Gaudentius'} 
beeinflußt. 

Nun  werden  die  bekannten  6  Symphonien  aufgezählt:  Quart,  Quint, 
Oktav,  Oktav  4-  Quart,  Oktav  -j-  Quint,  Doppeloktav.  Man  bemerke 
wohl,  daß  Gasslodor,  der  seine  Wdslieil  hier  am  G^audentins  schöpft  - , 
von  seinem  Yortnld  nur  die  Lehre  von  den  Konsonanzen  entlehnt,  die 
Diaphonien  nnd  Paraphonien  dagegen  mit  Stillschweigen  Übergeht  Er 
hat  also  die  Ausfdhröngen  seines  Gewührsmannes  entweder  nicht  mehr 
verstanden  oder  nicht  gebilligt  ThatsiichHch  war  die  Folge  dieses  Yeiv 
fahrens,  daß  vermöge  der  hohen  Antorität,  deren  sich  Cassiodor  hei  der 
mittelalterlichen  Musik-Theorie  zu  erfreuen  hatte,  dieses  antike  System 
der  sechs  Konsonanzen  noch  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  offizieUe  Gel- 
tung behielt  und  der  Anerkennung  der  Terz  und  Sext  noch  lange  hindernd 
im  Wege  stand.  Ja  sogar  noch  nach  dem  Aulkommen  der  Mehrstimmig« 
keit  in  der  Musik  machte  man  in  den  Klöstern  den  allerdings  von  vorn- 
herein aussichtslosen  Versucli,  die  neue  Erscheinung  mit  Hilfe  der  alten 
Theorie  zu  erklären  und  so  die  letztere  zu  retten. 

Auf  die  Lehre  von  den  Konsonanzen  läßt  CSassiodor  die  von  den 
Transposition-  Sk  tlf  Ti  folgen^).  Denn  daß  diese  gemeint  sind,  und  nicht 
etwa  die  Oktaven-Gattungen,  beweist,  abgesehen  von  der  Parallele  mit 
Alypius,  die  Tluitsachc,  daß  sie  vom  hypodorischen  Ton  als  dem  tiefsten 
an  nach  aufwärts  einen  halben  Ton  von  einander  abstehen.  Am 
Schlüsse  der  AiisfUiuung  folgt  dann  das  varronische  Citat  von  der  aus 
dem  Etho»«  dieser  Tonarten  resnltieremh-n  Macht  der  ^fusik. 

Gegen  diesen  Abschnitt  erheben  sich  gegründete  lieJenken.  Vor 
allem  muß  in  holiem  Grade  befremden,  daß  Cassiodor  denjenigen  Ab- 
schnitt der  antikeu  Musik-Theorie,  dem  die  Griechen  jederzeit  die  aller- 
größte Aufmerksamkeit  um!  Ausbildung  hatten  ön^'t'deihen  lassen,  näm- 
lich die  Lehre  von  den  Oktaven-Gattungen,  einfach  wegläßt  Was  von 
den  Theoretikern,  namentlich  auch  von  C'assiodor's  pythagort^ischen  Vor- 
bildern, mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  entwickelt  worden  war, 
die  Lehre  vom  Ethos  der  Tonarten  —  dafür  findet  Cassiodor  kein  Wort. 
Die  Lösung  des  Rätsels  ist  in  dem  schon  mehrfach  angeführten  Varro- 

1)  hagoye,  cap.  8. 
2;  A.  a.  0. 
3)  §8. 
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Citat  zu  suchen.  Hier  ist  thfttsftdüioh  von  der  virtus  uOUMie  die  Bede, 
fiber  aUerdings  mit  BesieliuDg  auf  die  15  Tnuttpodtions^kalen. 

Nun  wissen  wir  aber,  daß  die  Musik-Ästhetiker  der  Ghiedien  den 
t&tfoi  niemsJs  ein  Ethos  zugesohrieben  haben*}.  Von  den  beiden  Qnellen 
GaB8iod(H'^s  hatte  mithin  Alypius  (oder  sein  GewShsemaan)  die  rdvo«, 
Varro  ds^egen  die  OktavenrGattungen  im  Auge,  und  Cassiodor  war  ee, 
welcher  diese  beiden  grundTerschiedenen  Berielite  irrtümlicher  Weise  zu 
einem  verschmolz.  Aber  es  scheint  nicht  bloß  ein  flüchtiges  Ycrsehen 
vorzuliegen.  Das  gänzliche  Über^'chen  der  Oktaven-Gattungen,  das  Über- 
weisen des  vaironischen  Ethos-Berichts  an  die  notorisch  ethoslosen  töwt 
—  das  alles  macht  den  £mdruck,  als  wäre  jene  antike  Lehre  von  den 
Oktaven-Gattungen  in  seinem  Gefühl  gar  nicht  mehr  lebendig  gewesen. 
Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt  durch  die  Beobachtung,  daß  auch 
Boethiiis  an  dieser  Seite  merkwürdifjf  achtle??  vorübergeht  Bei  dem 
rasc}}on  Verfall  der  griecliiscli-röraischeii  Musik,  der  uns  aus  den  Schriften 
der  Ku'chenväter  klar  vor  die  Au^'en  tritt,  ist  es  sehr  ^v<»hl  deukbar,  da(! 
sich  das  subtile  (iefiihl  für  die  antiken  Tonarten  und  ihr  Ethos  auch  in 
den  Kreisen  der  Gebildeten  sehr  schnell  vei-flüchtigte.  Thatsacbe  ist 
jedenfalls,  daR  sich  mit  Cassiodor'«  Schrift  und  tlurch  seine  Autoritüt 
die  antiken  Ik'grifie  von  ap/Mw/«  und  röt'og  zu  verwirren  Ijegiimeu  und 
daU  diese  Verwirrung  ebenfalls  bis  geraume  Zeit  ins  Mittelalter  hinein 
angedauert  hat. 

Die  eben  beliandelte  Stelle  scheint  mir  auch  ein  klares  Licht  :iul  den 
bekannten  Brief  Theoderich's  im  2.  Buche  der  Varin  zu  werfen'),  in 
dessen  Fassung  wohl  jedenfalls  das  geistige  Eigentum  des  Kabinets- 
Sekretirs  Cassiodor  zu  erblk&en  ist  In  dem  Briefe  wird  bekanntlich 
dem  Boethins  die  Auswahl  eines  passenden  Gitliaroden  für  den  Hof  des 
Frankenkönigs  Chlodwig  aufgetragen.  Dafi  Cassiodor  bei  dieser  Gelegen- 
heit natürlich  seinem  musikalischen  Kollegen  gegenüber  alle  Ettnste  seiner 
Gelehrsamkeit  spielen  läßt,  ist  leicht  begreiflich.  Und  so  kommt  er  denn 
sdiliefilich  auch  auf  die  15  modi  zu  sprechen,  jedoch  in  einem  c^bralich 
verschiedenen  Zusammenhang.  Denn  hier  denkt  er  sie  sich  ab|;eleitet 
von  5  Urtonarten  Dorisch,  Phrygisch,  Ljdiscfa,  lastiseh  und  Äolisch, 
denen  nach  der  Axt  der  Alten  ganz  ausfOhrlich  ein  bestimmtes  Ethos 
zugewiesen  wird. 

Gevaert')  erblickt  in  dieser  Stelle  überhaupt  den  ersten  aus  christ^ 
lichem  Geiste  hervorgegangenen  Versuch  einer  Musik-Ästhetik,  die  sich 
an  I  n  frtthch.ristUchen|  noch  an  das  Altertum  sich  eng  anschließenden 
Kirchenges&ngen  entwickelt  habe.   Dieser  SchloB  will  mir  im  Hinblick 

1)  Vergleiche  meine  Lehre  vom  Bthoe,  S.  99.         9)  Ep.  40. 
3)  /xi  mäepSe  anüqite^  {Seite  77. 
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auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Brief  abgefaßt  ist,  nicht  zwingend 
erscheinen.  Clilochsig  verlangte  einen  Sänger,  um  sich  an  seinem  Lied 
und  Cithcrspicl  zu  erfreuen.  Das  klinj^  keinesweir^,  nls  ob  es  .sich  auf 
die  Kirchenmunik  jener  Zeit  bezöge,  und  hätti;  (ier  i^'rankenkönig  diese 
hören  wollen,  so  hätte  mau  ihm  einen  Geistlichen  und  keinen  Citharöden 
frcschi(;kt.  Dieser  aber  seinerseits  wird  dem  König  nur  ijiedtjr  antiken 
Charakters  vorgetragen  haben,  g^en  die  sich  ja  gerade  die  Kirche  jeder- 
zeit mit  aller  Scliärfe  wandte. 

Was  nun  die  Charakteristik  lier  angeführten  Tonarten  anlangt,  so 
stimmt  sie  hinsichtlich  des  Lydischen  und  Phrygischen  mit  der  antiken 
überein,  auch  «las  angeführte  Ethos  de»  Dorischen  steht  nicht  so  weit  ab 
von  der  atüiffjoovvy^  der  alten  Doristi';.  Damit  lägen  uns  also  liier  die 
drei  antiken  Haupttonarten  thatsächlich  vor.  VoUstcmdig  abweichend 
vom  Altertum  dagegen  werden  Aolisch  und  lastiseh  üliarakterinerki  leta- 
teroB  sogar  mit  einer  stark  dirifltlidiflii  IMung,  entem  ab  Gegramis 
gegen  dai  Phrygische  gedacht  Nim  lat  aber  sa  bedenken,  daB  die 
letaten  beiden  Tonarten  adum  im  Altertum  hiudchtlidi  ihres  IBthos  im 
Verhältnis  zu  den  drei  übrigen  eine  Uberaus  schwankende  Stellung  auf- 
weisen und  beide  die  ▼ersehiedenartigsten  Prädikate  unter  sich  begreifen^. 
Es  scheinti  daB  sie  auch  in  späterer  Zeit  zuerst  ihre  antiken  Ohaiakto- 
ristika  eingebttfit  haben.  Dem  dabei  an  Tage  tretenden  cbiistUchen  Ele- 
ment möchte  ich  nicht  mit  G-CYaert  die  Hauptbedeutung  ausprechen; 
es  berechtigt  uns  jedenfalls  ebensowenig,  hier  auf  eine  spedfisoh  christ- 
liche Musik-Ästhetik  zu  schließen,  wie  wir  nadi  den  oben')  bemerkten 
christlichen  Einst  Iii ebseln  in  dem  Abschnitt  über  die  Musik  etwa  eine 
christliche  Musik-Theorie  erblicken  dürfen.  Cassiodor  mag  es  ja  aus 
eigenem  Antrieb,  oder  weil  es  die  Bücksicht  auf  den  eben  erst  getauften 
Frankenkönig  erheischte,  für  angezeigt  gehalten  haben,  den  christlichen 
Standpunkt  mehr  hervorzukehren.  Im  Grunde  genommen 'aber  handelte 
es  sich  hier,  wie  bemerkt,  nicht  um  einen  geistlichen,  sondern  um  einen 
weltlichen  Sänger,  und  nachdem  wir  nunmehr  den  musik-theoretischen 
Standpunkt  Cassiodor's  sowohl  in  seinen  geistlichen  Schriften,  wie  in 
seiner  Encyklopädie ,  kennen  gelernt  haben  —  beide  schhjssen,  wie  wir 
sahen,  die  Üktaveti-Grattungen  aus  — ,  so  dürfte  die  VeiTnutunj?  nicht  fem 
liegen,  daß  Cassi  xldi  auch  hier  nicht  aus  lebendiger  jinnerer  Anschauung 
heraus  urteilt,  ^ninlcrn  einer  alten  Tradition  folgt,  die  er  seihst  nicht  mehr 
recht  verstand,  aber  doch  vermöge  seiner  Versatilität  in  einer  ihren  Zweck 
jedenfalls  erfüllenden  Weise  wiedergab. 

Kiiu  klare  und  objektive  Würdigung  Cassiodor's  als  MuJiik-iSchrift- 
steUer  ist  nach  all  dem  Gesagten  nicht  eben  leicht.    Seine  litterarische 

Ii  Ygl  meine  Lehro  \um  Ethos,  S.  80  f.;  83  ff.;  91  ff. 

2)  Ebenda,  S.  81  ff.  uud  86  ff.  3i  Siehe  Seite  448  Anmerkung  1. 
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Thätigkeit  ist  grundvcrschiodon  von  der  seines  Zeitgenossen  Boethius. 
Während  dieser  alle  seine  Werke  aus  wirklich  wissenschaftlichem  Streben 

I  heraus,  um  der  Sache  selbst  willen,  yerfaBte,  schrieb  Cassiodor  aus  reU- 
giösem  Interesse,  zum  Gebrauch  seiner  Klosterbrüder.   Daher  der  kom- 

,  pendiöse  Charakter  dos  Abschnittes  über  die  ^fusik,  der  gegen  die  son- 
stige Redseligkeit  des  Mannes  seltsam  absticht.   Daher  aber  aiu-li  flor 
durchgängige  Mangel  an  eigenen  Gedanken  darin.    Auch  die  Aliisik- 
Geschichte  hat  dem  Gelehrtenfleiß  dieses  merkwürdigen  Mannes  manches 
zu  verdanken,  was  ohne  seine  Vermittlung  verschollen  wäre,  so  vor  allem 
die  Fragmente  des  alten  Varro.    Aber  sie  hat  von  ihm  zugleich  auch 
zwei  böse  Erbstücke  übernommen,  die  die  iiaelifolgende  Zeit  in  Jalir- 
hunderten  nielit  zu  l)ew;i1tifren  vermochte,  so  vor  allem  die  Lehre  von  den 
sechs  Konsonanzen,  dann  aber  auch  die  aus  der  Verwechslung  der  alten 
Transpositions-Skalen  und  Oktaven-rialtuiigen  <?ic}i  ergebende  H(!grifPs- 
Verwirrung.    Dies  Erbteil  war  um  no  Verhängnis  voller  bei  dem  schon 
öfter  erwähnten  steigenden  Ansc.'lien   des  ^fanius  in  den  Kreisim  der 
Wissenschaft  und  —  seit  hciner  Klostergrüudung  —  auch  in  denen  der 
Kirche. 

Cassiodor  stand  gar  bald,  und  zwar  fiiiher  als  Boethius,  im  Mittel- 
punkt des  musik-tlieoretischen  Interesses.  Der  erste,  der  ihn  nicht  allein 
benützte,  sondem  stellenweise  geradezu  wörtlich  ausschrieb,  war  Isidor 
von  Sevilla*). 

Aber  auch  die  eigentlich  mittelalterliche  Theorie  liat  sich  dem  Cassiodor 
von  Anfang  an  zugewandt.  Weim  wir  z.  B.  bei  Alkuin  lesen:  tonn» 
est  toHns  constitutiunis  harniomcae  differenHa  et  quantiias,  qitae  in  vocis 
nccentu  sivc  tenore  comidtit^j,  so  ist  dies  wörthch  dem  Cassiodor  ent- 
nommen^]. 

Noch  deutlicher  tritt  Casstodor^s  EinfluB  bei  Aurelianus  Beomensis 
hervor.  Doch  zeigt  sich  hier  auch  bereits  dentlich  das  Bestreben,  die 
antike  Theorie  mit  der  zeitgenössischen  mittelalterlichen  Praxis  in  Ein- 
klang  zn  bringen.   Ein  Beispiel  soll  dies  erläutern.   Es  heifit  bei: 
Cassiodor:*)  Aurelianne:») 

Musicae  partes  sunt  tres,  uum  vel  Sunt  ergo  tres  (seil,  partes  muaicaej 
est  illa  bannonica  vel  rhythmicR  vel  |  videlicet  harmonica,  rhythmica,  metrics. 
moMca.  Harmonica  acientia  ert  mit-  i  Harmonica  est,  qaae  diecendt  in  aonis 
sicai  quaa  diecernit  in  sonis  acutum  l  acutum  ei  graveiu  acoentxim ,  ut  est 

et  grave.  i  haec   ant.     Exchmaverunt  ad  ir  Do- 

1  mUi£.  Ex  gravis  acceutuS)  daniaveruut 
jacatas  accentas  est. 

1)  Dies  h'-ü  ^egen  H.  Üsener  Änecdoium  Holderi  [Bonn  1871J  8.66)  «rwieiai  B. 

Holzpf.  :i  ;i.  e> .  Kapitel  III.  wo  man  die  ParallelsteUen  findet. 
2  Bei  Irerbert,  Scriptores  1,  26a.  3;  §  8. 

4}  §  ö.  ö,  Kapitel  4. 
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Metrica  est,  quae  mensuraB  diver- 

Borum  metrorum  probabili  raiione  cog- 
nn<«cit,  tit  verbi  gratia  heroicnilt  iam- 
bicum  elegiacum  et  cetera. 


Rhythmica  ©st,  quae  requirit  in  |  Rhythmica  est,  quae  incurslon^iu ^) 
concursione  verhnrum,  utrum  bene  so-  requirit  verluinini.  titnim  soinis  Lone 
nus,  an  male  cohaereat.  au  male  cuhaereat,  rhythmu»  nanK^ue 

meiris  videtur  esse  coiuimilis ,  quae 
est  modulata  Terbornm  oompoeitio,  uon 
metrornm  examinata  ratione.  sed  nu- 
mero  syllnbarum,  atque  a  consura  di- 
iudicatur  aurium,  ut  pleraque  Anibro- 
siana  carmina  etc. 

Metrica  est,  quae  meiuniraiii  direr^ 
sortmi  probabili  ratione  cognoscit  me- 
trorum, verbi  causa  heroicum,  elegiacum, 
sapphicuin  et  ceterorum  metrorum. 
Folgt  wieder  ein  zeitgenössisches  ewr- 
men  ale  Beiapiel. 

WoitUeh  fibemommeii  bat  Aurelianus  Toa  leinem  Vorgfiiiger  außer 
der  geiuumteii  Stelle: 

1)  Die  Definition  von  tonos  und  Bympbonia^j; 

2)  die  Seciiszabl  der  Symphonien*); 
3}  die  15  Tonarten«]; 

4}  die  Definition  der  Musik '^j. 

Aber  ancb  im  Übrigen  leigen  sieb  Tersehiedentlich  Spuren  Gftssiodor's, 
80  namentlich  in  den  Varromana*).  AureliannB  würde  wohl  eine  ein- 
gebende Quellen-Untersachnng  verdienen,  ist  er  doch  der  erste  mittel- 
alterliche Theoretiker,  bei  dem  neben  Cassiodor  auch  schon  Boethiiis  als 
Gewähr=;mann  erkennbar  ist'\  Beide  halten  sich  hier  noch  die  Wage, 
bis  schheßhch  im  Verlaufe  der  Zeit  Boethius  die  Oberhand  gewinnt.  ^ 

Diese  Entwicklung  zu  verfolgen  und  den  Spuren  Cassiodor's  weiter 
ins  Mittelalter  hinein  nachxugehen,  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein; 
man  würde  jedenfalls  erkennen,  daß  der  Einfluß  des  römischen  Encyklo- 
pädisten  weiter  goreicht  hat,  als  man  bisher  mit  Rücksicht  auf  die  Auto- 
rität des  Boethius  nnzunehmen  creneigt  war.  Hior  mag  es  genliiron,  auf 
den  Mann  hiiigewi«  spti  und  an  äeiue  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Musik-Theorie  erinnert  zu  haben. 


1;  SoQte  hier  mdit  Anrelutniat  nach  Gsssiodor  su  verbesaem  aeinf  Ei  hmdelt 
sieh  hier  doch  am  des  Zusammentreffeiif  eoneurtio,  der  Worte^  wählend  weunio  den 

feindliclien  Einfall  bedeutet.  2;  Kapitel  ö.  5)  Kapitel  6. 

4)  Ebcndii.  n  Kapitel  2.  0  Kapitel  1. 

7)  So  über  die  Einteilung  der  Musik  in  mundann,  humann  und  imtrumnitaii« 
Aoreliaaus  cap.  3  Boethius  I,  2;  über  die  Zahlenverhäituisae  der  einzelnen  Kon- 
sonanzen Avrelianus  cap.  6  »  BoSthius  I,  7;  Aber  den  richtig  gearteten  Musiker 
Aurelianus  cap,  7  ss  Boöthios  I,  34;  der  Best  dieses  Kapitels  bei  fioSthius  findet  sich 
bei  Aurelianas  cap.  4  a.  £. 


S.  d.  I.  M.  ili.  31 
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The  Music  in  the  Glass  of  the  Beauchamp  Ghapel 

at  Warwick 

by 

Charles  Fredario  Hardy. 

(London.) . 

L  The  WMowB  generally. 

The  Beauchamp  Chapel,  or  niorf  proporly  tho  Lady  (Jhapel  heloiij^iiiij: 
to  the  CollP!?iate  Church  of  8t.  Mary  at  Wanvif  k  has  hccn  c  arefully 
de^cribed  by  well-known  antiquaries,  siu  h  jus  i)u^,'dale  in  the  "Ariti- 
(juities  of  Wnrwiekshirc"  V  atid  Cough  in  bis  "Sopnlchral  Moiunncnts  in 
Great  Britain"'').  A  paprr  in  ^-Xotices  of  thr  Cliurclifs  of  Warwicksliirt-''-»^ 
al<iO  L'Ivt'S  some  u&<'ful  information  on  tiie  history  uf  tl»e  Chaj)i'l,  aud  the 
%vin(l<>\s>  wcro  th<*  subjcct  of  a  papt  r  hy  Oharh's  Winstou,  wiittcn  in 
1H()4,  iiicluded  in  a  coUection  of  hit»  writinirs  mi  paiiitod  glass  pubhshed 
aftt']'  Iiis  death  in  1865.  None  of  thesu  aullionties  du  more  with  regard 
Ii)  tlie  muüic  tlian  mention  its  existcnce.  Its  history  therefore  must  be 
tiiken  inferentially  as  part  of  the  history  of  the  Windows. 

The  Chapel  was  founded  by  Eichard  Beauchamp,  Earl  of  Warwick, 
who  died  in  1439.  It  would  appear  from  tlie  Warwick  nmnicipfll  archi- 
Tfis,  quoted  by  Dugdale  but  beliered  to  have  been  destroyed  by  fire  in 
1694,  ihat  the  stmctiire  was  oommenoed  by  Beaiichainp*8  execators  in 
the  twenty  iirst  year  of  Henry  VI.  (1442—1443)  and  finisbed  in  the  third 
of  Edward  lY.  (1463—1464).  The  ^iaaet  employed  was  John  Prudde 
of  Westminster,  and  bis  contract  bore  date  23*  June  1447.  It  was 
agreed  that  only  foreign  glasa  should  be  used,  and  that  the  price  should 
be  two  Shillings  per  foot.  There  were  also  various  stipulations  as  to  the 
colours  and  so  forth,  but  we  find  in  the  contract  no  mention  of  the 
music  or  of  the  designs  of  the  Windows. 

The  Windows  are  seTcn  in  number;  three  on  the  north  side,  three 
on  tlie  soiith,  and  one  at  the  east  end.  The  lower  parta  of  tiie  six 
in  the  north  and  south  walls  arc  all  divided  into  six  equal  lights  with 
arched  and  cuspidated  heads.   The  arched  upper  parts  are  made  up  of 

1)  16Ö6  Ibl .  \  il  l,  PI).  412,  446. 

2)  1796  fül.,  Tül.  2,  p.  123*.  Tlie  descriptiuu  of  the  Chapel  was  republiuhed 
Beparately  in  1601. 

3]  1846,  vol.  1)  p.  81;  published  under  the  snperintendence  of  th«  Aicfaitectonl 
Commiit«e  of  tfae  Warwickahir«  Natural  Histoiy  and  Arohaeological  Society. 
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small  compartments  separatcd  by  tracery,  wliirh  consists  of  the  perpen- 

dicular  vmillions  and  ciispidated  arcLes  usiial  in  the  architecture  of  the 
period  in  England.  The  east  window  is  of  a  aiimlar  design,  but  is  some- 
what  wider,  and  ü  subdivided  into  a  cwtre  oompartmeDt  of  three  lights 

and  two  side  ones  of  two  lij;,'hts  each. 

In  the  tracery  alone  do  we  find  any  music,  and  it  is  probable  that 
there  was  never  any  in  tbo  lower  lights,  although  the  original  Contents 
of  the  latter  uro  to  simie  cxtcnt  a  matter  of  conjectnre,  th«»  prreater  part 
having  disappeared  loii^'  sinco.  The  scheme  of  the  side  windows  seems 
to  liave  consisted  of  a  siugle  tigure  in  eaeli  Ii;,'lit,  Ix-arinjir  a  scroU  in- 
scribed  with  a  text  from  the  Vnigatc  refi-niii;;  to  tlie  liiLarnatiou  or  a 
poi-tion  of  the  **Gloria  in  excelsis''  or  tlie  "Tersauctus".  The  seven  east 
wukIow  lights  WL'fi'  (lividcd  mto  two  tiers.  In  ihf  lower  were  portraits 
of  Beauchainj),  hih  tvvu  wives  and  tiieir  «  hildren;  in  the  upper  St.  Thomas 
of  Oanterbury,  St.  Alban,  St.  Wincfreil  aud  St.  John  <>f  I^ridlington, 
ttaiikinir  a  central  subject  which  probably  consistecl  of  an  "Ecce  Homo", 
a  "Mater  Dolorosa"  and  a  tliird  figure  of  which  no  traces  are  now  re- 
cognizable. 

Scrolb  of  muaic,  however,  appear  to  hare  foimed  part  of  the  desigu 
of  the  tracery  in  all  the  Windows  except  the  two  in  the  north  and  south 
walla  nearest  the  east  end,  The  npper  parts  of  these  are  now  fiUed  with 
very  finely  executed  figures  planng  upon  Taiions  instniments,  and  are 
doiibtless  in  their  original  state.  The  instruxnents  indude  an  oigan,  a 
dttlcimer  (or  psaltery)  carried  by  one  figure  horizontally  and  played  upon 
hy  another,  a  long  Single  pipe,  a  double  pipe,  smaller  pipes,  a  bag-pipe, 
a  timbrel,  a  fiddle  and  a  triangle, 

II.  The  Mssie  in  the  Side  Windews. 

Examining  the  tracery  of  tho  next  pair  of  windöws,  namely  those  in 
the  middle  of  the  north  and  south  walls.  we  find  jigain  the  two  sides  of 
the  Chapel  eoTTesporiding  with  eneh  othn-  in  gcTiera!  design;  but  here, 
in^te.ul  of  playin g  n\nm  iiiusieal  iustruments.  thf  tiirure«?  support  scrolis 
Oll  which  is  written  the  jiiece  of  rnusie  whieli  tliey  aiv  (h)uhtless  supposed 
to  he  singing.  1'Im'  surolls,  which  are  of  t'iioniious  si/<^  compared  with 
the  ligurcs  supportiiig  them,  are  in  each  wiiiduw  teu  in  number,  and  are 
arranged  in  the  followiag  manner.  N*"'  1  &  2  are  in  the  pair  of  com- 
partments in  the  apex  of  the  arch,  while  the  rest  follow  in  a  lower  h'ne 
from  left  to  hght.  Eaeli  seroll  occupies  the  entire  width  of  the  hght 
between  twu  muUions,  hui  is  phiced  diagunally  and  not  horizontally,  so 
that  the  whole  effect  is  that  of  a  zigzag.  Photograplis  of  the  tracery  uu 
a  small  scale  by  ^Ii-.  Dick  ins  of  Warwick  having  been  kindly  lent  me, 

31* 


Digitized  by  Google 


456       i>\  Hard^,  Tbe  Mosi«  in  tlie  Glau  of  fche  Beauehamp  Ghapel  at  Warwick. 


I  inade  traiisc  ripts  of  the  scrolls  from  them  with  \ht  aiil  of  a  maguif^m^ 
glass,  and  bubsequently  on  a  fiiir  day  collated  these  with  tho  Windows 
theinst  lvi'S  viewt'd  tliruu^'li  a  pair  of  biiiocuiars,  From  tlio  iloor  of  the 
chapel  wliich  is  about  thirlv  fuet  from  the  Upper  scroUs  I  believe  it  woiilJ 
be  impossible  to  read  them  with  the  naked  eye.  With  glasses,  however, 
the  Contents  of  the  side  Windows  are  clearly  to  be  made  out.  The  east 
Window  is  somowliAt  obacnied  hy  the  wire  goard  which  protects  it  on  the 
outdde. 

The  f ollowing  are  the  contents  of  the  ten  scrolU  In  the  middle  window 
on  the  north  aide.  In  the  window  tteell  the  fine  lines  forming  the  liga- 
tures  are  not  now  Tisible,  and,  bnt  for  the  colktion  with  the  MSSL  re- 
ferred  to  below,  there  might  be  condderable  doubt  as  to  the  proper 
gronping  of  the  notes  into  syUables.  Exeepti  howeveri  where  otherwise 
mentioned  the  actnal  notes  and  words  oecur  in  each  sccoU  aa  here  tran- 
scribed. 


Gau   -  de-amuB 


om  -  ne8 


in 


do 


1 — T 


di  •  cm 


•twn 


^1  ]  1^1 


brmn  -  tes 


4- 


sub      ho  •  no    •  re 


   !) 

A  ■ 

m    m     m      1  *^  "Hp 


de  cu-jus  as-aomp  -  cio  -  ne 


3 


IIa  -  ri-e  Tir^gi-ois 


gtu  -  dent    an  •  ge 


U 


>H  r. 


et      col  -  lau 


dani 


3) 


fi  >  U  •  um      De  • 


1'  The  laj-1  iintc  t«  cut  off  for  ■wnnt  nf  space. 
2,1  Half  the  clet"  is  cut  oft  for  want  ol  space. 

3;  The  ck'f  here  which  would  be  Üie  same  as  iu  iho  preccding  scrolls  dues  not 
appear.  It  i»  eitlier  cnt  off  for  want  of  space  or  obliterated. 
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Thift  ig  the  introit^)  appointed  lor  the  masB  on  the  feativ^  of  the 
Aflsnmptioii  ol  the  Blessed  Virgin  according  to  the  oontemporaiy  use  both 
of  Salisbury  and  Borne.  I  bare  coUated  it  with  an  early  tbirteenib  cen» 
tuiy  manoscript^]  in  the  Bodleian  Libiaiy  at  Chcford,  as  reproduced  in 
f acsimile  in  ^Graduale  Sambniiense**  edited  for  the  Plainsong  and  Medt- 
ffival  Mosic  Society  by  the  fier.  W,  H.  Frere'),  and  «ith  a  fonrteenth 
Century  Boman  Gradual  in  the  British  Museum  In  the  Salisbury  Missal, 
wbich  would  be  in  use  in  the  middle  and  south  of  England  at  the  time 
of  the  making  of  the  irindowSi  we  find  the  same  introit  in  use  also  for 
the  feasts  of  the  Conception,  the  Visitation  and  the  Nativity  of  the  Blessed 
Virgin,  the  word  <^as8umptione**  being  of  oourse  replaced  by  that  appro> 
priate  to  each  of  tbese  other  ocoasions*). 

The  glass  oontaining  these  scroUs  has  been  evidently  cracked  and 
patched  together  again  in  places,  and  the  notes  havc  probably  becn  re- 
novated  where  the  enamel  has  decayed.  Here  and  tlu  re  tlie  body  of  a 
note  has  in  fact  disappeared,  its  eadsteiK  e  lioing  only  indicatcd  by  the 
inarks  of  the  enamel  still  adhering  in  outline  to  tho  glass.  Hut  Üiere 
seems  to  be  no  ground  for  doubtiog  that  the  scroUs  are  substantially  as 
old  as  the  window. 

This  howpvi'r  is  not  the  case  with  the  scrolls  iiow  in  the  window 
opljQsite.  Tlu'se  bf'.ir  tive-lined  st;ives  with  notos.  biit  no  words.  Tlif 
nutos  are  imletnl  diily  placrd  on  Ü\v  ütaves  and  an'  inustly  uf  recogm- 
zahle  square-hejulcd  sluipi'»,  buL  as  there  are  nn  clcfs  tlioy  can  scarcely 
even  be  said  tu  rcpresent  any  {lartioular  sound.s.  For  Ü\v  rest,  they  are 
distributed  in  l(jng  runs  and  confused  groups  in  such  a  wuy  as  to  be 
entiicly  devoid  of  musical  signiticancc.  Moreover  th«;  glass  itself  difters 
tioiii  that  in  tlic  window  in  the  north  wall.  The  edges  are  clcan  cut  and 
rarely  tit  into  the  hands  of  tbu  ligur(!s  supporting  tliem.  Kvery  scroU 
consists  of  two  nearly  equal  pieces,  regularly  joined  and  entirely  free 
from  ftuctures  and  patching.  They  evidently  form  a  piece  of  nicrcly 
decorative  "restoration%  and  are  appareutly  the  work  of  a  copyist  almost 
entirely  iguorant  both  of  modern  and  ancient  music. 

The  music  scrolls  in  the  two  westem  Windows  of  the  side  walls  are 
arranged  in  the  same  way  as  those  in  the  two  middle  Windows,  but  on 
the  noirth  side  they  are  only  nine  instead  of  ten  in  number.  Owing  ap« 
parently  to  the  turret  staircase  which  is  built  just  against  the  outside  of 
the  west  end  of  this  wall  and  between  the  latter  and  the  chancel  of  the 

1)  Tri  litiiririffi!  laiiniiage  "officium".  2  K  nwUnsou,  Idtarg.  d.  3. 

3,  London,  1874,  lol.  4;  MS.  addtl.  18,  198. 

d)  The  Sarum  missal  has  beeu  edited  from  original  sources  and  indexed  by 
F.  H.Dickiiiioii  (BamtisiMid  1861)  and  translated  into  EngUtih  by  A.  H.  Pearson 
(London  1884). 
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chnrcb,  the  westernmost  light  and  the  tracery  above  it  are  fiUed  witli 
masonr}'  instead  of  glass.  The  'ünsic"  of  botli  these  irindows  is  of  tbe 
same  character  as  that  last  described.  Tt  i>  :i  little  more  complicated 
and  varied  in  materials,  but  it  is  equaily  devoid  of  nieaning.  But  the 
settiiifj  of  thoso  scrolls  is  qnitr>  differcnt  from  tliat  of  the  middle  windows. 
There  are  no  aiigcls  or  otber  ügures  iu  the  tracerv,  the  wbole  exccjit  the 
scrolls  bein*T  filled  with  mere  fragments  of  paintL-d  i,dass.  Tlius  thv  ouly 
ground  sujjpliod  by  the  windows  tliemselves  for  the  supposition  that  thev 
originally  coutained  music  is  tlic  pn'suiii])tion  that  tho  original  desigii 
was  used  as  a  sort  of  outline  iiiudd  wheu  the  present  otw  was  put  in 
it«?  place.  It  may  possibly  be  a  "restoration"  copied  from  the  uiiddle 
pair,  but  if  any  other  windows  were  to  be  used  models  it  would  be 
more  natural  to  adupt  a  snnmetrical  arrangement  and  make  Üie  westeni 
pair  of  Windows  correspond  with  the  castem  oiies.  1  tht^efdie  incline 
to  the  üpiniüu  that  the  uriginal  dt-Mga  of  the  western  windows  coni- 
prised  scrolls  in  tlie  same  positions  as  those  now  extant. 

Conceming  the  original  conteuts  of  the  three  sets  of  scrolls  now  oc- 
cupied  hj  what  I  may  call  dummj  mvdc  not  mach  can  be  said  without 
wandering  into  the  region  of  conjectnre.  The  onlj  chies  are  some  frag- 
ments of  plainsoBg  vhich  are  now  in  the  eaat  window,  butwhich,  as  we 
shaU  aee  läter,  are  there  dearly  ont  of  their  proper  places  They  are  as 
foUovs: 

1.  In  BCroH  6 


and 

which  hare  been  joined  together  and  placed  over  the  vords  ^^adonunns 
te*,  to  which  they  do  not  belong. 
2.  In  scroU  9 


pro     no  -  bis 

This  is  intact  upon  a  sinjjle  piero  of  glass,  but,  as  wo  shall  scc  on  ^ 
t^xaminin^:^  tlie  context,  has  clearly  hccn  substituted  for  the  words  "propter 
magnain"  and  the  notes  belongiug  to  them. 

3.  In  scroU  14 


and  the  word  ""Semper^. 


1}  üee  the  sdieme  of  the  east  window  music  below  (p.  24 . 
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This  Word  is  placed  under  the  first  four  notes  bat  being  on  a  separate 
piece  o!  glass  it  is  entirely  qnestionable  wbeiher  it  really  belongs  to  them. 

Tbere  appears  to  be  rery  little  solid  groand  bere  for  investigatioii, 
but  we  may  take  the  pbrase  ^pro  nobts",  baving  its  notes  certaiiüy  at- 
•tached  to  it^  as  at  least  definitely  recognizable.  Looking  tben  tbrougU 
tbe  Sarum  gradual  and  the  Sanim  antipbonal  as  tlie  most  probable 
sonrces  of  tbe  original  nmsic,  tlic  choicc  ^-ould  secm  to  lie  bctween  tbe 
two  antiphons  of  the  Blessed  Virgin,  **Ave  regina"  and  ^Regina  coeli% 
cach  of  which  containn  these  words  with  the  given  notes.  Now  **ATe 
regina"  in  the  8a nun  antij)honaI  (though  I  believe  not  in  tlic  l^oman  of- 
fioe  of  to-day)  also  contains  immediately  follo^ing  "^pro  nobis*'  the  word 
"Semper**,  which  does  not  occur  at  all  in  "Regina  ooeli*,  Moreoyer  **Ave 
Regina*'  is  of  a  suitaMr  Icn^'tli  to  fit  the  ten  scrolls  of  a  complete 
window,  "Begina  codi '  being  long  enoagb  to  fill  only  about  two  thirds 
of  the  Space.  I  tlu  refore  set  out  the  former,  hni  as  an  Illustration  of 
what  may  y&ry  well  hare  been  in  one  of  tlif  Windows  in  question  rather 
than  as  an  attenjpt  to  prove  a  theon  of  what  was  actoally  tbere.  I 
foilow  the  words  and  music  as  on  fol.  xlix  of  the  above  mentioned  Anti- 
pbonarinm  (vol.  ii,  part  ü),  but  have  dinded  it  into  ten  sections  in  order 
to  sbow  how  it  may  have  been  fitted  into  tbe  window. 


1 — T 


A    •  ve 


re  «  gl  •  na 


06  •  lo "  nun,  A 


ve 


3=1 


do-mi-na    an-ge  •  lo  - 


nun, 


«al-ve 


ra  •  dix  »ancta 


Ii  1  3..  ,111 


ex  qua      rnun-do   lux  est  or  -  t« 


A-vo    glo  •  ri  -  osa,  supur 


/  1  1 


8  ^1.  a '  1 


om-nes  ipe^  •  o-ta,    Va  -  le 


val  -  de 


de  -  CO  -  ra 


1)  I  have  refcrred  to  a  copy  of  Che  '^Äntiphoiiale  ad  Utuin  Sarubariense^  (Paria 
1519 — 1520)  in  the  British  Mnseum,  and  the  ~Gradualc^  reproduced  and  ediied  by 
Mr.  Frere  £rom  the         and  above  qaoted,  and  to  Bereral  other  MÜH. 
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1  q  ^ 


^ — P 


^     —  - 


et  pro    HO  -  bis 


Sem  -  per 


Cbri  -  stuin 


ex  -  0  •  ra 


Assumiii-  this  antii)liün  oceupied  tlu'  middle  window  on  the  soiith  sitle, 
inatchiiig  tlie  introit  "Guudcumus''  in  tlie  corresponding  place  as  the  iiortli, 
we  shouhl  have  tlie  scraps  of  music  from  the  east  window  scrolls  6  and 
14  above  lueiitioned  to  represent  the  remains  of  the  plainsong  originally 
in  the  two  west  Windows;  for  it  will  be  seen  that  they  do  not  tally  with 
anything  in  the   antiphon  "Avo  regina".     Considering  that  we  are 
witbout  any  reliable  clue  to  the  original  Contents  of  the  latter  Windows, 
and  may  even  be  wrong  in  8upiK)sing  they  contained  the  same  number 
of  scrolls  as  their  neighbours,  it  would  be  scarcely  vorth  whfle  to  proceed 
foriher  in  any  attempt  to  identify  them.  They  may  have  been  antipbons, 
venides  and  responaes,  or  some  portion  of  the  mass,  all  of  wbich  would 
have  iheir  appropriate  notes  prescribed  in  the  vaiious  Sarum  Service 
books.   The  füll  content»  of  diese  will  p<  iha])s  be  readfly  accessible 
when  we  bare  before  us  the  complete  result  of  Mr.  Frere*s  researches 
wbicb  are  being  published  by  the  Cambridge  University  Press  imder  the 
title  of  <*tbe  Ilse  of  Samm**!).   The  numeroiis  plainsong  hymns  to  the 
Virgin,  which  eirtant  mannscripts  shew  to  have  been  in  contemporary  or 
per-contomporary  use  would  also  fornish  ample  material  for  the  purpose. 

On  the  ([uestion  of  how  and  when  the  original  mnsic  of  the  dde 
Windows  disappeared  and  the  existing  scrolls  came  to  replace  them  very 
little  light  is  thrown  by  the  scanty  history  recorded  of  Üie  Windows  them- 
selves.  It  appears  from  contemporary  evidence,  quoted  by  the  author  ol 
the  paper  in  ^Notices  of  'Warwickahire  Ghurches'',  that  much  damage  was 
done  to  the  monoments  in  the  chapel  by  a  party  of  Gromwellian  ioono- 
clasts  in  1642.  It  is  probably  due  to  tlus  attack  that  tbe  painted  glase 
in  the  lower  h'ghts  of  the  side  Windows  as  well  as  the  east  Windows  has 
nearly  all  disappeared.  Tlie  east  window  and  the  heads  of  the  side 
window  lower  lights  now  in  fact  contain  the  remains  of  what  originally 
Med  all  the  seven.  This  however  would  not  aocount  for  the  destmction 
of  the  glass  in  the  tracery,  which  must  have  been  beyond  the  reach  of 
a;  hand-pike.  Indeed  the  only  tracery  glass  which  does  not  appear  to 
be  in  its  original  state  is  that  in  the  two  west  Windows  and  the  music 
scrolls  in  the  middle  south  window.  The  tracery  of  the  west  Windows, 
as  stated  above,  now  oontains  besides  the  music  scrolls  nothing  but  a 
mosaic  of  fragments.   I  think  this  may  be  readily  accountod  for.  In 

1:  Yol.  1  1898*  cotitniniTiir  tlie  riistoms,  and  vol.  2  {Deo.  ISJOU  oouUuning  the  Or- 
diuale  aud  Touale,  are  already  published. 
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1694  the  Unm  of  Warwick  suffered  from  a  disastrous  fire,  which  destroyed 
tbe  nave  and  aisles  of  ihe  churoh,  and  appean  to  hare  8iop])ed  short  at 
the  west  end  of  the  Beauchamp  Ghapel.  Thus,  though  the  walls  of  tfae 
latter  escaped,  the  lead  in  the  west  Windows  was  in  all  probability  melted 
and  the  ghit»  in  them  more  or  lees  ruined.  The  rebnilding  of  the  church 
conaeqnent  on  the  fire  was  completed  in  1704,  and  I  think  it  is  to  this 
period  that  the  ^^restoiation"  of  the  music  scroUs  in  question  may  be 
most  prohably  attribated*  The  Contents  of  tlie  scroUs  theniselves  agree 
with  this  new,  as  they  compriäe  notfaing  which  necesaarily  of  later  date. 
Betiides  the  ordinary  square-licaded  notes  used  in  the  plainsong  of  the 
original  glass,  we  find  only  tlie  foUowiog: 

1)  a  8ort  of  ituitation  of  the  ancient  open  '*laiige'^  always  however 
out  of  Proportion  to  the  other  Tiotes,  but  varyinjj  in  longth,  and  in  some 
placcs  only  ivpresented  by  a  singlc  horizontal  line  like  a  modern  rest^ 
and  in  others  by  three  horizontal  lines. 

2;  »  vo\m<]  r  cM:  (* 

S]  a  round  (i  clrf:  G 

4;  a  pi  l  iVct  tiuie  sjgnature:  Q 

5)  bar^  :u  loss  the  <  iitii  f  btave,  generally  siegle  but  occasioually 
double,  :tt  ailiitiarv  interval^. 

All  Üiv>v  i  need  s<"tr('el\  jioint  out  iniulit  weil  havi'  becn  copicd 

froin  the  music  which  was  extant  in  England  at  tlie  beginuiug  of  tlie 
eigliteenth  Century. 

The  case  of  the  wiiidow  in  tlie  middle  of  the  south  wall  is  soine- 
what  different.  The  effects  of  the  tire  did  not  extend  so  far  east,  and 
as  the  settiug  of  the  scrolls  appears  intact  we  must  suppose  that  they 
were  deliberately  removed.  Perhaps  owing  to  their  exposure  to  the  sun's 
heat,  from  which  the  opposite  window  is  »heltered,  the  enamelled  notes 
and  letters  had  gradoally  dropped  off  and  the  scrolls  had  thus  become 
more  or  less  illegtble,  and  when  the  restoration  of  the  west  Windows 
took  place  after  the  fire  the  opportunity  was  taken  to  **restore''  these 
also.  The  contents  of  the  scroUs  throw  no  light  on  the  question  of  date. 
The  only  figures  besides  plainsong  notes  which  they  have  in  conmion 
with  the  west  window  scrolls  are  the  so-calied  ^^larges".  There  are  no 
clefs  or  time-signatures.  Continuous  hooks  joining  numerous  groups  of 
square-headed  quAvers  are  their  only  distinguishing  feature,  and  for  these 
hooks  almost  any  instrumental  piece  of  music,  say  a  snnata  of  Purcell's, 
may  have  served  as  a  mod(d  between  the  yenrs  1694  and  1704. 

It  may  be  raentioned,  if  1  have  not  alieady  said  too  niuch  on  the 
siibject  of  restoration,  that  a  fund  of  t  40  a  ycar  was  left  for  the  rbpair 
of  the  chapel  by  the  will  dated  in  1073  of  Dame  Katherine  Leveson, 
and  some  restorations  may  have  taken  place  immediately  on  her  death 


Digitized  by  Google 


462  Gh.  F.  Hardy,  The  Mnsic  in  the  Qhm  of  the  Beauishainp  UhApel  at  Warwiok. 

which  presumahly  happened  in  or  soon  after  that  year.    In  the  paper  in 
"Notices  of  the  Warwicksbire  Ohurches"  already  several  tirncs  i|iiote<l 
numerous  cxtracts  aro  given  fruiu  the  accounts  of  this  fand  iruiii  it)7<*^ 
to  1793.    There  is  however  amongst  them  only  one  item  ref erring  to  tJie 
Windows.    This  is  :i  bill  entered  1779,  June  1'*,  for  rebuilding  tbe  por- 
tion  of  the  wall  cuiitaininj;  the  soutb  west  window,  "taking  out  tbe  whole 
wiiuiow  and  rebuilding  it.  new  leading  and  puttiiig  up  tbe  stained  glass 
in  tbe  top  part  of  it,  and  frhizing  the  lowor  part  of  it  with  new  oriental 
gUiss".    Thi.s  eoiiphnl  with  tlie  still  corresponding  State  of  the  opposite 
window  suggests  that  no  altenitioii  of  cousequence  was  niade  in  the  dcsii^n 
or  Contents  of  tlie  tracery  at  that  tinie,  and  tbere  is  nu  evidence  1  be- 
heve  of  any  alteration  baviug  been  made  since. 

III.  The  Masic  in  the  fiast  Window. 

The  £ast  Window  traceiy  is  more  extensive  than  that  in  ihe  side 
windoira.  It  contains  fourteen  music  scrolls,  bome  by  angels  or  cberubim 
and  arranged  in  two  tiers.  Thfi  writer  in  "noticea  of  the  Warwicksbire 
Ghurcbes"  says  these  cberubim  with  brigbt  red  faces  standinpr  on  wbeels 
are  an  allusion  to  the  **mystical  vision  of  Ezekiel"  >).  The  first  six  sorolls 
are  arranged  in  a  sdgzag  lino  across  tbe  centrc  in  tbe  npper  tier;  the 
rest  in  a  similar  line  on  the  iower  tier,  a  set  of  four  on  eacb  side.  Tliere 
can  be  no  doubt  that  these  scrolls  originally  contained  a  portion  of  tbe 
"Gloria  in  excelsis"  togetber  with  tbe  first  of  tbe  two  plainsong  melodies 
headed  in  tbe  Sarum  Gradual  "in  omnibus  fcstis  majoribus  duplicibus 
unum  istorum  dicatur  per  dispositionern  eantoris".  I  transcribe  tbis 
"Gloria"  as  follows,  supplying  froiii  a  üfteentb  Century  Manuscript^j  in 
tbe  British  Museum  tbe  parts  in  brackets,  which  are  no  longer  eztant 
in  the  Window: 


•P  ■  •  •  «  "  

II 

*  T-r, 

— i.  1  i  — — - 

1  '  ■  i   1 

QUO'  ri-a    in     ex  •  cel  •  eis 

De  -  0   Et  in  ter  -  i» 

1  i 

)( 

il  1 

,  a  1  t  T  r« ,  , 

pax  ho  •  mi«tti-bus     bo  -  ne  vo-lon  - ta - tii  LaQ-da-mni  te 


1  Bat  I  believe  it  is  more  correct  for  «ome  reason  to  aangn  a  red  face  to  a 

seraplj. 

2j  Lansdowne  4432.  It  is  reproduccd  in  facsimilc  in  Mr.  Frere't  e^tlon  qttOtod 
aboTSi 
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1     ■    •     ■  =  =- 

jBc  -  ue  -  di  •  ci  -  rous  te 


1  8  i*'  r  1  -s 


A  'dO'T%  '  mu8 


ie 


Glo »ri  •  fi  -  os-mm  te. 


Oia-ti-as  a*gi-min  ti-bt 


ri- 


[propter    magnamj     /  glori-am  tu-am 


4- 


Do-mi-ne  deus    rex  oe-lee-tia 


f 


Dfl-nspa  -  ter  om-ni  - po-tons 


1  ^  ■  3  i 


Do-mi-iie  fi-li  o-ni'-ge-iU' te 


Jhc  -  SU  Chri 


3^ 


4- 


•  ste 


4 


1 


Dotm-oe  dens   *  [Agnus  de  -  ij 


It  will  be  Been  tbat  only  about  half  the  original  scroUs  are  left  in 

this  window,  and,  as  in  the  case  of  the  side  Windows,  the  glass  on  the 
sontli  has  stiffpred  more  than  that  on  the  north.  The  parts  from 
wiiich  tho  öiitriiiul  fflass  has  di^^appoarod  are  now  occupied  in  variouH 
ways.  h\  sc-rolls  H.  d  and  14  are  the  intci-polations  whirh  are  qiioted 
above  and  there  treated  ns  having  been  originallv  jdacctl  in  tlio  side 
"Windows.  The  icniaiiider  of  the  four  scrolls  on  the  south  .side  of  the 
east  win*low  C''Dcus  oianipotens  .  .  .  Agnus  Dei")  contain  simply  foiir- 
lined  stav(  s  uvcr  the  words  without  any  notes,  except  that,  on  the  last 
scroll  in  adilition  to  tlie  above  mentionc«!  interpolations  half  the  Upper 
note  still  remains  over  the  first  syllable  of  the  word  "deus"  and  tlie 
complete  note  over  the  second  syllable.    ina.sinuch  as  the  blank  staves 


1;  The  last  Um«  notes  ans  cat  out  for  wani  of  space  in  Ute  glass. 
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seem  to  be  clear  of  all  traces  of  notes  and  the  words  nnder  them  are 
in  a  perfecüy  legible  conditioiif  I  think  we  must  consider  these  pieces 
of  glasa  aa  ^'restorationa",  that  is  to  aay,  aa  entiiely  replacing  the  ori- 
ginaU.  In  the  inscription  in  the  chapel  to  the  memory  of  the  Lady 

Leveson  it  is  stated  that,  hesides  her  bequrst  T)v  will,  she  herseU  gave 
X  50  towards  its  speedy  repair  in  her  lifetime,  it  being  then  in  a  very 
negh'cted  State.  Ab<^tit  the  middle  of  the  IT*"»  Century  is  therufore  the 
earliest  peiiod  to  which  we  can  attribttte  theae  alterations,  and  in  the 
absence  of  extriir-ir  evidenco  to  the  contraiy  it  may  he  that  tliey  were 
niade  vcry  much  lator.  As  far  as  the  music  was  still  legible  it  was 
doubtlcss  carefiilly  renovated,  but  in  otlier  parts  the  restorers,  it  seems, 
were  content  with  usini;  up  odd  seraps  from  othor  wintlows  or  re-inscrtin;? 
the  words  .'iloiu'.  Ii  is  iiiore  than  probable  that  tli<-y  liatl  no  knuwledge 
of  tili'  [»lainson;!;  pre-iH'fonnation  music.  The  olil  mfloili<'s  of  Sai'um  must 
after  the  disuse  of  a  few  generations  have  become  a  thing  of  the  past 
in  the  füll  signiticance  of  the  phrase.  Tbfv  were  of  course  inapplicable 
in  the  English  words  of  the  praver-l)onk.s  iutrudiiced  in  tlic  reign  of 
Kdwaid  VI,  the  later  of  which  was  established  under  Ehzabeth.  These 
Eiiglish  words  liud  beea  promptly  provided  with  appiopriate  plainsong 
by  the  issue  in  15ö()  of  Merbeck  s  '^Common-praycr  ^uttiP,  and  it  need 
scarcely  be  stated  that  the  setting  there  given  of  '•Glory  be  to  God  on 
high*'  is  entii'cly  differeut  to  the  music  of  the  '*Gloria  in  exccisis'*  above 
quoted. 

-  On  ihe  whole  the  probability  seems  to  be  that  the  restoration  of  the 
east  window  took  place  at  one  and  the  same  time  aa  that  of  the  aide 
Windows,  which  we  have  seen  reason  to  attribute  to  the  period  of  the 
rebuilding  of  the  church  in  Üie  ten  yeara  which  foUowed  the  fire  of  1694. 

Continuing  oiir  detaOed  survey  of  the  eaat  window,  we  find  that  the 
"restoration^  of  the  first  foiir  scrolls  of  the  ''Gloria*'  is  entirely  dififerent 
from  that  of  the  four  just  described.  The  first  two  scrolls  contain  the 
words  '^Gloria  in  excelsis  Deo,  Et  in  teira**  between  notea  on  a  piur  of 
five^lined  staves,  the  tliird  has  the  words  ''pax  honunibus  bone  volun- 
tatis"  between  a  siniilar  air  of  staves,  but  without  notes,  while  the  fourth 
has  been  filled  with  the  words  '^Laudamus  te"  under  a  blank  four-lined 
stave  in  the  same  style  as  the  restored  scrolls  N^'  11  to  14.  The  first 
two  scrolls  are  further  distinguished  from  the  rest  by  the  addition  of  a 
yellow  background  to  the  capital  letters.  Tlu;  glass  of  theae  scrolls 
has  ^parently  been  cut  down  in  order  to  lit  them  into  the  original  Spaces, 
and  owing  to  this  and  the  shadows  cost  by  the  wire  guard  outside  the 
Windows,  it  is  difficult.  if  not  inipossible,  to  transcribe  tho  music  with 
f'ortninty.  The  following  is  tho  noarest  approacb  I  can  make  to  a  re- 
piüductiun  of  the  notes  as  they  stand. 
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— si^^i  i    i  

Gloria  in        eaccels  de  •  o       Et  in  ter 


All  these  notes  are  solid  and  appaiently  black,  but  it  seems  doubtful 
wbetlier  tbose  Tiow  appearin^  ;us  sciniljreves,  or  at  Icast  some  of  tbem. 
are  not  rtjaJly  minims  uf  whicb  tbe  tails  buve  droppcd  off,  or,  in  the 
ca«e  of  the  highest  notes  been  chipped  ofE  in  cutting  down  the  glass. 
Again,  it  should  be  observed  that  owing  to  their  zigzag  position  the  ends 
of  the  scrolU  meet  the  stone  muUiODS  not  horizontallf  bat  diagonaUjr. 
Gonsequüntly,  althougb  the  two  parte  start  fairly  togeüier  with  the  two 
Square  notes  in  ligature,  it  is  far  from  clear  that  they  have  both  been 
cut  o£E  eveoly  elsewhere.  The  fot  scroU  slopes  up  from  left  to  right, 
80  that  the  lower  staff  is  cut  oft,  so  to  speak,  earlier  than  the  Upper 
one»  and  my  Impression  is  that  it  has  thus  lost  its  last  note  which  should 
be  under  the  last  syllable  of  "excelsis**,  that  syllable  having  in  ^t  lost 
its  last  two  letters.  Similarly  the  last  note  of  the  Upper  part  of  the 
seoond  scroll  seems  wantingi  as  are  in  £sct  both  the  letUrs  of  the  cor- 
responding  syllable  "-ra"^.  If  these  two  notes  be  supplied»  and  we  for- 
tber  assume  that  all  the  lozenge-headed  notes  were  onV'inally  tailed,  and 
that  tlic  glazier  has  from  ignorance  or  inabiUty  faib  d  to  distinguish 
minims  from  crotchets,  either  by  making  the  fonnor  void  or  the  latter 
red,  I  think  it  is  possible  to  makc  out  a  rendering  of  the  whole  in  tbe 
shape  of  a  two-part  vocaL  setting,  barmonizing  at  least  as  ffir  n^,  time 
is  concerned.  I  would,  howcTer,  writing  in  these  pages,  rather  leave  the 
Solution  of  tliis  littlß  problem  to  niy  readers  than  attempt  it  myself. 

With  regard  to  tbe  oriijin  of  tlifse  two-part  scrolls  of  measured  niusic 
more  difticult  questions  arisc  than  in  the  cnsp  of  tbe  plain-sonir.  T  think 
tbero  can  be  little  doubt  froin  the  appearaiice  and  circunislances  of  tbe 
gla>s  itsclf  that  it  is  genuine,  tlutt  is  to  say.  tbat  it  is  not  a  niodeni 
iinitation,  but  tbat  it  was  manufactured  at  a  pt  iiud  correspondins^  with 
tili'  kind  of  music  il  represents.  This  bowever  is  a  very  vague  pro})osi- 
tion,  7  fear.  It  is  inipossible  to  test  tbe  age  of  tbe  notation  by  com- 
]>aris(ins  wliiob  wonld  bo  applicable  if  it  w-  ie  written  by  liand  or  even 
printed,  and  uiy  own  iiiipres^idu .  judirini,'-  fruiii  tlic  slia[)o  of  tbe  notes, 
is  Üiat  the  glazier's  uiodel  migbt  equally  well  luive  been  a  niauuscript  of 


Digitized  by  Google 


466  Ch.    Hardy,  The  Mnsic  in  Ute  OIms  of  ihe  Beauchamp  Ghapel  at  Warwick. 


the  eaily  fouitecuth  ceiiturv,  such  as  "Canonici"  in  the  Bodleian'/y 
or  a  priuted  piece  no  oldcr  than,  say,  KiöO. 

But  there  is  an  observntioTi  to  ho  iniide  as  to  tiio  character  of  the 
conipositiüii  wliich  may  have  sonic  i)earing  on  the  question  of  its  pr«  »- 
venance,  namely.  thnt  the  onginal,  if  as  old  ns  tlio  last  mcutioiied  date, 
•was  no  part  of  a  uiasi.  In  all  original  compositions  of  mass  music  do\%n 
to  at  least  the  latter  part  of  the  seventeenth  Century')  the  words  "G Iri- 
na in  excclsis  Deo**  were  left  for  intouatiDii  l\v  the  (  ('lidjiant  alone  ac- 
cording  to  the  directions  in  the  missal,  aiid  the  clioii-  oiily  began,  as  in 
the  eaily  days  of  plainsong,  with  the  words  "Et  in  terra  pax".  My 
theor}'  there fore  is  that  the  original  coiniiosition  was  siraply  a  setting  of 
what  we  may  call  the  biblical  portion  oi  the  •'(jloria",  naiuely,  the  part 
whicli  occurs  in  tlic  Gospel  iiaiTative  of  the  angels  appearing  to  the 
shepherds^):  "Gloria  in  excelsis  deo,  et  in  terra  j)ax  horainibus  bonae 
vohuitatis".    My  own  limited  kiiowlcdge  of  the  subject  exteniLs  only  to 
two  instances  of  such  a  piece,  but  1  du  not  doubt  that  others  could  be 
nienticdu'd.  It  would  nut,  liowever,  bo  surprising  to  find  that  old  examples, 
though  unce  common,  are  iiow  vcry  rai-e,  consideriug  tlic  brief  and  un- 
importaiit  character  of  the  composition.  The  earlier  of  niy  two  examples 
is  in  a  tour-pai  t  manuscript  in  the  British  Museum  V  apparently  of  the 
time  of  Queen  Mary  (1553—1558).    Tt  is  a  rather  elaborate  Utile  piece 
by  "Dr.  Cooper"^)  headed  "In  die  natali  Doniini". 

The  later  example  occurs  in  an  engraving  by  John  S adeler  after  a 
drawing  by  Martin  Vos,  dated  at  Mainz  1587  and  dedicated  to  the 
archbishop  of  Worms  and  other  church  dignitaries^j.  It  represents  tlie 
angels  appearing  to  the  shepherds.  The  leader,  somewhat  below  the  rest 
and  in  the  centre,  bears  a  scroll  with  the  text  in  Latin  from  Luke  II,  10: 
"Fear  not,  Äc.**  Nine  others  seat«d  or  Aying  amidst  the  clouds  are  sing- 

Ij  Canonici,  Mise.  213,  etlited  with  lacsimilf'^  hy  J.  F.K.  Stainor  aad  C.  Stai- 
ner  under  the  title  of  "Dufay  and  Iiis  (V>ntcniporaries«"   Loudun  IHVIb . 

2j  A  "uiissa  brevi«^  by  J.  S.  Bach  is  the  earliest  example  I  cau  name  of  the 
eoniraiy  praotice.  But  ieveral  compoien  of  the  IS^h  oentniy,  even  as  late  as  Moaart, 
oontinned  occasionally  the  old  tradition.         3}  Luke  II»  14. 

4  Addt  17802  ifol.  I08j  and  17803— ö. 

5,  John  Co o per.  said  to  he  otw  nf  th<>  Iradiiifr  foniposci's  of  the  sixteenth  Cen- 
tury, of  wliose  lifo  Ml-.  Barclay  bquire  has  iavourcd  me  with  the  l'oUowing  par- 
ticulars:  "^There  is  mtinc  by  him  in  Add.  MS.  31,923.  Royal  app.68y  and  in  Wytikpi 
de  Worde's  Booke  of  xx  Songes  {circa  1630).  He  proceeded  Mos.  Doo.  at  Gambridg« 
in  1602:  oti  8  Ap.  1516  was  appointed  rcctor  of  East  Horslcy,  8ni  i>  v:  reiigned  the 
same  year  and  becanie  rector  of  Latchington,  Essex,  on  2.3  May  1516.  His  successor 
herc  wai4  ap^^toioted  ,0Q  Ck>oper'8  resignation}  ou  2i  Juae  1026.  After  this  I  can- 
not  tracö  him". 

6)  There  Is  a  oopy  in  the  British  Museum. 
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ing  from  scrolls  which  they  carr>'  in  their  hands.  Each  scroti  bears  a 
separate  pari  set  to  the  words,  **Gloria  in  excelsis  Den,  vi  in  teiTa  |>ax 
hominibus  bonae  voluutatis'^.  On  two  of  the  scrolls  is  added  tlic  name 
of  tlie  composer,  Andreas  Pevernage^}.  A  circumstance  that  seems 
strongly  to  contina  the  supposition  Uiat  the  restoration  of  the  foiir  first 
Window  scrolls  was  based  on  a  settiirg  of  only  the  biblical  text  is  that 
a  determined  atterapt  to  crowd  the  words  "pax  hominibus  bonae  volun- 
tatis"*  with  two  fiv( -lin<Ml  staves  into  scroll  N"  H  bas  only  succeeded  by 
means  of  n  viok-iit  tr  im  rition  oi"  abhrcviatiou  of  the  word  "voluntatis'^, 
whilo  the  words  "Lainhu  u!*^  te*'  aud  their  empty  plainsontr  stoff  are 
j)laced  in  i)osses8ion  ot  more  than  ample  space  in  scroll  4.  Tins  siiggests 
that  the  original  grouping  of  the  words  was  altered  with  the  object  of 
differentiatiTig  the  style  of  the  music  after  the  word  '•vohintatis'*. 

The  nhscnce  of  notes  in  scroll  3  may.  1  think,  be  taken  as  indicat- 
ing  a  hopeless  abandonment  of  the  ••rcijtoration*'  intended;  and  it  may 
also  be  concluded  that  the  piece  of  glas«  wliidi  we  now  sco  thero  was 
origiiially  uianufactiired  in  order  to  bu  pluced  iu  that  scroll,  if  and  when 
the  notes  had  been  added.  But  I  think  the  presumption  with  regard  to 
the  first  two  scrolls  is  rather  the  other  way.  It  seems  not  unHkely 
that  they  were  originally  in  some  other  building,  and  that  having  come 
into  possession  of  the  guardians  or  restorers  of  this  chapel  they  were 
merdlesaly  cut  down  and  made  use  of  for  replacing  the  decayed  or 
broken  Originals.  As  to  the  period  of  tiiis  Operation  I  wiU  do  no  more 
than  suggest  that  the  circumstances  all  seem  to  point  to  post-Reforma- 
tion  timeS)  when  the  Mass  in  EngUmd  had  been  abolished  and  its  music 
had  been  buried  and  forgotten. 

1  The  wholü  ha.4  liecn  printed  in  score  in  '*Ropei-t'>rium  Muflicac  Anti(iua€!"  pt.  2, 
ediied  by  John  Bishop  and  J.  Warren  fLondon,  1848).  It  seems  also  extremely 
probable  that  it  is  the  same  as  the  piccu  rclerred  tu  by  Hubert  Eitncr  in  hia^Yer- 
zeibhids  neuer  Ausgaben  alter  Musikwerice^  i.  <*Pevernage^:  '*Gloria  in  excelsis 
Deo,  9  voc.  ;von  e.  Kupfersticlif  v.  J.  Sudeler  1585):  Caecilia  von  Oberfaoffer,  Lozem* 
bürg,  2.  Jahrg.,  IXiV.).  Nr.  7."  Pcvemage  di»'d  ut  Anfwcrp  in  löH*),  Hi«!  rumpoeitions 
appeaj:  to  havu  bucn  ior  tho  mgat  part  printed  there  betwcen  1578  and  1606. 
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U  Pater  noster  di  Adriano  Willaert 

m 

Oscar  Chilesotti. 

(Bassauo,  Vicenza.^ 

Nel  Tolume  della  »Geschichte  4er  Musik«  von  August  Wilhelm 
Ambros,  contenente  svariatissmie  composizioiii  dei  piü  celebri  maeetri 
dei  secoU  XV*  e  XVI",  messe  in  luen  per  cura  di  Otto  Kade,  ripro- 
dotto  fpag.  538 — 545)  ii  Pater  ?iostcr  di  Adriano  Willaert  sccondo  le 
edizioni  dei  Gardaue  (Venezia,  1545)  e  dei  Petreius  (Noiimberga,  1538). 

Una  breve  avTertenza  appi^  di  pagina  richiama  1'  attenzione  dei  lettore, 
tino  dalle  prime  battute,  sopra  alcuni  molto  notevoli  {sehr  merkmirdige. 
diesis,  che  sono  segnati  nell'  edizione  di  Venezia  e  che  mancano  in  quella 
di  ISJorirabcr^Ta. 

^lesi  aiklictro  cbbi  occnsione  di  tradurre  in  notazione  modema  alcune 
intavolature  di  Üuto  apparse  verso  la  metä  dei  secolo  XVI»  fra  esse  la 

lutiibolatura 

di  lautto  libro  secondo 
Madrigali  a  cin^ne  &  a  qoattro 
Mottet!  a  cinque  k  a  quattro, 

Recercari  di  fantasia 
Napolitaiie  a  (piattro 
Intabulati  A  acromodati  per  sonar  di  Jjautto  per  lo  Excellentissiino  M 
Julio  abondante.^  Novaniente  poste  in  lucey  &  per 
Itti  medemo  corretti. 

In  Yenetia  appresso  Hieronimo  Scotto. 
M.D.XLyin. 

Vi  trovai  il  Pater  jwsta'  dei  Willaert,  e  ne  fiii  lietissimo,  perchö,  sic- 
come  neir  intavolatura  apparo  l'esecuzione,  mi  riesciva  possibile  di  rile- 
vare  senza  du))bi  quali  alterazioni  cromatichc  erano  usate,  vivente  1'  autore 
e  nel  suo  paese,  per  interpretare  in  modo  perfetto  questa  composizione, 
cho  di  cprto  fu  molto  apprezzata  in  quell'  epoca  se  risuonava  pur  aucbe 
sulle  cordc  dei  Unto. 

Le  intavoLiturc  stnrapate  dallo  Scotto  sono  troppn  spos;<Jo  molto  scor- 
rette;  perb  con  opportuni  confronti  hn  potnto  ric»>struire  compiutamente 
la  musica  dei  Willaert  adattata,  merce  qualche  vaiiaiite  e  qualche  brO' 
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derie,  alle  sei  corde  del  liuto  dall' Abündante.  Ne  ho  spo«taU>  il  tono. 
come  in  tuttc  h  nüe  iraicrisioiu,  aUa  sesta  maggiore,  allo  scopo  di  ado- 
perare  im  solo  rigo  per  la  notazione  e  di  rendere  agevole  V  esecuzione 
del  pezzo  trascritto  sul  teraino  della  öhitarra  in  cni  la  terza  corda  sia 
abbassata  di  nic/zo  tono.  Se^o  tra  parentesi  le  note  mancanii,  spesso 
per  errore,  nella  intavolatiira. 

Questa  lascia  scorg<Te  moltissinu'  ulttTa/ioiii  ( roiiiatichc  dolle  (|uali 
lu'ssima  dcUe  cdizioni  ciüite  nolT  Ambras  juTinett«'  di  supporr«'  1"  impiego. 
Tra  queste  sono  vcranif'iite  }nfrkniir(li<j  i  duc  lal^  drlle  l)attut«'  07  <• 
75.  Cn  do  cht'  il  /v  J  dclhi  ])attuta  72  >i:i  nn  crron'  n  *,  u\)\n\vi^  fa^ 
invt'co  di  snl):  il  r>  '  imt  cc  della  battutn  .'{•»  vinic  in  appo«if:io  deH'  i'di- 
zioii«'  del  Pf'treiii^  11  letton-  potni  facilineiite  riscontrare  le  altre  altera- 
ziuni  <1<'1  d<>,  d«'l  >o/  c  d»*l  rr. 

Tif  uniclH'  differcnze  che  c^istono  tra  la  intavolatura  c  le  cdizioni 
«•>aiiMnatr  nelT  Ainbros  si  riferiscono  alla  battuta  41,  stravagaut«»  nella 
intavolatura.  e  al  re  che  sta  uell'  ultimo  quarto  della  battuta  74 :  il  testo 
(»riginale  deir  Ambros  porta  invece  un  mi. 

Noto  pure  che  V  Abondante  ha  iatto  di  >  4  Ui  battuta  70;  uia.  pro- 
babihiiente  si  tratta  di  an  errore  nel  segnare  ü  ritmo.  Le  leggiere 
varianti  nel  ritmo  delle  ultime  battute  non  hanno  importansa. 

Alle  nostre  orecchie  h  diyenuto  ormai  incomprensibile  il  significato 
del  Pater  notier  del  Willaert,  come  in  generale  di  tutte  le  composisioni 
deir  epoca  che  precedette  immediatamente  qnella  del  Palestrina;  ma 
parmi  che,  a  scoprire  il  prooesso  di  traaformazione  delle  tonalitä  antiche, 
non  debbano  riescire  inutili  lavori  consimili  a  questo  da  me  intrapreao. 


Pater  noster 

de 

M.  Adriane. 
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Ktthnau'8  Leben 

von 

Richard  MUnnich. 

(Berlin.) 


Als  siclH'rstcr  iiiul  \ ollNtändigstcr  LcitfaUtn  kann  dem  Bio^Taplien 
.Idliaiiii  Kulinau's  der  dem  Meister  «rcwirlnieto  Abschnitt  in  Mattheson's 
>Klireiipfortc<''l  dienen;  daneben  ;d)er  sind  zwei  Nekrolojje.  einer  in  «len 
Leipzi^jer  »Xora  L/ftfirnn'n*^ ,  ein  zweiter  in  ►Sicui's  »Jioipzi^'er  Annalen 
zu  berücksichtigen.  Durch  eine  erstauuliclie  Familien-Ähnlichkeit  ver- 
raten alle  drei  Lebensberichte  ihre  gemeinsame  Abstammung,  und  in  tlen 
Nova  IdUararia  wird  ausdrücklich  gesagt,  daB  ihre  biographischen  Daten 
auf  einen  Ton  Kuhnau  selbst  veifaBten  Lebensbericht  zuriickgdien. 
Dieser  Quelle  entstammen  offenbar  auch  Sicnr»  Notizen.  Matth eson 
nun  sagt  1740^),  sein  Artikel  sei  >vor  etwa  äO  Jahren«  geschrieben; 
darnach  könnte  er  aus  Siculf  dessen  Büchlein  um  17  Jahre  xurtlcklag, 
geschöpft  sein.  Aber  zwei  Umstände  sprechen  dagegen.  Die  Crttica 
Muska  bringt  einen  Briefwechsel  zwischoi  Kuhnau  und  Mattheson,  der 
um  die  Jahreswende  1717/18  bei  Gelegenheit  des  Bnttstedt-Mattbeson^ 
sehen  Streites  über  die  Solmisation  geführt  wurde*).  Mattheson  pflegte 
in  solchen  Korrespondenzen  die  Bitte  um  einen  Beitrag  zur  Ehrenpforte 
nicht  zu  unterlassen;  ich  erinnere  nur  an  Haenders  Brief).  Kuhnau 
gegenüber  aber  ist  davon  nicht  die  Bede,  und  das  ist  um  so  bemerkens- 
werter, als  er  ihn  ausdrücklich  nach  seinem  Traktat  über  das  Tetrachnrd 
fragt.  DaB  er  ihn  «um  die  Ijebensbeschreibung  nicht  anging,  ist  zum 
mindesten  ein  Wahrscheinlichkeits-Beweis  dafür,  daB  er  sie  schon  hatte. 
Zweitens  aber  sagt  Mattheson  in  der  Ehrenpforte,  zur  Zeit  der  Abfassung 

1/  Aileii  (leneti,  die  mich  bei  der  vorlicff enden  Arbeit  unlersiutzten.  iii^bcsondere 
Herrn  Prof.  Dr.  0.  Fleischer  uud  Hemi  überbibliotliekur  Dr.  Ko pi'crmann,  sage 
ich  meinen  hosKclieti  Dank. 

8)  Matth eHon,  Grundlagen  einer  Shrenpfoite.   Unml)ur(<:  1740.   S.  loAff. 

3j  Xrn-fi  LUirnn  ia  in  Supplemeninm  Aeiorum  fkrtidüon*m,  Leipzig  1722.  (Bxera- 
pl»r  auf  der  KöniLrl.  i'itVentl.  Bibliothek  zu  Dresden. i 

4)  Christoph  Junst  Sic u Ts  Ännulutm  lAjMtien&ium  maaUnu-  AcwUmirorum  S'tvt 
XVI  Oder  de«  Leipziger  Jahi^Bucbs  zu  desaen  Britten  Bande  Ente  Fortketziinir. 
Leipeig  1788. 

o  Mattheson,  Bhreopforte,  Artikel  >Kuhnnii<. 

6  Mattheson.  Criiieae  Mmirae  Tamm  Secttadm.   Hamburg  172d.   S.  229 ff. 
7,  A.  a.  0.,  S.  2101. 
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des  Artikels  habe  Euhnau  noch  vier  unverheiratete  Töchter  gehabt 
Demnach  müssen  die  beiden  erwachsenen  Töchter,  die  Kuhnau  am 
31.  Juli  1717  und  am  19.  Juli  1718  durch  den  Tod  verlor  noch  am 
lieben  gewesen  sein.  Daraus  ergiebt  sich}  daß  der  Artikel  »Kuhnau« 
in  der  Ehrenpforte  spätestens  im  JuK  1717  geschrieben  ist,  also  sicher 
auf  Kuhnau*s  autobiographischen  Bericht  gegründet  ist  Beide,  Sicul 
wie  Mattheson,  übernahmen  diesen  fast  wörtlich,  fügten  nur  einiges  hin- 
zu und  liefien  einiges  beiseite. 

Die  nach  Kuhnau's  Tode  von  seinem  Freunde  und  Verehrer,  dem 
Stadtrichter  Herzog  in  Merseburg',  verfaßte  Gedäcfatnis-Sclirift-  bietet 
zur  Kenntnis  von  Kuhnairs  Leben  nii  lits;  sie  ist  nur  ein  langweiliger 
Leichensermon,  der  die  unglaublichen  Tu^^enden  des  Verstorbene  schier 
endlos  preist  und  sieb  in  allerlei  nli:itilicben  Phantasien  über  seine 
ik  dische  Verwendung  im  Hiuniu  l  ergeht. 

Der  Mattheson-SicuFsidie  liebensbericht  L'tt  bt  für  Kuhnau's  Biographie 
ein  fertiges  Garüst.  Aber  gerade  das  ist  dem  Fortgänge  der  biographi- 
schen Forschungen  über  Kuhnau  nicht  günstig  gewesen:  man  begnügte 
sich  mit  dem  Gerüst,  anstatt  es  auszubauen.  Die  einzige  Änderung,  die 
man  an  Kuhnau's  Biographie  vornahm,  war  für  längere  Zeit  dne  ge- 
waltsame Verkürzung  seiner  Ijebenszeit.  Gerber^}  schrieb  infolge  irgend 
eines  Irrtums,  wahrscheinlich  nur  eines  Druckfehlers,  l(Hi7  statt  ItitK)  als 
Geburtsjahr.  Natürlich  wurde  diese  Andenuip  für  eine  wohlbegründctc 
Korrektur  gehalten  und  ging  unter  anderni  in  die  Biognqtliir  miivcrselk 
von  Ff'tis'\  das  grofie  Rach-Work  von  Spitta' .  in  das  Haiidhuch  von 
I>()miiit'i  '' .  das  Musik-Lexikon  von  Kiemanti'^  und  die  ijanze  poj)uliire 
liitteratur  über,  bis  die  ursprüngliche  Lesart  durch  Vi  röüenthchung  des 
Geisinger  Tauf  Zeugnisses*'   in  ihre  Hechte  wiedereingesetzt  und  vervoll- 


1:  Vgl.  untetL 

2)  Meyiun  ia  Beate  iHfemti  Dircrioris  Chori  Mrst'rfs  Lipsiemis .  Du.  Jufiainiüi 
Kif/tti'iit.  Puhjhisliirtx  Mtisici,  Et  Rdiqtm,  Summopn  r  IncJitti,  Ex/iibiUi  ab  Enirsfi)  Wit- 
tidnui  Ucrx'tt/,  Comifi  Pafrttinn  Caesarea  fi  Prnrtntt  Mrrscbur^ensi.  Lipsiae,  Apiul  Jnh. 
Tbnjdoriim  Boethiian  Atmo  17'J2.    (llxeniiilur  in  Dresden.^ 

3)  Gerber,  Tonkflnatler-Lezikon,  1790.  Artikel  »Knhnau«. 

4)  F^tis,  Biografkie  unuwseile  de»  muneiem  d  biblioffmphie  gerate  de  la  nuui- 
^K,  1837—1844  ;  2.  Aufl.  1860-1865.    Artikel  »Kuhnau». 

5}  Spitta,  Johanu  Sebastinn  Bach,  Leipzig  1873  und  1880.  Ebenso:  Allgemeine 
Deutsche  Biographie,  Artikel  >Ku)inauc, 

6}  Arrey  v.  Dommer,  Handbuoh  der  MwikgOBcbicbte,  Leipzig  1868,  2.  Aufl.  1878. 

7)  Hugo  RiemAttu,  Murik-Lexikon,  5.  Auflage,  Leipdg  1899.  (Die  Torhergebeode 
Auflage  hatte  äA»  richtige  Datural; 

8)  Sie  j^eschah  iti  den  MoM!itsluft<  ii  für  Musikgeschichtt  XXI.  ."jI  ihuilt  Ki^rru 
Johannes  Schreyer  in  Dresden,  ilrr  mich  meinen  Studien  von  Antang  an  da«  IVeuud- 
lit'hste  Interesse  geschenkt  und  mich  zu  daucmdeui  Danki;  verpflichtet  hat. 
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fitändigt  wurde.  Nene  Beiträge  von  Wichtigkeit  gab  nur  Philii)})  Spitta, 
der  auch  Kulmau's  Stellung  in  der  Madkgeschichte  beleuchtete.  Seine 
Bedeutung  als  Klavierkomponiet  wurde  zum  Teil  von  Shedlock'),  in 
großem  historischem  Zusammenhange  und  unter  Anwendung  neuer  Ge- 
sichtspunkte von  Max  Seiffert^)  gewürdigt  Die  Yokalkompositionen 
sind  nur  TorUbeigehend  und  nicht  vollständig  von  Spitt a  in  Betracht 
gezogen;  Winterfeld-')  hat  sie  gamicht  beachtet. 

Hieraus  ergeben  sich  die  Aufgaben,  die  der  musikhistorischen  Forschung 
Kuhnau  gegenüber  noch  obliegen:  Ausbau  des  alten  biographischen  Ge- 
rüstes^ BUckblick  auf  die  Instrumcntalkompositionen  und  zusammen- 
fassende Analyse  der  Yokalwerke.  Die  vorliegende  Abhandlung  beschränkt 
sich  auf  die  Darstellung  v«m  Kuhnau's  Leben. 

1.  CleUisg  uDd  Diesdeu. 

Johann  Kuhnau  ist  am  6.  April  1660  zu  Geising  im  sächsischen  Erz- 
gebirge, unweit  der  böhmischen  Grenze,  geboren.  Die  betreffende  Notiz 
im  G^isinger  Kirchenbuche  wurde  mir  in  folgender  Form  mitgeteilt^): 

»1660  mentf'  Aprili:  Bartbel  Kuhn  Kfugei^iug  ein  Sohii  gebohren  den 
6.  Aprilis  7U4m6  circa  h.  7  und  den  8.  Aprü  getuufft  nahmens  Joktmnes,* 

Unter  den  Taufzeugeu  interessiert  uns  besonders  ein  Name:  > Andreas 
Schelle,  juverus^  Abraham  Schellens  des  Schmelzers  Sohn«.  Da  be- 
kannt ist,  daü  Kuhnau  s  Vorgänger  im  Thomas-Kantorat,  Johann  Schelle, 
aus  dem  Geiainger  Kantorhause  stammte  !^),  dürfen  wir  Kuhnau's  Paten 
Andreas  Schelle  für  einen  Verwandten  Johann  Scholiens  halten.  Daun 
aber  bestanden  von  Hause  aus  enge  Familien-Beziehungen  zwischen 
Schelle  *J  und  Kuhnau,  die  dem  letzteren' in  der  That  förderlich  geworden 
zu  sein  scheinen^). 

Ij  J.  8.  Slu:tilock,  B.  A.,  Dil"  K.luvier-Suiiiiti'.  ihr  l  t>iiruug  um!  ihre  Kntvvickoiuiig. 
Am  dem  Bnglisdben  iibenetst  von  01g»  Stieglite.  Berlin  1887.  Das  g»Qze  zweite 
Kapitel  (S.  28 — öS)  ist  Kuhnau  gewidmet. 

2;  Äfax  Seiffert ,  üeschichto  der  Kluvioinuibik,  Ls'ipzig  1899,  besondei-s  S.  237  ff 

H  (V  V  W  i  n  t  (irl'old,  Der  evungeltsche  Kircheugesang  und  sein  Vorkaltnia  zur 
Kunst  dos  Tonsaizes,  3  Bde.,  1843—1847. 

4}  Alle  vermerkten  Nachrichten  aus  tlent  Kircheubuche  zu  Oebing  verdanke  ich 
der  Liebenüwurdigkeit  des  dortigen  P&rrers,  Herrn  Pait^r  Fr  auslädt,  der  durch 
wiederholte  Nachförachuogen  im  Interesse  meiner  Arbeit  mich  zu  herslichetero  Danke 
verj)Hichtet  liat. 

5)  M.  Chris^topli  Meiliut.r.  Tni'^tiuitllicii.-  Nachnchl  vuii  der  Zieu-Berg-btadt 
AlUjnbi  rg  etc.,  Dresdcu  und  Leipzig  1747.  S.  506  fl".  —  Audreas  Sehelle  als  Kuhnau's 
Pate  erwähnt  von  Sehr ey er,  Monatshefte  f.  Musifcgeidi.  XXI,  S.  64,  wo  der  Wort- 
laut des  Taufxeugnimes  etwas  andui!*.  ansrlieitiend  voUstUudiger  ist  als  hier 

ü)  Kuhnau  selbst  nennt  ihn  geradezu  »V.  tter«.  (Vgl.  F..  F.  Richtei  .  Zwei  Fu- 
neralprogrammc  auf  die  Thomas-Kantoren  Sebastian  Knüpter  und  Job.  Schelk'.  Mo- 
natshefte für  Musikgesch.  XXXIV.  1.5         7  Siehe  unten  S.  ö04. 
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Geising  gilt  heute  als  ein  Ort.  In  älterer  Zeit  sollen  die  beideo 
TeUe»  Alt-  und  Neugeising,  die  nur  durch  einm  kleinen  Bacli,  den  so- 
genannten Greisingbath,  getrennt  sind,  uut«r  verschiedener  Ivirchlicher 
Verwaltung  gestanden  haben  >).  In  Kuhnau's  Gebartszeugnis  hat  der  Name 
Nengeiamg  nur  noch  eine  rein  lokale  Beideutung,  als  Bezeichnung  der 
Lage  des  Wolmortes,  die  in  anderem  Zusanun^ohange  genauer  angegeben 
wird  »als  obig  der  Ratsmühie*. 

Der  Familienname  tritt  im  G^singer  Kirchenbuche  iiben^iegend  in 
der  Form  Kuhn  auf;   sie  kounut  in  11  Xotizen  6  mal  vor.  Daneben 
lindet  sich  4  mal  KU  hu  je?)  und  nur  Imal,  in  dem  Yeiinerk  des  Todes 
der  ]Slutter    27.  December  1709),  die  uns  geläufige  Form  Kuhn  a  u. 
Uberhauj)t  zum  ersten  Male  in  dieser  Form  erscheint  dt  r  Xam«'  in  den 
Leipziger  Ratsi)rotokollen-]  vom  3.  Oktober  1HH4  bei  der  Wahl  Kuhnau'ai 
zum  Organisten  der  Thomas-Kirche,  während  er  zwei  Jahre  vorher,  am 
20.  September  1682,  bei  der  vergebbchen  Bewerbung  um  diesen  Posten 
als  Cuno  bezeichnet  und  noch  in  demselben  Jahre,  im  Februar,  als 
Zittauer  Gymnasiast  'i  unter  dem  alten  Namen  Kuhn  erwähnt  wird.  Ks» 
ergiebt  sich  also  deutlich  die  Veränderungsfolge:  Kuhn-Cuno-Kuhiiaii. 
I<'li  möchte  aus  der  Konstanz,  die  diese»  Formen  innerhalb  ihrer  Zeit 
haben,  auf  eine  bealisiditiirte  und  bewuBte  Umwandlung  des  Xaniens 
schliefen.    Freilich  wird  Kuhnau's  Vater  bei  seinem  Tcxle  (24.  Januar 
ITfX))  noch  Kuhn  genannt.    Johann  aber  und  vielleicht  auch  seine  lii  iider 
—  mit  Sirherheit  ist  es  von  Andrea*  bezeugt*    —  hatten  den  neuen 
Xfuiien  lureits  nngenommen:    die  Mutter,  die  den  volleji    Huhm  ihres 
Sohnes  Johann  noch  erlebte,  wird  nicht  gezögert  liaben,  den  N'iunen.  der 
draußen    in  dt  r  musikalischen  Welt  einen   so  «^uteii  Klan;,^  bekounaeu 
liatte,  gegen  den   früheren  schlichten  eiuzutauschen.     Welche  (.iriinde 
aber  für  Johann  und  »eine  Brüder  bestimmend  gewesen  sein  mügeii}  ist 
nicht  zu  ersehen. 

Die  Familie  stammt  au-<  (irauix  ii  '  in  Hühmeu.  Der  ( » roiivater  hatte, 
wie  so  v!<  li'  andere,  (he  dem  protestantischen  Glauben  treu  zugethan 
wareU}  dem  Drucke  der  Gegemeformatiou  weichen  >  und  alles  da«  seiuige 

1}  H  Ghrittoph  Meißner,  a.  a.  0. 

2  Alle  den  Leipriger  RateprotokoUen  cntnonunenen  Notimn  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Organist  B.  F.  Rieht  cm-,  der  die  von  ihm  lelbai  angefertigten  Aouüge 

und  Ko^ion  mir  flir  Iruin-cre  Zeit  zur  Vorfügunpr  «stellte. 

:}  Nucltnchteu  auh  Zittuii  verdanke  ich.  uücbst  dem  gütigen  Kntgcgenkoumien 
der  dortigen  Behörden,  der  ircundlichen  \'omxitteluug  de^»  Jobauueuiu-Cautors  Herrn 
Paul  Sioebo,  der  sieh  zu  Gunsten  meiner  Arbeit  mehrfoeh  bemfihte. 

4)  Durch  Notizen  im  Kirohenbnoh  zu  Groitassch,  wo  der  Name  »Kunau«  und 
»Kiihnaii«  gesclirieben  wird. 

äy  Vgl.  den  Nekrolog  in  den  Xum  Littentria, 
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mit  dem  Rücken  ansehen  müssen* Wann  die  Übersiedelung  erfolgte, 
ist  nicht  mehr  festzustellen.  Die  Nachrichten  aus  jeuer  Zeit  flielJen 
überaus  spärlich;  Kirchenbücher  und  Orts-Chroniken  wurden  während  des 
dreißigjährigen  Krieges  nur  sehr  unordentlich  geführt  und  häufig  von 
Soldaten  teilweise  oder  ganz  zerstört.  Von  Geiging  wirf!  mus  dieser 
Zeit  berichtet,  daß  der  damalige  Pfarrer  Salomon  Teichmanu  *viel  aus- 
gestanden hat,  aber  aurli  nnt  Hittcii  und  Flclieii  so  vü-l  nicht  erhalten 
können,  daß  das  hiesige  Ku'dicn-liiuh  (lirlit  von  den  Kayst-rl  Snl<l;itf'n 
/.enissen  und  /rrrieischt  worden,  i:le]cli\vie  er  auch  selhei-  »  iiu-n  Hieb 
in  den  Koptt  bekoiunien*  -  .  \\ Ülirend  in  anderen  <  hten  Saeliscns  ziemlich 
genaue  Exulanten-l^isten  aufgestellt  :siud  7,  ist  dies  in  (  ieisin^r  nicht  <ler 
Fall.  Eine  Orts-Chronik  existirt  nieht,  und  das  Kircheubueli  giebt  keine 
Auskunft,  erwähnt  auch  bei  keinem  Mitgliede  der  Familie  Kulm  die  Ein* 
Wanderung  aus  Böhmen. 

In  Geising  wird  die  Fauiilie  zum  ersten  Mal  bei  der  Trauung  der 
Eltern  unseres  Kuhiuiu  genannt: 

»1656:  IH.  Febr.  I^arthel  Kulm  Tischer  allhier  ;;etrnut  mit  .hingliüu 
Suiuuiuäu,  Hartiu  SchmitMic^,  Bürgers  und  •Schueiderä  uilhier  ehelichea 
Tochter*).« 

Ob  Barthel  [Bartholoniaeus  Kuhn  schon  in  (jeising  gebuitin  ist.  l.iÜt 
.sich  nicht  feststellen.  Da  in  seiner  Todesnoti?;-  augegeben  wird,  er  halie 
ein  Alter  von  70  Jahren  22  Wochen  erreiclit.  nniB  er  Ende  August  oder 
Anfang  September  1624  geboren  worden  sein :  in  dieser  Zeit  aber  kuau 
das  Fehlen  eines  Vermerkes  über  seine  Geburt  bei  dem  geschilderttm 
Schicksale  des  Geisiuger  Kirchenbuches  nicht  als  Beweis  gegen  Geising 
als  seinen  Greburtsort  gelten.  Die  Mutter  Johann  Kuhnau's^  Frau 
SttBanna  geborene  Sehmiedin,  war  bestinont  ein  Gleisinger  Kinil.  In  der 
Todesnotiz*)  wird  ihr  Alter  als  74  Jalir  weniger  12  Wochen  1  Tag 
(5  Tage?)  angegeben.  Darnach  m&Bte  sie  Ende  März  16«Sti  geboren  sein. 
In  der  That  findet  sich  im  Kirchenbuche  unterm  16.  Marz  de»  genannten 
Jahres  die  G^eburt  (oder  Taufe)  einer  Susanna  vermerkt;  vom  Yater  wird 
aber  nur  der  Vorname  genannt:  Martin.  Da  man  nicht  annehmen  kann, 
daB  in  einem  so  kleinen  Orte  wie  Geising  innerhalb  einer  Woche  zweien 
Martins  zwei  Susannen  geboren  wurden,  bezieht  sich  dieser  Vermerk 
offenbar  auf  die  spätere  Matter  unseres  Johann. 

In  der  Ehe  Bartiid  Kuhn*»  und  Susanna^s  entwickelte  sich  schnell 
ein  reicher  Kindersegen:  Bereite  am  29.(?)  November  1656  wird  eine 

1  Mattheson,  Elirt-npforte  S.  löH. 

2;  M.  Christoph  Meißner,  a  a  O..  S  ö7H. 

Pesch ek,  Die  böhmischen  Kxulanten  in  Sachsen.   Leipzig  1857. 
4}  Aoöh  dieses  Trauzeugnifi  hat  Itei  Schreyer»  «.  a*  0.,  etwas  abweichenden 
Wortlaut.        ö)  Siehe  oben.        6;  Siehe  oben. 
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Tochter  Margarethe  geboten.  Am  31.  Augast  1657  läßt  Baiihel  einen 
Sohp  Andreas  »tfiuffen«,  der  auch  fernerhin  noch  erwähnt  werden  wird. 
Am  6.  Apiil  1600  {o]gt  unser  Johann,  am  4.  Oktober  1662  ein  Sohn 
Abraham,  am  9.  August  1664  eine  Tochter  Elisabeth,  die  jedoch  schon 
im  Alter  von  9  Jahren  starb.  Am  4.  Dezember  1667  wird  wieder  ein 
Sohn  Abraham  geboren,  was  darauf  schließen  läßt,  daß  der  vorher  ge- 
nannte inzwischen  gestorben  war.  Der  an  anderen  Stellen  erwähnte 
Bruder  Gottfried  kommt  in  den  mir  bekannt  gewordenen  Vermerken 
des  Kirchtinbuches  nicht  vor.  Er  muß  zu  Beginn  des  Jahres  1674  ge- 
boren sein  3),  kam  1686  auf  die  Dresdener  Kreuzschule^J,  wurde  später 
Kantor  zu  Weida^]  (seit  1815  zum  Gioßberzogtnm  Sachsen-WeiiKiar  ge- 
hörig] und  wirkte  von  1699  bis  zu  seinem  am  27.  August  1790  erfolgten 
Tode  in  dem  erst  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  von  Exulanten  gegründeten 
Joliann-Georgenstadt. 

Von  den  i'ibrigen  Oeschwisitcm  Johanns  können  wir  den  Bruder 
Amlreas  auf  seinem  weiteren  Lebonsgangf  verfolgen?  Er  widmete  sich 
schon  frühzeitig  der  Musik;  wir  werden  ihn  als  Kapellknaben  in  Dresden 
antreffen.  Später  wurde  er  Kantor  zu  Weesenstein*},  am  28.  Juni  1698 
m  Groitzsch  und  am  10.  Mai  1700  zu  St.  Annaberg"),  wo  er  am  16.  Juni 
1721  starb. 

Allf  drei  Solmc  Bartlu'l  Kiihirs.  von  denen  wir  etwas  wissen,  waren 
also  Musiker!  Dazu  kommt^  daß  der  einzige  Verwandte,  von  dem  wir 
außerdem  noch  hören,  auch  ein  Musiker  ist:  Salomon  Krttgner,  kur- 
fürstliclier  Hofmusikus  zu  Dresden'.  Freilieli  wissen  wir  nicht,  wie 
dieser  Krügnpr  mit  Kuhnau's  verwandt  war.  Er  wird  von  Sicul  als 
»Vetter«,  von  Mattheson  als  Verwandter  und  Landsnuinn^  der  Familie 
envähnt.  Im  Geisinger  Kirchenbucho  kdmirit  soin  Name  wiederliolt  vor: 
Im  .TnhiT  heiraten  zwei  Saloiiioii  Krügner.  von  denen  der  eine  auch 

wiederum  cintii  Salomon  Krii^'ner  aus  Altgcisiiij?  /nm  Vater  hat:  aber 
die  Berufe  dieser  Männer  werden  nicht  angegeben,  und  eine  geborene 

1:  M.  Christoph  Meißner,  u.  :«.  0.  —  Job.  Christoph  Eiigclschall,  Beschreibung- 
»ler  Exiilnntpn-  mtkI  T?r'r|_'>ta(lt  .Toliann-Gforgenstadt.  Leipzip  1723.  Siehe  ferrjor:  Rein- 
hard Vollhardt,  GeHi'hichte  der  Kuntoreo  iiud  Organisten  von  den  Städten  im  König- 
reich  Sachsen,  Berlin  1889,  8. 168. 

2)  Nach  dem  Kirchanbudte  su  Johami'GeoTgeiiitadt  war  er  liei  seinem  Tode. 
Ö6V2  Jalire  alt. 

3;  M.nni^luj.li  Meißner,  a.a.O..  S.  577f 

4)  Johann  Christoph  K ngc  1  s c hal l.  Hosclireibung  der  ExulautiiU-  und  BergiiUidt 
.luhunn  Gcurgcnstadt,  Leipzig  1723,  8.  57  u.  öiK 

5}  KahereNacliforBohiuigeD,  die  das  Hofraanchallamt  9r.  Kgl.  Hoheit  des  Frinaeii 
Georg  Herzogs  zu  Sachsen  auf  meine  fiitte  veranlaßte,  haheu  /.u  keinem  weaeDtlicben 

Kenultat  geführt;  Herrn  Schlußpredi^cr  Größol  hin  ich  zu  Dank  verpftichtet. 

(5;  M.  Christ. tpli  M  e  i  ß  n  er,  a.  a.  O-,  S.  «6tift. 
Ij  Mattheson,  a.  a.  0. 
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Kulinau  hat  keiner  von  ihnen  zur  Frau  gdiaM  Möglich  also,  daß  die 
»Verwandtschaft <  etwas  weitiäufig  oder  gar  nur  Waiiiverwaadtscbalt  war, 
die  Hich  auf  langjährige  Nachbai'scliaft  und  licidprseitige  Liebe  zur  Musik 
gründete.  Auf  jethm  Fall  Ideiht  iiin  ig.  daß  alle  uns  bekannten  Söhne 
Barthel  Kuhn's  Musiker  sindf  daß  also  wohl  Neigung  und  Talent  ihnen 
von  vornherein  im  Blute  Isig. 

Wie  die  erste  Jugendzeit  Kuhnau's  verlief,  wissen  wir  nicht.  Da  der 
GroRvater  in  Böhmen  alles  verloren  und  der  Vater  in  Geising  keine 
Möglichkeit  hatte,  große  Gliicksgüter  zu  erwerben,  wurden  die  Geschwister 
sicherlich  früh  angohalten.  ühnrall  zuzugreifen  und  jede  Arbeit,  die  nötig 
war,  selb«?!  zu  vcnichten.  Tiiniinclten  '^iv  sich  draußen  umher,  Sd  geschah 
es  in  d»'r  scliönst^'n  Natur.  Geising  liegt  mitten  im  (»o})irge.  Wo  heute 
freies  Feld  ist,  mag  damals  noch  Wald  gestanden  haben;  dann  war  das 
Örtchen  ganz  eine  Welt  für  sich. 

Scbon  früh  verließ  der  Knab«  das  Kltemhaus.  Der  Zeitpunkt  wird 
in  den  Quellen  nicht  übereinstimmend  angegeben,  er  kann  jedocli  <  i- 
s^lll^^s^t■n  Werden.  Nocli  M a 1 1 h «*<?on ' )  nicrktf*  man  in  seinem  ntunt'-n 
.lalae,  daß  sich  nicht  nur  eine  große  Fähigkeit  /u  allen  Lfuten  AV  i-^(  u- 
scliafften  und  Künsten.  son<leni  auch  eine  angenehme  Stunme  zum  iSmgcn 
hfl  V orthat.  •  Mit  dieser  Wahniehumng  trat  an  die  Kltem  die  Aufgabe 
heran,  die  M(»gli(  hkeit  einer  gründlichen  und  doch  kostenlosen  Ausbildung 
seiner  Anlagen  an/,nl>.thnen.  Diese  Aulgabe  war  nicht  unüberwindlich 
schwer.  Gute  Diskantisten  waren  in  damaliger  Zeit,  wo  der  Frauen- 
gesaiig  in  der  Kirche  noch  allgemein  verpönt  war,  äußerst  geschätzt 
Überdies  hatte  man  für  den  älteren  Bruder  Andreas,  als  sich  bei  ilim 
das  Talent  gezeigt  hatte,  den  Weg  bereits  gefunden.  Er  war  nacli 
Dresden  gebracht  worden  und  hatte  dort  als  Ratsdiskantist  bei  der  Kreuz- 
kirche Gelegenheit  gefunden,  Studium  und  eigenen  Erwerb  von  vornherein 
zu  vereinigen.  Sicherlich  hatte  man  dieses  Gläck  irgendwie  dem  »Vetter 
und  Landsmann«  Erttgner  lu  verdanlran.  Man  biaucfate  sich  jetzt  also 
nur  von  neuem  an  den  alten  Hausfreund  zu  wenden  und  den  begabten 
Knaben  dessen  i Anführung«  zu  übergehen. 

Über  die  Persönlichkeit  des  Mannes,  der  auf  Kuhnau*s  erste  musi- 
kalische Ausbildung,  wenn  auch  nicht  durch  personlichen  Unterricht, 
EinÜufi  hatte,  wissen  wir  nichts.  Die  Anmerkung  Mattheson's,  daß  er 
im  »musikalischen  Wörterbucbe«  nicht  verzdchnet  sei,  gilt  heute  noch. 
Wann  er  in  den  kurfürstlichen  Dienst  getreten  war,  was  ffir  eine  Stellung 
er  bekleidete,  als  er  sich  Kuhn  au 's  annahm,  darüber  haben  wir  niebt 
das  geringste  urkundliche  Zeugnis.  Das  einzige  über  ihn  vorhandene 
Aktenstück  ist  eine  Bestallungs-TJrkunde  vom  8.  Februar  1692,  worin  er 

1\  Maitheson.  t.  a.  0. 
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2um  ^Muaieum  InsfnttnmkiktH  uod  CornettisieiK  in  der  Kiqpelle  Kur- 
fürst  Johann  Georgs  lY.  »fernerweit  aufgenommen  und  bestellet«  wird  *]. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Emenerung  seiner  Anstellung,  viel- 
leicht Veränderung  des  Gehaltee  und  etlicher  Dienstpflichten;  die  ni^ 
sprüngliche  Besta)lnngs-<3rdre  liegt  uns  nicht  vor.  Ist  er  —  woran  kaum 
ein  Zweifel  möglich  ist  —  einer  der  beiden  Salomon  Erttgner,  deren 
Trauung  1660  im  Geisinger  Kirchenbuch  verzeichnet  ist,  so  war  er,  al$ 
Kuhnau  nach  Dresden  kam,  ein  Mann  in  den  besten  Jahren,  der  wohl 
imstande  sein  mochte*^  dem  Knaben  wenigstens  zum  Teile  die  Eltern  zu 
ersetzen. 

Diese  hatten  sich  die  nächste  Zukunft  ihres  Sohnes  gewiO  so  gedacht 
daß  er  von  Kriigner  in  einigen  Instrumenten  unterrichtet  werden  und 
bei  gttnstiger  Gelegenheit  in  die  Kapelle  eintreten  soUte,  etwa  zunächst 
als  Kapellknabe.  1656,  beim  Tode  Johann  Georgs  I.,  gab  es  dem 
sechs').  Wir  huren  nichts  davon,  daß  diese  Zahl  in  den  folgenden 
Jahren  verringert  worden  wäre,  und  haben  Grund,  eher  das  Gegenteil 
zu  vermuten.  Die  Altersgrenzen,  innerhalb  deren  die  Knaben  stehen 
inuBt«^!),  waren  natürlich  eng  gezogen.  Demnach  lieH  sich  bercchnezu 
daß  es  durchschnittlich  mindestens  eine  vakante  Stelle  in  jedem  J^ahre 
gab.  Die  Aussichten  waren  also  für  einen  tUchtigen  und  gut  empfohlenen 
jungen  Sänger  nicht  ungünstig.  War  nun  Krügner  schon  damals,  wie 
es  für  später  ausdrücklich  liezeugt  ist,  un  dt m  Unterrichte  der  kurfürst- 
lichen Kapellknaben  beteiligt,  so  war  die  Hoffnung,  daß  Johann  dort 
einmal  unterkommen  köniif'    Lvppelt  liereditigt 

Es  Kam  jedoch  anders.  Ki'ügner  behielt  den  I^nterricht,  wie  es  scheint, 
nur  kurze  Zeit  und  übergab  den  Knaben  dann  dem  Hoforganisten  Kittel 
Mattheson  imd  Sicul  nennen  ihn  mit  Vomaineii  Cliristian.  Da  jedoch 
der  einzige  zu  dieser  Zeit  in  Betracht  konnuende  ("luistian  Kittel  ber^ts 
durch  kurfüi'stliclies  Dekret  vom  28.  September  1HH2'')  mit  dem  respek- 
tablen Gehalt  von  li(KI  Thalem  zum  »Geheimen  Canmieriix^r«  und  Recli- 
nungsführer  den  Kapelle  ernannt  worden  war^  ,  so  liegt  offenbar  eine 
Verwechslung  mit  seinem  mutmaßlichen  Bruder  Christoph  Kittel  vor. 
Dieser  erhielt  die  Üestallung  zum  Hoforganisten  im  .T:iliro  1f)45.  W^nn 
er  wirklich,  was  Fürstenau'}  vermutet,  ein  Sohn  des  ItiOä  geboreDen 

1)  K}.'1.  Säi  hsisches  Haupt-Staatjtaicliiv  zu  Divsden.  Rep.  hU.  (.U-u.  iis:  1968  Loe. 
33iM<»,  B1  iH>.  S|.  T>i«"<os'  niTfl  fintiere  Schriitstücko  wimlen  mir  vini  der  Archiv-Direk" 
tiuii  trt'umilicbsl  zur  Veiliiguiig  gestellt.    Es  Iblj^t  im  Aiihau«^  A  Nr.  1. 

2)  Vgl.  Fürsteuau,  Ziu*  Geschichte  der  Muäik  imd  des  Theaters  um  Hofe  tl*.i 
Kurfürsten  Joh.  G«oig  II.,  Job.  Georg  HL  und  Job.  Geor^  IV.  Dretdon  1861,  S.  13(if. 

H  Dieses  liefft  mir  »iMcbriftlich  vor. 

4  Xifl  F  ü  r  s  t  e  im  u ,  a.  ft.  O.,  S.  32  und  172. 

it,  A.  a.  O.,  ü.  H2. 
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Theorbisten  Kaspar  Kittel  war,  muß  er  damals  noch  sehr  juiiff  gewesen 
sein.  Trot;«^dc*m  waren  soinc  AmtspHichten  recht  umfassend'.  Was  uns 
hier  am  meisten  interes  if  t rn  muß.  ist  dio  Thatsnche.  daii  zu  diesen 
T*tlicliteii  mich  die  "Rrtfiiiuii^  von  (jesangsunterhflit  an  die  Disknntist»-!» 
der  Ka)Hlk*  gehörtf.  Offenbar  sagte  sich  Kiiigner,  daß  die  Vorbenat  uui^ 
des  kleinen  Joliaini  /nr  Vheniahnic  einer  Kapellknaben-Stelle  auf  keine 
Weise  besser  peseliehen  könne,  als  dnrrli  seine  Teilnahme  an  deren 
l'bungen  oder  wenigstens  L'nterweisung  dureii  densellM-n  Lehrer. 

So  wurde  denn  der  Knahe  Cliristopii  KitteFs  Schülei-.  Er  siedelu« 
in  das  Han^  de>  neuen  Lehrers  iiher  umi  war  scheitd>ar  wcihl  geborgen. 
AVissen  wir  auch  über  Christopii  Kittel  nichts  Näheres,  so  ist  uns  doch 
«;twH.s  \ini  «lern  Jiehrstnff,  den  er  beim  Unterricht  gebrauehle,  bekannt. 
In  der  Voirede  der  von  ihm  hei .msgegebenen  zwölf  geistlichen  Gesänge 
Heinrich  Schützens^'  sagt  es  ausdrücklich,  ei-  liaiie  zahlreiche  Tonwerke 
Öchützens  »colligiret  .  um  seine  Schiller  danin  zu  M  xt.ri  ii  eii  - . 

Aber  sei  es  nun,  daß  die  Anforderungen,  welche  Kittel  ;in  seine 
Kapellknaben  stellen  durfte,  fUr  den  noch  all/ujungen  dohann  zu  hoch 
waren,  sei  es,  daß  Kittel  es  nicht  verstand,  sachliche  Strenge  mit  per- 
sönlicher Milde  zu  vereinigen:  Juhami  mußte  bald  das  Geständnis  machen, 
daß  ihm  »die  Lebrart  daaelbst  etwas  scliarff  vorkam« 'J.  Auch  vermochte 
der  BchUcfateme  Knalie  sich  nicht  an  den  Umgang  mit  lauter  Unbekannten^ 
zumal  diese  meistenteüs  Italiener  waren,  zu  gewöhnen^).  Es  wurde  ihm 
nun  gestattet,  zu  seinem  älteren  Bruder,  Andreas  Kuhnau,  zu  ziehen,  der 
als  Kapellknahe  bei  der  Kreuzkirche  angestellt  und  dem  Organisten 
Alexander  Heringk  zu  Fliege  und  Unterricht  anvertraut  war.  Nach 
kurzer  Zeit  schon  wurde  eine  dieser  Stellen  frei,  und  der  kleine  Johann 
rückte  zum  Amtsgefährten  seines  Bruders  auf. 

Nach  SicuPs^)  Angabe  wäre  der  Hergang  etwas  anders  gewesen.  Er 
berichtet,  der  Knabe  sei  schon  im  neunten  Jahre,  »weil  seme  angenehme 
Stimme  am  GhurfUrstl.  Säohs.  Hofe  bekannt  worden,  unter  die  Kapell^ 
Knaben  aufgenommen  worden.«  Diese  Auhiahme  wäKe  dann  also  vor 
dem  6.  April  1669  erfolgt  Nun  trat  Kuhnau  in  die  Kreuzsohule  erst 
am  2.  Februar  1671  ein*).  Dieser  Blüntritt  geschah  sowohl  nach  Sicul 
wie  nach  Mattheson  gleichzeitig  mit  Übernalime  der  Batsdiskantisten- 

1  SioUc  die  BcstaUung-^-rrkuudc  in  Anhauj(  A,  Nr.  2. 

2)  Zvftlff  Oeürtliolie  Geribige  MH  Vier  Stimmen  Ffir  kleine  Caniore^en  zum  Chor 
Benebeost  dem  Jins«o  Ooitinm  nach  beliebunfr  hiert»ey  ku  jirebrattchen,  etc.  Vgl.  $ p i 1 1  a V 

Gesamtausgabe  Bd.  XH.  S.  113fl'. 
Ml  Mattlif'Sd n,  u.  a.  U. 
4  S  i  c  u  1 ,  a.  a.  0. 
h)  A.  a.  O. 

0;  Laut  (reaadlicher  Mitteilung  des  gögenwSrtigen  Ui'ktors  der  Krenzschule.  Herrn 
Prc»f.  Dr.  Siurenbnr{r,  der  mich  audi  «onat  gültigst  untei'i'tntTtte. 
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Stelle  1).  Deinnacli  hatte  Kuhmiu,  du  er  »gar  bald*  nach  der  l  lx  iNi.-.!- 
hmg  zu  Horiiiffk  seines  Bruders  Aratsgenosse  wurde,  zum  mindesten  iiicliT 
vif'l  weniger  als  i  Jahre  gebraucht,  um  zu  merken,  (1;>R  er  ^i»  Ii  hei 
lijttel  niclit  wohl  tiililtr,  Wor  will  das  annehmen?  l<^li  /u  iie  also  den 
Schluü,  daß  das  neunte  J^ebensjahr«  für  die  Übersiedlung  narh  Dresden 
zu  niedrig  fifegrifien  ist  und  daß  er  in  der  Kurf i'ir>t liehen  Kapelle  uar 
vorübergehend  die  bloik-  Anwaitsrliait  auf  eine  Diökantisten-Stelle  hatte. 
Njw^'h  Dres<l*»n  kam  er  sicherlich  erst  1670,  und  wahrscheinlich  erst  gegen 
Knde  des  .lahres. 

Die  Einrichtung  der  Ratsdiskantisten  bestand  erst  seit  l<)64'-j.  Sie 
gehört  zu  den  in  Dresden  so  gut  wie  in  Leipzig  immer  wiedei  kc  lirendeii 
Versuchen  zur  Hebung  der  kirchlichen  Tonkunst.  Di(»  aus  fi(<iiiint  n  .Stif- 
tungen hen'orgegangenen  Schulen  hatten. laluiiunderti'  lang  gei-^tlirlic  Mu^k 
mit  Sorgfalt  gepilegt  und  den  öfi'entli('hen  Gottesdiensten,  Trauungen. 
Begräbni.ssen  und  dergleichen  von  ihrem  Keichtume  gespendet.  Es  war  von 
alter  Zeit  her  übhch,  dali  zu  solchen  Gelegenheiten  die  Schüler,  und  in 
Dresden  speziell  die  Kreuzschnler,  unter  Leitung  des  Kantors  oder  des 
Organisten  der  Kieuzkirche  zum  Gesänge  herangezogen  wurden.  Dies 
miiBte  im  Laufe  der  Z«t  notwendig  zu  mifilichen  VerMltnissen  Muren, 
Die  Stadt  wuchs  und  mit  ihr  die  Zahl  der  »Aufwartungen^,  die  von  den 
Schülern  verlangt  wurden;  Andacht  und  ernste  Bemühung  aber  gingen 
natürlich  in  entsprechendem  MaQe  zurück.  Andererseits  begann  dte  rein 
wissenschaftliche  Aufgabe  der  Schule  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund 
zu  treten.  Durch  diesen  Wandel  ist  es  zu  erklären,  dafi  gerade  die 
wissenschaftlich  tüchtigsten  Bektoren  am  meisten  dazu  beitrugen,  die 
musikalische  Wirksamkeit  der  Schule  zu  beeinträchtigen.  An  der  Krenz- 
Hchule  ist  es  besonders  der  sonst  hochverdiente  JRektor  Johann  Bo~ 
hemus,  dem  dieser  Vorwurf  gemacht  wird').  Nach  unzweifelhaft  fest- 
stehender Bestimmung  sollten  in  das  Alumnat  der  Schule  nur  solche 
Knaben  an^nommen  werden,  die  musikalisch  hinreichend  begabt  waren, 
um  für  die  ihnen  dort  gebotenen  Vergünstigungen  durch  wirksame  Teil- 
nahme am  öffentlichen  Gresang  Entgelt  zu  leisten.  Unter  der  zahlreichen 
Menge  von  Schülern,  die  der  wissenschaftliche  Ruf  des  Bektors  anzog, 
fanden  sich  auch  viele  unbemittelte,  die,  ohne  musikalisch  begabt  zu  sein, 
doch  Aufnahme  in  das  Alumnat  begehrten.  In  solchen  Fällen  kam  es 
vor,  daß  der  Rektor,  obwohl  neben  der  wissenschaftlichen  Prüfung,  die 
ihm  oblag,  auch  eine  musikalische  durch  den  Kantor  vorgeschrieben  war, 
die  Aufnahme  allein  vollzog,  ohne  sich  um  Kantor  und  musikalische 

Ij  Vgl.  die  betrcdeuden  Slellen  a.  a.  O. 

2)  Karl  Held,  Du  Kreuckantorat  zu  Dresdea.  Viertoljiüinachrift  (Ur  Mosik* 
wiBseoBchaa.  1894.  S.a08f. 
3!  Ebenda  S.  m 
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Prüfung  zu  bekfiiumem.  Man  kann  sich  heutzutage  wundern»  wie  der- 
gleichen Etgenm&iditigkeiten  möglich  waren»  ohne  daß  dar  Kantor  sofort 
protestierte  und  die  Behörden  energisch  einschritten.  Aber  man  mnfi 
daran  denken,  daB  damals  so  gut  wie  heute  kfinsUerische  Ettcksichten 
für  eine  Verwaltung  durchaus  untergeordnete  Gesichtspunkte  waren  und 
der  strenge  Gehorsam  gegen  einmal  gegebene  Vorschriften^  an  den  uns 
der  preußische  Beamtenstaat  gewohnt  hat^  der  Zeit  noch  fremd  war. 
Erlaubte  sich  der  Bektor  Eigenmächtigkeiten  gegenüber  dem  Kantor,  ko 
griff  der  die  Schulaufsicht  führende  Superintendent  dafOr  gelegentlich 
sehr  stark  in  die  Rechte  des  Rektors  ein^j.  In  dieser  Herstellung  einer 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  konnte  freilich  der  Kantor  keinen  großen 
Trost  finden.  Wurde  es  ihm  schließlich  zu  bunt,  so  rersuchte  er  sein 
Heil  wohl  auch  mit  einem  Protest.  Er  that  es  sogar  häufig;  Beschwer- 
den über  den  Rektor  gehören  mit  zu  den  Leitmotiven,  die  einem  in  den 
Kantoren-Akten  jener  Zeit  immer  wieder  entgegenklingen.  Aber  gerade 
die  Häufigkeit  solcher  Beschwerden  beweist  uns,  wie  wenig  Eindruck  sie 
auf  die  Väter  der  Stadt  machten. 

D^DUoch  wurde  gelegentlich  einmal,  wenn  die  iluBeren  Umstände  da- 
für günstig  waren,  das  Faü  zum  Überlaufen  gebracht  In  Dresden  führte 
der  rührige  Kreuzkantor  Jakob  Beutel^)  den  Kampf  gegen  die  Indo- 
lenz in  Saclien  der  Mttsikpfl<'?r.  Gleich  nach  seinem  Amtsantritt«  jjeti- 
tionierte  er  beim  Rate  um  Errichtung  zweier  besonderer  Diskantisten- 
Stclh  iK  <l:i  gerade  im  Diskant  der  Mangel  an  /nverlässigen  Sängern  am 
emptindlichsten  war.  Im  nächsten  Jahre  wiederholte  er  sein  Gesuch. 
Jetzt  kam  es  auch  zu  einem  Katsbeschluß,  der  HeuteFs  Forderung  ge- 
währte und  »ugleicli  nähere  Bestimmungen  traf.  Dies  war  im  Jahre  1655. 
Höchst  verwunderlicherweiBe  begegnet  uns  in  den  Katsprotokollen  nach 
nicht  weniger  als  noun  .Tahren  ein  anderer  Beschluli,  der  wiederum  genau 
dasselbe  wie  frliher  tcstst  t/t  und  in  einer  Längeren  Urkunde  niedergelegt 
ist  '].  Der  frühere  BeschiuB  war  also  einfach  nicht  zur  Ausführung  ge- 
koniuuin.  In  dem  Ein^'ange  der  zweiten  Urkunde  ist  es  für  die  Stellung 
des-  Kantors  sehr  charakt»'ristisch,  dnR  flio  Dclibomtionon-  und  >Com- 
immirationcn« .  welche  zu  fhM"  nem-u  \'('r()i'(limii,::  fülirtt-n,  wohl  zwischen 
dem  Sup<Tint("iHlt'nt('n  und  «lern  Kt'ktor,  aht-r  iiiVmals  unter  Hinzuziehung 
des  Kantors  ütatttuudcn ').    Wenn  ferner  die  musikalische  Prüfung,  wie 

fi  Otto  Meitzer.  M  .lohann  Boheinu»,  Kais.  Gekriuilr r  Pnet.  Rr-ktnr  der  Kreuz- 
schulc  zu  Dresdcu.  l'An  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik  und  Jjitteratur.  Leipzig, 
1875,  S.11I: 

3,  E«rl  Held»  a.  a.  O.^  S.  905  iT. 

3j  Karl  Held,  a.  a.  O..  S  BOS.   Dort  i«t  die  Stiftoiigsiirkttiwk*  der  Rat«diik8nt«ii- 

Stfllen  der  HauptsacfTC'  nar-h  wiederfregeben. 

4;  Dieser  liangaug  der  Urkuiidu  fehlt  hei  ücld. 
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man  nacli  d^in  W«»rtlsiut  der  l'rkiindo  anneliinen  luuli,  von  nun  an  vor 
Kt'ktor  und  Kantor  iiemeinsani  stattfand,  m>  war  für  drn  Kantor  di«^ 
Snchlsitrc  kaum  gebessert;  denn  der  musikalisch  sehr  uninteressierte  Ii**klor 
wirti  wissenschaftlich  begabten  »Scliiilern  ue;;enül)er  in  dt  r  miisikalisf'hen 
Pi  üfim*;  von  rührender  Milde  gewesen  sein.  limiHa  hin  war  die  Einrich- 
tuii;r  (Ir-r  bei<1en  neuen  Diskantisten-Stellen  eine  Besserung,  mit  der  Beutel 
sicherlich  zu  frieden  war. 

Die  anf.inglich  gegelune  liestimmunir .  dali  diese  Knaben  erst  l»eiiti 
Eintritt  des  Stimmwechsels  in  ili«'  Kreu/schiile  autYrenommen  w<nleii 
sollten,  war  zu  unzweckmäßig,  um  auf  die  Dauer  inneuelialten  zu  werden. 
Andreas  Kuhnaii  war  erst  12>  4  .lalir^;,  Johann  Kuiinau  gar  erst  lO^/j 
Jahr  alt,  als  sie  in  tlie  Kreuzschule  aufijenomnien  wurden.  Die  Knaben 
hatten  dieselbe  VerpHegnng.  größtenteils  denselben  Unterricht  und  oine 
durchaus  gleichartige  Thätigkeit  wie  die  Alumnen;  niu'  wurden  ihre 
Stinnnen,  weil  sie  vor  allem  tiir  die  Kirche  gespart  werden  sollten,  nudu 
gepflegt  und  mehr  geschont  - .  Im  übrigen  waren  auch  ihre  kleinsten 
h:iusli(  hell  l*tli(  Ilten  dieselben:  sie  hatten  sogar  gleich  den  Alumnen  ihre 
bestimmte  Zeit,  in  der  sie  neben  der  Tonkunst  auch  der  Koelikunst,  ja 
selbst  der  Kunst  des  Brauens  sich  zu  betieißigen  hatten.  J)er  Übertritt 
ins  Alunineum  bedeutete  für  die  Knal»en  selbst  kaum  einen  Wechsel. 

Organist  der  Kreuzkirehe  und  damit  T^ehrer  der  Katsdiskantisten  N\;n 
zu  der  Zeit,  als  Kuhnau  seine  Stellung  antrat,  Alexander  Heringk. 
ein  Schüler  Heinrich  Schützens.  Kr  hatte  das  Amt  seil  KiiV)  inne,  wo 
er  über  sechs  Mitbewerber  rlen  Sieg  davongetragen  hatte  .  Die  über 
ihn  im  Di^dener  Archiv  erhaltenen  Akten  betreffen  fast  sämtHch  ent- 
weder Orgel-Keparaturen  oder  Gesuche  um  (-lehaltserhühung  —  auch 
eines  der  ewigen  Leitmotive  in  solchen  Schriftstücken.  Es  scheinen  ge- 
rade dainftls  JEU  solchen  Klagen  schwere  Gründe  vorhanden  gewesen  zu 
Hein.  Nebrai  dem  fes^tehenden  Gehait,  das  vom  Rat  ein  für  alle  Mal 
für  die  Stelle  des  Organisten  ausgenetzt  war,  hatte  dieser  als  wesentlichen 
Bestandteil  seiner  Eiimahme  die  sogenannten  »Accidentien«  zu  1k'- 
trachten,  das  heißt  die  ^legentUcben  Eiiinalimen,  welche  ihm  aus  seinen 
musücajischen  Aufwartungen  bei  kirchlichen  Trauungen  und  mancherlei 
häuslichen  J^amilienfesten  zuflössen^  und  die  Honorarien«  die  er  für 
teilung  von  musikalndiem  Privatunterricht  erhielt  Es  war  daher  für 
den  Orgam'sten  ein  schlimmer  Verlust,  wenn  es  mehr  und  mehr  Sitte 
wurde,  Trauungen  im  Hause  vollziehen  zu  lassen;  denn  dann  wurde 

1}  D«r  Eintritt  erfolgt«  am  9.  Junuftr  1670.  (L&ut  freundlicher  Mitteilong  iles 
Herrn  Rektor  Prof.  Dr.  Stür.  nlnirg.) 

2)  Vgl.  die  Ui  knnrle  Im  i  ll»>ld,  a.  a.  0 

:V  Dresdener  Rntsan  lnv  D  XV,  Bl.  3ö — 49.    Die  Einsicht  in  die  Akten  wurde 

nur  IrcuudlicUst  ge^tattc■t. 
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frt'ili(  h  clor  Or^^amst  ffespart.  Für  Ei  tciluu;;  von  Musik-Unteiricht  konnte 
in  einer  Stadt  wie  Dresden  immerhiu  schon  eine  Konkurrenz  existieren, 
die  dem  einzelnen  schädlich  war,  ziimal  natürlich  damals  so  gut  wie 
heute  jeder,  der  sich  einigermaßen  auf  seinem  Instrument  zurecht  finden 
konnte,  Musik -Unterricht  erteilen  durfte,  mochte  er  nun  geschulter 
Künstler  sein  oder  nicht.  Audi  liebte  man  es,  statt  des  gewi^ten 
Klaviers,  des  Profan-Instrumentes  der  Organisten,  Geigen  und  Pfeifen 
für  die  Musik  auf  häuslichen  Festlicfakeiten  henaumziehen,  wobei  wiederum 
der  Organist  Überflüssig  wurde.  Heringk  brachte  diese  Ursachen,  die 
sein  Einkommen  schmälerten,  in  einer  Beihe  von  Petitionen  und  Be- 
schwerden an  den  Bat  in  den  Jahren  1653,  1659,  1664  und  1671  vor. 
Gelegentlich  wurde  er  audi  gehört.  1659  Übertrug  man  ihm  eine  täglich 
abzuhaltende  Singstunde  in  der  Kreuzschule  und  zahlte  ihm  dafür  jährlich 
26  Thaler  sechs  Groschen.  1664  kamen  zehn  Goldgulden  für  den  Unter- 
richt der  Batsdiskantisten  hinzu.  Trotz  dieser  wenn  auch  kleinen  Zu- 
schüsse wurde  seine  G^esamteinnahme  in  den  nächsten  Jahren  geringer; 
wenigstens  wurden  seine  Khigen  gröBer  und  seine  Bitten  dringender  i). 
Ob  er  mit  diesen  immer  Glück  gehabt  hat,  ist  zu  bezweifeln.  Jedenfalls 
hat  seine  musikalische  Thätigkeit  nicht  immer  Anklang  gefunden;  wenig- 
stens steht  auf  einer  der  charakterisierten  Klage-  und  Bittschriften 
Heringk's»  von  fremder  Hand  geschrieben,  die  Bemerkung: 

»'Wirdt  erinnert,  d(aß)  Er  die  Orgel  sehr  Übel  schlüge,  Machte  solche 
Dißonantzen,  d(uß)  etzliohe  Hoff  Bäthe  an  Pfingsten  gessget,  Was  Wir  vor 

einoD  Oi'iriinistfn  liiitfcn. 

Brauchte  deu  Gen  liaß  l'udt  St  liii:tr  Werk  zur  Uiizeitt.  - 

Natürlich  dürfen  uns  diese  kritischen  Ausstellungen  der  »Hoff  Räthe* 
nicht  veranlassen,  der  musikalischen  Begabung  des  vielgeplagten  Mannes, 
den  Heinrich  Schütz  so  schätzte,  daß  w  ihm  die  Veröffentlichung  des 
zweiten  Teiles  dfr  Symphoniae  sacrae  überließ,  zu  iniRtraufn.  Therdies 
wissen  wir  ja.  d.iB  kein  Geringerer  als  Sebastian  Ba<'h  gclcLreiitlii  h  durch 
sein  aussclnvcifondes  Orgelspiel  den  Vor'-r"'-''t/ten  AnhtH  /u  Klai^m  ?!ib. 

Für  Kuhnau's  wissenschaftliche  Ausbildung  war  durch  seine  Aufnalmie 
in  tli*  Krenzschule  trefflich  gpsorp^t.  Die  Anstalt  hjtite  sch(»n  damals 
einen  guten  Kuf;  >80  gar*,  sagt  ein  ( 'liroiiist  ji'iior  Zeit,  »daß  bisher  viel 
Kitern  von  Adel  und  Bihir^  r  ihre  Kindei  ;,'ern  in  dieser  Schuh'  wissen 
wollen,  auch  von  frenibden  Urteu  anhcro  geschicket«'.  Die  Gesamtzahl 
der  Schuler  betrug  etwa  zweihundert^;.    Über  Aufnahme  in  die  Schule, 

\]  Dresdeuer  ItaUaruliiv  A  11  Gi),  Bl.  221  f.    Siehe  Anhang  A  Nr.  3. 

2)  Dresdener  £at«irchiv,  D  XV,  Bl.  48.  (Datiert  vom  16.  Juli  1663.] 

3)  Otto  Meltser*  Die  Krenzschule  vor  Bweihondert  Jahren.'   Dreeden  1880. 

S.öSf.  , 

4)  Meitzer,  a.  a.  0.,  S.  69. 

ä.  4.  i.  if.  ni.  aa 
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Versetzung  und  Dau<;r  de^  Aufenth&ltB  in  emer  Klasse  kam  man  erst 

sehr  alhnählich  zu  festen  Bestimmungen.  Im  allgemeinen  galt  als 
(Irundsatz,  den  Schiller  nicht  länger  als  zwei  Jahre  in  einer  Klasse  zu 
behalten.  Eine  Ausnahme  machte  der  Primaner:  ihm  standen  drei  Jahr« 
zur  Verfüguncr.  und  solbst  dirsc  konnten  überschritten  werden,  wenn  es 
seiner  » QfttfUtaet  wegen  ///  nrir  mnsirri'  fjf  sclmh'l  Ks  ist  bekannt,  daß 
dieser  Kall  koineswc^rs  scUen  eintrat.  Auf  der  K reuzsclmle  kam  es  in 
damali^^cr  Zeit  vor,  daB  musikaiisrhe  i'riinaiier  l)is  zu  sechs  un<l  sieben 
Jahren  iti  (In-  Klas-^e  verblieben.  Sif  waren  wirtschaftlich  auf  der  öchuie 
wohl  j^chori^eu  und  l)esaüen  ijfini^f  l'rcih<^il,  um  ihi-e  Ausbiblung  betreiben 
zu  kiinucn.  Die  Anstalt  hatt*^  an  ihnen  eine  sichere  musikalische  St ut/c ; 
ein  läii;j:t  res  Veibl^iben  öoicher  Schülei'  konnte  also  im  Interetise  beider 
Teile  liefen. 

l)i<'  Dresdener  tSchul-Na<*bricliten  ühcr  Kuhnau  melden  uns  nur  das 
Datum  seines  Eintnlt.>4  in  die  Kreu/x  liule,  niclits  üh(  r  die  Klasse,  in  die 
er  /.unilchst  aufgenommen  wurde,  auch  nichts  über  Weiterbeförderung 
uml  schlicUliclien  Abgang.  Die  einzige  Möglichkeit,  eine  allgemeine  Vor- 
stellum,'  von  seiner  dortigen  Kntwickelung  zu  gewinnen,  ge\\"ibrt  uns  ein 
l'hcrblick  über  das  Lehrpen.Num  <K  r  S(  hule.  Diese  begann  in  der  siebenten 
Klasse  mit  den  Elementarfiichern  und  den»  Mcniürieren  von  Sonn-  und 
Festtags-Sprüchen.  In  der  Sexta  setzte  das  Lateinische  ein,  vorwiegend 
grammatikalisch;  doch  begann  man  bereits  mit  der  Lektüre  der  lateinischen 
Kvangelien  und  Episteln.  In  der  (Quinta  kamen  lateinisiche  Exercitien, 
in  der  Quarta  die  ersten  Versuche  in  lateinischer  Versifikation  ;1  hinzu. 
Die  Tertia  brachte  das  Griechische,  nämlich  Grammatik  und  Beginn  der 
Lektüre  des  Neuen  Testaments;  im  Lateinischen  wurde  man  mit  Cicero's 
Briefen  in  die  klassische  Litteratnr  eingeführt.  In  Sekunda  fuhr  man 
darin  tttcbttg  fort  und  brachte  es  in  Prima  zu  einer  äußerst  ausgedehnten 
Lektüre.  Grundlage  der  gesamten  geistigen  Erziehung  war  dabei  jedoch 
immer  der  Beligioos-Ünterricht.  Er  wurde  in  solcher  Überfülle  erteilt, 
daß  selbst  Theologen  darüber  klagten*'',.  In  der  Prima  nahm  er  einen 
fast  theologisch-wissenschaftlichen  Charakter  an.  Man  sezierte  alle  sym- 
•  bolischen  und  reformatorischen  Schriften  nach  der  üblichen  dichotomischen 
Methode  und  zog  den  ganzen  gelehrten  Apparat  der  Zeit  zur  Erklärung 
heran.  Das  Griechische,  das  ziemlich  stark  im  Hintergrunde  stand, 
wurde  fast  nur  um  der  Lektüre  des  Neuen  Testaments  willen  gelesen. 
Zwar  wurde  auch  Homer  durchgenommen;  aber  der  Rektor  Bohemus 
ersetzte  ihn  ganze  Semester  hindurch  durch  Unterricht  im  Hefaräischen, 
das  ihm  seinem  eigenen  Bildungsgänge  gemäß  näher  lag').   Da  las  man 

1;  Meitzer,  a.  a.  0.,  8.  43. 

2j  Heliser,  M.  Johwm  Bolienias,  S.  24  Fußnote. 

3)  M«lUer,  ft.  «.  0.,  Ü. 
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denn  leichtere  Stücke  aus  Genesis  und  Psalmen  in  1  war  unversehens 
wieder  mitten  im  Religions-Unterricht  angelangt.  Nur  <l;is  Lateinische 
kam  neben  diesem  als  Haupt-Unterrichtsfach  in  Frage.  Freilich  wurde 
es  mehr  extensiv  als  intensiv  betrieben.  In  einem  einzigen  Semester  be- 
handelte Bohemus  mit  seinen  Schülern  nieht  wcnip^er  als  zwei  Bücher  der 
Aencis,  zwei  Catilinarische  Reden,  drei  Bücher  aus  dem  Bellum  OoUicum, 
drei  Komödien  des  Plaatus,  den  Agricola  des  Tacitus,  drei  Satiren  des 
Javenal,  die  ars  poeh'ca  des  Horaz,  etliche  Satiren  und  das  erste  T^iich 
seiner  Oden.  Dazu  kamen  rhetorische  Übungen  und  sogenannte  Logik. 
Böse  stand  es  mit  den  Realien.  Nur  ganz  nebenher  ward  ein  wenig 
Geographie  am  (rlobus  und  mit  Hilfe  eines  Handbuches  getrieben.  In 
Arithmetik  konnte  stolz  sein,  wer  es  bis  zum  Atisziehen  von  Quadrat- 
wurzeln gebracht  hatte;  Geometrie,  Naturbeüchreibung  und  dergleichen 
gab  es  nicht'). 

7ai  der  erstaunliclien  polyhistorisclien  Bildung,  die  Kuhnau  in  der 
Zeit  der  Reife  nnf^zoirlmpto,  wurde  bereits  auf  der  Kreuzschule  der  Grund 
gelegt.  SiclM  rlicli  aber  liätte  die  Fülle  von  Anregungen,  die  seiner  Phan- 
tasie hier,  schon  allein  durch  die  Mannifffnlti^rkeit  der  lateinischen  T/ok- 
tüi*e,  geboten  wurden,  für  seine  Entwicklung  verhängnisvoll  werden  konnüii, 
wenn  nicht  im  Mittelpunkte  meiner  Neigungen  und  Begabungen  fest  und 
Ix  stinnnt  die  zur  Musik  gestanden  hätte.  Unter  den  Lehrern  «Ici-  Kn-uz- 
scbule  war  daher  auch  der  Kantor,  der  oben  <'r\viihnte  .Jakob  Beutel^)^ 
der,  dem  er  am  meisten  venlankte.  Dieser  freilich  konnte  ihm  nur  Lehrer 
und  liatgeber  sein.  In  Kuhnau  aber  regte  sich  mehr  und  luehr  iler 
Drang  zur  eigenen  Trutluktion.  Er  bedurfte  daher  des  un mittelbaren 
schöpferischen  Vorhildes  und  Wegweisers,  Dazu  aber  kuniite  ihm  Beutel, 
der  wohl  ein  einsichtiger  Lehrer,  aber  kein  schöpferisches  Talent  war'*), 
nicht  dienen.  Dennoch  sollte  er  schon  in  Dresden  diesen  Fiilirer  linden: 
Vincenzo  Albrici,  der  damalige  Hof kapellmeistcr ,  gewann  Interesse 
für  den  Knaben']. 

Vincenzo  Albrici  stand  damals  im  besten  Mannesalter,  zwischen  vierzig 
und  fünfzig  Jahren.  Er  soll  am  26.  Juni  1631  zu  Born  geboren  worden 
sein^).  Uber  seine  Ausbildung  und  sein  erstes  Auftreten  in  Deutschland 
wissen  wir  nichts.  Schon  im  Jahre  1656  war  er  neben  Heinrich  Schutz 
und  dem  Tausendkünstler  Giovanni  Andrea  Bontempi  Kapellmeister  zu 
Dresden^).  Zwei  Jahre  später  war  er  bereits  nicht  mehr  dort')  und  begab 


1)  Meltser,  a.  a.  0.,  S.  36.  2}  Vgl  S.  483  f. 

3]  Vgl.  Held,  a.  a.  0.,  S.  307.        4  Mattheson,  a.  a.  0. 

5i  Gerber,  Npups  Lexikon,  Artikel  > Albrici«. 

6)  Moritz  Fürs  tenau,  Zur  Gcschirhte  dor  Musik  imfl  des  Theaters  am  Hofe  der 
KnrfurstCQ  von  Sachsen,  Jobann  Georg  II.  Johann  Georg  III  und  Johann  Georg  IT. 
Breaden  1861,  S.  136 f        7}  Ffirttenaii,  a.  a.  O.,  8. 143. 
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sicli  üftenhar  wieder  nach  Itulieu,  wo  er  in  Koni  dem  Kreise  augehört  zu 
liaben  scheint,  den  die  hochgebildete  Ki)nigin  Christina  von  Schweden 
als  päpstliche  Pensionärin  dort  um  sich  versammelt  liielt.    Die  König^in 
kam  Anfang  Oktober  166()  nach  Stockholm,  blieb  aber  zuvor  einig^e  Z^eit 
in  Stralsund,  da  die  Regierung  und  Geistlichkeit  in  Schweden  f.*  l:«  ti  ihre 
Rückkehr  in  die  Hauptstadt  politische  Bedenken  hatten.    Zweifellos  he- 
fand  sich  Albrici  auf  dieser  Reise  im  Gefolge  der  Königin     Der  durch- 
aus interimistische  Aufenthalt  in  Stralsund  scheint  die  Veranlassung  ge- 
geben 7A\  haben  zu  der  irrtUmlicheQ  Auffassung,  Albrici  sei  »Kapellmeister 
der  Königin  Christina«  in  Stralsund  gewesen^.  Im  Jahre  1660  bestand 
ihr  ganzes  Gefolge  aus  14  oder  16  Italienern,  darunter  4  oder  5  Frauen, 
und  1  PrieHter^).   Selbst  wenn  alle  übrigen  —  was  sicherlich  nicht  der 
Fall  war  —  Musiker  gewesen  wären,  so  wäre  no<di  keine  sehr  statth'che 
Kapelle  beisammen  gewesen.   Möglich  wäre  höchstens,  daß  die  Königin 
vor  ilitec  Abdankung,  das  heifit  vor  1654,  in  Stralsund  eine  Kapell 
gehabt  hätte.   Thatsächlich  aber  lassen  sich  gar  keine  Spuren  einer  sol- 
eben  auffinden.*] 

Ohristina  begab  sich  Ton  Stockholm  aus  nach  Hamburg,  wo  sie  im 
Mai  1661  anlangte  und  fast  ein  Jahr  hindurch  verblieb.  Wahrscheinlich 
befand  sich  Älbrid  .auch  auf  dieser  Beise  in  ihrer  Umgebung.  Hamburg, 
dessen  knnstliebende  Patrisier  in  Gememscfaaft  mit  Matthias  Weck- 
mann  ein  Jahr  zuvor  das  große  CoUegium  Musicum  begründet  hatten 
konnte  den  jungen  Komponisten  wahrhch  locken.  Die  Vermutung,  dafi 
dieser  damals  nach  Hamburg  kam,  wird  fast  zur  Gewißheit  durch  die 
Thatsache.  daß  spätestens  im  Jalire  1665  Kompositionen  von  ihm  dort 
aufgefülirt  wurden.  Gustav  Düben,  der  schwedische  Komponist  und 
Hofkapellmeister,  der  die  von  ihm  in  Hamburg  gehörten  Kompositionen 
in  fünf  unschätzbaren  Sammelbänden  uns  überliefert  hat,  bringt  auch 
Werke  von  Albrici*).  Da  Weckmann  bereits  1654,  also  zwei  Jahre  vor 
Albrici's  erster  Anstellung  in  Dresden  von  dort  nach  Hamburg  ging^), 

1   ^fnii  N  ergleichc  /.  B.  Mat.lhcson,  Klm-iipforle,  S.  ö  (im  Artikel  >  Alln  rti'  . 

2,  .So  liieiusinii.  ^Musik-Lexikon ,  Artikel  >.\lbrici«.  vi'niiutlicli  verkilt-i  tiurth 
trcrbcr,  Neues  Lexikon.  Artikel  > Albrici-,  wo  es  heißt:  -lebte  ums  J.  1660  za  Strul- 
Mind«. 

3)  ArckenhoUt,  Mtmoires  pour  aeroir  ä  thitioir^  de  ChrüHne^  reine  de  Skiidlt 

Amsterdam  )m<l  LeipKig  1751.  Baad  II.    Anhanff  S.  146 ff. 

4  Den  Hennen  Erster  P>in<T''rTTi(  i!)t<  r  Gronow,  B&taherr  Maß  und  Bibliothekar 
JÜr.  Bai(}r  danke  icb  fiu  ilirt*  iieniüliungen. 

dj  Max  Scifl'ert,  Matthias  Wcckmanu  uud  das  CoUegium  Musicum  in  Ham> 
hnrg.  Ssmmettdade  der  IMG.  n,  8.  III. 

(ti  Vgl.  Tobiaa  Norlind,  Die  Musikgeschichte  Sdiweilens  in  den  Jaliren  1630 bis 
17:^.  Saninielbände  der  IMG.  I,  S.  178,  und  Max  Seiffert,  Vorrede  zur  Auigabe 
der  Werke  Franz  Tünderns  (Denkmäler  Deutscher  Tonkunst  Bd.  III]. 

7  Seiffert.  a.  a.  0. 
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darf  man  nicht  an  diesen  als  t^boruiittler  Albrici'scher  Kompositionen 
denken ;  höchstens  könnte  Christoph  Bernhard,  der,  wenn  auch  nur  kurze 
Zeit,  mit  Alhrici  in  Dresden  znsamnven  war,  diese  Rolle  gespielt  haben. 

Bereits  H)l)2  war  Alhrici  wii-der  Kapellmeister,  nahm  lRf>3  aufs  neue 
den  Abschied  und  hielt  sieh  wenipfstens  bis  IfiliT  in  Enf^lrind  auf.* 
Darauf  wurde  er  /.um  dritten  Ma!  in  I>?  esil(  n  wicdei  anf^eNteüt,  gins?  1H72 
wieder  fort-')  und  wird  lß7f)  muli  t  inni;il  als  Kapellmeister  in  Dresden 
erwähnt.  Jetzt  war  er  unbestritten  der  erste  Musiker  aiu  knrfiirMtlieh«'n 
Hofe:  er  >führte  den  nuisikalischen  Herrscherstab«.  ♦}  Neben  ihm  wirkten 
Hontempi  als  Kapellmeister,  Christoph  Bernhard  und  der  Italiener 
Nüvelli  als  Vicekapellmeister.  Als  im  Jahre  UiHO  nach  dem  Tode  des 
Kurfürsten  Johann  (leorg  sll.  der  grüßte  Teil  der  Kapellniitj^lipder  ent- 
lassen wuide'  ,  schied  auch  Alhrici  aus  dem  kurfürsthchen  Dienste-'}  und 
wurde  Organist  an  ih  r  Tliomaskirche  zu  Leipzig. 

Dieser  Wechsid  war  seiner  Neigung  und  Begabung  (hirchaus  ent- 
sprechend. Während  sein  Landsmann  Bontempi  als  Ojicriikoinponist 
Lorbeeren  zu  gewinnen  suchte,  bethiltigte  >icli  Alhrici  Uiai  ausseldieUheh 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik;  die  weltlic  h»  n  italienischen  Soh)- 
kantaten,  die  tms  unter  der  Füll«'  seiner  Sehdiifungen  nntidterliefert  sind, 
ändern  daran  nichts."]  Sicherlich  trug  der  gruüe  Kul',  den  er  sieb  gerade 
als  Kirchenkomponist  in  Dresden  erworben  hatte,  viel  zu  seiner  einstim- 
migen Wahl  in  Leipzig  bei,  wenngleich  diese  auch  durch  die  hohe  Pro- 
tektion des  neuen  Kurfürsten  Johann  Georg's  LH.  wesentUch  gestützt 
wurde.   Sie  erfolgte  am  27.  Mai  168L^) 

Kuhnau  mag  im  Alter  von  sechzehn  his  achtzehn  Jahren  gestanden 
hahen,  als  er  mit  dem  itaüeniechen  Meister  in  nähere  Berfihrung  kam.« 
Sidiör  ist,  da6  es  Hörend  dessen  vierten  Dresdens  Aufoithalts  geschah; 
denn  von  1672  his  etwa  1676  war  Alhrici,  wie  oben  erwähnt,  nicht  in 
Dresden,  und  da  die  Kompositionen  Kuluiau*s  sein  Interesse  für  den- 
jungen  Künstler  geweckt  haben  sollen,  kann  dieser  nicht  erst  zwölf  Jahr 
alt  gewesen  sein.  Wäre  Kuhnau  ein  solches  Wunderkind  gewesen,  so 
hätten  seine  Xiobredner  sicherlich  nicht  darüber  geschwiegen. 

Die  Einflüsse,  die  er  für  seine  eigene  schöpferische  ThäÜgkeit  Alhrici 

1  Willibald  Na^rel,  Ocschidifp  d-  r  Mii^ik  in  England  I,  S.  51ff.  Im  Britiah 
Museum  beiindeti  sich  auch  Kotnpositionen  von  Alhrici. 

2)  Eitner,  (^ueUen-Lexikon,  Artikel  »AJbrici«,  mit  desseu  biographischen  Notizen 
ich  freilidh,  wie  atdi  ans  Obigem  ergiebt,  nidii  dttreiiweg  einverstaaiden  bin. 

3)  Fürstenau«  a.  a.  0.,  S.  246. 

4)  Fürstenan,  a.  a.  0.,  S.  2fiO. 

5}  Waltber,  Musikalisches  Iicxikon  oder  Musikalische  Bibliothek»  1732.  Artikel 
»Albrici«. 

6)  Vgl.  Bitner,  QnelIea>Leoükoii,  «.  a.  0. 

7)  Siehe  Anhang  B.  Nr.  6. 
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verdankte,  können  nur  ganz  allgemeiner  Natur  sein;  weder  die  lebhaft« 
Dramatik  noch  die  echt  italienische  Melodik,  welche  Alhrid's  Kirchen- 
stUcke^)  auBzeichnen,  ist  auf  Kuhnau  tthergegangen.  Man  wird  auch 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmti  daB  dieser  hei  seiner  strengen  pro- 
testantischen Gesinnung  in  späterer  Zeit,  seitdem  nämlich  Albrid  nun 
Katholizismus  zurückgetreten  war,^),  das  Literesse  für  seinen  ehemaligen 
Gönner  rerlor. 

Die  Komposition  war  nicht  das  einzige  musikalische  Gtehiet,  auf  dem 
Albrid  den  jungen  Kuhnau  fördern  konnte.  Unzweifelhaft  genoB  der 
Mann,  der  durch  einstimmige  Wahl  des  Leipziger  Bates  in  die  Stellung 
des  dortigen  Thomas-Organisten  berufen  wurde,  auch  als  Orgelspieler  ein 
hohes  Ansehen.  Ausdrttckhch  bezeugt  ist  uns  dazu  seine  Meisterschaft 
auf  dem  Klavier.  Koch  als  gereifter  Künstler  nahm  der  Merseboiiger 
Dom-Oiganist  Johann  Friedrich  Alberti,  ein  gelehrter  und  ge- 
schätzter Kontrapunktiker,  bei  einem  Aufenthalt  in  Dresden  die  Gelegen- 
heit wahr,  sidi  noch  einmal  in  die  Schule  des  Meisters  zu  begeben,  den 
er  schon  als  Gymnasiast  in  Stralsund,  »durch  sonderliche  FOgung«  kennen 
gelernt  hatte. Ausdrücklich  wird  betont,  daß  Alberti  in  Dr^en  »so- 
wohl in  der  Komposition,  als  auf  dem  Klavier,  von  neuem  Ijektion«  nahm. 
»Wahrend  derselben  machte  er  solche  Schritte  in  der  Musik,  daß  er  aich. 
hernach  auf  eine  gantz  andere  Art  hören  ließ.«*) 

Wie  sehr  Albrid  überhaupt  als  Lehrer  geschätzt  wurde,  wird  toi^ 
trefflich  durch  dne  Notiz  Mattheson's  illustriert,  worin  sogar  von  jemand 
dessen  Namen  man  nicht  einmal  kannte,  doch  vermerkt  wird,  daß  er 
Albrici  zum  Lehrer  hatte.  ^] 

•  Kuhnau  konnte  also  in  allen  den  verschiedenen  Bichtungen,  auf  die 
ihn  seine  eigene  Neigung  und  Blähung  hinwiesen,  von  Albrici  treffli«^ 
Förderung  erfahren.  Um  so  wertvoller  mußte  es  für  ihn  sein,  daß  dieser 
ihm  nicht  nur  zu  bestimmten  Zeiten  lektionsmäßigen  Unterricht  erteilte, 
sondern  ihn  in  sein  eigenes  Haus  zog,  ihm  Einsicht  in  seine  Kompodtlonen 
gewährte  und  durch  Zulassung  zu  den  Übungen  der  Kapelle  ein  gutes 
Muster  in  der  Direktion  gab.  Ebenso  wichtig  aber  w  ie  die  musikalische 
Unterweisung  war  für  den  jungen  Kuhnau  siclu  rlich  di(>  porsönliche  Ein- 
wirkung, die  er  von  dem  gereiften  uinl  welterfahrenen  Manne  erfuhr. 
Bis  dahin  hatte  er  seit  dem  Verlassen  des  Elternhauses  mir  Schulstuben- 
und  Ktrdienluft  geatmet;  was  außerhalb  der  Orü^anisten-,  Kantoren-  und 
Schulmeister^Sphäre  lag,  war  ihm  so  gut  wie  fremd  geblieben.  Jetzt  zog 

1  Siehe  z.  B.       öUl  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 
2i  Siehe  unten. 

3j  Mattheso n,  Ehreuptortc,  Artikd  »Alberti«. 
4)  Mattheson,  a.  a.  O. 

6)  Mattheson,  a.  a.  0..  S.  418.  Artikel  »Krause«. 
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ihn  ein  Mann  von  Welt  an  sich,  ein  großer,  berühmter  Kttnstler,  ein 
Sobn  des  Landes,  das  seit  fast  einem  Jabrhuiideit  als  Mutter  und  Näh- 
renn  der  Tonkanst  galt  Im  Hause  dieses  Mannes  wurde  er  ein  bftufiger 
Qast,  mit  den  Söhnen  trat  er  in  nftberen  Verkehr,  die  Hausgenossen  be- 
trachteten ihn  als  einen  der  Ihrigen.  Waren  dort  viele  Fremde,  nament- 
lich Italiener,  die  der  Kapelle  angehörten,  so  ging  er  ihnen  nicht  mehr, 
%vie  er  als  kleiner  Knabe  im  Hanse  Christoph  Kittel*s  gethan  hatte, 
ängstlich  aus  dem  Wege,  sondern  bemühte  sich,  in  pei-sönlichem  Um- 
gänge mit  ihnen  die  italienische  Sprache  zu  erlernen.  Es  wird  in  AI- 
brici's  Hause  glanzvoller  und  lebendiger  zugegangen  sein  als  bei  dem 
Krenzkantor  Heringk,  der  so  oft  nicht  wußte,  wovon  er  »negst  Gott« 
sich  und  die  Seim'gen  erhalten  sollte.  Der  schüchterne  Tiscfalerssohn  aus 
GeisiQg  lernte  sich  in  einer  bunten,  vielfach  ihm  fremden  Gesellschaft 
frei  bewegen.  Er  begann  auch,  von  dem  Bildungs-Ideal  seiner  Zeit  eine 
klare  Yorstellung  zu  bekommen,  die  ihn  praktisch  anregte:  er  lernte  die 
französische  Sprache,  »die  damahls  schon  bej  solchen  Leuten  ziemlich 
gäng  und  gäbe  war,  welche  sieb  in  der  galanten  Welt,  etwas  mehr,  als 
gewöhnlich,  umsehen  wollten.«  Kurz,  er  fand  den  Eingang  zu  einer 
höheren  Bildungs-Sphäre. 

Da  wurde  Dresden  im  Jahre  1680  von  der  Pest  heimgesucht  Die 
besorgten  Eltern  riefen  ihren  Sohn  sofort  zurück.  Er  eilte  in  smn 
Heiniatsdorf  und  beschloß,  sich  dort  auf  ein  Universitüts-Studium  vor- 
zubereiten. Aber  während  er  in  dem  kleinen  traulichen  Winkel  still 
arbeitete,  t'röffn(^te  sicli  iliin  eine  neue  Aussicht.  Sehon  nach  kurzer  Zeit, 
noch  in  demselben  Jahre  1680,  machte  er  sich  wieder  auf  die  Beise,  um 
noch  einmal  ein  Gymnasium  zu  besuc^hcn  und  in  einer  regsamen  Stadt 
seines  engeren  Vaterlandes  seine  musikalische,  wissenschaftliche  und  per- 
sönliche Ausbildung  bei  hinlänglichem  \'i nlicnste  fortzusetzen.  Dieses 
Ziel  seiner  Reise  war  Zittau  in  der  sächsischen  Lausitz.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  diese  Stadt  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  Kuhnau's  Leben. 

2.  Zittau. 

Den  Hauptantrieb  und  die  unmittelbare  Veranlassiin,^  zu  der  Über- 
siedlung nach  Zittau  gab  Kuhnau's  älterer  Fn  und  Erhard  Titius, 
>ein  geschickter  und  gelehrter  Musikus ^  21^  der  ihm  von  der  Kreuzschule 
her  bekannt  war.  Er  war  am  14.  April  1653  in  Neustadt  bei  Stolpen 
geboren,  also  gerade  sieben  Jahre  älter  als  Kuhnau,  hatte  ab  Nachfolger 
des  Magister  Kratzer,  der  in  ein  Pfarramt  berufen  war,  erst  soeben, 
nämlich  am  10.  September  1680,.  das  Kantorat  angetreten»]  und  richtete 

1:  Mattiieson,  Artikel  »Kuhnuu«. 

2;  Matthesoll.  a.  «.  0.         3j  Meine  Zittauer  i^aellen  siehe  oben. 


Digitized  by  Google 


492 


Bioliiid  ICfinmdi,  Knlmni^s  Lelmi. 


offenbar  unter  dem  frischen  Eindrucke,  daB  hier  der  rechte  Phitz  für 
(>inen  noch  bildungsbedtirftigen  jiingen  Musiker  sei,  an  Knhnan  die  brief- 
liche Aufforderung,  ilim  nad)  Zittau  zu  folgen. 

£inen  großen  musikalischen  Kuf  hatte  die  Btadt  in  den  36  Jahren 
gewonnen,  während  deren  Andreas  Hammerschmidt,  »Deutschlands 
Amphion,  Zittuifs  Orpheus  'j,  dort  von  seinem  engen  Organistenplatse 
ans  di<'  reichen  Blüten  seines  tonsi^öpferischen  Geistes  in  die  Weit  ge- 
streut hatte.  Als  Titius  und  Kuhnau  nach  Zittau  kamen,  war  der  grofie 
KüDSÜer  freilich  seit  fünf  Jahr«  n  tot.  Indessen  harg  die  Stadt  noch 
genug  Männer,  di<'  den  jungen  Kuhnau  dorthin  locken  konnten.  Der  hei 
weitem  hedeutendste  unter  ihnen  war  Christian  AVeise,  damals  Rektor 
des  6ymna5^iiims,  der  als  Dichter  und  £rzieher  wirksamen  Anteil  an  der 
deutschen  Geistesbildung  hat. 

Die  Aussicht,  Schüler  dieses  trefflichen  und  beriüuuten  Mannes  zu 
werden,  war  für  Kuhnau's  Entschluß,  nach  Zittau  zu  gehen,  entscheideiML 
(siegen  Ende  des  Jahres  1680  machte  er  sich  auf  den  Weg,  erlitt  aber* 
vor  den  Thoren  der  Stadt  angelangt,  ein  kleines  Mißgeschick.  Als  man 
näntlirli  aus  seinen  Pässen  ei'sali,  daß  er  noch  kurz  zuvor  in  einer  yon 
der  Fest  heimgesuchten  Gegend  sich  aufgehalten  hatte,  verweigerte  man 
ihm  einstweilen  den  Eintritt  in  die  Stadt.    Er  mußte  vierzi?  Tage  laug 
auf  dem  in  unmittelbarer  Nähe  gelegenen  fiittergute  Alt-Humitz  ver- 
weilen, das  der  damalige  Stadtri( litrr  Jakob  von  H artig  drei  Jahre 
zuvor  von  seinem  Vater  ererbt  hatte.    Kuhnau  lebte  sich  in  der  kurzen 
Zeit  in  diesem  Hause  so  wohl  ein  und  hatte  so  mannigfache  Bernhnings- 
|>unkte  mit  dem  Hausherrn  selbst,   daß  dieser  ihm  nach  Ablauf  der 
Wartezeit  antrug,  aucli  fcmerhin  bei  ilim  zu  verbleiben.  Inzwischen  hatte 
jedocli  Titius  ati  Kuhnau  die  Bitte  ir<'richtet.  mit  ilim  sein  Junggesellen- 
bein i  /H  teilen,  und  sich  gleichzeitig  erboten,  ihn  auf  eigene  Kosten  bei 
rli  m  (Jri,':inisteii  Moritz  Edelmann  speisen  zu  lassen.  Man  sieht  daraus, 
wie  jü^rolieii  \\^■^t  der  ältere  Freiitid  darauf  legte,  den  jüngeren  in  seiner 
Umgebung  zu  wissen.  Für  Kuhnau  war  die  Aiissiclit  doppelt  verlockend. 
Ihm  bot  sich  auf  leichte  Weise  die  Möcrlielikeit,  nicht  nur  mit  Titiu'«. 
sondei-n  auch  mit  dem  sehr  ungeselienen  Moritz  Edelmann  in  engsten 
Verkelir  /.u  treten;   dnH  er  aneli  von  seilen  dieses  Mannes  bedeutende 
künstlerische  Förderung  eriahren  würde,         iliiii  crewilJ.   Er  lehnte  aUo 
ohne  langes  Zögern  den  Antrag  des  Herrn  von  Hartig  ab  und  siedelte 
in  Titins'  Haus  über. 

Moritz  Edelmann  war  aus  Greilienbersj  in  Schlesien  gebürtig "■').  Im 
Jahre  1673  wurde  er  in  Halle  hei  dem  früheren  Erzbischof  August,  dem 

1)  So  ncnut  ihn  die  Gralischrift  in  der  Zittauer  Kt-eiiskirche. 
2  Walt  her,  Lexikon,  Artikel  »Edelmann«.  Die  dort  angegebenen  QaeUen  habe 
ich  nicht  erlangen  können. 
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leteten  Administcator  des  EnstifteB  Magdeburg,  &l8  Hoforgamst  angestellt 
Nur  drei  Jahre  lang  hatte  er  diesen  Posten  inne.  Dennoch  scheint  er 
sich  in  der  kunen  Zeit  einen  recht  bedeutenden  Bnf  als  Organist  er- 
worben zu  haben;  wo  er  zitiert  wird,  findet  sich  ausdrücklich  diese  frühere 
Bestallung  hinzugefügt  Schon  im  Jahre  1676  siedelte  er  nach  Zittau 
über,  um  an  der  Orgel  der  Johanniskirche  den  Platz  Andreas  Hammer- 
schmidt^s  einyiuiH'hmen;  offenbar  ein  Zeichen  hohen  Vertrauens,  das  man 
dem  wahrscheinlich  noch  jungen  Künstler  entgegenbrachte.  Wa  Ither  >) 
nennt  ihn,  um  seine  Stellung  in  Zittau  zu  bezeichnen,  »Organist  und 
Musikdirektor*. 

Der  Amtsantritt  Edelmann's  erfolgte  am  ersten  Advents-Sonntage  1076. 
Schnell  scheint  durch  die  Trefflichkeit  sein  in  Kunst  und  den  Emst 
«einer  Persönlichkeit  die  Herzen  der  neuen  Mitbürger  und  insbesondere 
die  Freundschaft  dos  EcKtors  Weise  gewonnen  zu  haben.  Dicliter  und 
Musiker  vereinten  sicli  in  diesem  Bunde  häufig  zu  gemeitisamer  Arbeit.*) 
Aber  das  Glück  währte  nicht  lange ;  bereits  am  6.  Dezember  1680  wurde 
Kdelmann  vom  Tode  ereilt.  Weise  widmete  ihm  einen  längeren  poeti- 
schen Nachnif-'i,  der  mit  sichtlicher  Liebe  fje.schrieben  ist  und  si<'h  vor 
den  platt  morali<^iercntlf  ii  Vciscii,  die  f;r  sonst  hei  dergleichen  (iclegen- 
hf'iten  zu  reimen  ptie;:te,  (hircli  einii,'en  Schwutitr  auszeichnet.  Musik- 
i^eschichtlich  bemerkenswert  sind  in  dem  Nnclirut"  ;iucl»  die  Namen  der 
Komj^onisten,  deren  Kenntnis  Weise  vom  ernsten  Musiker  fordert.  Man 
^rewinnt  da  eine  1,'ewisse  Vorstellung?  von  dem  rausikahselien  Interess»-.  das 
ein  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehender  Laie  als  zur  »Bildung«  gciiöhg 
erachtete^). 

Tu  Edelmann  ging  nicht  nur  ein  Organist,  Jiondein  auch  ein  Tiieo- 
retiker  verloren,  freilich  wohl  nicht  ein  Theoretiker  im  Sinne  eines  Er- 
lorscbers  musikalischer  Gesetze.    Ein  Werk,  das  er  vielleicht  schon  vor 
seiner  Hallenser  Zeit  verfaßte,  führte  den  Titel  A\nn  Gehrauch  der 
C'on-  und  Dissoiian/en.«    Das  Buch  ist  nicht  erhalten'^)  und  damit  jedes 
Urteil  über  seine  Bedeutung  abgeschnitten.    Das  eiue  aber  ergieht  sich 
schon  aus  dem  Titel:  daB  es  —  wie  fast  alle  >  Theorie  «-Bücher  unserer 
Zeit  —  nicht  der  theoretischen  Erkenntnis,  sundern  der  praktischen  Übung 
dienen  sollte erscliien  um  das  Jahr  1673  im  Druck«)  und  fsnd  auch 
den  Weg  in  fremde  Bibliotheken ";. 

1)  A.  a.  0. 

2)  Eitner,  quelleu-Lexikon.  8.  Bd.,  Artikel  »Edelmann«. 

8)  Stadt-Bibtiothttk  »i  ZitUn:  ZUianeima  29  A,  BL  61.  Vgl.  Anhang  B. 

4}  Si^e  Anhang  B. 

6)  Alle  Na<'hfrag^en  waren  vergebens. 

Carl  Ferdiuaad  Becker,  Systematiach-chronologische  DarsteUut^  der  Musik— 

Utterotur,  1036. 

7)  Hattkeaon,  a.  a.  0.,  S.  108,  Artünl  »Hanimanik« 
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Ein  persdvüicher  Schüler  Edelmannes  wird  uns  bei  Mattheson^)  ge- 
nannt.  Es  ist  der  spätere  Organist  Stültzel  za  GrUnstädÜ  im  säclui- 

schen  Erzgebir^^e,  der  Vater  und  Lehrer  des  namhaften  Opern-Kompo- 
nisten GottfrifMl  Ht  inricli  Stültzel.  Hingegen  ist  es  nicht  richtig,  Kuhnau 
als  Schill«'!-  Edelmanns  zu  bezeichnen ^j.  Titius  kam  am  10.  S«  ]itrriiber 
1680  nach  Zittau.  Erst  von  dort  aus  lud  er  Kuhnau  ein,  ihm  zu  folgoi. 
Als  dieser  eintraf,  war  doch  schon  einige  Zeit  vergangen.  Und  dann 
kam  eine  Quarantaine  von  vierzig  Tagen.  Hieraus  ergie))t  sich  durch 
eine  einfache  Berechnung»  dafi  Kuhnau  nicht  länger  als  fünf  Wochen  mit 
Edelmann  zusammen  gewesen  sein  kann.  Aber  auch,  von  s^t  Zeit 
vrird  uns  niclit  berichtet,  daß  er  seinen  Unterricht  genossen  hätte.  Es 
bleibt  also  von  Kuhnau's  angeblicher  Schülerschaft  nur  übrig,  daß  er 
mit  Edelmann  zusammen  einige  Wochen  —  gespe  ist  hat.  Gleichwohl 
empfand  er  doii  Verlust  sicherlich  schmerzlich;  »leim  die  Hoffnungen,  dit* 
t  r  auf  den  neuen  Verkehr  hatte  setzen  dürfen,  waren  mit  einem  Schlage 
vernirhtet. 

Die  Vakfinz  in  der  Oi'iranistrnstt'llc  lmI)  Kuhnau  ( »»'Icircuheit,  wenig- 
stens v«»iül)('rirehend  di  n  Dienst  an  der  Orgel  Haninierschmidt's  zu  ver- 
sehen. Bald  ab(T  kam  für  ihn  eine  schmerzhche  Veranlassung,  sein«* 
Hilf^tliätii^kcit  als  Musiker  noch  zu  erweitern:  ein  halbes  Jahr  tincüi 
Edelmann  s  Tode,  am  19.  Mai  lüSl,  luulitc  er  seinen  freund  und  Wohl- 
thäter  Titius  zur  letzten  Knhpstätte  uM'icitcn. 

( )l)  der  im  Alter  von  28  Jahren  vt-rstcu  hcnc  Musiker  bei  längerer 
Lebenszeit  die  Welt  durch  eigene  Kunstwerke  hcnM(  liert  hätte,  ist  zweifel- 
haft. Peinige  Arbeiten  von  ihm  werden  in  Zittau  ;iuf  bewahrt '),  sechs 
Gelegenheits-Kompositionen  Weise'scher  Gedichte,  zwei  zu  Hochzeiten  und 
vier  zu  net^räl)nissen,  darunter  die.  welehe  er  ani  10.  Dezember  1680  an 
Edelinainrs  Grabe  singen  ließ.  Ks  sind  ans)n  uelilose  kleine  Kompositionen, 
die  in  dem  erhaltenen  Druck  Aru  /t  genannt  werden,  bestehend  aus  zwei 
achttaktigcn  Perioden,  von  denen  die  erste  wiederholt  wird,  ohne  Iii- 
struraentalritonielle.  Überhaupt  sind  diese  fünfstimmig  gesetzten  Stücke, 
wenngleieh  si^  über  dem  Singbaß  eine  Bezifferung  haben,  in  erster  Linie 
als  a  cappella-Gesänge  zu  denken.  Der  Satz  beweist,  daß  Titius  ein 
Mann  von  sicherem  Gefühl  für  Harmonie  und  ein  modern  empfindender 
Künstler  war.  Dagegeii  ist  die  Stimmbewegung  manchmal  etwas  un- 
gelenk. Hecht  hübsch  ist  das  beschddene  Stückchen,  das  er  zur  Zittauer 
Totenfeier  für  den  Kurfürsten  Johann  Georg  II.  komponierte  und  am 
20.  Oktober  1680  in  der  Johanniskirche  singen  ließ.  Es  trägt  zwar  durch- 


1  A.  a.  0..  S.  343.  Artikel  »Stöltzel«. 

2j  Das  tbut  öhcdlück,  a.  a.  0.,  S.  28. 

3)  Stadt-Bibliothek  zu  Zittan.  Zittav.  2!»  A  und  £. 
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ans  keiiie  mdiTiduellen  Zllge,  lat  aber  in  aller  semef  Sehliditheit  recht 
stimmtmgsvoU.  komponiert  igt  es  aaf  den  Weise'schen  Text: 

Gottlob  ea  geht  nunmehr  zum  Ki\de, 
Bus  meiste  Schrecken  ist  vollbracht: 
Mein  Jeans  reicht  mir  schan  die  Hinde, 
Mein  Jesus,  der  mich  selig  maeht. 
Drum  laßt  mich  gehn,  —  ich  reise  fort: 
Denn  Jesus  ist  mein  letztes  Wort<). 

Ab  ein  halbes  Jahr  später  Titins  selbst  der  letzte  Sang  sangen 
vrerden  muBte,  wurde  Kuhnau  mit  der  Komposition  beauftragt.  Sie  ist 
ms  auf  demselben  Wege  wie  Titius*  Aiien  erhalten  >).  Wir  besitzen  in 
ihr  das  erste  zur  Öffentlichkeit  gebrachte  Werk  Kuhnau's  und  die  einzige 
zu  seinen  Lebzeiten  gedruckte  geistliche  Vokatkomposition,  ahto  ein  musik- 
geschichtlich  sehr  wertvolles  Dokument. 

Der  Tod  des  hochgoschätzten  Freundes  traf  Kuhnau  so  schwer,  dafi 
er  sich  mit  dem  Gkdanken  trug,  Zittau  zu  verlassen.  Indessen  lagen 
doch  die  Verhältnisse  für  ihn  hier  so  günstig,  und  insbesondere  hatte  er 
an  Christian  Weise  einen  so  wohlwollenden  und  fUr  seine  Begabung  ver- 
ständnisvollen Gdnner,  daß  er  sich  schließlich  doch  nicht  loszureißen  ver- 
mochte. Die  durch  Titius'  Tod  entstandene  Lücke  im  Kantoiat  ffiUtc 
Kuhnau  bis  zur  Wahl  eines  Nachfolgers  aus.  Dies  war  eine  Thätigkeit, 
zu  der  er  verpflichtet  war,  da  er  am  Gymnasium  die  Stelle  des  praefechts 
choH  einnahm,  das  heißt  des  ersten  Sängers,  der  gelegentlich  den  Siantor 
zu  vertreten  und  z.  B.  wenn  dieser  an  der  Orgel  beschäftigt  war,  den  Chor 
zu  dirigieren^  hatte.  Das  war  för  einen  künftigen  Musiker  eine  aus- 
gezeichnete Übung').  Für  Kuhnau  ergab  sich  zugleich  als  angenehme 
Folge  der  neuen  Thätigkeit,  daß  er  dem  Bektor  Weise  nun  näher  trat 
als  zuvor. 

Dieser  war  ;iuf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  kein  Frcnnlling.  Er 
s|)ielte  vorzüglich  Fhitr-  und  Laute  und  beherrschte  das  Positiv  gut. 
Über  die  musikali!>che  Littenitur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  hatte 
er  einen  weiten  Überblick.   Auch  legte  er  Wert  auf  die  Kompo.sitionen 


1,  Sicht  Das  i)ri\-ilegiertc  Leipziger  Gesangbacb,  hcrausgeg.  v.  "\'»<j>elius,  Xeuauf- 
liige  V.  C.  G.  Hofmann.  Leipzig  1744»  S.  5üO,  wo  der  Antomame  in  >Ühnst.  Weißt 
eaUtollt  iat. 

2)  Stadfc-Bibliotliek  s«  ZitUa.  Zittav.  29  A,  Bl.  66.  "Weite  be^iügtc  rieh  mit 
einem  wenig  interewanten  Qediditdhen  von  80  Zeilen,  das  im  Dracke  Knhnan's  Kom- 
poeition  angeliingt  wnide.  Auf  dieae  iatHexr  Muaikdirektor  Stoebe  suent  aofinerk- 

•am  geworden. 

3}  Zittiiu  pffliiirt  zu  ileii  wenigea  Orten,  in  <ioiit  ii  ihr  liiuiuiligen  ChorverhüUmss« 
sich  bis  heute  im  wesentlicheu  unveründert  erlialien  haben.  Eine  gCfschichtliche  Der- 
Btellnng  durch  "Rsstn  Kantor  Stoebe  atebt  in  Auiricbt. 
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üdner  etgeneo  Gredichte';.  Ein  Talent  wie  Enhnao  nmBte  also  «Mdinell 
«eine  Znneigimg  gewinnen. 

Es  bot  sich  bald  eine  Grelegenheit,  bei  der  der  junif^  Künstler  seine 
Stärke  zeigen  konnte.«  Alljihrlieh  fand  in  Zittau  eine  fitgapzuogswaU 
zum  Bat  statt,  nach  deren  VoUadehiing  ein  Festgottesdienst  in  der  Kirdhe 
abgehalten  woide.  Natfiilich  spielte  dabei  die  Mnaik  eine  wichtige  Bolle. 
Als  nun  im  Jahre  1682  der  Wahltag  wieder  henmrnckte,  bestimmte 
Wdse  seinen  Chorpräfekten,  die  erforderliche  Musik  za  komponieraL 
Kohnan  legte  seiner  Komposition  den  20.  Psalm  zu  Grande  nnd  ver- 
arbeitete ihn  zu  einer  doppelehörigen  Mot<'tte.  Er  wob  die  beiden  letzten 
Strophen  des  LatberVhcn  Kirchenliedes  »Erhalt'  uns,  Herr,  bei  deinem 
Wort«  hinein  und  schloß  wieder  mit  einem  Psahiivers'^  Kuhnau  dici- 
feierte  <lie  AuffiihiiiDf;  natürlich  selbst,  und  siclii  ilich  fand  sie  groBen 
JBeifidl;  denn  der  Riit  der  Stadt,  dem  er.  die  Komposition  widmete, 
fühlte  sich  veranlaKt,  ihm  wenigstens  einen  Teil  den  (>rganisten-G«haltes 
für  "Ii'  Zeit  seiner  Stellvertretung  auszusetzen  '  . 

Für  Kuhnau  niuÜtt^  die  Möglichkeit  einer  soh  h'  ii  freien  Hethätigunf 
seiner  wachsend*it  Schaffenskraft  in  hr>chst«Mii  MaBe  hf^^lückend  sein, 
und  es  ist  kein  Zweifrl,  dali  er  in  Cliristian  Weise  als  jEtekt<)r  einen 
Vorgesetzten  besaß,  der  ihn  nicht  nur  nn<  Mangel  an  anderen  Kompo- 
nisten, sondern  auch  aus  eigener  pädagogischer  Überzeugung  zu  künstle- 
ris(  ])•  1  Produktion  veranlaßte. 

Obwohl  ursprünglich  dem  Kechts*-8tudiuui  geneigt  und  nur  unter  dem 
Drucke  des  väterlichen  Willens  zum  Lehrer  der  Jugend  geworden,  w;ir 
Weise  doch  seiner  innersten  Katur  nach  ein  Pädagoge  von  seltener  Be- 
gabung und  noch  seltenerem  Scharfblick').  Er  war  beseelt  von  dem 
höchsten  ethiscln'u  Grundsatz,  der  einen  Püil  ii^ogcn  leiten  kann:  in  jedem 
einzelnen  Schüler  pIm  h  die  Kräfte  entwickeln  zu  helfen,  die  üim  ili- 
höchste  praktische  Tüchtigkeit  verheifien.  Ein  goldenes  Wort  findet  sich 
in  seinen  Briefen:  Tu  ounnbus  a^atur  tU  discens  non  ktm  fiat  c9Uiditn> 
quam  utüisJ  £in  jeder  lerne  das,  was  ihn  zum  tüchtigen  Hanne  macht 
Schon  dieses  eine  Wort,  ausgesprochtm  von  einem  Bektor,  der  99  Pri- 
manem  gegenüber  stand '^^^  legitimiert  ihn  als  einen  der  weisesten  Er- 
ziehungs-Künstler aller  Zuten. 


1)  Vgl.  den  Nekrolog  siuf  Edelmann,  Anhang  fi. 

2)  Mattlies<jn,  Ehrenpforte. 

3)  Vgl.  MatthcBOu,  Ehrenpforte. 

4)  Otto  Kaemmel,  Chnotiiiu  Weise.  Ein  aüchaischer  (iyniuaHiairektor  aus  Uer 
Rttfomuseit  de»  17.  Jahrhunderts.  Leipzig  1897. 

5)  Ohriatian  Weise,  Bp4Hohe  «efeaMom.  Bantaeii  1716.  Ixk  tnn  durah  Kaemmel 
auf  die  Stelle  aufmerksam  geworden. 

ß}  Dieae  Zahl  iat  fUr  Michaelis  1686  verhttzgt.   .Siehe  Kaemmel,  a.  9l  O..  S.  29. 
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Fif'ilicli  liattp  Woise  auch  ein  bestiiniiit*  s  Lebens-Itleal,  da-^  er  m 
alleu  ÖchüU'in  gleichmäUig  zu  verwirklirlicn  strebte:  zum  Weltmann 
im  besten  Sinne  wollte  er  einen  jeden  von  ihnon  erzielu-iv  Al)er  damit 
st.and  Weis«»  zu  seiner  Zeit  nicht  allein  da;  auch  Hohemus,  Kuhnuu's 
frulMM  iM  Kc'ktor  auf  der  Krouzscliule  be?;pj<'hnet  einmal  neben  der  pietas 
die  sin  iilid  ncii  df  rehti.s  dtiutu<  utidi  und  jdi  ultaH  upposile  et  elegante)' 
thetndi^j.  also  neben  «lern  religi<isen  auch  ein  piaktischcs  und  ein  ästheti- 
sches Ideal  als  Ziel  der  iSchule.  Das  war  ganz  Weise's  Meinung;  aber 
Ziel  der  Schule  war  es  für  iim  nur  als  Mittel  zum  praktischen  Leben. 
Wer  mit  (ieöehiek  und  Anstund  seine  Sache  zu  vertreten  weiß,  hat  leicht 
gewonnenes  Spiel.  Darum  —  neben  sachlicher  Kenntnis  —  Redeübungen 
und  Disput  atiduen;  ja,  selbst  die  Versuche  in  deutschen  Versen,  zu  denen 
er  dafür  beanlagte  Schüler  ;,'ern  ermunterte,  galten  ihm  nicht  alb  ästheti- 
tihcher  Zweck,  sondern  als  Mittel  zu  der  praktisch  notwendigen  Kunst 
des  sprachlichen  Ausdrucks  -'). 

Der  wissenschaftliche  Unterricht  in  der  Prima  bestand  nacli  dem 
Stundenplan  d€8  Winter-Semesters  1678  79^],  den  wir  wohl  auch  lür 
Ki]]mau*8  Zittauer  Zeit  als  giltig  annehmen  können,  in  wöchentlich  vier 
Stunden  Beligion,  vier  liOgik,  vier  Oratorie  (Bedetthung)  und  drei  Martial 
heim  Rektor  Weise,  drei  Cicero,  zwei  Kepos,  zwei  NoTum  Testamentom 
(Griechisch)  und  eine  Hebräisch  beim  Konrektor  Mag.  Anton  Günther, 
eine  lateinische  Yersifikation  und  drei  Vergil  beim  Tertius  Mag.  Joachim 
Kurtse.  Diese  Unterrichts-Gegenstände^  su  denen  noch  wöchentlich  sechs 
Stunden  Gesang  beim  Kantor  und  tägliche  Privatlektionen  in  den  Bealien 
kamen,  konnten  Kuhnau,  der  unzweifelhaft  schon  anf  der  Kreuzschule 
Primaner  gewesen  war,  wenig  Neues  bieten,  üm  so  sicherer  ist  es,  daA 
der  Bektor,  der  rahon  nicht  wünschte,  daß  künftige  Mediziner  ihre  Zeit 
mit  den  doch  schulprogrammgemäfien  lateinischen  Versifikationen  hin- 
brachten dem  jungen  Musiker  alle  im  Rahmen  der  Schule  irgend  zu~ 
lässigen  Freiheiten  gestattete.  Besonders  seit  der  Übernahme  der  Stell- 
Vertretung  des  Kantors  und  des  Organisten  war  ja  dies  geradezu  eine 
Notwendigkeit. 

Sicherlich  ist  es  aus  dieser  Ausnalimestellung  Kuhnau*s  zu  erklären, 
daß  er  uns  in  den  erhaltenen  Programmen  der  öffentlichen  Redeakte 
niemals  begegnet^).   Allerding»  war  es  überhaupt  Weise's  Gewohnheit, 

J)  Mi'lt/»T.  M.Johann  Hohenin",  Leipzig  IST.").  S  2H 

2)  Palm,  Jieiträge  zur  Litteraturposchichte  Hieslau  1877  S.  7  uml  11 

3]  Kaeuimel,  a.  a.  0.,  S.  84f.    iJic  in  den  zwei  Jahren  bis  za  Kuiiüuu'b  Aul'eiit- 

bslt  geioheheDMi  FenonBlTainderungeik  and  im  Folgenden  berddn«dit%t  Tgl. 

Kaemmel,  8.  86. 

4)  K  ;io  m  III  0 1 .  u.a.  ().,  S.  44. 

5)  Die  SUdt-£ibiiothek  zu  Zittau  bewahrt  ne  in  den  erwähnten  Sanunelbinden  auf. 
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dafür  in  enter  Linie  junge  Aristokraten  in  Anspruch  asn  nehmen,  weil 
er  der  Meinimg  war,  daB  diesen  die  Übung  in  freier  Bede  für  ihre  Zu- 
kunft am  unentbdirlichsteii  sei»  Kuhnau  hingegen  wurde  auf  einem 
anderen,  wenngleich  von  Weise*B  Standpuiikt  aus  verwandten  Gebiete  za 
tfichtiger  Mitarbeit  herangezogen.  Alljährlich  nämlich  fanden  zur  Fasten- 
zeit auf  der  Zittauer  Schulbfihne  dramatische  Aufführungen  statt,  bei 
denen  die  Gymnasiasten  vor  versammeltem  Publikum  sich  in  der  Schau- 
spielkunst versuchten.  Schon  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  herrschte 
diese  Sitte.  Die  Spiele  dauerten  drei  Tage:  am  ersten  brachte  man  eine 
>Gei8tliche  Materie  aus  der  Bibel«,  am  zweiten  eine  »Politische  B^eb«i- 
heit  aus  den  Historien«,  am  dritten  ein  »Freyes  Gedichte  neben  einem 
lustige  Nachspiel«^).  Weise's  sämtliche  Dramen  verdanken  ihre  £nt> 
stehung  dieser  Einrichtung  der  SchulauffUhrungen.  Den  leitenden  Ge- 
sichtspunkt bei  der  Abfassung  gab  ihm,  ebenso  wie  in  den  Romanen  und 
Credichten,  das  praktisch>pädagogische  Ziel:  die  Schüler  sollten  in  den 
verschiedensten  Situationen  sich  bewegen  und  ausdrücken  lernen^). 

Da  im  Jahre  1681  wegen  der  Landestrauer  um  den  Kurfürsten  .lohann 
Georg  II.  die  Schulspiele  MnsHelen konnte  Kuhnau  nur  einmal  daran 
teiliu  liiui  Ii:  am  Dienstag  den  10.  bis  Donnerstag  den  Februar  1082**. 
Aufgeführt  wurden  am  ersten  Tage  das  »Lust-Spiel  |  Von  J;i(()l)s  doppelter 
fieyrath«,  am  zweiten  das  »Trauer-Spiel  Von  dem  Neapolitanischen  Haupt- 
Hebellen  Masaniello^,  am  dritten  ein  »Lustiges  Nachspiel  |  Wie  ( fwan 
vor  diesem  von  Peter  Sqventz  aufgeführet  worden  j  vou  Tobias  und  <ler 
Schwalbe«.  G'-druckt  sind  alle  drei  im  >Zittauisehen  Theater  ,  da-s 
Weise  ein  Jiiln  sii.lter  mit  einer  langatmigen  Dedikation  an  ethche  >lioch- 
edelgeborene«  Herren  ^Patrone*  in  die  W\dt  sandte.  Außerdem  ist  aber 
auch  das  gedruckte  Programm,  das  Weise  für  die  Aufführung  verfaßte, 
noch  vorharidon^ .  Es  enthält  vor  alh*m  eine  Inhaltsangabe  der  auf- 
geführten Stücke  und  das  Verzeichnis  der  mitwirkenden  Schüler;  zu 
»Jacobs  Heyrat  Ii  wird  s(i;^!ir  die  Vertt-iluiii:  der  Rollen  im  einzelnen  be- 
merkt. Kuhnau.  der  auch  am  dritten  Abeud  —  wie  es  scheint,  in  unter- 
geoidneter  Kolle  ~  mitwirkte,  spielte  in  »Jacobs  Heyrath*  eine  Haupt- 
person.   Das  Programm  siigt: 


1.  Eric  Ii  Srhinidt  in  der  Allgfmoiin'ii  Deutschen  Bio^<;rai>liio,  Artikel  »WcMe«, 
'2  rhrifitian  Weisen»  liU^t  iinil  Sn^:'.  'I'T  Spit'Ii-niicii  .?iii;riiil  Iirvtclu'nd  in  zwey 
Schau-  und  Lustspielen  vom  Keusclien  J08Ki'll  und  der  L'nvergnügten  8e«le/  Nohenst 
Einer  au»rubrlicbeD  Vorrede/  Darinnen  von  der  Intention  dergleichen  Spiele  deutlich 
und  «IM  dem  Fondamente  gehandelt  wird.  DroOden  und  Leipzig/  1680.  Siehe  denn 
die  Vorrede. 

3  Siehe  Erich  Schmidt,  a.  a.  O. 

4  rhri  tinn  Weisen»  Zitf ntii»che8  TilKATKl  M.    ZiitftQ  mH. 
ö;  8tadt-BibUoUit'k  iu  Zittau.   Zittuv.  23  A. 


Digitized  by  Google 


Ridiard  Münmch,  Kubnau's  Leben. 


499 


»Kemnel  Bin  Printi  von  Syrien 

in  Sohaeffer  Habit  Jobaun  Kuhn,  Qefinmg,  Miftn.* 

Das  ist  natürlich  unser  Kuhnau.  Der 'syrische  Prinz,  den  er  toi^ 
zustellen  hatte,  ist  Tom  Dichter  in  den  biblischen  Stoff  frei  eingeffigt 
und  trägt  durch  sein  Werben  um  Babel  anr  Yerscbürfung  des  Konfliktes 
bei^).  Weise's  Gewohnheit,  schon  bei  der  Abfassung  seiner  Dramen 
Temperament,  Sprechw^se  und  ganzes  Gebahren  seiner  Schüler  zu  be- 
rücksichtigen 2),  ju  sogar  ganze  Rollen  bestimmten  Schülern  auf  den  Leib 
zuzuscbneiden,  wirft  ein  helles  Licht  auf  den  Eindruck,  den  er  Yon 
Kuhnau's  Persönlichkeit  hatte.  Ein  »Prinz«  in  ^Schaeffer-Habit« !  Als 
eine  vornehme  Natu)  in  schlichtestem  Grewande  erkannte  und  behandelte 
ihn  der  Mann,  der  <li('  Hollen  der  Fürsten  und  Prinzen  in  seinen  Dramen 
mit  bewußter  Vorliel>e  den  Söhnen  adeliger  Familien  zuzuerteihm  pfl^te. 
Einige  Arien,  für  Tenor  gesetzt,  hatte  Kemuel  zu  singen;  offenbar  war 
Kuhnau  im  Besitz  einer  schönen  Singstiinme. 

So  glücklich  wie  seine  ThtUigkeit  gestalteten  sich  in  Zittau  auch 
Kuhnau's  äuHere  Verhältnisse.  Von  Anfang  an  hatte  er  eine  bestimmte 
Einnahme  als  Chorpräfekt  ').  Durch  die  Fürsorge  Titius'  waren  ihm  auch 
pekuniär  groß«^  Erleichterungen  zuteil  geworden.  Allerdings  büßte  er 
fliese  nacli  dem  baldigen  Tode  des  wohltliätig<'n  Freundes  wieder  ein. 
Aber  es  fiind  sieh  dafür  Kisat/..  W'ii-  haben  sclmn  von  dem  Zuschuß 
geliürt.  den  ihm  der  liath  tür  ilie  Urganihten-Vertret un^^  aussetzte.  Weise, 
der  vielleicht  diese  (4nnst  für  seinen  Schüh^r  benn  Hat  per>öidich  er- 
wirkt liatte,  lieB  t  >  dabei  nicht  bewenden  Er  veranlalit»  Ivulmau,  auch 
aus  seijier  in  Dresden  srewoniienen  Kenntnis  der  franz<>sis(  hen  Sprache 
Kaj)ital  zu  schlagen,  indem  er  ihn  an\vi<  s,  den  jungen  adeligen  Kommili- 
tonen, die  als  Pensionäre  im  Rektorhause  wohnten,  darin  Unterricht  zu 
erteilen').  Französische  Sprach meister  waren  damals  noeh  selten  und 
Kuhnau  daher  als  scdcher  eine  geschätzte  und  gut  bezahlte  Kraft.  Seine 
Gesauiteinnalime  wuchs  und  erreichte  sogar  eine  Höhe,  die  seine  Be- 
dürfnisse überstieg'').  Dazu  trug  freilieh  noch  ein  1  instand  bei,  auf  den 
er  selbst  gewiß  am  wenigsten  gerechnet  halte:  er  fand  einen  fürsorjxliehen 
und  freigebigen  Gönner  in  der  Person  des  schon  früher  genannten  Frei- 
herrn Jacob  von  11  artig. 

Dieser  war  ein  Mann  von  seltenster  untl  umfassendster  Bildung.  Er 

war  am  2.  Februar  1639  geboren  und  hatte  auf  der  Leipziger  Universität 

f 

1)  Eine  Besprechung  des  St&ckes  findet  man  Lei  Palm,  a.  a.  0.,  S.  61  ff. 

2  Siehe  die  zitierte  Vorreite. 

3)  Wieviel  diese  betrug,  ist  mir  unbekannt  geblieben.   Heute  erhält  der  Pi-äfekt 
in  Zittau  nach  dem  Rpcrnlativ  von  1886  über  ein  Zehntel  der  fjresainten  Choreinnahme. 
4,  Siehe  Matthei<on,  Ehrenpforte,  Sicul  und  Xopa  Litteraria. 
b)  Siehe  Uaitfaeson,  a.  a.  0. 
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allerlei  Studien  in  den  »Bchöneii  und  matliematischen'  Wißsenschnften 
getrieben,  sich  fleißig'  i^  Jurispiudenz  und  Pliüosophie  vertieft  und  sich 
besonders  in  die  Anschauungsweise  des  (Jartesianischen  Systems  hinein» 
gewöhnt,  was  ihn  jedoch  nicht  davon  abhielt^  ein  Freund  und  wahrer 
Verehrer  des  frommen  Spener  zu  sein.  Langjähriger  Aufenthalt  in  Italien 
und  Frankreich  hatte  seinen  Gesichtskreis  noch  mehr  erweitert,  gewandte 
Beherrschung  der  lateinischen,  griechischen  und  hebräischen,  italienischen, 
französischen  und  enghschen  Sprache  erschloß  ihm  die  Litteratur  der 
irebildetsten  Nationen  alter  und  neuer  Zeit.  Vor  allem  nher  «rehörte  er 
zu  den  bevorzugton  Naturen,  in  denen  ein  feiner  ästhetiselier  Geist  mit 
siclierem  ]iraktisehen  N'erstande  sieli  jciart.  Sieben  und  vierzig  Jahre 
lan«:  arl)oitete  er  im  liatskolle^nuni  seiner  Vaterstadt,  drei  und  dreißiff 
Jahre  la.n^'  trug  er  die  BürL^  rfneisterwürde,  nicht  weniger  als  dreizehn 
Mal  wurde  ihm  das  Stadtregmieut  durch  Wahl  zuerteilt.  Fast  ein 
Achtzigjähri.t^'cr,  st:u-l)  er  ;nn  9.  September  1718*). 

Es  ist  nieht  /u  verwumlern .  daß  dieser  hochgebildete  uiul  vielseitig 
interessierte  Mann  scliun  bei  dem  uufreiwiHigen  Aufenthalt,  den  Kuhnau 
seinerzeit  in  Althoniitz  genommen  hatte,  die  seltenen  Gaben  des  Jüng- 
lings mit  klarem  Blick  erkannte.  Eben  die^r  Di-ang  nach  universaler 
Bilduntr,  diese  lebhafte  Doppelneigung  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  der 
dabei  um  erkümmerte  ernste  Sinn  für  ilie  unmittelbaren  prakt  ischen  Auf- 
gaben, gerade  diese  Züge  seiner  eigenen  Natur  fand  llartig  in  dem 
/w.inzigjiilirigen  .liingling  \vie<lCT.  Un<l  «lazu  ein  begnadetes  Talent,  das 
er  nacli  Gtd>iUir  zu  schätzen  wuüte,  denn  er  selbst  war  musikalisch  hoch- 
beanlagt.  In  Venedig,  Rom  und  Paris  hatte  er  bei  bedeutenden  Meistern 
studiert  und  auf  Klavier  und  Jjaute  ausgezeichnete  Fertigkeit  erlangt. 
Der  tiesang  der  päpstlichen  Kapelle  in  Kom  Imtte  ihn  sogar  zu  eigenen 
kirchlichen  Kompositionen  angeregt.  War  Hartig  auch  im  allgemeinen 
mehr  receptiv  als  produktiv  beanlagt,  so  wird  uns  doch  der  ti^e  Ein- 
dracky  dessen  seine  Musik  föhig  war,  durch  eine  hübsche  Anekdote 
illustriert: 

fr  sicli  zu  Hoiiigf>  Hufhielt.  ersuclileii  ilin  die  dasigen  Jesuiten, 
denen  seine  inuttikulische  Fertigkeit  bekannt  worden  war,  auf  die  neueste 
rdm.  Manier  ihnen  das  Evangelium  am  Matthiaafest«  zu  komponiren.  Darob 

die  rührende  Ausf  idii  imir  der  \\'(>i  t.  :  Wehe  dir,  Oiorazim,  wehe  dir  Beth- 
Haida!  ward  ein  Teutscher,  der  mit  ihm  rmgnng  liatte,  gerührt,  dnß  er 
ihm  fr»-t;nid:  T^r  sey  uuf"  ^em  T*nnkte  gewesen,  ein  ^luseltnanii  zu  werde»!. 
Nun  aber  geändert,  ging  er  nach  (»ent,  um  sicli  ganz  dem  Heilande,  den  er 
verlittgnen  wollte,  zn  Qbergeben.« 


i)  Neue  Lau8i/i8che  MouaUscbrift  löOü.    Herausgegeben  wu  der  Kurt  Säcbs. 
Oberlaua.  GeseUsdudt  der  WiMensdbaften.  CtörHti  1806,  B.  212fr. 
2j  A.  a.  O. 
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Wenn  wirklicli  der  Vorgang  nicht  ;<uiiz  »u  gebchvlit  ii  sein  bullt(%  so 
U  hrt  ilie  Kr/älilunjir  zum  mindesten,  iii  wie  groliem  Kufe  der  vielseitige 
Mann  nnv\i  als  Tonkünstler  stand. 

Nachdeiii  Titin»^  ijestorlien  w?ir.  li'm'rti'  Haitig  nirlit,  das  Ani^phot, 
d;i.s  rv  sclioii  ti  iilu'i-  l\ulmau  ircinaclit  hatte,  zu  erneuern.  Die*«'r  konnte 
^ieli  nach  \ Crliist»-  (lf>  Kit-nndcs  kein  hesseres  Los  wiinsclicii.  als 

in  <ler  L  mgebimg  f'u»i'>  ^t  i^tii'  Ikh-Ii  steh»'ndeii  unil  orfahrMu-n  ^^anues 
zu  lel>en.  Er  erhielt  freie  W  ohuuug  und  freie  Kost  mid  wurde  in  beiden 
Ii«  rrlicli  und  als  Kiiul  trrlialtcn.  Nicht«?  ln'tien  wir  von  he>tiiuinten 
<ieg«'idt  ist untreu,  zu  denen  er  ver|>lliehtet  gi.\Vi>en  wäre.  Vielmehr  hatte 
er  Voll»  Fn'ilii  it.  Ein  Fulhveg  von  einer  halhen  Stunde  fidirte  ihn  täg- 
lich nach  Zillau:  dort  waltete  er  im  r  vielfachen  Thätigkeit  als  Schüler 
und  Lehrer,  als  Kantojaf s-Verweser  und  stellvertretender  Organist.  Da- 
nehen fand  er  MuÜi  zu  eigener  Kojupusition.  Eine  seltene  Ai'beitskraft 
nudi  ^ich  ihniials  in  ihm  entwickelt  hahen. 

Imlessen  i'uliti'  nicht  die  j^nnza  Tiast  der  Stellvertrctungs-I'tlirhten 
daii«  rnd  auf  Kuhnau  s  S  huUern.  Nach  Walther^  trat  Jidiann  Krieger, 
bis  ihihin  KapHlIniei-^ter  in  Eisenberg,  im  Eridij.dir  H)H1  sein  Amt  als 
()rir:iiii>t  und  .M u-ikilirrktoi-  ni  Zittau  ;in.  Es  i--t  bcfremdemi,  daß  die 
liel»fn--hriichte  iilic]-  Kuhn.iu  ih-n  gleichzeitigen  Aufenthalt  Kriegern  in 
Zittau  tiicht  stiirkt  i  hn  voi  licl.cn.  zumal  ihre  freundlichen  Beziehungen 
anscheinend  auch  s.j)at«  r  -  i  lialti  n  blii  hen  'i. 

Für  Kuhnau  war  mit  lim:  .l.dn-^  Wi^J  die  Zeit  gekommen,  wieder 
i'inen  Schritt  vorwärts  zu  tlmn.  Er  laltte  seine  ni(-ht  geringen  Erspar- 
nisse zusammen  tmd  nahm  von  Zittau  Absejtied  '  Vielleiclit  folgte  erst 
ein  Zwischenjulenthalt  im  Vat.  rhause  zu  Ueising.  Daun  aber  wandte 
er  sirh  T'Tim  Studium  nach  iiei[>/ig''). 

J>er  Segen,  den  (h'r  kaum  andertbalbj-ibrige  Aufenthalt  in  Zittau  für 
Kubnau's  Entwickelung  hatte,  ist  mrhf  zn  unterschätzen:  er  zog  aus  ihm 
den  K  iVlisten  (  Jewinn  für  die  Ausbildung  seines  Charakters  wie  seiner 
künst  h  !  isch'  ii  l'\ih!<jkeiten.  Er  b-rnte  seine  Kräfte  erproben  und  staiul 
unter  dem  EiuHusse  eines  der  bedeutendsten  Müuuer.    Sicherlich  war  es 

1)  Sicut,  a.  a.  0. 

2  Walt  her.  Lexikou,  Artikel  9JohanQ  Kriefrer«,  Tarmerkt  den  5.  April  1681 

als  Tag  seines  Aintsantrittea. 

:\)  Matthe son,  Das  Nen-Kr"ffTi.  t.-  Or<  li.'sti.T  1,  II.  1713.  1717,  S.  HI. 

4;  Xulbige  eiues  Hi-aude»  lui  Jaiire  iT.ii  himl  Schuluachrichteii  über  jene  Zeit  aus 
Zittau  nur  in  gei  ingcia  ürofange  erhalten.  Kuhnau*»  Matrikel  und  Exmatrikel,  wenn 
ttberliaapt  geführt«  sind  nicht  molir  vorhanden;  der  Zeitpunkt  seines  Abganges  ist  da- 
her  nicht  näher  feststellbar. 

')  Siehe  Mattbesou.  UhietiplurLe,  Sicul  und  Aura  LiUcraria. 
s.  d.  1.  M.  m.  Hl 
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für  ihn  anrlt  «ine  glückliche  Zeit,  die  trotz  des  dunklen  Schattens,  den 
die  herlien  Hi  ri^^Miissr  des  Anfanges  auf  sie  warfen,  für  sein  ganzes  liebet i 
ihm  die  sounigstcu  Erinnerungen  hinterlieü. 

Leipzig;. 

Ah  Kuhnau  im  Inhre  1682  nach  Leipzig  kam,  fand  er  dort  heivits 
seinen  älteren  Bruder  Andreas  vor.  Dieser  war  seit  einem  Jahre  in  der 
juristischen  Fakultät  der  Imiversität  iutraatrikuliert Auch  Johann, 
dessen  Neigung  zu  den  Wissenschaften  ja  kaum  geringer  war  als  dit* 
zur  Musik,  lieii  sich  in  die  Listen  der  juristischen  Jb'akultät  eintragen, 
freilich,  um  der  iSitte  der  Zeit  und  eigenem  Dringe  gemäß  zunächst 
aucli  in  anderen,  besonders  pliilosopliischen  Wissent^chaften  einige  Grund- 
Kenntnisse  sich  zu  erwerben. 

Wir  dürfen  aus  Kulinau's  Entschluß,  die  Rechte  /u  stu<lieren,  nicht 
schließen,  daß  rr  die  Absicht  hatte,  der  Mu.sik  Valet  zu  sagen.  Auch 
sein  Freund  Titius  war  vorher  in  Leipzig  Univ«'rsitäts-iStudent  gewesen. 
Ein  wissenschaftliches  Studium,  sogar  mehreie  wissenschaftliche  Studien- 
füchc^r  neben  d<M-  Mu'^ik  /.n  pflegen,  war  ja  im  gan/^n  17.  .lahrhundert 
und  darüber  hinaus,  von  H(  inri(  Ii  Schütz  bis  zu  Philipp  Kinanuel  Bach, 
keine  Se^ltonheit  Es  war  noch  «lif  glückliche  Zi  it,  m  der  nicht  jede 
einzelne  l)is/.iplin  l  iii  niftiTiiert^'s  Spezialstndiinit  i  rlordi  1 1»'.  Daß  freilicli 
für  Naturen  von  schwaclu  i-  .Vrlnitskraft  iiiul  iii;iHii.'t!-  Pn'u'abung  auch 
I  gf\viü>e  (lefahr  in  driw  l)<ippi  Istudium  hegen  konnte  ciit^.'in!^' scharf- 
suliti;,n'!i  (loistern  nicht.  .Mut  si.'  wulHen  sich  auch  zu  tn'>tt'n.  Telo- 
mann,  tler  ja  selbst  Musik  und  .1  iii  i>pnidenz  zugleich  studiert  hattf. 
spricht  das  einmal  mit  folgenden  Versen  aus:-j 

Mtf.sif  will  '  daß  ein  Meiit^t-Ii  sich  ihr  ;<11riTj  vorsrlm-ihe, 

AlltMn  die  Welt  fälli  jetzt  (h'r  Meviiiiiiu'  nicht  mehr  hev. 

Sie  fordert /  daii  man  mehr  dauelieu  lern  und  treibe, 

(Als  ob  ein  Noten^Kopff  so  voll  von  Fächern  »ey) 

Drum  wird  man  sich  doch  wohl  Dach  ihr  bequemen  mflssen. 

Das  wu«  <ln  lliiufe  will  /  wird  endlich  ein  (ieboth. 

Doch  ist^  ;inL.'*  nt'!ini  /  V(ni  vielen  was  zu  wi-^^en: 

Und  bringt       gleich  niclits  ein  /  so  frißt  es  docli  ki  in  Bi  odt.  v 

Das  dürfte  etwa  den  Standpunkt  der  kompromißfn'udigen  Zeit  be- 
zeichnen. Kuhnau  persönlich  hatte  allerdings  sicherlich  ein  intensives 
juristisches  Interesse  und  wollte  <ich  wahrscheinlich  weder  diese  noch 
jene  Thür  von  vornherein  vcrsrhlit  ßen. 

Autier  dem  älteren  Bruder  Andreas  studierten,  wie  es  scheint,  auch 

1)  DieBe  und  die  folgenden  Nachrichten  verdenke  ich  den  Leipziger  UnivereitiUe- 
hehorden  und  der  freandlicben  Bemtthung  des  Herrn  R.Fo erster. 
2j  Matth eson,  (hoße  General-BaB-Schnle^  Hamburg  1781,  S.  174. 
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noch  jüDgei'c  Bi  iiiK  i  oder  aii«l»  re  Venvandte  Kuhnau's  in  derselben  oder 
unmittelbar  folgenden  Zeit  auf  der  T<,eipziger  Universität.  Ein  Johann 
Gottfried  Ciino  erscheint  1()H3,  ein  Christian  Kithtw  1685/86  in  den 
Matrikeln  der  juristischen  Fakultät.  Nach  der  .lohann  GeoriTi  nstädter 
Todesnoti/ '  wäre  aber  Kuhnau^s  Bruder  Gottfried  im  .lahre  16H3  erst 
neun  Jahre  alt  gewesen');  auf  ihn  paßt  also  die  >ratrik(-!  nicht.  In 
Christian  lernen  wir  vielleicht  einen  fünften  Bruder  Kuhii:ur>  kennen. 

Wie  weit  Johann  mit  diesen  An^^ehörigen  in  Tieipzig  Herührun'jr  li.ittf, 
wissen  wir  nicht;  auch  wie  lange  sie  dort  blieben,  ist  unbekannt.  ISac'h 
einer  anden-n  Hirhtnii^^  kam  er  abor  bald  in  Beziehungen,  die  für  ihn 
wichtig  wurdi'ii.  Drr  in  Zittau  mit  ihm  bekannt  g<*wordene  Magister 
.lobnnn  David  iScliwerdliK  r^i,  ^pätor  Doctor  der  Theologie  und  Super- 
intendriit  /u  Pirna,  führte  ihn  in  das  Haus  des  musiklielH  nd'-n  Professors 
I).  .lohaiin  Adam  Sclicrtzer  oin-'l.  Dieser,  ein  sehr  gcldirter  Theologe 
und  aiigosfheuer  Uiiivfisitiitslthifr jrewünn  an  dem  jtnijren  Studenten 
Gefallen  und  bot  ihm  frcit  n  ri>(  h.  Bald  rihit  lt  er  von  den  musikalischen 
JjeiBtun*;oii  soines  Schützlin?js  ein''  so  liolic  Mcinun:,',  (h\\\  er  daran  dachte, 
ihm  sofort  eine  feste  Stclluii!^  in  Leipzig  zu  vt.'iscliatlen. 

Ks  bot  sich  g<.rade  line  gute  Gelegenheit.  Vinccuzo  Albrici  hattf* 
nach  einer  Amtsführung  von  noch  nicht  einem  .Jahre  den  Orgnni>t( n- 
dienst  an  St.  Thomas  aufgegeben.  Die  l'rsache  bildeten  Konfessioiis- 
SchwicrigkeitJMi;  Albrici  war  aU  Dresdener  Hofkapellmeistcr  vom  Katholi- 
cismus  zum  Protestantismus  iUjergetreteii,  vermochte  sich  jedoch  mit 
diesem  nicht  dauernd  /.u  befreunden.  Insbesondere  auf  Dnin^ren  seines 
erzkatholisch  geshinten  Sohnes  kehrte  er  daher  in  den  Schoü  der  römi- 
schen Kirche  zurück  und  gab  natürlich  sein  Amt  an  der  Thomaskirche 
auf.  Als  Kirchenmusik-Direktor  in  Prag  hatte  er  bis  zu  seinem  Tode 
am  8.  August  1696  eine  befriedigende  und  seinem  Kräften  entsprechende 
Thätigkeit-';. 

Kuhnau,  als  unmittelharer  Schüler  Albrici's  und  bereits  bewährter 
Organist,  würde  TOn  Schertzer,  dar  ihm  persönlich  Fürsprache  leistete, 
ermuntert,  sich  um  die  vakante  Stellung  zu  bewerben.  Das  war  für  den 
Zweiundzwanzigjährigen  eine  Kühnheit,  —  um  so  mehr,  als  im  ganzen 


1)  Siehe  olien,  S.  478. 

2]  Xom  Lüternriii,  Leipzig  1722.  XXI.  Stück,  S.  187.  —  Jöchor,  Cumpeuüiösei» 
Gel^rten-Lexikmi,  3.  Aufl.,  1789  sdireibt  »Scbwerdner«  und  enrihnt,  daß  er  in  Zittau 
»studirt«  hatte. 

8;  Siehe  den  Leben»berielit  Kuhnairs  hei  Mattheion. 

4  Niihrrf's  Whcr  f»*ine  Laufbahn  findet  man  hoi  Jöcljer.  Artikel  »Schertzert. 
Kuhuau  hatte  nich  übrigen»  dieser  Protektion  niciii  lange  zu  erfreuen;  denn  Sohertzer 
starb,  wie  a.  a.  O.  erwähnt  wird,  schon  am  23.  Dezember  1683. 

5}  Oer  her,  Neaes  Lexikon,  Artikel  »Albrici«. 
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»ieben  Bewerber  um  den  Platz  stritten  Der  angeselienstc  war  der 
Hofkapellineister  Kühnel  aus  Zeitz,  der  dort  bereits  eine  langjäbrigi' 
musikaltscbe  Thätigkeit  entfaltet  hatte.  In  der  Batssitzun/?  vom 
2(>.  September  1682  schritt  man  zur  Auswahl  unter  den  Bewerbern  > . 
Klilmel  «erhielt  die  Stellung;  faiit  einstimmig  wurde  er  gewählt.  Die 
einzigen  beiden  Stimmmen  aber,  die  ihm  die  Wahl  versagten,  sprachen 
für  Kuhnau.  Höchst  ehreuToU  für  diesen  ist  daß  der  eine  der  beiden 
Batsherren,  die  ihn  zum  Organisten  wUnKchten,  sich  auf  das  Zeugnis 
desjenigen  Musikers  berufen  konnte,  der  seiner  Stellung  nach  zur  Zeit 
der  erste  in  Leipzig  war:  des  Thomaskantors  und  Universitäts-^lustk- 
direktors  Johann  Schelle.  Dieser,  der  natiirlich  seinen  jüngeren  Lands- 
mann längst  kannte^),  spitush  mit  Kntscbiedonbeit  aus,  daß  Kuhnau  der 
Vorzug  vor  Ktihnel  zu  gelien  sei.  Maßgebend  für  dieses  Urteil  scheint 
die  große  Uewandtheit  im  Generalbaßspiel  gewesen  zu  sein*),  die  Kuhiiau 
namentlich  durch  seine  Zittauer  Praxis  erlangt  hatte. 

Obgleich  die  Bewerbung  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolg  geführt 
hatte,  blieb  sie  doch  keineswegs  füi'  Kuhnau  ohne  alle  ^Virkung.  Ijn 
Gegenteil:  Man  wurde  jetzt  auf  ihn  aufmerksam  und  begann,  auf  seine 
Leistungen  zu  achten. 

Gleich  im  nächsten  «labre  konnte*  er  die  günstige  Meinung,  die  von 
einzelnen  über  ihn  ausgespnK'heii  war,  vor  ganz  Leipzig  rechtfertigen. 
Der  kriegstücbtige  junge  Kuifiii-st  Johann  (Morg  IIJ.  war  von  Wien, 
dessen  Rcfroiunj,'  von  der  TiirkonjLjLfalir  i  r  «Uirch  eine  stärkt'  Entsatz- 
armee mit  Thatkraft  uiul  (Jliick  luiterwirkt  liattc.  iiacli  Sachsen  heim- 
gekehrt un<]  kam,  wie  e>  iiidit  selten  hali,  um  ilie  Zeit  der  Michaelis- 
^fesse  von  Dresden  nach  Leipzig  hinüber,  l  iiiversität.  Rat  und  Bürirer- 
scliaft  lii'l5eii  (  -  -ich  natiirlieh  niclit  nehmen,  ihren  Landeslierrn  mit  aller 
patriotischen  Feierlichkeit  als  großen  Siegln*  zu  Ix'^'riißen.  Die  Stitih^iUen 
fiilirten  dahei  ein  flrantnift  per  mmica  auf,  und  <lie  Komposition  dazu 
hatte  Sehelle,  dem  der^deichen  wuhl  ferner  lag,  Kuhnau  üherlassen . 

i-t  ein  empfindlicher  Verlust,  daß  diese  Komposition  nicht  erhalten 
ist.  N  i«  Ii  'leiu,  was  bei  Sieul  id)er  sie  gesagt  wird,  war  sie  eine  dra- 
matiselie  Kantate,  gehörte  also  zu  jener  Zwitter^jattun^  von  Oper 
und  weltlicher  KantUe,  die  gerade  <lamals  für  f(>stliche  Gelegenheit»*« 
sehr  heliebt  war  und  noch  von  Seliastian  l^aeh  einigemal  gepHegt  wonlen 
ist.  Der  Stoff  wird,  wie  h<M  allen  derartigen  Werki'U.  allegorisch  ge- 
wesen Nein  und  vieüeiclit  den  Streit  zwischen  der  Tapferkeit  und  den 

1>  Lrii>zig«T  Katlihui  li.  Piotocüll  aller  ;i  itäthe,  Vlll,  <i2.    Vjfl.  AuLang  A,  Nr.  ö. 

2  Siehe  Aiihaug  A,  Nr.  ü. 

3)  Vgl.  8.  475. 

41  Vgl.  Anhang  A.  Kr.  ö. 

5  Sirhe  LeliensWicht  bei  Mattlicson  und  SiciiL 
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iibrifjiMi  Tugenden  des  HoitscIuts  (largostellt  liabt-n';.  Siclirr  wnit*n  in 
der  Handlung  mehrere  Grupjjen  gegenübergestellt;  darauf  läUt  schon  die 
im  Nekrolog  betonte  Mchrcliörigkeit  des  \V«-rkes  schließen.  Knhnau,  d«'r 
die  Aufführung  leitete,  stellte  die  C'li<ire.  von  einander  getrennt,  in  vcr- 
-;rhied»'nen  Gft'^sen,  die  in  den  ^fnrkt  mündeten,  auf.  Man  ninW  sieii 
«labei  natürlicli  <'ngr  (irtliche  Verhältni'^so  vorslrilen.  da  sonst  niclit 
denkbar  ist,  daß  d<>r  Zusnnuuenhang  «It  r  \  <  rschii'denen  ( i l  uppi  u  gowalirt 
geblieben  wäre.  Dirst  wurden  sebließlicli  duirli  den  (iuiil-^  d*  r  Rnnd- 
IiiiiL'  /usrmiuH'nüi-fiiliit.  Knhnau  ließ  di«»  fliinc  vnn  di'ii  \ <  i>(  liirdi  iicn 
(Juss.  ji  Iii  1  t'iiiiinder  nähern,  und  von  dw  iSlitte  des  Markte^  er- 

scholl d.iiiii  von  dm  /u  f'inem  groß«'n  G:ui/rn  vereinigten  Gruppen  ein 
gemeinsuHit  r  -lul)»  h  tmi  zum  Lobe  des  Hi  i  rsrljors.  Ks  ist  nicht  schwer, 
sich  ein  lebt  iidii/«  >  l'ijd  davon  /.u  m.i«  Ik  u.  Frcilieli  muH  ilii«  Zahl  der 
Sängt  i,  vvt  uji  rin<-  >t>U  he  Teilung  möglich  war,  wie  sie  diese  Kantate  er- 
forderte, recht  bcdr'utend  gewesen  sein. 

Die  Aufführung  hatte  einen  durt;li.vhhigen«len  Ki  IoIlc.  und  ih  r  nach- 
trägliehe  Tjeipziger  Ciironist  lu'nnt  sie  ein  Ereignis,  dt  rgleichen  zuvor 
idlhier  nie  gesehen  worden  .  Der  dreiundzwanzigjährige  Komponist  ge- 
wann meinen  ungenu'inen  ('mlity  daß  er  seinesgleichen  ///  Mnsiris  uulit 
hätte  •^). 

Einige  Monat<'  darnsich  starb  Kühnel,  und  nun  i)ewarl>  sich  Knhnau 
von  neuem  um  «Uu»  Thomas-Ürganistenamt.  Wenn  es  auch  nicht  richtig 
ist}  was  Mattheson  und  Sicul  sagen,  daß  näudicli  »sich  keiner  unter- 
standen hätte«  und  »niemand  das  Hm  hatte«,  mit  ihm  in  Konkurrenz 
zu  treten,  so  fand  sich  doch  nur  Hn  einziger  Mitbewerber,  (lOttfried 
Schwegrichen,  Organist  zu  Zwickau,  und  dieser  einzige  kam,  wie  es 
scheint,  für  den  Rat  allerdings  gar  nicht  emsthaft  in  Frage.  Am  3.  Ok- 

4  Über  ein  ähnliflies  Werk  aus  «|i;Uerer  Zeit  wird  uns  Iii  Si.  nI.  \'>  ■>-Aitnuliinii 
Lipsi'^trsnfni  ^ 'fnUrimitin  IH,  S.  71)3  f.  l»ericlitet.  Als  niiiiiliiii  am  Ib.  Ajiiil  12.  Mai 
1717  der  K<iiiig-Kuriürst  tu  Drcädtiu  wcüte.  wollte  sich  die  Studcnteüscliaft  tu»  j^ewis^e 
V«rgün«ti<jniiigeu,  die  sie  kure  zuror  empfangen  hatte,  «rkeimtKch  zeigen,  »Welche« 
Rie  denn  in  Aufwartung  mit  wusm.  tnch  woh]gewtsteD  und  vortrelTlicli  if^nujHmifiwk 
mtmiealwcheM  Drumatc  bentehen  Hessen/  darinnen  Sanfftmutli  luid  Tapfterkri)  unfiT 
dem  Nuhmeti  Ap'iffhn's  und  MitrÜ-.  <l;niib«'r  mit  rinandfr  in  ii<!nd  aufgetTihret  wur- 
den/ \voluhe  deuu  von  In-yden  laronannten  llelduu-Tugeuden  iu  Sr.  Königl.  Mt^.  und 
Chnr6.  Dnreli].  tot  der  andern  den  Vorzug  hStt«?  wob«y  solcher  Di9put  alflo  ablieff/ 
daß  xuletst  eine  der  andern  gleichen  Vortheil  und  gleich  vollkommenen  Ruhm  in 
seiner  Konigl.  Mnj.  und  ChurH.  Durchl.  allerhrichstcn  Persim  eiurawnen  mußte.*  Es 
ist  inirijrpns  ^l  i  der  unübi  rwiiulliflu  n  Aluiei^^iMiff.  fli<  Kuhnau  später  ^e'^en  derglen  lit  n 
Mu-ik  hatte,  unzweifelhatt .  daÜ  diese  Konii>OHitioii  nicht  von  ihm  «tsnnmte;  wir  diirleu 
dabei  eher  an  Johann  Guttfried  Voj^lcr  denken,  der  das  Teleniann  sehe  CoUcgium 
mnsieam  damals  leitete. 

2)  Sicul,  a.  a.  O. 
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tober  16B4  wurde  ohne  weitere  Diskussion  Kuhnau  einstimmig  zum  Orga- 
nisten der  Thomaskirche  gewühlt 

Besonders  gut  dotiert  war  diese  Stelle  nicht  Als  es  nach  Albrici^s 
Abgänge  sich  darum  gehandelt  hatte,  KUhnel  zu  wählen,  war  man  sehr 
in  Zwedfel  gewesen,  ob  er  sich  dazu  verstehen  würde,  seine  Einnahme- 
quellen in  Zeitz  völlig  aufzugeben.  Man  fürchtete,  er  werde  ruhig  an 
seinem  Orte  bleiben,  in  Leipzig  eine  dauernde  Y^tretung  stellen  und 
nur  an  den  eigentlichen  Festtagen  sein  Amt  besuchsweise  persönlich  aus- 
üben. Iinincrhin  konnte  ein  Gehalt,  das  für  einen  verheirateten  ehe- 
maligen Kapellmeister  genug  war,  für  einen  jungen  Organisten  in  Kuhnau's 
La^o  völlig  ausreiclu'ii. 

Die  ^fottesdienstlichen  Verrichtungen  in  der  Thomaskirche  7.()^on  sich 
durch  die  ganze  W.kIk  hindurch.  Am  Soimtag  begann  um  7  Uhr  der 
Früh«Gottesdienst,  der  zuweilen  his  11  Uhr  dauerte.  Alle  vierzehn  Tage 
folgte  um  ll'/4  ühr  noch  ein  ]\littag»-(  iottesdienst,  der  dann  uin  1'  4  Uhr 
zu  Ende  war.  Um  diese  Zeit  b^;aDn  der  Nachmittags-Gottesdienst,  wie 
es  sclunnt,  von  unhestimmter  Dauer,  und  darauf  noch  ein  halbstündiges 
Katechismus-  und  Bibel -Examen,  dem  die  »sich  dazu  eingefundenen « 
Schüler  untenvfirfen  wurden ').  Die  (Jrgel  war  natürlich  an  allen  diesen 
Gotte.sdiensten  beteiligt,  so  daß  für  den  Organisten  die  Sonntiige  kein«* 
Feiertage  waren.  Am  Montag  und  Mittwoch  war  um  2  Uhr  Betstunde 
mit  Beichte,  am  Dienstag  um  2  Uhr  Bibelstunde  und  Kcmmumion,  um 

4  Uhr  allgemeiner  Gottesdienst,  —  ein  solcher  auch  Donnerstajrs  um 
(Ueselhe  Zeit.  Freitags  um  2  Uhr  war  große  Beichtstunüe  und  Sonn- 
abends Ulli  '2  riir  wieder  nllcri'meiner  Gottesdienst. 

Die  Functionen  de^;  Ori?anist(>n  hestandfu  in  B<'gleitung  des  Ge- 
llu'indegesang^,  Priiludicifii  und  PostludifiTu-  .  sowir  Ausführung  des 
( ieneralbasses-  in  dm  i,M-til)rr<'n  Kirc  lK  iiinusikcn ;  daß  (li»"-e  n  r:t|>polln  tje- 
sungen  wunlcn.  kam  kaum  v(n  ■  .  Seine  Forti^keiteri  zt  iiicn  konnte  tler 
Organist  namentlieli  im  Postludiuni .  wi»  für  die  freie  IMiantasie  Raum 
war.  und  in  dei-  lie^rleitung  der  konzertierenden  vokalen  iStücke,  wo  eine 
[taNseude  Aussetzung  des  bezifferten  Basse.^  längeie  Übung  und  sicheren 
künstlerischen  Takt  voraussetzte.  Dn  die  Motette  oder  Kantate  Rewöhn- 
lich  vom  Kantor  komponiert  war,  niuliie  <liesem  eine  geschickte  Behand- 
lung des  Orgelparts  doppelt  am  Herzen  hegen.    Schelle's  Bemühen, 

l)  Sicul.  .\r„-Atinaiuim  Lipsiitmum  roXTLSUÄTJO  LI,  S.  ät»  ff.:  Etwas 
IKeuM.  Von  iuiger  VerfaMung  des  Leipziger  GottesdieuiteB.  —  Dieser  ilufmta  ist 
auch  die  Haoptquelle  für  Spitt« 's  eingehende  Darstellung  des  Lei{»iger  Gottee> 

dienstes.  s.  .Toliaim  Selta»tiiui  Bach  II.  S.  %  ff. 

2  Da^^  Postludium  ist  allerdings  für  die  damalige  Leipaciger  Zeit  nicht  ansdrack- 

lieh  bezeugt. 

3j  Sicul,  a.  a.  0.,  S.  8pittu.  .Tuh.  Seh.  Bmh  II,  S.  III. 
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Kubaau's  Wahl  schon  bei  dessen  erster  Bewerbung  zu  unterstützen,  läßt 
also  den  Schluß  zu,  daß  Kuhnau  sich  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  seiner 
Amtsthätigkeit  vor  anderen  in  hohem  Maße  auszeichnete. 

Obwohl  er  von  Anfang  an  inunatrikuMerter  Student  der  Rechte  war, 
beschränkte  sich  Kuhnau  in  den  ersten  zweieinhalb  Jahren  im  wesent^ 
liehen  auf  philosophisch-propädeutische  Studien  und  auf  seine  musikalische 
Thätigkeit;  letzteres  freilich  wohl  nur  durch  allerlei  Hilfs- Verrichtungen, 
zu  denen  von  Leipziger  Tonkünstlem  und  anden^eitigen  Gönnern  ihm 
Gelegenheit  geboten  werden  mochte.  An  wissenschaftlichen  Studien 
scheinen  ihn  auch  seine  damals  immer  geringer  werdenden  Geldmittel  ge- 
hindert zu  haben.  Mit  Antritt  des  Organistenamte»  war  dieser  Mangel 
gehoben.  Daher  begann  Kuhnau  nun  ein  geregeltes  rechtswissenschaft- 
liches Studium.  Als  seine  Ijehrer  w^en  Jacob  Born,  Andreas  Mylius, 
Job.  Heinr.  Mylius,  Gottfried  Nicolaus  Ittig  und  Friedrich  Philipp!  nam- 
haft gemacht.  Kuhnau  ging  als  Jurist  ganz  den  vorgeschriebenen  Weg, 
nahm  an  Disputationen  teil  und  erinnerte  im  .Tahre  lfi8H  auf  Grund  der 
gedruckten  Dissertation  TJ<  Jiirihns  circa  Musicos  Eccksiasiicos  >)  die  Be- 
rechti^s'ung  zur  Ausübung  der  Advokatur,  wovon  er  auch  —  wie  die  (tc- 
währsmänner  sagen,  mit  gutem  Erfolge  —  Gebrauch  machte^.  Sicul 
will  für  ihn  auch  den  juristischen  Doktorgrad  in  Anspruch  nehmen. 
«Seine  Ausdi  lu  ks;weise  zeigt  jedoch  eine  verdächtige  Vorsicht  (er  soll 
,  ...  in  Jurr  />octonnäßig  gewesen  seyn  \  und  die  »öffentlichen  Testi- 
ntonia'.  auf  die  er  sich  stützt,  scheinen  lediglich  in  der  von  ihm  zitierten 
Stelle  aus  Herzog's  Memoria  zu  brstchen,  die  man  jedoch  ohne  Zwang 
auch  im  gerade  entgegengesetzten  »Sinne  deuten  kann.  Zudem  ist  es 
p>;vrhnlogisch  höchst  unwahrscheinlich,  «laß  ein  Mann,  der  sich  in  Vor- 
reden zu  gedruckten  KompositioiuMi  ausdrücklich  auch  als  Juris  Practints 
hezeichnet den  Doktorgrad  nu-^  ]iiuo!'  Bescheidenheit  unterdrückt  hätte. 
Mfitthpson  läßt  das  ganze  (Tciüi  lit  imcrwrilint .  offouhar,  weil  seine  ur- 
^ITiiiiülicln'  Qnello.  das  heiÜt  Kiilin.iu^  ('iL'<'nt  r  I 'criclit,  davon  nicht*^  »t- 
wähnt.  Kiiic  juristische  Prüfung  hatte  drr  jungi-  iicchtspraktikant  fn  ilidi 
noch  zu  hf&tt'licii :   Im  .lahre  wurde  «'in  Adv(ik;it(ii-Kx;nnen  fiu^'c- 

tiihrt.  Kuhnau  unterzog  sich  tlicscm  mit  Krfülg  und  dm*fte  seine  l*raxis 
fortsetzen. 

Organist  und  Beclitsanwalt,  —  tlas  sind  tiir  uus  heutzutage  unverein- 
bare Begrit'te.  liitlt  sscn  fand  iui  damaligen  Leipzig  sicherlich  uiciiiand 
etwas  so  Unerhörtes  in  dieser  Zusammenstellung.    Es  lag  sogar  ein 

1)  Exemplare  in  den  Bibliotheken  m  Breslau,  Leipzig,  Dresden,  Anderson'»  Uni- 
versity  Glasgow. 

2)  Mattheson,  a.  a.  0. 

H]  Sieh«  Paesler'»  Genanit -Ausgabe  der  Klavierwerke,  Denkmäler  Dentscher 
Tonkunst  Band  IV,  ü,  70  und  m 
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Pnlcedenzfall  vor:  Drd  Jaln-f  vor  Kulmau's  Ankunft  in  Leipzig  war  dort 
Werner  Fabricius  gestorben,  der  bedeutende  Schüler  des  Hamburgers 
Scheidemann,  und  von  Fabricius  wijjsen  wir,  daß  er  ebenso  wie  Kuhnau 
jahrelang  Advokat  und  Organist  in  Leipzig  war'l. 

Dem  Drucke  der  Dissertation  ^Jura  circa  Musicos  Kcdesiastlcoffc  ist 
ein  kleines  Gratulationspoem  hoiirt  Treben,  daß  Kulmau's  wackere  That^ 
»der  Mmicarum  Recht <^  öffenthili  zu  verfechten,  mit  allem  Preisp  be- 
lohnt, vor  allem  aber  interessant  ist  durcli  die  Unterschrift: 

»So  sollte  seinem  VirtuoKen  Mitfc>6Iiede  gratulireu 
Do»  COLLEGIOI  MüSTCUM 
XU  Leipzig.« 

Daraus  geht  hervor,  daß  Leipzig  schon  Jahrzehnte  vor  der  Griinduiij^ 
des  Telemann*8chea  Musikvereins  ein  Colkgium  Mtmenm  besaß.  Es  liegt 
die  Vermutung  nahe,  daß  Gründer  und  Leiter  dieser  G^ellschaft  das 
»Virtuose  Mitt-Glied«  seihst  war.  Kuhnau  hatte  als  Organist  keine  amt- 
liche Grelegenheit,  zu  dirigieron  und  seine  Werke  aufzuführen.  Was  vrar 
natürlicher  als  sich  eine  solche  Gelegenheit  außerhalb  des  Amtes  zn 
schaffen?  Er  war  unbestreitbar  schon  damals  in  Leipzig  eine  wirkliche 
musikalische  Größe,  er  stand  noch  —  was  später  nicht  mehr  der  Fall 
war  —  in  bestem  Einklänge  mit  den  musikalLschen  Bestrebungen  der 
Zeit;  also  konnte  sich  schon  eine  Schar  von  Musikern  und  Musikfreunden 
finden,  die  sich  unter  ihm  vereinigte.  Verhielt  es  sich  so,  dann  war 
Kuhnau  der  Führer  des  ersten  CJcUegium  Musicum  in  Leipzig  und 
dann  hätte  er  Übrigens  audi  ein  Beispiel  gegeben,  dessen  Nachahmung 
für  das  Kunstleben  Leipzigs  sehr  günstige,  für  Kuhnau's  persönliche 
Stellung  in  diesem  Kunstleben  freilich  sehr  bittere  Früchte  zeitigen  sollte. 

Im  Jahre  1689  heiratete  Kuhnau  die  Tochter  eines  verstorbenen 
Klemers,  Sabine  Elisabeth  Plattner.  Die  Trauung  fand  am  12.  Februar 
in  der  Thomaskirche  statt   Das  Kirchenbuch  meldet  darüber  >): 

Herr  Johauues  Kiüinun,  beidtr  Rechte  Candidatm  und  PracticHSy  wie 
auch  Organist  an  der  Kii'che  xu  St.  Thomae 

mit 

Jgfr.  Balilii.    l^lisiibi  th  Platine i ,  dos  Andreas  Plattfter,  Bürgers  und 
Biemers  hier  hinterlassene  Tochter. 

Aus  der  Ehe  gingen  sechs  Töchter  und  zwei  Söhne  hervor,  aber  nur 
drei  Töchter  überlebten  den  Vater. 

Sein  Amt  als  Thomas-Organist  legte  Kuhnau  zwar  nicht  gerode  die 
Verpflichtung  auf  zu  komponieren,  aber  es  gab  ihm  natürlich  genug 


1)  Walther.  Lexikon,  Artikel  »Werner  Fabricius«. 

•2^  ATtiyiipe  an«  FiPip^ipfpr  Kirchenbüchern  und  Totenrp^ri'*^o!'Tt  verdanke  ich  der 
gütigen  N'ermittclung  des  Herrn  iich.  Kirchenrath  Prof.  D.  Kietschel. 
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V«'i*anlassung,  nicht  nur  Churalvorspiele,  sontlcni  aiicli  Kantaten  zu 
schaffen.  Da  dies«  auf  ihren  Niederschriften  nur  ganz  ausnahmsweise 
Jahreszahlen  und  Daten  zeigen  und  andere  Notizen,  die  e»nen  Schlufi 
auf  die  Entstehungsseit  zuließen,  vOllig  fehlen«  so  ist  es  nnmöglich,  diese 
Werke  Kubnau's  in  den  Zusammenbaag  der  Bescfareibung  seines  äußeren 
Lebensgauges  einzufügen.  Hier  genüge  daher  die  Bemerkung,  daß  Kubnau 
in  dieser  Zeit  durch  das  Klavier  besonders  befriedigt  wurde.  Alle  seine 
Klavier^Kompositibnen  fallen  in  die  Zeit  seiner  Amts-Tbätigkeit  als 
Tbomaa-Organist.  Wie  beifiülig  diese  Werke  aufgenommen  wurden,  gebt 
schon  daraus  hervor,  daß  der  »Neuen  Olavier  Übung«  erster  Teil  nach 
sechs,  der  zweite  Teil  nach  drei  und  die  »Frischen  Glavier  Frfichte«  nach 
vier  Jahren  eine  Neuaufkige  notig  hatten,  auf  die  in  sj^teren  Jahren 
noch  weitere  bis  zur  fünften  folgten.  Bei  keinem  Meister  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Klaviermusik  war  bis  dabin  dergleichen  je  geschehen. 

Am  10.  Man:  1701  starb  Johann  Schelle.  Kubnau  hatte  mit  ihm 
als  dem  Thomaskantor  unmittelbare  amtliche  Gemeinscfai^t  und  gewisser- 
maßen <^inen  Vorgesetzten  in  ihm  gehabt.  Die  alte  Familien-Freundschaft 
scheint  von  ihnen  in  Leipzig  aufrechteibalten  zu  sein;  gleich  bei  der 
Taufe  setner  ersten  Tochter  hatte  Kubnau  den  Kantor  zu  Gevatter  ge- 
beten. GewlB  fand  er  auch  Berührungspunkte  mit  dem  begabten  Sohne, 
Johann  Christian  Schelle,  der  als  außerordentlicher  Professor  der  Rechte, 
der  Moral  und  der  Politik  leider  x  liou  im  Jahre  1712  starb. 

Es  war  selbstvei-ständlich,  daH  Kuhnau  sich  um  die  Nachfolge  Schelle's 
bewarb.  Das  Amt  erforderte  einen  ganzen  ^insikrr,  nber  auch  einen 
wirklichen  ( ;<■!(  lurten,  und  eben  das  war  Kuhnau's  Fall.  Die  Aussichten 
für  seine  Wahl  waren  un»  so  günstiger,  als  an  der  Spitze  des  Rates  ge- 
rade ein  Mann  stand,  mit  dem  er,  wie  es  scheint,  sdion  lange  freund- 
schaftlichen Zusammenhang  hatte:  der  Bürgermeister  Dr.  Falkner'  . 
dessen  Tochter  gleichzeitig  mit  Schelle  schon  bei  Kuhnau's  erstem  Kinde 
die  Patenschaft  angenommen  hatte.  Falkner  war  ein  ernster  und  ener- 
gischer Mann,  <ler  die  Sclml-Angelegenheiten  nicht  leiclit  nahm  und,  als 
einmal  unter  den  Alumnen  Zuchtlosi^]fk-eit  eingreifen  wollte,  kurzer  HantI 
erklärte,  sie  wären  Beneti/ianten  und  wiir(!en  im  Kalle  weiterer  Anmalhing 
einfach  verstoßen  weiden  Auf  die  Wahl  eines  tüclitiiren  Musikers  und 
irewissenhiiften  Pädagogen  niuUte  er  um  si»  nielir  Werl  leijon ,  als  mnn 
in  Sachen  der  Disciplin  mit  Schelle  ni(  lit  iimner  zufrieden  gewesen  war-,. 
Den  genauen  Zeitpunkt  der  entscheidenden  Katssitzung  vermag  ich  niclit 
anzugehen,  da  die  inii  zur  Verfügung  stehende  Alisclirift  des  betrelYrnden 
Protokoll  kein  Datum  trägt -^j.    Aus  einem  andern  Sitzungsberichte  der- 

1)  Über  ihn  siehe  Jocher,  Artikel  »Felckner«  {dort  mit  >dc«  geichriebeo). 

2:  Protokoll  der  Ratsatnmg  vom  6.  Mai  ITOl. 
3j  Anhang  A,  JMr.  6. 
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selben  Zeit^)  ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Wahl  ei9t  nach 
Pfingsten  stattfand.  In  den  Listen  wd  als  Kuhnau's  Dienstantrittezett 
freilich  April  1701  angegeben;  dabei  ist  offenbar  die  Torfibeigehende 
Vakanz  nach  Schelle^s  Tode  der  Amtszeit  des  Nachfolgers  zugerechnet. 

Ktthnau*s  Mtbewerber  waren  Peter  Wieghorst  aus  Hamburg,  der 
Organist  Äugst  (August)  an  der  Neuen  Kirche,  Johann  Magnus  Knüpf  er, 
vielleicht  derselbe,  der  schon  1682  bei  der  Bewerbung  um  die  Nachfolge 
Albrici's  mit  Kuhnau  in  die  Schranken  getreten  war,  und  Johann  Adam 
Eichter,  Kantor  der  Stadtkirche  zu  Meißen.  Dem  Organisten  Äugst 
mochte  der  Bat  vielleicht  einige  Bücksicht  schuldig  sein;  die  übrigen 
Mitbewerber  hatten  einem  Manne  wie  Kuhnau  gegenüber  keine  Auasiebt 
auf  Erfolg.  Diesen  machte  man  auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam,  im 
Falle  seiner  Wahl  die  Bechtspraxis  au&ugeben,  und  scliärfte  ihm  em, 
nur  ja  nicht  seine  Kirchenmusiken  zu  lang  zu  machen').  Da  Kuhnau 
auch  sonst  den  Wünschen  der  Ratsherren  freundlich  entgegenkam,  waren 
bald  alle  Zweifel  gelöst:  er  wurde  einstimmig  zum  Thomaskantor  ge- 
wählt 

Damit  trat  Kuhnau  in  den  Verband  einer  Anstalt  ein,  deren  ui*sprünp- 
Itche  Bestimmung  die  Pflege  der  Musik  traditionell  auf  fast  gleichen 
Hang  stellte  mit  der  Vorbereitung  auf  künftige  wissenschaftliche  Studien^). 
Die  Lehrthätigkeit  des  Thomaskantors  erstreckte  sich  nach  beiden  Seiten: 
er  war  CJesanglehrer  der  vier  oberen  Klassen  und  wssenscbnftln  Ii»-! 
Lehrer  der  Tt  rtia  und  Quarta.  Als  solcher  hatte  er  vor  allem  den  latei- 
nischen Katechismus  zn  dozieren  und  mit  den  übrigen  Lehrern  der  OböP- 
klassen  sich  in  die  Alumnen-Inspektion  zu  toilrn.  Als  (Tcsanglebrer  war 
er  zugleich  Dirigent  der  Kirchenmusik  in  der  Thoniaskirche  und  Nikolai- 
kirche, deren  Cluire  sich  aus  Alumnen  zusammensetzten.  Auch  bei  grofiea 
Leichen-Begängnissen  war  der  Kantor  veri)flichtct,  selbst  zu  dirigieren, 
viilircnd  er  «liV  >rusik  bei  Trauun^'cn  der  Leitung  seines  ( 'hoi-jiräf ekten 
überlassen  durfte.  Im  Jahre  1711  kam  noch  die  Din^ktion  der  gottes- 
dienstlichen Musik  in  der  Peterskirche  und  an  den  hohen  Festtagen  die 
in  der  .Johanniskirche  hinzu.  P'erner  hatte  der  Thomaskantor  als  erster 
Musikdirektor  der  Stadt  die  Inspektion  der  Organisten  an  den  beiden 
Hauptkirchen  (Thomaskirche  und  Kikolaüdrche),  sowie  der  Stadt|»feifer 
und  Kunstgeiger  unter  siclH). 

Mit  dem  Thomaskantorat  erhielt  Kuhnau  auch  den  Posten  als  Directof 

1  Protokoll  der  Ratssitzung  vom  6.  Mai  1701. 

2  Daß  die  Furcht  vor  zu  lan(?en  Kirrlienmusikeii  hei  den  Jjcipsiger  KaUiierreß 
chronisch  war.  nicht  man  aus  Spitt«,  Joh.  8ch.  Bach  11.  S.K. 

3)  Stallbuum,  Die  ThoDiasschule  zu  Leipzig. 

4)  Eine  autfBhrliche  Dantellung  der  AmtsverldlttUMie  des  Kantors  giebt  Spitts, 
ft. «.  0..  n,  S.  12  ff.  Seine  Qaellen  stammen  vorwi^ginid  aus  Knlinau's  Zeit! 
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(ho/'i  Mtisici  an  ilfr  l  iiivciMtät.  Damit  war  seint-r  Thäti^ikeil  ktino 
wesentliche  EnveiU'iuDi:  irejjeben;  denn  —  bis  1710  weni;,'Stens  —  wurde 
<lie  Universitiitskirche  (PuuliiiLikiiche  nur  bei  den  vierteljälirb'clien  ^rolien 
Uetbiakten,  dem  Weibnaclits-,  Oster-  un<I  l'lin^'stfest,  der  lleformations- 
feier  und  eini^'en  besonderen  l'niversitiits-Fustliclikeiten  benutzt.  Wichtig; 
aber  war  die  Stelle  für  KuiinAU  doch;  denn  hier  hatte  er  mit  Leuten 
zu  arbeiten,  die  älter  und  <1alier  im  Durchschnitt  musikalisch  reifer  waren 
als  die  Gymnasiasten,  zumal  <la  ja  auch  ihre  Stimmen  die  Mutation  schon 
länj^er  überstanden  hatten.  Er  konnte  also  auf  TeriiältnismäQiK  gediegenere 
Ausfälirun^  seiner  Kompositionen  rechnen.  f*reilich  machte  ihm  gerade 
die  Studentenschaft  s|»äter  sehr  wenif(  Freude. 

Zu  djjenem  Schaffen  fand  Kuhnau  als  Thomaskantor  und  Universi- 
täts-Musikdirektor  Muße  und  Gelegenheit  genug.  Jeder  Sonntag  und 
jedes  hohe  Fest  forderte  konzertierende  Kirchenmusik*).  DaB  man  zu 
fremden  Kautaten  oder  Motetten  griffe  kam  als  Ausnahme  vor.  Gerade 
Kuhnau  forderte  sogar,  daß  man  «auch  fremder  gtiter  Meister  ihre  In* 
vention«^  hören  lasse  Im  allgemeinen  aber  war  es  ühKch,  daß  der 
Kantor  eigene  Musik  aufführte.  £s  ist  daher  gar  nicht  verwunderlich, 
dall  die  Fülle  von  Kuhnau^schen  Kompositionen  dieser  Gattung  in  den 
Quellen  als  unziihlig  bezeichnet  wird'*).  Bei  weitem  verwunderlicher  ist 
es,  daß  sich  so  wenig  erhalten  hat,  zimaal  da  seine  Werke  offenbar  viel- 
fach von  Hand  zu  Hand  gingen  und  von  anderen  Musikern  und  Kunst- 
freunden für  AuffOturungszwecke  kopiert  wurden.  Von  dem  mit  Kuhnau 
befreundeten  Bektor  Georg  Friedrieh  Fascb  in  Sohla^s  dem  Vater  des 
Zeitzer  Opemkomponisten  und  firoßvatJT  des  he«rrimder8  iler  Sing- 
Akademie,  besitzen  wir  eine  soh  lir  handschriftliche  Kopie-*;.  Von  dem 
()r<;anisten  Georg  Raupach  in  Tündern  Srlileswi«:  S  wissen  wir,  <UiÜ  er 
mit  dem  dortigen  ('(Megium  MusUum  Kuhuau'sche  Werke  auffühii'  ■  . 

Das  Jalireseinkonnnen  des  Thoniaskantorn  setzte  sicli  aus  vielen  Be- 
trügen zusammen,  die  aus  den  verschiedensten  (Quellen  tio8sen.  Als  Bach 
seinen  Dienst  antrat,  wurde  ihm  voiu  Kate  dieselbe  Einnahme  zugesielicrt. 
die  Kuhnau  gehabt  hatte  ^j.   Da  Bach's  Einkommen  von  ihm  selbst  als 

1  V^'^I.  die  Gotittodienst-Ordnung  Sical,  Sro-Annalium  Lipsienrium  Conti- 
iiuatio  IL  S.  Ö6ä  fl'. 

2  Mmikalischer  QuadcwllMsr,  Anhang:  Der  wahre  virtuote  und  glDck^eHge  Mu- 
ttruHf  %  Ö2. 

3)  8i(-ul,  Nokn.lojr.  ii.  a,  0. 

l  Writ.  n  Narhi  irsf  liunfreri  dort  sind  leider  erfolglo«  geweiien. 
ö   K  ...i-l.  Bibl.  Berlin  Ms.  12.260.  \r.  1. 

Auch  hier,  wu  eiDst  eiu  rcicht-tj  Kuustlebun  ^cltlüht  zu  halten  Hclieini,  int  nichts 
mehr  ans  jener  Zeit  vorhanden. 

7;  Matth  eaon,  Ehrenpforte,  3.  ^-I. 
8  Spitt  a»  a.  a.  O,  n,  S.  20. 
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etwa  700  Thaler  angegeben  wird*j,  können  wir  einen  ähnliclien  Betrag 
audi  für  Kubnau  annehmen;  dazu  muß  dann  freilich  noch  die  freie  Amts- 
wohnung in  Becfanung  gezogen  werden,  die  der  Kantor  im  SchulgebSude 
am  Thomae-Kircbbof  hatte<]. 

Unter  den  SchulkoRegen  nahm  der  Kantor  damals  noch  den  vierten 
Platz  ein:  wenigstens  wird  Kuhnau  bis  1716  als  Quartus  geführt'}.  Von 
1717  an  hat  er  seine  Stelle  mit  der  des  Magister  PetEold  vertauscht  und 
rangiert  nun  an  dritter  Stelle,  d.  h.  zwischen  dem  Konrektor  und  dem 
Tertius^).  Im  ganzen  hatte  das  Kollegium  außer  dem  Rektor  sieben 
Mitglieder-*}:  Konrektor,  Kantor,  Xertius,  Baccalaureus  funerum  und  drei 
Oollaboratores,  von  denen  einer  —  in  der  R^l  der  zweite  —  in  den 
unteren  Klassen  den  Gesang-Unterricht  erteilte.  Oute  Bekanntschaft  wird 
Kuhnau  am  meisten  mit  dem  untersten  seiner  Kollegen  gehalten  haben: 
dem  OoUaborator  Daniel  Vetter,  der  als  Organist  an  der  NikolaOdrche 
mit  ihm  zusammen  zu  arbeiten  hatte  und  in  gewissem  Sinne  sein  Unter- 
gebener war.  Vetter  war  im  August  1679  der  Nachfolger  seines  Lehrers 
Fabricins  geworden  und  hatte  sich  in  seiner  langjährigen  Thätigkeit  ao 
hohes  Ansehen  erworben,  daß  er  im  Jahre  1718  in  Leipzig  kurzweg  als 
der  »vornehmste  Organicus  allhier«  bezeichnet  werden  konnte'^).  Auf  die 
hohe  Bedeutung  seines  Orgelchoralsatzes  hat  Seiffert*)  mit  Nachdruck 
hingewiesen. 

Als  Kuhnau  das  Thomas-Kantorat  antrat,  fand  er  die  Schule  in 
einem  wenig  erfreulichen  Zustande  vor.  Uber  Zuchtlosigkeit  der  Schüler 
gab  es  im  Kate  genug  zu  klagen'}.  Die  Bürgermeister  Born  und  Falkner 
waren  energisch  bemüht,  für  Ordnung  zu  sorgen;  aber  was  konnten  sie 
ausrichten,  wenn  der  Rektor  Ernesti  und  der  Kantor  Schelle,  sei  es  mit 
oder  ohne  Absicht  —  ihnen  entgegen  arbeiteten?  Man  stellte  fest,  daß  beide 
mit  den  Schülern  Exkursionen  unternommen  hatten,  die  der  dringend  not- 
wendigen Wiederiierstellung  straffer  Disziplin  höchst  unforderlich  waren*»'. 
Es  war  daher  auch  durchaus  keine  nur  formelle  Frage  gewesen,  die  man 
nach  Schelle^s  Tode  an  Kuhnau  gerichtet  hatte,  nämlidi:  ob  er  stdi  auch 
getraue,  daß  die  Schüler  ihm  »pariren«  würden.  Johann  Heinrich  Ernesti 

Ij  Siehe  8 p  i  1 1  a ,  a.  a.  ( ). 

2)  Sicul,  Das  Auiio  1720  tiorirendc  Leipzig,  S.  7ö. 

3j  Siehe  Sicul,  in  den  betrcfil'endeu  Bänden  des  Jahr  buchet». 

4)  Daß  gelegentlich  —  wonm  Spitta,  a.  a.  0.,  II,  S.  18  Anstofi  nimmt  —  acht 
Mitglieder  gezahlt  wurden,  erklärt  sich  dadurch,  daß  der  emeritierte  Konrektor  StQliel 
in  den  Listen  weiterjreführt  wurde.    VerprI.  Sicul,  an  vielen  Stellen. 

b]  Sicul,  Die  Andere  Koyla^'e  zu  dem  Leipziger  Jabr^Buohe  aufs  Jahr  1718, 
S.  198  r.    Vgl.  Spitta,  a.  a.  ().,  U,  S.  32. 

6^  Allg.  Deutsche  Biographie,  Artikel  >DanieI  Vetter«.      7)  Siehe  oben. 

B:  Z.  B.  in  der  «chon  mdirfadi  erwähnten  Ratssitcung  vom  6.  Uai  1701,  also  mich 
nach  Schelle*»  Tode  kam  man  darauf  zurück. 
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war  Hin  gelfliiter  Mann;  aber  die  4ö  .lahrc  soiiics  Hektorats  vom  80.  Sep- 
triiiber  U'}XA  bis  zum  Iti.  Oktober  172Ü  waren  fiii-  die  Thomasschule  eine 
Zeit  argen  Niederganges  ). 

Die  von  Kuhnnii  bei  seinem  Aintsantiitt  gei^^hcne  Versicliening,  er 
werde  (  twaii;»'  Vcistöfie  der  ScLüler  zur  Anzeige  bringen ^,  war  vom 
UM*'  mit  I u'fi-icdiumm  anlgenoinTnen  worden:  nmn  wuRtr.  daß  es  diesem 
^Maniif  mit  der  liesseruug  der  Ziistäudf  Emst  sein  w-rrdc  Aber  es-  er- 
wies sieli  bjild.  d-iß  guter  Wille  uiui  selbst  perM>nlicl»e  Euergie  auf  Seiten 
des  Kantors  zur  Wiedergcl)iirt  des  Thomanerchores  iiiclit  ausroiehten. 

Zmiiiclist  war  das  Stil»llüt•n-^^^^terial,  mit  dem  Kulmau  zu  arbeiten 
hatte,  so  seldeebt.  daß  nur  <iiM'  sehr  große  Fn iV'fhigkfit  des  Rates 
Wandel  scliatli  H  kannte  .  Das  lei(hgc  Kurrendcw  i  >en.  das  namenth<  li 
in  der  rauheren  Jahreszeit  die  noch  jugtndliclien  iiiul  daher  (hirchweg 
>choiuiii:,'sl><'(li!i  lügen  Stimmen  der  Schüler  schwer  schädigte,  nndite  stark 
eingeschriiukt  und  für  einige  ^'iinzlich  beseitijj:t  werden.  Die  Zahl  der 
Alumnen,  die  seit  Schelle's  Tode  zu  Gunsten  seiner  AVittwe  uul  das  den 
fridieren  Hestinnuungen  entsprechende  Maß  reduziert  worden  war,  mußte 
«lurch  überzählige  Stellen  wieder  erhöht  werden.  Kulmau  w;ir  nneiimid- 
lich  daiin,  dem  Bäte  angemessene  Vorschläge  zu  machen.  Ju  beanlra;4ie 
schließlich,  wenigstens  zwei  Sänger  nach  Art  der  Dresdener  Ratsdiskan- 
tisten  von  allen  Umgängen  und  dergleichen  zu  dispensieren,  um  eine 
sichere  Garantie  für  ihre  Brauchbarkeit  in  der  Kirche  zu  schaffen;  aber 
nicht  einmal  dazu  liefi  sich  der  Rat  herbei. 

Die  Ursache  dieses  Verhaltens  lag  nicht  in  einer  bloßen  Indifferenz 
gegenüber  dem  musikalischen  Leben  der  Stadt»  sondern  darin,  daß  eine 
\tm  Kuhnau^s  Neigung  und  Begabung  weit  abli^ende  Richtung  der 
Kunst  in  Leipzig  Boden  gewonnen  nnd  alle  Gemtlter  gefesselt  hatte. 
Seit  1693  war  in  einem  eigenen  Hause  am  Brühl  die  Oper  heimisch 
geworden.  Vom  Kurfürsten  begünstigt,  von  vielen  aus  der  jungen  Genera- 
tion freudig  begrüßt,  kam  sie  mehr  und  mehr  in  Flor  und  gewann  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  musikalischen  Studenten  Anhang.  Hatten  diese 
vorhd*  die  Kirchenmusik  unterstützt,  sich  willig  unter  die  Thomaner  ge- 
mischt und  manche  Schwächen  im  Schülerchore  wettgemacht,  so  gingen 
sie  jetzt  mein*  und  mehr  ins  weltliche  Lager  der  Oper  über.  Entscheidend 
wirkte  in  dieser  Hinsicht  vor  allem  das  Auftreten  Georg  Philipp  T eie- 
rn ann*s.  Im  Alter  von  20  Jahren  kam  dieser  1701  nach  Leipzig  er« 
langte  —  vermutlich  durch  Kuhnau's  Gutmütigkeit  —  die  Erlaubnis,  einen 

1   Spitt!!,  a.  a.  ()..  TT.  S.  2'^  tV.      2  Siehe  Anlianjr  A  Nr  (5 

äpitta's  Darstellung  der  ungUickliehen  ChorverhUltnisse  zu  Kulmau  »  Zeil  i>i  s<i 
klar  uod  lÖckenlOK,  daÜ  ich  mich  hier  überall  auf  ihn  beziehen  kann.  Mui  vergleiclie 
inBheftondere  die  von  ihm  ans  Tageslicht  gesofroien  fBnf  Memoriale  Knbnan's  SeU. 
Bach  U.  S.  863  ff.}.       4  »pitta,  a.  a.  0.,  U,  S.  4. 
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Psalm  von  seiner  Koniijosition  in  der  Thomaskirche  aufzuführen,  uial 
wurde  durch  den  Hürjxermeister  Ronianus  verpflichtet,  alle  14  Tajje  ein 
Stück  für  diese  Kirche  zu  liefern,  deren  Bedarf  doch  von  Rechtswegen 
KnhnaQ  zu  decken  hatte.  Gleichzeitig  aber  schuf  Telemann  fortgesetzt 
auch  Opern,  wofür  er  schon  als  Knabe  Begabung  bewiesen  hatt«^,  und 
vmrde  dadurch  natfirlich  schnell  in  der  Stadt  und  besonders  liei  den 
Studenten  beliebt.  Nach  kurzer  Zeit  hatte  er  Anhang  genug,  um  ein 
eigcues  CoBegium  musiemn  begründen  zu  können.  Hier  saug  und  lebte 
man  natürlich  weltlich  und  l)ekümmerte  sich  nicht  um  die  Sorgen  des 
Kantors  und  den  Niedergang  des  Thomanerchors.  Man  hatte  unter 
seinesgleichen  einen  hochbegabten  und  jugendfrischen  Führer,  der  in  alten 
Sätteln  gerecht  war,  der  den  Anforderungen  der  Kirche  so  gern  und  gut 
entgegenkam  wie  denen  der  Oper.  Die  Bürgerschaft  sympathisierte  mit 
den  neuen  Bestrebungen,  der  Bat  forderte  Telemann  gern  und  wählte 
ihn  am  8.  August  1704  sogar  zum  Musikdirektor  und  Organisten  der 
Neuen  Kirche.  Nun  faßte  das  CoUegium  nmsiewn  auch  in  der  Kirche 
endgiltig  festen  Fuß.  Kuhnau^s  Bemühungen  waren  damit  von  vom 
herain  so  gut  wie  lahmgelegt. 

Wenn  wir  von  einem  Musiker  neben  einer  großen  Heihe  von  Kom- 
positionen so  charakteristische  Schriften  und  so  verhältnismäßig  eingehende 
Kenntnis  seines  Lebensgauges  besitzen  wie  von  Kuhnau,  so  haben  wir 
alles  1>eisammen,  um  uns  mit  ausreichender  Sicherheit  ein  Bild  von  seiner 
Persönlichkeit  machen  zu  kiMinen.  Von  Kuhnau  können  wir  danach  sagen, 
daß  er  eine  Natur  von  frischem  weltlichen  Empfinden  war,  deren  tiefer 
Ernst  sich  mit  einem  heiteren,  /um  Scherze,  selbst  zu  derliem  Witz  neigen- 
den  Temperament  verband').  Daniit  wäre  ein«.-  entschif  il<  nc  Ablehnung 
der  in  Leii)zi;^  gepflefiten,  teilweise  sehr  lockeren  (.)per-  allenfalls  verein- 
bar, nicht  aber  eine  Ablehnung  der  Oper  als  Kunstgattung  überhaupt. 
Thatsächlich  ist  auch  Kuhnau  an  diesei-  nicht  vorübergegangen.  Mit 
annähernder  Sicherheit  läßt  sich  sagen,  daU  er  wenigstens  zwei  Opern 
ges(  liattcu  hat.  Die  eine  wird  von  ihm  selbst  in  seinem  Roman  >Der 
musikalische  Quacksalber«  erwähnt:  es  ist  die  Oper  »Orpheus«,  deren  Text 
er  durch  Übersetzung  aus  dem  Französischen  gewann.  Es  ist  mir  gelungen, 
wenigstens  diese  französische  Dichtung?  auszuspüren  ');  Kuhnau's  vollständijie 
Übersetzung  und  das  Wichtigste,  die  Musik,  bleibt  freilich  verschollen. 

1  Wer  sich  «lavoii  zu  überzeiM"  "  w'i!i'»cht,  braucht  nur  Benndorfs  Neusu»- 
gubc  des  »t^uacksiilbti  '  zur  Hand  zu  nehmen. 

2)  Vgl.  J.  (jr.  Opel,  Die  ersten  Jahrzehnte  der  üpt-r  zu  Leipzig.  .Neues  Archiv  iür 
SScbnsche  GcMhiohte,  hemuigeffeben  von  H.  Ermiach,  Band  Y,  Dresden  1884,  S.  116 ff.». 
Der  Aafsati  ist  übrigens  nicht  frei  von  Irrtümern. 

3'  Orphi  r  von  D  u  B  o  ii  1 1  a  s ,  Musik  von  Louis  L  u  1  ly ,  aufgeführt  am  8.  April  1690 
in  Parifl.   Siehe  Jfeeueil  de»  Opern,  Amsterdam  16^. 
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Dfs  weiteren  wird  ein«'  Kuljnau'sehe  Oper  oder,  wie  (l<irt  licilU,  ein 
>8in£res))ifl«  von  Si;heibe  erwälnit.  Er  nt'Uiit  Icidrr  nidit  ciiiiual  den 
Tit<  l;  iilter  was  rv  sa^^t,  verdient  docli  angemerkt  zu  werden.  Er  führt 
nämlicli  in  seiner  Polemik  gegen  Sel)astian  Barh  Kulmau's  Oper  als 
einen  Beweis  dafür  an.  daß  selbst  ein  violirewaii  It  i  Künstler  in  dieser 
(ttlcr  jener  Hinsicht  ein  unvertilgbares  Manko  auhvej>en  kann  und  sagt 
wörtlich '] : 

»Der  Ixiülimte  Kului;ni,  des  Herrn  Ji.nr!ifii8  würdiiier  Vorfahr  im 
Cantorutü  zu  iieipzig,  war  ««ui  gelehrter  und  in  allen  zui'  tlieoretisciien  micl 
praktischen  MusiJc  gehöri/sren  'Wisaenscbalten  vollkommen  wohl  erfahrener 
Manu,  und  der  za  seiner  Zeit  in  nicht  geringem  Ansehen  war.  Allein  un> 
geachtift  «Her  sein«  t  l' rollen  Verdienste,  weis  man  ^i\r  Wohl,  wie  »tchiecht  es 
ablief.  er  sicli  unternalim,  ein  8inge»piel  in  die  Musik  SU  i«etzen,  und 
."«olclir-  :mt  ilic   l^iilme  zu  hrint'«'!!,  ; 

Kuhnau  hatte  ulvn  l  inc  (  )j)er  aufgeführt  uml  einen  ganz  iinverliiillt'  ii, 
jedermann  bekannten  MilJeifolu'  i'rlitten.  Die  .inRerst  seli.irte)i  Klauen, 
die  er  in  Kingaben  den  liat  iilx-r  die  Uper  und  deren  \ er<iei Micbe 
AVirkuii?  führt.  /i>'hen  sich,  wie  die  von  Spitta  verötlentlielitt-n  Memo- 
nale  lehren,  durrli  die  iranze  Zeit  von  Kuhnan'.s  Kantorat  liindiireb.  Ein 
Mann,  der  in  .>u  unverkeniduir  geringschätzigem  Tone  von  dem  >  Oyie//.vAMi« 
und  neuen  Orgaui.^teii«  sjiricht,  »der  die  hielii.v'en  Operon  machet' 2]  wie 
es  Kuhnau  in  seinem  Alcnimial  vom  4.  Dezember  1704  tbut  —  hNm  k<  ine 
zwei  Monate  naeh  Tvlemaim  >^  .\nstellnntr  — ,  ein  solcher  Manu  ist  mit 
der  Oper  grüniUich  fertig,  und  wiv  können  daher  als  sieher  annehmen, 
daü  (las  Kidinau'sche  Werk,  aul  ikis  Scheibe  anspielt,  in  t  in«'  fiidiere 
Zeit':,  wahrscheinlich  also  noch  in  die  Jahre  des  Organisten-.Xnits  talh. 
Mit  dem  »Orpheuse  identisc*!i  sein  wird  es  nicht;  tleun  eint;  frühere  -Vibeit, 
die  übel  geraten  ist,  bringt  man  nicht  unnötig  seinen  Zeitgenossen  wieder 
in  Erinnerung. 

Die  Thatache,  daß  Kuhnau,  als  er  den  machtlo.sen  Kampf  gegen  die 
Oper  führte,  selbst  ein  verunglückter  Opemkomp<inist  war,  erklärt  uns 
sofort  die  eigentümlichv  Stellung,  die  er  als  Musikdirektor  in  Leipzig 
hatte,  die  geringe  Rucksicht,  die  ihm  der  Kat  entgegenbrachte,  die  zu- 
nehmende Achtlosigkeit,  die  die  Studenten  ihm  gegenüber  an  den  Tag 
legten.  Als  Kirchenkomponist  war  er  vollständig  zu  Haus;  aber  aht 
solcher  galt  auch  Telemann  viel.   In  der  Oper  betrachtete  man  diesen 

1.  Johann  Adolph  Sehe ib<    Tritischer Mttsikni.  Neue,  vermehrte  und  verboiterte 

Auflaiofe.    Leipzig  1745,  S.  879,  Fußnote. 
2  Spitta.  H.  a  O  ,  II.  S  Hn\. 

ä;  Spitta'ä  litihaiiptuiig  —  u.  a.  U..  Ii,  S.  1B3  — ,  liaü  >m  <lic  letzte  2«eit  seiue» 
Lebens  fallen'  niu6«,  i«i  ganz  unmotiviert  Scbeibe's  AuOerung  nütigt  dnrcfaatts  nicht 
zu  der  AufTassung,  daß  er  Kohnau's  Kiederlage  selbst  miterlebt  habe,  znntal  er  bei 
dessen  Tode  noch  ein  Knabe  von  14  Jahren  war. 


Digitized  by  Google 


5X8 


Kichard  MUnnich,  Knhnau'a  Leben. 


DiT  zweik-  hervomiiri'ndß  Scliiilrr,  ebeutall^  iii  ]\I  iviiT  und  Koiujk»- 
sition,  ist  Christoph  Graupaer.  Auch  ihn  erwähnt  Kuluiau  noch  spätir 
mit  Genugthuunp  als  einen  berühmten  Künstler,  der  aus  seiner  Lehre 
hervorgegangen  sei.  Aber  der  gute  Schüler  ging  von  Kuiinau  gerades- 
wegB  nach  Hamburg  zu  Keiser*)  und  ließ  sich  von  diesem  als  Akkom- 
pagnist  bei  der  Oper  anstellen.  In  drei  Jahren,  1707—1709,  führte 
er  dort  sechs  Opern  eigener  Komposition  auf,  wozu  ihn  sicherlich  nicht 
Kuhnau  ermuntert  hatte.  Nur  in  seinen  erst  viel  später  geschriebenen 
Kla^erwerken  zeigt  er  den  Einfluß  des  Leipziger  Lehrers'),  und  sie 
bildeten  nicht  den  Hauptbestandteil  seiner  reichen  Thätigkeit. 

Der  dritte  namhafte  Schüler  ist  Jdiaon  Fiiedrich  Fasch.  Mit  ihm 
hatte  Kuhnau  geradezu  Unglück.  Das  war  um  so  schmerzlicher  für  ihn, 
als  er  mit  dem  Yater,  Georg  Friedrich  Fasch,  Bektor  in  Suhl,  befreundet 
oder  wenigstens  gut  bekannt  gewesen  sein  mufi.  Im  Jahre  1701  wurde 
Johann  Friedrich  Alumnus  auf  der  Thomassdiule  und  sah  damit  seinen 
Lieblingswunsch,  in  Kuhnau*s  Unterricht  zu  kommen,  erfüllt;  er  war 
sogar  der  erste  Schfiler,  den  der  neue  Thomaskantor  in  den  Singecbor 
aufoahm.  Trotzdem  kann  er  in  seinem  von  ihm  selbst  geschriebenen 
Lebenslauf*)  nicht  umhin,  »es  öffentlich  zu  bekennen,  daB  ich  aus  meines 
geebrtestr  und  geliebtesten  Freundes,  des  Herrn  Kapellmeister  Telemanns 
schönen  Arbeit  dermahlen  meist  alles  erlernte«.  Als  Studiosus  gründete 
er  im  Jahre  1707  em  CoUegium  Mtmeuntf  das  frisch  aufblühte  und 
mit  einem  Stamm  TOn  mehr  als  zwanzig  tüchtigen  Sängern  ein  neuer 
Konkurrent  des  Thomanerchors  wurde.  Daneben  bestand  das  Telemann^sche 
Kollegium  auch  nach  dem  Fortgange  seines  Begründers  (1705,^  weiter. 
Dirigent  war  wieder  der  Musikdirektor  und  Organist  der  Neuen  Kirche, 
ein  gewandter  und  thätiger  Mann  namens  Melchior  Hoffoiann*)|,  der 
ganz  im  Sinne  seines  Vorgängers  das  ELiichenamt  mit  der  Opern- Kom- 
position vereinigte  und  die  Aufführungen  des  niinuiclir  fünfzig  bis  sechzig 
Mitglieder  starken  Kollegiums  im  Mittelpunkte  des  inusik;ilis(  hen  Inter- 
esses der  Stadt  zu  erhalten  wußte.  Während  Melchior  HoiEmann  mit 
seinem  Verein  eine  Position  inne  hatte,  die  Kuhnau  trotz  seiner  behan> 
liehen  Klagen  nicht  zu  erschüttcni  vermochte,  machte  Fasch  einen  er- 
staunlich kecken  Versuch,  direkt  in  Kuhnau's  Amts-Spbäre  einzugreifen 


1)  F.  A."Vo  i^rt  prkliul  rs  freilich  für  » nicht  umvahwoheinlieh«,  daß  Kuhnau  »nicht  <t)iiie 
wesentlichen  Einflußc  auf  Keisers  üeschniacksriehturi!^  p^wcson  Nt.  Yi,M  tcljahrsschnft 
für  Mu'ä.-Wiss.  VI,  S.  101  ff.  Man  sollte  doch  nicht,  w. nn  zwei  Künstler  ein  paar 
Jahre  zusammen  iu  einer  Stadt  lebten,  jedesmal  gleich  a  priori  »wesentliche  £inHüsi-o< 
koiutatieren  wollen.  KtthnAu  imd  Keiaer  veriudten  aich  wie  "Wasser  and  Feuer. 

2)  8«iff«rt,  Geschichte  der  ClAviermucik,  S.  871. 

3,  lM:i  1  {)  u  r  iv,  Jlistorisch-Is)  iiisi  ]io  Heytriipe  IU  (BerKn  1757\  S.  124. 
4)  Sicul,  in  verschiedenen  Jahrgüngen;  Spitta,  a.  «.  O.,  U,  28. 
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und  ihm  einen  Teil  seiner  Thätigkeit  zu  entreißen.  Er  erwirkte  nämlich, 
was  ja  an  sich  ganz  harmlos  war,  die  Erlaubnis,  beim  Weihnachtsfeste 
des  Jahres  1710,  in  dem  ein  regelmäßiger  Gottesdienst  in  der  Pauhner 
(Universitäts-!  Kirche  eingeführt  wurdt»,  die  dortige  Festmusik  au^m- 
führen.  Sobald  aber  das  Fest  vorüber  und  die  Musik  glücklich  von 
statten  gegangen  war,  beantragte  er  beim  Bäte,  es  möchte  zur  Entlastung 
Kuhnau's,  der  ja  doch  nicht  in  allen  Kirchen  zugleich  sein  könne,  die 
Bestdlung  der  Musik  in  der  UiiiTeraitätskirche  ein  für  alle  INfal  ihm  und 
seinm  Kollegium  übertragen  werden.  Kuhnau  wußte  durch  materielle 
Zugeständnisse,  die  er  den  Universitäts -Behörden  machte,  diese  neue 
Grefahr  abzulenken.  Er  blieb  Musikdirektor  (und  Organist)  der  Pauliner- 
Kirche'),  und  Fasch's  Kollegium  löste  sich  wahrscheinlich  bald  auf.  Dessen 
B^pründer  und  Leiter  aber,  der  bereits  von  1710  an  Opern  für  Naum- 
burg und  Zeitz  verfaßt  hatte,  fühlt«;  im  Jahre  1712  das  Bedürinis,  sich 
nachträglich  eine  gründlichere  Ausbildung  zu  verschaffen. 

»Tch  hiolt  roiohc,  heifit  e«  im  LebenaUnf,  >  hierauf  noch  /u  Leipsig  bis 

gegeii  den  Sommfr  auf,  und  fien«»  mii  j^u  überlegen,  wn?»  endlidi  dfOfuin  werden 
würde,  ohne  Kegeln  und  Oidiiuiii:  in  dt  m  Setzen  fort  zu  urlx  iti  ii,  und  dn 
mir  der  Herr  Capelluieihter  Gram«ijrr  in  Djirmstudt  einfiel,  welcher  uut  der 
Thomasschule  mein  Präfectu^i  geweBen  und  Liebe  fOr  mich  gehabt  hatte,  »o 
entsdiloß  ich  mich  kurz  zu  Ihm  zu  reisen,  in  der  Hofhung  bey  demaelbeo 
ein  sichere«  Fundament  in  der  Composition  zu  l€^en.< 

Als  Kuhnau's  Schüler  also  hat  Fasch  kein  »sicheres  Fundament«  in 
der  Komposition  bekommen »  er  hatte  sich  wahrscheinlich  Kuhnau's  Vn- 
teiricht  so  viel  entzogen  als  er  nur  konnte,  und,  als  ihn  nach  fgrUnd- 
lieber  Ausbildung  verlangt,  macht  er  von  Leipzig  aus  die  Heise  nach 
Darmstadt  zu  Graupner.  Nichts  kann  die  Verlassenheit  Kuhnau's  im 
Leipziger  Musiktreiben  der  Zeit  schärfer  beleuchten  als  dies  Verhalten 
seines  «Schülers«  Johann  Friedrich  Fasch/ 

Noch  von  einigen  anderen  Musikern  der  Zeit  wissen  wir,  daß  sie 
wenigstes  vorübergehend  von  Kuhnau  unterrichtet  wurden:  Johann  Paul 
Kuntzen,  vielseitiger  Komponist  und  Organist,  als  solcher  1757  in 
Lübeck  gestorben,  wo  seine  Werke  eine  Zierde  der  berühmten  Abend- 
musiken  waren'],  und  Christian  Umlauf ft  in  Schneeberg  wurden  von 
Mattheson  fUr  würdig  gehalten,  in  die  »Ehrenpforte«  eingereiht  zu 
werden;  Kuntzen  wurde  von  ihm  sogar  als  dner  der  besten  Komponi.sten 
der  Zeit  gerühmt.  Aber  auch  an  ihm  erlebte  Kuhnau  keine  Freude: 
der  begabte  Schüler  ging,  gerade  wie  Graupner,  von  Leipzig  aus  nach 
Hamburg  zu  Keiser')  und  machte  sich  frischweg  ans  Opemkomponteren. 

1)  Spitta,  ».»,0.,  II,  S.  861. 

2  S.-Iieihe,  a.  a.  0..  S.  2M  und  79r.fl: 

H  Kiöinann,  Lexikon,  Artikel  »Konzenv. 
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Auch  seine  Kirchen-Kompositionen  waren  ihrer  ganzen  Anlage  nach  von 
Knhnau's  Art  weit  entfernt;  dieser  würde  das  große  Oratoiinm  »Belsa- 
zer<i),  das  Kuntzen  im  Jahre  1739  aufführte ,  zweifellos  —  als  in  der 
Kirche  nngebtthriich  —  scharf  venirteilt  haben. 

Natürlich  darf  aus  dem  Gesagten  nicht  ohne  Weiteres  geschlossen 
werden,  daß  Kuhnan  von  der  Lehrmethode  nichts  verstand.  Nnr  das 
läßt  sich  behaupten:  Schüler  in  der  tieferen  Bedeutung  von  Fortsetzem 
seines  Lebenswerkes  hat  Kubnau  kaum  gehabt,  wenn  er  auch  auf  dem 
Felde  der  Klaviermusik  befruchtend  gewirkt  hat  An  seinen  ktrcblichen 
Arbeiten  bewunderten  seine  Zeitgenossen  und  die  nacbfolgoidte  Generation 
die  ausgezeichnete  polyphonische  Gfewandtheit,  zumal  die  Kontrapunktik 
in  den  deutschen  Kirchen-Kantaten  vor  Bach  keineswegs  so  respektabel 
war,  wie  man  anj;(esichts  der  großartigen  Instrum entalgebildc  jener  Zeit 
annehmen  sollte.  Daher  ist  es  ganz  gewiß  keine  Heudielei,  wenn  Männer 
wie  Telt'munn,  M.ittlieson  und  andere  von  Kuhnau  mit  größtem  Be- 
spi'kt  sprechen ;  Scheibe»  der  »khtisrli«  Musikus«,  scheute  sich  sogar 
nicht,  ihn  über  Teh>mann,  Keisei-  und       Haendel  zu  stellen. '} 

Frcuiulliche  Beziehungen  unterhielt  Kuhnau  nach  vielen  Seiten  iiiu. 
Mit  Joliann  Krieger  in  Zittau,  den  er  ja  dort  kennen  geleimt  hattr, 
stand  er  in  Korrespondenz ')  und  sicherlieh  auch  in  künstlerischem  AVechsel- 
verkehr<^j.  Matth  eson  erhielt  auf  eine  Anfrag»'  wegen  Kuhnau's  Stellung- 
nahme zur  Solmisationsfi'age  eine  sehr  eingehende  Antwort,  die  Kuhnau*s 
lebhafte  Teilnahme  an  den  aktuellen  En'ignissen  in  der  musikalischen 
AVeit  beweist").  IMit  Sebastian  Bacli  traf  er  mehrere  Male  persönlich 
zusammen.  Sich  gegenseitig  in  ihrer  künstlerischen  Eigenart  kennen  zu 
lernen,  hatten  die  lieiden  Männer  vor  allem  im  Jahre  1714  Gelegenheit, 
wo  Bach  den  älteren  Musiker  in  Leip/iir  nnfsuchte:  am  ersten  Advents- 
sonntagi'  2.  l)(  /.('ml)r  bracht«'  er  si  im  Kaiitatc  Nun  konnn  ,  der  Heiden 
H**il;nid  zur  AuitiiliiuiiLr  und  >|»i»'ltc  wiilin  ihl  rlws  Gottpsdir'nsfos  fincli 
die  Org<  l.  Zwei  Jahif  später  liatleii  l)eide  nnt  Glirisliaii  Krii  drich  Rolle 
zusammen  die  i*rüfniiL,'  des  neuen  Orgelwerkes  in  Hallr  vorzunehmen. 
Di<'sc  und  andere  ( iclcMt  iiln  it<'n  mochten  iln  r  ^'ri^n  nsi  itjgt'  Achtung  be- 
tt-^ti;:cn:  alx-r  zu  einem  intimen  Verhältnis  kam  nicht.  Schon  als  er 
ihn  ki'iHirii  lernte,  war  Bach  längst  über  Kuhnau  hinausgewachsen. 

Mit  den  Brüdern,  div  in  ihren  bes(  iii  ideueii  Kantoren-Stellen  ein  an 
Verdl'uß  ärmeres,  aber  auch  weniger  durch  künstlerische  Thätigkeit  er- 

Ij  Scheibu,  a.  u.  ü.,  S.  7l>6fl'. 

2)  Mattbeaon,  Ehrenpforte,  Artikel  »Telemann«. 

3:  Scheibe,  a.  a.  0..  S.  335.  772 fl'. 

4  Matth  eson,  Das  Neu  -  Eröffnete  Orchester  I,  II.   Hambiuv  1713/1717,  &  16. 

:i  Vpl  SeilTert,  a.  a.  0..  S.  2:^8  f. 

(i;  .Matthesou.  CritUat  Muskae  Tomus  St'vumiiiü.    Hamburg  172Ö,  S.  229 ff. 
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fOUtes  AmiBleben  fOhrten»  blieb  der  angesehene  Thtnoaskantor  in  Yer- 
bindmig.  Andreas  Kuhnau  befand  sich  in  Gh^itzsch  in  den  alliT- 
dürftigsten  YerhältmasoL  Seine  Thätigkeit  war  in  erster  linie  die  eines 
Küsters  und  niederen  Kirchendieners;  selbst  der  Schnlnntenicht,  den  er 
als  Lehrer  ni  erteilen  hatte,  fand  in  dem  verarmten,  kanm  hundert  Häuser 
zahlenden  Städtchen  unregelmäßig  statt  Zvl  einer  irirUichen  Mnsik-Ptlege 
fehlten  so  gut  wie  alle  Yorbedinguiigen.  Gottfried  Kuhnau  traf  es 
in  dem  jungen  aufblühenden  Johann-Georgenstailt  wahrsdieinlich  besser. 
Aber  es  mag  ihm  doch  sauer  geworden  sein,  die  groBe  Familie  mit  elf 
Kindern,  von  denen  freilich  zwei  schon  im  zartesten  Kindeealter  starben, 
zu  ernähren.  Von  seinen  Söhnen  begegnet  uns  in  iMirag  ein  Johann 
€k>ttfried  als  Alumnus  auf  der  Thomasschule.  Yennutlich  sollte  er  dort 
durch  seinen  Oheim  in  der  Tonkunst  untenichtet  werden,  um  vielleicht 
selbst  Musiker  zu  werden.  Aber  der  Knabe  starb  schon  im  Alter  von 
vierzehn  Jahren;  am  6.  November  1719  wurde  er  begraben. 

Es  ist  überhaupt  tieftraurig,  daB  der  vielgeplagte  und  von  Eni« 
täuschungen  heimgesuchte  Mann  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in 
seiner  unmittelbaren  Umgebung  den  Tod  reiche  Ernte  halten  sehen  mußte. 
Am  31.  Juli  1717  starb  eine  Tochter  Erdmuthe  Dorothea  im  Alter  von 
fünfzehn  etnhalb  Jahren,  ein  Jahr  später,  am  19.  Juli  1718,  eine  Tochter 
Johanna  Sophia  im  dreiundzwanzigsten  Lebensjahre.  Dieser  Todesfall 
war  um  so  schmerzlicher,  als  die  Yerstorbene  im  Brautstände  gewesen 
war.  Der  Br&utigam,  Georg  Heinrich  Groebe,  war  seit  zwei  Jahren 
Notarius  beim  Stadtgericht.  Yon  dem  Tode  seiner  Braut  wurde  der  un- 
glückliche Mann  so  ergriffen,  dafi  er  in  schwere  Krankheit  verfiel  und 
nach  wenigen  Wochen  der  Yerstorbenen  nachfolgte.  Dieser  doppelte 
Todesfall  muB  viel  besprochen  worden  sein;  der  Neuigkeitskrümer  Sicul 
verfehlte  nicht,  die  traurige  Herzensgeschichte  für  sein  Jahrbuch  zu 
notieren.')  Drei  Tage  nach  dem  Tode  dieses  Schwiegersohnes  verlor 
Kuhnau  seinen  einzigen  Sohn,  Johann  GU>ttlob,  der  noch  nicht  ganz 
fün&ehn  Jahre  alt  war.-*)  Ein  Jahr  später  starb  dann  noch  der  erwähnte 
Neffe.  ♦) 

Mit  den  fünf  Toten  dieser  TJnglückszeit  hatte  Kuhnau  sicherlich  so 
viel  Hoffnung  begraben,  dafi  er  darüber  zum  sterbensbereiten  alten  Manne 
geworden  war.  Wir  haben  kein  Zeugnis  für  die  Todesursache  seiner 
Kmder;  aber  so  viele  Todesfölle,  die  innerhalb  einer  Familie  in  so 


1  Nachrichten  aus  Groitzsch  und  J<>haan«Geoi«gciutedt  verdanke  ich  den  fiwiod' 
Uchen  Bemühungen  (kr  dortigen  üeisthchcn. 

2)  Sicul,  N>()-Aiitialium  Li/w Guih/matio  IV.    Leipzig  171U,  ä.  8341*. 
3}  Ein  anderer  war  gleich  nach  der  Gcbuii  gestorben. 

4)  8idteo1>en;  Spitta  zäUtihn  intttmlich  als  Soha  Joluma  Knhiiaa'a  mit^  ^AUg 
Deutsche  Bi<^[iaphie,  Artikel  »Kuhnau«.] 
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kurz^  Zwisdienräumeii  auftreten,  machen  eine  vererbte  Krankheit  wahr- 
Bcheinlicli.  Kohnau's  erwähnte  Neigung  zum  Husten  deutet  auf  Lungen- 
«chwmdsudit  Aach  er  selbst  fiel  ihr  dann  schließlich  zum  Opfer.  Im 
Friihjahr  1722  begannen  seine  Kräfte  merklich  abzunehmen,  und  das 
Husten  steigerte  sich  gefährlich.   Am  5.  Juni  entschlief  er.  i) 

An  seiner  Bahre  standen  neben  der  Witwe,  die  ihn  um  geraume  Zeit 
überlebt  zu  haben  sdieint»  drei  Töchter,  von  denen  eine  an  einen  Pfarrer 
verheiratet  war.  Den  Platz  aber,  den  Kuhnau  im  musikalischen  Leben 
Leipzigs  unter  so  schweren  Drangsalen  innegehabt  hatte,  nahm  dn 
Stäikerer  ein,  der  die  dortigen  Verhältnisse  gerade  an  den  Punkten,  wo 
Kuhnau  gescheitert  war,  zu  zwingen  vermochte.  Dem  rttdcwSits  Sdian- 
enden  folgte  der  am  weitesten  vorwärts  Schauende:  Sebastian  Bach. 

Anhang  A. 

1. 

Jiestiillung  Vor  den  Mimcum  Itu<trumentahm  und  Coimtiaten  Öaiomon 

Krügnern^j. 

Von  (jOTTES  iTiiadt  ii,  WTÜ  .TohHuii  (ieoriz  th  r  Vierte,  Herzog  zu  Sachßeii, 
Jülich,  Cleve  imd  Berg,  auch  Eiif^erii  uud  Westphalen,  des  Heiligen  Kömi- 
sciieii  iieichs  £rQz  Marscbull  uud  Churfürst  pp  totiis  TUidus. 

XJxfamden  hiermit  and  bekennen,  daß  Wir  Fneem  lieben  getreuen,  Sa- 
tomon  Krägnemf  su  Unsern  Miisinnit  InstnunentoPni  und  CbmetÜsten,  femer- 
weit  auf|Br<*noinraeu  und  bestellet.  Thun  Solclies  in  krufft  dieses  Briefes,  daß 
Un«  vr  getreü,  hold  und  dienst wärttig  seyn,  Unsern  Nncz.  Khre  nnd  Wohl- 
fahrt befördern,  Schinijiff,  Schuilen  und  Naditbeil  warnen,  wenden  und  für- 
koumien,  In  Sonderheit  aber  hichuldig  seyu  soll,  allen  dem,  was  die  Cc^mU- 
Ordnung  vermag,  oder  dorbh  den  Gfa|i^MeiBter,  und  da  der  nicht  xur  Stelle, 
den  Viet'-GajieU'^eisbBT^  unter  deren  diredioH  er  stehet,  angeordnet  wird, 
seinem  höchsten  A^ennojfen  nach,  nachzuknninion,  in  der  Hoff-(7a/>^/// .  uud 
bey  der  Tnffel,  wie  auch  bei  Op^rm  ,  BaUettett ,  f'nmopdt^m,  oder  andt  reu 
FcstiriiäieUy  mit  dem  Comet,  Violin  und  andern  ihm  kundigen  Iitstriatwnten, 
aufczuwartteo.  Üb«r  dieses  die  Cope^Z-Knabeu,  da  einer  oder  der  andere  auf 
dem  Cfomet,  oder  auf  denen  InsirumeniBn  darinnen  er  Profesnon  madhet  und 
(•jn-rUirct,  /u  npielen  /u  erlernen  Beliebung  trttge,  auf  Anordnung  Unsen» 
Ober-Hoff-MarH(  hall« .  olni«  Knt^eUl,  treülicb.  trJinipfflich  und  nach  seiner 
best»«n  AVißenschaHt.  (hirinin  n  /u  infunnireu,  auch  alles  dan,  was  Ihm  sonsten 
zu  2juc2,  Ehi'eu  und  WohllaJirt  gereichet,  mit  getreüem  Fleiße  zu  thun  und 
zu  befördern,  und  sieh  in  seinem  Dienste  also  zu  beezeigen,  wie  einem  ge- 
trefien  Diener  gegen  seinen  Herrn  eignet  und  gebtthret,  Welchea  er  kraft 
eines  geschwohrnen  Eydes  ver><])rochen  und  snigeset  f.  und  darüber  einen 
HcInifftHrl H  U  Hrrrrs  ausgestellet  hat.  Darj^egen  wollen  Wir  ihmo  Jährlich, 
Vüui  Quartal  Ludac^  verwicheneu  ItiUl*"*"  Jahres  auczurechuen  Zwcyhuiidert 

1)  Siehe  Matth  eson,  Ehrenpforte. 

2)  K.  S.  Hanptstaatittrchiv  im  Dresden.  Rep.  L.  II.  Gen.  ne:  1968.  Lbc.  3834& 
BL  480,  81. 
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J%aler  vor  Sold^  Kost,  Kleidung  und  alle«  anders,  xu  denen  gewShnliehen 
f^tialwnlwr-ZeiteD,  aus  IFliser  Kentli  Cammer  i-eidien  laßen.  AVfirde  aber  etwa 
iilier  kurcz  oder  lang  Unsere  Gelegenheit  nicht  Heyn,  ihn  in  dieser  Unser  Be- 
«itiiUung  läntr«  !  zu  l»pha]ten,  oder  auch  er  Sell>!<t  wollte  oder  könnte  aus  er- 
lielilichen  I  rsachen  dariune  länger  nicht  verharren,  So  soU  auf  solchen  lall 
Uns  und  ihm  die  LoükQndiguug  Ein  Ytertel  Jahr  vorhero  zu  tlmn  fireystehen. 

Zq  Urkond  haben  Wir  Um  mit  eigenen  Händen  nntenehrieben  und 
Vnser  CammeP-&^Tfi/  hierauf  drücken  laßen. 

Geschehen  nn<l  (Ui/t  lipn  zu  DreRdon,  am  K'*"»  Fehruarij\  nach  Chriatif 
l-naers  einigen  i:lrlüäers  und  Seeligraachers  Geburth,  im  1692.  Jahre  p. 

2. 

Bestalliiüg:  Des  Neuen  Hoff  Organisten  Ohristoff  Eittellnns.  p.  i) 

Von  Gottes  gnaden,  Wir  Johann  Georg  p  Churfürst  p 
Thun  knndt,  Todt  bekennen,  kegen  mSnniglicben,  dafi  wir  vnsem  lieben 
getreuen  Christoff  Kitteln  za  vneeim  Hof  Organisten  vnd  Inetrumentiaten 

Bt  Htellet  vndf  Miifi.'enommen,  Thun  nncli  sohlu-s  iji  crafft  Dieses  Briefe««,  duß 
VHS  er  getrew,  hoidt,  dienstyewiTtt iir  vnd  scliuldig  sein,  unserm  nucz,  Khit« 
vnd  wohlfart  befördern,  schimpt,  schaden  vnd  nachtheil  aber  warnen,  wenden, 
vnd  TOikommenf  Insonderheit  soll  er  schuldig  sein,  allen  deme  was  die  Can- 
torey  Ordnnng  yerroagk,  darbey  auch  von  vnß  oder  vnsertwegen  durch  vuaem 
Oberhof epredigem,  als  Imimtom  der  Capelle,  sowol  durch  den  Capelmcister 
dt  !  aiifwarttnnir  h.dber  in  vnser  Cijxll  vnd  fllr  der  TafT»  1  wi  iter  geschafft, 
verordtnet  vnd  befohlen,  daß  Orgtiw  urck,  in  guten  Zustand,  weil  Kr  in  der 
kunst  erfuhren,  erhalten,  auch  vna  sonsten  zu  nucz,  ehren  vnd  wohlfarth 
gereidit,  mit  getreuen  Tleiß  nach  seinem  besten  ▼ermttgen  nachsukommen, 
Ynd  zu  befSrdenii  md  sich  in  seinem  Dienste  also  bezeigen,  wie  einen  ge- 
treuen Diener  keg(>n  seinem  Herrn  eignet  vndt  gebtthret,  vnd  naehdem  Er 
vnterthänigst  sich  frl)ot('n. 

Wann  El*  disctititivteu  vuterrichtete,  oder  auch  auf  der  huttrumfntalmusw 
dise^Miln  hatte,  daß  Er  dieselben  iedesmals,  nach  ieczigcr  ma»mier  abriditen, 
Tiid  sowohl  zu  ChoTf  in  vuserer  Schloßkirchen,  ohne  sonderbare  vergeldnng, 
mit  gehen,  als  bey  anderer  bedörffender  gelogenheit  aufwarten  laßen  wolle, 
So  «nll  Kr  dif'<*(Mn  allen  vnterthänigst  frowlich  nachknnnncn,  Inniaßen  Kr 
Kratit  eines  geschwohmen  Eyde»  zu  thun  v<^r»prochen  vnd  zugesaget,  vnß 
auch  darttber  einen  schriefiUichen  Beuera  zugestellet  hat, 

Dagegen  wollen  Wir  Ihme  Jährlichen  260  thhr:  vor  Solt^  Kost,  Kleldunge 
wohnnng,  vnd  anders,  von  dato  an  zu  rechnen,  auß  vnser  Benth  Cammer 
reichen  vnd  volaren  laßen,  Sonder  gefehrdp. 

Zu  ITlirkundt  haben  Wir  vnß  mit  eigner  Handl  viit«TPchnf»htM).  vnd  vnser 
Sfcret  wißentlich  hierauf  trücken  laßen.  Geben  /.u  Drelidtn,  Keminiscere, 
Armo  1645. 

3. 

Eigenhändiges  Memorial  bei  der  Kircbenvisitation  1671  <): 

»Specification  meiner  Jährlichen  Besoldung«, 

 Dieses  letste  (26  Thir.  6  g.  »wegen  der  tSglit^en  singe  stunde 

1J  K.  S  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden.  F!  y  1^11.  Gen.  na:  1944.  Loc.  33B44. 
TS)  Dresdener  BaÜMaichiv.  A.  IL  60  Bit.  221  ßg. 
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80  ich  in  die  uchule  haltet)  i«t  in  ihr  tou  B.  E.  Rath  Ämto  1659  Zugeleget 
worden,  weile  ich  damahlen  bey  dem  hocUöbUchen  Ober  CoimsioHo  fimb  ver- 

beßorung  meiner  besoldung  angehalten,  .Tedoch  das  ich  täglichen  eine  Öffent- 
liche sincP'ätiiiuli-  welche  i\mh  »lifselbo  Zeit  ist  iuiff  gerüchtet  worden  in  der 
schulen  liult^ii  »ölte,  und  die  Knaben  darinnen  zu  InfonnireHj  worauff  ich 
des  21.  Juny  vuu  den  Herrn  Supcrintetidenten  nebeust  dem  Herrn  hupetiori 
bei  der  ediule  zum  hei  ligen  Creüts  bin  angewiesen  and  mihr  übeigeben  wor- 
den, welches  ich  bis  Ddto  mit  ileiß  und  Nntis  veniebtet  habe. 

Sdiintin  93  tili.   18  f?. 

T^'w  nrrnh  iiiia  der  Antwartung  mit  (lfm  ('fm  /r  r  aul  iKu  li/citen  verlöbnilien 
und  ilerogk'lchon,  so  wohl  wegen  Jn/onnatiun  der  Jugeut  auf  dem  clavier, 
aeint  dero  gleichen  leüte  sehr  viel  hier,  so  sich  der  anffwartung  gebrandieu, 
alß  mit  geigen  und  Pfeiffen  weswegen  Itzo  da»  «?lr/tw  hinten  au  gesetzet 
wirt,  das  dieselbe  fast  nicht  Können  gezahlet,  oder  wißend  sein,  das  ich  al-o 
M'eder  anfXs  nitnnir  norh  di.^nprl  fast  liabe.  worüber  ich  dan  sehr  Klagen  muß, 
lumittelst  bleiliet  mihi  uititic  einnähme  wol'on  ich  mich  und  die  meiuigeu 
negst  Oott  erhalten  muß  zurücke,  und  wthr  bloü  von  meiner  beeoldung  welche 
ich  rit^tig  bekoroe  mich  undt  die  meinigen  erhalten  mnß,  worüber  ich  mich 
des  höohlichen  zu  beklagen  habe. 

Ahjrtindri   Hl  ringk 
or^ani-t  zum  iieyl. 
t'reüty,  ///.  pjtrUi. 

4'). 

27  5.  HiMl.  Orp.  Th.  .liuoU  W  ejiiuiiiiu  f  und  hatte  unter  andern  der 
ChurH.  Sachs.  Cu^kI  Meister  Viiuxnix  Alberti^)  sich  hiezu  augüben,  auch 
im  Nahmen  des  dnrchlaachtigsten  Chnrfttrsten  sa  Sachsen  nnd  Bwggrafens 
Stt  Magdeburg  nunent  gnädigsten  Herrn  durch  des  H.  Obt  rliofinarschalls 
Ton  Haugwitz  KxceU.  rrrommetuioHon  bracht,  were  dabero  su  dsliberirBn  ob 
Stelle  gedachtem  Alheriri 

Burn:  in  Ansehung  der  hohen  n tinnrmin- 
tton  u.  guthen  quaHtnt 
(einstimmig) 

5. 

20,9.  1682.  Veriedigte  Organistenstelle  zu  S.  Thom.-') 

Bflrgenneister  D.  Jac.  Born:  1.  Kienel  were  lange  Zeit  au  Zeita  am  Hefe 

gewesen,  verstünde  die  2ftisie  gar  wohl,  were  dahero  zu  prarsittnireu, 
(luR  fr  zn  <lifs-er  steile  gar  wohl  nipahel  were,  wolle  auch  seine  famiüie 
gänzlich  liierher  wendoi»,    2.  Cuuo,  3.  Keimal  4.  Kiiüpffer, 

5.  Kellner,  6.  Petsch,  7.  (4refenhahn. 

liorenia  d.  A.  rühmt  Küneln  sehr  hatte  ihn  lan^  Zeit  gekannt  wollte  ihn 
dahero  weil  er  versichert  daß  er  darxu  mehr  als  zu  wohl  tttchtig, 
s.  rotum  gegeben  haben. 

"Wagner,  Drever  «•henfalls 

Baum.  Große,  were  auch  gar  ehrliche>  gumüthü. 

1;  lioiiiaig.  Rathsbuch  aller  SBathe.  VIII  öl. 

2  Ist  natürlich  Schreibfehler  des  Protokollführers  Tür  Albrici, 

3)  Leipzig,  fiatiubuoh  Vm  Ö2.  Protoc  aller  3  Käthe. 
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Byssel  fftr  Cano 

Conrad  u.  Heinr.  Born  fiir  Kiilmel. 

Baum.  Jac.  Mayer  etiatn^  docb  daß  er  hier  sedeni  fixam  haben  solle. 

Baum.  Stt'n-.'r:  für  Kühnel,  »jedoch  weil  der  Dienst  so  gar  schl'^rlit  v-ni 
eiukommeu,  daß  keiner  aileine  davuii  leben  könne,  dahero  zu  btsot -^lu, 
Kienel  würde  nur  solchen  an  festtageu  verrichten,  u.  die  übrige  Zeit 
dnreb  jemanden  bestellen  laßen  n.  also  nvr  ab  n.  zu  reißen,  hielte  da- 
hero Tor  ndtfaig  daß  er  durch  rei.^r$  vineuHrt  wtirde  stets  hier  zu  bleiben. 

">[.  A.  liorentz  n.  Wilh.  v.  Rj-ssel  etiam. 

Pflaume,  suyet,  e«  were  dns  Vornehmste  den  (ieueralhafi  zu  spielen  ii. 
könte  hierbey  nicht  uiieriuuert  lußeu  daß  der  Canfor  Cuuau  vor 
Kieneln  sehr  gerühmte,  urollt  dahero  Cunau  s.  vot.  gegeh.  hab 

Die  fibrigen  alle  für  KflhneL 

6. 

ITOl.   Schelle  f. 

Gompetitore»:  1.  Peter  Wieghorst,  Hamburg,  2.  .loh.  Kuhiiau, 

3.  ('an.  Anys^f  Coli.  ;in  d.  Xic.  8ch. 

4.  .Toh.  MiiL'uns  Knü|»ler, 

5.  Joh.  Aduni  Richter. 

Beg.  Bfirg.  Falkner:  Kuhnen  guter  Musiker  u.  Oomponist,  hätte  ihn  be> 
reite  gefragt,  ob  ihm  die  Schüler  pariren  würden,  worauf  er  geantwortet, 
er  tractirte  seine  Sachen  mit  Liebe,  allenfalls  aber  wollte  er  es  deu 
Obern  hinterbringen. 

Born  llir  Kuhnau  .  .  .  '  (»b  er  schon  etwa«  unansehnlich  wäre.  Es  sey 
ihm  zu  »agen,  daß  er  die  Mui$ic  nicht  ao  weitläufig  einrichtet,  er  möchte 
auch  mit  Äugst  in  gutem  Vernehmen  seyn;  die  /Vvmn  müßte  er  fahren 
laeaen. 

Alle  Räthe  für  Xuhnau. 

Dr.  Ohrist:  man  hätte  .mdi  denen  Kirchen  Baßistvn ,  Trnoi-istvn^ 

ÄUistüu  u.  Violistaix  halten  müliea,  uud  weil  sich  H.  Kuhnau  offeriret, 
soldies  ohne  dergleidien  Aufwand  zu  veniditen;  Als  wäre  ihm  solches 
nochmals  zu  sagen.    Die  Muaic  solle  er  nicht  zu  lang  madien. 

Aabang  B. 

Die  letzte  Firenndscbafft/  Welche  {TU.)  HEBR  Moritz  Edelmann/ 
WeitberUhmter  Mtuicus  und  wohlbeliebter  Organist  bey  der  Haupt-Kir- 
chen Sanct  Johannis  in  Zittau/  Am  Tage  Seiner  Beerdigung  War  der 
10.  Decembr.  M,DC,LXXX,  Zwar  unwissend/  doch  aus  erfordernder 
Billigkeit/  empfangen  solte  Von  Christian  Weisen   (iffmn.  Beet 

Dnickts  daselbst  Michael  Hartinann. 

Ist  dieß  der  letzte  Tai,'    ineiji  werther  Kdehiiann  / 

Da  sich  die  schöne  Fauf*t  nicht  weiter  regen  kan 

Die  Faust  /  die  manchen  Thon  mit  solchem  Leben  spielte  / 

Daß  mau  das  Leben  selbst  in  Geist  und  Ohren  fflhlte? 

Ja  Ireylich  hören  wir  das  sachte  Trauer-Lied  / 

Das  noch  zur  guten  Letzt  auf  diese  Bahre  sieht  / 
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Da  Kunst  und  Liebligkeit / du  l.iist  und  andre  Gaben/ 
Da  Nachdruck  und  Manier  sich  üui'  einmabl  begraben. 

Wiewol  ich  gebe  mich  vor  keiueu  Xiimtler  aus: 

Denn  QOTT  und  Gltteke  aeigt  mir  ganta  ein  ander  Haus 

Da  man  mit  Büchern  spielt:  nur  dieß  hab  ich  von  weiten 

Erforschet  und  j^elenit    daß  ich  von  solchon  Leuten 

Ein  Urtheil  füllen  kau.     Der  Pöbp!  sieht  dnranf 

AVie  sich  der  Fiuger  hebt  /  und  wie  der  schnelle  Luuff 

Die  Fäuste  flüditig  macht:  der  donnert  im  Pedale; 

Der  apielt  ein  Edio  nach  /  wenn  er  amn  andemmahle 

Die  Ildte  klingen  liist;  Der  hat  vielleicht  die  Hand 

Zu  Arien  gewehnt:  dem  thute  der  Tremulant 

Nun  solchen  steht  es  frey  sich  selbsteu  Uebzukosen  / 
Jedoch  ein  todtw  Klang  macht  keinen  Virtuosen. 
Wer  nicht  den  Thon  versteht;  wer  keinen  Unterschied 

Im  jii>*ten  Tncte  weiß;  wov  Keine  TiiebligkcK 
Nicht  da  pniltiret  h:it    wo  nmn  vor  jb'ürstoii  siiielet; 
AVer  in  dorn  K lange  nicht  auch  uuff  die  öache  zielet; 
Wo  Clemens  und  Josqvin  nicht  in  der  Partitur/ 
Koch  in  den  Noten  stehn;  wo  die  geringste  Spnr 
Auf  keine  Muster  geht.    Wo  Bernhard,  Oratiani 
Vincpn'/J^  Carissimi,  Perande,  Kt  tl    M»  lani, 
Bartaille,  För.ster  /  Pohl  /  und  wer  da«  Lust-Gemach 
In  dem  Pamasso  ziert  J  auch  wol  den  Nahmen  uach. 
Nicht  einmal  kündbar  sind  /  Wer  mitten  in  dem  8tQdEe 
Nach  Schnapff-Tabacke  greifft  /  wenn  er  in  einem  Blicke 
Viel  schwere  Ziffern  sieht:  .7«  wer  da-;  Fundument 
Nicht  bei  den  Alten  höhlt    lunh  dit-  Maiiit-ren  kemit 
Die  neu  erfunden  sind:  der  mag  wol  sonst  paüireu  / 
Doch  wird  er  im  Parnaß  kein  Ehren-Denckmahl  ffthren. 

Und  «Uo  war  ich  froh  desselben  Freund  /n  seyn 

Der  seine  W'i!«s(iis( halft  nicht  ruifV  den  schwachen  Schein/ 

Der  Eitelkeit  be/.ug:  .la  selbston  meine  Lieder 

Bekamen  uuvermerckt  die  Krafft  der  Jugend  wieder/ 

Indem  die  edle  Faust  die  sttuen  Noten  schrieb/ 

Und  offb  durch  diesen  Zwang  die  faule  Fed«r  trieb. 

Allein  wo  lebt  die  Lust?  ist  nicht  die  Hand  verstarret? 
Wird  nicht  mein  Zeit-Vertreib  in  diesen  «Sanil  verscharret? 
Ich  weiß  nicht  wie  es  geht.    Soll  etwan  s<dche  Zeit 
Der  Welt  bestimmet  seyn  /  da  man  der  Frdligkeit 

Nicht  sehr  verlauiffu  wird.    Es  geht  wol  nach  dem  Tage 
Des  grossen  Ikii  lit.  i  s  zu  /  da  Schrecken    Furcht  und  Plage 
Die  Welt  verwirren  soll.    W^ir  wissen  nicht  wie  bald 
Der  Frommen  Uochzeit-Lied  aus  der  Posaune  schallt. 

)  Gemeint  ist  offenbar  Yincenso  Albrici. 
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luinittelst  hörtit  er;  wie  lieblich  uud  wie  Hcköue 
Die  Himmelt-Orgel  klingt:  da  uns  die  C^uintadeltni» 
Mit  falschen  Quinten  treugt;  der  Ungewisse  Wind 

Sticht  allenthalben  durch;  die  meisten  Pfeitfen  sind 
Vi*ji  obpriTin  nfprlarkt :  das  Schnarrworck  wil  im  kalten/ 
Und  bald  in  wurmer  Lufit  kein  reinen  MaÜ  behalten. 
Bocb  oben  zeiget  sich  das  edle  Principal  / 
Bas  fahrt  ein  Fundament  /  wenn  jener  Königs  Saal 
Sein  dreymahl  heilig  singt.     In  dieser  Hof-Capelle 
Hat  der  verffniicrtc  (Jeist  viel  <mi;p  Vx-s-rc  Stell»" 
Als  man  auf  Erden  lindt.     Gott  tröste  mir  das  Huus 
Das  sehr  gebeuget  ist  /  und  giesse  Segen  aun 
Der  Dinen  trMlioh  ist.    Wir  wollen  unterdessen 
Der  lieblich-edel n  Kunst  zu  keiner  Zeit  verges.^eii : 
.  Biß  uuK  des  Höchsten  Wort  zum  Himmels-Tempel  bringt  / 
Da  man  den  Contrapunct  aus  Gottes  Ijiebe  singt. 
GOtt  ist  die  Harmonie:  der  Grund  zum  reinen  Tbone  / 

M 

Sät  dessen  Majestät  /  im  OOtt-  und  Menschen  Sohne 
Mit  uns  gettimmet  ist:  der  hat  ein  Lied  Tollfthrt 

Das  nicht  mit  Septimen  und  Nonen  syncopii-t. 

Da.*<  spielt  Herr  Edelmann  /  das  wollen  w\v  erlrben 
Su  w^ur  als  wir  zum  Grab  Ihm  das  Geleite  geben. 
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Sarti  ia  Kopenhagea 

yon 

Carl  Thrane. 

(Kopenhageu.) 

Italienische  Oper  halte  man  in  Kopenhagen  seit  1747.  Sie  debütierte 
mit  Pietro  Mingotti  als  Impresario  und  Paolo  Scalabrini  als  Kapell- 
nieister  und  fand  großen  Beilall.  Scalabrini,  ein  Italiener,  wurde  könig- 
lich-dünischer  Kapellmeister,  indem  der  Inhaber  dieser  Stelle,  Jobaim 
Adolph  Scheibe,  der  sich  wahrscheinlich  wegen  seines  Italiener-Hasses 
unmöglich  gemacht  hatte,  saus  fa\;on  mit  Pension  vt  rabschiedet  wurde. 
In  der  Saison  1748  —  49  war  (lluck  bekanntlich  der  Kapellmeister  bei 
Mingotti's  Gesellschaft  in  Kopenhagen,  man  ließ  ihn  aber  in  Ruhe.  Am 
Schluß  des  Jahres  1753  führte  Mingotti  eine  Truppe  hierher  mit  dem  24  jäh- 
rigen Giuseppe  8arti  als  Kapellmeister.  Er  kam,  sah  und  siegte. 
Man  erkannte  in  ihm  ein  überlegenes  Talent,  seine  Persönlichkeit  war  in 
hohem  Grade  ansprechend  und  fügte  .sich  leicht  den  Forderungen  der 
Etikette,  so  daß  man  ihn  auf  immer  zu  fesstdn  suchte.  I)i<'s  konnte  in- 
dessen nur  geschehen,  indem  man  ihn  /um  Hof-Kapellmeister  machte, 
Jpt/t  Will-  tlio  lloilie  an  Scalabrini,  vom  Throne  herabzusteigen  und  sich 
auf  Pm^inn  (  t/  n  zu  lassen.  Am  1.  April  17.V)  wurde  Sarti  »an  Stelle 
Scalabnms-  eruannt.  Bei  Hofe  war  viel  für  die  Kapelle  zu  thun, 
n;mientlich  mit  Tafelmusik,  die  die  Hauptfonii  tler  Konzeile  bildete.  Sie 
war  nicht  bloß  an  (.feburts-  und  Pesttatjen  notwendig,  sondern  auch  an 
jedem  Posttag.  denn  da  gabs  gr(»(>f  Titf.)  mit  ^fusik  und  fonr.  Der 
Ka|)ellmeister  mußte  für  ein  abwe(  liN(Mäule>  Kcpertoire  sorgen,  ^ein  Publi- 
kum war  ja  wesentlicli  immer  daaselbe.  Namcutlich  galt  es,  Symphonien 
zu  s]fi  1  11,  welche  Holherg  einige  Jahre  vorher  als  eine  m  ue,  modische 
Musikiurui  erwähnt.  »Symphonie*  hieß  bekanntlich  die  damals  übhche 
dreiteilige  Ouvertüre,  doch  wurden  auch  selbständige  Musikstücke  dieser  Art 
in  großer  Menge  geschrieben.  Während  Scalabrini  1)(  i  weitem  nicht  alle 
Synipliujnen,  die  er  für  d(  n  Hof  brauchte,  selbst  kompumerte  sondern  die 
meisten  —  einige  waren  von  Verocai  —  aus  Hamburg  und  Dresden  ver- 
schrieb, komponierte  Sarti  alle  selber.  Zwischen  Oktober  und  März 
1757 — 58  schru  1j  er  34  Symphonien,  1758—59  42,  sämtliche  iHmr  In 
table  du  rot*.  Gewiß  interessierte  er  sich  für  die  InstrumenUiliiuisik 
sehr,  aber  der  Gesang  war  ihm  als  Italiener  doch  HauptÄ.acbe  und  er 
machte  sich  um  die  Entwicklung  des  Gesaivges  diu-cb  die  italienische 
Gesangskuust  sehr  verdient.  Dem  Spruch  des  Met^istosio  huldigend,  daß 
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die  Bull lu'  »1er  Thron  iler  Musik  >t'i,  wiinsclite  er,  besonrU  rs  in  der  Oper 
seine  Ijurlx'cren  /u  uowiunen,  und  sie  wurden  ihm  reichlich  zu  teil.  Ehe 
er  kam,  hatte  der  König  Friedricli  V.  im  Sinne  jrehabt,  seine  Unterstützung 
der  italienischen  Oper  einzuschränken;  nacluieni  aber  Sjirti  diese  eine  kurz«* 
Zeit  geleitet  hatte,  woUto  der  Köni^  ein  Opernhaus  erbauen  la&sen.  Frei- 
lich scheiterte  dieser  PLui.  immerhin  legt  er  Zeugnis*  ab  von  der  Macht 
8arti's,  Besonders  gab  diese  sich  auch  dadurch  kund,  daß  er  seine  Oper 
f  'ho  rinnioiiciiäo  in  Partitur  herausgeben  konnte.  Diese  Oper  \\*urde  in 
Kopenhagen  geschrieben  oder  doch  vollendet  und  daselbst  im  .Talue  1754 
aufgeführt.  Wahrscheinlich  nicht  lange  nach  Sarti's  Ernennung  zum  Hof- 
kapellmeister, wurde  sie  in  Kopenhagen  bei  G.  H.  Thiele  gedruckt  und 
dem  Könige  in  französischer  Sprache  gewidmet: 

«L  indulgeuce  et  la  buutc'  avec  leaquelles»  Votie  Mojeate  a  daigne  voir 
8ur  son  Th^&tre  ce  faible  esBai  de  mon  travail  m*ii  encoiirag^  h,  le  rendre 
public.» 

Sehr  praktisch  hatte  er  die  BedtatiTe  weggelassen,  so  daß  die  Partitur 
nicht  allzn  groB  wurde.  Der  Schäferstil,  das  Pastorale  oder,  wie  man 
sagte,  das  ZartHche  und  Eutschmeicheliide,  wurde  als  sein  besonderes 
Gkbiet  angesehen.  Er  wurde  der  Tihnll  der  Musik  genannt 

Nicht  allein  die  feine  Welt  huldigte  ihm.  In  akademischen  Kreisen 
machte  seine  Musik  einen  solchen  Eindruck,  daß  man  den  Entschluß 
faßte«  eine  dänische  Oper  zu  schaffen.  Diese  Bewegung  wurde  von  dem 
Norweger  Niels  Krog  Bredal  geleitet,  welcher,  ohne  dazu  eigentliche 
Anlage  zu  haben,  anfing,  Texte  zu  schreiben,  immer  mit  dem  anspornen- 
den Gedanken,  daß  er  das  Unerhörte,  das  Unmögliche  durchlflhzen 
wollte.  Man  konnte  sich  nämlich  damals  eine  Oper  nicht  andere  als 
itahenisch  vorstellen.  Was  die  Musik  anging,  so  sah  sich  Bredal  auf 
Sarti  angewiesen.  Nicht  daß  dieser  selbst  etwas  komponierte  oder  das 
Geringste  mit  der  Sache  zu  thun  gehabt  hätte,  aber  seine  Opern  mußten 
als  Schatzkammer  dienen,  aus  der  die  Musik  im  wesentlichen  geholt  wurde. 
Allein  die  Kecitative  waren  vollständig  original.  Bredal  seufzte,  <1aß  es 
schw(>r  sei,  dänische  Phrasen  aufzufinden,  die,  wie  die  entsprechenden 
italienischen,  sich  zdmmal  zu  versdiii  denen  Tönen  Avlederholen  ließen; 
neunmal  gelinge  es,  aber  das  zehnte  Mal  schlage  es  feld.  Niemals  veigaß 
er  dafür  zu  soigen,  daK  die  Silbe,  imi  welcher  eine  lange  Kaden/  ge- 
sungen werden  ^^ollte.  den  Vokal  ;i  liatte.  Zwei  von  diesen  Openi 
wurden  bei  Bredal  selbst  aufgeführt  (1757)  und  machten  so  großes  Auf- 
sehen, daß  das  Theater  sich  der  Bredal'schen  Kunst  öffnete;  sie  hielt 
sich  indes  nur  kurze  Zeit. 

Nachdem  die  itnlienlselie  Oper  zwei  .Jahre  lang,  1756 — 58.  geruht  hatte, 
ging  es  wieder  los.  im  Jahre  1761  iibernahm  das  Theater  selbst  die 
italienische  Oper  und  engagierte  8arti  als  Kapellmeister.    Die  königliche 
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Kapelle  hatte  jetzt  gar  niclits  mehr  mit  der  Oper  xu  tfaun,  aber  es  ge- 
lang Sarti,  eiii  vorzügliches  oder  doch  sehr  gutes  Orchester  von  24  Mtt^ 
gliedern  zu  bilden,   ünd,  sonderbar  genug,  einige  von  diesen  gewannen 
last  größeren  Bei&U  «Is  die  Sänger,  unter  wdchen  der  diimache  Schau- 
spieler Musted  ein  besonderes  Ansehen  genoB.  Eine  der  Opern,  die  am 
meisten  gefiel,  war  Sarti*s  neu  komponierte  Diäone  tttbandomia,  deren 
hu  Königlichen  Theater-Archiv  aufbewahrte  Partitur  »Kopenhagen  1762« 
datiert  ist.   Wie  in  Ciro^  so  war  audi  hier  der  mehrstimmige  Gresang 
voUständig  aufgeschlossen.    Dieses  Prinzip  der  Opera  «em  wurde  mit 
äußerster  Konsequenz  durchgeführt»  eine  dgentUmliche  Überdnstimmttng 
mit  einigen  späteren  Werken  Wagner's.  Es  findet  sich  kein  Chor,  keine 
kombinierte  Nummer,  sogar  kein  einziges  Duett  oder  Tenett,  nur  Bed- 
tative,  Arien  und  Cavatinen;  die  Oper  schließt  mit  einem  großen  Bed- 
tativ  der  Dido,  <lie  sich  /um  Feuertode  bestimmt. 

Mit  der  Saison  1763—64  hörte  die  italienische  Oper  auf.  Am  Hofe 
war  nicht  viel  zu  thun  wegen  der  zunehmenden  Kränklichkeit  des  Kr»ni>rs. 
Sarti  iiiilim  daher  Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit  und  reiste  ab  {1765}. 
Während  seiner  Abwesenheit  wurde  sein  Gehalt  eingezogen,  aber  die 
Hofinung  auf  seine  Rückkehr  wurde  gleichsam  symbolisch  ange<leutt*t: 
gewissenhaft  wurde  sein  jührliclies  Neujahrs^Ueschenk  von  Seiten  des 
Königs,  4  Keichsthaler,  aufliewahrt. 

Waiirscheinlich  war  er  nicht  gesonnen,  das  24cujahrs-Geschenk  abzu- 
holen. Kr  trachtete  vielmehr  nach  groBer  Wirksamkeit  und  künstlerischer 
That,  die  Verhältnisse  in  Kopenhagen  waren  ihm  etwas  bescliränkt.  Aber 
das  Glück  begünstiirto  ilm  im  Auslande  nicht,  und  als  Christi  an  VT  1.  den 
Thron  bestie?  MTüH;.  änderte  das  Hoflelieu  bald  seinen  Charakter  und 
Sellien  im  höchsten  Grade  die  Interessen  cin«^«  solchen  Künstlers  för- 
dern zu  ktönnen.  Siclierlicli  \\:m\  wie  man  es  h'sen  kann,  .^aiii's  An- 
stellung am  Hote  durcli  ih'n  Tud  Krinhich  s  \'.  keineswei:^  autifclioben. 
Allerdings  kam  er  niclit  ^deich.  l).i^e:,'en  heeilte  sich  kScalaln  ini,  der 
aucli  fem  von  Kopenhagen  weilte,  /.uriickzukehren,  weil  man  seine  Pension 
»cessiereu«  zu  lassen  drohte,  und  wuidu  vom  TJioaler,  wo  man  dem  Wunsche 
des  Hofes  entgegenkommend  Opera  buffa  geben  wollte,  als  Kaj>ellmeister 
entracriert.  Sogar  die  Hofkaptilmcister-JStelle  schien  ihm  wieder  zu  winken, 
dl  au  Sarti's  Gehalt  wwde  üim  vom  1.  Januar  1768  angewiesen.  Jetzt 
war  es  auch  für  Sarti  hohe  Zeit  zurückzukehren,  und  im  Juli  176ö  er- 
schien er  wieder  in  Kopeidiagen.  Ob  er  aber  zu  dieser  Zeit  mehr  ge- 
than  hat  als  sein  Gehalt  zu  erhelx  n  und  seine  Rückkunft  feststollen  zu 
lassen,  nuiß  dahin  stehen.  Ks  gab  zai  Zeit  nichts  für  ihn  zu  Uiun.  Der 
Köllig  ^var  auf  Reisen  und  die  Königin  Carolina  Mathilde  soAvie  die  beiden 
verwittweten  Königinnen  lebten  in  ländhcher  Zurückgezogenheit.  Viel- 
leicht ist  er  wieder  abgereist.  Als  aber  der  König  in  Begleitung  Strucnsee'a 
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im  .Januar  1769  zurückkehrte,  war  Sarti  sicher  wieder  in  Kepenha^ren. 
Für  seinen  Aufentlialt  auf  (hm  Lando  1)oi  den  königliclifn  Henschaften 
von)  17  Mai  bis  ;^7.  Oktoher  17fi9  wurchn  Ihm  Tagegelder  angewiesen 
Die  ziemHch  ali^;emeine  Mitteilung,  daß  er  ITfti»  m  London  sich  um  die 
Aufführung  einer  Oper  vergebens  bemüht  und  durch  L'rivat-Unterricht 
künnnerlich  ernährt  habe,  muß  also  unter  die  äarti'schen  Fabeln  gezähi 
werden. 

Sarti's  Ii  linst  am  Hofe  war  so  frroB  wie  jemals,  ja  wenn  möglich 
^atjlier.  Er  wurde  ( »x  r-Kapellmeister  mit  dera  Rang  eines  Oberst-Leut- 
nants, obscbon  es  keinen  Kajx  Umeister  am  Hofe  gab,  und  unterrichtete  . 
den  König  iui  (lesange;  am  14.  Juli  1770  wurden  ihm  *5(H)  Keichsthaler  . 
anffewiesen  >zum  allergnädigsten  Gesdienk  füi-  die  Information  des  Königs 
im  Singen  <.  Ob  der  König  schon  als  Kiunprinz  —  er  war  1749  geboren 
—  diesen  Unterricht  von  Sarti  genossen  hatt^',  wie  es  gewöhnlich  heiÜt, 
muß  auf  sich  bendien.  Im  SomiiH  r  1770  folgte  er  dem  Hofe  nach 
Traventhal  in  Holstein.  Zu  dieser  Zeit  dachte  er  dem  Punkte  na]i(;  zu 
sein,  wo  die  goldi  ncn  Träume  seiner  Phantasie  ihm  winkten.  Das  dänische, 
von  Holberg  gegründete  Komödien-Haus  ging  vom  Magistrate  der  Stadt 
in  das  Eigentum  des  Königs  über  und  wurde,  wie  es  auch  bisweilen  schon 
früher  genannt  wurde,  zum  Königlichen  Theater.  Sarti  übernahm  nun 
laut  Kontarakt  mit  der  königlichen  PartikuläivEammer  vom  25.  Mai  1770 
aaf  eigenes  Risiko  das  Theater  als  Entrepreneur  auf  10  Jahre. 

Er  Hebte  die  Bülme  überhaupt,  und  da  er  frande  Btthnen  und  ihr 
Bepertoire  sehr  gut  kannte  und  mit  dem  Theater  insofern  jahrelang  in 
Verbindung  stand,  als.  seine  Opern  dort  aufgeführt  worden  waren,  glaubte 
er  auch  die  dänische  Komödie  meistern  zu  können.  Von  der  dänischen 
l^rache  verstand  er  zwar  kern  Wort;  sonderbar  genug,  da  er  ein  sehr  intelli- 
genter Mann  yon  mannigfachen  Talenten  war  und  viele  Jahre  in  Kopen- 
hagen gelebt  hatte.  Noch  einige  Jahre  nachher,  als  ihm  ein  dänisches 
•Dokument  —  ein  Gesuch  —  überreicht  wurde,  sagte  er:  »Was  soll  ich 
damit?  Ich  verstehe  ja  kein  Wort.  Groben  sie  mir  einen  Auszug  davon 
in  französischer  Obersetzung«.  Ebenso  ging  es  Scalabrini,  und  dennoch 
hatte  dieser  sich  schon  ohne  Anstofi  an  dänische  Texte  gewagt.  Sarti 
hatte  das  gleiche  im  Sinne.  Kannte  er  ja  doch  die  Sehnsucht  nach  einer 
nationalen  Oper.  Jetzt  sollte  das  Bredal^sche  Ideal  verwirklicht  werden, 
er  wollte  den  Dänen  die  ersehnte  Oper  geben.  Daneben  sollte  aber  auch 
die  italienische  Oper  in  vollem  Q-lanze  vorgeführt  werden.  In  Verbindung 
mit  diesen  Plänen  stand  seine  bedeutungsvolle  Beorganisation  oder  voll- 
ständige Umgestaltung  der  königlichen  Kapelle.  Mit  vielen  Anstrengungen 
gelang  es  ihm,  eine  neue  Kapelle  auf  den  Trümmern  der  alten  zu  er- 
richten. Indon  er  das  Kammer-Orchester  in  ein  eigentliches  Orchester 
umwandelte,  ward  er  der  Schöpfer  der  jetzigen  Kapelle,  die  somit  ihre  . 
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ExiBteiiz  vom  1.  Oktober  1770  datieren  kann.  Die  Tfaätigkeit  dieser 
neuen  Kapelle  bescbränkte  dcb  aber  keineswegs  auf  Sarti's  Oper,  audi 
lur  den  Hof  dienst  und  fUr  die  francosische  Oper  mußte  sie  bereit  stehen. 
Vüx  Komödien  und  Ballet  hatte  er  ein  anderes  Orchester. 

Als  Apollo  Musagetes  eröfihete  Sarti  sdne  erste  Saison  am  8.  Oktober 
1770  mit  dem  von  ihm  komponierton  Singspiel  —  oder  eigentlich  Ko- 
mödie mit  Gesang  —  »Soliman  der  Zweite«.  Der  Beifall  war  außer- 
ordentHcfay  man  drängte  sich,  das  Stück  zu  sehen.  Bredal,  der  aeitier 
Opem-Teidienste  wegen  BUigermeister  in  Drontheim  geworden  war,  er> 
schien  wieder  und  genoß  das  Glück,  sich  mit  Sarti  vereinigen  und  ihm 
ein  Libretto  schreiben  zu  dürfen.  Es  war  »Die  Thronfolge  in  Sidon«,  eine 
lyrische  Tragi-Komödie  nach  Metastasio's  11  re  paston.  Sie  wurde  am 
4.  April  1771  zum  ersten  Mal  gegeben  und  zwar  mit  großem  Beifall. 
Kur  fiel  es  dem  Publikum  schwer,  sich  mit  den  bizarren,  doch  ziemlich 
zeitgemäßen  instrumentalen  Effekten,  die  in  (1(>r  ersten,  bald  sehr  be- 
liebten Arie  vorkamen,  zureebtzufindeu.  Die  Arie  schildert  die  Herrlich- 
kt  it  lies  ^fori^'ciis,  und  zu  dieser  ließ  der  Komponist  die  Biene,  den  Frosch, 
den  Hahn,  den  Kuckiu  k,  die  Taube  und  die  Lerche  ihren  Beitrag  liefern. 
Diese  Arie,  sowie  das  einzige  Duett,  wurde  noch  viele.Jahre  nachher  oft 
gesungen. 

Man  liatte  eine  seltene  Gelegenheit,  dasselbe  Sujet  auf  verschiedene 
Weise  beliandelt  zu  sehen.  Denn  Sarti  ^^ab  seine  italienische  Oper  i? 
tf  jmstort'  in  dt  nsrlht  n  Tagen,  wie  »Die  Thronfolge«,  und  die  franzosische 
Oper  führte  Philidoi's  Ia'  roi  jardinier  auf. 

So  hatte  Sarti  durch  die  zwei  Singspiele  —  sein  »Deucalion  und  P}Trha«, 
eine  Komödie  mit  Gesang,  schloß  sich  ihnen  an  -  die  dänische  Oper 
glückhcli  eingeführt.  Eigentliche  0])ern  waren  es  nicht;  schon  die  Un- 
kenntnis der  Sprache  machte  es  Sarti  unmöglich,  Recitative  zu  schreiben. 
Auch  haftete  ihnen  etwas  Primitives  an,  indem  die  Texte  in  ziemlich  un- 
beholfener Weise  der  Musik  Platz  machten  und  Sarti  —  im  Gegensatz 
zur  glänzenden  Opdra  conii(]ue  sich  insofern  seinem  Opera-seria-Stii 
anschloß,  als  es  in  seinen  Singspielen  im  wesentlichen  nur  Arien  gab. 

Was  die  italienische  (Jper  betrifft,  wollte  er  sowohl  die  opera  seria 
iils  auch  die  opera  buffa  vorführen.  Ein  namhafter  und  ein  nicht  nam- 
linfter  Opern-Komponist  meist  neuen  und  neuesten  Datums  wurde  dem 
Puhlikum  abwechselnd  vorgeführt.  Pietro  Guglielmi's  dramma  giocoso 
II  ratio  (kUa  sjKjm  machte  den  Anfang.  Er  vergaß  nicht,  in  den  An- 
zeigen den  Dichter  zu  nennen,  auch  maeliti  er  hri  den  Komponisten  auf 
ihre  Stellung  aufmerksam*).  Als  ein  Zeichen  der  Zeit  kann  gelten,  daß 


1  So  sah  man  fxt  rontof/inn  tn  torte  von  Saechiiii.  dir  »ehr  gttfiel,  l^i  jxsoc^ 
trire  de«  ber^mten  Piccinni}  /  Ire  amanti  ridieoli  des  Q&luppi  BuraneUo  (dm 
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alle  diese  Komponisten  für  die  Oiicra  l)ufta.  rlie  jetzt  Uber  die  seria  zu 
sichren  antin^;.  schufen.  8arti,  der  eine  Seene  zu  Tjampu^niani's  Opera 
butta  Jjfnuor  cmitadiuo  k(>nij)onierte,  l)ehielt  sicli  srlber  die  Upera  seria 
untl  ]>.i'^lorale  vor.  Er  komponierte  MetasLasio's  Demofoonte  ganz  neu 
und  füiirte  ilm  am  30.  Januar  1771  sowie  darauf  noch  11  Mal  in  der- 
selben Saison  auf.  Hier  kommt  von  Ensemble-Sätzen  nur  ein  Terzett 
imd  ein  Schluß-Chor  vor.  T^ie  weibliche  Hauptrolle,  Dircea,  zeichnet 
sich  durch  schwindelnde  HcjIiü  aus,  sie  übertrifft  sogar  di*'  Kciniuin 
der  Nacht  noch  um  einen  halben  Ton.  Zwei  neue  »!5iiigeud(^  Per- 
sonen* traten  darin  nach  der  Sarti'schen  xUikündigung  in  Haupti'oUen 
auf,  nämlich  der  junge,  glänzende  Tenorist  Ansani,  der  bald  euro- 
päischen Ruf  erlangte  und  in  dem  Jahre  1771  sowie  Anfang  1772 
iiutspielte,  und  die  gleichzeitig  mit  ihm  auftretrudt«,  Primadonna  Mlle 
Camilla  Pasi.  die  Sarti's  Her/  gewann  und  im  .lahre  1772  oder  1773 
seine  Frau  wurde').  Eine  Sängerin,  Mad,  Teresa  Pasi,  trat  zu  der- 
selben Zeit  besuuders  in  der  (Jpera  ))uft"a  auf.  Vom  Drinofooiite  besitzt 
die  königliche  Bibliothek  ein  liaudscliriftliche.s  Exemplar.  Jeder  der  drei 
Akte  ist  für  sich  gebunden,  stattlich  und  solid ;  die  Handschrift  ist  schön, 
groß  und  überaus  deutlich*). 

Seit  Anfang  der  zweiten  Saison  hatte  Sarü  Bredü  als  Schauspiel- 
Direktor  angestellt  und  war  somit  dieaer  Sorge  ttbeflioheii.  Aber  Bredal 
brachte  ihm  kein  Heil.  Als  Autor  des  Libretto*s  der  »Thronfolge«  hatte 
Bredal  keinen  Erfolg,  und  die  scharfe  Kritik  ärgerte  ihn.  Thöricht  genug 
schrieb  er  nun  eine  dramatische  Gegenkritik  und  ließ  sie  als  Nachspiel 
zur  »Thronfolge«  aufftlhren.  Tumultuarische  Auftritte  fanden  bei  der 
Aufftthrong  statt,  es  entwickelte  sich  eine  fönnliche  Schlägerei  mit  Fäusten 
und  Degen.  Die  »Thronfolge«  selbst  mußte  voriäufig  vom  Bepeitoire  ver* 
schwinden  und,  was  schlimmer  war,  das  Publikum  fing  an,  sich  fem  zu 
halten.    Besonders  kühl  verhielt  er  sich  gegen  die  italienische  Oper, 

LüMretto  ^uniiafc  von  deMen  Sohne),  Werke  dee  msiBiidiidken  KapeUmebiefv  Lam- 
pugnani,  dee  neapoUteaiidien  KapeHmeiaten  Oiempi,  des  florentiniidieii  Ka]MU- 

meLetem  Alessamlro  Ff  Hei. 

l;  Im  März  1771  wurden  »Reisekosten  und  Gagi  tili  dif  beiden  Virtuosen  "W^ 
Pasi  und  Siinger  Ansani-^  von  der  PartirnrHr-Kamnici'  angewiesen. 

2)  Von  Sarti'schen  in  Kopeuhugvu  au%tTiilirU-n  und  wohl  größtenteils  auch  dort 
komponierten  Opern  Idhinen  bier  folgende  genannt  werden:  1764  Ani^ono,  Oiro\ 
17Ö6  AHaima  e  Teseo;  1758  Anagihla;  176f)  Axirrn  plaratn.  Amiromara.  II  Filmdo 
mit  Livrnxa;  1761  Xittcti,  L" hsipüe:  1762  Srmirtininlr.  Didom ;  1763  Cenare  in  Eyitto, 
yarrhsf.  Liecnxa:  1764  //  nattfrcujin  rlf  Cipro.  II  gran  Tntnt^hino;  1771  PrtnofoottO-. 
AUcnsandro ,  II  tempiu  iTctcrmtä,  Ii  rc  pastorc  .Venezia;.  Bei  der  WiederaufTührung 
von  Duhne  1771  hie8  et  in  der  Aiueige,  daß  die  Muaik  »teils  von  Sarti,  teil«  von 
andern  guten  Autoren«  herrühre.  Änderungen  im  8ing>Per9onal  riefen  damalt  oft 
Änderungen  in  der  M odk  hervor. 

S.  d.  I.       Ul  30 
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WOZU  die  große  MifiBtimmung  gegen  den  Hof  und  die  Regierunj^,  von 
denen  die  italieniBcbe  Oper  und  Sarti,  wie  man  wußte,  begünstigt 
waren,  beigetragen  habm  mag.  Und  eben  die  italienische  Oper  verschlang 
nicht  geringe  Summen,  kurz,  die  zweite  Saison  war  noch  nicht  zu  Ende 
gegangen^  als  Saiü  sidi  getätigt  sah,  aein  Unternehmen  aufzugeben  und 
sich  von  semem  Kontrakte  mit  der  Partiknlär-Kammer  loszusagen.  £r 
war  ein  roimerter  Hann. 

Die  Hof-Bevolution  Tom  17.  Januar  1772,  wodurch  Stmensee  gestürzt 
und  die  Königin  Karoline  liCathilde  entfernt  wurde,  hatte  wohl  insofern 
Bedeutung  fflr  Sarti,  als  dieser^  wenn  nichts  geechehen  w&re,  sich  mög- 
licherweiBe  noch  einige  Zeit  gehalten  hätte.  Aber  lange  hätte  es  dooh 
nicht  gehen  können.  Übrigens  blieb  sein  Verhältnis  zum  Hofe  ganx  un- 
verändert. Die  neue  Begierung  mit  der  verwittweten  Königin  Juliane 
Mitrie  an  der  Spitze  war  ihm  —  wie  auch  ans  dem  Folgenden  herror* 
gehen  wird  —  überaus  günstig.  Juliane  Marie  erinnerte  sich  sehr  wohl, 
•  daß  Sarti  schon  von  ihrem  eigenen  Gemahl,  Friedrich  Y.,  empor  gehoben 
und  gefeiert  worden  war.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  die  dänische 
Theater-Geschichte  sagt,  daß  die  neue  Begierung  ihm  nicht  gewogen 
war  und  weiter,  daß  seine  späteren  Schicksale  in  Dänemark  mit  dieser 
Stimmung  in  Verbindung  standen.  Diese  unrichtige  Auffassung  ist 
leider  in  Grevels  »Dictionary  of  music«,  und  in  die  »Encydopssdia 
Britannica«  übergegangen.  Sarti*s  Persönlichkeit,  die  gewinnend,  ja  be- 
zaubernd war,  hatte  auch  nichts  Herausforderndes.  Und  so  wenig  wie 
Scalabrini  besaß  er  die  »welsche  Tücke;«  er  war  rielleicht  dtel,  sicher- 
lich ehrgeizig,  aber  nicht  intrigant;  vor  allem  wünschte  er'  als  grofier 
Künstler  zu  wirken. 

Um  Sarti*8  verzweifelte  Geldverhältnisse  zu  ordnen,  ernannte  der 
König  am  29.  Mai  1772  zwei  Kommissare,  die  dessen  Gläubigem  ein 
Abkommen  vorlegen  sollten.  Es  zeigte  sich,  daß  seine  Schulden  sich  auf 
ungeßUir  19000  Reicfasthaler  beliefen.  Davon  war  er  dem  König  3  bis 
4000  Beidisthaler  schuldig.  Auf  diese  Summe  wollte  nun  der  König 
verzichten,  falls  sich  die  übrigen  Gläubiger  zu  einem  Vergleiche  herbei- 
ließen. Diese  wollten  aber  nicht  auf  ihr  Recht  verzichten,  sondern  sich 
vielmehr  jm»  raia  an  Sarti's  jährliches  Hof  kapellmeister-Gehalt  (800  Beidis- 
thaler)  halten.  Hinter  diesem  Vorschlag  lag,  daß  man  dafür  gesorgt  hatte, 
daß  er  von  etwas  anderem  leben  konnte.  Ein  sehr  naheliegender  Aua- 
weg hatte  sich  dargeboten.  Er  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Könige 
Gresang-Unterricht  gegeben  und  überhaupt  sehr  viel  mit  dem  Könige,  der 
musikalisch  war  und  sich  viel  mit  Musik  abgegeben  hatte,  verkehrt  Der 
König  war  geisteskrank  und  obschon  sein  Leiden  sich  schon  früher  ge- 
zeigt hatte,  war  es  doch  erst  nach  seiner  Ruckkehr  von  der  großen  Beise 
zum  vollen  Ausbruch  gekommen.  Ab  und  zu  hatte  er  lichte  Augenblidce, 
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meistens  aber  war  er  in  Stumpfsinn  versunken.  Nichts  lag  näher  als 
ihn  mit  Musik  zu  erheitern.  So  wurde  Sarti,  der  auch  jetzt  Zeit  genug 
hatte,  des  Königs  Vorspieler  oder,  wenn  auch  nicht  nominell,  Kammer- 
miisikus  mit  vielem  aktiven  Di»*nst.  Er  sollto  >l)f'im  Kabinetts-Klavier 
seiner  Majestät  aufwarten«.  Dafür  hekain  er  jiilirlicli  7(X)  Reichstlialer, 
während  seine  Frau  als  Hofsängerin  elionso  viel  erhielt.  Es  war  ein 
trauriger,  fast  erniedrigender  Dienst,  heim  geisteskranken  Kcinig  die  er- 
heiternde Person  zu  spielen.  Die  /eitirenössische  Sebriftstellerin  Dorothea 
Biehl  raeint,  daß  Sarti  den  Könii:  mt  iir  mit  mechanischen  Künsten  und 
Experimenten  als  mit  Musik  unterhalten  habe.  Allein  hierin  mtiß  sie  sich 
geirrt  haben,  obgleich  seine  geselNchaftlicheu  Talente  wolil  auch  zur 
Unterhaltung  beigetragen  haben  mögen.  Das  Erträglichste  für  ihn  muß 
jedenfalls  das  Spielen  gewesen  sein. 

Die  großen  Extra-Einnalimen  kamen  gar  nicht  in  Sarti's  Hände,  sie 
sollteji  alle  an  »Möns.  Schnecke  *  ausbezahlt  werden.  Die  (gläubiger  um- 
schwärmten ihn.  Er  erhielt  ein  königliches  Moratorium,  so  daß  sie  ihn 
nicht  festsetzen  kimuten.  Ehe  dasselbe  aber  ausgefertigt  wurde,  mußten, 
wenn  er  im  königlichen  Wagen  abgeholt  wurde,  zwei  Lakeien  nebenher 
laufen,  um  ihn  gegen  seine  Gläubiger  zu  beschützen.  Im  besten  Sinne 
ein  Mann  des  Theaters,  gab  er  im  Lel)en  das  Schauspiel  eines  von 
Gläubigern  gegeißelten  großen  Mannes  ab.  Die  Geldnot  verwickelte  ihn 
in  N'erhältnisse,  die  eine  Katastrophe  herbeiführten. 

Im  Januar  1774  kam  ein  30 jähriger  Norweger,  cand,  jur.  Thams, 
nach  Kopenhagen,  um  die  Stelle  als  Stadtschultheiß  und  Stadtschreiber 
[*Byfoged  og  Byskriver'^)  in  der  norwegischen  Stadt  Bragemees  (Drammen) 
nachzosachoL  Sein  Vater,  ein  norwegischer  Beamter,  glaubte,  um  das 
Ziel  zu  enMißD.  sei  Bestechnng  unumgänglich  notwendig,  und  hatte  ihm 
zu  diesem  Zwecke  2000  Beichathaler  mitgegeben.  Der  junge  Thams,  der 
nicht  wußte,  wer  zu  bestechen  sei,  eOte,  um  guten  Bat  zu  holen,  zu 
seiner  Oousine  Bflle.  Potdevint,  die  bei  der  Sjihzigen  Prinzessin  Louise 
Attgttsta  Frangaise  war  und  im  Schlosse  wohnte.  Ohne  sich  lange  zn 
bedenken,  nannte  sie  Sarti  und  setzte  sich  mit  einer  pensionierten 
Kammerjungfer  Büs  in  Verbindung,  die  in  demselben  Hause  wie  Sarti*s 
wohnte  und  Frau  Sarti  auf  der  Treppe  zu  graßen  pflegte.  Von 
finanziellen  Verdrießlichkeiten  sehr  gequält,  horchte  diese,  die  übrigens 
als  eine  sehr  fleißige  Frau  geschildert  wird,  willig  dem  zu,  was  ihr  von 
Jungfer  Büs  zugeflüstert  wurde,  nahm  die  Sache  in  ihre  Hand  und  wurde 
die  Torsuchende  Em  Der  erste  Ghdanke  des  Ehepaars  war,  daß  Sarti 
offen  zu  Werke  gehen,  sich  an  den  Erbprinzen  wenden  und  ihm  sagen 
solle,  daß  er  2000  Beichsthaler  gewinnen  kdnne,  wenn  Thams  das  Amt 
erhielte.  Aber  Sarti  sah  bald  ein,  daß  diese  Offenherzigkeit  schwerlidi 
angebracht  sein  würde.  Wenn  jemand  helfen  könnte,  meinte  er,  so  wftre 
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es  allein  der  rassische  Minister  (wahrscheinlich  Fflosof off,  der  Ssrti  hoch- 
schätzte  und  dessen  Opern  in  seinem  Hause  anfführte).   Jedoch  wa^^ 
er  nicht,  gerade  zum  russischen  Minister  zu  gehen.  Er  lud  vielmehr  defn 
russischen  Legations-Sekretar  L'Isakeivitz  zum  Souper  ein  und  fragte 
ihn,  ob  es  auch  recht  wäre  und  namentlich,  ob  man  nicht  sagen 
könnte,  er  mische  sich  in  Staatssachen.    Der  Legations-Sekretär  be- 
ruhigte ihn  Tollständig  und  verspradi,.  vorläufig  mit  dem  rusaschen 
Minister  zu  sprechen.    Jetzt  schloß  Sarti  einen  förmlichen  Vertrag 
mit  Tbanis  und,  wie  Frau  Sarti  wollte,  auf  gestempeltem  Papier.  Aber 
zum  großen  Verdruß  des  Ehepaares  hatte  sich  Thams  überlegt,  daS 
1000  Heichsthsler  genttgten,  um  Sarti  zu  bestechen,  und  da  er  sich  darin 
nicht  irrte,  indem  ja  die  Hälfte  besser  war  als  nichts,  wurde  er  nur  für 
diese  Summe  verp^ichtet.   Dann  eilt<-  Sarti  zum  russischen  Minister,  der 
sehr  erfreut  war,  dem  großen  KünstK  r  dienen  zu  können  und  sich  mit 
den  wärmsten  Empfehlungen  für  Thams  bei  dem  Erbprinzen,  Grafen 
Thott  und  Geheimen  Bat  Stampe  verwendete.    Der  russische  Minister 
konnte  sich  seines  Einflusses  erfreuen,  denn  die  Sache  wurde  glatt  erledigt. 
Thams  wurde  Stadtschultheiß  und  Mlle.  Potdevint  und  Jungft  r  Riis  be- 
glückte er  mit  Geldgeschenken.    Aher  immer  wollte  er  die  Belohnung 
Sarti's  herabsotzon,  diesmal  um  200  Reichsthaler,  indem  er  geltend  machte, 
daß  Sarti  sich  auch  verpflichtet  hahe,  ihn  /um  Ratsherrn  zu  inachen,  was 
er  nicht  wurde,  und  Sarti  mußte  mit  800  Reichsthaler  vorlicb  nehmen. 
Was  dieser  für  Geld  zu  thun  vennochte,  hatte  Thams  aber  hinlängUch 
gesehen  und  kaum  hatte  er  das  neue  Amt  Übernommen,  so  fiel  ihm  ein, 
daß  eine  Amtmannsstelle  doch  noch  besser  sei   Er  schrieb  daher  an- 
Sarti,  ihm  eine  so! (he  für  2000  Beichsthaler  zu  verschafEen.   Sarti  ant* 
wertete  aher  nicht,  da  er  sich  eben  eines  anderen  angenommen  hatte. 

Mlle.  Potdevint  hatte  ihr  interessantes  Geheimnis  nicht  ganz  ver« 
schweigen  können,  und  es  fand  sich  anderer  Norweger,  der  auch  an 
die  Notwendigkeit  der  Bestechung  und  an  die  Allgewalt  derselben  bei 
Hofe  glaubte  und  el)enso  wie  Thams  eine  Stolle  als  Stadtschultheiß 
in  Norwegen  suchte.  Es  war  ein  Kapitän  und  .Jurist  Hansen.  Eine 
Kette  von  Mittelpersonen  reichte  bis  an  Mlle,  Potdevint,  die  Sarti  zu 
überreden  suchte.  Dieser  wollte  nicht  gerne  von  vom  anfangen,  aber 
dem  angebotenen  Geld  konnte  er  nicht  widerstehen.  Der  unermüdliche 
russische  Minister  setzte  sich  wieder  mit  den  besten  Empfehlungen  für 
Hansen  in  Bewegung,  hatte  al)er  nur  angefangen,  als  die  Sache  stockte. 
Hansen  war  ein  großer  Schwadroneur.  Er  glaubte  fest  an  seine  baldige 
Anstellung,  hatte  sich  schon  eine  teure  Uniform  als  Stadtschultheiß  an- 
geschafft, in  der  er  sich  in  Billard-  und  Weinstuben  zeigte,  und  erzählte 
aller  Welt,  nur  wenig  verschleiert,  mit  welchen'  Mitteln  er  das  Glück  er- 
reicht habe.  Aus  eigener  Eründung  setzte  er  noch  hinzu:  es  gebe  Leute 
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bei  Hofe,  durch  welche  man  alles  für  Geld  erlangen  könne.  Er  kenne 
eine  Dame,  die  das  Herz  der  Königin  in  der  Hand  halte  und  es  sei  aus- 
gemacht, daß  der  Geheimr  Kal)inetts-Sekrptiir  Guldberg  einen  Kammer- 
herm-S<'hlü^'<«'l  für  b^)Oi)  Rcichstlialer  verkauft  hahe.  Diese  Grsrliichten 
tiiiL'^rn  an  zu  cirkulien'ii  und  erreichten  ilen  Hof,  wo  die  Kutrüstung 
aulii  I  (  r  lf'utlich  war.  Die  Poli/ei  wurde  augenblicklich  in  Hewe^^mn^:  ge- 
setzt. Uli  !  Afitte  Februar  177Ü  ward  es  am  Hofe  bekannt,  daß  Sarti  eine 
Rolle  in  der  nach  und  nach  enthüllten  BestecliuTiL's-Geschichte  irev-pielt 
habe.  Da  die  Sache  in  jenen  den  H<>t  prostituirn  u<li  ti  ( rerüchten  einen 
Ausschlag  gefunden  hatte,  wurdi;  sie  mit  äußerster  Strenge  verfolgt,  und 
Sarti  tiel  in  die  größte  Ungnade.  Dies  ist  dos  Pudels  Kern.  Bis  jetzt 
hatte  er  sich  der  fjri'^Wu^n  Gnade  erfreut.  Da  der  König  einen  Vorspieler 
nicht  entbehren  konnie,  wurde  unverzüglicli  der  Cembalist  in  der  Kapelle, 
Niels  Schjörring'),  an  Sarti's  Stelle  eingeset/t;  er  mußte  vorerst 
schwören,  daß  er  nichts  sehen  oder  liören,  sich  mit  nichts  als  seinem 
Dienste  befassen  wolle,  »damit  ich  nicht  in  die  Ungnade  falle,  die  jetzt 
gerechterweise  über  meinem  Vordermann  in  diesem  Amte  schwebt«. 

Es  wurden  Kommissarien  ernannt,  die  Verhör  anstellen  und  Urteil 
fällen  sollten.  Die  Sache  handelte  sich  um  die  Anwendung  einer  Ver- 
ordnung vom  23.  Oktober  1700  wegen  Verbots  gegen  das  Geben  und 
Nehmen  von  Geschenken  behufs  Ernennung  von  Ämtern  Thams  wurde 
aus  Norwegen  geholt  und  nebst  Hansen  und  anderen  in  die  Sache  Ver^ 
wickelten  ms  G^ngnis  gesetzt.  Man  begnügte  sich  damit,  Sarti  in  Hans^ 
Arrest  zu  halten;  wenn  er  zum  Verhör  geholt  wurde,  wurde  er  von  einem 
Poliieidiener  begleitet  Er  war  nur  bei  zwei  Verhören;  sie  wurden  in 
französischer  Sprache  geftthrt.  Die  'einzigen  dänischen  Wörter,  die  er 
aussprach,  warm  *Byfüged  og  Byskrivert  (StadtsdiultheiB  und  Stadt^ 
Schreiber);  diese  TerhängnisToUen  Wörter  verlernte  er  wohl  niemals.  Zum 
Schluß  sagte  er,  daß  er  niemals  gewußt  habe,  daß  die  in  Frage  stehende 
Sache  g^en  die  Gesetze  oder  den  König  oder  jemand  in  der  Welt  ver- 
stoße, auch  nicht,  daß  sie  die  bttigerliche  Gesellschaft  stören  könne,  da 
man  in  seinem  Vaterland  durchaus  nicht  diese  Auffessong  teile.  Jetzt 
da  er  durch  die  Kommission  von  der  großen  Bedeutung  der  Sache  in 
Kenntnis  gesetzt  sei,  habe  er  einen  wahren  Abscheu  gegen  seine  That 
gefaßt,  so  wie  er  immer,  was  Terbrecherisch  sei,  verabscheut  habe.  Er 
flehte  um^  des  Eöm'gs  gnädige  Vergebung  ffir  seine  Schuld  und  Unvor- 
sichtigkeit. Sein  Verteidiger  wollte  ihn  freigesprochen  wissen  und  äußerte, 
daß  die  Verordnung  gar  nicht  auf  ihn  passe,  es  sei  denn,  daß  er  Thams 
dem  Könige  selber  empfohlen  habe,  was  er  ja  nicht  gethan  hatte.  Das 
Urteil  Uutete,  daß  er  Anstellung  und  Eigentum  verlieren  solle,  und  wurde 
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am  20.  Mai  1775  gefiUlt,  gleiehseitig  mit  der  YeriAndigung  einer  k&iig- 
lichen  Besolution,  wonach  er  sein  Eigentam  behalten  dürfe — ein  schlechter 
Trost  für  ihn  —  aber  binnen  8  Tagen  des  Königs  Bdche  und  Lande 
sn  Terlassen  habe.  Die  Übrigen  wurden  sämtlich  hart  getroiEen,  der 
rassische  1/finister  natfirlich  ansgenonunen.  Unter  der  Fom  Ten  Beise- 
geld  an  Eran  Sarti,  die  auch  vom  Theater  60  Betchsthaler  geschenkt 
erhielt,  gab  der  König  ihm  als  letites  Geschenk  400  Beichsthaler. 

Wäre  die  gerichtliche  Verfolgung  nidit  eingetreteni  hätte  wahischein- 
lieh  Sarti  Kopenhagen  niemals  ▼erlassen.  Vielleicht  hielt  er  es  fttr  Ehren- 
Sache,  nicht  zn  entfliehen  und  seine  Gläubiger  im  Stiche  sn  lassen, 
▼ielldcht  fOrohtete  auch  seine  junge  Fran  das  üngewisse  und  war  snm 
Bleiben  geneigt  gewesen.  Jetzt  wurde  er  frei.  Die  Verbannung  gab 
ihm  ein  neues  Leben.  Gerade  Ton  dieser  Zeit  an  beginnt  seine  eigent- 
lidie  Berühmtheit?,  er  wurde  ein  Glied  in  der  Kette  der  großen  italie- 
nischen Komponisten  seiner  Zeit.  Über  seine  sweite  dänische  Periode 
sachte  er  den  dichtesten  Schleier  zu  werfen  und  dies  gelang  ihm  in 
solchem  Grade,  daß  er  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  seinen  Bestrebungen 
getreulich  unterstützt  worden  ist.  Wenigstens  berichten  —  England  aus- 
gennnim  11  —  selbst  angesehene  Lexika  nichts  von  dieser  rvveiten  Periode 
in  Kopeiiliagoii;  von  T.nndon  aus  wird  er  um  1770  nach  Venedig  be- 
fördert Der  kleine  Fleck,  mit  dem  er  sein  Wappen  triibte,  konnte  in 
seiner  eigenen  Zeit  kaum  viel  bedeuten.  Diese  Kriminalgeschicbte  ist 
wohl  als  ein«;  von  seinen  Abenteueni  anzusehen. 

Als  Hofkapellmeister  trat  Scalabrini,  der  immer  bei  der  Hand  war, 
gleich  nach  Sarti  wieder  ein,  naobdem  er  20  Jahre  als  thätiger  Pensionär 
gelebt  hatte.  Im  Jahre  nach  Sarti's  Abgang  als  Unternehmer  hatte  er 
Wessel's  komisches  Meisterwerk  »Liebe  ohne  Strümpfe«,  eine  Parodie  auf 
französische  Tragödie  und  Opera  seria  zugleich,  komponiert  und  damit 
seinen  Namen  in  der  dünischen  Theater- Geschichte  verewigt.  Diese 
Parodie  erschien  zur  rechten  Zeit.  Denn  man  war  der  italienischen  Oper 
müde.  Man  sehnte  sich  nach  einer  anderen  Richtung:,  die  der  Nation 
mehr  zusagte.  Dazu  half  wohl  auch  der  G-luck-Piccinni-Streit  in  Paris, 
dessen  Scldagwörter  zu  Gunsten  Gluck's  schwerlirli  oline  Wirkung  waren. 
Man  wollte  von  dem  »italienischen  Puppenki-am<  nichts  mehr  wissen, 
man  wünsehte  Musik,  wie  sie  Gluck,  Gr^try,  »selbst  Sarti«  preschrieben. 
So  konnte  man  sich  nii  Augtiiiblicke  der  höchsten  MiUgunst  doch  nicht 
eines  Aus})ruclies  der  Sympnthie  für  Sarti  erwehren.  Man  wandte  sieb 
von  seiner  Richtung  weg,  al)er  mit  Danki)arkeit  und  Treue  hielt  man  die 
Erinnerung  an  die  echten  Perlen  seiner  Kunst  fest.  Das  Schlagwort 
»selbst  Sarti*  war  wie  ein  wehmütiger  Abschiedsgndi.  und  mit  diesem 
verlor  der  italienische  Künstler  sich  aus  der  dänischen  Sage. 
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The  Life-Work  of  Arthur  Sullivan 

by 

Sir  Alexander  G.  Maekenzie. 

(London.) 


There  need  not  be  any  diffidence,  eitii  !•  on  tlic  score  of  jjood  taste, 
or  «  xpedience,  in  offering  a  brief  reviow  ut  the  liie->vork  ut  tht^  fainoiis 
composer  who  recently  wt*nt  to  Iiis  rest,  :umd  uuiversal  legret.  His 
works  appealed  to  so  many  different  classes,  to  musicians  of  varied  ten- 
dencies,  to  cultured  amateiirs;  an  well  as  the  groat  mass  of  the  people; 
and  met  with  such  exceptional  recognition;  that  it  is  a  comparatively 
easy  matter  to  tliscusss  tliem.  No  lances  of  controversy  need  be  broken, 
nor  discussion  arise  over  Sullivan's  mu^ic,  because  the  uiiitiut'  fiivour 
which  it  enjoyed  during  his  life-tinie  is  seemingly  in  little  danger  of 
waning  alter  Iiis  death.  The  reason  of  tliat  general  esteeui  in  which  it 
is  held  is  not  far  to  seek.  The  with'  ränge  over  whicli  his  miisic  was 
spread  allowed  it  to  reach  aud  touch  all  norta  und  conditions  of  men; 
artist,  and  amateur,  and  even  the  most  illiterate  in  music,  have  all  found 
something  to  please  them,  something  to  thank  Sullivan  for. 

Ghnroh  and  Stage,  the  concert,  platfonn  and  tilie  drawing  room,  ba^e 
all  bad  their  share  of  contributioiiB  from  his  pen.  And,  added  to  his 
varied  gifts,  he  was  the  happy  posBessor  of  an  unoommon  power  of 
directness,  oondseness  of  musical  speedi,  which  enabled  him,  if  I  may 
put  it  80|  to  pack  his  best  thoughts  into  a  gi?en  oompasB,  teil  his  stoiy 
withont  nnneoeasary  verbiaiie  or  '*padding'^ ;  thns  being  readily  and  quiddy 
comprehended  by  all  who  have  ears  to  hear.  Hence  bis  probably  imo' 
qualled  Position  among  the  composers  of  this  coimtry.  I  remembör  Sul- 
livan remarking  to  me  once,  **Mackenzie,  there  is  so  little  common  senae 
in  nnidc  just  now".  By  that  he  meant  to  say,  there  is  so  little  appre- 
ctation  of  the  fitness  of  tiiings  in  music.  Elaborate  embelliahment  where 
it  is  not  wanted;  counterpoint  in  the  wiong  place;  difficulties  presented 
where  simplicity  would  serve  better;  powerfol  orchestration  where  a  lin- 
ier touch  would  answer  the  purpose  more  adeqoately;  and  so  on.  Now, 
to  say,  as  has  been  said,  that  he  wrote  as  if  Wagner  or  Tsehaakowsl^ 
had  never  eiisted,  is  hardly  coirect  For  he  has  at  times»  and  in  its 
proper  plaoe,  been  both  elabwate  and  powerful;  as  in  most  parts  of  tiie 
^Golden  Legend",  and  in  ^Ivanhoe'*.  But»  whetfaer  he  merelj  deemed 
it  ezpedient  or  not,  he  certainly  held  tightly  on  to  his  maxim  of  respecfe" 
ing  the  **fitness  of  things";  ?rith  the  resnlt  that  the  **human'*  touch  went 
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▼ery  straight  to  its  mark,  and  he  took  care  that  that  touch  should  not 
be  weakened,  or  oliscared,  by  eitber  unneoeasaiy  complicatioiu  or  dif- 
fuBeness. 

It  18  not  given  to  eveiy  composer  thns  to  hold  faimself  in  check,  to 
forget  his  learning  at  the  iight  moment  And  juat  at  present  there  can 
be  little  doubt  that  the  demand  f or  over-elaboration  of  even  the  simpleat 
Bnbjects  is,  let  us  hope,  at  ite  height»  and  wÜl  graduallj  oease  to  be 
impoaed  upon  the  muaician.   Kow  SuUivan's  early  training  had  mach  to 
do  irith  tbia;  the  Chapel  Boyal,  and  the  vety  pure  and  simple  atyle  of 
his  master,  John  Gross  (Attwood's  pupfl,  Attwood  himaelf  being  a  pnpil  of 
Mozart)  seem  to  have  had  a  histing  influence  npon  him.  During  the  years 
of  hie  aojourn  in  Leipzig  (in  1857, 1858, 1859}  Wagner's  was  not  exactlj 
musica  grata  in  that  dty.   Indeed,  I  question  whether  he  had  any  op- 
portuniU  of  makiug  its  acquaintance  at  all  at  that  time.    The  iafluenoe 
of  Mendelssohn  may  be  traced  for  some  years  in  his  work,  but  that  of 
Schubert  s  simple  grace  was  much  more  powerful,  and  is  audible  and 
▼isible  in  his  very  tatest  compc^tions.    Although  he  was  perfectly  con- 
rersant  with  the  "^rodems",  —  he  could  hardly  have  held  the  coiidao- 
torship  of  Uie  Philharmonie  Society  or  the  Leeds  Festivals  for  so  long 
without  being  so  —  they  evidently  could  not  t>empt  him  into  imitation 
of  styles  which  were  foreign  to  his  natiiro.    Ami  why  should  he  have 
done  80?  Why  should  any  particular  school,  or  style,  however  excellent* 
be  persistently  pointed  to  as  the  solely  acceptable  one,  and  forced  upon 
coraposers  (as  is  the  prevalent  custom)  because  it  happens  to  be  in  vo.^e, 
or  appeals  to  the  tasto  of  sections  of  cognoscenti.    Whether  SuUivan 
was  ac(juaiiited  with  the  American  huniorist's  dictum  tliat  "f'lassical 
music  is  rcally  nmeh  better  than  it  sounds  *,  I  do  not  know:  hut  Siillivan 
at  all  eveuts,  declined  to  allow  his  individuality  to  ho  swamped  by  anv 
*riven  tendcjicics  whatever.    And  in  this  respect,  howt'vpi-,  othcrs  may 
ditfer  froiii  mc,  I  tliink  he  continued  to  set  and  keep  a  very  deairable 
example  befor»^  Ii  '  iiiinds  of  musical  siiuiouts. 

I  do  not  i)roiJOst'  in  this  paper  to  deal  with  Sullivan's  life  in  a  bio- 
graphical  uianncr,  c^xcopt  to  a  vcrv  limited  degree;  my  objcct  being  rather 
to  make  a  survey  oi  the  compositions.  But  neither  will  1  make  any 
hard  and  fast  Classification  of  the  material  of  my  paper,  thinking  it 
bt?tter  tu  takc  the  disconrse  as  it  comes  naturally. 

T  think  ii  uiay  be  said  \vitii»mt  detraction  from  Iiis  g'ifts,  that  from 
childhoüd  au  exceptional  share  ut'  good  luck  foUowed  Suliivan  throui^h 
his  career.  Like  Mendclssuhn,  he  was  em  Oliiekskind,  Circumstances 
seemed  natui*ally  tu  combine  in  Iiis  favour  from  the  outset.  Any  dit- 
ticulties  which  may  have  arisen  with  regard  to  Iiis  generai  und  musical 
education,  were  suiraounted  by  successive  strokes  of  good  luck. 
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His  early  home  surroundings  were  not  unfavourable  to  bis  luusical 
development,  siiice  his  father's  position  as  Bandmaster  at  Sandhurst,  and 
as  tea.cher  at  the  Military  School  of  Music  at  Kneller  Hall,  offcreil  hiin 
chances  of  familiarity  with  a  branch  of  music  that,  except  in  rare  cases. 
rather  lies  outside  the  palo  of  a  comj)Oser\s  education.  Wind  instrumenta 
may  be  said  to  have  been  his  toys.  He  made,  as  he  himself  says,  '^not 
a  mere  passiii;^  acquaintance  with  tliem,  but  a  life-long  and  intimate 
one'*.  Another  favourable  chance,  which  did  yt't  more  to  assist  hiin  in 
after-life,  was  his  bcin;^'  aceepted  as  clu»ir-b()y  in  the  Ohapol  Royal  in 
18Ö4;  für  nature  liad  also  fumished  hini  witli  an  exceptionally  good 
treble  voice.  And  the  knowledi^^e  of  the  best  Eiif^lisli  clmreh  music  and 
other  vocal  iDusic,  traceabie  m  his  works,  was  acquired  during  the  yeai-s 
of  his  choriM  rsfiip.  ]sor  need  I  dwell  upon  the  refining  influence  of 
tlie  compaiuüushjp  of  many  eminent  men  who  were  drawn  towards,  and 
\vlu>  interested  tliemselves  in,  the  youth.  These  are  advantages  which 
do  not  in  all  cases  fall  to  the  lot  of  young  musicians.  At  this,  the 
educational  «tage  of  Iiis  life,  all  lüs  aml)itions  seem  to  liave  been  gratihed. 

Although  the  projt  ct  of  raising  a  uicmorial  to  Mendelssohn  was 
mooted  ab  early  lus  1848,-  it  was  not  until  1858  tliat,  chiefly  owing  to 
the  exertions  of  Madame  Lind-Goldschniui u  her  husband  Mr.  Otto 
Goldschmidt,  the  late  Julius  Iknedict,  and  others,  the  scholarship 
which  beju's  his  namc  was  tluown  open  for  competition.  This  useful  In- 
stitution still  flourishes  under  the  careful  management  of  a  Goiiuiiitt«e 
of  well-known  amateurs  and  prominent  musioiaAs,  and  SulHvan  lumself 
took  a  very  acüve  interest  in  it  to  the  end  ol  Üb  days.  Whfle  sfcOl  a 
chorister,  ha  iras  elected  aa  üb  fiist  scholar,  and  tfaia  slioe  of  good 
foftoue  aecured  for  him  miuicBl  instractioii  at  the  Boyal  Acadamy  of 
Music  for  two  years,  under  John  Göss  for  compoeition  and  Jewson 
for  pianoforte;  and  when  his  voice  broke,  at  the  Oonserratorinm  of  Leip- 
zig, under  such  men  as  Moscheies,  Plaidy,  Moritz  Hauptmann, 
JuÜns  Rietz  and  Ferdinand  David.  The  fnütful  gronnd  having  been 
well  prepared  at  the  Ghapel  Boyal,  and  considerable  ezperienoe  gained 
in  knowledge  of  the  vcioe,  of  Choral  mnsic,  and,  at  the  Boyal  Academy 
of  Music,  of  hannony  and  pianoförto-playing  (not  to  speak  of  military 
hands),  he  lefk  for  Germany  in  a  fit  condition  to-  reap  the  new  benefits 
placed  witiiin  his  leacfa.  Scholarships  are,  happily,  no  rare  henefita  in 
these  days;  but  I  preanme  that,  at  that  time^  the  Eing*8  Scholarship  at 
the  Academy,  and  the  Mendelssohn,  stood  alone  in  point  of  value.  It 
is  needless  to  point  to  the  manifest  advantages  of  being  the  iirst  reci- 
pient  of  so  valuable  a  prize.  The  mere  &ct  drew  the  eyes  of  the  Eng- 
lish  mnaical  world  upon  him,  and  an  interest  quite  unusual,  and  perhape 
never  again  repeated,  was  awakened  in  the  future  of  the  promisng  young 
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8cholar.  Sullivan^s  correspondeoce  with  his  familv,  and  the  musicalJdBS. 
accumulated  during  his  apprenticeahip,  show  that  hd  was  folly  alive  to 
the  expectatioiis  which  had  been  afoosed,  aa  well  as  to  the  danger  ol 
i^nre  in  realiBing  these  antidpatioiiB.  Thore  is  no  need  for  me  to  give 
an  ezhaiutiTe  aoeoimt  ol  bis  fltadentdiip  during  the  years  from  1856  to 
1861.  Ii  showed  eicaberant  spiiits,  receptivity  of  mind,  and  a  keen  per- 
ception  of  the  prejudicee  whidi  eTOilastnigly  blot  the  pages  of  nnuical 
history. 

I  am  inclined  to  think  too,  that  his  retorn  to  England  when  there 
was,  if  I  may  put  it  so,  an  ^opening**  for  a  young  composer,  when  the 
field  was  comparatiTely  free,  took  place  at  a  most  faTOnraUe  moment 
Wallace  and  Balfe,  ahnest  at  the  end  of  their  careerSi  were  wiiting 
their  last  operas.  Stemdale  Bennett  (never  a  prolific  composer)  wrote 
at  rare  interrals.  The  populär  John  Hatten  and  George  Macfarren 
were  probably  the  most  active  producere  at  that  moment.  Taking  into 
consideration  the  musical  tendendes  in  England  at  the  tune,  the  new* 
comer*8  soeoess  need  not  cause  great  wonder.  Eor,  although  Schnmann's 
mnsic  was  heginning  to  pierce  its  way  slowly,  in  spito  of  considerable 
Opposition,  Mendelssohn  still  reigned  sapreme,  his  dear  cut  and  melodious 
style  was  the  fashion,  and  his  was  the  most  populär  music  with  the  lange 
majority  of  mnsidans  and  amatours.  Now  Üds  music  of  SQlliTan*s,  wear- 
ing  (as  most  of  it  does)  a  smile  on  its  face,  carried  with  it  no  dements 
of  discordant  discussion,  no  temptations  for  oontroversy.  Olear  in  its 
design,  hiight  in  its  instnunentätion,  it  was  predsely  in  the  style  which 
admirers  of  Mendelssohn,  Schubert  and  Bennett  ezpected»  hoped  for,  and 
wished  to  see  petpetuatod.  It  had  moreover,  as  will  presantiy  appear, 
a  distinctly  English  flavonr  of  its  own,  the  natural  outoome  of  the  early 
training  its  composer  had  reoeived.  Without  suggesting  any  unprofitable 
con^arisons  with  regaid  to  the  relatiTe  value  or  intrindc  worth  of  the 
two  works,  it  has  often  strack  me  that  there  exists  an  affinity  between 
Mendelssohn*8  ««Midsummer  Night*s  Dream"  oyerture  and  Sullivan^s 
^'Tempest^  music.  Their  inspiration  from  the  same  ever-yielding  aource. 
▼iewed  as  the  productions  of  youth  (the  composers*  ages  were  respeotively 
18  and  20),  they  aie  almost  phenomenal  with  respect  to  completeness, 
directness,  and  finish.  They  are  not  the  trial  trips  of  stadents,  in  which 
a  certain  amount  of  excusable  angolaiity  and  indeciaon  is  to  be  looked 
for.  In  neither  case  do  we  find  those  allowable  and  yery  natural  defeds 
and  weaknesses.  Qn  the  contrary,  they  are  quito  remaikable  as  finished 
youthfol  master-pieces,  as  instances  of  genius  dispensing  with  experience. 
Moreover  the  analogy  night  be  pursued  further,  inasmuch  as  the  cha- 
racteristics  exhibitod  in  these  early  works  remaised  fixed  and  undisturbed 
thronghout  the  subsequent  efforts  of  the  two  composers.    These  two 
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works  appeared  with  their  authur's  personal  hall-mark  stamped  upon 
them  at  once. 

As  I  have  been  perniitted  to  examine  the  £nglish  coniposer's  early 
MSS.  (previoas  to  the  appearance  of  **The  Tempesfj,  I  may  risk  the 
personal  opinion,  that  I  find  Teiy  little  in  his  8tudentF>woric  to  prepare 
one,  Step  by  step,  as  it  were,  for  this  unezpected  leap  mto  mastery. 
Althoogh  the  portfolioe  contahiing  his  early  miBic  are  lull  of  expezünen!- 
tal  work,  it  seenu  as  if  he  bad  crossed  tbe  pon$  aamorum  at  one  sudden 
bound.  Among  theae  juTMifle  essays,  I  find  his  fiist  Shakespearian  flight 
in  fhe  shape  of  an  Orerture  (in  C  minor),  **Timon  of  Athens**  (rather  a 
Strange  choioe  of  subject  for  a  boy  of  SnUivan^s  amiable  temperamentj^ 
the  fall  score  of  whidi  bears  the  date  1867.  Further,  another  0?erture 
(withont  a  title)  in  D  minore  dedicated  to  his  master  and  friend  John 
Goss,  Organist  of  St  Paul's,  in  1858.  In  neither  case,  and  I  did  not 
look  for  ity  do  I  find  any  traces  of  mach  individuality,  but  a  good  deal 
of  early  Mendelssohn.  An  undated  Psalm  for  chorus  and  orchestra  (in 
German)  of  the  same  period  is  still  more  in  that  waster's  manner.  There 
is  also  a  Fague,  Cum  Sanßto  Spmtu^  for  chorus  and  orchestra  (of  1857), 
part  of  a  Sonata  for  piano,  a  good  many  songs  and  partrsongs  for  mixed 
and  for  male  voices,  in  both  English  and  German.  Skipping  to  1859, 
we  meet  with  something  mnch  riper  in  the  shape  of  a  String  Quartett 
It  was  played  at  one  of  the  Prüfungen  at  Leipzig  in  that  year.  And 
there  is  a  Cadenza  to  Mozart*s  famous  Concerto  in  which  is  in  sym- 
pathetic  appreciatü>n  of  that  Master,  and  was  performed  by  a  feUow 
stadent  at  one  of  the  Prüfungen,  There  was  also  played  another  Over- 
tnre,  conducfed  by  himself,  to  Moore*s  poem,  '*The  Feast  of  Boaes**, 
from  ''Lalla  Bookh**,  bnt  I  caanot  find  the  score  among  his  manuscripts. 

Coming  back  to  '^The  Tempest**,  it  is  clear  that  it  was  not  thrown 
down  hurriedly  or  easily  upon  the  paper,  bat  was  pipduced  slowly  and 
carefully.  The  postscript  of  a  letter,  dated  1860,  says  briefly,  ^I  am 
writing  music  to  the  Tempest**;  and  a  year  later,  in  February,  another 
to  his  father  contains  the  following:  —  **Very  mach  occopied  with  my 
Tempest  music,  which  does  not  proceed  as  quickly  as  I  could  wish.  I 
hate  already  completed  two  entr^acts,  two  dancos  and  a  song,  beeides 
partB  of  the  melodrama;  but  it  is  in  the  overture  that  I  have  come  to 
grief,  for  I  cannot  get  it  into  form  to  please  me.  I  am  very  anxioas 
to  know  if  you  will  like  my  music.  It  is  very  different  to  any  you  have 
heard.  For  instance  (here  he  qaotes  a  bar  of  music),  —  but,  of  course, 
it  is  not  often  that  I  go  to  such  extremes  as  this.  At  first  it  soonds 
rather  harsh,  bat  you  will  soon  grow  accustomed  to  it,  and  probably 
like  it  very  mach**.  I  question  whether  the  harshness  so  carefully  point- 
ed  to  as  a  curiosity  would  cause  any  present  day  student-composer  the 
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slightest  aneanness  or  doubt.  Nou8  avons  dum^  iout  ceku  The  yonng 
composer  will  more  likely  seek  a  plausible  excuse  for  some  «njustifiable 
bit  of  simplicity,  which  may  have  inadvertenily  crept  into  bis  score! 
Tbis  **Tempe8t**  music  inust  faave  occupied  him,  off  and  on,  for  nearlj 
tvro  years.  On  April  11'^  1861,  a  few  days  preirious  to  bis  departnre 
from  Germany,  the  ''Tempest'*  was  played  in  Leipzig  with  great  succeas. 
Tbe  London  productioni  witb  several  added  numbersy  took  place  juat  a 
year  later,  in  the  same  monthi  at  the  Crystal  Palace,  under  Mr.  Manns 
(Lappily  still  with  us),  with  such  brilliant  results  as  to  lead  to  the  rare 
occnrrence  of  a  repetition  on  the  following  Saturday.  On  tbat  second 
oocasion,  mnsical  London  flocked  to  Sydenbani|  SulliTaii  was  accepied 
unanimously  by  the  critics,  the  expectations  of  bis  friends  were  fully 
satisfiedy  and  bis  position  secured. 

I  haTe  dwelt  at  some  lengtb  on  **The  Tempest",  not  because  I  think 
it  is  bis  veiy  best  or  bis  most  important  work;  but  because  it  is  an 
eminently  characteristic  work,  exhibiting  bis  gifts  of  melody,  gracefol 
deamess  of  instrumentation,  as  well  as  a  dramaüc  sense  (which  obtains 
results  by  obviously  simple  means,  easily  adaptable  to  the  stage)  which 
I  take  it  was  an  unlooked-for  quaüty  in  bis  case.  Äs  I  have  previcuBly 
indicatedf  tbe  whole  work  establiahed  a  style,  clever  and  captivaüng  at 
tbe  same  fimei  to  which  he  remained  laiüiful  ever  after.  Whether  he 
was  bom  to  that  sfyle,  or  made  it  bis  own,  I  am  not  going  to  speculate 
upon;  but  certainly  the  Clements  I  have  pointed  out  constitute  tbe  basis 
of  bis  exceptional  popularity. 

Life  had  now  to  be  faced  and  money  eamed,  for  these  higher  ffights 
in  oomposition,  while  they  undeniably  bring  laureis,  renown,  and  friends, 
do  not  enable  authors  to  acquire  the  cbameleon-like  faculty  of  living  on 
air.  **Tou  cannot  feed  composers  so**,  Hamlet  might  with  equal  truth 
have  said,  as  he  did  of  capons.  Your  successful  painter,  for  instanee, 
would  hardly  relish  the  necessity  of  being  compelled  to  expend  bis  ener- 
gies  on  a  lif  e-long  series  of  gratis  diploma  pictures.  Tbis,  bowcTer,  is 
undoubtedly  the  case  with  evcn  the  successful  English  composer,  who 
still  lacks  the  equivaleiit  of  a  Burlington  House  in  tlie  shape  of  a  mucb- 
needed  home  for  National  Opera,  for  instanee.  Tbis  question,  althougb 
opened  and  re-opened  again  and  again,  has  not  yet  received  suffioient 
public  consideration.  SuUivan  had  therefore  to  face  the  common  struggüe, 
and  ünd  means  of  existence  other  than  composition.  For  about  n  year 
he  attended  four  aftemoons  a  week  as  nn  assistant  tc»  his  old  friend 
Mr.  Helmore,  not  to  give  the  Cbapel  Boyal  choristers  lessons  in  music, 
but  to  teach  theni  the  three  R's.  He  was  also  professor  of  ''Pianoforte 
and  Ball.id  Singing",  through  the  offices  of  his  friend  Mr.  Grove,  at 
the  Crystal  Falace  Sohool  of  Art.  Even  as  late  as  1870  be  gave  12 
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lecturcs  illustrate«!  by  part-siiiLnriL'  on  the  '*Thpon'  and  l'ractice  of 
MuHiV",  at  tlif  South  Konsiiif^^toii  .\fustnm.  Also,  we  find  him  in  the 
or^'aii-l(»ft  at  St.  Michnol's.  Clicstcr  Si|uan',  ami,  a  little  later  on,  oscil- 
lating  bftwrrn  churcli  aiul  »tage,  (mi  a  siinilar  bnich  at  the  Opt  ra,  Covent 
Garden,  under  Costa.  In  both  ufrices  he  hail  upportunities  of  vvhich 
he  was  eaf?er  to  avail  himvelf.  In  the  last-named  post,  at  all  events, 
he  was  gaininp  new  ♦  xpriicnces,  which  were  afterwards  to  be  of  the 
frreatest  service  to  hini.  His  tirst  balh  t,  "L'Ile  Enchantöe"  witten  for 
fN)V(iit  (Tardcn.  naturally  K'd  hha  to  try  his  prentice  band  at  opera, 
aud  "Tlie  Sapphiit*  Necklet"'  was  also  written  in  the  same  year,  1864. 
It  was  not  produced,  but  most  of  the  music  was  used  in  subseijuent 
works.  Probably  sorae  of  it  was  inibedded  in  his  first  cantata,  or  rather 
masque.  ''Kenilworth**,  at  the  production  of  which  I  asdsted  as  oue  of 
the  first  violins  at  the  Birmingham  FesUval  of  the  same  year,  1864. 

Dmitig  the  12  montha  fdlowing  the  prodttctton  of  **The  Tenii»  >t  , 
I  have  onlj  to  record  the  publication  of  tbat  short  series  of  Shakes- 
peare Songs  which  finiily  establiahed  the  reputatioii  of  the  composer  of 
Ariers  **Gome  unto  these  yellow  sands**  and  ^Where  the  bee  sucks",  as 
an  English  lyrist-  The'  English  ring  of  theae  songs  was  again  heard  in 
the  familiär  ''Orpheus  with  his  Inte^,  and  the  '^Willow  Song**  from 
**Othello".  Although  in  1866  there  was  still  less  of  actual  publication 
(only  one  or  two  songs,  a  part-songi  and  an  anthem)  he  must  have  heen 
bttsily  at  work;  for,  while  eaming  his  living  in  other  ways,  he  was  ahle 
to  produce  his  only  symphony  and  his  only  concerto  at  the  Orystal  Pa- 
lace  dllring  the  foHowing  year.  The  former  work  must  have  been  in  his 
mind  for  several  years»  the  inception  datingfrom  a  risit  to  Ireland;'and 
although  the  symphony  has  since  been  christened  the  ^Irish**,  it  did  not 
bear  that  title  at  the  time*of  its  production.  Jn  a  letter  from  Belfast 
(1863)  he  writes,  **The  whole  of  the  first  movement  of  a  symphony,  with 
a  real  Irish  flavourf  caroe  into  my  head**.  With  all  deference,  I  confess 
that  I  am  unable  to  taste  much  of  the  Irish  fiavour  hei«,  either  rhyth- 
mically  or  barnionically,  except  in  one  episode.  But  it  must  be  reniem- 
bered  that  since  that  time  the  manner  of  re])roducing  national  music  in 
classic  forms  has  undeigone  a  very  considerable  change.  And  we  have 
been  accustomed  to  hear  national  and  racial  characteristics  painted  in 
imi(  Ii  stronger  and  more  vivid  musical  colours.  As  in  the  case  of  Men- 
delssohn'« famous  "Scottislr,  Sullivan's  "Irish"  Symphony  is  more  the 
result  of  impressions  produced  by  the  scenery,  the  temporament  and  the 
literature  o£  the  people,  the  general  atmosphere  in  fact;  rather  than 
an  arüstic  reproduction  of  the  folk-music  of  the  country.  But  the 
works  are  nono  flio  less  valuable  on  that  account  With  unnecessary 
düfidence  SulÜvan  uever  published  his  symphony;  though  it  has  been 
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frequeutly  phiycd  of  late  yenrs,  and  is  now  being  printed.  As  to  tbe 
Violoncello  Concerto  written  for  Sijürnor  Piatti,  whether  he  feit  quite  at 
home  er  whether  he  failed  to  satisfy  himself  in  extended  Symphonie 
flights,  we  cannot  determme:  but  this  is  tbe  only  otber  nttempt  (so  far 
as  we  knowi  tliat  he  ever  made  in  tliat  direction.  Whiie  it  is  true  tbat 
botb  these  wurks  contain  nmcli  tbat  is  purely  SuUivanesque,  and  tliat 
they  reveal  certainly  no  evidence  of  a  faltering  liand;  yet  it  must  be  said 
tbat  ueither  may  be  by  any  means  con^sidered  among  tbe  best  specimens 
he  has  given  iis  in  thv  field  of  instnunental  music. 

Oll  tbo  otlier  liand,  tbe  shorter,  niore  concise  form  of  tbe  Overture 
btted  Sullivan  admirably.    In  it  he  is  ahvays  at  home  and  at  Iiis  ease; 
and  tbere  are  at  loast  fivr  remarkably  fine  spocimens,  tlio  naiues  of  whirh 
indicate  the  \ersatility  t>f  trcatment,  as  woll  a<  thc  cxtont  of  liie  ranj^r  of 
expression  ho  covered  liero:  —  **Marniion",  "Di  Bullo",  "In  Memoria  in". 
-Liglit  of  tlie  World"'  (2«'*  part),  and  "Maobetir.   '^Marmion",  writtcn 
for  the  Pbilbaniioni«  Sociotv  in  1887,  thf  lonj^est  of  bis  Concert  Over- 
tures,  is  briiliantly  romantit .  inul  thc  oiily  <  «»nipositioa  of  Iiis  wbich  suc- 
gests  [to  my  mind)  the  riianiH'r  ot  Weher.    Fov  unknown  reasons,  be 
heaitated  to  publish  it,  but  it  certaiiily  doe^  not  iiierit   the  ncj^lcct,  and 
ought  to  he  better  known  tban  it  is.    Tlie  "In  iMenioriaiii''  ( )verture, 
expressing  as  it  does  the  emotion  (  aused  by  tbe  sad  circumstances  of  bis 
fatber's  doath,  written  we  an;  toid  witliin  a  week,  could  hardly  fail  to 
be  otber  tliaii  it  is,  a  very  human  doeinii»^nt  indeed,  which  never  fails  to 
toiuli  its  lieurers  by  its  intfii^e  eanu^tinx  ^produced  hy  simple  means). 
Tlie  po]>iilaf  overture  -Di  Ballo",  aiiothei-  instaiice  of  Iiis  ready  facuity 
for  turning  fienu  grave  to  gay.  is  a  cliannin^,'  ])iere  of  light  ^vork.  which 
easily  bears  coinparison  with  Auher-  hrif,'litest  ctiMtributions  to  tlie  same 
genre.    The  second  part  of  "The  Lit^lit  (»f  the  World"  is  prefaced  by  a 
tiiiely  conceived  and  e.vecuted  overture,  ol  a  very  superior  east  of  tbought. 
It  is  otie  of  two  examples  of  a  very  high  order  indeed.  From  tbe  higb- 
ebt  urlistie  point  of  view,  the  la.st-naiiied  of  tbe  overtures,  tbat  to 
"Macbeth"   ^vritt<■n  for  Henry  Irving  in   1888,  has  bppii  jrenerally 
accepted  as  his  most  admirabb*  pieee  of  purely  orehustral  Nvnüiig  'an 
oi)ini()n  whieh  1  share).    It  is  so  .stioiigly  dramatic.  weirdly  pietures()iR' 
and  powertul.  tbat  it  will  remain  a  tirst-claää  contribution  to  classicai 
dramatit  iiiusi( 

Of  purely  orcliestral  iniisic  intended  for  the  cuaeert-room,  and  iht' 
concerl-rouiii  oiilv.  Sulhvaii  has  left  fewer  speciniens  tban  in  any  otber 
brauch  of  conipositioii.  However  to  certain  stage  prodnctions.  such  n-'^ 
''Henry  V' III"  ami  liie  -Mtk  haut  of  Venice",  we  owe  soiiie  of  his  niü>l 
j>leasing  and  brilliant  -.horter  orchestral  pieces.  In  each  ease  the  dra- 
matic key-note  of  thc  play  is  faitbfully  Struck,  and  its  -atmospbere"  le* 
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prodiired  witli  uuemiig  touch.  These  two  qualities  constitutf  the  essence 
of,  and  arc  absolutely  necessary  to,  the  successful  writing  of  so-ialled 
'*Incitlf  ntal  ^fusic".  One  iiiuy  mention  the  Ini^e  Bullet  '*Viütoriii  aud 
Merrie  Eiigluud'^,  written  for  the  Ailiambra,  iu  Illustration  of  the  extent 
of  ground  covered  by  Suliivau'.s  uorks, 

Up  to  this  poiiit  it  has  been  a  compaiatively  ea^iy  matter  tu  keep 
pace  with  the  activity  uf  our  composer.  It  now  btcoines  more  difficult 
to  follow  him,  without  giving  a  mere  catalogue  of  the  numeroub  pieces 
he  pubhshed,  because  a  glance  at  their  coinplete  list,  as  shown  in  the 
pubÜMhed  biography,  will  readily  demonstrate  the  yersatility,  a»  well  as 
fhe  prodactiveness,  niiidi  is  fmddenly  manifested  at  thls  period.  It  bas 
been  said  that  ^Lerity  »  own  dan^ter  to  Tragedy*",  and  the  remark 
is  forably  illustrated  here;  for  the  heartrfelt  "Iii  Memoriam"  had  as 
sacoesson  in  the  foUowing  year  the  first  two  of  the  long  series  of 
opeiettae  and  Comic  operaa  so  funiHar  to  ob»  tiz.  the  '■Oontrabandista*' 
and  '*0ox  and  Box**,  —  both  books  being  from  the  pen  of  the  witty 
and  focüe  writer  F.  C.  Buznaod.  As  I  am  reserring  tili  the  end  a  des- 
cription  of  bis  offerings  at  the  sbrine  of  Thalia»  I  only  touch  on  thia 
phase  heie  by  way  of  emphasiztng  the  amount  as  well  as  the  miety  of 
bis  oompodtions. 

There  aze  only  two  speciniens  of  choral  mudc  namc^d  in  the  catalogue 
as  oratorios,  m.,  «The  Frodigal  Son"  and  «"The  Light  of  the  World". 
The  thirdp  called  a  sacred  music  drama,  '^he  Martyr  of  Antioch*^,  prac- 
ticaUy  ends  the  Ust  of  sacred  woiks,  and  I  shall  retam  to  them  presenüy. 
Meanwhiley  it  is  highly  significant  of  the  socisl  as  well  as  the  artistic 
Position  which  he  attained  so  early  in  life  (both  wer©  gaaned  simoltane- 
ously  on  bis  retnm  from  Qermany),  when  we  note  that  bis  first  (for 
want  of  a  better  term,  let  me  call  it)  "officiaF  music  (of  which  he  wrote 
a  good  deali,  dates  from  the  marriage  of  His  Majesty  King  Edward, 
for  which  he  wrote  two  marches.  That  is  only  a  year  after  he  settled 
in  London.  Under  this  head,  official  music,  there  is  a  short  cantata  (by 
Tom  Taylor),  *'0n  shore  and  sea";  '*The  Festival  Te  l)*niiii''  for  the 
recovery  of  the  Prince  of  Wales);  the  -Exhiljition  Ode"  (1886);  "The 
Imperial  Ode"  (1887);  and  ''The  Lnpehal  Marc)i"  for  the  opening  of  the 
Imperial  Institut*^  in  1893.  Nor  would  any  sketch  of  bis  life,  however 
slight  (as  it  must  needs  be  in  the  present  instance),  be  quite  complete 
were  the  exceptional  nature  of  that  social  position  to  be  left  entirely 
unraentioned.  For,  consciously  or  unconsciously,  it  could  not  but  intiuence 
(for  better  or  worse),  if  not  necessarily  the  nature  of  his  work,  at  least 
the  aniount  of  the  Output.  It  may  also  have  helpod  to  changc  the 
direction  to  which  his  talent  originally  point^d,  and  probahly  had  con- 
siderable  intiuence  upon  the  developmeut  of  so  yoang  a  mau.    But  I 
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must  rofer  the  curious  to  tbose  cbapters  in  bis  ^Life  Story"  (aathotised 
by  bimself,  during  bis  Hfe-tiine)  for  more  mtimate  informatioii  mpectusg 
bis  relatioiis  in  a  spbere  in  which  be  was  evidently  a  persona  grata,  even 
at  thiB  early  »tage  of  Iiis  career,  and  until  its  end.  Kor  is  this  Borprisiiig 

to  anyone  wbo  knew  him  intimately.  Added  to  a  naturaUy  gentle  and 
aifectionate  disposition,  ]\e  bad  acquired  a  higlily-polisfaed  nuumer)  mvesting 
him  with  a  singular  cbann,  wbicb  captivatcd  most  people  witb  whom  he 
came  in  contact.  And  in  spite  of  continued  ill-bealth,  for  he  was  delicate 
from  bis  birth,  a  strongly  developed  sense  of  biimour,  no  less  apparent 
in  bis  conversation  tban  in  bis  mudc,  belped  to  beigbten  tbe  agreeable 
impression  made  by  bis  personality.  All  bis  pupils  at  tbe  Academy  and 
National  Training  Scbool  testify  to  tbe  undeniable  gbimoiir  to  whicb 
tbey  readily  becamc  subject. 

Witb  regard  to  bis  professorsbip  at  tbe  Boyal  Academy  of  Music, 
Statements  as  to  date  and  durationbave  been  somewbat  misleading,  and 
altboiii,'b  tbis  is  of  no  grave  importance,  I  would  like  any  bistorical  facts 
tbat  1  have  to  bring  to  notice  to  be  quite  correct.    In  a  lottcr  dated 
1866,  be  writesi  *I  have  received  a  letter  from  Sterndnlo  Bennett,  ofFerini: 
me  the  Professorsbip  of  Oomposition  in  the  Boyal  Academy  of  Music**. 
Bat)  if  tbe  date  of  tbe  letter  is  correctly  giTen,  be  did  not  accept  tbe 
post  nntil  mach  later,  for  my  collcague,  tbe  veteran  Professor,  Mr.  Walter 
Macfarren,  wbose  memorj'  is  of  Gargantuan  capacity,  teils  me  tbat, 
sbortly  after  Stemdale  Bennett  s  deatb,  at  tbe  instance  of  Iiis  successor 
in  tbe  Principalsbip,  George  Macfarren,  Sullivan  was  appointed  Professor 
in  February  1875.    And  the  fact  thai  Bennett's  stiidents  were  IiMiided 
Over  to  him,  proves  tbe  high  estinuite  of  bis  scbolastic  and  otber  attain- 
ments  which  bad  been  formed  by  bis  brotber  musicians.    Among  bis 
pupils  were,  at  tbis  institution,  Eaton  Faning,  Myles  Foster,  Tobias 
Matbay,  Goring  Thomas,  &c.    Sullivan  taught  in  tbe  Academy  for 
two  years,  when  be  aske<1  leave  of  absence  on   ac rennt  of  ill-bealtli, 
nominating  the  now  I)ul)liii  Professor  of  Mu*<ic.  Dr.  Ebenozer  Prout, 
as  bis  successor.    And  althoiigli  be  did  not  resumo  active  work  n«?  a 
Professor,  be  assisted  at  several  rebeitrsals  of  "Tlic  Prodigal  Son'\  which 
was  givcn  by  tbe  Institution  undcr  Mr.  Waltei-  ^^acfarren  in  1877. 

It  was  in  1867  that  tbe  two  kScliultcrt  rntlmsiasts.  Grove  and  Sulli- 
van, made  tbo  now  famous  dif^coverv  of  that  (■f)mpnvf'.-  s  lost  niusif  to 
"Rosamunde",  and  aftrr  a  srarcli  Ix  set  witb  inipeduueiits,  brought  tu 
light  ac^ain  tho'^o  ^mis  wliich  liavc  i^ivcii  such  pleasure  to  all.  How  tbc 
owiior  decliiK  (1  to  ])art  with  th«'  iiiaiiuscripts.  and  the  two  friends  sat  up 
all  night  copying  the  parts,  is  now  a  mattt  r  of  history.  On  Iiis  way  ' 
back  from  Vifnna,  we  find  him  «'ujovin^  tlu-  vmv  honour  of  condncting 
bis  "^In  Memoriaui"^,  by  iuvitatiou,  at  Leipzig;  and,  in  tbe  same  year, 
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he  actad  as  one  of  the  Boyal  Gommissioners  at  the  French  Exhihition. 
I  wiW  not  go  into  Iiis  many  ezcursions,  travels  and  visits  ut  tlüs  time 
(for  he  travalied  much),  interesting  thougli  some  of  them  niight  prove; 
since  my  present  purpose  is  to  dwell  upon  bis  producUvity,  nither  tlian 
lipon  the  emplopnent  of  Iiis  leisure  moments  or  bis  personal  tastes, 

I  proceeil  to  deal  wit))  the  three  important  Choral  work»,  of  which 
the  first  was  "The  Prodigal  Son*',  inasniuch  as  the  announcenient  of  its 
completion  excited  not  a  little  of  that  curiosity  which  SulUvan's  habit  of 
turning  froiii  grnve  to  gay  had  aroused  (for  in  the  sanie  yoar  appearwl 
the  sprightly  "Overture  di  Ballo").  The  cliances  of  the  succefis  of  this 
httle  oratorio  were  augroented  by  Üie  fact  tliat  a  quartet  of  vocahsts, 
"whose  very  names  made  a  coniposer's  nmuth  to  water,  took  part  in  it, 
—  Mesdames  Tietjens  and  Trebelli,  Messrs.  Sims  Reeves  and  Sant- 
ley.  Tlie  nrntorio  was  exceedingly  well  reeeived,  and  although  methods 
of  eomposition,  hotli  clioral  and  orchestral,  have  since  that  timo  under- 
gone  very  considerable  clittn^jos.  and  present-day  criticism  iiiiürlit  poirtt, 
not  mircasoiialtlv.  to  ;t  ijodd  deal  that  is  formfd  on  hy,ij(»iie  models,  there 
are  certaiii  numbers,  nutably  tli*-  oiitiin  »1  and  strenuous  chonis,  **Let  US 
eat  and  drink",  witb  its  daringly  persistent  ligure  — 


^^^^  i-ji  Ht 

repeated  unceasin^ly  for  130  bars  witb  griut  ingenuity  and  efifeet.  whidi 
clt  aily  reveal  the  dramatic  bent  he  afterwards  developed  to  greater 
purpüsf. 

Therp  is  an  interval  of  ttuir  yiars  between  this  work  and  the  ap- 
ptaiaiice  of  Iiis  next  elahorate  choral  cumposition ,  dunng  wliich  bis 
hfe  was,  however,  füll  enough  in  all  conscience,  and  bis  oecupntions  suf- 
ficiently  varied.  Thus  he  held  the  probably  not  very  cinigt  iiial  post  of 
conductor  to  the  Royal  Aquarium,  and  also  at  the  Covent  Garden  Pro- 
menade Concerts,  wrote  a  considerable  number  of  bis  best  songs  lin- 
chuling  the  artistic  "Loves  of  the  Wrens*",  written  expressly  for  bim  by 
Tennyson),  and  another  choral  work  of  no  mean  dimensions  in  the  shape 
of  the  ''FesttTal  Te  Deum**  for  the  recoTery  of  the  Prince  in  1872.  Hei-e 
bis  clear  and  attractive  style  as  a  Ohorch  writer,  his  skOl  in  liandling 
masaes,  and  technical  knowledge  of  militaiy  bands,  were.again  siiccess- 
fullv  demonatrated. 

I  have  cause  to  remember  the  first  Performance  of  the  ne^ct,  and 
his  last,  oratorio  at  Birmingham  in  1873,  since  l  played  in  it  under  his 
bäton.  And  although  hailed  with  approval  br  the  critics  and  cognos- 
centi,  "The  Light  of  the  WorW  seems  in  the  "long  run,  to  have  failed 
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to  spcmv  mucli  mon-  tlian  a  mtcccs  (rcafinie,  and  unfortunately  reumin^i 
(in  its  «  ntirety)  the  käst  kiiown  of  Iiis  lim^jer  works.  Whetiie)  the  treat- 
nient  by  a  composer  whu  liad  alreailv  l>ojnin  ti»  iilcntifv  liimself  with 
li^ht  npera,  of  so  mighty  a  sul>jt'ct  tlic  worM  s  tratrcdy,  had  iiispircd 
tloubt  in  the  public  mind  as  to  bis  ubility  tu  do  juütice  to  it,  I  am  not 
prepared  to  say.  It  niay  l)e  so.  But.  in  spite  of  tbo  fact  tbat  the  wnrk 
shows  undoubted  ori^finality  in  the  many  cxiiinplrs  of  powerful  choral 
and  instrumental  writing,  and  miu  li  that  is  strikiii^dv  dramatic;  its  b'iif^'tli. 
untl  tlu'  p*^rhaps  ratber  uunappy  ,but  ili.iin.ttically  well-inteutiouedy  idea 
(»f  combinin;;  the  baritunt  voice  with  the  cqually  soudire  tone-colour  (»f 
the  viulas  and  Violoncellos,  did  more  hann  to  the  wurk  (I  thougbt  so  at 
thf  time)  tlian  anytbing  eise.  That  all  this  was  recognized  by  the  com- 
poser is  evident,  for  he  wished  in  later  life  to  reduce  and  revise  th»^ 
wb(de  oratorio;  but,  for  some  reason  or  oUier,  bis  inteution  was  never 
carried  out. 

The  aame  year  (1873)  gave  us  tbe  lively  music  to  the  Masqiie  in  the 
■^Merchaot  of  Venice'^,  which  remains  as  characteristically  fresh  and 
chaiming  as  ever. 

It  wonld  ahnost  seein  as  if  SulÜTan  had  taken  the  somewhat  dÜ»- 
C4>uragiug  reception  of  his  longest  sacred  work  very  much  to  heart;  for 
certainly  the  foUowing  year  is  one  of  the  niost  harren  in  the  hiisy  reoord. 
To  be  sure,  tliere  arc  a  few  songs,  and  some  not  rery  important  muBic 
to  the  **Merry  Wives**  for  the  Oaiety  Theatre  in  1874,  but  that  is  all. 
Bat  his  activity  reasserted  itself,  after  this  Short  lull  of  12  months,  at 
Crlasgtiw,  where  he  directed  the  Choral  Union  Concerts  in  1875;  and  it 
is  not  too  much  to  say  that  his  appointment  as  Principal  of  the  National 
Training  School  of  Music  at  this  time  inust  have  given  liim  oocupaticm 
enough  in  all  conscience.  I  speak  wiÜi  some  knowledge  of  the  exacting 
Claims  of  such  a  p<»st.  Unwilling  as  he  was  to  entcr  upon  its  daties. 
»nd  uncongenial  as  the  kind  of  work  was  to  him,  he  held  it  for  aix 
years.  Later  on,  in  1885,  he  accepted  and  retained  the  post  of  conductor 
to  the  Philliamionic  Society  of  London  for  tliree  years.  In  what  manner 
Iie  sought  relief  from  his  scholasttc  duties,  and,  as  it  were,  **blew  off  hia 
steam".  brlon;,'s  t..  the  operetta  qucstion;  but  I  niay  say  tliat,  after  **The 
Light  of  the  World",  Iiis  pen  reallN  r.  umed  its  accustnined  vigour  on 
a  piet'e  which  eventually  proveil  t'>  1»  the  foundatiou  nf  )n>  fqrtune,  in 
the  pecuniary  sense,  Wz.,  '*Trial  by  .rury",  in  1876.  Avoiding  mention 
of  Comic  operas  there  is  little  to  chronicU'  execpt  some  songs,  ono  an- 
thciii,  tbe  well-known  nnisic  to  '*H<  luy  VUI**  (for  Manchester),  and  the 
work  of  t  ditiFig  a  selection  of  hymn  tunes:  but  wv  arrive  at  an  import- 
ant laiidmark  in  bis  appointment  us  condurtor  to  tlie  Lucds  Festival  in 
1879.   I  say  important,  bccause  it  is  probably  to  that  appointment  we 
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owe  tlu*  exi-^tou  ('  of  U\o  wniks  in  u  Held  to  wliich  lie,  witliout  tl»e  in- 
contive  it  pn»v<»k«'(l.  ini;,'lit  perluips  ncver  \ui\v  retiiraeti;  tlie  OunUiUis, 
"Martvr  of  Antioch",  and  tliat  ripcst,  und  perluips  uiost  perfcct  of  all 
his  rfniijiosition^.  of  wliich  I  will  speak  pre.seiitly. 

Tu  ■  TIr;  Martvr  of  Antioch"  he  seeius  to  liave  hiddrn  adieu  to  the 
rt)üventi()nal.  so-ralled  sacred  cantata,  aiid  tiirned  Iiis  back  oncc  für  all 
upon  oratorio:  for  the  "Martyr"  is  (h-scribed  ou  its  titli'-page  as  a  sacred 
music  draniu,  aiid  as  such  luis  uctually  heen  perfonned  on  the  stage. 
The  observaiit  iiiay  note  the  presence  of  the  presiding  spirit  of  opera, 
who  faithfuUy  attended  hiiii  henceforth,  in  this  work.  ludeed,  it  inust 
have  almo^t  beeu  writteu  ulungüide  of  ^The  Pirates  ol  Penzance'^.  Al- 
though  the  Well-known  tenor  song,  **Come,  Margherita,  come**,  is  in  his 
beet  and  most  gractous  mannor,  cnrioiuly  enough,  if  I  may  hazard  a 
personal  opink»n,  the  *^Martyr"  is  lese  uniforudy  strong  in  the  solo  parts 
than  is  «soal  with  Sullivan.  But,  probably  ezdted  by  the  promise  of 
the  effect  which  would  be  produced  by  the  famoiis  Torkshire  choristersi 
he  seems  to  have  put  all  his  strength  into  the  choruseSi  ol  vhicfa  there 
are  many  and  of  great  variety.  In  the  .long  chain  of  brilliant  Pagan 
choruses;  the  gracefal  **Evening  Song  of  the  Maidens**  (with  its  Sul- 
livanesqae  running-figure  for  the  vioUns);  the  original  contnilto  song  and 
oUonis  ^lo  Paean**;  contrasted  with  the  fine  funeral  anthem,  **Brother, 
thou  hast  gone  before  ns^  (sung  at  his  own  funeral  with  touching  eltect 
by  his  comrades  of  the  Saroy  Theatre);  we  meet  Sulhvan  on  that  par- 
ticular  ground  with  which  he  identified  himself ,  and  frum  which  he  is 
not  easily  to  be  dislodged.  The  'means  by  which  these  highly-colonied 
effects  are  achieved  are  the  reverse  of  complicated,  and  probably  on  that 
account  all  the  more  directly  striking.  ''The  Martyr**  was  arranged  for 
pianoforte  by  a  fomer  puptl  of  the  National  Training  School,  Eugene 
d 'Albert,  the  famous  pianist.  I  am  attacbing  some  weight  to  *'The 
Martyr",  asbeing  t)ie  precursor  of  a  verymuch  greater  thing  on  similar 
line^.  and  heeause  I  believe  that  at  this  particiil.n  period  he  had,  once 
for  all)  convinced  himself  of  the  precise  grouve  in  which  his  talents  lay, 
and  from  which  he  thenceforth  deviated  n<>  nmre. 

In  Longfellow's  **(4olden  liegend''  a  subject  was  hit  upon  containing 
exactly  that  human  touch  which  so  well  Htted  the  ^,'enius  lic  Ii  is  un- 
doubtedly  exhibited  in  its  treatnient.  From  the  elahorate,  vivid  and  ex- 
citing  prologue,  painted  in  the  strongest  colours  of  modern  instmmen* 
tation,  to  tli«'  touching  Finale,  which.  brings  tears  to  tlie  eyes  (as  I 
ct)nfess  it  did  to  mine  at  the  hrst  perfonnaneo],  the  coroposer  has  availed 
himself,  in  a  masterly  manner,  of  all  t!ie  resources  at  the  musician's 
♦  •lUiutand,  and  the  gathered  experience  uf  a  life-tin»e.  And  he  <loes  so 
with  restraint,  for  I  take  it  tiiat  at  ladnt  oue  of  the  helps  to  the  success 
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of  ''The  Golden  Legend^  is  that  nothing  is  overdone.   Everjrthing,  tbe 
8|iarmg  use  of  tiie  Leitmoiif,  the  unvonted  freedom  of  the  hftrmonic 
progressions,  the  orchestral  colour,  are  all  reserred  for  their  ap^priate 
places.    And  in  the  Schubert-like  tone  of  the  ^Journey  to  Salemo**, 
leading  to  the  **Scene  b}'  the  Sea**,  cnlminathig  in  the  soprano  solo  and 
chorus,  "The  night  is  calm  and  clottdless**,  he  reaches  a  height  which, 
I  saj  it  deliberatcly,  toiiches  the  sublime.   That  one  of  the  soenes  but 
poorly  matches  its  companione,  is  nothing  to  the  puipose.  *^he  Grolden 
Legend*^  remalns,  after  the  wear  of  some  15  yeare,  the  niasterpiece  it 
was  justly  proiKiunced  to  be  at  the  iirst  Performance.    It  has  been 
seriously  stated  that  tlie  influenco  of  Berlioz  is  apparent  in  th»  work,  i 
and  tliat  it  is  itiodelled  on  the  Fiench  coniposer's  stylo;  but  I  confess  ' 
that  I  fall  to  (liscover  any  traco  of  that  intliionce.    To  be  sure,  botli 
composers  had  to  deid,  inusically,  witli  the  Archtiend  {always  a  populär 
and  interesting  chnracter);  but  the  only  simihirity  between  Berlioz*  Me-  I 
phisto  and  Sullivan's  Lucifor,  is  that  they  botli  scent  to  have  some  know- 
k'dge  of  coiinterpoint.    After  tlic  LImsjiIiouious  huiloaque,  Amen,  is  bel- 
lowed  by  tlio  tipsy  students  in  Auerljach's  Keller,  Mepliisto  reniarks  fl 
quote  froiii  the  En^;lisli  transhition),  "I'  fnith,  good  Sir,  but  your  Fngae 
is  astounding,  the  styh«  is  really  grand,  Art  has  never  better  expressed  j 
more  pious  sentinients."   liut  Lucifer  in  **The  Golden  Legend"  is  mach 
niore  true  to  Goetlie's  original  ecmception,  and  tho  counterpoirtt  i-  ii- 
fined  to  an  orchestral  illiistration  of  the  descriptive  line  in  "Faust"  Wa* 
hinkt  der  Vor/auf  einem  Fuß.    Tliis  line,  indicating  the  physical  coii- 
sequences  of  an  acddent  (very  likely  a  severe  fall),  was  seized  upon  b> 
SuUivan,  and  he  invested  Iiis  Devil  with  a  contrapuntal  limp  which  \ 
genernlly  accompanies  his  appearance,  just  as  Jolly  Fri.ir  Tii<  k     aceora-  j 
panied  by  niock-serious  ecclesiastical  liarmonit-s  in  ''Ivanlioe".  The  -hu-  '•■ 
mour  of       is  bora  of  the  spirit  of  Connc  Opera,  which,  at  the  time»  i 
like  "La  belle  Dame  sans  merci",  had  bim  **in  thraU".    In  connection  ; 
with  tliis  very  point,  I  remendjer  that  he  remarked  to  me,  "I  can't  away 
with  it.    When  I  was  writing  the  Legend,  and  Elsie  sings  at  the  niost 
serious  point  of  the  storj',  *1  corae  not  here  to  argue,  but  to  die/  I 
quitc  regretted  the  chance  nf  Icttiiiir  the  chorus  respond,  after  the  ap-  ' 
proved  Savoy  fashion,  '\Vli\ .  slir  <l(M»än't  coine  here  to  argue,  but  tu 
die'."    But  I  fear  tliat  is  a  talc  out  of  scliool. 

The  passing  niention  of  "Ivanhoe"  IcikIs  nie  to  dass  it  here  (souie- 
whcre  out  (»f  its  order  ,  aniongst  his  niost  serious  efforts.  It  cuntains 
many  of  his  very  l)est  lyrics^  and  is  cortainly  his  ni<»st  anibitious  draiiia- 
tic  AV(trk.  In  it  lie  again  succimmIs  best  when  he  adheres  to  that  note. 
Struck  tirst  in  "Tin*  Tenipest"  or  "Kenihvcntli".  When  tlic  '<pora<lic 
question  of  National  Opera  crops  up,  bt)tli  "ivanhoe*"  aud  las  iucal  po- 
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sition  are  geiienilly  pointed  to  as  little  morc  tlian  failures.  '-Ivaiiluic" 
was  not  a  failiire.  It  was  played  for  a  10(3  niglits,  without  a  break. 
Altogether  150  Performances  took  place  in  Ijcmdon.  Tliis  is  not  tli«' 
proper  place  to  enter  into  fletnils.  Ni  ither  the  librefto  nor  the  niusic 
were  responsible  for  its  withtlrawal.  Hut,  ms  in  tlie  case  of  tlie  pro- 
vrrbi.il  "One  Swallow'' ,  it  i**  obviou^  ('imuLrli  thut  one  sinirlc  Knglisli 
(»iK  ia  (  (Uild  not  bring  us  tlie  suiiinier  wliicii  wc  nuisiciaiis  dc^-iic  inncb 
Xn  s.c  Altliough  ready  ennn^jli  to  start,  no  ollier  birds  acc»>iiipanied 
its  solit.iry  fligbt.  Aiid  if  such  a  te^t  of  tlie  vitality  of  tbe  opcra  of 
any  country  were  to  be  taken  as  tinal  {as  it  fre(|ueidlv  is  ,  1  ijucstion 
\vbotli»'r  Auber,  Meyerbeer,  or  even  the  all-abj^orlung  liicli.ini  AVagner 
liiiiisdf,  could  Uave  succee»led  iu  establishing  a  National  House  single- 
lianded. 

[  now  pas{>  to  Sullivaii  s  Churcli  uiusic.  It  \v»juld  liave  been  sti'ange 
indecd,  if  Iiis  early  familiarity  witli  fiiiglish  chureh  music,  as  well  as  the 
personal  tastes  and  btyles  of  lii.s  tirst  iiistructor.  John  (ross,  and  in  a 
wider  sense  Stomdalc  Bennett,  had  not  intlueuced  the  (  hai  acter  of  bis 
vucal  niusic  genendly.  or  Iiis  music  for  the  church  iu  parti(  ular.  That 
he  iiad  a  luarketl  alicctiun  for  tlii^s  latter  class  of  conipositiou  aud  loved 
to  work  in  it  is  shown  by  the  fact  that  bis  first  and  bis  very  last  com- 
pleted  Works  wcrc  respectively  an  Anthem  and  a  Te  Deum.  And  while 
tuniing  Over  bis  MSS.,  vhicb  were  placed  at  my  disposal  by  tbc  kiud- 
ness  of  bis  nephew,  Mr.  Herbert  SnlliTan,  I  oame  across  a  bymn- 
time,  "My  times  are  in  Tby  band",  dated  as  late  as  16*^  June  1899.  Of 
tbe  eight  published  antbems,  tbe  two  must  powerfol  are  one  in  fiv% 
parts,  <^We  bave  beard  witb  our  ears"*,  and  ''Wbo  is  b'ke  unto  tbee*". 
In  tbose  of  bis  early  manner  such  as  '^O  love  tbe  Lord**  and  ^'O  taste 
and  see**,  the  unpretentious  and  unaffected  scbool  of  Goss  is  plainly 
(liscemible.  It  is  easy  to  account  for  tbeir  genenü  acceptance,  since 
they  are  all  distinguidied  by  tbe  ever-present  strain  of  melody,  clear  part 
vritang,  and  devotionai  simplicity.  Nor  are  tbey  difficult  of  executiont 
a  point  be  never  ignored.  There  are  also  some  25  bynm-tunes,  includ** 
ing  tbe  populär  ''Onward  Cbristian  Soldiers")  wbicb  a  writer  bas  not  in- 
aptly  called  tbe  ''Marseillaise  of  tbe  Gburcb  Militant"  besides  compila- 
tions  and  editions  of  otber  tunes  not  bis  own.  Of  tbe  ^'Te  Deum",  for 
wbicb  be  seems  to  bave  temporarily  laid  aside  tbe  Emerald  Me,  I  can 
only  say  tbat  it  was  written  for  a  Tbanksgiving  Serrice  at  St  Faurs, 
wbicb  cannot  yet  take  place.  By  tbe  kindness  of  Sir  George  Martin, 
in  wbose  cbarge  it  is,  I  am  enabled  to  givc  an  outline  of  this  reaUy  im- 
purtant  work.  It  is  in  fact  a  müitary  Te  Deum^  befitting  a  solemn 
occasion,  scored  in  ratber  an  unusual  manner,  for  siring  (»r(  hestra  and 
iiiilitary  brass  band,  that  is  to  my  without  any  wood-wind  wbatever.  Tbe 
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difficulty  of  adjusting  their  pitch  to  tbat  of  Üie  organ  led  to  Üieir  ex* 
ciidoii.  After  a  few  forte  chords  from  the  brass^  the  firet  two  bars  of 
*^Onward  Christian  Soldiers"  are  heard  on  the  strings,  before  tiie  chotr 
Starts  an  independent  subject,  in  fact  the  main  subject  of  the  wholo 
piece.  There  are  five  separate  movements  of  some  considenihle  lengtb. 
But  the  '^Vouchsafe,  O  Lord^  Finale  begins  predseljr  in  the  same  man- 
ner as  ihe  first  number  (only  that  fhe  Choral  portion  is  now  harmomsed), 
.and,  after  the  choristers  have  sung  for  aome  time  without  accompanimeiit, 
the  well-marked  rhythm  of  the  fanuliar  hymn  gradually  steals  in,  and  the 
endre  tune  is  yod  as  counterpomt  to  the  vocal  matter.  Orchestra  and 
chorus  continue  their  snbjects  independently  of  eaeh  other,  untü  the 
hymn-tune  seems  completely  to  envelop  the  choir.  Snllivan  had  alway» 
a  likiug  for  working  two  subjects  togetiier.  I  conld  give  many  exampl . 
and  here  he  has  indolged  bis  fancy  ;ind  displayed  bis  ingennity  to  tfat* 
fttll.  The  Te  Dmm  vill  be  found  to  be  mnch  more  than  a  mere  occa- 
sional  piece;  it  is,  I  think,  a  vork  which  belongs  peculiarly  to  himself. 
There  are  no  traces  of  haste,  and  he  seems  to  have  written  it  from  bis 
heart.  It  is  good  to  think  that  bis  ?eiy  last  work  was  devoted  to  bis 
earliest  love,  Bnglish  Church-music ,  and  to  the  celebration  of  a  long 
hoped  for  national  event. 

In  a  country  which  has  given  birtb  to  so  many  writers  ;irhose  songs, 
if  studied  consecutively,  wonld  serve  very  well  to  illustrate  cürrent  musi- 
cal  thought,  and  the  rarious  fugitive  styles  and  fashions  of  each  sncces* 
sive  quarter  of  a  Century;  and  in  a  country  happily  as  well  fumishedas 
ever  with  gifted  song-writers,  it  would  be  difficult  to  light  upon  another 
name,  sinee  Bishop  or  Dibdin,  which  is  so  popularly  idefatified  with 
English  song  as  Sullivan'».  I  say  this  after  a  carefnl  surve^  of  the 
Situation,  not  ignoring  the  many  clairos  of  many  men but  one  reason 
was,  as  in  the  case  of  Bishop  and  Drury  Lane,  that  the  Savoy  Theatre 
naturally  served  as  an  exceptionally  favourable  ▼ehicle  for  the  introduc« 
tion  6f  many  of  those  ditties  whose  title»  have  become  household  words. 
It  is  however  not  to  those  which  were  launched  on  the  operatic  stage 
that  I  am  now  alluding.  Among  over  100  separate  songs,  exclusive  of 
part-songs,  there  are  aurprisingly  few  that  did  not  strike  home  at  once. 
In  some  cases  (perhaps  not  always  the  most  wortby,  for  that  is  an  un> 
knowtt  quantity  which  defies  prognostication,  baffles  the  keenest  foresight 
of  manager,  publisher,  autbor,  or  composer,  enters  with  great  force  into 
this  particiüar  genre  of  composition),  —  in  some  cases,  I  say,  the  result 
was  almost  pbenomenal  The  ^'liOst  Ghord",  for  instance,  reached  the 
sale  of  orer  hundreds  of  thousands  of  copies;  *waB  played  on  almost  »s 
many  B  flat  comets,  at  as  many  street  comers,'  with  corresponding  benefit 
to  the  fortunate  composer.  We  need  liardly  concem  ourseltes  with  ''the 
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why  and  tlie  wherefore*'  of  sach  eztraordiiuiry  success;  in  such  case«, 
tlie  opinioD  of  the  maucian  is  perhaps  the  Tory  last  one  to  invoke,  for 
his  personal  taste  Iias  to  be  consulted.  But  thert»  inust  of  necessity  exist 
some  striking  quality,  probably  of  the  sontimental  or  emotional  sort,  iu 
them,  to  have  adiieved  the  indisputable  remilt.  To  say  that  each  and 
all  of  thesB  hundred  songs  rise  to  the  same  liigh  level  of  excellence, 
would  be  to  impate  almost  saper-human  powers  to  their  oomposer.  Long 
before  Savoy  opcra  was  ever  thought  of,  SuHivan's  songs,  of  various 
types,  were  ininiensely  populär  both  on  the  platform  and  in  the  drawing- 
room.  I  say  of  varied  types,  because  foUowing  them  in  their  order  of 
jnihh'cation,  thev  altemate  between,  what,  for  waut  of  a  better  terni,  is 
called  tlif  iirt-sont,'.  and  the  dmwing-rooni  ballad  (and  in  this  lattrr  class 
his  supcMior  workiiianship  is  of  rourso  appan-ntV  That  they  aro  all  ouii- 
in'jitlv  voca).  iiielodious,  nnfl  practical  in  their  aceojiipaniiiu'iits,  ;,'oes 
witli(»ut  saviiig.  It  would  hv  unfair  to  claim  thosp  qualities  howfVfr  a« 
lüs  sole  j>ruporty;  th«'n  as  uow,  a  gi*eat  manv  i>tli»'rs  shan*  th^uj  with 
hini.  But  tiioK'  is  a  tender  notc  a  graceful  mann«  i  oi  inusical  speech 
whifh  is  hi>  owu,  to  whirh  oiic  niay  attributr-  tlic  ahiiost  universal  arcep- 
tance  wliich  cominenced  with  the  chariuinL'-  '"<  )[] iliou->  with  his  iiitc";  the 
tirst  (if  a  st'ries  of  tive  Shakespeare  songs  whicli  liavc  tliat  truf  Euirlish 
rluii  hcard  in  "Where  the  bee  sucks"  (in  th«-  "Teinpcst"  luu^ic), 
about  them.  Kroni  1863  onward  the  chain  of  soug.s,  tiiree  oi  foui  t  very 
yeiur,  contiiuK  il  unbroken  until  1885,  when  the  streani  ceased  to  flow; 
and  only  at  rare  intervals  did  he  return  to  soug-writing,  and  tho.se  pub- 
lished  after  that  time  nre  c<miparatively  uiniiiportant. 

Düring  the  last  quarter  of  a  Century,  a  jx  liud  which  not  withont 
reason  lias  been  dubbed  the  Renaissance  of  British  Music,  Sullivan  has 
had  most  able  und  distinguished  competitors  in  all  the  tields  ()f  conipo- 
üition,  oratorio,  sacred  and  secular  caiituta,  grand  opera,  as  well  as  or- 
chestral music.  And.  although  tr»  him  belongs  the  credit,  under  the 
exceptional  coudition»  and  circumstanc^es  already  ezplained,  of  being  the 
first  to  revive  tbe  ärooping  interest  in  Bnglish  nrasic,  und  remo?e  from 
it  mach  of  the  prejudice  whioh  prevaÜed  against  it,  abroad  and  even  at 
home,  it  wonld  he  heside  the  trath  to  ascrihe  the  sole  merit  of  that 
reviTal  to  him  alone.  Nor  did  he  himself  ever  claim  it  This  is  not  tiie 
moment  —  it  never  is  —  mx  am  I  the  person,  to  Institute  comparisons 
hetw%en  the  gifts  and  styles  of  contemponiy  mnsidans.  But  had  I  the 
questionable  taste  to  follow  the  evil  precedent  which  has  been  set,  I 
sfaould  probably,  once  again,  arrive  at  a  more  amiable  oondusion;  namely, 
that  it  is  not  a  matter  for  regret,  but  for  congratulation,  that  native  com- 
posers  —  drawn  as  they  are  from  the  four  oountries  of  the  Eingdom, 
and  iridely  diSerent  as  have  been  theur  methods  of  musical  education  — 
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exhibit  that  inarked  variety,  those  clistinctively  personal  fcatures,  whit  li 
iiiako  their  nanics  on  a  title-page  alinost  a  supfifluity.  They  can  bo 
rcwlily  rerognised  witliout  that  aid.  Sidnry  Colvin  says  somewherc, 
"What  iiidst  reasonaldc  judges  i-equire  of  an  artist,  especially  an  iiiiagi- 
native  artist,  is,  not  that  it  (that  i'^,  bis  wnik)  should  conform  to  their 
own  Standard,  but  that  it  slioukl  be  good  of  its  kind  and  that  that  kind 
shüuhl  hc  pci-sonal  t»»  liiuiself."  The  quotation  is  (jnit»-  in  plaro  bere. 
Any  of  bis  works,  f'>])etaally  those  posterior  to  "Tbc  Lii^lit  uf  tlic  \\'t)rkl**, 
will,  I  tbink,  convince  us  tliat.  after  bavinpf  b  ft  behind  bim  those  initial 
stages  üf  iiideciision  wbicb  every  art-stmb  iit  ha^,  more  or  less,  to  pass 
througb,  Rnllivan  ou  lus  side  in  all  tbc  (liffcrent  kinds  of  work  he  under- 
took,  reiuained  true  to  hiniseif.  For  instaute,  the  "^Golden  Legend",  with 
all  its  UKjdernity,  could  hardly  have  been  written  by  another  ninch 
less  a  foreij^n  —  band.  In  tbo  sones  of  coiuir  operas  now  approac  lied 
this  is  even  niurc  apparent,  and  still  nuire  to  bis  (  redit,  because  their 
«'oinnion  root  cannut  bc  clain»ed  by  ns  as  of  nativc  crrowth.  Tbc  real 
stock  fioMi  wbi«'!!  tbey  sprini^  Ix'lun.irs  to  another  bind,  wbci'e  it  bas  bcen 
cultivatcd  (o  i^rcat  perteetion.  And,  altliongb  in  not  a  fcw  of  tbein  be 
hus  assiiailatt'd  the  nnisiful  rbaraeteristics  of  otlirr  countries  witb  snr- 
prising  faeility  —  in  the  iSpanish  "Chieftain".  the  Itahan  "Gondoherb", 
tln'  Pi  rsian  **Rose"^,  for  instancc  —  yct,  wlictber  the  srene  is  laid  in 
.la])an  or  Ütopia,  the  composer's  nationaiity,  "in  spite  of  all  temptations", 
is  not  left  for  a  nioinent  in  doubt. 

»Sullivan's  uni«pie  positicm  anu)ng  British  musidans  natnrallv  snbjeeted 
liim,  in  tlic  conrse  of  tiino.  to  niueh  dis(  ubsion,  and  presnnial>l>  well-nie:uit 
adviee,  Alb<j  to  som**  bluniu  that  he  "fritten  d  away  bis  gifts  upon  coniic 
opera  and  did  not  write  music  more  wortby  serious  attention",  and  so  on. 
On  the  otlier  band,  certain  coinments  niade  in  bis  dcfenee,  if  any  Avere 
ueuded  toucbing  "Academie"  and  "ProfessoriaT  music  —  whatever  the 
eatehwords  may  niean  —  are  c«pia]ly  uncallcd  for.  The  ~8tory  of  bis 
Fiife*'  contains  a  sentenee  wliit  h  oiu-  may  fairly  take  to  represent  Sulli- 
van  s  own  view  of  the  Situation.  "Morrover,  there  is  not  murb  tenip- 
tatiou  to  write  serious  music  in  thia  (  uuntrv.  and  if  there  were,  that  is 
no  reason  why  a,  tDmposer  shoubl  suecumb  to  it,  at  all  events  U>  tlu' 
»  xtent  of  ignoring  the  ligbtor  vein,*^  Most  will  agree  to  this  view,  and 
the  English  public  ccrtainly  sliowod  its  appreciation  of  the  fact  that  he 
exploitt;d  that  ■•liiii.icr  vcin"  aftcr  lic  had  discovered  the  mine  within  him- 
self.  An<l  surcly  it  is  better  that  au  artist  should  pursue  the  style  be 
teels  assured  tliat  lie  ran  best  sueeeed  in,  rather  than  continue  to  work 
on  less  congenial  suil.  W  lu  tlu  r  lic  was  seriouslv  dissatisfied  with  the 
rcsnlt  of  bis  more  eaniest  music  always  and  to  all  unrcumnerative],  or 
wbether  he  was  more  deeply  couvinced  oi  Iiis  powers  in  another  direc- 
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tion.  tlioii*  is  thut  gap  of  seven  yoars  botwcfii  "Tho  Light  of  the  WorM" 
and  "The  Martyr  of  Antioch"  during  wliich  he  turaed  his  attention  al- 
iiiost  entirely  to  coiiiic  operu.  Hc  certainly  did  reniark  to  me  on  onc 
occasioU}  hare  luid  ao  luck  witli  my  cuQt4itai>'* ;  but,  to  be  sure)  tliat 
waa  before  be  wrote  **The  GMden  Legend*". 

A  comparison  between  Offen  bach  and  Sollivan  has  been  dravn; 
indeed,  the  presumably  good-naturedly  applied  mcknamei  **The  £ngli.sh 
Offenbach**,  has  been  attached  to  him.  And  althongh  his  first  venture 
in  Comic  opera  is  avowedly  due  to  a  Performance  of  one  of  OfEenbach*s 
operettaa,  I  faÜ  to  see  any  simüarity,  either  in  workmanship  or  intention, 
between  the  two  men;  and  tliose  wlio  persist  in  the  comparison  seem  to 
know  as  little  of  the  one  composer  aH  the  otlier.  Before  stamping  Offen- 
bach as  a  mere  talent  of  a  supeiior  order  of  vulgarity,  it  would  be  well 
to  take  a  look  at  bis  earlier  works,  **Les  deux  ATeugles^,  -^^Le  Mariage 
aux  Lantemes**,  ^Lischen  and  Fritzchen*^,  etc.  Nor  was  his  instmmen- 
tation  always  so  blatantly  poor  as  is  supposed.  It  may  be  found  that 
he  had  gifts  of  a  mach  more  refined  klnd  than  are  usually  put.  down 
to  his  credit.  I  bare  always  thought  Offenbach  ^a  good  man  gone 
wrong**  by  force  of  circumstances.  Easy  fame  and  monetary  success 
did  their  work  too  quickly.  For  much  of  the  music  by  which  he  is 
best  known  is  certainly  of  the  ranipant  Caf^Chantant  ordeTi  many  of 
his  scenes  are  eonceived  in  the  wildest  spirit  of  burlesque-incongruity, 
which  finde  absolutely  no  countorpart  in  SulÜTan;  who  on  the  contrary 
jealously  guar(Uid  his  reputation  as  a  senous  writcr,  while  pnrsuing  suc- 
cess in  his  li^liter  productions.  I  have  ali  rmly  pointed  out  that  **Tbe 
Pirates  of  Penzance**  were  standing  sit  the  elbow  of  **The  Marfcyr  of 
Antiock";  and  I  may  add  that  -The  Yeomen  of  the  Guard"  appeaird 
in  tlie  samc  year  as  his  **Macbeth  '  niusie,  1888;  and  "Tlie  Emerald 
Isle*^  ehared  a  place  on  his  desk  with  the  Te  Deum  for  St.  Paul  s. 
Nor  can  one  find  in  the  long  series  of  Savoy  productions  anything  of 
which  it  may  be  said  that  the  composer  lapsed  into  the  uni*etined,  much 
loss  the  vulgär,  or  dropped  his  dignity.  Indeed,  he  has  been,  in  this 
conncxion,  most  illogieally  censurcd  for  maintaiuing  it  too  strictly. 

.Such  knowledge  as  I  have  of  musical  literature  has  not  helpcd  me 
to  discover  the  existence  of  any  series  of  comic  op«  r  i>^  -  1  am  not 
speakini^  of  opera  comiquc  as  represented  by  Auber  in  jb'rnTirr  or  the 
.ilmost  sulitary  Lortzing  in  Germany  -  of  simil.ir  miisit:il  valup.  or 
\vlii(  Ii  cdiitains  anything  like  the  varietv  oi  artistically  good  thiiigs,  :i]);irt 
;ilto;^rrtlH  r  lioiu  the  rare  expres^^ion  of  mot her-wit  in  crochet«  and  i|iiav('is. 
It  is  one  tliiiii^  to  start  happiiy,  (piitf  aiK^tlirr  to  contiiiu«'  tliiuugbout 
nourly  a  »]uartei  of  a  Century  in  the  same  s[ürit,  and  end  witli  the  same 
buccess.   That  the  music  of  the.se  luauy  operas,  from  a  variety  of  causcs, 
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diffen  in  strengtb  and  in  conoeption,  is  only  natural;  bat  (bat  it  is  (from 
'^Cox  and  Box**  to  **The  Emerald  Isle")  unifbrmly  elegant,  and  if  I  may ' 
put  it  80,  of  "good  birth'*,  is  equallj  true.  It  was  predsely  tbsse  engaging 
qualities  wbich  appealed  to  tbe  critics,  at  a  time  wben  tbe  rougber  sort 
of  Frencb  opera-bouffe  —  not  always  free  from  equiToque  on  tbe  stage, 
or  over-refined  in  tbe  orcbestra  —  bad  tbe  nin  of  -tiie  countiy.  In  tbe 
Sixties,  biirl68((ue  too  was  in  füll  swing;  amnsing,  clean  and  witty  bur^ 
lesque  it  was.  But  tbe  music  thereto  attacbed,  of  a  rougb  and  ready 
Order,  culled  from  tbe  populär  tunes  and  operas  of  many  countries,^  al- 
thottgb  it  senred  its  purpose  well  enougb,  could  bardly  by  any  stretcb  of 
courtesy  be  called  «'artistic**. 

The  ioe  was  first  broken  by  Mr.  and  Mrs.  German  Reed,  wben  at 
tbe  Gallery  of  Illustration  in  Begent  Street  their  entertainments  gradu- 
ally  developed  from  comic  sketehes  into  operetta  (witb  pianoforte  accom- 
paniment);  and  iinally  at  St.  G^ige's  Hall,  into  comic  opera  witb  fall 
orcbestra  and  cborus.  In  1863  we  note  a  series  'bf  ligbt  operas,  for 
wbidi  Balfe  supplied  one,  **Tbe  Sleeping  Beauty**,  and  George  Mac- 
farren  a  ebarming  little  work,  '^Jessie  Lea**,  and  later  on  anotber  (in 
combination  witb  Jobn  Oxenford),  "Tbe  Soldier*s  Legacy**.  Tbeae 
operettas  were  of  pmely  English  origin,  altbougb  called  by  the  ratber 
absurd  Itaüan  title,  Opere  di  Camera,  Tbe  family  bistory  of  Me.ssrs. 
Gox  and  Box  tbrows  some  ligbt  on  tbe  Situation.  Tbat  operetta  was 
one  of  the  happy  thoughts  of  Mr.  F.  C.  Burnand,  and  was  performed 
for  tbe  first  time  privately  in  bis  drawing-room,  by  tbree  amateurs,  viz., 
George  du  Maurier  (of  Punch  and  "Trilby**  fame),  Harold  Power, 
and  Arthur  Blunt  (afterwards  Arthur  Cedl,  comedian)  witb  tbe  com- 
poser  at  the  pianoforte  in  1867;  and  after  several  other  prirate  Perfor- 
mances, it  was  played  at  Manchester  and  the  Adelphi  Tbeatre,  London, 
for  charitable  purposes,  always  by  amateurs.  It  was  tben  taken  to  tlu» 
Gallerv  of  Illustration,  witli  professional  actors  (ainong  theiii  SuUivan's 
In  i»tli(  r  Frederick),  and  wlien  tbe  "Illustrators*^  moved  to  St.  George's 
Hall,  the  "Contrabandista"  (afterwards  expanded  into  "The  Cliieftain^) 
was  written  by  tho  same  autbors  for  tbem.  After  John  Pnrry's 
retirement,  manv  tliings  of  the  nature  of  comic  opera  were  produced  by 
the  Eeeds:  (lillx  rt  ort  üsionally  working  with  Frederick  Clny.  and 
Burnand  with  James  Moltoy,  and  wo  inect  with  the  names  of  Alfred 
Oollier,  Co  wen,  and  German  £ced  himself,  as  composers.  Burnand 
had  f^radually  brokon  away  from  the  old  hurlesquc  fashion  of  adoptin«» 
and  adaiitiiii:  populär  tunes,  in  ccrtain  .snrrossful  pieces  ailled  "Windsor 
Castle"  and  '•L'Africaine"  (with  music  by  Rfusf^rove),  so  that  the  inter- 
mediate  j^round  between  burlesque  and  genuine  comic  opera  was,  in  erery 
probability,  first  occupied  by  the  eccentric  hatter  and  printer.   It  was 
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the  first  shot  at  resil  En«?lisli  coniic  operji;  it  liit  the  buU's  eve  at  oiice, 
and  eventually  led  to  a  permanent  cluinge  in  the  public  taste.  (I  alraost 
hesitate  to  say  j)eniianent,  in  view  of  the  frequent  visits  of  the  nuuieroiis 
sisters,  cottsins  and  aunts  of  a  lertain  "Belle  of  New  York*".)  Tliese 
two  irascible  gentleiiien  'Cox  and  Box)  still  retain  possession  of  Mrs. 
Bouncer^s  apartment;  altliough  a  good  many  intending  lodgers  would 
fain  have  occnpied  it.  And  the  homelv  odour  of  **Hush-a-bye  bacon 
on  the  coal-top**  has  a  lingering  power  which  the  intn^uction  of  moro. 
fashioiiable  perfumeg  seems  anable  to  dispeh  Nevertheless,  we  note  two 
trial  trips  in  Company  with  Gilbe  rt,  called  **Thespis'^  and  ""The  Zoo^ 
^both  unpublisbed),  written  för  Miss  Farren  and  John  Toole^  then  at 
the  Gaiety  Theatre. 

Some  nine  years  elapsed  before  the  real  '^TriaF  took  place.  The 
Suggestion  that  the  two  men  should  collaborate  in  a  muaical  piece, 
emanated  from  the  late  D^Ojly  Carte  (who  was  then  managiiig  the  Soho 
Theatre),  and  the  unanimoiis  rerdict  in  faroiir  of  the  now  famous  ^Trial 
by  Jnry"  (conceived  as  it  is  in  the  tnie  spirit  of  bitrlcs<iiie,  witb  its 
facetious,  bat  good-humoured  legal  and  musical  parodies)  laid  the  foun- 
dation  of  a  series  of  works  whose  phenomenal  and  richly  deserved  success 
haa  probably  not  been  equalled  in  the  annals  of  the  comic  of  any  countr>'. 
To  conclude  briefly  the  story.  A  s^ndicate  called  the  Oomedy  Opera 
Coit)})any  was  soon  formed  for  the  piirpose  of  cementing  what  promised 
and  pro?ed  to  be  an  excepttonal  combination  of  talent;  and  the  forther 
worldng  of^  as  it  tnmed  out,  a  mine  of  wealth.  The  immediate  result 
waa  the  production  of  a  similar  work,  on  larger  lines,  at  the  Op<^ra 
Comique,  known  as  '*The  Sorcercr**. 

I  will  not  pursae  the  fortnnes  of  each  successiTe  opera;  their  history 
has  been  told,  and  re-told,  in  the  public  prints,  in  sad  connecUon  witli 
the  deaths  of  two  of  the  members  of  the  ^^Tiiumphirate".  Nor  have  I 
to  deal  with  the.merit  of  the  books,  or  prove  the  quostion  how  miich 
the  composer  is  indebted  to  the  author  (or  vice  vers^ij;  but  ""The  Sorcerer"^ 
rerealed  at  once  all  the  amiable  melodious  grace,  rare  musical  humour, 
and  skilful  workmant^hij)  (pervading  all  bis  scores),  wbich  gained  for  these 
operas  the  affection  —  it  is  nothing  less  —  of  the  ])ublic.  Among  the  most 
notioeable  traits  scattered  about  in  them,  I  miglit  mention:  —  (a)  The 
sometimes  violently  contrasted  subjects  and  rhythms  (a  trick  he  liked  to 
play),  sudi  as,  for  instance,  in  the  dnet  in  **The  Pirates**,  with  its  sub- 
ject  in  3 --4  time  for  soprano  and  tenor,  combined  with  the  chorus 
chattering  in  2—4  time;  (b!  the  uncommon  amount  of  invention  shown 
in  the  cadences;  (c]  the  artistic  adaptation  of  the  rarious  forms  of  our 
folk-songy  such  as  the  dialogue^song,  as  exemplified  in  ^'I  have  a  song  to 
singf  O",  from  the  '«Yeomen  of  the  Guard";  (d)  English  madrigals  and 
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ballads,  and  so  on.  One  bas  to  be  a  master  of  one's  art  to  be  able 
tbus  to  plaj  with  it.  In  John  Wellington  Wells's  song,  Br.  Daly's 
ballad,  "I  was  a  pale  yoimg  curate  then'*,  the  Gavotte  duet  with  its 
pattering  counter-subject,  in  the  Incantation  Scenei  in  the  for  tbe  most 
part  unacoompanied  Quintet,  the  mock  serious  Bedtative,  and  the  eztend- 
ed  Finale  to  the  second  act»  we  haye  an  epitome  of  the  Tarious  speci- 
mens  of  finished  craftsmanship  and  unerring  dramatic  touch  vhich  was 
exhibited  unfailingly  in  the  operas  foUowing  "The  Sorcerer**.  From 
whence  came  that  draniatic  gift  remains  always  somewbat  of  a  pnzzle  to 
me.  His  early  snrroundings,  or  Instruction,  eitber  at  home  er  abroad, 
do  not  sinke  one  as  Iiaving  bocn  exceptionally  favourable  to  its  develop- 
inent  Yet  it  is  ]ihdnly  visible  in  Iiis  ürat  published  work,  '^The  Tempesr; 
while  "Oox  and  Box""  is  seemingly  the  work  of  an  adept  in  musicai 
coiiK  ily.   I  suppose  it  is  a  case  of  ^nascitur,  non  fit**. 

Tliree  otlier  operas  were  plaved  at  the  Opera  Coniicjue,  iiamely 
"Pinafore",  "Pirates  of  Peuzance",  and  '•Patience".    The  '*Pirate8"  was 
howevcr  really  produced  —  for  troublcsome  copyiiirlit  reasons  —  at  the 
Fifth  Avenue  Theatre  (under  difficulties,  I  belif  vcj  in  New  York.  Whether 
the  subject  and  title  were  cbosen  with  ironicul  reference  to  the  manner 
in  which  previoufi  operas  had  becn  "pirated*^,  1  am  nut  prcpared  to  say. 
It  is  not  impossible.    But  aftcr  the  ol)jt'("t  of  an  American  production 
had  been  gained,  it  was  brought  to  £ngiand  in  1880.    That  eYer-youDg 
lady,  '^Patience'',  only  recently  made  her  re-appearance,  with  an  unex- 
liected  measure  of  success.   I  say  nnexpected,  because  Bunthorne  ha» 
had  Iiis  day,  and  the  craze  which  the  0)>era  satii  iscs  has  been  consider- 
ably  weakened,  although  perliaps  not  quite  extinguisbed,  since  its  pro- 
duction at  tlie  Oi)era  Coniiciue  in  1881.    But  those  who  rcnewed  ao 
quanitance  with  it  did  not  wond»  i  ,  for  it  is  {to  my  thinking  at  least)  one 
of  tlie  very  best  and  most  strikingly  fresh  of  all  Suliivan's  contributions. 
It  was-  transplanted  to  the  ISavoy  Theatre  (which  was  opened  with  it) 
20  years  ago.    '-Pinafore'',  for  sonie  mysterious  reason,  sucoeeded  so  ill 
at  first  that  it  was  on  the  point  of  being  witlidrawn.    But  it  was, 
curiously  enough,  saved  from  that  fate  by  au  orchestral  selection  of  its 
inusic  being  ])laycd  at  the  Covent  Garden  Promenade  Uoncerts  [tlien 
eonducted  by  8ullivan}>   Its  breezy  numbcn-s  w(  re  encored  niglitly,  and 
became  so  populär,  from  a  purely  musicai  point  of  view,  tliat  tbe  i)iece 
actjuired  a  ncw  lease  of  hfe,  and  was  played  for  70( )  nidit'^.  Its  ballads 
such  as  "Little  Butten  u|i*\  its  glees,  such  as  "A  British  Tar",  tlie 
roUicking  hompipes  and  Dibdinesque  touches,  have  secured  for  ^^Pinafore" 
a  place  quite  apart  from  the  stage.   Much  of  it  will  likely  pass  into  oui' 
national  folk-musli-,  if  it  has  not  already  done  so.    And  all  this  merry 
music  was  produced  under  the  lash  of  great  bodiiy  luun,  just  as  va<« 
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•ivanlioe"  in  1891.    For  in  a  letter  to  nie  of  that  yeur  he  says,  "Most 
jH'Ople  suffer  and  »et  well  again,  I  sutier  aiul  ilun  t". 

Although  the  next  fullowin?  two  operas,  -lolanthe"  ninl  -Princoss 
Ida**,  are  not  to  be  class<.'(l  .unong  the  most  successful,  fruiji  the 
luuuager's  puiut  of  view,  thoy  ( ontain,  so  musicians  venture  to  tliink, 
home  of  bis  very  best  music.  That  eccentric  poteutate,  "The  Mikado", 
who,  among  all  bis  rem.arkable  whimsical  companions ,  has  been  tbo 
greatest  traveller,  is  (at  this  moment)  still  on  bis  voyages,  and  seems  to 
be  the  most  captirating  figure  in  Gilbert  and  Sullivan's  long  Galleiy  of 
Blnatrations.  In  all  conntriea  be  is  a  welcome  gnest  Althotigb  the 
fortimes  of  war  were  not  favourable  to  '^Rnddigore*',  in  point  of  rnnsical 
ralue  it  ran  ita  famoos  anccesaor  very  close.  And  I  must  give  special 
attention  to  **The  Yeomen  of  the  Guard**,  because  it  seems  to  be  of  a 
different  order  of  meiit  to  any  of  its  companions.  Here  is  comedy  and 
pathos  aide  by  side.  Wiihin  the  rnudc  and  the  book  are  mingied  smiles 
and  tears.  The  touching  dramatic  story  of  pniely  home-growth  indeed 
hardly  belon|;8  to  the  region  of  comic  opera  proper,  and  judging  from 
the  pains  bestowed  npon  it  by  the  composer,  and  other  internal  eridence 
(vitness  the  almost  foll-blown  overttire),  it  is  not  snrprising  to  know  that 
it  was  bis  favourite  opera. 

In  ^The  Göndoliers**  we  have  a  complete  change  of  front,  and  SuUi- 
van  shifted  bis  musical  palette  with  gieat  ease  from  the  Tower  to  Bara- 
taria. There  is  nothing  pathetic  in  that  brilh'ant  piece  of  work,  ezcept 
perhaps  the  fact  that  author  and  composer  (both  evidently  in  fall 
possession  of  their  powers]  agreed,  after  28  yeam*  collaboration,  to  work 
no  more  together.  Among  many  numbers  of  melodious  conspicuousness, 
I  would  mention  *'In  a  contemplative  fashion",  a  oertain  quartet  to  which 
even  the  most  illustrious  niaster  of  serio-comic  drama,  Auber,  niight  have 
pointed  with  pride.  Nor  need  one  be  surprised  to  know  that  **The 
GondoUei-s**  are  lik<'l\  to  rival  '  Tin-  Mika«lo"  in  favour  abroad. 

In  "Haddon  Hall"  Sidlivan  joined  forces,  for  tlie  first  timc  since  the 
opening  of  the  Savoy  Theatre,  with  another  librettist,  Sydney  Grundy, 
and  after  four  years'  dissolution  of  partnership,  Gilbert  and  8ullivan 
retumed  to  Joint  work  in  "ütopia".  But  the  union  was  only  a  tcin- 
porary  one,  for  in  the  followinji;  opf  ni.  "The  Chieftain*"  (an  expanded 
edition  of  our  ohl  friend  the  "Contrabandista" .  we  find  bis  name  linked  • 
again  with  tliat  of  his  earliest  eollnborator,  F.  ('.  Burnand.  Once,  and 
only  once  inore,  did  the  original  authnr^  o(  Savov  njH'ra  writ<'  together 
in  "The  Grand  Duke";  for  tlie  lihretti  of  tlie  last  ihree  operas,  "Tlie 
l^eauty  Stone",  "The  Rose  of  Persia*',  and  "The  P^nierald  Isle",  are  from 
the  pens  of  Pinen».  ff^iiyns  Carr.  and  Basil  Hood. 

it  LS  not  necessury,  nur  is  there  tinie,  to  uiTer  particulars  in  cunnec- 
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tion  'witli  all  these  works,  bat  of  the  last-completed  opera,  '*The  Boae 
of  Persia^'i  I  may  say  that  he  put  as  much  fine  and  ricfaly-colonred 
music  into  it,  as  he  did  into  any  of  the  others  more  familiär  to  the 
general  public.   The  Eastern  touch  was  always  as  foscinating,  aa  it  was 
easy  to  him.   We  find  the  Oriental  colour  in  the  ''Martyr  of  Antiocli% 
nor  18  it  aheent  in  ^Ivanhoe**  and  the  '^Beauty  Stone";  and  ^'The  Boae 
of  Persia**  is  interesting  not  only  on  that  aceount,  bat  because  it  oon- 
taina  niany  ingenions  and  affective  numbers.  SalliTan*s  System  of  work 
while  engaged  with  the  **Oomic  Mnse^,  was  an  unusnal  one  in  aome  re-  ' 
spects.  HÜB  repeated  trials  to  fit  the  most  effectire  melodic  rhythm  to  a 
given  metre  [although  not  by  any  means  peculiar  to  himself)  seem  to 
have  been  laborious  enough,  but  the  result  was  certainly  that  of  gi^ing 
the  impression  that  word  and  note  had  sprang  from  the-  same  souroe. 
To  write  a  piece  of  mnsic,  long  or  short,  on  one  Single  atave,  and  cany 
the  harmonies,  as  well  as  tlie  figures  to  be  eventoally  elaborated«  in  one'a 
head)  is  a  faculty  with  which  few  oomposers»  wortliy  the  name,  oonld 
dispense;  bat  to  cominence  rehearaals  of  a  whole  oiiem  with  tlie  mnsic 
thnS)  as  it  were,  in  the  egg,  was  a  method  distinctly  his  own;  and  I 
venture  to  tliink  not  a  very  easy  one  for  his  coadjators  to  sulupt  tEeui- 
selves  to.  Experts  can  readily  perceive  the  advantages  and  disadvaHtages 
of  such  a  plan,  which,  however,  concems  the  public  not  at  all,  sinoe  in 
the  case  of  the  Savoy  Theatre  it  certainly  did  not  iin)>ede  saccess. 
Moreover,  it  is  interesting  to  think  that  itis  just  to  that  habit,  or  ni(  thod 
of  work,  that  we  probably  owe  the  existence  of  "The  Emerahl  Isle", 
only  two  niniibors  of  wlncli  may  be  satd  to  have  been  fouiid  fairly  com- 
plete*   For  had  he  not  worked  over  niost  of  the  opna  in  tlüs  manneri 
and  left,  as  it  were,  the  skeleton  keys,  it  is  doubtfui  whetlier  the  mysterr 
(oidd  ever  liave  been  unlocked,  and  produced  with  Iiis  name  attached  to 
it.    Tu  spiic  of  tlie  iiu'lancliolv  circamf^tanees  ander  which  the  last  Opera 
was  thus  skttclied,  I  find  no  fiillinjr  oif  either  in  the  dramatic  intention 
fwliu  li      still  as  stroii«;  as  «'vcr  in  tln   tir^t  l^'inale'.  or  tlie  melodic  Swing 
of  "Brian  Boru",  or  i'rofessor  Bauns  -fcJhiililagl!  Song*',  to  merdy  men- 
tioii  instances.    And  the  slv  Iniiiiour.  which  in  fonuer  days  prompted 
the  Lord  (.'liMm  <  llor  of  England  to  niake  Iiis  appearance  to  an  accoiu- 
paninx  nt  of  strict  fugue.  still  causes  the  Tjor«!  Lieutenant  of  Ireland  to 
.  «»nter  with  "God  savc  the  King"  hiddeii  in  the  bass-part    But  it  iiiast 
have  been  a  toughish  task  for  Mr.  Edward  German,  who  juost  often 
have  inwardly  invoked  the       it  of  the  departed  coinposer.  when  engaged 
on  that  delicate  and  diftieult  pieee  of  work,  wliicii  he  has  completed 
with  so  much  credit  to  himscH ;  for  in  tlie  original  numbers  he  had  to 
add,  he  has  Struck  the  liish  note  (which  by  the  wnv  is  not  the  sole 
property  of  any  particular  composer),  and  niade  his  Eedcoats,  who  also 
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by  thc  way  Imve  appearcd  in  aliimst  every  Irisl»  pluy  or  opera  since 
Boucicault,  sing  in  good  Devon  with  equal  success. 

In  studying  these  vvorks  consecutively,  as  1  liavc  done,  one  can  liardly 
faii  tü  note  that  Sullivaii,  froiu  "lulantlu'*'  onwards,  was  strugrrliri';  up- 
wards  as  regards  style;  endeavouring,  it  sccius  to  iiu',  to  gtt  nearer  to 
<)pera  coniique  i^in  tlie  French  sonse)  in  rontradistinction  to  coniic  opera. 
Perhaps  for  that  very  reason  Iiis  best  operas  niay  not  have  been  the 
niost  successful,  for  it  is  a  well-known  fact  tliat  the  public,  once  attach- 
ed  to  a  certaiu  class  or  Standard  of  work  emaoating  from  any  giveu 
maOt  i»  not  eadly  preTailed  upon  to  foUow  him  when  he  «trü^  out  in 
another  directaon  or  toacbes  new  groiind.  A  very  high  step  m  the  lad* 
d«r  was  reached  in  ''The  Yeomen".  In  the  Gondoliers  **Tou  will  eee  a 
bridge'^,  he  told  uie  once;  a  bridge  leading  to  better  things,  he  meant, 
and  these  attempts  to  raise  the  musical  value  were  continued  in  ^he 
Beaaty  Stone**,  and  succeeded  still  better  in  ^The  Bose  of  Ferda**,  which 
is  fliought  by  some  even  to  be  bis  masterpiece  in  comic  opera.  Taking 
(»ne  consideration  with  another  (inevitable  result  of  a  study  of  those 
works)f  namely,  that  the  demands  upon  bis  vocal  and  instrumental  f orces 
became  more  and  more  exacting;  it'would  alnioftt  seem  as  if  his  great- 
est  ambition  had  been  to  anrive  at  the  position  in  England  which  Auber 
occupies  in  the  national  opera  in  France.  And  had  it  not  been  for  bis 
<'hronic  ill>health,  which  nnfortunately  cut  his  labours  short,  he  might 
.have  succeeded  in  attaining  that  object  even  more  completely  than  he 
did.  But  the  establisbment  of  Englidi  national  opera  is  too  long  and 
difftcnlt  a  process  to  be  the  work  of  a  Single  individiial.  A  variety  of 
men,  from  Michael  Balfe  onwards,  have,  arc,  and  still  will  continued 
carrying  stones  toward^  the  building  before  it  is  completed.  That  Sul- 
livan  was  enabled  to  do  rauchf  probably  more  than  any  other  (by 
reason  of  his  being  in  the  fortunate  possession  <>i  tli«-  theatre  dedicated 
to  his  work},  as  distinctly  u  n:itin]ial  composer,  is  not  to  Ix  disputed. 

Tin«  reader  wmdd  hardly  thank  me  were  I  to  begin  here  on  the 
features  which  ((mstitut«*  an  Knglish  manner  in  nmsic  But  ns  wo  know 
them,  for  exatnjde's  sake,  let  miß  say  in  Bennett's  -May  Queen",  in 
Macfarren's  ^Kobin  Hood",  so  we  may  trace  them  (with  the  variations 
natnrni  to  ]\\<  own  individuality)  tlirough  these  20  comic  operas.  And 
the  tact  that  they  are  apparent  in  SuUivan's  earliest,  as  in  his  latest 
completed  works,  is  evidence  enough  that  they  were  not  reproduced 
artiti<'ially,  but  were  pai*t  of  his  musical  Organisation.  Luleed,  in  study- 
ing bis  later  iniportaiit  works,  1  socm  to  have  gradually  beconie  con- 
scious  of  a  growing  ])rot«"<t  against  the  enoroachmciit  of  any  niodi  ni 
foreign  iiitlueiice  in  them.  I  must  not  be  misunderstood  here.  Hi< 
^•well-knowu  Opposition  t«  Wagner  aud  Brahms"  is  purely  apocryphal. 
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did  a  foolish  thing**,  he  said  to  me  once  ratber  ruefnlly,  '^I  sat  np 
iintil  3  o*clock  this  monung  reading  the  Meistersinger.  What  a  glotioiis 
work  it  is.**  But  like  some  others  I  wot  of,  althougb  he  certainly  re- 
vered  the  masters,  he  thought  very  little  of  their  imitators. 

Let  those  who  call  SulUvan^s  style  superficial  tiy,  by  way  of  experi- 
ment,  to  imitate  it.  Tbey  inll  find  that  it  is  not  so  artless  or  uncom- 
poimded  as  it  seems.  The  possession  of  quite  a  numher  of  separately 
distinct  natural  gifts  (besides  .the  technical  dexterity,  now  common  to 
many)  is  necessary  for  its  sucressful  acquisition.  A  personal  imprintt 
perhaps  iiiore  delicate  and  elegant  tlian  actually  powerfully  strong,  is 
yisible  on  the  many  pages  he  has  left  us.  And  by  virtue  of  that  par- 
ticular  stami»,  iiotwithstanding  ^^minority  protests",  ho  held  the  power  of 
gaining  mixI  retaining  the  ear  and  heart  of  the  people.  By  that  be  has 
•  been  also  fully  a(]<n()\\ledged  by  an  oyerwbehning  majonty  of  conteoi- 
por5\ry  writers  and  musicians. 

It  is  always  a  teiider  and  difficult  task  for  one  of  the  same  craft  t» 
discuss  the  accomplishiiK  nts  of  another,  however  eminent  or  superior  be 
may  hv.  More  esi)ecially  in  this  oase,  when  the  emotion  of  bis  personal 
friends  has  hardly  1i;h1  time  to  subside.  But  1  hope  that  anything  that 
lias  been  bere  said  has  been  offered  in  a  spirit  unbiassed  and  fair.  And 
I  cannot  help  tbinking  that  tlu-  wish  of  the  dead  English  composer 
would  have  been,  if  we  could  have  lirard  it>  to  ask  for  siniilar  atten- 
tion and  justice  to  the  living  ones  who  have  \\(»ik!'d  alongside  of  hiuit 
who  will  contmue  to  foUow  him  (and  bis  lines,  I  bope^  in  a  long  future 
array. 

Wbetber  he  biniself  was  completely  satisfied  with  the  «um  of  work 
be  was  pennitted  to  do,  we  shall  never  knt»w.  But,  humanly  speaking. 
he  ought  to  have  been  as  bappily  content  witli  tlie  result  of  bis  life 
labour,  as  is  the  nation  in  the  possession  of  bis  works. 


Die  Vierteljahrshefte  der  Sammelbäade 

ei-sebeineii  am  1.  Xovcmber,  1.  I*\bnuii,  1.  ^hü  und  1.  August.  Schluß 
<ler  Redaktion  jedes  Heftes:  ein  Monat  vor  seiacm  Kim  hciiu  n.  Manu- 
skri])te  und  andere  Sendungen  belielje  man  zu  richten  au  einen  der 
Herausgeber:  Prof.  Dr.  (Kskar  Fleischer.  Herlin  W.  MotzstraÜe  17  und 
Dr.  .lohaimes  >\  ull,  UviUn  W.  Augsburgri  siralk'  8(.>. 
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Oskar  Fleischer. 

(Berlin.) 


Vor  einigen  Jahren  Btorb  in  Gent  der  Advokat  Cosar  Snoeck.  Nur 
wenige  Fachleute  wußten  etwas  Ton  ihm:  daß  er  nämlich  ein  groüer  Lieb- 
haber alter  Instrumente  gewesen  war,  der  auch  eine  ganz  nette  Sammlang 

davon  zusammengebracht  hatte.  Aber  nähere  Kun<le  darüber  drang  nur 
allzu  spärlich  in  die  weiteren  Kreise,  und  außer  seinen  Freunden  konnte 
sich  nur  eine  kleine  Zahl  von  Menschen  rUhmen,  die  Sammlung  gesellen 
zu  haben.    Nicht  als  ob  Snoeck  ein  Menschenfeind  und  Kunstgeizhais 

gewesen  wäre,  wie  sie  prorade  unter  Sammlern  nicht  gun/  selten  anzu- 
treffen sind.  Im  Gegenteil:  er  war  ein  fröhliches  Menschenkind  bis  in 
die  letzten  Zeiten  seines  Lebens,  das  er  als  Sechziger  1898  beschloß,  zu- 
gänglich jeder  harmlosen  Freude  und  von  ausgeprägtem  Familiensinn, 
ein  Mann,  der  es  fertig  brachte  mit  ebenso  warmem  Herzen  Burgunderwein- 
Flaschen —  versteht  sich:  gefüllte,  und  mit  was  für  ki'äftigem  Inhalte  ge- 
füllt! —  zu  sammeln,  als  seine  vielgeliebten  Instrumente.  Von  lM3iden 
bi  ichte  er  erkleckliche  Mengen  zusannnen:  von  den  Burgunderweinen  etwa 
WUUO  Flaschen,  von  den  alten  Instrumenten  gegen  2(XX)  Stück. 

Jedem  echten  »Saimnler  steckt's  im  lihite,  er  muß  erwerben,  zubammen- 
häufen,  aufspeicliern.  Aber  es  isst  ein  großer  l  literschied:  der  eine 
stapelt  alles  zu&ammen,  was  ihm  in  den  Weg  läuft,  planlos,  ohne  Zweck 
und  Ziel;  das  ist  der  ungebildete,  rohe,  uniiiiiBige  Sammler,  den  seine 
zügellose  Leidensehaft  mit  fortreißt,  ohne  ihn  /.ii  Uirifdigen.  Der  andre 
ist  der  feindurclilnldete  (Tourniand ,  der  raffinierte,  abgeklärte  Sanunler, 
der  seine  Saramebsucht  beherrscht,  wie  ein  kluger  Heiter  sein  Pferd.  Er 
stolpert  auch  nicht  geraden  Weges  über  jeden  Stein,  er  umgeht  die 
unbezwinglichen  Hindernisse  und  springt  leicht  und  elegant  über  die 
Schlacken  und  Erdklöße  im  Wege,  mit  denen  sich  der  FuÜ  des  ungebil- 
deten Sanmders  alxiuiUt  und  matt  macht. 

Zu  der  zweiten  Art  gehörte  Cesur  Snoeck.  Die  Sammlersucht  befiel 
ihn,  als  er  in  der  Ilandrischen  Universität  Gent  die  Hechte  studierte. 

s.  d.  I.  M.  HI.  38 


Digitized  by  Google 


566 


OskM-  Ftoischer,  Die  Snoedc*idie  Mankiiutnioienten^Saininliing. 


Er  war  weder  reich  noch  vergnügungssüchtig ;  der  Überfluß  an  Geld  und 
Zeit  war  es  also  nicht,  was  ihn  dazu  antrieb,  sein  Studentenstübchen 
mit  einer  Gk^ige,  einer  Gtiit  irre,  einer  Flöte,  einer  Oboe  auszuschmücken.  • 
Er  nennt  den  ersten  Antrieb  dazu  vielmohr  selber  un  insthict  naturtJ, 
Etwas  wie  Vererbung  oder  —  sagen  wir  richtiger  —  eine  Art  Familien-Über- 
lieferung war  es  wohl,  was  ihn  gerade  auf  die  Instrumente  geführt  hat ; 
denn  im  18.  Jahrliuiidert  hritten  sich  zwei  seiner  Vorfahren,  Agidius  untl 
Marcus  Snoeck  in  Brüssel,  eim  n  goarhtoten  Platz  unter  flen  vlämischen 
Geigenbauern  erworben.  Dai*um  waren  ilini  seine  Instrumente  auch  nicht 
bloße  Dekorations-Stücke,  sie  hatten  für  ilm  einen  tieferen  Sinn.  Er  be- 
trachtete sie  als  die  Hilfsmittel,  womit  sich  eine  so  feine  und  tiefcmptin- 
denil«'  Kunst  wie  die  ilcr  Töne  äußere,  und  er  hielt  dafür,  daß  es  im 
Zeitalter  der  Instrunientahniisik  und  Virtuosität  selbst  für  den  Laien  und 
Dilettanten  niitii,'  sei,  sich  eiueu  Begriff  von  der  Einrichtung,  dem  Ge- 
brauche und  d«'i-  Spielweise  der  Instrumente  zu  crweilien,  um  deren 
StellunjL:  und  lit  diMitung  im  Orcliesier  verstehen  und  die  Fähigkeiten  und 
Leistungen  der  \  iituoscn  richtig  einscliätzeu  zu  können. 

Als  armer  Student  und  naiver  Gele^eidieits-Sammler  hatte  er  1Sr)4  ln  - 
gonnen,  als  Millionär,  Museums-Besit/er  und  Listrumenten-Gelehrter  luii  te 
er  auf.  Anfangs  konnte  er  noch  wir  der  Wandsbecker  Bote  sagen:  Ua/- 
uia  mea  uirvuin  purto:  eine  Pliotugraphie  aus  damaliger  Zeit  stellt  ilm 
dar,  wie  er  sich  lustig  lachend  mit  seinem  ganzen  »ISfuscninic  behängt  liat. 
Bald  aber  kaim-u  zum  ersten  Bestände  eine.  Viola  d  .uuui . .  ,  i me  HaUviula, 
ein  Zink,  .  ai  Truniischeit  und  einige  Schnabelflöteu  hinzu,  und  der  A])i)etit 
wuchs  immer  stärker  an.  Es  war  damals  noch  eine  goldene  Zeit  für 
den  Instrumenten-Sammler.  Niemand  bekümmerte  sich  um  die  alten  Sachen, 
womit  man  doch  keine  vemünftige  Musik  mehr  machen  konnte.  Die 
größeren  unter  ihnen,  wie  Orgeln,  Klaviere,  Kontrabässe,  waren  nim  adton 
gar  den  Besitzern  ein  Born  im  Ange,  sie  fraßen  xaviel  Platz  weg  und 
wanderten  daher  gar  nicht  selten  statt  in  die  Bumpelkanuner  und  auf 
den  Oberboden  viefanehr  in  den  Holzstall,  um  durch  Beil  und  Feuer  gar 
schnell  ein  schimpfliches  Ende  zu  finden.  Daß  solch  trübseliger  Lebens- 
ausgang schmählicher  war  für  die  Menschen  als  für  die  schuldlosen  In- 
strumente selbst,  daran  dachte  damals  nur  selten  jemand  anderes  als  ein 
»schrulliger  Musikgelehrter«. 

Die  Zeit  häufigeren  Verständnisses  für  den  Wert  der  alten  Instrumente 
beginnt  erst  mit  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts;  von  einer  all- 
gememen  Würdigung  dieser  Gegenstände  sind  wir  auch  heute  noch  eben- 
soweit entfernt,  als  Ton  der  allgemeinen  Erkenntnis  des  Geschichtlichen 
in  der  Musik.  Wie  die  Eintagsfliegen  ihr  angeborenes  Liedlein  summen, 
unbekümmert  um  das  was  einstens  war  und  sein  wird,  so  leben,  schaffen, 
wirken  und  denken  gar  viele  Menschen  auch  in  der  Musik  nur  für  den 


Digitized  by  Google 


Oskar  Fleischer,  Die  Snoeck^aohe  MnsUdiietniinenteD  Semmluag.  567 


Tag  uml  (lif  ephemeren  Aiifordei  ungeii;  die  liillig  erworh^iie  Überzeugung, 
daß  wir  es  so  uuübertreiäücli  weit  gebracht,  bebt  behend  über  alle  die  un- 
angenehmen ^fiihen  und  verliafUen  Kinnahmelosigkeiten  eines  geschicht- 
lichen Denkens  und  Lernens  hinweg. 

Da  zeigt  uns  nun  gerade  so  ein  Instnimenten-Museum,  wie  langsam 
wir  doch  eigentlich  das  geworden,  was  wir  jetzt  sind.  Was  uns  heute 
so  selbstverstiindlich  erscheint,  daß  wir  vermeinen,  es  könnte  gar  nicht 
anders  sein  und  sei  immer  so  gewesen,  tritt  hier  handgreiflich  vor  uns  als 
ganz  allmiildich  und  unter  den  endlosen  Geburtsweben  einer  langwierigen 
und  mühseligen  Entwicklung  ent.standen.  So  dünkt  es  u2i>  beispielsweise 
bei  einem  Klavier  das  nächstliegende,  daß  man  die  Suiten  vermittelst 
eines  Hämmerchens  anschlägt,  welches  man  mit  der  Taste  in  Bewegung 
versetzt.  Betrachten  wir  aber  daraufhin  einmal  die  lange  Reihe  von  Kla- 
Tieren,  so  sieht  man  zu  semem  Erstaunen,  daB  gerade  dieser  naheliegende 
Gedanke  erst  mehrere  Jahrhunderte  zu  seiner  Entstehung  und  Yenrirk- 
lichung  gebraucht  hat^  nachdem  man  alle  möglichen  anderen  Ansdilags^ 
weisen  durchprobiert  hatte:  Tangent^Anschlag,  Anreißen  mit  einem  Stifte, 
Anstreichen  mit  Bögen  und  Bädern.  Und  ähnlich  als  dem  Klavier  ist 
es  allen  anderen  Instrumenten  ergangen,  sie  haben  allesamt  eine  lang- 
wierige Entwicklung  hinter  sich,  oft  mit  Dutzenden  von  einzelnen  Phasen. 
Jede  Phase  eine  Gtedankenreihe  fQr  sich! 

Giebt  das  schon  der  Instrumentenkunde  an  und  für  sich  einen  eigen- 
artigen Beiz  und  eine  nicht  geringe  kulturelle  Wichtigkeit,  ist  die  Ge- 
schichte der  insirumentenbaulichen  Erfindungen  für  sich  schon  ein  gut 
Stück  Kulturgeschichte,  so  gewinnt  sie  aber  ihre  größte  Bedeutung  durch 
ihr  stetes  und  offensichtliches  Eingreifen  in  die  Entwicklung  der  Musik. 
Ohne  Musüdnstnunente  gäbe  es  keine  Instrumentalmusik,  auch  der  beste 
Klayierrirtuos  oder  Geigenspieler  vennag  nichts  in  anner  Kunst  ohne 
ein  gutes  Klavier,  eine  schöne  G^ige.  Es  muß  der  Instnimentanspieler 
mit  dem  Instrumentenbauer  gehen,  soll  seine  Kunst  ihr  Bestes  leisten. 

Gerade  unsere  Zeit,  deren  ganze  Tonkonst  sich  so  stark  — oft  genug 
nur  zu  stark  —  auf  den  Listrumenten  aufl)aiit,  ohne  welche  unser  Musik- 
leben ü})erhaupt  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  würde,  dürfte  deshalb 
wohl  allen  Grund  haben,  sich  auch  darum  zu  ))ekUmmem,  wie  diese  un- 
entbehrlichen Hilfsmittel  der  modernen  Musik  geworden  sind,  was  sie 
wollen  und  was  sie  noch  werden  ^Onnen.  Man  glaube  nur  nicht  etwa,  daU 
unsere  Tonwerkzeuge  alle  vollkommen  sind  und  sich  nicht  weiter  ent- 
wickeln könnten.  Selbst  die  schönste  Stradivari  rieige  ist  noch  kein  Ideal. 
Ein  feines  Ohr  hört  unter  dem  Bogen  auch  des  bedeutendsten  Virtuosen 
ein  unschönes  Zischen  und  Schnarren,  dessen  Beseitigung  noch  eine  Auf- 
gabe für  die  Zukunft  bedeutet.  Hört  man  fenier  einen  Konzertflügel, 
den  man  vor  einen  Phonographen  gebracht  hat,  aus  diesem  wieder  her- 
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aiiSy  dann  nimmt  man  sehr  bald  wahr,  daß  auch  sein  Klaag,  der  uns 
bdm  Spiel  so  wimderBchdn  ausgeglichen  Yorkam,  recht  Tiel  der  Mängel 
hat:  drahtig  schinrren  da  die  Saiten  vor  unserem  Ohr,  der  Ton,  im  Mo- 
ment des  Anschlages  stark  aocentuiert,  nimmt  ganz  Uberraschend  schnell 
unmittelbar  und  unvermittelt  in  seiner  Klangstärke  ab  und  bebt  weiner- 
lich hoch  auf  und  schnell  wieder  nieder.  Soll  ich  noch  von  dem  pein- 
lichen Umkippen  der  Homt('>ne,  vor  dem  auch  der  beste  Bläser  nicht 
sicher  ist,  sprechen?  Oder  von  dem  unangenehmen  Verstimmen  der  Holz- 
Blasinstrnmente  bei  zunehmender  Hitxe  des  Konzertsaales?  Oder  aber 
von  dem  unkUnstlerischen  Kompromifi  der  temperierten  Stimmung,  zu 
dem  di«'  modernen  Instrumente  die  Musik  gezwungen  haben? 

Wir  haben  uns  notgedrungener  Weise  wohl  an  alle  dies»»  ^liBklänge 
gewöhnt  und  überhören  sie,  wie  das  Auge  den  blinden  Fleck  übersieht. 
Denn  kein  Organ  des  Menschen  ist  mehr  ein  Gewohnheitsding  als  das 
Ohr.    Aber  sind  wir  sicher,  daß  spätere  Zeiten,  durch  vervollkommnete 
Instrumente  an  edlere  Klänge  gewöhnt,  unsere  Tonwerkzeuge  nicht  ebenso 
belächeln  werden,  wie  wir  dio  dor  Vorfahren?  Die  bisherige  Geschichte  des 
Instrumentcnhaues  hürt^t  uns  dafür,  dali  dtM-Mensrh  nuch  anf  diesem  Gebiete 
weiter  drängen  wird.    Goschiflit  dies,  so  ändert  sicli  in  f,'leichem  Ver- 
hältnis die  Mnsik  mit.  \ov  noch  ni'  lit  lanfreii  .lahren  kam  aus  Amerika 
die  Kunde,  daB  es  .i,'t'lungen  sei,  ein  Khivier  licr/ustelleu,  das  den  ijuten 
Eigenschaften  des  Klavieres  eine  neue,  wielitii,'»'  hinzufüge:  die  beliebige 
Verlänirerung  seines  Tones.    Auch  in  Deutsrhhmd  ^^elangte  man  auf  an- 
deren Wegen  zu  ähnlichen  Hoffnungen.  Gesetzt  den  Fall,  dieses  schwie- 
rige Problem  würde  —  was  gar  nicht  so   unmöglich  ist   —  wirklich 
«gelöst,  würde  dann  ni(  lit  die  Klavier-Komposition  eine  ähnliche  tiefeinschnei- 
(h'nde  Wandlung  eii»  uien,  als  sie  durch  die  Ertindung  und  Vervoll- 
küitminung  des  jet/.igen  Hannut-rkiavieres  hat  durchmachen  müssen?  Wie 
die  einst  vielgefeierten  Klavier-Wt  rke  eines  Cham bonni^res  und  Cou- 
perin,  so  würden  dann  wohl  gur  bald,  und  zwar  wegen  ihrer  ungeheuren 
Schwierigkeit  noch  viel  rascher,  die  Klavier-Kompositionen  eines  Chopin 
und  Liszt  urplötzhch  ins  Schattenreich  »musikwissenschaftlicher  Kurio- 
sitäten« versinken.   Und  diese  folgenreiche  Wanciluim,  die  Millionen  von 
Mark  und  Unsummen  von  Menschenkraft  entwertet,  hätte  dann  ein  genialer 
Instruraentenbauer  bewirkt,  der  womöglich  —  noch  nicht  einmal  Klavier 
spielen  kann!  Und  welch  geheime  musikalische  Kräfte  mag  wohl  noch  die 
Elektrizität  in  sich  bergen? 

Alle  diese  Thatsadien  und  Möglichkeiten  legea  uns  dne  ernste  Mah- 
nung nahe  genug.  Sie  fordern  uns  auf,  einzudringen  in  das  Wesen  und 
Werden  der  Instrumente  und  unsra  Augen  nicht  vor  dem  ehenien  Ge- 
setze der  Entwicklung  zu  verschlieBen,  das  auch  den  Künstlern  —  sie 
mögen  noch  so  unwillig  das  Haupt  schütteln  —  sein  hartes  Joch  auf- 
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zwingt.  Nicht  der  Künstler  alltiii  niaclit  die  Kunst!  Auch  der  geni- 
alste G<  ist  ist  allein  nur  ein  König  ohne  Land,  und  das  ht  irlichbte  Instru- 
mentalwerk  ist  ohnt?  die  Instrumente  eine  Regierung  uhue  Beamte. 

Wer  solche  ernsten  Anschauungen  billigt,  wird  gewiß  nicht  rait  dem 
Gefühle  einer  gewissen  ^nitiniitigen  Verächtlichkeit  auf  einen  Sammler 
wie  Snoeck  herabschauen  und  .^ein  Museum  wie  i1m>.  Kuriositäten-lviihinet 
eines  Sondt'rliiig.>  hetreteu,  wo  man  sich,  stolz  auf  die  eigne  Herrlichkeit, 
lustig  machen  kann  über  das  Wimmern  dieser  alten  Klaviere,  indem  man 
mit  einer  Liszt 'sehen  Brillanz -Pa,ssage  über  die  Tasten  hinwegfegt.  So 
gut  ein  solcher  Nichts-als- Virtuos  wimmern  würde,  wenn  man  etwa  aus 
seinem  Kücken  einen  Stakkato-Gang  heraushämmem  wollte,  so  gut  ist  auch 
ein  Klmier  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts  nicht  dasa  geschaffen,  um 
Lisst'sche  Passagen  von  eich  zu  geben.  Est  modus  in  r^msX  Auch  die 
herrlichste  Venus  hat  sich  aus  einem  haBtichen  Embryo»  der  schönste 
Schmetterling  aus  einer  plumpen  Puppe  entwickeln  müssen. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  in  die  Snoeck«^ammlung  selbst  Als 
ich  sie  in  QetsX  zum  ersten  Male  sah,  lachten  mir  gleich  tinten  an  der 
Treppe  f  die  zu  den  Instnunenten-SSUen  emporfilhrte,  zwei  alte  bemalte 
große  Holzfiguren  (Tafel  II)  entgegen  und  fesselten  mein  Interesse.  Sie 
stammen  aus  einem  alten  Hause  in  Gent,  das  noch  dem  15.  Jahrhundert 
ilngehörte  und  an  Altersschwäche  zu  Grunde  ging.  Der  eine  von  den 
biederen  Musikanten  streicht  melancholisch  seine  Fiedel,  der  andre  blast 
wacker  ein  wunderliches  Tonwerkzeug.  Beide  Instrumente  sind  so  vor^ 
trefflich  dargestellt»  daß  man  sie  fast  als  Originale  betrachten  kann»  und 
beide  sind  für  die  Instrumentenkunde  wichtig  genug.  Die  Fiedel  hat  nur 
zwei  Saiten,  ihr  Scballkörper  ist  schinkenf  örmig  mit  nur  schwachen  Sei- 
ten-Einschnitten und  hat  wunderiicher  Weise  statt  eines  Steges  vielmehr 
zwei  plumpe  Holzstücke,  auf  denen  ^  die  Saiten  aufliegen,  indem  die  das 
Griffbrett  umspannende  Hand  offenbar  die  Saiten  schwächer  oder  stärker, 
je  nach  Erfordernis  der  ^felodie,  niederdruckt  und  soinit  anspannt.  Das 
gicbt  einen  überraschenden  Einblick  in  die  primitive  Technik  dos  mittel^ 
alterlichen  Geigenspiels,  von  dem  kein  Buch  und  keine  Abbildung  uns 
Kunde  giebt.  Das  andre  Instrument  ist  nicht  weniircr  interessant;  es  ist 
ein  wnrstartiger  Back  mit  einem  Anblasroh r  und  einer  Melodiepfeife,  ein 
primitiver  Dudelsack,  wie  er  uns  unter  dem  Namen  Chorus  nur  aus  einigen 
mittelalterlichen  Abbildungen  bekannt  ist.  Nie  konnte  ich  es  unterlassen, 
im  Vorübergehen  diesen  beiden  ehrwürdigen  Zeugen  einer  uralten  Instru- 
mentalmusik die  rot^  Wänglein  liebkosend  zu  klopfen.  Daneben  hingen 
in  dem  Treppenhause  uralte  klobige  Geiirenbögen,  deren  Besitzer  sich  wohl 
noch  nichts  von  Tourte's  zierlichen  und  doch  nicht  weniger  standhaften 
Gebilden  träumen  ließen  [ebenfalls  Tafel  II) ;  wundersam  krause  Röhren- 
Verscbüngungen,  Drachenköpfe  und  gar  eine  Trompete  mit  sieben  Schall- 
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triditern  schauten  dräuend  herab,  tmd  so  trat  man,  gefaßt  aul  eine  Welt 
von  Seltsamkeiten }  in  die  Flucht  yon  vier  Sälen  ein. 

Das  Bild  wenigstens  eines  derselben  (Tafel  I)  möge  den  Beichtum,  den 
sie  beherbergten,  veranschaulichen.  Da  steht  man  Tor  einem  der  schön- 
sten Flügel,  die  uns  aus  der  Ivlassischen  Zeit  der  Antwerpener  Schule  er- 
halten geblieben  sind,  ein  Clavicymbel  des  Johann  Ruekers  von  1627,  das 
schon  y  anderstraeten  abgebildet  und  eingehend  beschrieben  hat  ^ .  Hell 
leuchtet  der  rote  Lack,  als  ob  der  Flfkgel  crsit  ebensoviele  Jahre  alt  wäre^ 
als  er  Jahrhunderte  zählt;  wunderbar  mild  schaut  uns  das  Bild  einer 
italienischen  Süidt  am  Meere,  das  mne  Meisterhand  auf  das  Innere  des 
Klavierdeckels  gezaubert  hat,  entgegen  und  man  glaubt  es  der  Inschrift 
^Musica  dotiutn  dei*,  auch  ohne  seinen  Klang  zu  hören,  daß  eine  ähn- 
liche musikalische  Meisterhand  göttliche  Musik  aus  dem  jetzt  saitenlosen 
Instrumente  den  Zeitcrenossen  bieten  konnte.  Bechts  davon  prunkt  ein 
aufrecht  stehender  Flügel  aus  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  mit  einer 
prächtig  geschnitzten  Apollo-Figur,  hingelehnt  am  Fuße  einer  Vase,  das 
Ganze  ein  Schmuckstück  auch  noch  für  einen  Salon  von  heute.  Daneben, 
dahinter,  dazwischen  stehen  Clavichorde,  Clavicymbel,  eine  Gambe  Ton 
Nicolo  Amati,  hängen  Meistergeigen,  Lauten,  Guitan-fM?,  Trompeten  und 
Homer,  und  im  Hintergründe  sieht  man  eine  Salon>Urgel  aus  der  Zeit 
Ludwigs  XV.,  die  mit  ihren  sanft-abgetönten  Malereien  auf  dem  blendend 
weifien  Grunde  ebenfalls  jedem  modernen  Salon  zum  Schmucke  gereichen 
würde. 

Vertreten  sind  in  der  Snoeck'schen  Sammlung  alle  Arten  von  Instru- 
menten oft  in  vollständigen  Entwicklungs-Reihen.  Sie  umfaßt  im  ganzen 
nicht  weniger  als  gegen  1200  Instrumente,  femer  eine  Bibliothek  von 
etwa  4000  Werken  und  eine  Sammlung  von  1000  Bildern,  alles  auf  Musik 
und  Musikinstrumente  bezüglich.  Obd^ich  größer  als  die  jetzt  mit  ihr 
vereinigte  Königliche  Sammlung  alter  Musikinstrumente,  bringt  sie  dieser 
doch  verschwindend  wenig  Douhlettcn  zu.  Fast  ist  es,  als  ob  beide  für 
einander  gescliaffen  wären,  so  ergänzt  die  eine  die  Tjücken  der  anderen. 
Was  der  >{erliner  Sammlung  gänzlich  fehlte,  eine  Anzahl  von  guten 
Geigen,  führt  ihr  die  Snoeck-Sammlnng  in  etwa  70  Violinen,  Violen 
n.  s.  w.  zu.  Reizend  ist  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  aus  der  irüher«m 
Zeit  des  Cxeigenbaues  von  Morglato  Morella  in  Mantua  lölö.  Seinen 
Wirbelkasten  krönt  ein  Männerkopf  mit  einem  schiefen  Gesichte,  über 
das  man  in  helles  Lachen  au<?brechen  mufi.  Von  hervorragten  den  Geigen- 
bauern sind  liier  vertreten  die  Jfalinur:  (-iiiiseppe  Maggini  in  Bre- 
s-^ia  1661,  Nicol.  Amati  in  Cremona  Idb^K  ein  Gagliano,  Carlo  An- 
tonio und  Giov.  Testore  in  Mailand  1764,  Galbusera  in  Mailand 
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1832;  die  Beut^chni :  Familie  Klotz  in  Mittenwalde  in  ihren  Mit^'litdeni 
Mathias,  Aegidius,  Sebastian,  Georg  und  Johann  Karl  vom  17.  und  18. 
Jahrhundert,  Paul  Alletsee  in  München  172C),  J.  A.  Dorf  fei  in  Klin- 
genthal 1743,  Sympertus  Niggeil  in  Füßen  1744,  Leopold  Widhalm 
in  Nüniber^<  1777  und  andere;  die  Fni/iMm  n:  Claude  Pierray  1710,  Louis 
Guersan  1737  und  1752,  Castagnery  1747,  N.  Lupot,  J.  N.  Le- 
clercq  1770,  A.  Chappuy  177G,  Claude  lim,  J.  V.  Breton  17HÜ, 
Vinc.  Panorm o  1810,  Savart,  Vuillanme,  Chanot  u.s.w.;  di&  Xirdpr- 
läridcr:  Jean  Baumeester  1667,  Picter  Romboutö  1708,  Ambroise 
de  Comble  1741,  J.  B.  LeFebre  1770,  (i.  Le  Ülond  1789  und  viele 
andere. 

Eine  kloine  Auswahl  tindct  man  auf  Tafel  IX  zusumiiRugest-ellt,  näm- 
licb  unter  Nr.  1  eine  fünf  saitige  Viole  von  Nicolaus  des  Rous.s«'aux  in 
Veiduii  von  1755,  2j  eine  siebensaitige  Baüviole  von  Joseph  FJster  1728, 
3)  eine  sogenannte  Violetta  piceola,  die  kleinste  unter  deii  X'iulen-Formen, 
ein  Brescianer  Instrument,  4)  eine  fünfsaitige  Baßviole  des  berülimten 
Amsterdamer  Geigenbauers  Jean  BauitK  <  stcr  von  1667,  5)  eine  fünf- 
saitige  Diskantviole,  6)  eine  Viola  da  gaiaba,  7]  eine  sogenannte  Viola 
bastarda  von  Simon  Straub  in  Friedenweiler  1706,  8)  und  10)  zwei  Vi- 
ol^  d^amour,  9)  eine  italienische  Baßviole  vom  Jahre  1627 ,  11)  eine 
Tenorviole  d'amoor  von  Paulus  Alletsee,  Hof-Lauten-  und  Geigea- 
macher  in  MUndien  1720.  Unter  den  Streich-Iustnuuenten  befinden  aicfa 
aach  mehrere  recht  aofiftUige  Formen,  z.  B.  eme  ZwOlingsgeige  mit  zwei 
SchaUkdipem  und  zwei  Hälsen,  Blicken  an  Bttcken  miteinaader  verbun- 
den, während  der  Basso  di  Tiola  von  Nie.  Amati  (Taf.  X)  anstatt  der 
Wölbungen  auf  der  Decke  viebnebr  dachförmig  zugehende  sehrfige 
El&chen  aufweist,  was  dem  Ghmzen  ein  sonderliches,  aber  keineswegs  un^ 
sdiönes  Aussehen  verleiht  Eine  andere  Gteige  wiederum  sieht  aus,  als 
wäre  Boden  und  Decke  von  Wellblech  gemacht,  und  wieder  eine  hat 
ein  dermaßen  nach  den  beiden  Seiten  ausgebauchtes  Corpus,  daß  sie 
wie  ein  durch  starken  Druck  von  oben  und  unten  her  zusammengeprefttes 
Violoncell  erscheint  Übrigens  fehlen  auch  Yersuchs-Instramente  nicht, 
wie  die  trapezoidische  Savart-Gkige,  die  guitanenföimigen  Ghanot^sohen 
und  Gfalbusera'schen  Strdch-Instramente,  Violinen  von  Kupfer,  Hessing, 
Porzellan  n.  s.  w.  und  Kopien  von  älteren  Geigen,  zum  Beispiel  von  Dnif- 
foprugcar. 

Eme  kleine  aber  reizende  Abteilung  für  sich  bilden  die  Tanzmeister- 
Oeigen,  die  zum  Teil  so  niedlich  und  »süß«  sind,  daß  sich  namentlich 
die  Damen  hinein  verlieben  werden.  Nicht  weniger  als  60  Stttck  giebt 
es  von  diesen  Miniatur-Instrumenten,  teils  in  Pochettenform  ohne  Seiten- 
Einschnitte,  teils  in  Violinform  mit  C-Einschnitten,  viele  davon  von 
Schildpatt  und  Elfenbein  mit  zierlichen  Einlagen  und  Schnitzereien. 
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Ein  BiCädcheiikÖpfcheii,  nrnralmit  Yon  einer  krausen  Kapuze,  bildet  die 
Krönung  einer  allerliebsten  Focbette,  die  den  stolzen  Namen  »NicoUras 
Amati  Gremonensis«  aufweist. 

Der  Zuwachs  an  Gfamben,  Yiolen  aller  Art  und  Zupf-Iustrumenten, 
wie  Lauten  nebst  allen  ihren  Spielarten,  Guitanen,  alten  Ostern 
und  Zithern,  Drehleiem  und  Harfen  ist  ganz  bedeutend,  ohne  daB  sich 
auch  hier  allzuviele  Boubletten  ergäben.  Um  einige  Beispiele  heraus- 
zugreifen: Zwillings^  und  Drillings-Oistem  und  -GuitaiTen  fehlten  der 
Berliner  Sammlung  gänzlich,  das  heißt  jene  wunderlichen  Formen,  die 
man  auf  Tafel  VlU  sieht  und  denen  man  in  Sud-Italien  zuweilen  in  den 
ffinden  von  Volksmusikanten  begegnen  kann.  Sie  haben  den  Zweck, 
den  Umfang  und  die  Leistungsfähigkeit  der  einfachen  Instrumente  zu 
verdoppeln  und  zu  Terdrei&chen. 

Eins  der  schönsten  Instrumente  der  ganzen  Sammlung  und  eine  Perle 
des  alten  Instmmentenbanes  überhaupt  ist  auf  Tafel  VI  wiedergegeben« 
ein  Zupf-Instrument)  das  als  Nachfolger  der  mittelalterlichen  Ciihara  bei 
den  Italienern  Cefaraf  bei  den  Franzosen  Cistre  und  bei  den  Deutschen 
Ziiher  hieß,  nicht  zu  Torwechseln  mit  der  bayrischen  Zither,  die  erst  im 
19.  Jahrhundert  zu  allgemeinerem  Gebrauch  gelangte.  Das  hier  abge- 
bildete Instrument  ist  eine  italienische  Cetera,  wohl  in  Brescia  gefertigt, 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stamm^d  und  von  einer  ganz  erstaunlichen 
Kunstfertigkeit  zeugend.  An  der  Stelle  des  Kopfes  auf  dem  Wirbel- 
kasten sitzt  ein  Schalksnarr  mit  einer  Sturmhaube,  bewaffnet  mit  einer 
Grabelf  womit  er  aus  einem  Teller  in  seiner  Hand  einen  Kloß  nacli  dem 
andern  aufstippt.  Das  Instrument  ist  von  einer  wunderbaren  Schönlieit 
und  Erhaltung,  geradezu  ein  Ideal  an  auserlesenem  Geschmack  in  Form, 
Verzierung  und  Farbentdnen.  Das  hinten  doppeltgeteilte  Griffbrett  trägt 
schön  geschwungene  gepunzte  BlätteisArabesken,  der  schalenförmige  Schali- 
körper  grlit  imton  spitzer  zu,  eine  ■w'underbar  kunstvolle  und  feine  Rosette 
bedeckt  das  Schalllocli.  und  der  graziöse  silberne  Saitenhalter  ist  in  der 
/i  rlichsten  Weise  durchbrochen.  Schade,  daß  man  den  Nnmen  des 
Verfassers  dieses  klassischen  Meisterwerkes  nicht  kennt;  Tielleicht  würde 
man  ihn  neben  Stradivari  stellen  dürfen. 

Wie  fallen  dagegen  alle  übrigen  Instrumente  ähnlicher  Art  ab,  wie 
sie  Tafel  VII  briii^^t,  obgleich  auch  diese  niclit  eben  ungeschickten  Hän- 
den ihr  Dasein  verdanken!  Die  fünfsaitige  Cistre  mit  ihren  neben  dem 
Gliffbrette  auf  einem  besonderen  »Kragen«  angebrachten  Baß-S.iiton,  also 
—  gemäß  der  gleichen  Einrichtung  bei  den  Theorben  —  eine  Art  The- 
orben-Cistre  (Nr.  1};  die  Quinterne  (Nr.  2),  eine  Cistre  in  Glockenform 
Ton  des  Hamburger  Joachim  Tielk e 's  Meisterhand  und  die  anderen  ähn- 
l-r]i  11  Instrumente,  sogenannte  Pandoren,  dürfen  sich  indessen  immerhin 
sehen  lassen,  ebenso  wie  die  MandoUnen  auf  Tafel  V,  5  und  6. 
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Audi  imter  den  Tjauten  und  Harfen  giebt  es  l'iaclit-Exrinplaif. 
Zwei  jMiiiiiesänger-Harfcu  aus  (h  ni  15./16.  Jahrhundert  eröitiicn  den  statt- 
lichen Reigen  der  Harfen,  nur  klein  und  unscheinbar  an  Gestalt  und 
Schmuck,  aber  ehn\ürdig  als  unmittelbare  Nachfolger  von  Klangwerk- 
zeugen,  die  mit  der  romantischen  Zeit  des  Minnegesanges  so  vortrefflich 
zusammenstimmten.  Frei  von  dem  Zwange  einer  unschönen  Körperhal- 
tung oder  GtesichtsTerzerrung,  den  die  meisten  anderen  Instrumente  dem 
Spieler  auferlegen,  trug  der  ritterliche  Minnesänger  seine  Xiieder  vor, 
sein  treues  Begleit-Instrument  an  die  Schulter  gelehnt  Aher  schon  im 
16.  Jahrhundert  wurden  die  Harfen  umfangreicher  und  ansprudisroller 
in  Gestalt  wie  Übung.  Das  sieht  man  so  recht  an  einer  italienischen 
Harfe  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Snoeck-Sammlung:  ein  plumpes, 
breites  Qerttst,  größer  als  ein  wohlgewachsener  Mann,  übrigens  von 
höchster  Seltenheit,  wohl  Unikum.  Ein  neapolitanischer  Edelmann  und 
Kammerherr  des  Papstes  Pius  V.  (1566—1572)  hatte  diese  Kolossalharfe 
von  78  Saiten  und  mit  einem  Umfange  von  5  Oktaven  (mit  den  chro- 
matischen Tönen)  erfanden;  die  Klangwirkung  mußte  bei  den  riesigen 
Dimensionen  des  Schallkorpers  imposant  sein,  freilich  aber  auch  das 
Spiel  nicht  eben  leicht.  Seit  dieser  Zeit  griff  man  nicht  mehr  auf  die 
kleine  Form  der  Minnesänger-Harfe  zurQck,  wenn  auch  der  Schallkörper  in 
der  Polgeseit  wieder  seine  dicke  Behäbigkeit  verlor  und  schlanker  und  gra- 
ziöser wurde.  Das  spätere  18.  Jahrhundert  leistete  sodann  an  geschmack- 
voller Gestaltung  und  künstlerischer  Ausstattung  der  Harfe  Erhebliches, 
wie  die  wundervollen  Harfen  von  Cousineau  und  Kader  mann  in 
unserer  Sammlung  jedem  Beschauer  sagen. 

Mit  der  Spitzharfe  (Tafel  V,  Nr.  3)  und  den  Hackebrett-Arten  (Tafel  IV) 
nähern  wir  uns  schon  dem  Klaviere.  Bei  dieser  Listrumenten-Gattung 
sind  dünne  Metallsaiten  parallel  nebeneinander  über  einen  breiten  Reso- 
nanzboden gezogen,  senkrecht  gehend  bei  der  Spitsharfe,  wagerecht  bei 
dem  Hackebrett  Ein  besonders  schön  ausgestattetes  Hackebrett  oder 
viehnehr  ein  italienisches  Tympanon  (eine  Salonform  des  Instruments) 
zeigt  Tafel  lY;  nicht  nur  der  Besonanzboden  ist  mit  Streublumen  be- 
malt, sondern  auch  das  Binere  des  BCastens,  worin  das  trapezoidische 
Instrument  ruht,  schön  geschmückt  Seine  Saiten  wurden  mit  kleinen 
Hiimraem  geschlagen,  diederSpi<>ler  —  meist  ein  Femiiiinuin  —  mit  beiden 
Händen  bediente,  ganz  so  wie  noch  heute  der  Zigeuner  beim  Cymbalq[>iel. 

Denkt  man  sich  statt  der  Hämm^  eine  Klaviatur,  so  hat  man  statt 
des  einfachen  Cymbal  ein  C/<it'/-Cymhal,  denn  Clavis  nannte  man  die 
Taste.  Ebenso  ward  aus  der  aufrechtstehenden  8pitzharfe  ein  aufrecht- 
stehendes Klavier,  ein  s^oirenanntos  Clavicytherium,  der  Vorfahr  unseres 
modernen  Pianino.  Die  letztere  Art  ist  heute  nur  noch  in  sehr  wenigen 
Exemplaren  auf  uns  gekonmien,  die  Berliner  Sammlung  hatte  bisher  kein 
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emziges  davon;  dnrcli  dio  Snoeck-^amxnlimg  erlialt  sie  deren  zwei,  nnd 
noch  dazu  1}esonders  schön  ausgestattete  Stüdce,  deren  Beeonaozboden 
noch  ganz  genau  so  wie  die  Spitzharfen  mit  gemalten  Streublumen  ver- 
zieit  sind  und  die  auch  sonst  deren  Form  getreu  bewahrt  haben. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  der  Zuwadis  an  Oavicymbeln,  Ghmehor- 
den  und  S|nnetten,  alles  versdiiedene  Formen  des  früheren  Elavieres, 
jenes  sozusagen  die  Konzertflügel-Form,  beide  letztere  die  Form  der 
Hausklaviere  darstellend.  Die  Berliner  Sammlung  konnte  wohl  bisher 
stolz  sein  auf  ihre  mehr  als  hundert  Klaviere  jeder  Form,  Konstruktion 
und  jeder  Zeit;  aber  jetzt^  vereinigt  mit  der  Snoeck-Sammlung,  ist  sie 
in  dieser  Abteilung  nahezu  untibertrefElich.  Kicht  weniger  als  60  Instru- 
mente groBtenteils  auserlesener  Art  vervollständigen  sie  in  geradezu  ttber- 
raschender  Weise.  Was  dort  fehlte,  ist  hier  vorhanden  und  umgekehrt^ 
die  Lttcken  der  einen  decken  sich  mit  dem  Überschuß  der  anderen. 
Bisher  waroi  im  Berliner  Museum  besonders  vertreten  die  italienischen 
und  deutschen  ESavier-Instromente;  gänzlich  fehlten  vor  allem  die  nieder- 
ländischen Meister,  die  die  Welt  im  17.  und  18.  Jahrhundert  mit  ihren 
vortrefflichen,  herrlich  ausgestatteten  und  klangvollen  KieLflUgeln  und 
Spinetten  versahen.  An  der  Spitze  dieser  Schule  stand  die  Familie 
Buckers  in  Antwerpen.  Der  älteste  Klavierbauer  in  dieser  alten  Or- 
ganisten-Familie, Hans  Buckelt,  in  Antwerpen  1558  geboren,  wurde  1579 
in  seiner  Vaterstadt  Meister  und  Mitglied  der  Gildo  <lo  Srünt-Luc  und 
starl)  e])cnda  1642  oder  164'V  Sein  um  anderthalb  Jahre  jüngerer 
Bruder  Andreas  war  ebenfalls  Klavier-(Clavecin-)Bauer,  ebenso  wie  ein 
Sohn  von  Hans  Ruckers,  aiicli  Hans  mit  Namen.  Von  letzterem  rührt 
nun  jener  prächtige  FittgeL  her,  den  ich  oben  bereits  beschrieb  und  den 
man  im  Vordergründe  unseres  Bildes  auf  Tafel  I  erblickt.  Von  künst- 
lerischem Sinn  zeugt  dio  äiißore  Form  und  herrliche  Ausstattung  durch 
Bilder,  Guirlanden,  Streublumen  und  Arabesken  auf  leuchtend-rotem 
Grunde,  von  großem  technischen  Geschick  der  unglauMirh  dünne  Re- 
sonanzboden aus  einem  einzigen  Stück  Holz,  der  doch  fast  drei  Jahr- 
hunderten getrotzt  liat.  275  Jahre  haben  an  diesem  Instrumente  auch 
nicht  das  kleinste  Teilchen  zu  zerstören  vermocht.  Auf  den  weißen 
Untertasten  von  Elfenhein  und  den  schwarzen  Obertasten,  53  an  der 
Zahl  (vier  Oktaven  und  eine  Quarte  Umfang)  ruhen  zwei  Reihen  von 
Docken,  das  heißt  kleinen  breiten  Stäbchen,  in  deren  oberem  Ende  an 
einer  beweglichen  Zunge  quer  die  kleinen  Federkielchen  stecken,  womit 
die  beidra  zugehörigen  Chöre  von  Saiten  augerissen  werden. 

BSaviere  von  den  Ruckers  finden  sich  heute  noch  in  mehreren  Museen, 
im  ganzen  etwa  20.  Davon  besitzt  unsere  Sammlung  allein  sieben,  und 
zwar  keineswegs  die  schlechtesten,  sondern  alle  sind  von  hervorragender 
Schönheit   Von  den  beiden  Job.  Ruckers  £nden  wir  hier  zwei  recht- 
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eckige  Spinette,  das  eine  von  1037  mit  dem  beherzigenswerten,  weltweisen 
Spruche;  Audi,  vide  pt  tacp,  si  tis  vivere  in  pace  (Augen  halte  und 
Ohren  immer  offen,  aber  zu  den  Mund,  willst  auf  Frieden  lioffcii);  ein 
Zwillingsklavier,  eine  luigun^'  von  Clavicvmbel  und  Spinett,  an  dem 
zwei  Spieler  zuirleicli.  sich  ins  Gesicht  schauend,  sitzen  können;  und 
schließlich  außer  dem  Flügel  von  1627  nucli  einen  kaum  weniger  schönen, 
geschmackvoll  und  reich  ausgestatteten  Kielflügel  von  1614  mit  zwei 
Manualen  übereinander,  von  denen  das  obere  um  eine  Oktav  höher  steht 
als  das  untere  —  angeblich  eine  eigene  Erfindang  der  Ruckers.  Von 
Andreas  Kuckers  aber  weist  die  Sammlang  zwei  CSlavicymbel  von  1618 
und  1620  au^  von  denen  das  letztere  dem  1614  erliauten  von  Joliannes 
Ruckers  aemlich  äJinlich  ist 

Den  Buckffis-Instniinentrai  scbll^en  sich  dann  die  Spinnte  und 
Gla^cymbel  der  gleidizeitigen  und  späteren  niederlündischen  Klavierbauer 
an,  wie  zum  Beispiel  you  Fran^ois  Tan  Huf  fei  1620  und  J.  N.  Oouchet, 
Jacob  Tan  den  Elscbe  1710,  sämtlicli  in  Antwerpen,  zwei  anfrechte 
Flügel  (Clavicytherien)  und  ein  dreieckiges  kleines  Spinett  von  Albert 
Delin  in  Toumaj  Ton  ITdO,  1752  und  1766,  zwei  Flügel  von  Joannes 
Daniel  Dulcken  in  BrUssel  1764  und  ein  kleines  Clavicymbel  von  Dirk 
y ander  Lugt  in  Amsterdam  1770.  *  Fast  alle  sind  sie  mit  den  schön- 
sten» zum  Teil  sogar  prächtigen  M^ereien  oder  Schnitzereien  Tsrziert, 
sodaß  das  moderne  Auge  ach  an  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Erzeugnisse 
eines  alten  Kunsthandwerkes  satt  sehen  kann,  wenn  auch  der  Klang  das 
moderne  Ohr  nicht  immer  mehr  zu  entzücken  vermag.  Von  fremdländischen 
Meistern  ist  nur  ein  sehr  kunstvoll  ausgestattetes  Spinettino  von  Paulus 
Steinicke  1657,  ein  quadratisches  Spinett  von  Richard  1672  und  ein 
italienisches  Spinett  von  Abel  Adam  in  Turin  1693  namentlich  gezeichnet 
Aber  das  mindert  gewifi  nicht  den  Wert  eines  Meisterwerkes  der  Intar- 
sien-Fabrikation aus  dem  16.  Jahrhundert,  eines  Glavichordes,  dessen 
Kasten  ganzlich  aus  Holz-Einlegearbeit  besteht,  und  ebenso  wird  man  ein 
allerliebstes  und  originelles  Spinett  auch  ohne  Kenntnis  seines  Yerfertigers 
oewundem,  das,  in  der  Form  eines  kleinen  Büffets  zierlich  gebaut,  japa- 
panische  Gk)ldmalereien  auf  rotem  Lack  aufweist  —  ein  Unikum  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Interessant  sind  diese  Instininient« 
audi  für  den  Kunstforscher,  der  hier  manche  hübsche  Form,  Malerei 
oder  Verzierung  und  manch  schönes  Motiv  flnden  wird.  8o  zum  Beispiel 
gewährt  es  einen  besonderen  Heiz,  die  Malereien  auf  ihre  Gegenstände 
hin  durchzumustern.  Blumen  und  Blumengewinde  sind  es  in  erster  Linie, 
die  hier  als  Motiv  Verwendung  finden,  und  Genien  spielen  auch  eine 
große  Rolle  im  Instrumentenbau.  Dann  kommen  Landschaften,  besonders 
Städte-Ansichten,  mythische  und  religiöse  Darstellungen,  allen  natürlich 
voran  Orpheus  einerseits,  die  heilige  Oäcilie  andererseits.   Aber  selbst 
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Schlacbten-Gcmälde  fehlen  nicht.  Lustig  ist  das  Bild  auf  dem  Deckel 
eines  Spinettes  aus  dem  17.  Jahrhundert,  das  Tafel  III  zeigt:  eine  Dar- 
stellung der  berühmten  Katzen-Orgel,  die  ein  Narr  dem  König  Philipp  IL 
von  Frankreich  vorgeführt  haben  soll.  Eine  kleine  Armee  von  verschieden 
»abgestinmiten«  Katzen  sperrte  er  in  einen  leeren  Klavierkasten  ein,  die 
Schwänze  dienten  aU  Biasbalgzüge,  die  Pfoten  als  Tasten,  und  so  wurden 
die  armen  Tiere  von  TOm  und  hinten  mißhandelt,  daU  sie  eine  klägliche 
und  höllische  »Katzenmusik«  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  vollführten. 
Andere  Narren  akkompagnieren  mit  Gesang  und  Guitarre,  AESj  Perkel, 
Bock  und  Kiiuzchen  stimmen  mit  oin.    Lc  rot  s*amme. 

Mit  den  70er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  kam  ein  gewaltiger  Um- 
schwung in  den  Klavierbau:  die  alten  Formen,  Clavic}Tnbel ,  Spinett, 
Clavichord  und  wie  die  Spielarten  alle  hießen,  mußten  <lem  Hammer- 
klavier weichen,  iincl  seitdem  war  es  auch  mit  dem  niederländischen 
Klavierb.iu  zu  Endo:  die  Deutschen  —  im  Hnimntlande,  wie  in  Enixl:md. 
Frankreicli  und  anderwärts  ansässiq;  —  übernahmen  dif  Oberliorrschaft. 
Freilich  tritt  damit  aueli  die  schöne  Form  nnd  Ausstattung'  immer  melir 
iu  den  liinter;,'run(l ;  nüclitern  und  kahl  tritt  solch  ein  Klavier  oder 
Flügel  vor  eiiu'ii  hin,  gleich  als  wollte  es  sagen:  nicht  das  Au^r  will 
i(  h  blenden,  sondern  da«?  Ohr  entzücken,  nicht  durch  Form  und  Schein, 
sondern  durcli  meinen  Inhalt,  meine  Töne,  Avirken. 

Gar  mannigfach  sind  die  inneren  Konstruktionen  dieser  modernen 
Hammerklaviere,  fast  jeder  intelligentere  Klavierbauer  hatte  sich  seine 
cii^ene  Konstniktion  ersonnen  oder  Modifikationen  am  Hammer,  an  der 
])änii)fung,  an  den  Registern  erdaclit.  sodaß  ein  Spezitüstudium  dazu  'ge- 
hört —  nicht  tjanz  leicht  und  voraussetzungslos!  —  um  allen  den  gewun- 
denen Pfaden  der  Entwicklungsgeschichte  des  Klavieres  nnchzugelien. 
ohne  sich  zu  verirren.  Besonders  liegt  noch  die  Eutstc  hung  und  die  An- 
fangszeit des  Hamnierklavieres  im  Dunkeln.  Was  diesbezüglich  von  der 
Forschung  geleistet  ist,  trifft  ni(  ht  des  Wesens  Kern;  denn  die  Ent- 
stebungs- Geschichte  des  K'la  vieres  ist  nicht  aus  Büchern  und  Akten, 
sondern  aus  den  Instrumenten  und  ihren  Konstruktionen  selber  festzu- 
stellen. Hier  ist  dazu  nicht  der  Ort:  nur  sei  kurz  gemeldet,  daß  die 
iSnoeck-Siinimlung  mehrere  für  die  Entwicklung  des  mt)demen  Kla^^eres 
sehr  wichtige  Zeuiren  enthält.  Die  Berliner  Sammlung  besaß  von  den 
Meistern  in  England,  die,  auf  Deutschland  zurückführend,  in  der  zweiten 
Hälfte  fies  18.  Jahrhunderts  eine  führende  Holle  spielten,  nur  si  isr  wenige 
Belege.  Diese  Lücke  ist  nun  ausgefüllt  durch  Ivlaviere  von  Friedlich 
Beck  1770,  Juh.  Pohliaann  1778,  Jacob  Ball  1790,  John  Broad- 
wood  1805,  Longman  und  Broderip,  Robert  Wornum,  Georges 
Hicks,  sämtlich  in  London.  Daneben  sind  vertreten  Christian  Gotthilf 
Hoff  mann  in  Ronneburg  1783,  Meinckc  Meyer  und.  Bieter  Mejer  in 
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Amstt  rilum,  Erard  in  Paris  17Ü5,  Frost  in  Straliburg,  Joseph  Wachtl 

in  Wiüu. 

Neben  den  Klavieren  ziehen  die  Orgeln  und  klavierartigen  Instrumente 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich :  hübsch  bemalte  oder  geschnitzte  Orgeln 
kleineren  Formates  fttr  Kirche  und  Haus,  zum  Beispiel  aus  Ludwig's  XV. 
Zeit  ^Tafel  I)  oder  eine  Ton  Christoph  Pfleger  aus  Thann  im  ElsaB  von 
1639;  tm  Dieix'schfis  Meladi<m  eigener  Erfindung  (1806J;  ein  großes 
Siderokymbalon  oder  Klavier  mit  abgestimmten  StahlplaiteD  statt  der 
Saaten  und  ein  ähnliches  StaU-Pianino  von  Stahlecker  in  Stuttgart; 
verschiedene  Garillons  oder  Übungs-Instrumente  fttr  die  Künstler  auf  den 
Glockenspielen,  irie  sie  besonders  die  Niederlander  lieben  und  ttbrarall  — 
zum  Beispiel  auch  in  Berlin  und  Umgebung  —  eingeführt  haben;  Uhren 
mit  selbstthätigen  Klavierwerken;  Bibeh-egale,  davon  das  eme  in  Sammet 
gebunden  und  von  sehr  eleganter  Einlegearbeit  u.  s.  f.  Ja  sogar  eine 
kleine  Orgel  in  der  Eorm  einer  —  Ghiitarre  findet  sich  hier,  ein  Unikum. 

Kicht  minder  rddihaltig  als  die  Abteilung  der  Saiten-  und  Tasten- 
Instrumente  ist  die  große  Gruppe  der  Blas-Instrumente.  Man  wird  davon 
eine  Vorstellung  bekommen,  wenn  man  folgende  Zahlen  hdrt:  es  sind 
vertreten  die  Flöten-Arten  durch  Uber  200,  die  Oboen-Arten  durch  77, 
die  Klarinetten-Arten  durch  55,  das  Blech  durch  127  Instrumente. 
Nünmt  man  noch  die  40—50  Trommeln,  Pauken,  Kastagnetten,  Becken, 
Triangeln,  Schellenbäume  und  anderen  I^imwerkzeuge  hinzu,  so  könnte 
man  ein  recht  anständiges  Militftimusik-Orchester  in  der  Höhe  von  etwa 
500  Mann  damit  versorgen. 

Allerdings  wunderlich  genug  wttrde  wohl  eui  solches  Orchester  aus- 
sehen und  klingen.  Die  allerseltsamsten  Formen  nehmen  diese  Bohren- 
Instrumente  an;  Schlangen  und  Drachen,  Tierhömer  und  Gebeine,  Ele- 
fantenzähne und  Muschehi,  Bambusrohre  und  Menschenfiguren  —  alles 
ist  hier  vertreten.  Hier  glaubt  man  Kochtöpfe  und  Büchsen,  dort  eherne 
Polypenarme  oderRöhrenwurmer  vor  sich  zu  haben,  es  ist  em  tolles  Durch- 
einander von  Formen  und  Stoffen.  Und  nicht  anders  ist  es  mit  den 
Tönen  beschaffen:  edel  und  sonor  klingen  die  einen,  die  anderen  quiet- 
schen, bellen,  knarren  oder  wimmern,  und  wieder  andere  «Hieben  ein 
Gebrüll,  wie  ein  wUtender  Stier.  Ein  wahres  Glück,  daß  sie  nicht  von 
selbst  tönen  können,  es  müßte  ein  liebliches  Charivari  geben!  Mir 
träumte  einmal,  als  ich  an  einem  schwülen  Gewittertage  in  meinem  Mu- 
seum dn  wenig  eingenickt  war,  die  Instrumente  rings  um  mich  her  würden 
eines  nach  dem  andern  lebendig  und  fingen  an,  ein  jedes  in  seiner  eig- 
nen Sprarlie  ihre  JBJrlebnisse  zu  erzählen,  denn  von  den  Instrumenten 
gilt  dasselbe  wie  von  den  Büclirrn:  habent  sua  fata.  Auch  das  Blech 
erhob  seine  Stimme,  und  schließlich  fielen  gar  die  Pauken  ein  —  bei 
furchtbarem  Krachen  schrak  ich  auf,  geängstigt,  in  Schweiß  gebadet 
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Aber  Gott  sei  Dank,  es  war  nur  das  Gtevitter,  das  losbrach.  Dem 
Traume  gönne  ich  einen  modernen  Komponisten;  vielleicht  madit  er 
eine  Oper  daraus. 

Von  der  Fülle  des  Sto£Fes  hebe  ich  nur  besonders  wichtige  Einzel- 
heiten herauSf  durch  welche  das  Berliner  Museum  hier  bereichert  wird. 
Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daß  in  früherer  Zeit  alle  Instrumente 
in  verschiedenen  Formaten  gebaut  wurden,  entsprechend  den  Stimmlagen 
von  Sopran,  Alt,  Tenor  und  BaB  und  ihren  Zwisclienstufen,  während  das 
moderne  Orchester  sich  auf  eine  kleine  Auswahl  von  denjenigen  Instru- 
menten eingeschränkt  bat,  die  für  die  eine  dieser  Stimmlagen  besonders 
geeignet  schir  men  und  dann  am  besten  klangen.  So  kennen  wir  z.  B. 
heutzutage  di*-  Flöte  nur  als  Sopran-,  das  Fagott  nur  als  Buß-Tiistm- 
ment;  aher  früher  gah  es  elionsogut  Tenor-  und  Baß-Flöten,  wie  Sopran- 
und  Alt-Fagotte.  Solche  Baß-Flöten  hesaß  das  Berlinei*  Museum  bisher 
noch  nicht)  hier,  wie  auch  hei  den  übrigen  Instrumt  ntoii,  di  n  Klarinetten, 
Posaunen  u.  s.  w.  tritt  die  Snoeck-Sammlung  iückeufüUend  ein. 

Unter  den  Klarinetten  hebt  sich  besonders  eine  schlangenförmig  ge- 
wundene tiefe  Klarinette  und  die  älteste  Form  der  alten  Tenor -Klarinette 
mit  dem  Namen  Bassett-Hom  heraus.  Auch  eine  Düppel-Klarinette^  also 
ein  modernes  SeitenstUck  zu  der  alten  Doppel-Flöte,  werden  nur  wenige 
jemals  gesehen  haben. 

Ganz  besondere  Studien-Objekte  bietet  die  Abteilung  der  Bla--Tnstru- 
mente.  Denn  ein  guter  Teil  der  Instrumente,  die  sich  der  bekannte 
Pariser  Fabrikant  Adolphe  Sax  zu  seinen  \'ei*suchen  anfertigte  oder 
sonst  zusammenbrachte,  sind  in  die  Snoeck  scho  Sammlung  eingeflossen. 
Man  weiß,  daß  Sax  durch  seine  angebhchen  und  wirklichen  Erfindungen, 
die  untor  den  NaiiiPii  Saxophon,  Saxhorn,  Saxtrompete,  Saxtuba  u.  s.  w. 
])ekaniit  sind,  und  für  deren  Verbreitung  seine  schrift.stellernden  Lands- 
It  Ute  und  Frrundf  Hci  lioz,  F('t i s  und  andere  so  nachahineii<>\v('rt  that- 
kräftig  cinliatea,  die  fran/ösisrln'  und  UrlLiivrlic  ]\Iilitiir-  und  <  >rchester- 
Musik  unalihänijitr  gemacht  hat  von  dem  deutschen  und  oNtcncichischen 
Iniport.  Hit  r  tindcn  wir  nun  unter  andMnnn  »'ine  von  Sax  ver- 
f«'itifjte  Ti'oinpeti*  mit  nicht  \vcnii:rr  srrlis  W'nlilfU  und  siclicn  Schall- 
trichtern, allf  beht  iTsi'ht  von  ein«'m  einzigen  MuinUtiick,  otli'ubar  in  der 
Absit  lit  ucbaut,  um  die  Kauhigkeit  <ler  Klanglarbt*,  weh  h»'  durch  die 
Vrnlüc  t  ntstand.  in»"tfirlichst  wieder  auf/.ulieben.  Da»;  ist  gt-wjß  ein  niter- 
t><ant(  r  Winul  Ii.  w  enn  auch  seine  mubikalische  Wu-kung  vielleicht  nicht 
ganz,  den  Aufwand  iulint. 

Fi>en  seltsam  mutet  das  »Cor  omnitoniiiuf«  \oi\  L,  Einbach  in 
Amsterdam  an,  ein  Blech-Instrunu  iit.  (la>  si(  Ii  mit  scinru  Windungen  in 
der  That  wie  ein  Knäutl  durcheinander  kri»  ( litiukr  Schlangen  ausnimmt, 
lu  der  .Mitte  eines  kreisförmigen  Hauptrulu-es  hängt  ein  flacher  Cylinder, 
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durch  dessen  seitliche  W&nde  vorn  und  hinten  sich  acht  verschieden 
lange  Böbrenstücke  hin  and  her  winden.  Sie  können  durch  ein  einziges 
Yentil  rermöge  einer  höchst  ingeniös  erdachten  Vorrichtung  in  das 
Hauptrohr  eingeschaltet  werden  und  ergeben  somit  acht  Terschiedene 
Stimmungen  oder  NaturtoBf^ulen. 

Aber  auch  munkgescbichtUch  bedeutsame  Instrumente  finden  sich 
hier  neben  den  aknstisdi  interessanten  genug;  eines  der  mehtigsten  dttrfte 
wohl  eine  Trompete  mit  der  ältesten  Form  der  Ventile  sein,  wie  sie  sich 
Heinrich  Stolz el  und  Friedrich  BlUhmel  unter  dem  Namien  »Ventil- 
kästchenc  1818  in  Berlin  patentieren  liefien  (Tafel  XU,  Nr.  1).  Das 
Instrument  ist  von  Schuster  in  Stuttgart  yerfertigti  dürfte  aber  wohl  das 
einzige  noch  erhaltene  und  bekannte  Bxemplar  mit  diesen  ältesten  Ven- 
tilen sein,  deren  Einrichtung  bisher  noch  nicht  ganz  klar  war  i),  obgleich 
bekanntlich  die  Einführung  der  Ventile  in  die  ganze  Fabrikation  der 
Blech-Blasinstrumente  eine  voUs^dige  Umwülzung  gebracht  hat 

Ton  Meistern  begegnen  wir  in  dieser  Abteilung  zunächst  den  be< 
kannten  Nttmbergischen  Blasinstrumentenbauern  des  17.  Jahrhunderts: 
Friedrich  Ehe,  Jacob  Schmidt,  Michael  Hainlein,  J.  Wilh.  Haas, 
Gkiorg  Friedrich  Steinmetz;  femer  PI oesner  in  NorcUingen  1690,  John 
Benith  in  London  1738,  Anton  Kern  er  in  Wien  1764;  Michael  Saurle 
in  München  1766,  J.  Christoph  Fiebig  in  Bemgrundt  1771,  A.  Aelter 
1773,  C.G.Naumann  in  Breslau  1801,  Eschenbach  in  Neukirchen 
1802,  G.  Streitwolf  in  Göttingen  gegen  1824  und  vielen  anderen  deut- 
schen, englischen  und  französischen  Meistern. 

Wie  stark  Snoedt  auf  die  Bedeutung  seiner  Sammlung  gerade  für 
Studienzwecke  bedacht  gewesen  ist,  ez^ebt  sich  so  recht  klar  aus  der 
höchst  lehrreichen  und  wertvollen  Ansammlung  von  Einzelteilen,  wie 
Geigenköpfen  und  Schnecken,  Saitenhaltem,  Stegen  und  Wirbeln,  Klavier- 
und  Lauten-Bosetten,  Klarinetten-Schnäbeln,  Schallstücken  von  Blech-  • 
Instrumenten  und  dergleichen.  Welche  erfreuliche  Fülle  hier  herrscht,  kann 
man  sich  schon  vorstellen,  wenn  ich  melde,  daß  nicht  wenif^^er  als  150 
Bögen  von  Streich-Instrinnentcn  aller  Art  und  jeder  Zeit  bis  herab  in 
die  Zeiten  der  primitivsten  Beschaffenheit  des  Streichbogens  vorhanden 
sind.  Da  die  Berliner  Sammlung  selbst  schon  deren  50  besitzt,  so  wird 
sich  die  Geschichte  des  Bogens  unmittelbar  aus  ihrer  Zusammenstellung 
leicht  ablesen  lassen. 

Dazu  kommen  nun  die  Hilfsmittel  der  Bestimmniii^'  von  Tonhöhe  und 
Tondauer,  wie  alte  und  neue  Stimmpfeifen,  Stimmgui»  In  und  Metronome 
von  ihrem  ersten  primitiven  Anfange  an,  femer  Hilfs-Instrumente  wie 

1)  T)ie  Abbildung  in  Mahillon'«  Oatalogue,  Gand  1888,  S.  888  f.,  gi«bt  nur  eine 
äußere  A&ncbt  der  Ventito. 
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Stimmhämmer  aller  Arten,  Saitenmesser,  ein  Bündel  Taktstöcke  von  Holz, 

Elfenbein  und  gar  von  Stein  [meist  mit  Widnmngen)  und  schlieBUch  die 
Allotria.  Da  fehlen  weder  die  alten  Drehorgeln  in  der  Form  der  Seri- 
netten,  noch  die  Mund-  und  Ziehharmoiiiken,  die  Okkarinen,  die  Spiel- 
dosen, Kuliglocken,  Schlittenschellen  u.  s.  w.  bis  herab  zu  der  elektrische 
Tischglocke,  der  Dampf  pfeife  und  —  hat  least  • —  dem  Krikri. 

Was  die  Snoeck-Sammlung  doi-  Ht  iHner  an  exotischen  und  NatioDal- 
Instrumenten  zubringt,  ist  ausschließlich  neuer  Zinvachs  ;  denn  gerade 
hierin  beschränkte  sich  letztere  auf  einige  dürftige  Proben:  sie  hatte  nur 
annähernd  vollständige  Sammlungen  von  Instrumenten  aus  Ntni-(Tuinea, 
Japan  und  (aus  einer  neulichen  Schenkung  des  Stabshoboisten  Zehle,  der 
sie  im  Feldzuge  zusammengebracht  hat)  eine  chinesische.  Wenn  auch 
durch  die  Snoeck-Sammlung  diese  Abteilung  keineswegs  auch  nur  an- 
nähernd zur  wünsdienswerten  Vollständigkeit  gelangt,  so  ist  doch  das 
Vorhandene  nicht  zu  unterschätzen.  £ine  hübsche  Sammlung  altmexi- 
kaniacher  und  altperuanischer  Pfeifen  aus  Terrakotta,  herrührend  von 
Ausgrabungen,  mit  ihren  verzerrten  Tier-  und  Menschen-Gestalten  bilden 
einen  sehr  kostbaren  Besitz.  £ine  Guitarre,  zu  deren  Bchallkörper  ein 
veritables  Gürteltier  seinen  Humpf  hat  hergeben  müssen;  mte  arabische 
zweisaitige  Laute  mit  dem  Pan/er  einer  Schildkröte,  bespannt  mit  dem 
Fell  einer  Katze  und  bemalt  mit  einem  Vogel  Strauß,  also  eine  Art 
von  zoologischem  Garten  im  Dienste  des  tierbändigenden  Orpheus ;  Saiten- 
Instrumente  mit  Schlangenhaut  bezogen,  Harfen  mit  Kürbissen  als  Schall- 
boden und  dergleichen  bilden  die  kuriosen  Vertreter  der  Terschiedensten 
Menschenrassen  und  Zonen. 

Das  alles,  so  seltsam  \m<]  wundorlicli  an  Formen,  Stoffen  und  Klang 
es  au(!li  erscheint,  —  es  dient  doch  alles  nur  einem  hehren  Zwecke,  jedes 
seiner  Fähigkeit  nach:  dem  Menschen  ein  Stückchen  Himmel  auf  die 
Erde  zu  zaubern  in  Gestalt  der  göttlichen  Frau  Musika. 

Nur  kurz  noch  will  icli  von  den  Anhängseln  der  Snoeck-Sammlung 
sprechen,  die  freilich  für  den  Fachmann  weit  mehr  als  das  sind.  Es  ist 
das  erstens  eine  Sammlung  von  etwa  1000  Bildern:  Kupfer-  und  Stahl- 
stichen, Holzschnitten,  Lithographien,  Photographien  u.  s.  w.,  die  mit  der 
Sammlung  von  Musiker-Portriit^,  welche  vor  kurzem  Franz  von  Mendels- 
sohn der  Instrumcnten-Samniluni^  zum  hochherzigen  Geschenk  gemacht  luit, 
eine  eigene  und  gewili  nicht  veräclitliclic  Abtcihincr  des  Mussums  dar- 
stellen wird.  Während  die  Mcndelssohii-Sauinilung  nur  Porträts  entiiiilt, 
hiotot  die  ?on  Snoeck  besonders  bildliche  Darstellungen  von  Musikinstra- 
menteu. 

Man  wpilJ.  wie  sehr  die  Verwendung  geratle  musikalischer  Instrumente 
die  Mider  und  Bildhauer  zu  allen  Zeiten  nnc:eregt  hat.  IJcsonders  zur 
Zeit  der  2^'iederländer  waren  die  Maler  darin  stark;  der  Lautenspieler, 


.^  .d  by  GüOgl 


Oskar  Flebcher,  Die  Snoeck'scbe  MusiicinstrumeDten-Sammluug. 


581 


der  Elavienpieler,  die  Dorfmusikanteii  u.  8.  w.  sind  Sujets«  denen  man 
bei  den  niederUindisclien  und  italienischen  Meistern  und  überhaupt  auf 
den  Bildern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  alle  Augenblicke  begegnet 
Meist  sind  dabei  die  Instrumente  so  wahrheitsgetreu  abgebildet,  daB  man 
sie  geradezQ  iri»  Originale  benutzen  und  ihre  technische  Beschaffenheit 
studieren  kann.  Darin  unterscheiden  sieb  die  älteren  Maler  erheblich  Yon 
denen  der  Jetztzeit,  wo  der  musikgeschichtlich  Gebildete  nur  zu  oft  zu 
seinem  gelinden  Schrecken  einen  Luther  mit  einer  modernen  Mandoline 
oder  eine  mittelalterliche  Bitterdame  mit  einer  Stradivari-Geige  erblicken 
kann.  Man  lacht  gewiß  über  einen  alten  Landsknecht,  der  einen  mo- 
dernen Offiziersdegen  in  der  Hand  hat;  man  bemängelt  ein  »unbistorischesc 
Detail  in  der  Tracht,  —  aber  den  Instrumenten  gegenüber  spielt  die  mo* 
deme  Bealistik  gewöhnlich  eine  wundersame  Bolle.  Die  Alten  waren 
darin  realistischer,  und  das  ist  ein  Vorteil  für  die  Instmmentenkunde, 
die,  in  stetem  Vergleiche  mit  den  Originalen  der  Instrumenten-Sanmüungen 
selber,  aus  den  alten  Bildern  manch  widitige  Erkenntnisse  schöpfen  kann. 

Aber  auch  sonst  bietet  diese  Bilder-Sammlung  vielerlei  Anregung  und 
wissenschaftlichen  Beobachtungs-Stoff,  besonders  wenn  man  dabei  die  Tor^ 
treffliche  Fach-  und  Hand-Bibliothek  mit  zu  Bäte  zieht,  die  die  Snoeck- 
Sammlung  uns  ebenfalls  als  Mitgift  zugebracht  hat.  Hier  findet  man 
die  oft  so  seltenen  theoretischen  Werke  über  den  Instrumentenbau  im 
allgemeinen  wie  Uber  die  Konstruktion,  die  Greschichte  und  den  musi- 
kalischen Gebrauch  der  einzelnen  Instrumente;  hier  sind  sorgsam  auf- 
bewahrt die  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  und  Zuverlässigkeit  zumeist  so 
wertvollen  Geschäfts- Kataloge  der  Instrumentenbau^  früherer  Zeiten; 
hier  giebt  es  eine  erkleckliche  Zahl  von  Methoden  und  Schulen  für  das 
Spiel  der  einzelnen  Instrumente.  Genug  Stoff  zur  Arbeit  auf  Jahrzehnte, 
hinaus! 

Aus  dieser  kurzoii  Skizze  des  Besitzstandes  der  Snoeck-Sammluii«^  — 
einer  Skizze,  die  nicht  den  Zweck  einer  vollständigen  wissenschaftlichen 
Bewertung  des  riesigen  Stoffes  hat  und  haben  kann,  —  wird  immerhin 
wohl  das  eine  herausleuchten:  die  Überzeugung,  daH  mit  dieser  Neu-Kr- 
werbung  die  Berliner  Samndung  ein* n  Riesenschritt  aufwärts  lt*  tludi  hat. 
Man  wird  gewiß  Xirin  uidem  Unrecht  thun,  wenn  m  ni  f<  ststellt,  da(l  da- 
mit die  Berliner  Musikiii^tnimfiitcii-Sanimlung  ZU  der  bedeutendsten  der 
Welt  geworden  ist  und  zugleich  den  Anfang  gemacht  hat,  sich  zu  einem 
»Museum  tler  Tonkunst«  zu  erheben.  Warum  sollte  es  nicht  auch  ein 
solches  gehen?  Sind  nur  die  bildenden  Künste  es  wert,  iliic  Museen, 
und  die  Wissenschaften  würdig,  ihre  Bibliotheken  zu  ihrer  Förderung  zu 
besitzen?  Ist  die  Musik  nicht  auch  eine  Kunst?  Und  zwar  eine,  die  mit 
dem  deutschen  Geistesleben  in  Jahrtausende  langer  Entwicklung  so  innig 

8.  i.  I.  K.  III.  88 
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vei-wacfasen  istj  wie  keine  sonst,  selbst  die  Dichtkunst  nicht  Wartun 
würde  man  gerade  ihr  mißgöimeii  wollen,  was  man  allen  übrigen  doch 

so  freigebig  zugestanden? 

Dil  <rie waltigen  Aufschwung  verdankt  aber  die  Berliner  Sammlung 
in  erster  Linie  der  thatkräftiLTf^n  Initiative  unseres  Kaisers.  Drei  Jahre 
lang  schwankte  das  Geschick  des  Ankaufes  auf  und  ab,  und  als  zuletzt 
die  Wagschale  mit  dem  bitteren  Worte  >Nein<  ganz  herabgesunken  -war, 
da  war  es  Seine  Majestät,  welche  dem  Hangen  und  Bangen  mit  einem 
entschiedenen  >Ja«  ein  fröhliches  Endo  l)eroitete.  Zum  dritten  Male  ge- 
schah es  damit,  daß  die  kaiserliche  That  für  das  Dasein  und  Aufblühen 
der  Berliner  Musikinstrumen ten-3ammlung  den  Ausschlag  gejurebon  hat: 
was  Kaiser  Wilhelm  der  Große  gegründet:  sein  kaiserhcher  ü^nkel  not 
dem  scharfen  Auge  und  dem  weiten  Blicke  führt  es  ruhmreich  weiter,  aad- 
wärts  zur  Höhe. 
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Le  Scale  arabo-persiaaa  e  indu 

Appunti  (Ii 

Oscar  Chilesotti. 

{BatMno,  Vioensa.) 


Ho  voluto  calcolare  la  divisione  deir  ottara  arabo-persiana  nelle  diyene 
mteipretaziom  che  ne  diedero  Helmholtz,  BCiesewetter  e  Biemaim,  per 
Tederd  chiaro  nella  qnestione. 

Seoondo  Helmlioltz  il  sistema  aarebbe  rappresentato  da  17  tnum 
che  figurano  nella  gamma  naturale  e  pitagorica: 

Do  1,0  Sol  1,48148 

Re>  1,05349  Sol  1,5 

Ke  1,11111  La>  1.58024 

Re  1,125  La  iJiiiHGß 

Mi?  1,18510  La  l,(j.s75 

Mi  1,25  Si'^  1,77778 

Mi  I,2li5ß2  Si  1.875 

Fa  l.?^HH33  1>"  1,1)753 

Sol>  1,40460  Du  2,0 

81 

Egli  nleva  1'  iutcrvallo  ^  (comma  sintonicoj  tra  i  suoni  che  per  noi 

256 

costitniscono  ü  tono  minore  e  il  maggiore,  e  Tinterrallo         (limma,  o 

semitono  pitMirorico,  tra  .u'li  ahn.  In  qnvsV  ultimo  <asu  riscontrai  una 
lievp  inesatU'zza:  1  intervallo  tra  una  nota  l)cmoli/zata  e  la  suocessiva 
pitagorica  abba^sata  di  uu  comma  sintouico  (suttoüncata  uei  presenti 

appunti)  h        interrallo  formato  dalla  somma  del  limma  e  dello  schisma: 

^4^  ÜtüÖ  ~  r^8  ^^^^^^  intervalli  tra  i  suoni  dell*  intero  sistema 
sono: 

^    266  ^  .  136  ^    81       256  135        81       256       256  136 

^  243        r28  ^  80      243  128  "'-^  80      243      '243  ^^^^  llä 

^  80       243         128       80  ^  243     ^  128  ®'  243  80 

Con  una  scelta  opportuna  di  7  suoni  si  possono  quindi  formare  le 
12  tonalitä  esposte  in  teoria  da  Abdul  Kadir: 
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1.  Usdiak 

do 

re 

mi 

fa 

BOl 

la 

Bi7 

do 

2.  Newa 

do 

re 

mib 

fa 

BOl 

la!' 

aiS' 

do 

3.  Bnselik 

do 

re> 

ni!' 

fa 

BOl!' 

lab 

Bib 

do 

4.  Baai 

do 

re 

mt 

fa 

BOl 

la 

Bib 

do 

6.  HuBseini 

do 

re 

toxi 

fa 

lab 

Bib 

do 

6.  HidBcbaf 

do 

re 

fa 

w\ 

u 

Bib 

do 

7.  Bahewi 

do 

re 

mi 

fa 

sol 

la7 

do 

8*  Sengule 

do 

re 

mi 

fa 

»ol 

la 

Bib 

do 

9.  Irak 

do 

w 

mi 

fa 

sol 

1« 

Bib 

^ 

do 

10.  Ifsfahan 

do 

re" 

mi 

fa 

Bol 

1% 

Bib 

do 

do 

11.  BQsÜiif 

do 

re 

mi 

fa 

•Ol 

BOl 

la 

• 

Bl 

do 

12.  Zirefkend  do 

re 

mi!' 

fa 

Bol 

lab 

■L 

do 

Le  Scale  9  e  10  sono  equali  alla  4  ed  alla  8  con  tin  do  interealato 
tra  il  sib  e  fl  do;  spostate  di  una  quarta  formano  la  11  e  la  12. 

Kiese  Wetter  invece  crede  che  Tottava  arabo-persiana  sia  divisa  in 
17  parti  proporzionali.   Ne  sono  quindi  stabiliti  i  yalori  dalla  formiila: 

y2,  V'F/v^P^,  ecc,  ossia:  1h41(*1,s,  1,0416182,  l.ollülS«,  ecc.  Noto 
che  1,041(518  e  di  pochissinio,  meno  di  un  quarto  di  schisma,  piü  piccolo 

25 

del  semitono  minore  o  cromattco,  =  1,041667.  Sicchö,  restringendod 
a  cinque  dedinah\  aTiemo: 


Gradi 

(iradi 

0.  1,0 

9. 

1,44336 

1.  1,04161 

10. 

1,60343 

2,  1,0849« 

11. 

1.56000 

3.  1,13012 

12. 

1,63117 

4.  1,17715 

13. 

1,69906 

5.  1,22614 

14. 

1,76977 

6,  1,27717 

15. 

1,84342 

7.  1,33032 

16. 

1,92014 

8.  1,38669 

17, 

2,00006 

La  scelta  giä  praticata  nei  suoni  datici  da  Helmholtz  servirä  a  rico- 
noscere  facilmente  le  dodici  tonalitä,  Trovermo,  per  esempio,  qnalche 
Cosa  jdi  somigliante  alla  nostra  scala  maggiore  nei  gradi  0,  3,  6,  7,  10, 
13,  16  e  17: 


Alif 

1,0 

Bo 

1,0 

Be 

1,13012 

Re 

1,125 

Gim 

1,27717 

Mi 

1.25 

Dal 

1 ,33032 

Fa 

1,33333 

He 

1,50343 

8ol 

1,5 

"VTaii 

1,69906 

La 

1.66666 

Zain 

1,92014 

Si 

1,875 

AHf 

2,00005 

Do 

2,0 
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Nel  Dizioiiario  del  Biemann  (Paris,  Penin,  1899)  ci  si  presenta  un 
altro  principio;  i  suom  detenninati  dal  monoooxdo  di  Abdul-Kadir  aaveb- 
bero  i  seguenti: 

do,  re?,  mii^,  re,  mil',  fai^,  mi,  fa,  aolt^,  lat^,  80I,  lal',  atHr^  la,  ul^,  doi^, 
re[^  e  do, 

che  doblnamo  calcolara  snlla  scala  (xitagorica: 

do  1,0 

rt''  1,05349 
mi7>  1,10986 
re  1,125 
mit'  1,18518 
1,24859 
1,26562 
1,33333 
1,40466 

L'autore  perö,  trascuzando  dißerenze  che  dice  assolutamente  iii- 
apprezzabOi,  limpiazza  alcimo  aote  ooUe  loro  «narmomche,  e  lidnoe  fl 
sistema  cosl: 


fat^ 
HU 

fa 

sol? 


laHr  1,4798 

■Ol  1,5 

la^  1,58024 

8iH^  1,66479 

la  1,6875 

•il'  1,77778 

dob  1,87288 

ret't'  1,97307 

do  2,0 


do 

1,0 

sol 

1,48148 

1,05468 

•Ol 

1,5 

re 

1,11111 

•Ol« 

1,58203 

re 

1,125 

la 

1,66666 

re* 

1,18652 

la 

1,6875 

mi 

1,25 

sib 

1,77778 

rat 

1,26562 

• 

1,875 

fa 

1,88338 

do 

1,9768 

1,40625 

do 

2,0 

Questi  valori  sono  in  grau  parte  eguali  a  queUi  fissati  da  Helm- 
boltz,  mentro  nna  |nccola  parte  se  ne  diseosta  di  aasai  poco.  Ma  11 
Biemann  espone  m  mamera  lievemente  diveraa  le  tonaliUt,  osservando 
ccm  molto  aenme,  che  la  nniaaca  pratica  non  oostraisce  gamme,  crea  bens) 
melodie: 

&  aol 
aol 
fa  aolb 
la  Bol 

fa  sol 
fa  sol 

f.« 


TJichak  do  ze 

l^ewa  do  re 

Bttselik  do  reb 

Bast  do  re 

Irak  do  re 

Ifzfahan  do  re 

Zireflcend  do  re 

BttsürjjT  do  re 

S«'i!i/ulö  do  re 

üiiiiewi  do  rel' 

HuBseiiti  do  reb 

Hidschaf  do  reb 


mi 
mib 
mib 
mi 
mi 
mi 
rai? 
mi 
ini 
mi 
mib 

db 


80l7 


la  sib 
lab  aib 
lab  aib 
la  aib 

sollt  la 

la? 

sqlj^  la 

sol  la 

la  si? 

la?  Sit» 


fa 
fa 
fa 
fa 

fa  Bolb  lab  Sit'  do  (Buselik) 
selb  lab     aib  do 
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do 
do 
do 
do 

« 

Bl 

do 

si 
si 
do 
do 


do 


do 
do 
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Volgarnicnte  si  trodr  che  gli  arnbi  ed  i  persiani  sappiano  a]>pn'zznre 
hl  tt^rza  parte  di  l  tono,  ü  si  ammira  la  sqiiisitozza  del  loro  ort  CLliio.  Noii 
^>  esatto  che  col  siätema  di  17  gradi  si  divida  il  tono  in  3  parti,  percbe 

*}^9  ^  egoBle  a  1^30122  e  non  a  1»125,  che  rappresenta  il  rapporto 

9 

tono  maggiore.    II  terzo  di  tono,  presso  a  poco,  starebbe,  secondo  il 

o 

Kiesewetter,  tra  i  siioni  (lim  e  Dal,  e  Zain  e  Alif;  secondo  il  sistema 
modemo  tra  il  Mi  e  il  ITa,  e  il  ^  e  Do.  E  giä  ammesso  che  nielo- 
dicamente  la  nostra  7""*  maggiore  crescente  riesce  graditi  e  piCi  efficace 
per  risoho«  soll'  8*" ;  lo  stesso  nfficio,  sempre  melodicamente,  pa6  avere 
la  3«*  maggiore  verso  la  4^*. 

Tra  le  diverse  interpretazioni  del  sistema  arabo-persiano,  che  ora 
possiamo  giudicarc  a  base  di  numei-i,  mi  pare  che  sia  piti  convincente 
qttella  che  ei  diede  Helmholtz,  perch^  piü  logica  e  piü  semplice.  Nei 
gradi  proporzionali  del  Kiesewetter  pol  riscontnamo  serie  di  suoni  che 
mancano  di  qualunque  analogia  con  quelli  deUe  scale  pitagoriea,  naturale 
e  temperata. 

Tutto  questo  diciamo  per  concederci  il  lusso  di  studiare  una  teoria 
molto  singolare,  chö  lo  stesso  Riemann  riconosce  come  tino  dal  Secolo 
XIV  i  persiani  cbbero  ad  apprendere  il  nostro  sistema,  che  fu  da  essi 
accettato  nella  pntica. 

Per  meglio  capire  i  sistemi  a  gi-aili  proporzionali  volli  anche  trovare 

i  Talon  della  scala  indü  colla  formula  y2  V2i,  y2\  ecc.,  ossia  1,0320082, 
l,0320062s  l,O320082<  ecc.   I  ^^adi  4,  7,  9,  13,  17,  20  e  22  progres- 
sione  fissano  i  suoni  di  una  scala  bizsarra: 
Gradi 

1,0  fl» 

1.  i.o:?200 

2.  I,0tj504 

3.  1,09913 

4.  1,13431  ri 

5.  1,17001 

6.  1,20H08 

7.  1,24«75  ga 

8.  1,28666 

9.  1,32784  ma 
.  10.  1,37034 

11.  1,41421 

Anche  qui  h  impossibile  non  vedere  che  la  teoria  h  inconciliabile  ooUa 
pratica,  la  quäle  non  saprebbe  certo  accettare  le  sottigliezze  rolute  dalla 
prima,  quando  anche  per  un  oreccbio  indü  i  suoni  della  scala  naturale 
devono  riescire  piü  facili  e  piü  accetti. 


Gradi 

12.  1,45947 

13.  1,50619  pa 

14.  1,55440 

15.  1,60415 

16.  1,65560 

17.  1,70849  dha 

18.  1,76317 
1«.  '  1,81961 

20.  1,87785  ui 

21.  1,93796 

22.  1,99999  ea 


JuhanneB  Wolf,  Floreuz  iu  der  Miuikgoachichte  des  14.  Jabrhuuderta.  5^9 


Florenz  in  der  MusikgescUohte  des  14.  Jahrhunderts 

Johannes  Wolf. 

(Berlin.] 


Italien  hat  nach  unserer  Kenntnis  seit  der  Zeit  Guido^s  bis  gegen 
die  Mitte  des  13.  Jahrhundert  wenig  zur  Weiterbildung  der  musikaliscfaen 
Kunst  beigetragen.  Ende  des  11.  Jahrhunderts  übernahm  Frankreich  die 
Führung.  Die  provenzalische  Dichtung,  in  der  Wort  und  Ton  sich  aufs 
engste  mit  einander  verband,  rief  eine  so  intensire  Beschäftigung  mit  der 
Musik  henror,  daß  diese  bald  wahrend  der  Zeit  der  Trourers  über  die 
Poesie  die  Oberhand  gewann  und  sich  frei  weiter  entwickelte.  In  Paris 
erstand  eine  Setzerschule,  innerhalb  deren  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  13.  Jahrhunderts  der  Wandel  aus  dem  Organum  durch  den  Diskant 
in  die  mmiea  mensumta  vollzog.  Bis  um  1260  war  die  erste  Periode 
der  Entwickelung  der  Mensuralmusik  vollendet  Als  einlache  Notenwerte 
hatten  sidi  herausgebildet  maxima  a^,  longa  %  hrwis  ■  und  maSbrevis 
Die  Unklarheiten,  welche  in  der  Bewertung  der  Gruppen-Noten,  der 
sogenannten  Ligaturen  und  Konjunkturen  vorlagen,  wurden  durch  die 
reformatorische  Thätigkeit  der  Frankonen  beseitigt. 

Der  Grund  dafUr,  daß  Italien  während  dieser  Zeit  müflig  zusah,  ist 
nicht  schwer  einzusehen.  Während  in  Frankreich  provenzalische  und  alt- 
französische  Poesie  hlühtin,  hatte  Italien  noch  keine  Lied-Litteratur. 
Die  gebildeten  Stände  >snn] Italiens  erfreuten  sich  an  fremder  Kunst,  an 
der  Kunst  französischer  Troubadotirs.  Besonders  geschätzt  wurden  sie 
an  den  Hofen  des  ]\[arkgrafen  Bonifaz  des  Zweiten  in  Montferrat  und 
der  Her/öge  F^ste  in  Ferrara.  Iii« :r  finden  sich  zu  wiederholten  Malen 
Peire  Vidal  und  Kainibault  de  Vacqueiras  ein.  Aber  auch  andere, 
wie  Aimeri(-  Pegulhan  und  Gaucelm  Faidit  nahmen,  nament" 
lieh  während  der  Wirren  der  Albigenserkriege,  vorübergehend  in  Italien 
Aufenthalt.  In  Pisa,  Florenz,  bis  hinunter  nach  Malta  lassen  sich  fran- 
zösische Troubadours  nadiweisen.  Ihre  Kunst  fand  bald  Nachahmung, 
im  Norden  in  provenzalischer  Sprache.  Im  Gegensatze  hierzu  entwickelte 
sich  im  Süden  Italiens  am  Hofe  Friedrichs  II.  gleichfalls  in  Anlehnung 
an  die  provenzahsche  Poesie  eine  spezifisch  italienische  Dichtung  in  der 
Vulgärsprache  des  Landes. 

Von  Süditalien  ging  die  litterarische  Eutwickelung  bald  auf  Toscanaüber. 
Von  den  vielen  Meistern,  welche  sich  hier  an  der  Ausbildung  der  Poesie 
beteiligten,  sind  zu  nennen  Guittone  von  Arezzo,  Messer  Folcacchieri 
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▼on  SieDA  und  Jaeopo  Mostacci  in  Pisa.  DaB  entsprechend  den  Liedern 
der  TronbadouTB  sich  anoh  hier  häufig  Woti  und  Ton  mit  einander  Ter- 
band,  eriahren  wir  aus  den  Liedern  selbst  So  entwickelte  sich  in  Italien, 
unterstützt  durch  günstige  äußere  Yerhälimssei  in  kurzer  Zelt  eine  San- 
gesfireudigkeit,  die  dieses  Land  bald  beflUiigte,  nicht  allein  die  Errungen- 
schaften  der  französischen  Musik  in  sich  aufzunehmen,  sondm  dieselbe 
in  origineller  Weise  weitei-zuführen  und  sich  mit  den  Franzosen  an  die 
Spitze  der  Musik-Entwickelung  zu  stellen. 

Den  mächtigsten  Aufscliwung  nahm  Litteratur  und  Kunst  in  Florenz, 
welclics  durch  glückliche  Kriege,  seine  bedeutende  Industrie  und  seineD 
Handel,  namentlich  mit  Frankreich,  höchstes  Ansehen  genoß  und  wohl 
die  reichste  Gemeinde  Mittel-Italiens  war.  Hier  blühten  Kunst  und 
Wissenschaften,  hier  herrschte  Kunstsinn  und  Lebenslust.  Gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  wirkte  in  dieser  Stadt  Guido  Cavalcanti,  der 
Vertreter  der  philosophisch  -  mystiaoben  Liebespoesic ,  vor  allem  aber 
Dante  Allighieri*].  Daß  dessen  winr  dem  Jahre  1301  liegenden  Ge- 
sftnge,  namentlich  die  Tanzlieder  gesungen  und  allgemein  gekannt  wor- 
den, geht  aus  den  Novellen  114  und  115  Ton  Franco  Sacchetti  heiv 
vor,  in  deren  ersterer  Dante  einen  Schmied  bei  der  Arbeit  seine  Gesänge 
singen  und  nach  seiner  Weise  ummodeln  hört,  weswegen  er  sich  den  Tadel 
des  Meisters  zuzieht.  Als  Komponist  dantischer  Gresänge  ist  uns  der 
Dichter  Casella  überliefert,  dem  Dante  seihst  im  zweiten  Gesänge  des 
Purgatorio  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  liat.  Noch  anderw^ärts  zeigten 
sich  Spuren  seiner  Kompositions-Thätigkeit.  In  der  vatikam'schni  Hntul- 
schrift  3214  trägt  nach  Burney^!  ein  Gedicht  die  Bemerkung;  Lemma 
da  Fistoia  e  Casella  dicik  II  suomi. 

Auch  Dante  selbst  '-nll  zu  einer  Heihe  seiner  Opdielite  die  Weisen 
geschaffen  haben.  Trucchi  ')  stützt  diese  Hebauptung  durch  das  Zeug- 
nis eines  anonymen  Meisters  des  IH.  .Tabrhunderts,  wolclior  von  Danto 
sagt:  jyHettossi  nel  muto  c  in  ogni  suono,  sowie  durcii  die  Ittnng 
^Ixivicnto  drJJp  ^ettr  arti  ItheraU*^  von  Piero  Alighieri,  dem  Öohne 
Dante's,  in  weicher  (he  Musik  aus  Trauer  über  den  Tod  des  gÖtUichen 
Dichters  die  Instniracnte  zerbricht  und  die  vom  <  i  babenen  Meister  der 
Mumk  Dantr  Aligliieri  g(\sclm'ebenen  Noten  mit  d«  n  Zähnen  vt  rnicbtei 

Die  eigüuiliche  Blütezeit  HorentiniHcher  Musikiibung  setzt  erst  im 
14.  .Talirbundert  ein.  Wie  })ereits  benx'rkt,  imterbielt  Florenz  die  regsten 
kominerziellen  und  aucb  geistigen  lit- /nbungeu  mit  Kraukreu'b  und  spe- 
ziell mit  Faria.  Die  kUnätleri^chen  btrömungen^  weiche  sich  dort  geltend 


1)  Geboren  1265,  gestorben  1821  in  der  Verbannung  in  BirTenna. 

2   fif  tirial  Uistory  of  Musie. 

3)  Poesie  italiarte  iwdiie  II,  S.  140. 
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machten,  werden  in  Florenz  nicht  unbemerkt  geblieben  sein.  So  mag  die 
frankonische  Lehre  sehr  bald  hier  Wurzel  gefaßt  haben  und  auch  die 
Neuerung  des  Petrus  de  Crnce  zu  den  Ohren  der  Florentiner  gedrun- 
gen sein 

Petrus  de  Cruce,  ein  illterer  Zeitgenosse  der  Krankonen,  hatte,  um 
kli nit  re  Werte  als  die  srffubn'vis  zu  ermöglichen,  als  Regel  aufgestellt. 
daB  2  —  7  in  der  Form  der  semihrrvis  uoscltriebene  Noten  zum  Werte 
einer  hrcv/s  zusantinrngeschlos^fn  -^verden  dürften,  ihre  Zusamraengeh(5rip- 
keit  aber  durch  erneu  Punkt  am  Fav\p  des  /yn/  ^s- Wertes  ausgedriu  kt 
werden  müsse.  Diese  Tjelire  wird  nach  zwei  Kichtungen  hin  v.-oiter  ent- 
wickelt. Die  Franzosen  führen  sie  unter  Mitarbeit  der  Englander  zur 
ars  uoKi  über,  die  Italiener  hihJen  sie  zu  einer  nationalen  Tonschrift  aus. 
Die  älteste  Nachricht  u))er  letztere  findet  sich  im  »Pomfriia// <  <\r>  Mar- 
chettus  von  Padua,  welches  bald  nach  dem  Jahre  1301)  gescltiirbfn  ist, 
und  in  desselben  Meisters  >nm  is  contpilatio  in  arte  muslcw  mensm utae.  i 
Ersteres  Werk  liegt  bei  Gerhert''  A''nl ruckt  vor,  letzteres  veröffentlichte 
Coussemaker  in  seinen  Scriphres  dt:  musica  meäii  oett**). 

Die  Lehre  des  Petrus  de  Cruce  hat  hier  bereits  feste  Formen  und 
nationalen  Cliarakter  angenommen.  Neben  der  in  der  französischen  Musik 
allein  üblichen  dreiteiligen  Messung  hat  sich  in  Italien,  wahrscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  der  Volksmusik,  die  Zweiteiligkeit  aller  Notenwerte 
herausgebildet.  Eine  hn4/u  zerfiel  nun  entweder  in  zwei  oder  drei  gleiche 
breves,  ein  hrevis  in  zwei  oder  drei  gleiclie  srmibreres,  d.  h.  man  unter- 
schied modus  wie  teinpus  als  perfekt  und  imperfekt.  Die  verschiedenen 
Unterteilungen  kommen  in  der  Divisionslehre  zum  Ausdruck.  Zerfiel  eine 
bniis  in  zwei  ftemibreies ,  so  herrschte  die  dirisw  hi/t/irin,  zerfiel  sie  in 
drei,  so  lag  die  d/n^iio  kmaria  vor.  Aus  deren  Unterteil uji^^  durcli 
zwei  und  drei  ergeben  sich  weiter  die  Divisionen  der  zweiten  Teilung: 
quatemariaj  senaria  perfecta,  senaria  inqjcrfecta,  normaria.  Nahm 
man  schließlich  eine  dritte  Teilung  der  senaria  vor,  so  erhielt  man  die 
dh'isio  duodcnaria.  Die  aus  der  ersten  Teilung  der  brcvi^^  hervorge- 
gangenen Werte  hießen  semibrcres  maioresy  die  der  zweiten  Teilung  semi- 
breves  minores  und  die  der  dritten  semibreves  minimae.  Um  nun  eine 
leichtere  Mensurierung  der  anfangs  gleichgeschriebenen  Noten  zu  er- 
möglichen, wurden  die  sgmibrweSf  welche  oder  Vn  brevia  betrugen, 
nach  oben  gestrichen.  Als  Fundamentalr^el  wurde  weiterhin  aufgestellt, 
da&  via  nafurae  der  größere  Wert  am  Ende  einer  dretmr-Einheiit  läge. 
Sollte  eine  andere  Wertyerteilung  vorgenommen  werden,  das  heiBt  eine 
andere  sembreviSf  als  die  am  Schluß  stehende,  den  größeren  Wert  er 


1)  Scriptore^  efrie^üt^ti<-i  de  mmüu  sacra  III,  S.  121 — 188. 
8)  BmuI  m,  Seit«  1—18. 
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halten,  so  wurde  sie  rln  (irtis  nach  unten  gestrichen.  Im  ühripren  war  nber 
die  Wert-Verti  iluiifx  eine  hiiufip  willkürliche,  niclit  nach  klaren  (iest  i/en 
gere^'i  lte.  Hier  setzt  nun  vor  allem  die  Tliiitiizkeit  der  Florentiner  Meister 
ein.  llu*  Verdienst  ist  es,  die  Notation  des  Marchettus  zu  einer  in  jeder 
Beziehung  brauchbaren  umgestaltet  zu  iial)en. 

Als  einzipfe  theoretische  Quelle,  welche  die  italienische  Notiition  in 
größerem  Zuge  und  unbeeinflußt  von  der  ars  aova  der  Franzosen  be- 
handelt, liegt  der  >tmctn(ii.<s  prncticae  de  musica  metisnrahüi  ad  modum 
Italicorum *.  des  Prosdoeini us  de  Beldemandis  aus  dem  Jahre  1412  bei 
Coussemaker vor.  Aber  au(  h  diese  Quelle  vermag  ohne  Zuhilfenahme 
der  auf  uns  gekommenen  Praxis  nur  ein  höchst  unklares  Bild  der  ita- 
lienischen NotÄt ionsweise  des  14.  Jahrhunderts  zu  geben.  Als  Hand- 
schriften, welche  praktische  Werke  Florentiner  Meister  enthalten,  sind  zu 
nennen : 

Florenz,  !Mt  d.  J.üur.  Olm.  87. 

Florenz,  Bihl.  >Juis.  Centrale  Fanciatichiuui  26. 

Paris,  Bib!.  Nat.  fonds  ital.  568. 

London,  British  Mnsenm  Addit.  M88.  29987. 

Modenu,  Biblioteca  Esteuse  L  568. 
Padua,  Bibl.  Fniv.  684  und  1475. 
Prag,  Univ.  Bibl.  XI  F,  9. 

Ich  muß  hier  davon  ahsdien,  die  (Quellen,  welche  alle  der  Wende  des 
14.  Jahrhunderts  an.i:chüren,  einteilender  zu  beschreiben,  sowie  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  zu  Ix-leucliten.  und  will  mich  daraul  beschränken,  sie 
dem  Inhalt«'  nach  kurz  zu  charakterisieren-. 

Die  ältesten  Quellen,  wenn  aucli  niclit  (h'r  Kntst*'liung  so  doch  dem 
Inhalte  nach,  sind  die  beiden  Fl o rent  iner  Kodices,  von  denen  der  der 
Laurenziana  einen  Pracht-Per^Miuentband  darstellt,  der  einstmals  im  Be- 
sitz des  berühmten  Florentiner  Organisten  des  15.  Jalirhunderts  Ant<»nio 
Squarcialupi ,  war.  Er  nmfalU  210  Blätter  und  enthält  361  madrUjali, 
Kiccic  und  lKill(it'\  die  zum  grijßten  Teile  dem  Florentiner  Kreise  an- 
gehören. Hie  Stücke  sind  nach  Autoren  tjeordnet.  Eine  prächtige  Miniatur 
mit  dem  Bildnisse  des  Komponisten  eröffnet  eine  jede  Reihe.  Fol;iende 
Florentiner  Meister  sind  vertreten:  Johannes,  Ghirardellus,  Tiauren- 
tius,  Donatus,  Andreas  und  Francisens,  dessen  Kompositionen  fast 
ein  Viertel  der  ganzen  Handschrift  einnehmen.  Alle  diese  Meister,  mit 
Ausnahme  von  Andreas,  sind  auch  in  dem  Papierkodex  der  Centrai- 
bibliothek vertreten,  der  177  Kompositionen  umfalit;  hinzu  kommt  noch 
Meister  Petrus. 


1)  Srriptorcs  HI,  S.  228-218. 

2;  Eingehend  9md  dieselben  beipfocben  in  meiner  »Geechichte  derMenmralnotation 
bis  zom  Jahr«  1460«,  welche  Ende  dieses  Jahres  erscheinen  wird. 
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Die  etwa^  iiniLM-ri'  Pariser  Haudbchrift.  ein  wertvoller  Pcr/^ament- 
kodex  mit  IT.i  lvuiii(><».siiiuneii,  eutbiilt  weder  Werke  von  Andreas,  noch 
von  Petrus,  dagegen  ab<T  neben  solchen  der  übrigen  gt  uaunten  Meister 
eine  gi'oße  Zahl  Arbeiten  des  Florentiner  Tenoristen  Paulus. 

Vielleicht  der  Entstehung  nach  am  ältesten  ist  der  Londoner  Kodex, 
eine  87  Blätter  umfassende  Pergament -Handschrift  in  fülio  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Dieselbe  hat  mir  noch  nicht  vorgelegen.  Aus  dem  Ver- 
zeichnis iler  ersten  27  Lieder,  welches  H.  Varnhagen  im  ersten  Bande 
der  Zeitschrift  für  romanische  l'hilolo^'ie ')  giebt,  zeiert  sich  emnuü,  daß 
diese  Sammlung  gänidit  h  iinubhiingig  von  den  iihri^^en  entstanden  ist  und 
andererseits,  daß  sie  eine  wenn  auch  kleine  Reihe  in  den  übrigen  Kodices 
nicht  enthaltener  Stucke  beiträgt^).  Neue  Autoren  treten  uns  in  den 
ersten  27  Uesängen  nicht  entgegen.  Als  Verfasser  genannt  oder  nachzu- 
weisen sind  darin:  Jacohus  de  Bunüuia,  ilie  Florentiner  Johannes,  Fran- 
eiscus  und  Laurentius,  Bartulinus  de  Padua  sowie  Egidius  und  Guüelmus 
de  Francia. 

Aus  dem  Modeneser  Kodex,  der  der  Zeit  wie  dem  Lihalte  nach 
der  Wende  des  14.  Jahrbanderts  angehört,  kommen  hier  nur  wenige  Kom- 
positionen des  Franciscus  ia  Betracht 

Die  Paduaner  Fragmente,  welche  Beste  einer  großen  Sammlung  dar- 
stellen,  berühien  nur  mit  drei  Werken  den  Florentiner  Kreis. 

Im  Frager  Manuskript  beträgt  die  Ausbeute  sogar  nur  eine  Kom- 
position, das  dreistimmige  Po  che  pariir  von  Francisons. 

Wie  stellt  sich  nun  in  den  Werken  dieser  Meister  die  Notation  dar, 
welcher  Formen  bedienen  sie  sieb  und  was  wissen  wir  über  ihr  Leben 
tmd  Wirken? 

Als  Charakteristika  der  italienischen  Notaticm  zur  Zeit  des  Marchettus 
erkannten  wir 

1)  den  Punkt,  welcher  6m?w-Werte  abteilt, 

2)  den  variablen  Wert  der  semäuwis  und  ihrer  Modifikationen  der 
nach  oben  und  unten  gestrichenen  9emihret>i8, 

Diese  beiden  Merkmale  bewahrt  auch  die  Notation  in  der  Folgezeit 
Wir  ziehen  aber  aus  der  Praxis  die  genauere  Bogel,  daß  der  Punkt 
einzig  und  allein  als  Taktpunkt,  das  heißt  zur  Abgrenzung  von  brevüi' 
Werten  Verwendung  findet  Da  Imperfektion  größerer  Werte  nicht  statt 
hat,  so  beträgt  jede  größere  Note  und  jede  Ligatur  stets  ganze  brevis- 
Werte.  Hieraus  erwächst  fflr  den  Notator  die  Erleichterung,  vor  Liga- 
turen und  größeren  Notenwerten  den  Taktpunkt  nicht  setzen  zu  mttssen. 

Um  die  vorliegende  Teilung  der  brevia  schnell  zu  erkennen,  werden 

1;  Jahrgang  1877.  S.  541  tT. :  Die  hmulschnftlichen  Erwerbuiijrcn  des  British  Ma» 
seum  auf  dem  (iebicte  des  Altroinaaischen  in  den  Jahren  18Üü  bin  Mitte  1877. 
8/  Unter  den  87  Angegebenen  OesHDgen  finden  rieh  4  mir  biiher  unbekannte. 
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TakdraohBtabeii  dngefülirt:  ein  IdeineB  b  besdciiiiet  die  dmm  bmaria, 
em  Uemes  t  die  temariOf  ein  g  die  quatamanOf  em  «f  die  senmia  im- 
perfeetOf  ein  sp  oder  p  die  mmria  perfecta,  ein  o  die  oe^tmariOf  ein  n  die 
novenanot  ein  <i  die  duodenaria.  Hierdnrdi  ist  f&r  die  Beatimmimg  des 
▼ariablen  Wertes  der  mmbrwis  nnd  ihrer  Abarten  schon  viel  gewonnen. 
JX»  jedesmal  heixscheode  Taktart  ist  von  vornherein  festgelegt,  ein  sich* 
vollzieliender  rbjthmiflcher  Wechsel  in  jedem  Falle  sicher  veiaeichnet 

Sine  weitere  Erkichtenuig  fttr  die  Deutong  der  variablen  Zeichea 
wird  erzislt  durch  die  Begd,  dsB  die  nach  oben  gestrichene  sismibrens 
stets  den  Teiler  der  Division  darstellt,  das  beiBt  in  der  quaiemana  V4» 
in  der  smaria  %  in  der  oekmaria  Vsi  ^  der  novenaria  V»  und  in  iar 
duodenaria  V11  Ifrevis  mifit 

Um  ein  nodi  voUkommeneree  imd  sdineUeres  Lesen  der  Werte  za.  ennfig- 
lidhen,  werden  schlieSlich  noch  besondero  Notenformen  eingeführt:  die  links 
sdb^  nach  nnten  gestrichene  semibrwis^  mißt  in  jeder  Division  3  der  Teil- 
werte, das  heißt  %  in  der  quaiemaria^  Vs  in  der  oekmaria  etc.,  die  nach 

oben  und  unten  gestrichene  semibrevis  ♦  2  Teilwerte.  Letztere  kommt 
aber  nur  in  Takten  mit  perfekter  Teilung  vor, 


s.  t. 

1   '  ' 


^  fi- 


Gelangte  innerhalb  der  Division  vorttbergehend  ein  kleinerer  Wert  als 
der  Teiler  zur  Anwendung,  so  wurde  er  durch  unsere  Achtelnote  au9- 
gedrlidct  ^.  Diese  Fonn  bezeichnete  also  z.  B.  in  der  senaHa  Vui  in  der 
oekmaria  V16  brem.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die  bekannte  nach  unten 
gestrichene  semibrevis  f  und  halten  uns  in  jedem  AugenbHck  die  Regelgegen- 
wärtig, daß  via  naturae  der  größere  Wert  am  Ende  eines  Taktes  Uegt,  SO  ge- 
lingt es  uns  mit  Leichtigkeit,  aller  notierten  Kompoffltioncn  Herr  zu  werd«i. 
Und  mit  Recht  konnte  Prosdcciraus  de  Beide mandis  in  der  zitierten 
Schrift  die  italienische  Notation  an  Ausdmcksfaliig^ceit  und  Klarheit  über 
die  französische  Notation  stellen,  die  zur  Fixierung  der  Tonstücke  die 
schwierige  Lehre  der  Imperfektion  und  mannigfache  Künsteleien  be- 
nöti^i^tc. 

Einige  Florentiner  Meister  steckten  ihr  Ziel  noch  weiter.  Auch  nicht 
der  leiseste  Zweifel  an  der  Auflösung  sollte  möglich  sein.  Figur  über 
f^igur  führten  sie  ein,  vergaßen  aber  dabei  ganz,  daß  sie  dadurch  ihrer 
leiclit  beweglichen  Notation  Hemmschuhe  anlegten,  daß  sie  sie  schwer- 
fäUig  machten.  Zwei  Versuche  sind  auf  uns  gekommen,  bei  denen  jed^ 
Werte  eine  besondere  Form  zuerteilt  ist. 

Meister  Laurentius  bringt  in  einem  Stücke  lia  se  n'era  9kxr^  wel- 
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chw  uns  im  Squardaliipi-Kodez  erhalten  ist)  folgende  Notenfonnen  zur 
Anw^dung: 

•  =  biwiB.  ^  =  i/^  semibrevis 

5=11/2  aemibrevi»  ^  ly^  seimbrtvis 

♦  =  aemibreviB  J  _  iy^  .emibnm. 
i  »  '/s  lemibreTis  ^ 


I  s  Vi  Mmibrerii 


^  s  semibrevia 


Ä  =a=  Ya  breviö  im  temp.  imperf. 
^  =  y  .f  semibrevis  •  com  prolatione'  maiori. 

Demgeg«'nubt'r  bietet  MeistfT  Paulus  in  Autor  sr  tu  ti  m/tfangli, 
welclies  Werk  uns  der  Pariser  Kodex  bewalirt  bat,  folgendes  Eormeu- 
Material  dar: 

■  =  brevia  r     •/  • 

^  B  Mimbrevis 

f  SB  lemibreTis  ¥ 

^  =  ^4  aemibrevia  ♦  =  V*  semibrevia 

l  =  */,  semibTCYis  ^  =  V«  MmibreTi«, 

Beider  Versuche  sind  für  die  Praxis  ergchnislos  verlaufen. 

Mit  der  Rückkehr  des  päpstlichen  8tuhlo>^  aus  Avignon  1377,  der, 
wie  zu  vermuten  ist,  eine  erlesene  frunzÖMsche  Sängerschar  mit  sieb 
führte,  gewann  fraiuosiüche  Musik  und  ^Notation  großen  Einfluß  in  Italien. 
An  und  für  sieb  unbedeutende  Elemente  wie  der  Augmeutationspunkt 
schlichen  sich  in  die  italienische  Notation  ein  und  zerstörten  den  ganzen 
stolzen  Bau,  der  auf  Eindeutigkeit  des  Punktes  gegründet  war.  All- 
maiilich  tinden  auch  Imperfektion  und  iSynkopation  Eingang,  so  daß  um 
die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  einige  charakterische  Notenformen  den 
ganzen  nationalen  Aus])ü[z  der  Notation  in  Italien  bilden.  Auch  diese 
letzten  Reniiniscenzen  sinken  um  1425  dabin,  die  italienische  National- 
schrift hat  aufgehört  zu  existieren. 

Die  Kompositionen  der  Florentiner  Meister  sind  nichrstiuimig,  zwei- 
und  dreistimmig.  Um  dieselben  recht  würdigen  zu  können,  muß  man 
aich  vergegenwärtigen,  daß  in  dieser  Zeit  die  Werke  nicht  harmonisch 
gedacht  waren.  Zur  fertigen  Grund-Melodie  wurden  eine  oder  mehrere 
andere  Melodien  hinzugefügt,  die  auf  längeren  Notenwerten,  vor  allen 
Bingen  auf  schwerer  Taktzeit  mit  der  ersten  Stimme  konsouieren  muß- 
ten. Im  ftbrigeD  raren  die  Zusammenklänge  etwas  ZuföUigea.  Betrach- 
ten wir  die  Tonsfttze  von  diesem  Gresicbtspunkte,  so  werden  uns  die 
nelen  Harten,  welche  aber  die  damalige  Zeit  sicherlich  nicht  in  dem 
MaBe  empfunden  hat  wie  wir,  TerstandliclL  Der  Schwerpunkt  der  Kom- 
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Position  liegt  trotz  der  Mdmtiiiiimgkeit  auch  damals  noch,  in  der  Melodie. 
Dies  zeigt  sich  schon  darin,  daß  jede  Stimme  selbständig  kadensiert.  Die 
Tonarten  sind,  wie  ich  gleich  bemerken  will,  frei  behandelt.  Eine  Fülle 
chromatisch  alterierter  Tone  lä&t  sich  nachweisen.  Als  Zusammenklänge 
auf  längeren  Noten  kommen  im  zweistimmigen  Satz  vor:  Einklang,  Quinte 
und  Oktave,  seltener  Terz  und  Sexte,  ab  und  zu  die  Quarte.  Im  drei- 
stimmigen Satz  treffen  wir  an:  Einklang  mit  Quinte  und  Oktave,  ToUer 
Dreiklang  und  Sextakkord,  der  Übrigens  bei  Kadenzen  häufig  die  groBe 
Terz  und  die  große  Sexte  benutzt. 

Die  musikalische  Form  ist  abhängig  von  der  poetischen.  Im  wesent- 
lichen hisson  s^idi  Formen  des  weltlichen  kunslmäfiigen  G-esanges 
feststellen  dm  Madrigal,  die  ixillafa  und  die  cacda. 

Das  Madrigal,  desi^on  Name  nach  der  Meinung  der  einen  mit  la 
mtubre  die  Mutter,  mich  der  Mf  inung  der  anderen  mit  la  matidra^)  die  Herde 
zusammenhHnfrt,  stellt  eine  idyllische  Gattung  der  Poesie  dar.  Es  besteht 
aus  2  oder  3  durch  Keim  an  einander  gebundenen  Absätzen  TOn  je  3,  selten 
4  Versen  mit  einem  Abschluß  von  2>-4  Versen.  Der  Vers  hat  meist 
11  Silben. 

Die  baiiata,  das  Tanzlied,  hat  eine  dreiteilige  Strophe;  sie  besteht 
besteht  aus  2  gleich  gebauten  Absätzen  und  einem  2-  oder  3>zeiligen 
Befrain  am  Anfange. 

Eine  durch  ihren  Inhalt  besonders  interessante  Form  ist  die  eaeckL 
In  ihr  werden  speciell  Jagden  behandelt.  Allgemein  werden  aber,  wie 
Gaspary  in  seiner  Geschichte  der  italienischen  Litteratur  darlegt,  alle 
Bosclireibungrn,  welche  in  rascher  Bewegung  vor  sich  gehen,  mit  diea^ 
Namen  belegt.  Am  bekanntesten  sind  die  Caccr  von  Niccolo  Soldanieri 
und  Franco  Sacchetti,  welche  bei  Trucchi  {Poesie  italiam'  inediU] 
und  bei  Carducci  [Cacce  in  rima  gedruckt  vorliegen.  Hübsch  und 
äußerst  lebendig  ist  die  Schilderung  in  dem  nur  dem  Texte  nach  dem 
Florentiner  Kreise  angehörenden  Sacchetti'schen  Passando  con  pen^i^r 
per  un  Imchrtto,  wo  junge  Mädchen  im  Walde  Blumen  suchend  hin  und 
her  laufen  und  in  kurzen  Zurufen  sich  auf  die  Herrlichkeiten  des  Waldes, 
auf  Getier,  Hlunien  untl  Pil/.e  aufmerksam  machen,  bis  ein  plötzlicher 
Regenscliaucr  sie  au>  einander  treibt.  Diesen  leicht  beschwingten  RliythnK-n 
dos  ainnuti.uun  Textes  verniai^  die  Musik  des  Xieolnus  de  Peru^äa  noch 
nicht  zu  folgen:  die  kurzen  Kufe,  die  hin  und  Jier  fliefjen,  sind  alle  in 
eine  fortlaufende  Melodie  gefalU,.    Immerliin  gelangt  durch  Anwendung 

der  kanonibclieu  Fürui  das  Wesen  der  caceia  gut  zum  Ausdruck. 

1)  Für  letztere  Herleitunjr.  wplclie  unter  anderen  Diez  lehrt,  inadit  Car ilncci. 
Opere,  Band  VllI,  S.  328  ff.  geltend,  daß  im  Altitalienischen  Wtreffende  Form  z;/-/^*- 
drialc  und  im  Altspanischen  niandrüä  heißt  und  daß  auch  nach  Meinung  von  Schrift- 
•tetlem  d«s  aaigeh«nden  14.  Jalirhimderta  wie  Antonio  4s  Tempo  und  Qidino  da 
Sommacampegna  ihr  Name  auf  la  ntandra,  die  Herde  znrüdcgehi. 
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Kalturgeschichtlich  besonders  iBteressant  sind  die  caoc»y  in  denen  die 
Straßenrafe  der  Verkäufer  eingefiocbten  sind,  offenbar  mit  dem  Tonfall, 
in  dem  diese  ambulanten  Händler  ihre  Waren  anpriesen.  Wir  besitzen 
mit  diesen  G^esängen  ein  liübsches  Gegenstück  zu  den  Cm  de  Parisj 
welche  Jannequin  in  einer  Motette  Votdex  ouyr  ha  ci-{^  de  Parts  he- 
bandi'lt  und  zu  den  Crif  s  of  London  und  den  Countij  üries^  welclio  nach 
Hitteilung  von  Wilibald  Nagel Bicfaard  Deering  in  seinen  Arbeiten 2} 
benutzt  hat.  Leider  liegen  nn<^  derartige  Kompositionen  Ton  Meistern, 
wcIcIk-  wir  bestimmt  dem  Florentiner  Kreise  zurechnen  können,  nicht  vor. 
üiu  über  diese  spezifisch  florentinische  Gattung,  in  der  der  Dichter  mit 
schroffen  Gegensätzen  arbeitet,  zu  charakterisieren,  /ichc  ich  das  Stück 
Cacciando  jyer  gustar^  (bs  j);i))stH(]ieii  Sängers  Zacharias  heran,  das 
uns  im  Squarcialupi-Kodex  bewalirt  ist.  Kin  Jäger,  Berg  und  Wald  nach 
GefoUen  durchstreifend,  trifft  auf  ein  Gebüsch  mit  goldenen  Blumen, 
offenen  und  geschlossenen.  Als  er  sich  gerade  anschickt,  die  scbrmsten 
zu  berühren  und  ihren  Duft  einzusaugen,  treffen  die  Worte  »Krebse,  Krebse, 
frische  Fische«  sein  Ohr.  Von  der  anderen  Seite  tönen  Rufe,  wie  > Lum- 
pen, Glas,  Eisen«  herüber.  Ein  Höllenlärm  enfaltet  sich,  das  ganze 
Marktleben  der  damaligen  Zeit  zieht  an  uns  vorüber.  Händler  preisen 
ihre  Waren  an,  die  Käufer  feilschen  um  den  Preis.  —  Ks  war  rin  plück- 
liober  Oodanko  von  Moistor  Zacharias,  zwei  solcher  auf  das  ^farktlebm 
bczüijliclier  Texte  zu  verbinden.  Snn  Satz,  der,  wenn  auch  dürftig,  sich 
wfnijjstens  von  H-irtf-n  vprhältnismäliig  frei  hält,  dürfte  gesun^n  auch 
auf  das  moderne  Uln-  nicht  ^'anz  ohne  Wirkung  hh'ihen. 

Ebenso  haben  die  eigenthcliPii  Jagden  etwas  uniremein  Packendes. 
Besonders  hervorzuheben  sind  A  posir  ffftssr  von  Nici  (  In  Soldanieri,  kom- 
poniert von  Meister  Laurentius  und  die  anonym <•  ;u  cui  Tosfo  che  Pnlha^ 
welche  Meister  Gliirardellus  in  Musik  gesetzt  hat.  l>a.s  ganze  Jugdgetriebe, 
das  Hetzen  der  Hunde,  das  Kimgen  der  Hürner,  alles  ist  realistisch 
wieder  gegeben.  Die  an  und  für  sich  jscIkuj  herrseliende  üngehunden- 
heit  wird  noch  vergWiRort  durch  Anwendung  der  kanonischen  iWm.  Eine 
wirkliche  Jagd  entrollt  sich  vor  unseren  Sinnen. 

Der  Kanon  wurde  in  der  ersten  Zeit  nur  dadurch  bezeichnet,  daß 
die  Stelle  der  notierten  Melodie,  wo  die  zweite  Stinnne  einzusetzen  hat, 
mit  einem  Kreuz  angemerkt  ist.  Später  gab  man  in  kurzen  Worten  die 
Ausführungsweise  an.  So  liest  man  in  der  Pariser  Handschrift  mehr- 
fach die  Anweisung:  Tenor ^  de  quo  fit  contratenor  fugando  per  unum 
kmpiis  odei-  per  dm  lempora  etc. 

1   Musik<rL'^i  lachte  in  England  H,  S.  118. 

2)  Erhalten  in  dem  Inindsi  hnftlicJien  Sammelwerke  Trütüiae  retnedium  von  Tho- 
mas Myriell  nm  <lein  Jahre  16lö. 

3/  Siebe  Notenbeilage  Nr.  1.         4^  Notenbeilago  Nr.  2. 
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Alle  besprochenen  i'ormen  hatten  weltlichen  Inhalt.  Ais  Textdichter 
sind  uns  bekannt:  Guido  Cavalcanti,  Alesso  di  (riiido  Donati,  Gio- 
vanni Boccaccio,  Franco  Sacclictti,  Niccolo  Soldanieri,  Cino  Ri- 
nuccini.  Rtcffano  di  Cino  Merciaio,  Giovanni  Dondi,  Bartolomeu 
da  Ca&tt'l  <1<  IK'  Pieve.  Messer  Gregorio  Calonista  da  Firenze, 
Matteo  F'rtN cohaldi,  Francesco  Petrarca  und  die  Komponisten  selbst. 
Ihn'  Stoffe  sind  teils  der  Mythrtloi;io,  teih»  der  Tierfabel,  teils  dem  ße- 
wöhnlicheu  Leben  entlehnt.  JJie  Hauptmasse  der  Gesänge  bilden  ilie 
Liobcslieder,  einige  sind  Grelegenheitsgedichte,  eine  kleine  Zahl  haben 
moralisclien  Inhalt. 

Neben  dieser  weltlielien  Kunst  haben  sicli  aus  dem  iilorentiner  Kreise 
dieser  Zeit  auch  einige  Melisätze  in  der  Paiistn-  Handschrift  örjh  er- 
halten. Ks  sind  ein  Et  in  terra,  Agnus  Dei  und  Bcmdwamas  von  Gliirar- 
dellus  sowie  ein  Sanchis^)  von  Meister  Laurentius.  Hinsichtlich  der 
Faktur  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  übrigen  Stücken.  Nur 
der  Charakter  ist  etwas  getragener,  der  kirchlichen  Stimnuing  angemessen. 
Nächst  der  von  ( '  u  u  s  s  e  m  aker  herausgegebenen  Messe  von  Tourna y  aus  dem 
Anlange  des  14.  .Jahrhunderts  und  mit  der  Messe  Guillaume's  de  Macbaut 
sind  dies  die  ältesten  Beispiele  mehrstimmiger  gemessener  Ivirchenmusik. 
Mehrstimmig  gesungen  Avurde  zu  besonders  fcsthchcn  Gelegenheiten  in 
der  Kirche  schon  viel  früher.  Das  älteste  Zeugnis  haben  wir  in  dem 
Dekret  des  Eudal  de  Sully,  Bischofs  von  Paris,  aus  dem  Jahre  1198 
wie  uns  Leboeuf  in  seinem  TraiU  historique  sur  le  chant  ecddsiastique 
mitteilt.  Dali  dieses  Diskantisieren  häufig  gemißbraucht  wurde,  lehr^ 
uns  die  Stimmen,  welche  sich  dagegen  erheben,  wie  J ohannes  de  Maris 
und  Papst  Johann  XXTT.  mit  seinem  Dekret  vom  Jahre  1322. 

Ich  komme  nun  zum  dritten  Punkte,  den  Lebensp-Ümatänden  der  Flo- 
rentiner Meister.  Daß  die  une  erhaltenen  Namen  nur  einen  kleinen  Teil 
der  damaligen  Eomponisten  bilden,  ist  wohl  ohne  weiteres  anzmiehmeii, 
wird  uns  aber  zur  Gewißheit,  wenn  wir  die  allerdings  ironisch  gefäibte 
£]age  des  Meisters  Jacobus  hören: 

Tutti  fan  da  maestri 

Fan  madrigali,  ballate  e  mottetti. 
Tutti  infioran  filipotti  e  niarchetti. 
8i  e  piciia  la  terra  di  magistroli, 
Che  loco  piü  uou  trovauo  i  discepoii. 

Alle  spielen  sich  als  Kleister  auf,  macluii  Madrigale,  Ballaten  und 
Motetten.   Alle  genieüen  ein  Ansehen,  als  ob  sie  ein  Phillip  de  Vitr)' 


1]  Siehe  Notenbeilage  Nr.  3. 
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oder  ein  Hurchettiu  waren.  So  yoU  ist  die  Brde»  daß  für  die  SehQler 
kein  Plats  mehr  rorbanden  ist^). 

Als  ültesten  Mdaier  haben  wir,  der  Notation  nadi  zu  urteilen,  Jo- 
hannes de  Florentia  anzusehen,  dessen  Werke  mit  denen  des  Bar- 
iolinns  de  Padua  und  des  Jacobus  de  Bononia  am  reinsten  die 
Sltere  italienische  Lehre  widerspiegeUi.  Über  sein  Leben  giebt  sein 
jüngerer  Zeitgenosse  FQippo  Yillani  in  .seineni  ^Liber  de  dviioHf  Fh- 
rmUae  famom  mUnt»*^  einige  Anfschltisse.  Er  macht  nnsem  Meister 
neben  Bartholns^  anter  dem  wir  tielleicht  Bartoiinns  de  Padua  Termuten 
dürfen,  und  Laurentius  Masini  als  hervorragenden  Florentiner  Musiker 
namhaft.  Sein  Wirkungskreis  ist  die  Hauptkirche  von  Florenz  (wahr- 
scheinlich S.  Maria  del  Flore),  wo  er  das  Amt  des  Organisten  und  viel- 
leicht auch  des  Chorleiters  verssh.  Als  sein  Verdienst  wird  lung^tellt, 
daß  er  das  Credo,  in  dessen  Vortrag  sicli  frUlier  Orgel  und  mehrstimmiger 
Chor  teilten,  rein  vokal  vortragen  hefi  und  die  Zw  ischenspiele  der  Orgel 
bei  demselben  durch  ein  liebliches  und  kunstvolles  Vorspiel  ersetzte,  und 
daß  er  ferner  darauf  drang,  die  altgewohnte  Verbindung  von  Männerchor 
und  Orgel  fallen  zu  lassen.  Des  Gewinnes  wegen  trat  er  später  in  den 
Dienst  Mastino's  IL  della  Scala,  Aveh-hci  1329—51  Verona  beherrschte. 
]ffier  schuf  er,  angefeuert  durch  Geschenke  des  »Tyrannen«,  im  Wett- 
eifer mit  einem  sehr  erfahrenen  Bologneser  Musiker,  unter  dem  wir  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  Jacobus  de  Bononia  vermuten  dürfr  ii  viele 
-^mandrialia*.  und  Instrumentalstücke  [sonos]  »von  wunderbarer  Süßigkeit 
und  höchst  kunstvoller  Melodie«.  Dafür,  daß  Jacobus  de  Bononia  zu 


1)  Ihnlioh  hdfii  es  bei  SMohetti  (vgl.  Cardncci,  Cantüem  8.9M): 

Picn  e  il  mondo  t!i  chi  fnr  rime; 

Tal  compitar  non  sa  c-bo  f'a  biillate, 

Tosto  volendo  che  sieno  iotonate. 

Oo«i  del  osnto  awien:  fmo£  ■Itton  srte 

lIQle  Mandielü  veggio  in  ogni  parte. 
2;  Ex  codice  inediceo  laurentianu  nunc  primam  editut  ....  oore  et  etiidio  Chutevi 
Cwnilli  Gallo  tti,  Flor.ndao  1847.    4".    S.  :^4  ; 

Mnsicae  artis  disciplinam  Florentiui  mtilti  niemorabilea  hah\u>re;  sed  qiii  aliquid 
in  ea  scientia  edideriut  paaci  exstant,  ixtter  quos  Johannes  a  Casuia,  üarthulas 
et  Laarentins  Masini  prae  oeiem  praertantia*  et  actifidonne  ceoiBinuit. 

Quorum  primiu,  oam  partim  oigaao,  partim  modiilatis  per  conoentom  vocibus  in 
QOBtra  maiori  ecclesia  symbolum  oanerctur,  tarn  suari  dulcique  sono  artisque  diligen- 
tia eundem  intonuit,  ut  rplirta  eon'^nr-fu  intcrpositionc  orprani.  pum  magno  concnr^ii 
popnli,  naturalem  sequentis  harmoniuni,  deinceps  vivis  vocihus  caneretur,  primusque 
omniiun  antiqoam  consuetudinem  ohori  \'irilis  et  organi  aboleri  ooegit.  Nam  cum 
Martiai  de  la  Seala  tyraoni  atria  qnaeetas  gratia  finequentarei,  et  eom  Bonomensi 
artig  Mnsicae  peritissimo,  de  artis  exoelleotia,  ^rranno  eos  irritanie  muneribus,  con- 
tinideret,  mandrialia  Hon6«:qnc  multos  intonuit,  mirae  dulcedinis  et  artificiosiaBimaie 
melodiae,  in  quibus  magne  quam  auavit  faerit  in  arte  doctrinae  manifestavit. 
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dieser  Zeit  powirkt  hat,  liegt  uns  in  dem  Liede  0  in  Italia  felice  Luffuria^ 
das  als  Gelegeoiieits-Diclitung  nur  zur  Zeit  der  Begebenheit  selbst  (1346) 
komponiert  sein  kann,  ein  .sichreres  Zeugnis  vor,  dessen  Mitteilung  sich 
wohl  schon  aus  mn  historischem  Interesse  reditfertigt: 

O  in  Italia  felice  Luxuria, 

K  proprio  tu  Milan,  Die  landa  e  gloria 

He'  (hio  wni'i  fi^^nor  che  '1  ciel  t'  uguria^ 
L  a  \  euere  iVa  >t  xta  e  teraa  nac^uero. 
Quaruuta  sei  uii  M  cou  tie  C 
Oorrea  e  fa  d'  Agosto  *1  quarto  di. 
Segno  fu  bell  che  fa  di  gran  victoria, 
Che  un*  aquila  Ii  trasse  h1  cristianesimo, 
E  Pnrma  lor  donö  dopo  '1  l^atte^imn, 
Lucu  et  triovanni  a  chi  lor  uoiue  piac^ueru. 

Kurz  erwähnen  will  ich,  daß  driti  rifdiclit  fol^-^i-ndr  Bci^clM-nlirit  /n  nnun]»* 
liejit :  1314  verkfinfte  Azzo  da  (Jorreggio,  der  damals  mit  Beiueu  BrüdiTii 
Guiüu  und  Giuvanni  Parma  regierte,  dasselbe,  obgleich  er  es  vertragsmäßig 
im  Mai  1345  an  LnchinOf  den  Herrn  von  Mailand,  abtreten  sollte,  f&r 
60000  Gulden  an  den  Markgrafen  Obizo  von  Este  und  verband  sich  mit 
dienern  gegen  Luchino,  an  den  sich  Asso'-^  Br-üder  klageführend  wandten. 
Tu  dem  sich  nnn  entspinnendon  Krle«j  m\\  suli  (^hizo  schließlich  ffonntigt, 
dem  Luchino  Parma  zum  Kaufpreise  anzuhieUii.  Zur  Bekräftigung  des 
Friedens  war  er  dann  Zeuge  bei  der  Taufe  der  Zwillinge,  welche  Isabella 
de'  Fieachi,  Luchino*»  Gemahlin,  diesem  geboren  hatte,  und  welche  die  Kamen 
Luchino  Kovello  und  Giovanni  erhielten 

Somit  kimncn  wir  die  Wirksamkeit  des  Johannes  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  annehmen.  Seine  Werke,  von  denen  uns  28  zwei-  und 
dreistimmige  Sätze  erhalten  sind,  gehören  unstreitig  zum  Besten,  was  das 
14.  Jahrhundert  in  Italien  an  praktischer  Musik  hervorgebradit  hat.. 
Deutlich  ist  zu  erkennen,  daß  er  darauf  ausgeht,  den  Lihalt  der  Worte 
zu  vertiefen.  Freilich  sind  die  Mittel  noch  dürftige.  Naiv  ist,  wie  er  in 
Agnd  son  Maneo  et  vo  hdando^)  Yeranlassung  nimmt,  das  Blöken  der 
Schafe  besonders  auszumalen,  indem  er  die  Silbe  ^  6  bis  7  Male  wieder* 
holen  läßt.  Seine  innige  Liebe  zur  Musik  kommt  in  dem  Stück  0  tu 
oara  sdentia  muaica^  zum  Ausdruck,  das  vermutlich  auch  dem  Texte  nach 
von  ihm  herstammt. 

Über  die  Person  des  G-hiradellus,  welcher  uns  neben  vielen  anderen 
Gesängen  ein  paar  herrliche  Cäcee  hinterlassen  hat,  von  denen  eine  Tbsio 
ehe  Vtttba  als  Beilage  Nr.  2  zum  Abdruck  gelangt,  während  eine  andere 
Per  pretukr  cacdofftm  in  der  »Nuova  Musica«  *}  veröffentlicht  vorliegt,  ist 

1  Vgl.  Heinrich  Leo,  Geschichte  der  itaUettischen  Staaten,  dritter  Teil  &  293  ff. 

2)  Sii  hp  Nntenbeilago  Nr.  4. 

3j  äiciie  meine  Übertragung  in  der  »ISuova  Musica«  vi^'ireuze,  Valle  de  Pa«;, 
Anno  IV,  N.  46.        4}  A.  a.  O. 
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nicht  yiel  zn  berichten.  Gewiß  ist,  daß  er  vor  dem  Jahie  1400  gestorben 
ist,  da  uns  anläßlich  setnes  Todes  ein  Sonett-Wechsel  zvischen  Fran- 
cesco de  Messer  Simone  Pernzzi  und  Franco  Sacchetti,  der  um 
1400  starb,  in  der  Handschrift  Ashbumamiani  574  der  Medicea  Lauren- 
ziana  zu  Florenz  erhalten  ist 

Sonette  mandato  da  Francesco  de  messcr  Simone  Pernzzi  a  Franco  Sao- 
chetti  per  la  morte  di  Ser  Gherardello  di  musica  Maestro. 

Rallegruieuf  muse,  or  giabilate 
CDU  r  altro  cffaturf  in«iieTne  elette 
dinnir/i  allf  trr  hui  in  im  coUette| 
cautaiuiu  tutti  am  soavitute 
HoBonna  una,  due  e  tre  fiate. 
Ave  ancora  a  colei  die  concepotte 
tanto  di  grazia  s  voi  che  beuedette. 
Sian  qui  via,  vita  et  v*  ritate, 
comincio  allorft  1'  anima  beut» 
drizzando  gli  occlü  ettoi  a  chi  venia 
eoo  nota  tal  die  tntto  U  ciel  ei  volee. 
Crtflo  nella  froute  Bcolplto  avia; 
TaltrH  f/lori'i  diifudo  a  lei  s'  accolse. 
BeeUi  (Quorum  tecta  miU  pecoata, 

Riapostii  di  Fruiuo  Sacclietti. 

Comp  in  terra  lascio  Rconnolate 
1  aiiiuiu  degua  nostre  vitc  streite 
tanto  di  doglia  che  sempre  solette 
parra  lor  star  nella  moudaiia  etate, 
Cosi  giugnendo  al  alta  dritate 
tra  r  alme  «ante  tutte  a  lui  dilotti- 
cautando  inelodie  dolci  e  periette 
fe  ralegrar  il  ciel  cou  sua  bontate. 
Ma  perchö  qui  lascio  ineoronata 
regina  talu  che  aua  Mignoria? 
A  valor<isl  il  vtvcr  inai  iiou  tolae. 
Ft  >ta  dl  liii  tra  noi  i'attu  sia; 

vivendo  Visse  e  virtu  colse. 
Pochi  ne  «on  che  faccian  tal  giornata. 

Daß  un>  von  (Tliirarilrllus  mir  ein  Ti  ll  seiner  Werke  erli;ilten  ist, 
bewcisLn  Notizen  in  dem  bereits  citiertiii  Kodex  Ashburnaunanus  574 
der  Laurenziana,  die  sieb  übriir»'ns  auch  iii  ckni  Ivodex  d^r  Palatina  205 
finden.  Hier  wii*d  er  nls  Komponist  Sacobftti'selier  IJallaten  und  Madri- 
gale angegeben,  die  nur  zum  Teil  auf  uns  gekommen  sind.  Seine  kiixh- 
lichen  Werke  haben  bereits  ErAviihnuiig  gefunden. 

Von  Meister  Laurontius  wissen  wir  allein,  daß  er  zur  Zeit  8ae- 
chetti's  gelebt  und,  wenn  er  mit  dem  Laurentius  Masini  des  ViUani  iden- 
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tisch,  die  Würtligunfj:  seiner  Zeit  gehmden  hat.  Für  das  daiualige 
Musikleben  bezeichnend  ist  das  offenbar  vom  jkiuiiter  selbst  verfaßte 
Liedchen : 

Dolgo  mi  a  voi  maeHtri  «lel  iiiie  canto 

Di  quei  che  guoBtuu  tutte  uusirtj  uote. 

Onde  oon  man  mi  batt^  ambo  le  gote? 

8e  TO^ono  imparare,  allor  dite:  pian  pianu. 

Che  nt  re  mi  fa  sol  la  oomincia  daUa  mano*). 

Wir  sehen,  aach  damals  scboii  hat  die  Willkür  der  Sänger  den  Kom- 
ponisten viel  AnlaB  zu  Klagen  gegeben.  Bemerkt  sei  noch,  daB  ha 
letzten  Verse  ein  Hinms  auf  die  Hand  als  Hilfnnittel  beim  Gesang- 
untenidit  liegt 

Magister  Donatus  war,  ine  aus  Ashhumam.  574  herrorgeht,  Presbyter 
des  Benediktinerklosten  zu  G^ia  bei  Florens.  Nach  seinem  Liede 
monaoordo  genOle  9tofmmk>  sn  urteilen,  scheint  er  nicht  genfigende  An- 
erkennung gefunden  sn  haben.  Das  irftre  su  yerwundem,  da  gerade  seine 
knapp  gefaBten  Liedchen,  wie  das  Ton  mir  bereite  mitgeteilte  SenÜ  in 
i$amov  dimm9  oder  J  ho  penhfto  faAsr')  viel  eher  unserm  modenieD 
Ohr  ansprechen  als  die  langgezogenen  Melismen,  die  gewöhnlich  anzu- 
treffen sind. 

Der  gleichen  knappen  Ausdrucksmittel  bedient  sich  der  Organist 
Andreas,  Uber  den  wir  sonst  nichte  weiter  zu  berichten  wissen.  Auch 
Uber  Meister  Petrus  ist  nichte  anderes  beisubringen,  als  daB  er  schlecht 
und  recht  seinen  Satz  sehrieb,  nicht  weniger  ungelenk  als  seine  Zeit- 
genossen und  Kollegen^). 

Nur  dem  Namen  nach  als  Komponisten  Sacchetti*scher  Madrigale  be- 
kannt sind  uns  der  Bruder  und  Sohn  des  Meister  G-hiracdellus:  Jacobns 
und  Johannes.  Erwähnt  sei  auch,  dafi  sich  der  Dichter  Franco  Sacchetti, 
weleher  Kaufinann  vtm  Beruf  war  und  von  1390  bis  gegen  1400,  zuletzt 
als  Podestä  verschiedener  Städte  lebte,  ab  und  zu  mit  der  Komposition 
beschäftigte.  Für  die  Kanzonette  Mai  tion  sero  contmto  und  die  Ballate: 
Innamarato  prum  seine  Musik  durch  die  Bemerkungen  in  den  bereits 
Öfter  angezogenen  Kodices  der  Laurenziana  und  Palatina  verbürgt.  Erhaltes 
hat  sich  nichte.  Vermerkt  sei  hier  gleich,  daß  als  seine  Tondichter  bekannt 
sind:  dieFlorentiner  Laurentius,  Ghirardellus,  Donatus,  Jakobus,  Johannes, 
Franciscus,  Jukobus  aus  Bologna,  Nicolaus  aus  Perugia,  Ottohnus  ans 
Brescia  und  der  Pariser  Frater  Magister  0uüelmuB. 

t  Siolio  nit'iiK-  T^bprtrtitrntiK  in  der  Florentiner  »Nurivn  mtisica».  Anno  VI  N.  W. 
—  Ii)  (krs(>U)*-n  Zeitschrift  Annu  IV  N.  46  liegt  von  Mag.  Xiaurcntius  das  zweistimmige 
Vidi  mW  omhra  vor, 

8)  Nnova  musica,  Anno  YL,  N.  46.  3)  Notenbeilige  Nr.  & 

4)  Zn  veigleidien  ist  NoteabeÜage  Kr.  6. 
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Wir  kommen  nun  zum  größten  italienischen  Meister  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  seine  Zeit  gleichsam  verkörpert,  Francesco  Landino, 
auch  Francesco  degli  organi  oder  Frimoiscus  caecus  genannt  Eiuc  kurze 
Skizze  seines  Lebens,  auf  die  alle  Musikschriftsteller  von  Baini  bis  Am- 
bros  znrückg^riffen  haben,  findet  sich  in  dem  bereits  citierten  Werke 
seines  Zeitgenossen  FiUppo  Villani*).  Danach  ist  er  —  wabrsdieinlich 
gegen  1325  —  als  Sohn  eines  einfachen  Anstreichers  Jacopo  gebore  und 
verlor  in  frühster  Jugend  durch  die  Pocken  das  Augenlicht.   Um  sich 

HA.«.  0.,  Ansgabe  Qnlletti,  8.  34  f.:  Sed  hos  («cl.  Johmnem  a  C^seia,  Bartho» 
lum  et  Lattrentinm  Masinil  reliqnoeque  omnee,  quo»  laudaibU»  tulit  antiquitas,  vivtu 
adhttc  Franciscnt  excedit.  de  quo  nun  sine  aSectatae  fabolae  timoro  scrihere  amim. 

Hnnc  vix  tempu«  medium  infantiac  egTe^siim.  som  iniqua  varioH  morbo  coeca\nt„ 
hunr  eundem  ;irs  Miisicos  tamuf  luiiiinilnis  reioniiavit.  Severior  illi  occasio  corporalia 
abütulil  luuiiua,  sed  iuUiriuris  humiaia  ocuius  speculatio  lyncea  fecit.  Argumentum 
■ane^  ri  venim  amemus,  quo  illoi  ▼erberibns  adigamus,  qui  plenii  oennbua  nueerrimo 
torpewast  otio,  qnihoa  abnti  honestina  pntarenit  qoam  illot  einere  mb  ignava  dendia 
obdormirc. 

Hic  natuB  est  Florentiae.  patre  Jacobo  pictore,  vitae  simpUcIssiinae,  recioquf  viro, 
et  cui  W-'eleni  displici-rcnt.  Postquam  tamen  infantlain  huninibus  urbatam  extcbserat 
catx*itatiit  uiiseriuia  iut^Uigt^uä,  ul  perpeluüe  noutiu  liorrurum  iit  aiiquo  levaniine  sula- 
retnr,  OaeU,  at  puto,  benignitate,  quae  teatae  infelicitati  oompatieni  eolatia  praepa- 
ravit,  decantare  poeriliter  coepit.  Tfectni  deinde  mainscolnB^  qanm  melodiae  dnleedinem 
intellexisset,  arte  pnrao  vivis  vocibm,  deinde  fidibos  canere  coepit  et  organo,  enmqne 
in  artp  mire  profecerit.  omnium  »tupore  masicap  artis  instrumenta,  quae  nunquam 
viderat,  tratrtabat,  prompte,  ac  si  oculis  fVueretur,  manuque  adeo  velocissima.  quae 
tarnen  menaurate  tempora  observarut,  urgaua  tangere  coepit,  arte  tanta  tantaquu  dul- 
cedtne,  ut  incompaiabiliter  ovganistaa  onmes,  qaomm  memoria  baberi  poaeet,  nne 
dubio  Buperaret.  Et  qnod  referri  eine  commento  fictioniB  fere  non  potett 

Musicum  instrumentnm  Ofganom  tantia  compositum  fistulis.  tantis  interius  con- 
textnm  artificiis.  tamqtie  dio^iimilibus  proportionatum  servitiis,  expoBitin  t^nnissimis 
cannulig,  qua««  tacile  etiam  couiactu  perminimo  laeduntur;  et  exenteratis  visceribua 
initrumenti,  quorum  stilua,  n.  locis  dimovetur  suis  per  lineae  spatium,  comimpitur,  et 
intronuasnm  follibua  ipiritom  etriduUe  compellit  vocibni  diesonare;  onmibus  remotis, 
quae  ad  compageni  eins  ei  orditiem  pertinerent,  temperatom  et  conionantüi  modalen« 
titun  rcstituat  in  integrum,  emandatis  <iua<'  disBonantiam  obstrcpcl  ant. 

Et  qnod  pst  amplius:  lyra  limbuta  (vielleicht  eine  Zungenpfeite.  wenn  nicht  ver- 
ftcluieben  aus  sambuca^,  quintaria  (gebildet  nach  dem  altiraozösischeu  quitUarüux  — 
quintema),  ribeba  avena  fiitulaj,  tibüsque  et  omni  mnaicomm  genere  cenit  egregie, 
et  qnae  reddont  eomtmn  oonoinnnm  per  variae  lymplioniaB  ore  aemnlane,  bamanoque 
commiaoens  ooncentui,  tertiam  qaamdam  ex  ntroqne  oommixtam  tono  mneicae  ipO' 

Ciem  adinvenit  incniulitutis  inupnnap. 

Tnsuper  ^m-iuis  quoddain  instnnncnti  ux  limbtito  medTO(|U0  canone  compositum 
excogitavit,  quod  appelavit  Serenam  i:>erenorum,  instrumeutuui  sane  quod  reddat,  ver- 
bemtie  fidibo»,  «oaviRmmam  melodiam. 

Beforre  qnanta  et  quam  polcra  fuerit  in  arte  molitut  eupervacanemn  puto,  cum 
hniusccmodi  Tiromm  epbemeridaa  dioentee  obnubilare  eoleaat  gratiam  brevitatie. 
Sfire  tampn  opprap  prptiiim  pst  npminem  organo  umquam  exoellentins  cecinisse:  ex 
quo  fat-tuiii  est  Musicorum  consensu  omnium  eidem  artis  palmam  concedeutium,  ut 
S.  d.  I.  M.  llL  41 


614     Jotiannea  Wolf,  Florei»  in  der  Munkgasoliichte  det  14.  Jahriranderto. 


in  seinem  Klmd  Trost  zu  versclrfffpit.  soli  er  anfangs  spielend  dif  Vn'- 
schäftigung  mit  der  Musik  aufgenoimncii  und  sehr  l)ald  ein»'  solche  Fi  rtig- 
keit  im  Schaffen  von  Melodien  und  Spiiden  :\]\vr  Arten  von  Instrumeutt^n 
erlangt  haben,  daß  er  die  Rewunderun|j:  seiner  Zeit  auf  sich  zog.  Seine 
Mitbürger  betracliteten  ihn  als  eine  Zierde  der  SUidt  Mit  (h^i  Worten: 
*  Glorioso  nome  cäJn  rittä  nostra  c  lume  aüa  chiem  fiorrnHua  provierm  da 
questo  üieco*  ^)  emptielilt  ihn  der  Sekretär  der  fiorentinischen  Republik 
Coluccio  Salutati  an  den  Risrliof  von  -b'lurenz.  Und  stolz  antAvorttt 
Oino  Kinuccini  dem  Antonius  Losehi,  Sekretär  des  Herzogs  Giovanni 
Galeozzü  Visconti,  der  mit  Invektiven  -ijen  Florenz  hervüruetr»'ten  war: 
».  .  .  .  ^  (U  ffoclie  nelle  nrli  liherali  niin/n  ^  ivio  ei  numdii.  nri:ni<t  m  nntsim 
Francesco,  cieco  del  a>rj)f)  iiui  <h'W nminii  iüuminato^  if  fi/trik  r';s)  la  tforim 
cnmr  Ja  jtrritien  di  ([Ve/rarfc  supra^  c  /tcl  sko  tmipo  iiiiitio  fu  n/Hfiiore  m»j- 
flulatoru  de'  dolcissimi  canti^  d  o^iii  strumento  sonatorc  e  niassimameute 

Gelobt  wird  vor  allem  sein  Orgekpiel,  das  er  als  Organist  in  Siin 
liorenzo  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  ( rcsellschaften  {brigat^}  aus- 
übte. Es  soD  ohne  gleichen  dagestanden  und  ilira  1364  in  Venedig  in 
Anwesenheit  Petrarca's  vom  Könige  von  Oy})ern  den  Lorbeer  ein- 
getragen haben.  Welchen  Eindruck  sein  Spiel  auf  seine  Zeit  ausgeübt 
haben  muß,  erkennen  wir  aus  dem  enthusiiustischen  Bericht,  welcher  sich 
in  dem  Giovanni  del  Prato  zugeschriebenen  Parndmj  degli  Alberti  im 
vierten  Buche  findet.  Bei  seinem  Orgelspiel  erheitert  sich  die  ganze  Ge- 
sellschaft, die  Jungen  tanzen  uiul  singen,  die  Alten  summen  mit,  alles 
ist  wie  bezaubert.  Sein  Sjiiel  der  kleinen  Orgel  vollzieht  vollends  Wun- 
der. Die  Vflgel  schweigen,  kommen  wie  erstaunt  näher  und  hören  eine 
ganze  Weile  zu.  Als  er  aber  die  Melodie  wieder  aufnimmt  und  sie  di- 
laiimiert,  zeigen  sie  unendliche  Munterkeit  und  besonders  eine  Nachtigall 
nähert  sich  bis  zu  einem  Zweige  über  dem  Haupte  Francesco's  und  über 
der  Orgel. 

Venetiis  ab  illuBtrissimo  ac  nobilissimo  Cyprurum  regu  publice,  ut  poetis  et  Cae«aribus 
mos  eat,  laurea  damurttur. 

Praeter  haee  ad  lattdi»  eitu  cnmulum  acoedat,  quod  granuaaticam  atqne  diale> 

ottoam  plenc  didicerit,  artein({uc  poetieam  metro  fictionibusque  tractaverit,  vulgaribuft 
que  rbythniis  Ofrregfia  multa  Hirt rxvorit :  in  coiiliirnelintii .  nt  itu  dixerini,  Florontia»." 
iuventutis  etletninatae .  quae  muliebn  !<tiulc'ii»  oniamento,  turpi  inolliti«-.  virili  Hnirao 
deposito,  i'atigatur.  —  Zu  vergleichen  ist  auch  De  la  Fage,  Esmui  tk  dipitthcro- 
grapMe  tnutiealt  (Pari»  1864)  a  167  und  496  ff. 

1)  Siehe  Weste lofsky,  PKtraduo  degli  Atterff  (Bologna,  Bomagnoli  1667)  Band  1, 
Anhang:  Nr.  X. 

2  Citicrt  (i  Cariiurc  i.  Mitnira  e  pftraia  drl  src.  XIV  (m  Stmli  Irftfrari.  Li- 
voiut)  IsTl  s  .isi  und  Upcrc  JBaud  8,  3.312)  nach  Moreni,  Ritpoiunm  (Fireiue, 
iSIaghen.  182*i  ö.  288. 
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Wenn  auch  Diditung,  so  zeigt  diese  kleine  Episode  doch,  wie  hocli 
man  das  Orgelsj)iol  unseres  ^Sfeisters  schätzte.  Wililjt'gierii,^  ist  man,  womit 
er  seine  Triumphe  gefeiert  li:il)eii  kann.  Die  einzig  erhaltenen  rein  in- 
strumentalen Stücke  dieser  Zeit,  wie  sie  uns  aus  England  in  der  Hand- 
schrift London  British  Museum  Additioiial  MS.  28550  erhalten  sind, 
können  doch  kaum  eine  derartige  Wirkung  wie  die  geschilderte  auf  die 
Zeitgenossen  ausgeübt  haben.  Vielleicht  waren  die  damahgen  Organisten 
Meister  der  Improvisation?  Daß  allenthalben  das  Orgelspiel  in  hoher 
Blüte  stand,  davon  zeugt  der  enthusiastische  Bericht  des  Arnulphus 
de  Sancto  GilleuoV  Dafür  spricht  weiter  der  Umstand,  dafiesnach 
Oaffi')  dem  Francesco  nicht  gelungen  sein  soll,  Aber  seinen  KoUegen 
an  San  Bfarco,  Francesco  da  Pesaro,  zu  triumphieren  und  dafi  ihm  die 
Ehre  des  Lorbeers  rielmehr  für  seine  Dichtkunst  sn  teil  Wurde.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  sicher  war  Franciscus  einer  der  bedeutendsten  Or- 
ganisten und  bedeutendster  Komponist  seiner  Zeit  Nicht  genug  aber 
damit,  wird  er  als  Orgelbauer  und  ähnlich  wie  der  blinde  Conrad  Paumann 
als  Srfinder  gepriesen.  Außerdem  genoB  er  Buf  als  Dichter,  Philosoph'), 
und  merkwürdiger  Weise  auch  als  Astrolog.  Sein  Urenkel  Christof  oro 
Landino  sagt  im  Kommentar  zu  Dante^s  göttlicher  Komödie:  non  mäotto 
in  ßloaopkia,  non  indotto  in  ctairoivgia,  ma  in  musica  dottissimo.  Auch 
sein  Zeitgenosse  und  Freund  Guido  dal  Pelagio  nennt  ihn  beschlagen 
in  allen  freien  Kfinsten. 

Von  seinen  Gedichten,  welche  teils  Gelegenheitsgedichte  sind,  teils  . 
politische  oder  moralische  Züge  zeigen,  liegt  eins:  8$ per  septo  bei  Alacci 
und  mit  der- Antwort  des  Sacchetti  bei  Wesse lofsky  vor.  Drei  an- 
dere, bei  denen  seine  Abfassung  verbürgt  ist,  TerÖffentlichte  neben  un- 
verbürgten Trucchi  in  seinen  Poeme  inedite*).  Die  hübsche  Sammlung 
»Cantflene  e  ballate,  strambotti  e  madrigali  nei  secoli  XTTT  e  XIV«  von 
GioBufe  Carducci  (Pisa  1871)  enthalt  5  Gedichte  Ijandino*s.  Von  seinen 
Kompositionen,  welche  sich  hinsichtlich  des  Satzes  nicht  riel  über  die 
seiner  Zeitgenossen  erheben,  ist  allein  Non  avra  pietä  allgemein  bekannt. 
Von  F^tis,  der  es  1827  in  der  Bevue  mtmeale  zuerst  yeröffentlichte,  ist 
es  fast  in  alle  Musikgeschichten  überg^angen.  Außerdem  li^  bei  An- 
tonio Capelli  in  seinem  Werkchen  ^Poesie  musicaU  dei  eeeoU  XIV,  XV 
e  XVI^)<  eine  Ballate  Se  pnmh  non  sara  facsuniliert  und  in  einer  Über- 


V  Gerbert,  Seriplon»  HI.  8.316. 

2i  Sfnn'n  lirUn  nrusim  sacrn  nclla  yui  raprlla  durale  di  San  Marco,  Venedig  1864. 

8'  Tn  lateinischt'u  Hexarnftprii.  i_'-,»nrhtet  an  Antonio  Pipvano  di  Vado.  vprtpidijrt 
er  in  i?'orm  emur  tlantischen  Vision  die  Logik  des  Oieam  gegeu  die  fckhule  der 
»Erttditit.        4;  II,  8. 153  ff, 

5)  Encbienen  1868  «Is  M.  Heft  der  »Seeita  di  curuaiiä  Idlerarie  imdiie  o  rare 
dal  seeoh  XHf  ai  XVII*  bei  0.  Bomagnoti  in  Bologu. 

41» 
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traguiig  vou  Coussemaker  vor.  Weitere  FaCbUüilien  bieten  der  von 
Riccardo  Gandolfi  füi-  die  Wiener  »Internationale  Ausstellung'  für  Musik 
und  Theaterwesen  1892«  verfaßte  *8unto  stürico*^  mit  dem  Stück  Musica 
Bon  ehe  mi  dolgo  piangendo^)  und  das  auf  denselben  Verfasser  zurück- 
gehende Programmbuch  des  vom  ß.  Istituto  musicale  zu  Florenz  im 
März  1893  veranstalteten  historischen  Konzertes  ^Mtisica  toscana*  mit 
der  Ballate  An^eUca  bätä^}.  Ich  selbst  habe  4  Stücke  in  der  Florentiner 
Zeiftsclirift  »Nuova  tmmea*^)  in  Übertragung  veröffentHcht.  Hier  möge 
das  zwostammige  Tu  c6e  Fopera  aiind*)  von  seiner  Kunst  Zeugnis  ab- 
legen. 

fVanciscns  starb  am  2.  September  1397  und  wurde  am  4.  September 
in  der  Kirche  San  Lmnio  beigesetat»  wie  wir  aas  folgendem  Dokument 
des  Florentiner  Haup^taatsaiehirs  entnehmen,  das  Gandolfi  in  den 
Alrten  der  Florentiner  Akademie  der  Musik  1889  enerst  Teroffentlicbt  bat: 

Anno  luiilesimo  treu«ut«ttituo  uouageöiiuu  t>eptimo  die  quarto  mensis  setem- 
bris:  llbgister  Frsncischus  de  Orohani  de  populo  SancÜ  Lanrentü  deoessit; 
de  quarterio  SancÜ  Johannis  sepaltus  fuit  in  dicta  ecdesia  per  Gigliom 
Laoehini  beohunortun. 

Seine  Zeit  setzte  ihm  ein  schönes  Denkmal,  als  dessen  Schöpfer  Nerici*] 

Jacopo  del  Casentino  nennt.  Auf  diesem  sehen  wir  den  blinden  Meister  in 

ganzer  Figur  mit  dem  Portativ  im  Aim.   Um  den  Band  des  Grabsteins 

findet  sich  die  Inschrift: 

LuminibuB  captoB  |  Franciscus  mente  capaoi  «wntibiu  oiganicibi  quem 
eunctis  musica  Bolum  pretulit  |  hic  cinerea  |  animam  super  astra  reliquit.  — 
An&o  tnillesimo  trecentesimo  nonagesimo  septimo  die  secundo  soptembris. 

Der  bereits  citiertc  Cristoforo  Landino  widmete  dem  Gedächtnisse 
seines  Urahnen  folgende  Verse: 

Sed  nec  tu  fueras  contentus  in  aarte, 

Cum  posscs  VftcniTTi  clo^ata  nosse  patrum; 
Nnin  Holors  rerum  causa»  pt  nitnsque  repostae 
Katurae  occultas  teudis  inire  vias. 
Et  qaod  terrenis  ocnlia  ▼idisie  negatum  est 
Cemere  mente  parens  Calliopea  dedit. 

Die  Beihe  der  uns  bekannten  Florentiner  Meister  des  14.  Jahrhunderts 
beschliefit  derTenoristPaolojder  mdglicherweise  identisch  ist  mit  dem  Abte 
PaulttSi  fttr  dessen  Kompositionen  in  dem  Squardalnpi-Kodex  PlaU  frei  ge- 
blieben ist.  Über  sein  Leben  ist  nichts  bekannt  Ein  Lied  Oodi  Fk^enzej 
in  welchem  lauter  Jubel  über  einen  über  Pisa  davongetragenen  Sieg  herrscht, 

1)  Siehe  meine  Übertragunpr  In  tler  »Nnova  mnsicac  Anno  VI  X.  64. 
2  Eine  Übertragung  Hegt  vor  in  der  >Nuova  musica«  Atmo  I  N.  12;  veatgl  auch 
»Gazzetta  Musicale  di  Milano«  Anno  1848. 

3)  Anno       S.  46  und  Arno  VI  N.  64. 

4)  Siehe  Notenbailage  Nr.  7.  6)  Storia  deUa  Mutioa  m  Lucoa. 
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kann  nns  keinon  bestimmten  Anhalt  gewihren,  da  Florenz  und  Pisa 
in  ewigem  Hader  lagen.  Wahrscheinlich  zielt  das  Lied  aber  auf  die  völlige 
Unterwerfung  der  Pisaner  im  Jahre  1406,  nachdem  ihre  Stadt  1405  von 
Gabriele  Galeozzo  an  Florenz  verkauft  word^  war^).  Sicher  ist,  daB  unser 
Mdster  am  Ende  des  Jahrhunderts  gelebt  und  mit  seinem  Wirken  auch  noch 
in  das  neue  Jahrhundert  hineingereicht  hat.  Seine  Werke  bewahrt  uns  der 
Pariser  Kodex.  Sein  Satz  zeigt  manche  Kühnheit  und  infolgedessen 
noch  mehr  Härten  als  der  der  andern  Meister.  Seine  Melodik  hat  ent- 
schieden gewonnen  >). 

Überschauen  wir  zum  Schluß  die  Werke  der  Florentiner  Schule,  so 
können  wir  rein  musikalisch  von  einei*  großen  Entwickelung  nicht  sprechen. 
Fortschritte  machen  sich  weniger  in  der  Satzweise  als  in  der  Notation 
geltend.  Da  können  wii*  bis  zum  Jahre  1377  einen  Aufstieg  erkennen. 
Indem  die  Florentiner  aber  mit  dem  übrigen  Italien  ihre  nationale  Ton- 
scbrift  aufgaben,  verloren  sie  auch  ihre  Eigenart.  Ihre  Musikübung  ging 
in  der  fr:in/r>siäch-niederländischen  Musik  unter  und  erhob  sich  erst  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  durch  fremde  Hilfe  zu  ihrer  zweiten  großen 
Periode,  die  sie  gegen  Wende  des  16.  Jahrhunderts  erlebte,  der  Periode 
der  Florentiner  Oper. 


l;  Zu  verffleichcn  ist  Lionardo  Aretino,  Im  Hütoria  unircrsale  de  mtti  ff^mpi 
Vcnctia  lötil)  ttil  226  v.  Siehe  auch  Heinrieb  Leu,  a.  a.  0.,  III,  346  und  851,  so- 
wie IV,  2r)7. 

2)  Man  vergleiche  Notenbeisiiiel  Nr.  8.-2  Sätze  dieses  Meisters  liegen  bereit» 
in  der  »Noova  lÜuiicac  (a.  a.  0.)  vor. 


1 

d.  1.  M.  III. 
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Notenbeilagren. 
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*)  Die  Notenwerte  lind  «uf  die  Hälfte  redueiert.  Die  Stellen  der  Unterst immc.welehe  kei- 
nen Text  auf^'eisen,  sind  hier  wie  in  den  folg^enden  Sätzen  vermutlich  suf  einem InFtruBient 
(orjc»netto)  i^espielt  worden. 


Digitizei. 


Johannes  Wolf,  Florenz  In  der  MiMikgesdüelite  de«  U.  JmhrlMuiderte. 


/   l;_J:  

'•^^  fci  1 1*  »I  f1 /■!  I»     r\      nt\     ■•*»  n         A  r\  Ii 


standoe  o.do.  ran  .  do  Ii 


piii  bei 


Ii, 


u    .  na 


bo .  ce 


m 


a  .  spn 


mon  _tie 


OjMShi 


pf  .    ri  .  gho  .       .  si 


in  Ir  -I 


na! 


iliii 

 =[ 

A  UgamJbaJ 

n  9  

rellila  Ii  gam-ba. 

ilHi    f    "       #  "■ 

1^                  ^" " 

f-m    

to 

dar  -   biis  . 

sei   .          .  Ii 

ij.nm 


rellüa    Ii  luttu.ri-ni 


-(9- 


fie.  Schi! 


Fifsc-hi.fifbchi 


son  che 


1 


ro 


di 


fl.or  tro.vai  as 


•ai  a 


vec  - 


.  chie? 


hl'  r 

1^  an .  ehe 

ippgpr  r 

A  Ii  lat.ta.ri.iii 

r  r 

fie  .  hchi! 

U  1. 

-y-ji  A  iL 

119  pt,r  .  ti  e 

ffr»r« 

— «  

chiu  . 

r  r 

81.             Ta  .  6 

tandoe  o.do. 

 f^^ 

ran  .      .  do  Ii 

"•^  tut .  ti     irt't.tiino  ]a  liiiuua    fuo  -      "  . 


pitt  bei .  Ii, 


^»■t.tiino  Ja  Iiii^ua 


et— 


u  -  na  bo.ce 


 .4 


dai. 


42* 


Digitized  by  G()>  '^,1^ 


620     Johannes  Wolf,  Florenz  in  der  Musikgeschichte  des  14.  Jahrhunderts. 


fcr-.^  — 

IF?  

F  W""W   F    P  ■  H 

— u  

-H»  <9  

1''*'    A    Ii  gam.ba  . 

reliüa  Ii  gam.ba  . 

rellüa  Ii  lat.ta.ri  .ni 

Lf.r  r  r  1 

fie  .  8chi! 



— o  

=f=f=M= 

IXE 


E  8on  fieschi  quissi 


lat  .  ta  .  ri  .  ni! 


Da 


me  dui  der.  ra  . 


;he 


Fie-8chi,fie.8chi 


son  che 


to  digunubarel  , 

— O  

Ii. 

£  son  fioschi 

K  ■ 

friz.za.no! 

ppppr  r 

A  Ii  lat.ta.ri .  ni 

fie.Bchi! 

E  son  fie.schi 


i 


r  p.  p " " 

A  la  in.fu_8agli 


CO    .  mo 


di  . 


CJ?- 


dol .  ce 


tut   .  Ii 


get.ta.no  lu  lin.gua 


fuo 


que8.8].' 


m  m  m  rxt 


0    tu  de 


l'o.lio, 


cheval.lo  pc' 


tüt 


to?. 


n.. 


ta.cne  sie 


A     l'olio,a  rolio! 


Ci,    ci,      8ta\cne  sie  scorti  _ 


JohumM  Wolf,  Flor«ns  in  der  ICmikgeseliidito  da«  14.  Jahrhundert«.  621 


Ff —  *  ? 

B 

 ^  

-  -rT  

Vo'  ne 

cm  .  que. 

r  r  p  P  P  P 

B  con  fieadii  quieei 

-t—t-^  ^  

lat.ta.ri.  ni! 

Oft  .  . 

rr  r  r, 

ne  dui  der.  m  . 

^     ca  .  Ci 

Boglio.ne  sei 

«11    ma  I  laM  am  III 


A  Ii 


buo.ni  me Jlaii.go.lif 


te  ai  ^mJba_rel  :  Ii 


na,         nl  ittor,ebe  ti  coornjdii. 


E  uon  1  le.Bchi 


Non  ne  vo*. 


oo.mo 


Un  a  de . 


na  . 


di 


P 

ci?_ 


1  mTu 


A  lainfusaglia 


'(^    iS>  : 


1^ 


dol.ee! 


1)'  ^  , 


0     tu  de 

s.  2) 


Oo.mele  dai? 


Vuof  ne  dajre  doi. 


na_ro,e  vo 


ne  dui 


lui.Sac.cio  che  fo. 


ra 


1  1- 


tris.ta. 


8e  no  vuoi 


tre  per  due  da. 


m 


lan.iro.Ii 


cm  .  que. 


A  Ii 


buo.ni  me.lan.go.Ii! 


m 


D  IlffmiUoh elf.  tUsklU./, 


Digitized  by  Google 


622    Johannes  Wolf,  Florenz  in  der  Musikgeschichte  des  14.  Jahrhunderts. 


na  -  ri.toÜi 


til   .  Ii! 


Ii  


I,  vo' 


m 


ja 


Un      a    de  .  na 


lagli^a  lagli!  C}ii  vuof  le  buo.  ne 


ci  .  pol.le? 


m 


M  11? 

Vo'  ne  da  j*e 

du.  i. 

Chi  vol  Ii  ca . 

r  r 

J  J 

115 

CoLfita  sei 

sol  .    Ii  lo 

cen  .  te  . 

o 

-e  

 1 

L_ — o  

ci? 

A   lu  ca.cio 

[J  J  J  J  1 

sar.di .  na.le! 

A   lu  ca.cio 

IB  r  f  r  r, 

r"    na -TO,  e  vo 

r  r  r 

ne  dui.Sac  . 

cio  che  fo.ra 

tri  .  sta. 

J    J  J 

Se      ne  vuoi 
1  J  f 

>     chi  si  vuol  ciur. 

ma  - 

re.  /"T;  



Up  1  J 

m 


3i: 


de  la 

i 


for  .  ma! 


A  lo  bo.no 


Ittt.te. 

»  


No, 


no,  no, 


no, 


1= 


■  ■ 


tre  per  due  du  .  na  .ri ,  toLli 


til  .  Ii! 


Vo' 


Ii  


vrf 


i 


no,  non 


rho. 


A  lo  buono 


ca-cio 


fie  .  sco! 


Vo'  ne  dajre 


du  .  i. 


Chi  vol  Ii  ca.val.ca. 


Digitized  by  Google 


Johannas  Wolf»  Florenz  in  d«r  MnsikgrMthielite  des  14.  Jahrhunderts.  628 


l=P  p  1 

J  J 

-  — \ — 

|K  Non  e 

fiesco  co.nio 

H-  1 

di  •  ci. 

-=-^-f— H 

11*4   A  r\«iA 

o  

A  lu  evLcio 

sar.di.naJe! 

A  lu  cscio 

de  la 

pf  r  r  r  1 

o 

*  s« 

A    pet.«i.ni?Chi  Tuoloendsrli   peiii.ni  da  ea.pof 

^  


IT? 


ßca . f  i? 


E  .   chi    Ii  vuol  Ii 


buo 


vi.Bcioli? 


no,  non 


I'ho. 


m-ri 


AI  dente,ttl  dent*!  Chi  a  mal  den.te     ha  el  mal  pa  .  ren  -  te,  e 


m 


A    la  ri. 


eol.  ta 


ße.aeat 


mm- 


A    la  buQ.no 


ca  .  CIO 


fie.  Bco! 


Non  e 


fiojco  co.mo 


diilHÜnialvl  .  ei.no,hiflmal  mat  .  .  ti  .      .  no. 


1 


AI buon  o 


lio 


Et  e  bttojio 


co.mo  l'unto 


et  e  eniaro. 


piii  che  rambra! 


Digitized  by  Google 


62 1    Johannes  Wolf,  Florenz  in  der  Musikgeschichte  des  14.  Jahrhunderts. 


A  Wbuonce  .  ra  -  yef 


E 


chi  Ii  vuol  le 


buo  _  ne 
L 


I 


W 


:hi  Ii 


8ca.ri? 


vuol  Ii 


buo.  oi 


P 


vuo 


cou.ciar  cal.la.re,  cun  .  tra.ri,    ca.pi.ste.ri,    e  compe. 


Famini  be.  ne. 


for 


te? 


•"^  co.molWto 


m 


piü  che  lYimbral 


A  le  buon*  ce  .  ra .  ge! 


^     rar  treppie.di     e  co.perchi.e? 

y   i  L 


W 


Com  . 


pa 


i 


chi  Ii  vuol  le 


buo  .  ne 


fi.co.ra? 

22. 


chi  Ii  vuol  le 


im 


y      ceto,a  Fa-tf-to! 
1)  In  Mb.  c.    2)  In  Xa.  a.  a. 


Come *1  tos  .  si.co. 


Chi. 


Digitized  by  Googl 


JohanaetWoI^  Plorans  in  d«r  MntUgMdiidite  de«  14.  Jahrhunderts.  626 


m 


re,- 


me. 


cer.  ncLref 


Chi 


A       le  ca.  sta-^ne  ri 


mon.de, 


femmi.np? 


N 

u. 



1  II   1 

-o  

t 

o. 

-o  

de. 

.  na 

com  - 

pra  .. 

ven , 

de. 

—  ^  — 

w 

o 

-o  

— — 

II 

8.d.x.]L  nx. 


43 


Digitized  by  Google 


ü^ü    Johannes  Wolf,  Florenz  in  der  Musilcgeschichte  des  14.  JahrhunderU. 
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*)  Die  V»t«Bw«rt«  siad  aaf  die  Hilfle  vedaelert. 
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Luther  imd  die  musikaliBche  Liturgie  des  eiraiigeliBoheu 

Hauptgottesdieustee. 

von 

Johannes  Wolf. 

(Berlin.) 


Gtegen  An&ng  des  16.  Jahrhunderts  wurde  es  immer  fOhlbarer,  daß 
eme'Beformation  der  Kirche  an  Hanpt  und  Qüedem  notwendig  sei. 
Das  Leben  der  Geistlichen,  das  Wirken  der  Kirche,  dw  Gottesdienst, 
der  fast  völlig  in  Marien-  und  Heiligendienst  aufging,  die  Werkrerdienst- 
lichkeit,  alle  diese  Faktoren  gaben  einsichtigen  Männern  lU  denken  und 
forderten  sie  dazu  auf,  ihre  warnende  Stinune  hdren  su  lassen.  Eäner 
der  furchtlosesten  Streiter  im  Kampfe  gegen  die  verderbte  Kirche  war 
Luther.  Unbekümmert  um  Bann  und  Acht  hielt  er  fest  sein  Ziel  im 
Auge,  den  Gottesdienst  von  den  eingeschlichenen  SdAden  su  befreien, 
und  scheute,  als  der  römische  Stuhl  ihm  vollständige  Verstitndnislosig- 
keit  entgegenbrachte,  auch  vor  der  letzten  Konsequenz,  der  Trennung 
von  Born,  nicht  zurück.  Die  Absicht,  eine  neue  Kirche  zu  gründen, 
hatte  er  von  vornherein  nicht  Seine  Beformen  knüpfen  stets  an  die 
alte  Kirche  an.  Seine  Achtung  vor  der  Tradition  bewahrte  ihn  davor, 
achtlos  bei  Seite  zu  werfen,  was  nicht  direkt  mit  der  heiligen  Schrift  in 
Widerspruch  stand.  Darum  trug  er  auch  Scheu,  an  der  musikalischen 
Ausgestaltung  des  Gottesdienstes*  zu  rühren,  und  suchte  nach  Möglich- 
keit von  dem  ihm  vertrauten,  aus  Jahrhunderte  hmger  Entwickelung 'her- 
vorgegangenen Kunstwerke  der  Messe  und  aus  den  übrigen  Feiem  in 
die  musikalische  Liturgie  der  evangelischen  Gottesdienste  hinüberzuretten. 
Will  man  also  von  dieser  eine  klare  YorsteUung  gewinnen,  so  ist  es  un- 
um^^uiglich  notwendig,  von  der  musikalischen  Liturgie  der  katholischen 
Kirche  Ausgang  zu  nehmen. 

In  der  Mitte  des  katholischen  GK>ttesdienstes  steht  die  Messe.  Von 
den  Nebenfeiem  des  Matufmum,  der  Landes,  der  prima,  ierHa,  sexüs, 
nona  hora,  der  Vesperae  und  des  Comfktomm  kommen  für  die  evan- 
gbÜBche  Kirche  nur  Mette  und  Vesper  mit  Completomtm  als  diejenigen 
Gottesdienste,  an  denen  in  der  alten  Kirche  die  Gemeinde  teil  nahm,  in 
Betracht  Hier  soll  nur  vom  Hauptgottesdienst,  der  Messe,  gehandelt 
werden. 

Eingeleitet  wurde  die  Messe  durch  den  43.  Psalm  (das  iniHum  misme) 
und  das  ConfiteoTf  in  welchem  der  Priester  und  der  Ministrant  als  Yer- 
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treter  der  Ghemdnde  ihre  Sünden  bekennen  und  sicH  gegenseitig  Ver- 
gebung wünschen.  Hierauf  folgt  der  Jntrminjt^  ein  Wechselgesang  mit 
de  tempore  Charakterf  dessen  Aasführung  dem  Chore  obliegt  und  der 
aus  einer  Antiphone,  einem  Psalmenvers  und  dem  Oloria  patri  (der 
kleinen  Doxologie)  besteht,  und  mit  Wiederholung  der  Antiphone  abgvs 
schlossen  wird.  Je  nach  dem  wir  es  mit  einer  an  Wochentagen,  klei- 
neren Festen,  Sonntagen  oder  größeren  Festen  celebrierten  Messe  zu  thun 
haben,  intonieren  1,  2,  3  oder  4  S&nger  die  Antiphon  und  wechseln  im 
Vortrage  mit  dem  Chore  ab.  Während  der  Passionszeit  und  der  Char- 
woche  fallt  die  kleine  Doxologie  fort'). 

Auch  der  folgende  Teil  der  Messe  das  Kyrie^  in  welchem  die  Barm- 
herzigkeit Gottes  angerufen  wird,  fallt  dem  Chore  zu.  Es  besteht  aus 
einer  dreimaligen  Wiederholung  von  Kyrie  deüon^  Christe  eleistm  and 
Kyrie  deiwn  und  hat  je  nach  der  Festzeit  verschiedene  Melodie. 

An  das  Kjrie  schließt  sich  an  der  Lobgesang  der  Engel,  der,  mit  den 
Worten  Qloria  in  excelsis  Deo  vom  Priester  intoniert,  von  der  Stelle  Kl 
in  terra  an  durch  den  Chor  übemonunen  vnrd. 

Das  nun  folgende  Gebet,  die  Kollekte,  wird  vom  Priester  je  nach 
d^  Charakter  des  Tages  verschieden  vorgetragen.  An  hohen  Festtagen 
läßt  er  die  auf  recitierende  Stimme,  wofern  sich  im  Satze  mehrere  durch 
den  Sinn  bedingte  Tezt^Einschnitte  finden,  beim  ersten  tieferen  stufenweis 
zur  Terz  herabgehen  und  sofort  sprungweise  zum  tomi»  currens  f  zurück- 
kehren (punctum  priitcipalej^  wiihrend  er  sie  beim  zweiten  um  ^en  hal- 
ben Ton  sinken  läßt  (setniputtctum)^).  An  kleineren  Fest-  wie  an  Wochen- 
tagen verharrt  seine  Stimme  entweder  auf  f  oder  springt  allein  zum  Schluß 
eine  kleine  Tt  iz  abwllrts''). 

An  die  Kollekte  reiht  sich  an  die  Epistel  des  Tages,  welche  vom 
Priester  auf  einem  Tone  recitiert  wird.  Nur  beim  Fragezeichen  senkt 
sich  seine  Stimme  um  einen  halben  Ton,  kehrt  aber  sofort  wieder  in  den 
Hauptton  zurück. 

Zwischen  der  Epistel  und  dem  Evangelimn  hat  das  Oraduaie  Platz, 
welches  von  zwei  Sängern  und  dem  Chore  im  Weclisel  vorgetra^^en  vrird. 
Es  besteht  aus  einzelnen  Psalmenversen  und  dem  AlMuüi  mit  sich  ata- 
sohliefiender  Sequenz^)  oder  Prose.  Statt  des  AUeluia  mit  Sequenz  wird 


1)  Tgl.  F.  X.  Raberl,  Bfagistor  Choralis  (Begensburg,  Fmtet,  1884)  6.  76  ff. 

2  Das  punrtum  prhtfifxtlr   stirmiit    mit    dem  nfufits  der  bei  Oriiit  hoparc  h 
Miisic'ii   (f'fi/'tr  Micritlmjns.   1517    mitjrct eilten  -Kirclicii-Acfcnt!    uhrroin.  während 
das  HtmipHmium  mit  dem  »uxirmiu»  A htiÜchkeil  \u\t.     Vgl.  J.  W.  Ljfra, 

Andreas  Oi'uithoparch  von  deu  Kirchva-Accc-aleii.  GiitwsloU  1Ö77,  S.  20., 

3)  Der  aeeentm  medim  des  Ornitbup&rch. 

4)  Nach  J.  de  O röche 0  (SamroclbSndp  der  IMO  I,  126}  kommt  die  Sequeme  nor 
in  Änwendttng,  wenn  die  Messe  mit  jrri>ßorcr  Feierlicbkeit  celebriert  wird.  OewShn- 
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in  der  £*astenzeit  ein  intctus,  das  ist  eine  längere  sequenzenartige  Kom- 
position, gesungen. 

Die  Lektion  des  folgenden  Evangelium  fällt  dem  Priester  zu.  Die 
hier  angewendete  Stimmbewegung  ist  eine  reichere  als  beim  Vortrage  der 
£pistel.  Beim  Fragezeichen  senkt  sich  die  Stimme  vom  tonm  currens 
um  einen  halben  Ton,  beim  Punkte  oder  Ausrufiingszeichen  am  eine 
kleine  Terz,  kehrt  aber  sofort  zum  Haupttono  zurück. 

Nach  VerlcHung  des  EvangeUums  intoniert  der  Priester  das  Niciinische 
Glaubeusbekenntnis  Crrdo  in  vnum  deum,  welches  vom  Clutre  hei  den 
Worten  Vtdrnm  nmnipoknkm  uiifgen^fferi  und  von  ihm  zu  Ende  geführt 
wird.  Hiermit  schÜeBt  der  erste  Teil  der  Messe,  die  sogenannte  Kate- 
chumenen-MesKe  ab. 

Nunmehr  beginnt  mit  dem  Offertorium,  einem  aus  einem  I'salmen- 
vers  bestehenden  kloinen  Chorgesange  mit  de  tempore-Chanikter,  durch 
welchen,  wie  Johannes  de  G röche o')  in  seiner  Tlitor'm  sagt,  die 
Herzen  der  (iläubigen  angefeuert  werden  sollen,  in  Demut  ihr  Opfer 
darzubringen,  dii'  eigentlic  he  Messe. 

Nach  stillen  tieheten  {secreia)  ertönen  die  Präfationen  des  Priesters, 
Lobpreisungen,  die  auf  die  Feier  des  Tages  bezug  nehmen  und,  je  nach 
der  Kircheiueit  mkmniter  oder  fnuUittr  ausgeführt,  bald  reichere,  bald 
wemiger  Teiche  melodische  Bewegung  aufweisen.  Eingeleitet  werden  sie 
duicli  einen  Wechselgcbang  des  Priesters  mit  dem  Chore:  Dominuji 
vobisciim  —  Et  cum  spiritu  iuo  —  Sursum  corda  —  Habemtis  ad  Do- 
7nmum  etc.  Zum  Abschluß  gelangen  sie  durch  das  Trishagion  des 
Chores,  das  je  uuch  der  Kirchenzeit  verschieden  ist. 

Im  canon  mi^sae,  den  der  Priester  wiihrend  des  Sanctus  de.s  Ciiores 
leise  spricht,  vollzieht  sich  bei  Lesung  der  Einsetzungsworte  die  Umwand- 
lung des  Brotes  und  Weines  in  den  Ijeib  und  das  Blut  Jesu  Christi. 
Es  findet  die  Aiiihebum:  (h's  S<ikianients  und  die  Aubt-tung  desselben 
durch  das  Volk  statt,  w  n  iuf  der  Chor  das  JJt/tedictics  singt. 

Nach  einem  Gehet  um  Anualmie  des  nun  vollendeten  Opfers  folgt 
das  Pater  noster  des  Priesters,  welches  je  nach  der  Kirchenzeit  solem- 
niter  oder  ferialiter  in  einer  mehr  oder  weniger  bewegten  Form  des 
Recitativs  gesungen  wird. 

Unter  dem  Chorgesange  des  Agnus  dd  und  der  Communio^  die  meist 
aus  einem  Psalm- Abschnitte  besteht,  nimmt  der  Priester  Leib  und  Blut 
des  Herrn  und  verteilt  Leib  an  die  anwesenden  Kommnmkanten. 
Nach  den  Gebeten  der  Posteommunio  entläßt  der  Priester  die  Gemeinde 

lieh  ^ifht  an  ihrer  Stelle  die  Xoda^  aus  der  sich  nach  unwrer  Kenntius  die  Form 
der  Sequenz  entwickelt  hat. 

1;  Sammelbände  der  IMG.  1,  S.  127. 
9,i.tU.  lU.  44 
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unter  Absinsrim?»  der  je  nach  der  Fest^eit  verscliiedenen  Formel  Ife 
ifässa  f  sf,  (lif  der  Chur  mit  Deo  gratias  auf  derselben  Melodie  beantwortet. 

Wü'  sehen  somit  die  Messe  musikalisch  reich  ausgestaltet.  Die  Ge- 
meinde selbst  nimmt  so  gut  wie  keinen  Anteil  am  Grottesdienst.  Au.s- 
fiihrendc  Drguue  sind  allein  der  Priester  und  der  mit  der  Vertretung  des 
Volkes  betraute  priesterliche  Chor.  Dem  Chore  fällt  zu  die  Ausführung 
von  IntroifiiSj  Kyrie,  Et  in  terra,  Graduale,  Patrem  omnipotentetn,  Of- 
fertonum,  Sanctus  mit  Bmedkim^  Agnus  dei  und  Commumo.  Dem 
Priester  lagen  im  wesentlichen  ob  die  recitativischen  Formen:  Kollekte. 
Epistel,  Evangelium,  PraefaUo  und  PaiemoBier,  Von  den  genannten 
Formen  standen  bei  Festgottesdiensten  der  FigursdmnBik  Tomehnilich 
offen :  Kyrie^  Et  in  terrc^  Fairem  ommpotmiemy  Sanctus  mit  Bmedietusmid 
ApiuSy  daA  beißt  jene  Formen,  welche  wir  als  die  Teile  der  musikalischen 
Messe  zu  bezeichnen  pflegen.  Aber  sudi  fiber  den  gregorianischen  Me- 
lodien eines  Psalmen,  einer  Antiphone  oder  einer  Hymne  konnte  sich  ein 
mehrstimmiger  fauzbourdonartiger  Satz  oder  eine  kunstTolle  Motette  er- 
heben und  den  dem  Texte  gebührenden  Platz  in  der  Liturgie  einnehmen. 
Messe  und  Motette  waren  die  Hauptfonnen  der  damaligen  Eirchemnnsik. 

Gkrade  zu  Luther^s  Zeit  muß  die  Eiguralmusik  im  Gottesdienst  be- 
sonders breiten  Raum  eingenommen  haben.  Uns  begegnen  Klagen  wie 
die  Yon  Gkorg  BietscheD)  mitgeteilte  der  Kölner  Provinzialqmode  von 
1536,  daß  Ghongesang  und  Orgelspiel  die  Epistel,  das  Glaubensbekennt- 
nis, die  Ptäfation,  das  Vaterunser,  kurz  die  wichtigsten  Teile  der  Messe, 
deren  Ausführung  dem  Priester  oblag,  zu  verdrängen  oder  zu  verkfirzen 
suchten.  Daß  bei  einem  derartigen  Überwiegen  der  Musik  der  wahre 
Gottesdienst  durch  sie  gefthrdet  scheinen  mußte,  ist  wohl  einzusehen, 
und  es  wird  verständlich,  wie  Männer  von  der  Bedeutung  eines  Erasmus 
von  Botfcerdam  gegen  den  übermäßigen  Gebrauch  der  Figuralmuszk  f*ront 
machen'). 

In  der  gegebenen  Darstellung  der  Messe  fanden  bisher  nur  Priester 
und  Chor  Erwähnung.  Der  ganze  thätige  Anteil  des  Volkes  beschränkte 
sich  im  allgemeinen  auf  kurze  Amen-  und  Kyrielei&-Bu^  Im  übrigen 
stand  es,  soweit  es  der  Kirchenspiache,  des  Lateinischen,  unkundig  war, 
dem  GK>ttesdienst  verständnislos  gegenttber,  wenn  es  nicht,  vorausgesetzt 
daß  es  lesen  konnte,  in  den  seit  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  von  der 
alten  Kirche  herausgegebenen  Plenarien  und  Meß-Erläuterungen  Uber  die 
Meßhandlung  Aufklärung  suchte*).  Wie  traurig  es  aber  unter  der  großen 


1  Aufgabe  tk«r  iJrgel  im  iiuttf.MUenstt;.  Leipzig  1893,  S.  11. 

2  Man  vergleiche  dessen  Schrift  »von  dem  Gesänge«  aus  dem  Jahre  1521. 

3}  Eb  finden  sich  hieriiber  eingebende  Notisea  bei  Julim  Smend,  »Die  evan- 
geliadaen  deutschen  Meisen  bis  zu  Luther*«  deutscher  Messe«,  Gdttbgen  1896,  S.  12  fL 
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Masse  in  dieser  Hinsiolit  aussah,  zeigt  uns  deutlich  das  bei  Rieder  er 
abgedruckte  Gespräch  des  Bruder  Heinrich  von  Kettenbach  mit  einem 
frommen  Altmfitterlein  von  Ulm  aus  dem  Jahre  1523,  aus  dem  hervorgeht, 
daß  letztere  zwar  sieben  Messen  an  einem  Tage  gehört,  daraus  aber  nichts 
verstanden  hat  als  die  Worte  seeulorum  und  quanhta  Stomas  searwffi. 

Zar  Charakterisierung  der  römischen  Messe  zur  Zeit  Lnther^s  ist  ee 
schließlich  noch  notwendig,  daran  zu  erinnern,  daß  neben  die  für  alle 
Fest-,  Sonn  und  Wochentage  des  Kirchenjahres  dem  Text  wie  der  Me- 
lodie nadi  genau  bestimmten  Messen^]  noch  diejenigen  traten,  welche  für 
die  später  eingeführten  Maiienr  und  Heiligenfeste  verordnet  waren,  und 
daß  letztere  bei  der  FUlle  der  Heiligenfeste  das  Proprium  de  tempore 
fast  verdrängten. 

In  welcher  Weise  hat  nun  Luther  seine  Vorlage  umgestaltet?  Seine 
Bemerkungen  zur  musikalischen  Liturgie  finden  sich  Überall  in  seinen 
Wericen  verstreut  Seine  Gedanken  über  die  Messe  sind  aber  vor  allem 
in  folgenden  Schriften  niedergelegt: 

1)  Formtda  missae  et  commumoms  pro  Ecdeaia  Witiemltergam^  Dez. 
1523.  Eine  von  Paulus  Speratus  besorgte  deutsche  Übersetzung 
kam  1524  unter  dem  Titel  heraus :  Eyne  weyse  GhristUeh  Meß  zu 

halten  vuil  zum  tisch  Gottes  zu  gehen. 

2)  Deudsche  Messe  vnd  Ordnung  (Tottisdiensts  1520. 

3)  Brief  Luther's  an  Johann  Walther  vom  21.  Dez.  1527. 

Als  Ziele  seiner  Bestrebungen  lassen  sich  erkennen  einerseits;  den 
Gottesdienst  mit  dem  Evangelium  in  Einklang  zu  bringen,  andererseits: 
der  Gemeinde  den  ihr  von  den  ältesten  Gottesdiensten  führenden  Platz 
im  Kultus  wieder  einzuräumen  und  den  Gottcsilienst  ihrem  Empfinden 
anzupassen.  Als  Konsequenz  der  ersten  Bestrebung  fällt  mit  der  schrift- 
widrigcu  Auffaasung  des  Abendmahls  in  der  Messe  das  Offerioriumy  die 
JSeeretu  und  der  eigentlich»'  r* anm  misaae,  fällt  der  Heiligen*  und  Ma- 
rien-Kultus bis  auf  das  Fest  der  Reinigung  und  der  Verkündigung.  Als 
Konsequenz  der  zweiten  Bestrebung  wird  die  Funktion  des  Chores  au 
Gunsten  der  thätigen  Anteilnahme  der  Gemeinde  bedeutend  eingeschränkt 
und  derselbe  vor  allem  seiner  priesterlichen  Würde  entkleidet.  Von  nun 
an  ist  er  nur  Ausschuß  der  Gemeinde.  Schülerchöre  und  aus  den  Bür- 
gerkreisen sich  zusammensetzende  Kantoreien,  Societüten  und  CoUegia 
nuisicft  nehmen  seine  Funktionen  auf.  Wie  aber  war  die  Anteilnahme 
der  Gemeinde  nm  Gottesdienst  zu  «lenken?  x\us  der  Auffassung  der 
zum  öffentlichen  Gottesdienst  versammelten  Q^einde  als  nicht  gläubig 


1;  Abhandlung  von  EinfBhnuig  des  teutscben  Oesaoga  in  die  efuigelitoh-liitlie^ 

risclie  Kirche,  XUrnberg  1769,  S.  8  f» 

2}  Enthalten  im  Frofrium  de  tempore, 

U* 
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oder  noch  nicht  fest  gläubig  ergab  sich  für  Luther  die  Notwendigkeit, 
in  Anlehnung  an  die  älte«te  Kirche  die  Auslegung  der  Jieiligen  S(  hrift 
in  die  Mitte  eines  jeden  Hauptgottesdienstes  zu  stellen.  Des  \vvi leren 
erkannte  ei  Anfang  an,  daß  er  dem  Volke  die  Möglichkeit  g<d)en 
müsse,  dem  Gottesdienst  zu  folgen,  und  daB  es  notwendig  sei,  umAi  dem 
Vorbilde  der  Brüder  des  gemeinsamen  hehens,  Wiclef's  und  Huß's 
die  Muttersprache  in  den  Gottesdienst  einzuführen.  Schon  in  der  Schrift  De 
Captii  ilatr  Babifhuica  eii  h'><kii  heißt  es,  nachdem  er  sich  lür  die  deutsche 
Verlesung  der  Einsetzungsw orte  ausgesprochen  hat:  Cur  enim  licent, 
graece  et  latme  et  hebraiee  Missnm  jmfuere,  et  non  etiant  nlrnuniicr  aui 
alia  t/Kar uiiqm  Ihiguaf'  Aber  es  erschien  ihm  nicht  op[)ortun,  gleicli  im 
Anfange  mit  der  deutschen  Spruche  vorzugehen.  Er  kannte  die  Macht 
der  i)räclitigcn  Gottesdienste  und  kirchlichen  Musik  auf  das  Volk  und 
wulite  nicht,  was  er  ihm  vor  der  Hand  dafür  bieten  sollte.  Es  fehlte 
an  deutschen  Kirchengesängen,  die  als  nur  einigennaßen  gleichwertig  an 
die  Stelle  der  lateinischen  ^leßgesänge  hätten  treten  können.  Und  mit 
richtigem  Blicke  erfaßte  Luther,  daß  das  Volk  nicht  im  stände  war,  die 
Erbschaft  des  schwierigen  gregorianischen  Cliorals  anzutreten.  Es  brauchte 
Tolksmäßige  Weisen,  brauchte  die  Liedform.  Darum  mußte  erst  diesem 
Mangel  abgeholfen  werden,  be?or  die  Umwandlung  in  die  deutsche  Messe 
vorgenommen  werden  k(»inte.  Vorläufige  Sorge  war  es  ihm,  die  alte 
lateinische  Messe  mit  der  heiligen  Schrift  in  Einklang  zu  bringen  und 
durch  KUnsung  unwesentlidierer  Tdle  filr  die  Predigt  Fl»ts  zu  schaffen. 

Zu  Luther's  Meß-Ordnungen  ist  allgemein  zu  bemeirken,  daB  er  sie 
keineswegs  als  bindend  für  alle  evangelischen  Kirchen  angesehen  wissen 
wilL  För  erwünscht  hält  er  es,  daß  die  Sirchen  einer  Hensohalt  in 
ihrem  Gottesdienst  ttberdnstinmien.  •  SchriftgemUBheit  ist  die  einzige 
Bedingung,  welche  er  für  alle  Ordnungen  stellt 

Seine  Ordnung  der  lateinischen  Messe  liegt  vor  in  der  Schrift  Ihr^ 
muh  miasae  et  oommunknm  pro  Eedesia  Wittemberg&my  welche  1523  su- 
erst  für  sich  in  4°  und  dann  zusammen  mit  der  Abhandlung  Ih  insMuen- 
dis  nimUfyis  Eoclesiae  ad  Ckmssimum  Senatum  Pragensem  Bohemiae  in 
8°  wahrscheinlich  bei  Kdpfl  in  Strafibnig  in  Druck  erschien^). 

Hierin  lassen  sich  rousikalisch-liturgische  Beformen  nur  in  geringerem 
Maße  erkennen.  Den  Introitus  läßt  Luther  bestehen,  obwohl  ihm  die 
ganzen  Psalmen  lieber  wären.  Beim  Kyrie^  welches  die  römische  Kirche 
neunmal  singt,  ttberläßt  er  es  dem  Ermessen  des  Bischofs  zu  bestimmen, 
wie  oft  dasselbe  zu  wiederiiolen  sei. 

1  Von  beiden  Aiispal ni  li.'  it/t  .h*  k".iii'jli''lje  Bibliothek  Berlin  ein  ExemplftTf 
unter  den  Sifjnaturcn  Lutiier-SHiumUiug  32(>1  und  3322. 

2;  Das  heißt:  dreixual  Kjfrie  eleison,  dreimal  Chrüte  deiaon  and  wieder  dreimml 
AynV  tleUon. 
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Das  Grml(((iU  ist  nach  seiner  Meiuuug  zu  lang  und  nur  dazu  ange- 
thau,  di»'  (  Jemeinde  zu  ermüden.  Er  schlägt  vor,  sich  in  allon  Fällen 
auf  zwei  Antiphonen- Verse  und  das  AUeluia  zu  beschränken  und  die 
Sequenzen,  Prosen  und  tractits  gänzlich  fallen  zu  lassen.  Nur  für  das 
Weihnachtsfest  sei,  wenn  es  dem  Bischof  gefalle,  noih  die  Sequenz 
(iruUa  nunc  onnies^]  beizubehalten.  Das  O/Jcrtoriu/n  und  den  Canon 
läßt  Luther,  wie  bereits  erwälint  wurde,  gänzlich  fort.  Ebenso 
Caspar  Iv.mtz  in  seinen  Meß-Ordnun/ren  vr)in  Jahre  1522  und  1524. 
An<lere  wie  Jolumnes  Oeeolampad i us  in  seinein  Testament  Jesu  Christi 
lb23  behalten  das  Offertoriiiin  in  Gestalt  eines  Gebetes  bei,  wieder  an- 
dere wie  das  Erfurter  Kirchenaiiit  vun  1526  wandeln  es  in  ein  geist- 
liches Lied  um  2).  Auch  die  Churbrandenburgische  Kirchen^OrdnuDg  vom 
Jahre  1540  läßt  es  als  Lied  bestehen,  wie  Rochus  Ton  Liliencron  in 
seiner  >  liturgisch-musikalischen  Geschichte  der  evangelischen  GU>ttesdiens(e 
▼on  1523  bis  1700c  Seite  20  mitteilt.  Den  Präfations-Gesang  verkfiM 
Luther.  Die  Einsetzongsworte  des  Abendmahls  will  er,  um  sie  weithin 
•  Temehmhar  zu  madien,  auf  einem  Ton  nach  Art  des  sonntäglichen 
Qrations-Gksanges  redtiert  wissen.  Doch  hat  er  auch  nichts  dagegen 
dnzawen^Oi  wenn  es  jemand  Toisdeht,  diese  Worte  still  für  sieh  hin  zu 
sprechen. 

Die  eommtmio  erscheint  Luther  entbehrlich;  doch  stellt  er  es  anheim, 
sie  zu  singen  oder  fortzulassen.  Als  pMieommunio  schlägt  er  die  Tor- 
reformatorischen  laeder:  Gott  sey  gdobet  und  gebenedeyet  odsr  Nun  bitten 
tffir  dm  ImUgen  oder  Ein  kmddein  m>  läbeUdi  tot.  Das  Ite  misaa 
e»t  ersetzt  er  durch  ein  Btmüoamua  domino^  den  nach  GefaUen  ein 
Mduia  angehängt  werden  kann,  oder  durch  die  .Befied^mtw-Gesänge 
der  Vesper. 

Wir  sehen,  die  romische  Messe  ist,  abgesehen  von  einigen  Kürzungen, 
die  zum  Teil  durch  die  rerschiedene  Auffassung  des  Abendmahls  bedingt 
waren,  im  wesentlichen  unverändert  geblieben*  Bein  musikalisch  ist  nur 
der  Verlust  der  Sequenzen  und  Prosen  zu  beklagen,  denen  Luther  nicht 
viel  Geschmack  abzugewinnen  vermochte,  wenn  er  auch  einigen,  wie  der 
Weihnachtssequenz  Qrate»  nunc  omnea,  der  Ostersequenz  Victimae  pa- 
sekaU  laude»  und  den  Pfingstsequenzen  SaneU  sptritus  adsii  nobia  graüa 
und  Fen»,  sanete  epiritus  höchstes  Lob  zollt*).   Ln  übrigen  erkennt  er, 


1)  Diese  wird  gewSholidi  Notker  Balbnlnt  sugeBehrieban.  Eine  dentidie  Be> 
arbeitong  liegt  uns  in  Michaol  Weiße's         Gott  0  lieben  (Stritten  {Oektludie  Ge* 

länge  1631   vor.    Sit  he  Wi  n  f  orfo  I  d,  Evanir''li9cher  Kirchensrpsang  I,  83). 

2)  Man  vL'i-^flt'irho  liieiv.u  die  bereit«  zitierte  Schrift  von  8mend. 

3j  Eh  ist  hier/u  zu  vergleichea  die  vortreffliche  Schrift  von  Au^rust  Jacob  Ram> 
baeli,  Über  B.  Martin  Latker'a  Verdienst  um  den  Kirchengesaug ,  Hamburg  1813, 
8.80  ff. 
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WO  .er  aach  immer  Tom  gregorianischen  Gesänge  spricht,  dessen  hohe 
masikali'gehe  Bedeutung  an.  Treffend  kommt  seine  Wertschätzung  des- 
selben in  der  Yermalmung  zum  Sakrament     zum  Ansdrack: 

'Viel  rfe<!ancr  in  rler  Messe  ist  fein  und  herrlich  vom  Danken  und  Loben 
^n  iiiueht  und  bisher  bliuliei!,  als  das  (ilnrin  in  rjceelsis  Deo,  Et  m  ff^rraj  das 
AUrhna^  das  Patron ,  die  l'rmjation^  das  Sanctus^  das  BcticdiciuSy  das  Agnus 
DeL  In  welchen  Sttteken  findest  da  mohts  Tom  Opfer,  londem  eitel  Lob 
und  Banok,  darum  wir  sie  auch  in  unserer  Mewe  behalten.  Und  gonderlich 
dienet  das  Afpms  über  alle  Ges&nge  aus  der  Maßen  wohl  som  Sakrament; 
denn  es  klärlich  daher  singet  und  lobet  Christum,  daß  er  unsere  Süiulo  ge- 
tiui^^en  liabe,  und  mit  schönen  kurzen  Worten  das  Gedächtnis  Christi  gewal- 
tiglich  und  lieblich  treibt.« 

Neben  dem  gr^orianischen  Chorale  wird  in  der  Fonmtla  nifssnc  zum 
ersten  Male  dem  deutschen  Kirchenliede  eine  gewisse  berechtigte  Stellung 
im  Grotiesdienste  eingeräumt.  Daß  es  schon  vor  der  Reformation  aus- 
nahmsweise bei  hohen  Kirchenfesten  (wahrscheinlich  im  öraduale)  und 
auch  sonst  bei  Betgängeu,  Wallfalirten  etc.  Verwendimg  profunden  bat, 
beweist  Hoff  mann  von  Fallersleben  in  seiner  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit 2).  Ttir  allem  aber  sprechen  bierfür 
die  Worte  Melanchthon's  in  der  »Apologie  der  Augsburgischen  Kon- 
fession« Artikel  24: 

»Denn  wiewohl  an  etüdien  Orten  mehr,  an  etlidien  weniger  teutache 
GesKnge  gesungen  wurden,  so  hat  doch  in  allen  Kirchen  je  etwas  das  Yolok 
teutsoh  gesungen.    Darum  ist's  so  neu  nicht.« 

Schon  1528  ist  sich  Luther  bewiiIU,  daß  dem  Volke  eine  größere 
thätige  Anteilnahme  am  Gottesdienste  gebühre,  und  daß  diese  wesentlich 
im  Liedc  Ausdruck  finden  müsse  an  den  Stelleu,  wo  in  der  römischen 
Messe  der  Chor  das  Omduak,  Sritictus  und  Agnus  dei  anstimmt.  »Quis 
emm  dtthiiat*^  beißt  es  in  der  Formida  miasa^  *eaa  cUm  fuisae  «oees 
ioUus  populi)  quae  nunc  solm  Chorus  ecmftif  responäet  Episcopo  bene- 
dieenU?*  Diese  Stücke,  meint  Luther,  können  entweder  in  demselben 
Gottesdienst  nach  ehiander  oder  einen  Tag  um  den  andern  lateinisch  und 
deutsch  ausgeftthrt  werden,  bis  einmal  die  ganze  Messe  deutsch  gehalten 
werde.  Doch  fehlen  leider  die  Dichter  oder  man  kenne  sie  nicht,  die 
der  Kirche  wUrdige  geistliche  Gesänge  singen  können.  Gebe  es  aber 
deren,  so  mögen  sie  durch  seine  Worte  angespornt  werden,  Lieder  der 
Frömmigkeit  zu  schaffen.   Bis  dahin  solle  man  sich  nach  der  Communion 


Ij  Luther- Ausgabe  Walch  X,  269b.  —  Lrianger  Ausgabe  Bd.  23,  S.  1901. 

3)  Hannover  1861,  S.  7ff.  ^  BKumker  (Das  kathohiefae  deutsche  Kirehenlicd 
in  seinen  Sii^fweisen  II,  S.  9}  tritt  der  Meinnng,  daß  das  dentidhe  Lied  im  Tor- 
refonnat<»i8chen  Gottesdienste  Anwradung  gefunden  b&tte,  entgegen. 
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der  alten  Gesänge:  Gt)tt  sti  (jrhbet  und  f/( h'fmleiet^),  Am  tntteu  wir  de» 
lu^äUf€ii  ÜciM  und  Ein  Kiiidvlciii  so  h%(l/(  Jf  bedienen. 

Daß  Luther  den  Gedanken  dar  tlcutscheu  Messe  nicht  wieder  fallen 
ließ,  sondern  emsig  an  seiner  Verwirklich un?j  arbeitete,  hinweist  uns  seine 
eigene  dichterische  Thätigkeit,  gerade  in  dieser  Zeit  und  sein  Brief  an 
Spalafln.  in  wclchcin  er  diesen  und  Joliann  von  I)ol/i;Lrk,  churfürst- 
lich-biiciisisühen  Rat,  um  deutsche  j'saluicniicdcr  bittet-y.  Uflenbar  liat 
aber  Luther  kein  Gehör  gefunden  und  blieb  auf  sich  angewiesen,  his  die 
er^^tcn  in  die  Masse  gedrungenen  Lieder  Anklang  und  Nacliulimung 
fanden,  Bahl  id)ertrug  er  cliristlicli  reine  lateinische  Hymnen  ins  Deutsche, 
bald  legte  er  schriftwidrigea  Liedern,  uui  die  Melodie  zu  retten,  neue 
Texte  unter,  bald  schuf  er  in  enger  Anlehnung  an  die  heihge  Schiift 
und  besonders  an  den  Psalter  gajiz  neue  Gesänge.  Hier  und,  yde  wir 
sehen  werden,  in  den  Altargesängen  galt  es,  neue  Weisen  zu  eifinden. 
Noch  Ende  1524  ist  er  in  einem  Schreiben  an  seinen  Freund  Haus- 
mann in  Zwickau  recht  mutlos'*]: 

»Pfift  die  Messe  in  der  deutsclifn  Spraclu-  Lftlcsen  worde,  AvilnHche  ich 
vielmehr  :ds  ver^^preche  solches,  weil  icli  (lit  sein  Wt  ik,  das  die  Musik  und 
eiuen  Lusuudurcu  Gciut  cilordert,  uicht  gf\vacli,seu  bin.« 

Es  widerstrebte  seinem  künstlerischen  Empfinden,  die  Übersetzungen 
den  alten  Melodien  unterzulegen.  Dies  beweisen  aufs  deutlichste  seine 
Worte  in  der  Schrift  »wider  die  himmlischen  Propheten«  aus  der  Wende 
des  Jahres  1Ö24;^) 

»Ich  wollt  heuto  gern  eine  deutsche  !\Tt  ~se  hiiben  und  ich  gehe  auch 
damit  Timl IC".  :ili<  r  ich  wollt  ja  gerne,  daß  sie  eine  rcdifc^  deutsrlie  Art  liütte. 
Denn  dul»  man  den  lateinischen  Text  verdolmetscht  und  hiteinisohen  Tun 
oder  Noten  behält,  iaii  ich  geschehen,  aber  es  laut  nicht  artig  noch  recht- 
schaffen. Es  muß  beide  Text  und  Noten,  Accent,  Weise  und  Geberde  »us 
rediter  Mnttersprach  und  Stimme  kommen;  sonst  ists  alles  ein  Nachahmen 
wie  die  Affen  Ühun.« 

Luther  legte  selbst  Hand  ans  Werk  und  versicherte  sich  beim  Chur- 


1)  In  diesem  Ltede  manst  Luther  die  Stelle  »und  das  heylige  sacramente,  an 
Unsen»  letzten  Endo,  aus  des  gewoyeten  priesters  hende«  als  späteren  ZuBate  aas 
(»(jiiac  adiecta  est  alt  aliiiiM  d.  Barbarae  cnltore,  qni  «ncmmentum  tota  vita  parvi 
duceui».  in  mortc  h<<c  oj>er>>  bonn  spe^a^'it  vitam  sioe  fido  iagredi.  Nam  et  numuri 
et  musicae  ratiu  illuiu  »uperÜuuui  prubant«}. 

2)  Siehe  K  L.  Enders,  Luthers  Briefwechsel  IV,  S.  278f.  Es  kam  liiither  vor 
allem  auf  den  ersten  und  siebenten  BuOpflalmen  (Psdm  6  und  143)  und  Psalm  119 

an.  Für  den  Fall  aber,  daß  diese  in  Reime  zu  bringen  Spalatin  und  J.  Ton  Dolzigk 
zu  schwer  fallen  sollte,  schlnp:  er  dir  Psnlui-'n  33.  34  und  103  vor. 

3]  Den  Üriginaite.vt  niehc  bei  Enders,  a.  a.  U.,  V,  S.  52.  DeutJHih  liegt  er  vor 
bei  Walch  XVUI,  S.  2ö(X). 

4)  Erlanger  Amgabe  Bd.  29,  S.  20a 
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fürsten  der  Beiliilf«-  iirifl  des  küiistlorisclien  Kültes  von  Conrad  Hup  ff 
und  Johann  Wuitiicr.  Des  letzteren  Bericht,  welcher  uns  bei  Pnic- 
torius^i  vorließ,  zeif^t  aufs  deutlicliste,  wie  ernst  es  Luther  auch  mit 
Bewältigung  des  musikahschen  Teiles  meinte: 

»Denn  da  Luther  vor  40  Jahren  die  deutsche  Messe  zu  Wittenberg  an- 
richten wollte,  hat  er  durch  gpitie  Sohrlft  an  d»'n  Olnirfüi-stfn  zu  Sa(l]>on 
und  Hcrzu^f  Johannfon  hochlöblichcr  (iediu-litnis,  soincr  Cliurfiirstlicheu  Gna- 
den derzeit  ulteu  Saugmeister  Herrn  (Jonrad  üupü  und  mich  gen  Wittenberg 
erfodim  laoaen,  dainnMUen  von  d«r  Chonliuilen  nnd  Axt  der  adit  Ton 
TJoterredaiig  mit  mw  gehalten,  und  beeehlieJUich  hat  er  ron  ihm  selbst  die 
Choraluoten  octavi  toni  der  Epistel  zugeeignet  und  sextum  tonum  dem  Etbu- 
gelio  geordnet,  und  sprach  also:  Christus  ist  ein  freundlicher  Herr  und  seine 
Reden  sind  lieblich,  darum  wollen  wir  sextum  tonum  zum  Evangelio  nehmpn ; 
und  weil  S.  Paulus  ein  emster  Apostel  ist,  wollen  wir  octavnm  tonum  zum 
Epieiel  ordnen.  Hat  auch  die  Koten  ttber  die  Episteln,  Evangelia,  nnd 
Uber  die  Worte  der  Einsetsong  dee  wahrten  Leibes  und  Blutes  Christi  selbst 
gemacht,  mir  vorgesungen  und  mein  Bedenken  darüber  hören  wollen.  Er 
hat  mich  die  Zeit  drey  Woclien  lang  zu  Wittenberg  aufgehalten,  die  Choral- 
Koten  über  etliche  Evangelia  und  Episteln  ordentlich  zu  schreiben,  bis  die 
erste  denteehe  Mefi  in  der  Pfarrkirchen  gesungen  ward.« 

Hier  erfahren  wir  also  aus  sicherst ^  r  (Quelle,  daß  Luther  die  Melo- 
dien zu  den  Episteln,  Evangelien  und  Einsetzunpsworten  in  der  deut- 
schen Messe  selbst  geschaffen  hat.  Es  drängt  sidi  uns  nun  die  Erage 
auf,  ob  man  denn  sonst  von  der  musikalischen  Hethäti^mg  Luther» 
Zeugnis  hat?  Daß  er  über  das  musikalische  Rüstzeug  verfügte,  besa^ 
schon  sein  T<ehensgang:  Lateinschüler  und  Singeknabe,  Mönch,  Priester. 
Die  Ausübung  der  prieslerliclu'n  Funktionen  m  Ute  einen  nicht  unbe- 
deutenden Schatz  musikalischen  AVissens  voraus,  den  Luther  bei  seiner 
ausgesprochenen  Liebe  zur  Musik,  die  in  goldenen  Worten  bei  jeder  Er- 
wähnung derselben  zu  Tage  tritt,  siclierlich  bis  ins  kleinste  beherrschte. 
So  oft  er  auch  die  musikalische  Theorie  berührt,  zeigt  er  eingehende 
Fachkenntnis.  Sein  Urteil  über  zeitgenössische  Meister,  wie  Josquin  und 
Senfl,  ist  feinsinnig  und  treffend  und  hat  durchaus  nichts  Dilettanten- 
haftes. Daneben  wissen  wir,  daß  er  mehrere  Listrumente  spielte,  daß 
er  gute  Hausmusik  pflegte  und  mit  Meistern,  wie  Senfl,  Walther, 
ßupff,  Georg  Rbau,  Jöppel  und  Wolf  licinz  zu  Halle  im  Verkehr 
stand.  Und  Jaü  er  auch  im  mehrstimmigen  Satz  nicht  unerfahren  war, 
beweist  ein  Brief  an  Johann  Agricola'^1,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Luther 
einen  vorhandenen  dreiötimmigen  Satz  zu  bessern  und  eine  vierte  Stimme 
hinzuzufügen  verstand.  Es  ist  also  auch  hiernach  wahrscheinlich,  daß 
er  dann  und  wanu  selbst  Melodien  schuf.  Außer  bei  den  genannten  Altar- 


Ii  Üijiüugma  mmkutn  I,  S.  447—463;  Biehe  auch  Rambach,  «.  a.  O.,  S.  209  ff. 
2;  MitgeteUt  bei  Rambach,  a.  a.  0.,  S. 206. 
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weisen  verbürgt  Walt  her  Luther's  Urheberschaft  noch  bei  der  Melodie 
zu  >Jesaia  dem  Propheten  das  geschah«  und  Sleidanus  in  den  Kom- 
mentfiricn,  Buch  16,  bei  »Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott«,  welches  Lied 
al)f'r  erst  aus  der  AVende  des  Jahres  1528 stammt.  Als  weitere  Zeugen  der 
Kompositions-Thätigkeit  Luthers  führt  Kami) ach  S.  215  Paul  Eberus-) 
und  David  Chytraeus^  rnif  /n  den  Lutlier'scheii  Liedern  gesellten  sich 
sehr  bald  andere  und  wurden  Irüh  zu  Gesangbücher  verbunden.  Aus 
(h'm  Titel  des  Achtliederbuches  vom  Jahre  1024,  des  iiltf^stpri  evangeli- 
sciien  deutschen  Gesangbuches,  mit  dem  Wortlaut:  »Etlich  (in istliche 
lyeder  Ijoljgesang  und  P^^alni  dem  reinen  Wort  Gottes  gemeß  auii  der 
heiligen  Bchriöt  durch  mancherley  hochgelerter  gemacht  in  der  Kirchen 
zu  singen,  wie  es  denn  zum  teyl  herayt  zu  Wittenberg  in  Übung  ist«, 
g(  ht,  wofern  wir  es  iiiclit  mit  einem  Buchhändler-Tric  jener  Zeit,  in  der 
der  Nachdruck  Triumphe  feierte,  zu  thun  haben,  hervor,  daß  die  Lieder 
bereits  in  den  W^ittenberger  Kirchengebrauch  übergegangen  waren. 

Nachdem  >o  alles  wohlweislich  vorbereitet  war,   kam  Luther  Ende 

1525  mit  seiner  deutschen  Messe  an  die  Ofteniiichkeit.  Wie  aus  seinem 
Briefe  an  Job.  Lange  in  Erfurt^)  hervori^eht,  wurde  üie  am  29.  Oktober  zum 
ersten  Male  in  Wittenberg  versuchsweise  abgehalten,  um,  wie  Hiederer 
in  der  citierten  > Abhandlung-  richtig  vermutet,  nach  (ienehmigung  durch 
den  Kurfürsten  am  25.  De/ember  l')^")  «letinitiv  eingeführt  zu  werden. 
Luther's  Schrift  »Deudsdie  Messe  vnd  Ordnung  Gottisdiensts«  erscliien 

1526  in  Wittenberg  in  kl.  in  4o,  24  Blatt  stark ^^j. 

Daß  Luther  die  Reihe  deutscher  evangehscher  MeR-Ordnungen  nidit 
eröffnete,  geht  aus  der  bereits  citierten  vortrefflichen  Schrift  von  Julius 
Smend,  Die  evangehschen  deutschen  Messen  bis  zu  Luther's  deutscher 
Messe  (Göttingen  1896),  hervor.  Yon  den  dort  behandelten  Meü-Ürd- 
nungeu  will  ich  nur  anfuhren:  die  ^leß-Ordnung  von  Karlstadt  1521/22 
für  Wittenberg,  die  Meß-Ürdnung  von  Caspar  Kautz  für  Nördliugeii 
1523,  das  Testament  Jesu  Christi  von  Johannes  Occolampadius  1523» 
die  Ordnung  Thomas  Müntzer's  aus  demselben  Jahre,  die  Meß-Ordnung 
des  Augustinerklosters  in  Wittenberg  1524,  die  angebhch  in  Wittenberg 
erschienene  und  Bugenhagen  zugeschriebene  Ordnung  »Von  der  Evan- 
gelisdien  Meß«,  die  auf  die  Meß-Ordnung  von  Kaspar  Kiuatz  zurückgeht» 
die  Ordnung  des  Theobald  Schwarz  für  Straßburg  16.  Februar  1624, 


1)  Vgl.  Friedrieb  Zeile,  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott.  BerUa,  Hermann  Hey- 
felder, 1896. 

2)  Vorrede  zu  Nie.  Hermftnn's  Sontagsevangelien,  Wittenberg  lö60. 

3)  CaiiHrti  Sacra  in  tisum  ecrleaiar  et  Juventutis  MonUnurgenfüf  Hambmg  1668. 

4)  B.  L.  Einlrrf»,  a.  a.  0.,  V.  257. 

5)  Ein  Exemplar  besitzt  die  königUcbe  Bibliothek  Berlin  unter  der  Signatur 
Lttther-SMiimliuig  4661. 
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Ordminijon  für  NiirnltoiTr,  Künir  -!  *  r^r,  Werthf»iTn.  Wendelstein,  und 
scliliefUicli  die  Preunisrlie  Gotlesdieii>t-Ordniuig  vom  .luli  1525,  welche 
sich  zwar  an  die  Fonnula  ntissae  anlehnt,  darin  ahcr  weit  über  sie  liin- 
ausgelit,  ilaß  die  meisten  !Mc*Ikätzo  deutscli  gesun^jen  werden  können. 
Auch  Zwiclcan,  in  welcher  Stadt  Luther  «  Freund  Nieolaiis  Hausmann 
als  Pfarrer  wirkte,  ist  Witteriberi^  rait  der  deutschen  Me^>^e  vDraufiregan^ren. 
Doch  i^efiel  es  Lutlier  nicht,  wie  aus  seinem  Briefe  vom  Sunnta;.'e  Laetai^e 
1525  hervorfrehti),  daß  Hau&mann  zu  den  deutsdien  Worten  die  lateinischen 
^oteu  beibehielt. 

Selbst  jetzt,  wo  Luther  über  eine  deuts(  he  MeR-Ordnung  verfügt  will 
er  die  lateinische  Messe  durchaus  nicht  abgetluin  wissen.  Seinen  Stand- 
punkt charakterisiert  die  Stelle: 

»Denn  ich  yun  k<  vnen  weg  wil  die  L;it<  lif  Sprarlie  nn-  dem  Gottes- 
dienst hisjien  gar  wegkommen,  denn  es  i»t  mir  um  die  Jugend  zu  thun. 
Und  wouu  ich's  vermocht,  und  die  Griechische  und  Ebriiisclie  Sprache  wäre 
uns  so  gemein  als  die  Lateiniacbe  und  hatte  «o  viel  feiner  mu9iea  nnd  Ge- 
sangs als  die  Lateinische  hat,  so  sollte  man  »«inen  Sontag  um  den  andern 
in  al]>>n  vieren  Sprachen:  Deatsch,  Lateinisch,  Griechisch^  Ebräiseh  Messe 
halten,  siugeu  und  lesen.« 

Ganz  besonders  notwendig  hält  er  die  Beibehaltung  der  lateinischen 

Messe  für  die  Feste,  »bis  man  deutsche  Gesänge  genug  dazu  habe«.  Das 
Werk  sei  im  Anheben  und  noch  nicht  alles  bereit,  was  dazu  gehört.  Es 
ist  ihm  offenbar  viel  daran  gelegen,  die  FestrGfottesdieuste  durch  reichere 
musikalische  Ausgestaltung  vor  den  übrigen  auszuzeichnen.  Der  stete 
Gebrauch  desselben  bescliränkten  Materials  widersteht  seinem  feinen 
musikalischen  Empfinden.  Und  später  noch,  als  bereits  eine  größere 
Menge  deutscher  Gesänge  vorlag,  sagte  er  im  Unterricht  der  Visitatoren 
an  die  Ffarrherren«  im  Kapitel  »Ton  menschlicher  Kirchenordnung 

»An  hohen  Festen,  als  Ghristtag,  OBtem,  Auffahrt,  Pfingsten,  oder  der* 

gleichen,  wäre  gut,  daß  zur  ^^e>'Ko  etliche  lateinische  (Je.sänge,  die  der  Schrifib 
gemäß,  ptbiiiuclit  würden.  Denn  es  ist  ein  IJngest-<dt,  immerdar  einen  (jo- 
sang  singen.  Und  ob  man  sclion  deutsche  (jesHnL'e  will  machen,  daß  sich 
daß  nicht  ein  iglicher  vermesse,  ohne  die  Gnade  dazu  haben.* 

In  ähnlicher  AV'eise  spricht  er  sich  in  dem  Kapitel  von  t;iiL,di(  her 
Übung  in  der  Kirebe«  aus  und  empfiehlt,  >daü  man  an  den  herrlichsten 
Festen  sänge  die  Lateinische  hitmltna,  Gloria  iu  exodsis  DWy  Uaüduia^  die 
reinen  Sequenz,  Srinrf/ts^  Agnus  Dei*. 

Doch  sclireiten  wir  nun  zur  Darlegung  der  deutscheu  Messe.  Schon 
in  der  »Fonnula«  hatte  Luther  ausgesprochen,  daß  ihm  an  Stelle  des 

1;  E.  L.  Enders,  a.  a.  0.,  V,  144. 

2.  Walch  X,  6.1960  ff.  —  Erlanger  Ausgabe  Bd. 23,  B.46. 
3)  Walch  X,  8. 1960  ff.  —  Erlanger  AuBgabe  Bd.  23,  8.  da 
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hitroitus  mit  seinen  einzelnen  Psalnienversen  die  ganzen  Psalmen  lieber 
wären.  Demgemäß  ordnet  er  jetzt  zu  Anfang  der  Messe  «^in  Psalraen- 
lied  oder  einen  deiitsrhen  Psalmen  im  ersten  Kirchentone  an.  Die  Weise, 
■wflche  er  für  letzteren  darbietet,  lehnt  sich  en«:  an  die  alte  Psalmodie 
an,  die  von  f  zum  Repcrkiissionston  a  aufsteigt  und  Ijei  den  Kadenzie- 
riuigeii  an  Texteinscimitteu  die  benachbarten  Töne  b  und  g  berührt. 


r- 


>7 


L-^*_ — ■f—- ♦— ♦ — ♦  ♦ 


Ich  wü  den berrn  lo  -  bell  «lole  seyt  /  Seyn  lob  «ol   y-ner'dftr  ymi  mey- 


aem  mun-de   seyn.  Mey-iie  soe-le   sol  sich  rbü-men  de«  berru/  Das  die  e- 

  i»  „ 


len-den  bö-reii  vnd  sich  fre-wen.  Ft«]r>8et  mit  myr  den  herra  Und  last 


15  _^ 


uns  mit  qrn-an-  der  sey-nen  nlui-men  er  •  hö-ben.   Da  ich  den  ber^ren  rocht  / 


-5- 


•nt- werfe  er  myr  vod  er-ret-tetmioh  am  al-ler  meyner  ftircbt  Wil-che  anff 
 k  





♦ » »— ♦- 


1^ 


yhn  selben  /  weMen  erlencbt/  Und  ybr  an  •geweht  wird  niobt  «i  aebanden. 


^ — ♦ — ♦  — »    ♦  — ♦ — ♦ — ^ 


m 


♦  -♦ 


Da  die -6er   e-  len-de  riefl'  /  hü-ret  der  kerr  /  Und  halü  ybm  aus  al  -  len 

.   b 


aey-neu  nöten.  Der  en-  gel  des  herm  la-gert  sich  vmb  die  her  «o  yhn  furchten  / 


-r- 


Und  büfit  yhn  am.  Schmeckt  Tsd  seht    wie  lreDnt*lieh  der  her  -  re  ist/ 


wol  dem  man  der  soff  ybn  tfara-wet.  Furchtet  yhn  sey  •  oe  bey  -  Ii  -  gen  /  Denn  die 


—  ♦ — ♦ — ♦ — -1 


ybn  Airob-ten    ba-ben  key-nen  man -gel.  Die   rey-cben  mfia « len  dar 
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bflD  und  bim-  getn  /  A  -  ber  die  den  hem  aa  ■  eben  b«  -  bea  key  •  oeo 


man  «gel     bb     jr  -  gend    ey  *  nom  gut. 


Auch  das  Kijrie^  welches  nur  dreimal  zu  wiederholen  ist,  benutzt  die 
alte  Psalmen  weise :  . 


Ky-ri-e    £-le>i-aon.  Christa  £-le-i*8on.  &y-ii>6  £*le-i-son 

Das  QUnia  in  exedsia  Wlt  fort  Es  kann  uns  dies  niebt  wundeni, 
wenn  vir  aus  den  liturgischen  Stadien  des  Abtes  J.  M.Dapoaz^)  er- 
fahren, daß  das  Qhria  durchaus  nicht  im  allgemeinen  Gebranch  der 
Messe  gewesen  ist  Nach  den  labri  PmHficum  I,  129  hatte  es  im 
2.  Jahrhundert  nur  im  Weihnachts-Gottesdienste  Platz.  In  die  sonntags 
liehe  Messe  wurde  es  erst  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  aufgenommen, 
jedoch  mit  der  Beschränkung,  daß  dieser  Gesang  nur  Yon  Bischdfen,  und 
allein  an  bestimmten  Tagen*)  von  den  gewöhnlichen  Priestern  angestimmt 
werden  dUrfe.  Bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  soll  das  Qioria  auch  in 
einigen  deutschen  und  französischen  Kirchen  der  Pontificalmesse  am 
Charfreitag  vorbehalten  geblieben  sein.  Das  Gloria  fehlt  aber  nicht 
durchgehend  allen  erangelischen  deutschen  Meß-Ordnungen.  Das  in 
Erfurt  1527  zum  schwarzen  Horn  gedruckte  Gesangbuch  enthält  z.  B. 
das  deutsche  Gloria,  wie  aus  Schöber*s  Beytr&gen  zur  Uedeihistorie*) 
hervorgeht.  In  Fortfall  kam  das  Gloria  in  der  Missa  pro  defuncU»  so- 
wie in  den  zur  Fnstonzeit  gelesenen  Messen*), 

Die  folgende  Kollekte  »Allmächtiger  Gott  etc«  ist  auf  f  in  unisono 
zu  lesen,  d.  Ii.  Luther  Ii  t  Iner  den  Orationston,  der  in  der  römischen 
Kirche  fttr  die  Gebete  der  gewöhnlichen  Sonntags<Gottesdienste  in  Anr 
Wendung  kam,  /^'(braucht. 

Die  Art,  wie  Luther  die  Episteln  und  Evangelien  gesungen  wünscht, 
setzt  einen  musikalisch  fein  gebildeten  Geistlichen  voraus,  der  in  jedom 
Augenblicke  im  stände  ist,  aus  dem  Tonfall  der  Sprache  eine  Melodie 
zu  entwickeln. 

Im  Prinzip  folgt  Luther  der  alten  Lehre  Ton  den  Kirchenaccenten, 

1)  In  der  >Sania  Cacilia*  (Tr»rinn.  M.  Oapra)  Anno  III  mtmero  10. 
2j  Nach  Berno  von  Reichenau  zu  Weilinachten. 
8)  Zweyter  Beytrag  (I^ipzig  1760)  S.  43. 

4)  Vergl.  die  Musiklehre  dei  Joh.  de  Qrooheo  in  Bd.  I  dieser  Zeitschrift  8. 125 
und  U.  KornmUUer,  Lexikon  der  kucfaliehen  Tonlmiist,  Artikel  »Olom«. 
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wie  sie  uns  im  Microhgus  des  Andreas  Ornithoparchus  entgegentritt'). 
Wie  dieser  beachtet  auch  er  aufs  peinlichsto  die  Interpunktion  des  Textes 
und  giebt  Tonformeln  für  periodm^  colm^  comma^  interrogatio,  etc.  die 
.  sich  aber  wesentlich  von  denen  des  gregorianischen  Gresanges  unterscheiden. 
Als  Beispiel  für  Epistel  und  Evangelium  liegen  je  zwei  in  der  deut- 
schen Messe  und  der  Anfang  je  eines  dritten  in  der  Beilage  zu  einem 
Briefe  Luther's  an  Walther  Tom  21.  Deoember  (Sonnabends  St  ThomäJ 
1527  vor  2). 

Nebenbei  ])einerkon  will  ich.  daß  mir  die  Datierung,'  des  Briefe«^ 
zweifelhaft  erscheint.  AVir  Avissen,  daß  mit  Beihilfe  Walther's  Ende  iö2ö 
die  deutsche  Messe  vollendet  vorlag  und  in  praktiselien  Gebranch  ire- 
nomnifn  wurde.  Was  l>r:infhte  nun  Luther  ir>t27  Walther  noch  einmal 
einen  Entwurf  vorlciren  und  zwar  einen  Meß-Kiitwurf.  der  muf^ikalisch 
dem  andern  weit  unterlei:».'U  ist?  Die  einzige  Möglichkiit  wäre  die,  daß 
Luther  seinen  Entwurf  v(»in  .Jahre  1525  als  für  die  allgemeine  Praxis  zu 
schwierig  erkannt  hattr-  und  nun  eine  ganz  einfache  für  weniger  musi- 
kalische (ieistliche  hindende  J^'assung  vorlegen  wollte.  Der  Wortlaut  der 
Beilage  ist  folgender: 

»Zum  JntroU  »oll  ein  Psalm  gehen,  aufs  aller  engest  gefaßt»  ut  sU: 

f     f    f  f     f      9   f         f      f      f      {    f    {    f    f    f]      e    e  f 
Ich  will  loben  den  Herren  allezeit,  Sein  Lob  soll  immer  in  meinem  Munde  sein. 

Auch  weil  deutzsch  Sprach  fast  monosyllabisch  ist,  müssen  die  Fiual-Noten 
ein  sondare  Art  hnli.  n,  wir  Thr  wohl  wi«sot  ^  .  X)er  Spistel  Noten  muilt 
irgend  in  octavo  iouo  gyhen,  doch  tust  hunden: 

9     9    9  g     ;f    "fTh  a    g     ag  g    g      h       a  g 

Nun  wir  gcrecbtfertijrt  sind,  liaben  wir  Friede  mit  Üott  durch  etc. 

Dee  Evatigelii  Noten  quinti  toni  auch  hunden: 

9    9      9       9    '.1   0     9  'J"  ff      !7        9      9    9     9^^       9       9       9  9 
In  der  Nacht,  da  Jhesus  verratheu  wuril,  nahm  er  das  Brod.  dankt  und  bracht  und 

g      9    €       e    c       il        f  d        d    il      d      d     e  d      d     d     c        d  c 
gabs  seinen  Jungem  uiid  sprach:  Nehmet  hin  und  esset,  das  ist  racin  Leib,  der 

0     e     c  d  c  c 
fnr  endi  gegeben  «ircL 

Quaesüum. 

g  §      g      e    e   d     e     e        d     d     d   d  d      d      d    c  d   d  c 
Jhenu  ipncb  zu  seinen  Jungem:  AVißt  ihr,  daß  über  zween  Tage  Ostern  ist? 

Damach  ist  noch  das  Sanctua  nnd  Agnua  Dei^  so  ist  die  Messe  gans.« 

1]  Veigleiohe  die  bereits  citierte  Sohrift  von  Justus  W.  Lyra,  Andreas  Ornitho- 
parchus von  den  Kirchenaecenten,  Gatemloh  1877;  siehe  auoh  Nene,  Altergesinge, 
Halle  1H4/)  und  O.FIt  ist  her,  Neumenstudien  'I'cU  1  (Leipsig  1886}  Ka]»tel  11. 

2  Siehe  Kndoi  <.  a.  a.  0  .  Bd.  VI.  S.  152  fr. 

3)  Diese  Worte  lassen  auts  deulhchste  Luther  s  Anlehnung  an  die  Lehre  von  den 
Kirchen'Accenten  erkennen,  vie  sie  bei  Ornithoparch  {a.  a.  O.j  vorliegt. 
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Luther  weist  In«  r.  wie  in  der  deutschen  Messe,  die  Epi<;tehi  dem 
8.  Kircheiitoin'  /u.  Kr  l)*'Ln  iindet  die  Wahl  di(  st^r  Tonart  im  (^LS])rach 
mit  Waltlier  damit,  dali  Sankt  Paulus  ein  ernster  Apostel  sei — Worte, 
die  seiUL'  Kenntnis  der  Ton-Charakteristik  beweisen;  Jnliaunes  de  Mnris 
nennt  z.  B,  den  achten  Ton  seriosus.  Die  gebotenen  Melodien  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  dem  Epistelton  der  römischen  Kirche,  der 
im  allcjemeinen  nur  im n  Ton  henutzt  und  allem  )• 'im  Fragezeichen  die 
Stimiiu'  um  einen  halbtii  Ton  sinken  läßt.  Nach  den  in  der  »deutschen 
Messe  auf^'t'stellten  (jesctzen  erhebt  sich  bei  der  epistolischen  Lesung 
die  Stimme  anlangs  von  7  um  eine  Quarte  zum  ionus  ci(rren.9  e,  stei^ 
oder  füllt  Ix  im  Komma  von  diesem  c  um  einen  Ton,  springt  beim  Koh)ii 
eine  klt  iue  Terz  abwärts,  um  sofort  wieder  zum  toam  currem  zuriick/.u- 
kehreu,  steigt  in  der  Frage  stufenweis  von  g  zu  c  auf  und  schließt,  in- 
dem <?ie  Uber  c  hinaus  bis  f  steigt  und  stufen  weis  auf  c  fils  Schlulitou 
zurückkehrt    Luthei''s  Regeln  und  Beispiel  zum  Kpiv«>ieiion  sind  folgende; 

Periodus  est  finis  sententiae. 
Colon  est  membrum  periodi. 
Comma  est  incisio  vel  membrum  coli. 

Regnlae  huius  melodiae. 

-t    ^  ♦—♦  ♦  ♦-^-»  l  *-X^-»—^»—»^»—r  f   "  ~^ 

Initium.  üommft»  Oomma  aliud. 

♦        i   — 7— ZI   »i^:  ♦—!==::   -    


-C  ♦  ♦  ♦ 


üuion.  Periodus.  Quaestio.  Finale. 

£xempLum. 


So  schreibt  der  hey  -  lig  A-po>stel  Pau-lus  zu  den  Go  -  rin-  thern  Lie-bea  brü-der  / 


da-far  hal-te  uns  ye-der-man/nem-licli  for  Chriitus  die-ner/vnd  liaoe^bal- 


ter  Y  -ber  Oot>tis  ge-b^fmnii.  Nv  lucfat  man  nicht  mehr  an  den  ha«»-haltefn  / 


±=±: 


denn  das  sie  trew  er  -  fbn-den  wer-den.  Myr  iets  a  -  ber  eyn  ge-riogf  /  dte  ich 


▼ou  eaob  ge^ricb-tet  wer -de     od- der  von  ^-nem  menich-U-chen  ta-ge  / 
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: — ^       .—   .-~t§.   r^=i     ■  ,,— 

Auch  lidt-te  Id»  midi  fd^ber  nidiiLAi  bin  wol  nichts myr  bewost  /  a  -  bw  dv  - 


-g     ♦      •  »• 


Jim  11301  icli  aiclit  gc-rcvlit-ier  -  ti  -  gel.  Der  herr    a-  ber  ists  /  dur  mich  lich-tet. 


Daruinb  rich>tet  nicht  für  der  zeyt  /  bui  der  her  -  re  ko  •  me  /  \*ü-cher  anch  wird 


t— 4 


tau  liecbtbrin-gen  /  was  ym  fin-stem  ver-bor-gen  ist  /  vnd  den  rad  der  her-tzen 

— ♦ — » — g.   f    f  ■♦:z-*— t^-^ -f  "  §-IZE 


of  -  fin  -  bfl-ran    Als  denn  wirdeym  ig  -  U-cben  von  Gott  lob  wid-der  •  fa  •  ren. 

»Aaff  die  Epistel  singet  man  cyn  dcudsch  Hed/  Ku  bitt<m  «yr  den  hey- 
ligen  geyst/  odder  gonst  eyne  vnd  das  adi  dem  gantsen  Chor.« 

Es  taucht  nun  die  Frage  auf,  ob  Luther  sich  hier  den  Chor  mehr- 
stinumg  ungeud  gedacht  hat?  Als  Chor  fungierte  in  den  meisten  MUen 
der  Schttlerchor.  Für  die  Schüler  hatte  nun  hekanntUch  liuiher  1&24 
mit  Walther  im  »GeystHchen  gesangk  Buchleyn«  die  von  ihm  aner^ 
kannten,  teils  von  ihm  seihst,  teils  yon  andern  herrührenden  Kirchen- 
lieder in  3 — 6 stimmigem  Satz  herausgegeben^).  Aus  der  Vorrede  des- 
selben geht  aufs  deutlichste  henror,  daß  er  diese  sowohl  im  Schulgesange 
»an  stelle  der  bullieder  und  fleischHchen  Gesfinge«  als  auch  im  Gottes- 
dienst gesungen  wissen  will.  Yergegenwärtigt  man  sich  nun,  daB  die 
Melodie  im  Tenor  liegt,  so  wird  es  begreiflich  werden,  daß  das  Zusammen- 
gehen des  mehrstimmigen  Chores  und  der  Qoneinde  keineswegs  dazu 
angethan  war,  den  G^einde-Gesang  zu  heben.  Dies  wird  sicherlich 
auch  Luther  erkannt  haben.  Ihm  klang  aber  wahrscheinlich  die  deutsche 
Messe  ohne  Mitwirkung  jeglicher  Figuralmusik  im  Verhältnis  zu  der 
musikalisrh  reich  ausgestalteten  römischen  Messe  zu  dürftig.  Darum 
seine  stete  Klage  über  den  luigfl  an  guten  deutsclion  Kirchengesängen, 
darum  zum  Teil  auch  die  Konzession  der  lateinischen  Messe. 

An  dieses  zweite  Gemeindelied  schloß  sich  das  Kvinigt  liiiin  an.  Von 
den  hierfür  vorliegenden  drei  Luther'schen  Melodien  sind  zwei  und  zwar 
die  erste  Evangelium-Melodie  der  dentsclicn  Messe,  sowie  die  im  Brief 
an  Walther  gegebene  mit  qumU  toni  bezeichnet.  Die  dritte,  welche  sich 
in  der  der  deutschen  Messe  angehängten  »Kxerdtatio  odder  vbunge  der 

1;  Eine  Neuausgabe  von  Otto  Kade  liegt  als  7.  Band  der  Publikatiuneu  der  (Je- 
■eUechaft  fBr  Mneikforsebuttg  vor. 
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melocleycn«  tindet,  geht  offenbar  :ius  dem  (i.  Tone.  Walt  Ii  er  ^i^iobt  in 
seinoni  Bericlit  hei  Praetorius  allein  den  6.  Ton  ah  EvaBt^elit-ii-Ton  mit 
der  Motivierung  an:  xlenn  Christus  ist  ein  freundliclier  Ken-  und  seine 
Reden  sind  lieblich  ,  wieder  ein  Beispiel  für  Luther  s  Kenntnis  der 
Lehre  von  der  Tonarten-niarakteristik.  Analysieren  wir  das  Beispiel 
des  (i.  Tones,  so  erkennen  wir  in  ihm  den  Tvpu's  der  oben  geschilderten 
Epistel  -  Melodie  wieder.  Kh  enthält  aU  Komma -Kaiienz  [f  f  f\yf,  als 
Periodus- Kadenz  [f  </  (tan...]  a  g  als  Final- Kadenz  [/  g  a  aa  , .  .  .] 
b  a  g  f  und  als  tiunrsft'o  oder  interrogatio  c  c  d  e  f. 

Hiervon  unterscheiden  sich  wesentlich  die  Formeln,  welche  Lutlier 
selbst  für  die  Interpunktions-Stellen  bei  Lesung  der  evangelischen  Pe- 
rikopeu  darbietet.  Das  Beispiel,  welches  den  Fornu  ln  unmittelbar  foljsrt, 
zeigt  uns  aber  keineswegs  die  Anwendung  aller  angegebeneu  Stimm- 
Beweguugen.  Die  Beobachtung,  daß  drei  ausführende  Organe  vox 
Evangdistm^  vox  personarKiii .  rox  Chris  ff]  unterschieden  werden,  läßt 
uns  erkennen ,  daß  unserni  Reforniatur  hier  clie  feierliehe  Vortrags- 
weise der  Passion  in  der  Charwoche  vorschwebt,  wo  drei  Priester  oder 
Diakone  sich  in  der  Weise  in  die  Lesung  teilen,  ^daß  der  erste  die  vom 
Heiland  gesprochenen  Worte  übernimmt,  der  zweite  die  Erzählung  des 
Evangelisten,  der  dritte  die  Worte  einzelner,  des  Volks,  der  Feinde  etc.«') 
Für  jede  der  drei  unterschiedenen  Rollen  giebt  Luther  die  typischen 
melodischen  Wendungen  des  Anfangs,  der  Komma-,  Kolon-  und  Peri- 
odus-Kadenzen,  sowie  des  Schlusses: 


[\*ux  Evantfelistae]. 


Initinm. 


Comma. 


Comma  aliud. 


i 


Golon. 

Vox  personarum. 


Periodai. 


Finale. 


>  -■■"■|" 


1 


Comma. 


Comma  aliud. 


Colon. 


Pehodot. 


Quaestio. 
Vox  Christi. 


Finale. 


Cüinma. 


Colon. 


Pcriüdus. 


1}  Ztt  vergleichen  ist  F.  X.  Haberl,  SCagister  ChoTilia  {Biegenümrg  1884},  8. 88  f. 
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f    »  » 


Quaestio.  Finale. 

Zwar  heißt  es  in  der  deutschen  Messe:   »Darnach  lioset  er  das  Evau- 

gelinn  ynn  q/fmfo  tomx,  genauer  ^'esproclien  haben  aber  die  Mehtdie- 

AVeiidimgeü  des  Kvangelisten,  in  denen  neben  dem  spärlich  gebraucliton 

Heperkussionston  r  vor  allem   tler  T'>n  a   vurlierrsclit.   mehr  plagalen 

Charakter  und  sind  die  Melisuieu  der  lox  Chr/sti  mit  den  Yorherrschen- 

den  Tönen  f  und  a  als  dem  6.  Tone  angehörig  zu  betrachten.  Allein 

die  ror  personarnm  trägt  unzweifelhaft  (h  n  Charakter  des  ö.  Tones. 

Als  ergänzendes  Beispiel  für  den  feierlichen  Vortrag  des  Evangeliums 

liegt  allein  die  Melodie  der  Einsetzungs-Worte  vor,  die  unten  folgen  wird. 

Luther's  eigentliches  Beispiel  für  den  £vangelieu>Ton  ist  aber  diesra: 
.         •  ■      •      .  • 

Ezemplum  Evangelii  Dominicae  quartae  in  adventn. 


♦       »  » 


So  Mbnjbtder  hqr-lig  Jo-haa-ai»  ynitBeyiaE-nui-ge-  Ii  -  on.  Di0  igt  4aB 


±Z3: 


m^^nit  Jo  •has'-iiis  /  Da  die  Ju-den  sandten  von  Je  •  tu  -  aa-^leia  /  Prie-eler 


-C- 


vnd  La  •  vi •  tan  /  daa   ne   yhn  frag-ten  /  Wer  birtu?      Und  er  be-kaad/ 


4 — 


±=3: 


Tttd  leug^nei  nicht  /  vnd  er  b&-kand/  ich  byn  flkbt  Christas  /  ünd  sie  fiag-ten  yhn  / 


f — r 


Waa  denn?  bistu     E-li-aa?  Er  «pradi  /  lehbins  nicht.  Ksta   eyn  fro-phet? 


-£  


— ♦ 


Und  er  ant-wort/Neyn/Da  spcn-eh^  sie  au  yhm /  Was  bistu  denn/ 
c-4 — ♦ — ♦ — — ♦  ■— -I — ♦-» 


das  wyr  ant-wort  de-nen  geben  /  die  uns  gesand  haben?  was  sagstu  von  dir  selbe? 
-c— t    _  I  — ♦ — — ♦  » — ♦ — ♦  — ♦ — ♦ — f 


Er  sprach /ich  byneynruf-fen-de  stytn  ynn  der  wüsten  /  rioh-tet  den  weg  desherm/ 


»    ♦    ♦    ♦ — ♦ — 


— ♦- 


wie  der  Pro>phet  I 
6,i.LlL  UL 


i  •  as  ge  -  sa  -get  hat/Und  die  ge-sand  wa-ren  / 

45 


Digitized  by  Qoogle 


666  J'  WoU,  lAther  nnd  die  nrarikal.  Liiaigie  de«  eraogei  Haoptgotteadienstes. 


-r- 


m 


-r 


die  wa  •  ren  von  den  Fba-ri  -  sc  -  eru  und  frag-ten  yha  vnd  spracht  zu  yhm  / 

:r — • — 9 — f-  t — - 


Wanimb  teuf  -  festa     denn  /  «o  du  nicht  Chrütos  bist  /  noeh  £  •  ü  •  m  / 


-C 


— ♦- 


:t=r 


notk  ein  Fropliet?  Jo-li«ii«nis  ant-wort  yhn  und  «prach/Ich  teof-fe  mit 
-t    ♦   ♦  ♦ — »    ♦»      ♦  ♦ 


a  •  ber   er    iit    mit-ten  on  *  ter  eodi  ge-tret-ten  /  den  yfar  nidit  kennet/ 


der  iste  /  der  nadi  niyr   ko  •  mm  'wird  /  «il-eher  yor  mjr  ge  -  «e-aen   ist  / 


dee  ich  nle&t  werd  hfn  /  dae  ieli  aey  -  ne  idinch  xy  *  men  adF- 15  • 


-C- 


f   f   f — i^r 


Dui  geidbaohco  Be-lbapta-ba   ien-ait  dee  Jordane  /  da  Jo-ban-nee  tenf>fet» 

»Nach  dein  Kmnyelio  singt  die  gautze  Kirche  den  glauben  zu  deucisch: 
Wyr  glenben  all  an  eynen  gott.« 

Es  ist  dies  nicht  die  erste  gereimte  Uburtraguug  des  Credo.  Die 
älteste  mir  bekannte  findet  sich  in  der  Handgchrift  des  Ni(  ohuis  von 
Kosel,  in  der  Universitätsbibli(»th<  k  Bit  slau  I,  quarto  wo  der  noch 
beute  üblichen  und  auch  von  Luther  beibehiiltoiu'ii  M«'I(idie  sowohl  der 
liiteinische.  als  auch  der  deutsche  Text:  Wir  glauben  in  eynen  got  i^diepfer 
himefs  wid  d'  r  rrdcn  untergeleirt  ist*^ 

Ks  folgt  nun  die  Predigt  vom  Evangelium  des  Sonntags,  eine  Um- 
schrt'ibung  des  Vaterunser,  sowie  eine  Vennahnung  an  die,  welche  zum 
Sakrament  gehen  wollen.  Darauf  singt  der  Prediger  die  Einsetzungs- 
worte  im  Passionstone,  wie  die  Melodie  zeigt 2]: 

  >  


Un-ser  Herr  Ihcsu  Chrit^tyniv  der  nacht  da  er  vcr-ra-ten  ward  /  Jiain  er  das  brod 


1}  Der  Text  liegt  im  Neudruck  vor  bei  Hoffmann  von  Fallersleben,  Qe- 
BObidite  dc'!<  (leii*>f  li<>n  Kirchenli-H!»  '.  S  259. 

2)  Job.  Spangfiiberg,  Kircliengeseuge  DeuHch  nuft' die  Sontage  und  fümeinlichc 
Ferte  (Magdeburg,  Michael  Lotther  löld;,  bringt  sowubl  diese  Melodie  Luther's  wie 
aucb  dessen  Epistel*  und  Evangelioiiton  wieder  zum  Abdruck. 
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^  «     *  1         4  »    4    »  i— 

danckt  und  braclis  und  gab»  «ey-nen  jon-gem  and  ( 

-t  1  "  r  T 

 ♦  f  f  •  •  »— ^— *  *--♦  

■■    '     —    ▼      —  V  '  W—- 

tpracb/Nempthinnnd  e»'atij 

dM  itfc  meyn  l«yb   der  ^  euch  gei(«-beii  wird  y 
m     ^     m     m  «— --         ^— ♦  ♦     ♦  ♦ 

^  Bolduthnt  so  ottl  yhn  thnt  / 
— f — ■-j   ♦  $ — «— ♦ — 

zt   ♦     f  . 

«-d«olibuB.I>M-Mi*1)e&  gleychen  fttic 
 4 — 4 — *  ♦ — m- 

üidenkOeh  /  lUMdidan  »«beBd» 
— ♦ — ♦ — ,  -  4 — •  

und  sprach 
-t  

l  Nempt  hyn  und  trincket  al-ie  draut 
-*  ar —  ^     _    1    ^     ...     ^  - 

/  das  iat  der  kiich  /  eyn  new 

.  Z  =  =  ♦  M  

 4  # — 4  

te  •  ttament 

▼     »1    ▼     ▼          ¥     ^     f     y  f — V  »  

ynn  nMj^em  blnt /  das  lor  eadi  ver^got - leii  wird  nur  Tsr-ge-bnng 

["f .  f — »— ^y-.  ♦  ♦ — • — 1 — i — i-^-Ji^ — 

der  sDn  -  de  /  nlehs  that  /  to  offt  yhrt  trinekt  /  wa  mey-nem    ge  •  deofat-nis: 


Während  der  Austeilung  des  Brotes  ist  zu  singen  »das  deudsche  sam- 
tm  odder  das  lit  d  Got  sey  gelobet  odder  Johans  Hussen  lied/  .Thesus 
Christus  unser  Im  \  l:ind«  und  bei  Darreichung  dos  Kelches,  >was  übrig 
ist  von  obgenandc  u  liech'rn  odder  das  deudsch  Agnus  del*.  Mit  Kollekte 
und  Segen  8chli<'(U  tlie  presse. 

Als  deutscht'S  Siinctus  gilt  das  Lied  »Jesaias  dem  Propheten  das  ge- 
schah«, welchem,  wie  wir  aus  dem  mehrfach  citierten  Walther'schen  Be- 
richte wissen,  dem  Texte  wie  der  Melodie  nach  von  Lutlier  herstammt  ^j: 

 5  j  5  

* — ♦ — ■         T  — — ♦  ♦   ■  1 

Je^-ia  dem  pro-pheten  das  gesdkacb  das  er  ym  gejrrt  den  Herren  aiiaen  taeh/ 
avff  hohen  thron  ym  hellen  glants  8fli*nes  klei-der«aiun  den  kor  M*]et  gante 


1)  Indem  von  Luther  selbst  durchgesehenen  Klug'schen  Gesangbuche  von  1543/44 
und  dem  Babst'si  hrn  A-nn  \'}\')  s^.wie  in  allen  späteren  i^t  bei  dem  Licde,  »Jesaia  dem 
Pr<»pbpt*»n«  generaliter  em  >  vorgezeichnet,  also  —  zum  Schaden  der  Melodie  —  die 
Doppeldeutigkeit  doa  i  als    rotundinn  und  J  quaäruinm  beseitigt. 

2)  In  allen  folgenden  Drucken  d.  3)  Später 
4)  SpSier  f                5)  Später  g. 
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Es  Stauden  zween  «e*raph  bey  yhm  dar-ftn  / Sechs  flu-gel  Mch  er     -nen  y-dem 


♦  »  ♦  ■ 


han/rait  zwen  verbargen  aie  yhr  antlitz  klar  /  mit  zweo  bedeekt«u  eie  die  fus-se  gar 


viul  mit  den  an-dern  iwen  ne  flogen  firay  /  genan^der  rof-fen  sie  mit  groMem  scfany 


Hey-iig  ut  Gott  der  Herre   ze-ba-oth    Hey-üg  ist  Gott  der  Her«re    ze-beK>ih  / 

^3 


Hej-Ii(  M  gottdn  Hm«  M-lxMtb / 8«in  «hr  4i«  g*a-tae  «eK  a^lU>M  k«l/ 

1 


Yon  dem  tdirei  sitteri  idiwel  nndbalckaiger  da«  Ansuohguitxvolrauditiindnebelwar. 

Eb  ist  eine  prächtige  Weise  im  5.  Tone,  die  sich  an  den  Wortaooent 
aufs  engste  anlehnt.  Von  Walther  befragt,  wie  er  solche  Stttcke  voll 
des  heiUgen  Geistes  schaffen  konnte,  antwortete  Lnther: 

»Der  Poet  Virgilius  hat  mir  Bolcheä  gelehret,  der  also  seine  Carutma  und 
Wort  auf  die  Getohichte,  die  er  beschreibet,  ao  kfinstlidi  appKeieren  kann: 
Also  soll  auch  die  Muaiea  alle  ihre  Noten  und  Qeaiage  auf  den  Text  richten,  c 

Unter  dem  deutschen  Ägnu»  dei  ist  der  Gesang  Christe  du  Lamm 
Gottes  zu  ventehen. 

Es  wird  bereits  Verwunderung  erregt  hal)en,  daß  in  den  Verordnun- 
gen Luther's  nicht  ein  einziges  Mal  der  Oigel  Erwähnung  geschiitht. 
Daß  dieselbe  zur  damaligen  Zeit  in  der  römischen  Kirche  eine  bedeutende 


1)  Rp&ter:  — — ♦ — y—» 

fus  -  so 

2)  SpStcr  d,  welches  auch  besser  in  die  melodiache  Bewegung  paßt. 


3j  In  dein  Klog^sohen  tiesangbuohe:  -g^— |-.   .         -  Alle  andern  Drucke 


 »=r 

weit  er  -  fül  -  let 


haben  z^^f. 


weit  er^fUl-let 
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lioilc  spK.'lic,  habe  ich  fiiilu  r  l)erpitR  erwähnt.  Sie  diente,  wie  aus  der 
bereits  angi^liilirten  Sclirift  Kietscliel  "s  liervorsjeht,  zur  Einleitung  des 
( iottesdienstcis,  als  Begleiiun^^  einzelner  Cluirstiicke  und  zur  Ausführung 
einzelner  Meßsätze  im  Wechsel  mit  dem  Ohore. 

Luther  selbst  war  dem  Orgelspiel  in  der  Kirche  nicht  besonders 
günstig  gesinnt.  Die  mit  llat  Doctoris  Martini  von  Bugenhagen  und 
Jonas  eingeführte  2<«euürdnung  des  Gottesdienstes  füi-  die  Kanoniker  der 
Schloßkirche  zu  Wittenberg  verl)ietet  sogar  ihren  Gebrauch  in  der  Messe: 
» Organa  vero  ad  7nissarn  rwn  ihhmt  ndlnhvri «  Wir  haben  indes  ein 
sicheres  Zeugnis  für  die  Verwe  ndung  der  Orgel  bei  der  Messe  in  Luther's 
.Sphäre,  in  Eisenach  suwohl,  ul>i  in  der  Wittenberger  Pfarrkirche  niit  (h^m 
Itinerarium  des  Wolfgaug  Musculus,  welcher  die  beiden  Gottes- 
chenste,  denen  er  an  den  Sonntagen  Cantate  iiiul  lilxaudi  1536  auf  der 
Reise  zu  den  Wittenberger  Konkordien  -  Verliandhiugen  beizuwohnen 
Gelegenheit  hatte,  aufs  genaueste  beschrieben  liat.  Danach  spielte  die 
Orgel  nach  dem  Introitus  ein  einleitendes  Stück  und  führte  im  Wechsel 
mit  dem  Chore  oder  der  Gemeinde  das  Kyrie,  Patrem,  das  an  Stelle  des 
Chradtiale  stehende  Lied,  sowie  das  deutsche  Credo  (Wir  glauben  all  an 
einen  Gott)  aus.  Von  einer  Begleitung  des  Chor-  oder  Gemeinde- Ge- 
sanges dmch  die  Orgel  ist  nirgends  die  Bede.  Und  so  oft  auch  die 
Orgel  oder  die  Oiigaiiisteii  in  Kirchen-Ordnungen,  Gesangbuchs- Vorrede 
Anstellungs-Dekreten  etc.  der  damaligen  Zeit  erwähnt  werden,  niemals 
gewinnt  man  den  Eindrucki  daß  die  Qigel  als  notwendig  zum  Gottes- 
dienst gehörig  betrachtet  wird.  Es  hat  also  durchaus  nichts  Wunder- 
bares, wenn  Luther  der  Orgel  nicht  Erwähnung  thut. 

Uberblicken  wir  noch  einmal  die  deutsche  Messe,  so  sehen  wir,  wie 
Luther  in  Anlehnung  an  <die  römische  Messe  etwas  musikalisch  Neues 
geschaffen  hat  An  die  Stelle  des  priesterlichen  Chores  ist  die  Gemeinde 
getreten,  die  in  der  ihrem  Empfinden  am  nächsten  liegenden  Form,  dem 
Ldede,  an  dem  Gottesdienste  thätigen  Anteil  nimmt  Für  die  Teile  der 
Messe,  welche  bisher  vom  Chore  ausgefOhrt  wurden,  nämlich  fQr  Introitus^ 
Oraduabf  Pairm^  Sanehts  und  Jgmia  tritt  jetzt  das  Gremeindelied  ein, 
das  Tom  Säogercfaor  geleitet  und  gestfitzt  und  an  Festtagen  wohl  auch 
allein  mehrstimmig  ausgeführt  wurde.  Am  wenigsten  von  ihrem  I^pus 
eingebüßt  haben  die  Gesangsweisen  des  liturgen.  Zwar  sind  die  Me- 
lodiegäuge  andere  geworden.  Immerhin  lassen  sich  aber  noch  die  Wur^ 
zeln  erkennen,  aus  denen  sie  herrorgesprossen  sind,  die  Eirchenaccente. 
Während  aber  das  Gremeindelied  sich  zu  einem  wichtigen  Faktor  unseres 
Gottesdienstes  herausentwickelt  hat  und  den  Grundpfeiler  der  eyange- 
lischen  Kirchenmusik  bildet,  haben  jene  recitatinschen  Weisen  Luther*s 
für  den  Vortrag  der  Psalmen,  der  Epistel  imd  des  Evangeliums  nur 
▼orübergehende  Anwendung  gefunden.    Die  meisten  Gottesdienst-Ord* 
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Hungen  des  16.  Jahrhunderts,  welche  irir  in  dieser  Hinsicht  vermöge  der 
Notenbeigaben  nachznprfifen  imstande  sind,  gehen  entweder,  wie  s.  B. 
Bugenhagen's  LübecVsche  Eirchenordnung  von  1531,  eigene  Wege  oder 
lehnen  sich  enger  an  die  römischen  Eirchenacoente  an,  wie  sie  sich  bei 
Ornithoparchus,  Bhaw,  JB'aber  und  Lucas  Lossius  finden.  Wenn 
aber  auch  Luther's  Altarweisen  aus  der  Praxis  Tenchwunden  sind,  in 
der  Geschichte  leben  sie  und  bilden  mit  seinen  prächtigen  Ghoralmelodien 
ein  unTerg^nghches  Denkmal  fUr  Luther,  den  Liturgen  und  Kirchen- 
musiker. 
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Baches  Non-Observance  of  Some  Fized  Eules 

by 

Horace  Wadham  Nicholl. 

(London.) 


In  these  modern  tünes  there  are  so-caüed  oomposers  who  inveigh 
agaittst  the  strict  observance  of  moflt  of  the  fized  roles  which  bave  been 
a  guidance  as  well  as  an  assiBtance  to  Übe  great  mästen.  They  profess 
to  beliere  that  so-called  <*modem**  mnsic  cannot  be  written,  if  such 
arbitrary  and  testricted  ndes  are  binding  at  the  present  time.  I  beg  to 
take  iasue  witb  such  datmants,  and  to  dedare  stoutly  against  the  *^tree^ 
vriting  and  rfaapsodic  nonsense  which  is  dubbed  by  conrtesj  now-a-days: 
«Miisic  of  the  Emotions**.  Certainly  the  emotions  are  not  to  be  repressed 
too  strongly;  for  emotion  nm  wild,  or  musical  lawlessness,  is  never  para- 
mount  to  temperate,  weUnürected  aims,  gnided  by  a  thorough-grounding 
in  the  great  musical  departments  of  Oounterpoint  and  Fugue^  a  groond- 
ing  which  is  more  necessaiy  at  present  than  ever  before. 

Personally,  erety  nolation  of  rule  jars  upon  my  nerres  of  heaiing, 
unless  the  effect  oompensates  absolutely  for  such  violation.  Henoe,  I 
am  an  inflexible  champion  of  the  obseirance  of  all  those  wonderful  rules 
which  have  prodaced  the  masterpieces  bequeathed  to  us  f or  seyeral  cen- 
tuiies,  and  I  behere  that  all  true  composerSi  and  all  duly-quahfied  theo- 
retical  teachers,  as  well  as  all  who  have  at  heart  the  cause  of  real 
music,  will  endorse  this  sentiment. 

But  it  must  be  bome  in  mind  that  I  am  not  simply  finding  fault 
ydth  Bach's  non-obserrance  of  the  rules  as  here  adduced,  although  it  is 
evident  that  none  of  the  passages  quoted  as  ex  Kui  les  sound  so  well  as 
they  would  if  the  rules  had  been  stiictly  enforced.  Bach  was  either 
careless  in  penning  some  of  thesc  passagcs,  or  had  inscrutable  reasons 
for  prefern'ng  faulty  wiiting;  this,  in  contrast  with  his  usual  purity  of 
part-writing.  The  excerpts  given  are  taken  mainly  trom:  "St.  Matthew's 
Passion'',  The  Forty-eight  Preludes  and  Fugues,  and  some  of  his  better- 
known  Organ  Preludes  and  Fugues.  I  trust  we  may  all  leam  from  these 
excerpts  -what  is  permissible  or  non-permissihle  to  the  highest  composers; 
for  mere  students  wlio  are  supposed  to  follow  all  the  rules  implicitly, 
in  the  best  English  and  German  text-books,  are  not  under  consideiation 
to  the  same  critical  extent. 

The  fiist  example  to  which  attention  is  directed  is  the  loUowing 
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from  <*St  Matthew*8  Passion",  Bach-Gesellschaft  Edition i),  vol.  IV, 
page  9,  har  3: 


Hon»  ;ire  absolute  octavcs  Ix-twcen  tlio  (-xtreine  parts;  tlie  only  questioii 
heilig:  does  the  quartfi-  ve^i,  betweeii,  nullifv  the  nile?  I  should  r«'pl\  : 
"iio",  l)(H"ause  h  in  the  bass,  and  //  in  tlie  alto  in  tlie  last  ehord  would 
sound  better  and  be  (-(»iTect  nt  the  saiue  time.  Similar  instantes  are 
nunierous,  the  half  of  whicii  caiiiiotbe  cited.  On  the  same  page  H  last  bar 
'1**  Choiiis)  there  is  a  cioss-relation  between  the  alto  as -well  as  the  tentir 
and  bass  i'M  beati  viz:  //  foUowed  by  f/x  in  the  bass.  This  niay  seein  a 
sniall  matter,  l)ut  the  rule  is  detiiiite  eonceniing  such  an  error.  The 
vital  «piestion  is:  does  the  "effect"  justify  this  violation?  Ccrtainly  not. 
for  nothing  is  gained  by  this  leading  of  parts.  ^^Tiy  tlien  did  l>a(h 
prefer  to  write  it  so,  mther  than  to  place  the  gi  in  the  alto?  A  still 
niore  flagrant  exainple  may  be  found  on  page  12,  last  bar,  last  beat, 
where  the  soprano  takes  the  after  the  alto  gi,  and  the  same  (juestion 
arises,  which  no  one  can  really  answer,  whatever  exception  is  taken  to 
the  great  composer's  choice.  We  all  realise  Iiis  supiciue  uiastery  in  works 
of  the  strict  and  enduring  style,  but  I  am  at  a  loss  tu  grjisp  a  reason 
for  bis  modus  operandi.  A  leading  of  voices  such  as  that  between  tenor 
and  bass  in  bar  2,  page  11,  is  hardly  calculated  to  impress  a  student  who 
has  been  taught  that  moviug  from  a  lifth  to  an  octave,  eveu  in  con- 
trary  motion  is  not  good,  thus: 


Jt  is  also  not  good  U)  "run  iiito"  a  note  in  unison,  as  the  jiart  seenis  to 
be  "lost"  in  the  same  note  that  is  being  held,  wliile  the  ••running  ouf 
of  a  unison  note  is  good,  because  the  lirst  note  is  heard  as  well  as  the 
8ubsequent  ones,  e.  g. :  page  11,  4"'  bar,  1"'  and  2*^  beats,  soprano  and  alto 


tutti : 


the  6  to  a  in  soprano  is  poor,  wliile  the  fol- 


1)  Leipdg,  Breitkopf  &HaerteL 
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lowing  would  be  gooti:  ^  f^T^^ — ^  There  are  opeu  consecutive 

Fifths  in  the  1"^  bar  of  page  12,  between  tenor  and  bass,  1'*  and 
2*  beats,  e.  g.: 

I  ^^^^  j^^i^^ 


Af^ain  entcrs  tiie  (lucstion:  doc^  the  K'"»  rest  in  the  tenor  make  the  passage 
good  or  correct?  i  cannot  öay  it  <1(m>s.  If  there  be  theorists,  who  differ 
from  me,  what  can  they  say  tu  ;ui  ini(iiiring  pupil  who  übserves  this 
exception  to  the  rule?  For,  niere  effect  in  this  instance  does  not  justify 
the  violatioii  nf  the  strictlv  reeo^nized  rule:  that  perfect  Fifths  in 
simüar  motion  are  ))a(l,  and  not  pennissiblc,  and  I  may  add  also,  that 
Fifths  and  Octave,-,,  even  in  coiitrarv  uiotion  are  to  be  avoiderl  as  well. 
Wü  find  the  tritone  in  the  biiss  and  tenor  in  bar  2,  3'  and  4'^  beats, 


page  18  tbus:  .ß*    ^       \         —  Is  tbis  correct,  or  even  good? 

Another  rule  which  I  observe  with  niuch  strictness,  is  to  avoid  con- 
cealed  Octaves  where  one  part  only  moves  a  third  und  the  other  a 
second,  e.  g. : 


I 


■f— ■ 

This  passa^re  will  be  found  on  page  18,  4'''  bar,  2*  beat,  altu  aud  soprauo. 
To  niy  liiind  these  are  actual  octaves  by  similar  motion,  for  if  the  e 


is  added  in  the  alto  thus:  the  passage  would  be,  really, 

^/  r 

uo  less  incorrect. 

A  still  more  glaring  t  xauiple  of  Octaves  (by  what  may  be  designated 
"delay*')  is  found  on  i»au'e  20,  last  bar,  last  beat,  and  page  21,  bar, 
1»^  beat,  between  trcble  arul  tenor,  as  follows: 


Students  never  would  be  permitted  to  write  such  passages,  and  they 
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wonld  be  "plucked''  for  such  work;  at  least,  I  should  vote  for  one  or 
two  large  feathers  to  be  extracted  on  account  of  such  bad  part-writing. 
A  pupil  may  see  the  reason  for  any  violation  of  rule.  if  by  such  viola- 
tion  a  striking  effect  be  obtained,  especially  in  tlie  "frot''  compositioos 
which  provail  at  present;  but  in  contrapuntal  and  fugal  partpwnting,  an 
*'effecr  in  strict-rule-violation  has  never  been  apparent  to  nie.  The  most 
satisfactory  '•effects"  are  always  obtained  by  the  most  rigid  adherence 
to  the  most  insignificant  rules.  Even  in  the  doublings  which  are  neoes- 
sary  and  permissible  in  orchestral  composition,  pure  part^writing  always 
proves  that  crudeness  in  ever  at  a  disadvantage  even  with  regard  to 
mere  sound-effect.  In  confiruiation  of  tliis  statcmcnt,  I  would  appeal  to 
all  who  have  overcome  the  inevitable  obstacles  met  with  in  producing 
refined  workmanship  to  a  pre-eminent  degree,  and  who  find  it  as  eusy 
and  satisfactory  to  present  their  ideas  correctly  and  {»fFectircly  as  in  a 
reverse  manner.  Students  might,  indeed,  justly  inquire  whether  the  rules 
prescribotl  in  niusic  are  only  made  to  be  broken!  I  do  not  very  often 
ffirc  to  cmploy  Fourths  by  skip55  whatever  may  be  said  in  favour  of 
their  use  by  degrees.  Ccrtainly  in  conjiinction  with  Sixths  tliey  are 
availabie  in  alniost  any  way.  For  exaniple:  page  42  in  the  Cliomlf*: 
"IcJi  bin's,  ich  soUtr  hüfim^,  4'^  coniplcte  bar,  last  bcat,  and  ö*^  b;ir, 
1*'  beat,  the  upward  Fourtlis  butwecn  the  soprano  aud  alto  are  not 
necessary.  My  preference  is  to  double  the  hrst  c  flat,  and  leave  the 
seveuth  incomplete,  e.  g. : 

Li  the  same  Chorale,  bar  7,  occurs  the  following  movement  between 
the  alto  and  soprano: 

Are  these  oonsecutive  Sevenths  good?  Or  does  the  general  rnle 
for  the  preparation  of  the  Seventh  hold  here?  What  should  we  say 
if  a  pupil's  exercise  contained  such  a  passage? 

A  good  rule  asserts  that  an  intervening  note  does  not  remove,  what 
otherwise  would  be  a  false  progression  without  it»  e.  g.: 
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Are  those  consecutive  Fifths?  If  so,  tliey  are  to  be  found  in  the 
Choräle  "Erke)inc  i/iich,  mrin  Hüfri''^,  page  51,  between  tenor  and  l)ass 
in  the  last  two  (or  concludingj  chords.  Why  must  the  first  Triad  be 
complete?   Why  not  thus?: 


i 


The  two  Eighths  in  the  tenor  do  not  fonn  a  ver}^  valuable  or  novel 
melodic  progression.  Would  the  harmonj  be  any  the  worse,  materially, 
if  the  last  two  chords  wäre  given  in  Ihis  way: 


I 


Our  £jreat  exeinphir  in  Counterpoint  and  Fiigiie  was  cerlainly  capable  of 
lianiionizin^'  this  passa^'e  in  any  nuniber  of  ways.  He  chose  tliis  one, 
wby?  Not  für  "cffect",  surely,  for  it  is  very  ordinary  and  commonjilace. 
The  old  classical  works  sliould  be  exaniined  witli  as  little  bias  as  tlie  new 
classieal  works,  withoiit  a  cry  of  "8acrilege"  being  iiuputed  to  the  capable 
re\'iewer.   Let  us,  therefure,  lock  farther.   Is  this  passage  between  alto 


and  soprano  to  be  recommended?  (page  68,  bar  3) 

And  x)ne  still  worse  upon  page  70,  bar  3,  between  alto  and  soprano? 


Wonld  a  student's  degree-intereets  be  furthered  by  dffering  similar  pro- 
gressions?  How  muoh  better  they  would  sonnd  if  differenUy  written! 
Students  may  wonder  why  Ihey  are  f orbidden  to  employ  means,  ddiber- 
ately  chosen  by  a  great  master.  Let  tu  be  unwavenng  adherents  to 
that  which  is  genuine,  Sterling  mnsic,  and  insist  upon  a  rigid  observance 
of  those  essential  laws  beqneathed  to  us,  believing  that  music  of  this 
Idnd  cannot  be  pieserved  otherwise.  There  are  **critic8'*(?}  in  onr  day 
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who  disBeminate  a  vast  amoimt  of  ^spread-eaglc**  nonsense  concerning 
**80ttlfiil^  compodtioiu  in  which  all  rules  are  ignored.  Gompoeitions  of 
this  natnze  are  predestined  to  obliiion  before  their  birtiiy  whaterer  populär 
success  they  may  attain  for  a  brief  season.  They  put  money  into  the 
publisher*^  pocket,  and  that  is  all  they  are  worth.  High  Art,  or  the 
Divine  in  Art  cannot  be  fonnd  or  maintained  by  any  such  sensational 
methoda. 

Look  at  ihia  progression  upon  page  73,  bar  4  (alto  and  bass): 


How  disagreeable  those  hiddcn  Octaves  are?  —  evcn  more  so  than  open 
consecutive  Fifths.  Also  in  the  Chorale:  "Mir  hat  die  Weit  frügltdi 
gen'chtT,  page  löl,  bar  6,  last  beat  (alto  and  soprano)  we  find  tbese 
perfect  Fifths: 


Tho  Jirst  ('  ((juavfM-  in  tlic  soprano  docs  not  nltpi*  the  open  ( liaract'T 
of  tlif  Fifths,  aml  are  fort  cd  to  deman<i  a  reasoii  therffuie  fnnu 
one  so  prt'-cininent  as  Bacli.  A^nin:  Why  pass  from  a  Stveiith  to  a 
Second  in  this  way?  (Page  173,  bar  9,  last  beat»  soprano  and  tenor;: 


we  may  turn  to  the  **Well-Tcmp<  rLd  (  Iavi(  liord". 

On  pape  273  and  274,  1"^  and  2''  bar  of  Chorus  (teuor  and  bassi  is 
the  following  "hard"  progression: 


Ts  thore  one  educiitcd  nuisician  auiong  niy  rciuh'rs  wlio  is  ready  t<» 
adinin;  it?  Shoidd  it  not  rather,  ho  pointed  uut  to  students  as  one  vi 
the  immoi-tal  Bach's  exainples  tu  Ix'  uvoided  ?  And  this  without  any  i(  (in.^- 
clastic  rosults  ensuing.  There  aie  too  niany  of  such  examples  in  the 
**Passion"  for  enumeration  liere.  They,  who  are  interested  in  this  subject 
may  find  fascinating  employment  in  discovering  them.  These  peculiahties 


One  more  paasage  from  ^St  Matthew'a  Passion**  and 
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of  the  niaster  do  not  neccssarily  detcriorato  froni  tlio  value  of  tliis  f^-eat 
werk,  for  we  raust,  porforco,  concodo  "St.  MuttLew's  Passion*',  to  be 
the  ^?reatest  choral  work  ever  written,  whüe  the  lofty  »Ii  nmwr 
Mass<  Stands  as  a  close  spcond. 

The  tirst  example  froui  the  Forty-eifzht  ^Prohides  and  Fugiies"  is  a 
surprise  and  puzzle.  It  is  taken  from  that  beautihü  Prelude  in  j^-flat, 
vol.  I,  page  26,  '  Barh-(i«'sells(  haft  Edition). 

In  bars  12  and  13  will  be  o})served  a  consecutive  Fifth  and  an  open 
consecutive  Octave,  each  mereiy  delayed  by  a  quarter's  value: 


j  J  f~i[ 


Whatever  niay  be  inid  in  defenoe  of  Übe  Fifths,  tbe  OctaTeSi  it 
seems  to  me,  cannot  be  ezcused,  since  a9  (instead  of  the  last  quarter  e)  in 
tbe  alto  would  sound  equally  well,  and  would  be  correct.  The  qnestion 
again  arises:  did  Bach  make  a  sUp  here  and  there  inadvertently,  or  did 
be  deUberately  violate  one  of  the  moat  binding  and  Elementar}'  rules  of 
Harmony,  which  results  in  the  f  our  parts  (for  the  time  being)  becoming 
threc  only?   A  difficult  answer  to  obtain,  indeed. 

The  nezt  ezample  of  Octaves  by  delay  bctween  soprano  and  bass 
occnrs  in  the  same  Pielude^  page  27,  bars  9  and  10: 


t 


This  may  not  be  quite  as  glaring  a  specimen  of  false  writing  as  the 
former,  but  it  is,  nevertheless,  not  really  i^ood  and  pure  part^writing, 
neither  are  the  foUowing  two  ezamples  of  Fifths  (same  Prelude)  page  28, 
bars  2  and  3: 


i 
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It  would  ap])('ar  froin  tljfse  tliat  Bach  often  failed  to  caic  for  the  two 
must  liiiuliiig  rulos  —  i.  e.  Consecutive  Octaves  and  Fiftlis,  when 
lie  wrote  sonie  of  Iiis  iiiost  doliglitful,  immortal  creations;  and  yet  he  is 
ahvays  j)hictMl  upon  a  in'dcstal  as  tlie  g^reat  luaster  whirh  the  ainhitious 
aspirant  shall  emulate;  thouf^li  we  should  add  not  too  idolatrously  iiuitatf. 

Agam;  there  is  a  dehiyed,  iniperftict  Filth  hetween  soprano  and 
bass  on  page  46,  hist  bar  d  c  (alto^  g  f  ibassi;  and  of  pail-writing  not  to 
be  too  closely  iinitated  by  the  average  student,  the  fullowing  is  indicated, 
page  54,  bar  12:   


Here  the  soprano  c  nmmiig  into  the  preceding  note  e  of  the  alto  does 
not  incite  enthusiastic  commendatkm.  Q^iere  is  a  Melayed"  OctaTe  between 
alto  and  bass  of  qnestionable  effect  even  in  the  tbree-Toioed  Fugue  — 
page  68,  bar  18: 


This  is  neitber  pure  nor  good.  Strictly  speaking,  the  ose  of  the  2Vt- 
tonu8  is  forbidden  in  all  text-books  on  Harmony,  on  aocount  of  being 
an  intenral  of  a  non-singable  and  nnmelodions  nature;  but  the  Tritone 
is  to  be  aToided,  especially  in  Counterpoint  and  Fngue  according  to  all 
authorities.  Bach  did  not  obserre  this  rule  any  more  than,  perhaps,  the 
more  important  ones.  In  the  **Eagae  in  B-flat"  (page  76,  bars  6, 10, 
14  and  23,  as  well  as  page  77,  bars  3, 12,  14  and  18)  it  is  systematically 
ttsed,  although,  to  my  ears,  it  never  sounds  well.  This  Fogne,  however, 
is  most  charming. 


In  the       Fugue,  page  71,  bar  26  occurs  this  progreasion: 
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In  vol.  TT  tlic  beautiful  **Fugue  in  Ts- major*'  page  126,  contains,  at 
least,  ono  ])ass:i^'c  whicli  always  seems  to  be  a  gratuitous  violation  of 
established  rules.   See  bar  18: 


Here  are  together  Fifths  hj  delay,  an  nnprepared  Secoad  and  a 
Gross-relation.  Might  not  this  entire  passage  be  altered  for  tbe  better, 
as  well  as  betng  made  coxreot?  Let  each  leader  atten^  thia  for  bimself ; 
he  will  find  it  fescinating  and  inatmctive.  la  tbe  following  good,  in 
that  loTely  Fngne  17,  page  164,  bar  21,  between  alto  and  bass? 


/TS 


or  this  passage:  page  196,  bar  2,  between  soprano  and  tenor?: 


-I — f. 

Or  this  one:  page  20U,  bars  18  and  19,  between  soprano  and  bass?: 


i 


A  few  examples  will  now  be  given  from  one  or  two  "Organ  Fugues". 
Vol.  ni,  Peters  Edition,  page  10,  bar  28,  we  find,  these  perfect  Fifths 
by  delay  between  alto  and  tenor: 


This  may  appear  in  this  place  an  excusable  error,  bat  in  the  exerdses  of 
a  Student,  a  painstaldng  examiner  wonld  certainly  draw  a  blue  pendl  mark 
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throuph  it  Also,  thr  foUowing  i>rügre88ion8  are  not  to  be  couimended 
for  the  student's  Imitation.  First: 


These  Sevenths  (bar  2,  page  11)  in  similur  mution  between  alto  aud  bass, 


In  bar  25,  sainc  page,  the  eighth  note  h  in  the  tenor  cannot  be  heard 
unless  the  bass  note  is  Struck  again,  which  spoils  the  bass  rhythm.  A 
note  that  "runs  into''  another,  in  the  unison,  cxcept  when  two  different 
orchestral,  or  other  instruraents  are  employed,  is  quite  lost;  but  when  a 
note  '^runs  ouf^  of  a  unison,  the  passage  will  be  dear  enough.  Thirdly: 
A  good  nüe  insisted  upon  by  tbeorists,  is  that  a  suspended  note  shall 
not  be  antieipated  in  any  other  yoiee  than  the  basa,  becauae  Übh  is  the 
fundamental  part  On  page  142,  bar  21,  (Bacfa-€teBell8cfaaft  Edition,  15^ 
year)  oocurs  the  foHowing  progression  which  can  nerer  sonnd  well,  even 
with  the  pieetige  of  Baoh*6  Mune  and  mastiiv. 


Here  the  alto(!]  anticipates  the  a  in  the  bass,  and  in  the  bar  before  the  f 
in  the  same  manner.  If  such  progressions  prodnced  even  as  good  an  effect 
as  those  fonnded  upon  rules,  nothiug  need  be  said;  but  they  make  no 
especial  effect  whatever,  hence  nothing  is  gained  by  auch  preferred  part- 
writing.  In  thia  same  fine  Fugue  there  aie  Tarioua  moranenta  of  parta 
which  would  be  condenmed  not  only  in  student'a  ezercises,  but  in  the 
works  of  accepted  Gompoaera.  In  the  last  bar,  tarne  page,  aad  1*^  bar, 
next  page,  we  discorer  perfect  Fif  tha  between  aoprano  and  alto,  for  the 
Eighths  (d  e,  in  the  aoprano)  do  not  count  here.  Alao  Fiftha  (by  delay) 
in  bar  10,  ])age  143,  between  aoprano  and  tenor.  Again,  page  145,  bar 
3,  2'  and  3*^  beats,  perfect  Fiftha  between  aoprano  and  baaa.  Alao  in 
bar  18  id.  page,  Fiftha  between  soprano  and  tenor.  The  paaaage  aa  it 
ia  written,  in  the  right  band  of  fhe  last  two  bars  (page  118,  same  Tolume) 
is  not  playable  in  order  to  produce  the  desired  effect,  for  the  reascn 
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thut  the  Alto  continually  runs  into  the  Unison  of  the  Soprano,  a  device 
absolutely  (lemandinf^  two  Instruments.  The  latter  half  of  bar  26,  page  182, 
soprano  and  alto  is  entirely  too  "free**  for  contrapuntal  writing,  what- 
ever  niay  be  sjiid  of  its  suitability  for  ordinary  accoinpanimcnts.  A  i)as- 
sage  of  tliis  kind,  next  page  133,  bars  19  and  2U,  (tbe  y  in  the  soprano 
really  being  a  Suspension),   


must  be  deprecated,  for  f  would  be  better  in  the  sopr&no  than  the  b^^ 
and  even  mote  so  fhe  sequence  in  the  bist  three  bars,  page  64,  (Peters 
Edition,  .ToL  HI),  which  forms  a  series  of  delayed  Fifths  of  doubtful 
Tslne  as  an  ezample  for  students,  beaides  being  somewhat  bald  in 
tone-effect  The  latter  half  of  the  first  bar,  page  65,  soprano  and  bass, 
being  a  morement  of  an  Octave  to  a  Fifth  migfat  well  be  avoided 
by  aU  who  aim  at  pure  part-writing.  And  pure  part-writing  shonld 
be  aa  paramonnt  to^y  as  it  ever  was  in  time  past,  for  our  mosic  of 
the  present,  as  a  whole,  has  not  improved  sinoe  Baches  period;  but  for 
the  most  part,  sad  to  assert,  it  has  largely  deteriorated  into  a  conglom- 
eration  of  ^ Sturm  und  Drangt;  signifying  nothing. 

The  above  ezcerpts  are  not  a  tithe  of  what  I  have  marked  "doubtfol" 
in  my  own  copy,  but  these  few  additional  ones  may  be  added:  A  partio 
ularly  hold  progrcssion  for  Baoh's  time,  is  npon  page  82,  bars  1  and 
2,  (Peters  Edition,  toI.  Ul  i,  in  the  soprano  and  alto.  This  series  of 
Fifth  s  may  not  be  so  deplorablo  as  some  others  that  are  prohibited,  but 
the  einployment  in  successiou  of  eight(!)  Fifths  of  even  a.  mixed  kind, 
is  decidedly  **niodem"  and  loose,  to  say  the  least. 

Many  progrcssions  for  students  and  composers  generaUy  to  avoid  are 
the  perfect  Fifth  in  bar  2,  page  217,  (Bach-Gesellschaft  IZd.  ]5'<'  year) 
between  tenor  and  alto,  \\hich  is  not  to  be  commended:  and  whatever 
may  be  said  in  defence  of  the  beauty  of  the  series  of  Fifths  between 
alto  and  tenor  on  the  same  page,  bars  18  and  19,  it  is  better  io  allow 
Bach  to  have  a  **Patent"  on  them.   The  Octaves  in  this  passage: 


4.  I.  lt.  itt. 
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bar  H,  page  17;^,  same  volmno,  are  not  af  any  toue-vaiue,  nor  Üie  Octaves 
here,  bar  1,  page  174,  bab^^  and  .s<)i)ran; 


i 


The  "-yl-major  Fugue",  pa^^e  122,  same  volume,  is  replcte  witb  exct'j>- 
tionabk*  passages  even  in  a  talcntcd  pupil's  exercises.  A  few  only.  uiay 
bc  (k'si^iated.  Page  122,  bars  23,  85  and  36,  42,  43  and  44  ^in  con- 
jimction).  Page  123,  bar  28;  page  124.  l)ar  24  Octaves  between  soprano 
and  tenor  —  c)\  bars  26  and  27  [Octaves  bctwecn  soprano  and  bass*; 
page  125,  bar  21,  [Octaves  between  soprano  and  tenor, ;  page  126,  bar  1 
(Octaves  between  alto  and  bass)  etc.  etc.  In  the  great  '*6'-minor  Fugue", 
prügressiüu  such  as  foUow  are  undesirable: 




1? 


In  l>ai8 12  and  13,  page  186,  same  Tolumc,  may  be  found  tlus  ^^hard**  passage 
between  alto  and  tenor: 


'  i    \  r 

This  18  really  a  series  of  Serenths  and  the  semiquaTers  in  the  alto  do 
not  conceal  the  bad  effect  of  the  whole  progression. 

In  the  **F'imDOT  Fugue**,  page  109,  same  Tolume,  such  passages  as  the 
foUowing  are  neither  to  be  commended  nor  imitated; 


8)  I 

— %-|\=:& 


1^ 


8) 


1 


lg 
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In  tbe  "C^minor  FugiuTf  page  224,  «une  Tokune, 


l).J  I 


2  ' 


In  the  '^Omajor  Fugue",  beginning  page  232,  same  Toliunfi, 


In  the  great  "il-minor  Fugue*",  beginning  page  192,  same  volume, 

?S5  3 


and  the  succession  of  delayed,  perfect  Fifths  bi't\vt  (.'n  sopruno  and  alto 
in  bars  13,  14,  15  and  16,  page  196,  aside  from  tlie  Octaves  in  bar  13, 
between  alto  and  tenor,  i.  e. 


"i- — —  — r 


In  the  '^jB-minor  Fugue"",  beginning  page  206,  saiue  volume, 


etc.  etc. 

In  vol.  rV,  the  last  to  lie  iioted  are  the  foüowing  progressions, 
page  85,  bars  2  and  3,  same  volume, 


These  are  really  perfect  Fifths  as  the  passing  notes  in  the  soprano  do 
not  ameUorate  the  effect  of  the  "skeleton"  hannony.    In  the  C-miuor 


46* 
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Frelude,  page  4,  bars  2  and  3  (Bach-Gesensehsft  Ed.,  38*»»  yearly  volimie  , 
tiie  following  progression  might  be  improved  by  carrying  over  the  tenor  ^ 
of  the  13^  bar  into  tiie  14^^,  for  a  quarter  note,  instead  of  the  ei/. 


eta  etc. 


In  Feters  Edition,  the  pedal  has  ESj  as  above,  wntAAil  of  d  in 
the  Bach-Gesellschaft  Edition,  which  makes  it  still  worse. 
In  the  '*C-minor  Pogue"*,  page  94,  (38^>>  ¥oL),  may  here  be  indicated: 


In  the  "ii-minur  Fuguc",  i)age  122,  last  bar,  same  volume,  Octaves  are 
between  the  extreme  parts  (soprauo  and  bass]: 


«Co. 


1  

In  the  delightfol  '^Oanzone  in  i>-minor'',  page  126,  bar  28,  same  38**  Tolmne, 


theae  Fifths  occnr: 


eta  eto.  etc. 


Throngfaont  all  of  Bach*s  marvellous  creations  progressions  simflar  to 
the  foregoing  may  be  detected.  However,  enoiigh  have  been  presented  to 
indicate  the  special  aim  of  this  paper,  which  has  been,  whether  fixed  roles 
have  any  real  aesthetic  significance,  or  whether  they  are  of  theoretical  valne 
only  for  students?  A  füll  discussion  of  this  fertile  question  would  be 
interesting  for  some  future  occasion;  bnt  the  conclusion  which  may  be 
drawn  from  the  preceding  rcmarks,  resolves  itiself  into  the  fact:  that  dose 
attention  to  evcry  rule  is  not  incompatible  with  the  croation  of  Musical 
Art-Works  —  i.  e:  the  masterpieces;  white  every  violation  of  rule  tends 
to  dement  the  highest  composition,  eveii  from  an  aesthetic  view-point 
No  iconoclastic  critic,  no  so-called  ^motk  rn**  composer  erec  can  transform 
what  is  incorrect  into  an  immortal  musical  opus,  howoTer  much  they  may 
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"scream"  for  it  at  tlie  time  of  its  production.  Po[)ular  clamor  cannot 
alway?5  iii.siire  lasting  fame,  for  ihe  future  is  certain  to  obliterate  immature 
Nvi  ii  k  and  praise.  It  is  true  tiiut  mere  correctness  is  not  the  only  sine  qua 
)uiii  of  perfect  raaster}'.  It  should,  however,  be  a  chief  attrihute,  and  fonu, 
witli  original  iiiventiun,  an  imptjrisliablc  c  reation  symmetrically  complete  as 
well  as  beautiful,  a  creation  in  wiucL  is  cleaxly  recognized  that  rare, 
elusive  **heaven-bom  inspiration"  —  that  '*Promethean  spark"  which  the 
guds  bestow  upon  tlie  fa\  ui  ed  few,  whom  we  »ingle  out  as  "the  gifted"  — 
**the  geniuses"  ümong  luurtals. 

But  many  celebrated  c< mposerü  hiwe  lamented  sincerely  their  lack  of 
contrapuntal  and  fupil  kiiow ledf^e.  In  this  connection  Berlioz  aiul 
kSchubert,  as  well  as  kSchuin.mn  to  a  certain  extent.  Beethovon 
liimself  was  not  so  leamrd  a  musician  as  Mozart,  or  even  as  Haydn. 
Witnes«  tlic  tine  Choral  i^'u^^ues  which  the  latter  two  composers  liave 
bequeathed  to  us  in  their  Masses  and  Oratorios.  Mendelssohn  was 
not  a  great  contrapuntist  in  the  true  acceptation  of  the  word.  His  Fugue« 
writing  is  too  "free",  as  weU  as  very  often  lüs  four-i)art  homophone 
writing.  Wagner  never  pretended  to  be  a  strict  contrapuntist,  although 
his  **free'*  contrapuntal  writing  is  marvellous  enough.  And  now  if  any 
readers  shall  be  attracted  to  think  more  seriously  upon  this  entire  subject, 
it  will  be  ample  compensation  for  all  the  time  invohed  in  the  preparation 
of  this  paper. 

To  eummfi  stadents'  efforts  in  quite  different  from  delving  deeply 
into  the  immortal  creatibns  of  the  snpremeat  of  masiers,  the  Giaat  of 
Musical  Art»  for  whom  no  one  haa  girätor  revaroace  aad  adadration  Ihaa 
the  writer  of  ''Bach* s  Non- Obs ervance  of  Some  Fized  Bnles**. 
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Piene  de  Jelyotte  (1713-1797) 

par 

J«-6.  Prod'homma. 

(PttU.) 


*!?SouB  jouisson^j  ile  nos  jours  tl  mi  rlinntotr  (S:  d'ime  '  hanfrxsr  qui  nnt  porf  le 
goüt,  la  precisioü,  i'expressiou,  &  la  IvgereU  du  cbant,  ä  «n  point  de  perfec- 
tion  qu^avftat  eiix  ob  n'ftvait  m  fitM.  m  cr6  poteible.  Ixut  leor  eet  red»- 
Table  de  see  plus  grands  profrts;  car  oW  sans  doute  anx  posBibilite»  qne 
!\r.  Kameaa  a  prenBenties  dans  leure  voix  flexibles  &  briUanteB,  (^ue  Top^ra 
doit  cea  morceaux  saillans,  doiit  rtt  illu'^tre  compositeur  a  enrielil  chaot 
Tran^ois.  Les  petits  Musiciens  sc  sunt  «l  abord  «'levf'»«  cnntrc  plns>i»  ur8  ad- 
mirateui'S  du  chant  ancieu,  parct^  (|u'tl!^  u  en  conuoissoient  pnint  d  antr«^  ont 
4>t6  HtolUm  en  voyant  adapter  une  partte  des  traito  diffieflea  et  brillans  des 
Italiens,  ä  une  langue  qa'on  u*en  croyait  paa  siUGeplable;  des  gens  dVm 
esprit  Stroit,  que  toutes  les  nouveaat^  allannent,  &  qui  pensent  orgueilleuse- 
ment  qup  iVtfiiflnp  trös-born^e  de  leurs  c<)iiTioi«?ifiiice8  est  le  ne^  pfif.<  ultra 
des  efforts  de  Tart,  ont  trembl«'  pour  le  gout  de  la  imtion.  Elle  a  ri  de  leure 
craintes  &  dedaign^  leurs  foibles  cris:  cntraint^e  par  le  plaisir,  eile  a  ecoutS 
aTSO  tranapoit,  &  son  enfbonsiasme  a  partag<<  les  applaudiaseaients  entve  1« 
oompositeur  &  les  ex^ctttans.  Les  talens  des  Rameau,  des  Jeliote  &  des 
Fei,  Bont  bien  dignes  en  eflfet  d'etro  iinis  ensemble.  II  y  a  appnrcnce  que 
la  posierite  ne  s'entretiendra  gu^re  du  premier,  sans  parier  des  deux  autres. » 

Ainsi  s'exprimait,  il  y  a  oent  cinquante  ans,  dans  VEii/e^dopidig, 
ranteur  de  Tarticle  «Chanteur'^). 

Le  plus  grand  musicieii  fran^ais  du  XYIII''  sitele,  Jean-Philippe 

Rameau,  fiit  in  rffet  servi  par  les  deux  meilleurs  artistes  de  l'Op^ra 
d'alors,  M"^  Fei  et  Pierre  de  Jelyotte,  Tune  et  Tautre  b^amais,  nes  . 
dans  ce  midi  d^  In  France  qui,  depuis  Lulli  jusqu'  ä  nos  jours,  a  foumi 
tant  et  tant  de  belies  voix  au  grand  th^tre  parisien;  belles  voix  sou- 
vent  trop  belles,  be?las!  et  ([ui  ne  sont  que  trop  raxement  servies  par  une 
inteUigence  ^^e  de  la  musique  et  du  texte  des  oeuTres  inteipr^t^. 

L 

Le  registre  des  baptemes  de  IMglise  Sainte  Catherine  de  Laseeabe 
(Basses^Pjrr^^es)  donne,  en  ces  termeS)  Tacte  de  naissances  de  Jelyotte: 

«Pierre,  fils  legitime   de  Joseph  de  Jeliote  et  de  Magdelaine  de 
Mauco,  naquit  le  13**  avril  1713,  a  ete  baptisä  le  14'  du  meme  mois 


1)  Encychpedie,  tome  Ul  17öl ,  p.  14ö;  article  de  Caliuzac.  Cahuzac,  disoiu-le 
em  panaat,  ^teit  ramant  de  la  e^^bre  eaatatrice  Fei. 
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et  au,  k  la  pr^suntation  de  .Teannc;  de  C'aselong  par  moi,  present  lc8 
80U89i|ifn^  J^liota,  preseut  I)f.«c()ul)et,  preseiit,  de  l'urtau'  .» 

Joseph  de  J^liote  ^tait  marchand  de  laiiies,  et  liabitait  une  maison 
qui  exist«^  encore,  dont  l'apparence  est  celle  d  une  gentühommi^re  du 
XVII«  sifecle. 

Le  jeune  Pierre,  dont  la  belle  voix  se  fit  saus  doute  reniarqiier  de 
bonne  heure,  fut  d'abord  enfant  de  rhcpur  h  I  t-glise  Samte-Cathorme. 
Sa  familie  le  destinant  ^  l'^tat  eccb'siasuque,  il  vecut  ensuite  trois 
annees  au  s^iumaire  de  Betharram,  situe  sur  lu  gave  de  Pau,  au  pied 
des  Premiers  contreforts  des  Pyr^^necs;  un  de  ses  oncles,  £aisant  |)artie 
d'une  congregation  de  pir  tres  ({ui  desservait  ce  lieu  de  p^lerinage  celöbre 
dans  toute  la  region,  Vy  avait  amene.  Dans  cette  pieuse  maison  de  Be- 
tharram, Pierre  de  Jeliotte  apprit  les  premiers  (Clements  de  la  musique 
en  meme  teraps  qu'il  acqu^rait  une  solide  Instruction  litteraire.  De  Ik  il 
passa  a  Toulouse,  fut  attachc  k  la  niaitrise  de  Saint-Etienne ,  et  com- 
pletant  sou  t'ducation  musicale,  appnt,  outre  le  chant,  le  clavecin,  la  gui- 
tare,  le  violoncelle,  et  meme  la  composition.  11  y  resta  jusqu'  au  commence- 
ment  de  1733. 

L'Academie  royale  de  musique  rtait  alors  dirif^ee  par  T huret,  ex- 
capitaine  au  n^giment  de  Picardie-^,  et  avait  \nmv  inspecteur,  depuis 
le  l*'  avril  1730,  Victor-Amedee-.Ioseph  de  Savoye,  jn  ince  de  Carignan'). 

1  Publi«  au  mois  de  maiii'  1901.  dnns  le»  journaux  de  Fau,  re])r<:KluiL  daus  le 
Guide  tnmical  [31  mars  1901,  p.  291,  art.  de  Hugues  Imbert],  cet  acte  de  luüssance 
avait  d^ft  ^  doim^  par  Campardon  {VAeademU  rotfole  de  musique  au  XFZEF*  aiMet 
Ut  p.  19)  d'aprtt  rsxtnit  (aus  Arehivet  natioiuitei,  0^  878)  comnmmqtt^  par  J^lyott« 
lui-meme,  le  11  aout  1779;  dans  cet  extrait  d'ailleiin,  on  liaait  Gasalong  an  liea  de 
Casel^ng'  pt  les  mot«?  qni  «luivent  etaient  omi«'. 

l^seube  est  actuelleuieut  uu  chef-lieu  de  cantoii  de  2000  habiiaut»,  entre  Pau  et 
OIoroD.  Mauco,  d'oü  la  m^re  de  Jelyotto  tirait  son  nom,  est  le  nom  d'une  maison  qai 
■e  tronve  eocora  aur  la  vonte  de  Laoommaiide,  h  2  lülomMirM  de  la  vUle.  Geloi  de 
Jeliote  86  trooTe,  dii-on«  ^crit  sur  une  pierre  de  la  fagade  de  oette  maison. 

2)  Thuret  resta  directeur  de  TOiKira  jusqu'en  1746.  epoque  ä  laquelle  Fran^ois 
Berger  lui  sucreda,  jusqu'en  aoüt  1769.  Rebel  et  Franocßur  inoo^ärant  alors 
k  celui-cif  avec  un  bail  de  trente  annees. 

3]  enl680,  fils  d^Wininaimel  Philibwt  de  Savoie,  de  celui  qae  Saint- Simon 
appalle  le  «fSuneuz  maet»,  le  prince  de  Garignan  äpousa,  le  14  mal  1701,  aa  ootiainei 
fiUe  naturelle  de  Virtor  Frangok  de  Savoie  et  de  MH»  de  Verme.  «Devote  et  intri- 
gante>,  dit  Ic  manjuis  d'Ar<!:<Mi « un  'Mrm.  TT,  307;  27  dt>c.  1739',  eile  «s'est  inisf  k 
faire  piti<j  k  nos  ministrt's  et  sur  celii  on  jx-rmct  qu'il  ne  paye  paa  ses  croanriers, 
qu'il  ait  un  jeu  public  oü  tous  les  volours  et  les  assassins  vont  puiser  la  source  et  la 
caue  de  lenia  erimei;  on  lui  denne  la  direotion  de  TOpira  qu'il  pille  et  renvene  de 
fond  en  comble.»  A  llidtel  de  Soiawma  oü  ü  habitaii,  le  prinee  tenait  im  vMtable 
tripot.  «M.  et  Mmo  de  Carignan,  dit  encore  Saint- Simon  (.Wm.  XVU,  126—127), 
ä  qui  il  appariient,  tiroicnt  i\  toutes  mains  de  tontesparts:  ih  pAP'i«' reut  des  millions 
dans  le  Mis8issipi.>  Ce  qm  n'empecha  pai  le  prince,  en  mourant  ;4  avril  1741;  de 
laisser  5.000.000  de  dettes.    Tons  les  dimunches,  il  donnait  des  concerts  cbez  lui.  >Un 
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Oelni-ci,  ayant  probableroeiit  entendu  vanter  la  toIx  du  jenne  eankfr  totdousain 
le  manda  ä  Paris,  dans  Tespoir  qu^il  ponirait  rempiacer  oomme  haute- 
emiir»{id  utt6wr)  k  TOp^ta  Tribou,  cr^piciirieiiTriboii»')^       et  fatagne. 

Afxhi  ua  exanm  qui,  Bans  mal  doote,  laissa  dans  l'eqfMnt  des  juges 
rimpresdon  la  plus  faTorable,  Fkne  de  J^yotte,  si  Ton  en  cnnt  tontes 
lee  biogn^oliies  panies  jusqu'icij  aurait  ^  admis,  suTaiit  rnsage,  k  ae  faire 
entendre  au  Concert  spirituel  des  Tiiüede«  pendant  la  quinzaine  de  F&qiias>). 
Le  public  ratifia  ropiniou  de  la  comnussion  d'examen  de  l'Op^ra,  et  dans 
une  reprise  des  Fesfes  grecques  et  ratnm'nes^),  le  11  join  1733,  le  jeniie 
b^amais  se  fit  applaudir  sur  la  sctoe  de  rAcad^mie  rojrale  de  muaiqoft. 

«Jamale  repriee  k  l*Op^  n'a  plus  briüaiite  ni  plua  af^landie  «... 
Au  divertieeemeot  du  premier  Acte,  dit  le  «Memnc  de  France»,  le  Sr* 
.TtMIot  nver  voix  admirnblo  «rHaute  Oonte  (sie),  chaote  l'Air  euivaul^  doDt 
les  quatre  deriiiers  Vers  sout  ajoutez. 

Un  Grec. 
Lies  Prix  (|no  la  gloire  pn'sentt' 
N'attirent  i>a*»  tous  le»  ctvurs  dans  an  Cour*. 
11  en  est  que  couduit  uue  plus  douce  utteute, 
L^XTniTere  doit  Bouvent  see  H^roi  h  Tamour; 
Vous,  favoris  de  Mara,  qui  eniTei  la  victoire, 

TrioinjdiL'Z,  voIp/  sur  ses  ])a8; 

Plus  vuus  serez  cbers  h  \n  ploire, 
Plus  1  nltjut  de  \iLs  ffux  VOUS  IrouviTii  il'appns*). 

8oir,  k  la  fin  d'un  concert,  M.  de  Carignau  se  lui6»a  mourir.  Les  musicieos  et  ses 
er^anciers  ne  touch&rent  qu'uue  epi^^uune: 

Oy-gi«t  dans  la  tombe  fun^bre 

Un  Savoyard  juste  et  celfebre, 

Grand  protecteur  de  rOp<'ra, 

t^ui  des  produits  d'iä,  n\  mi,  fa, 
^  Savait  gMMair  lon  rererni». 

•  K.  de  Monte r,  Oazetfe  mmic.  1864,  p.  304%  «C'dtait  un  fort  bon  prince,  ^outo 
Barbier  .Jniirnol,  II,  290,  avril  1761  iiiais  extremement  d^rie  par  ses  di'bauohes  avet? 
nombre  de  tiUes  de  TOp^ra  dont  U  ^toit  le  premier  direotenr,  et  pour  le  därangemeat 
de  ses  afiaire«.» 

1}  Ten  1695,  moii  le  14  jaaTfer  1781,  Tribon  prH  es  retfitte  en  17tt:  tMorbe 
de  la'  Ghambni  du  Boi,  il  laiwa  i  J^lyotte,  par  un  breyet  en  date  dn  4  mafs  1756» 
la  survivance  de  oette  diBfge.   (Yoy.  Gampardoni  II,  SM,  et  Marmontel,  Mt- 

moires,  liv.  IV  . 

2  Le  Toncert  spiritupl,  foiub-  fiar  Finlidor  en  1725.  anx  Tuileries,  avait  lieu 
lorsque  l'Opera  etait  ferme,  c'est-u-dire  aux  fetes  religieuses:  le  8  Kvrier,  le  25  mara, 
pendant  deoz,  puie  troia  eemamee  h  Tepoque  de  P&ques,  &'  rAeoemioB,  ^  la  Penleeote, 
k  la  Tontnint  et  4  No«.  H  oeraa  d'eaiiter  en  1790.  Bn  1788^  ü  «aH  dv^  par 
Honret  Le  Mtrrure  de  Fnmee  qoien  rendait  compte  (man  et  anril  1788)  ne  aignato 
cependant  pas  ce  d^but 

3  Opera-ballet  en  H  actes  de  F  Ute  Ii  er,  nnisique  de  Colin  de  Blamont. 
Cest  par  erreur  que  de  Lajarte  {Catal.  de  In  Bibl.  de  VOpCra,  I,  p.  106,  le  clasae 
parrni  lee  aeteon  de  PMUm^,  le  17  arril  1788. 

4)  Uert.  de  Franeej  1788^  juin,  II,  148—143. 
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Suivaiit  l  usage,  le  debutaut  ne  remplit.  pendant  de  lonjrs  mois,  que 
des  rules  secondniref? ,  mais  comme  le  dit  un  de  ses  couteiu|>oraiDS  et 
auiis,  <en  un  an,  fit  les  dt^lices  de  tout  Paris»']. 

Vfrs  la  fin  de  tctte  anii^e  1738,  en  jittendant  les  debuts  prochains 
de  M""  Fei  qui,  avec  lo  U^nor  beaniais,  son  cdiiipatiiüte,  ullait  faire,  eile 
aussi,  »les  d^lices  de  Paris»  pendant  vingt  ans,  le  octobre,  paraissait 
ji  rAcademie  de  niu.sique,  le  premier  ouvra^re  draiiiati(|ue  de  Rameau; 
Hijfpoiyte  et  Aricic.  Une  nouvelle  epoque  h'ouvrait  pour  r<ii)t'ra  franrais, 
epoque  feconde  en  rhefs-doeuvre  qui,  faisant  oublier,  avec  peiiie  d'ailleurs 
et  peu  k  peu,  la  inusiiiue  de  Lulli  et  de  ses  imitateurs,  ayant  lutt^r  en 
outro  contre  rinvasion  italiemie,  allait  preparer  les  voies  a  rimmortel 
Gluek  et  rendre  possible  le  tiiomphe  de  ses  geniales  creations! 

Rameau,  Jelyotte  et  Fei  formeiit  ce  trio  parfait  dunt  parle  le 
r^dacteur  de  VEncydop^dk. 

n. 

Dans  m itjt'il ijff  rt  Aririt  Jelyotte  reniplit  deux  rult-s  peu  inijHtrtantü: 
TAuiour,  une  Panjue;  pms  dnns  une  rcprise  iX  Ust^'],  un  Berfxer,  le  Som- 
nieil,  ApoUon.  V'oilä  tous  les  reiiüeigueiuents  qui  nous  restent  sur  ses 
debuts. 

Mais  non  seulement  TOpera,  la  cour  aussi  upplaudit  le  jeuue  tenor; 
ä  Fontainebleau,  oü  eile  rendait  chaquc  annee,  il  figurait,  les  4,  9  et 
16  decembre,  dan^  uue  reprise  d'Kndimiou,  jouee  chez  la  Reine,  sous  la 
direction  du  compdsiteur  meiue  Colin  de  Blaniont'). 

L'annee  suivaute,  il  ne  parait,  sauf  dans  lo  Feie  de  I/ume^],  dan» 
aucune  piece  nouvelle,  mais  seulement  dans  des  «remises»  (comme  on 
disait  alors)  d^euvres  de  LulH,  Caiupra,  Desmarets  ou  Mouret.  Le  5  avril, 
il  preiid  part  ä  la  «capitatiou  des  acteurs»  au  pragramme  de  laquelle 
figure  Iss<^;  il  y  chante  un  air  italien;  de  meine  Tann^e  suivante,  le 
26  mara*). 


1}  Dafort  de  Oheverny  [Memoire»  8ur  le*  rhynea  de  Louü  XV  et  Louis  XVI 
pablMet  pn  Bobert  de  Crdveeoenr,  Pkrit  1886;  ^  9^  qui  •  Mui  de  norabmuc  rea- 

•eigiiements  Bur  Jelyotte. 

2;  Is>r,  j>asturale  heroVtiiic  en  trois  »ctps  et  un  prologue,  paroles  de  La  Motte, 
musique  de  Des  touches.  repregent«^  pour  la  premiere  foie  ä  Versaiilea  le  17  decembre 
et  ä  i'Operft  le  30;  reprise  pour  lu  quatri^me  fois  le  lU  novembre  1733. 

8)  JBudjfmiony  pMiMile  an  oiiiq  aotea,  et  un  prologue  pvolee  de  Fontenelle 
nmnqne  de  Colin  de  Blemont,*  reprtsenMe  ponr  U  premifere  fob  le  17  mai  1781. 
{Merairv  de  Fraurr,  1733,  d^wmbro,  p.  2922.) 

4;  Dans  la  Fcfr  dr  FHam^  tlo  sieur  Geliot  &  la  DU».  Petitpas  ont  rempll 
les  rüles  de  Periandre  et  de  Melisse,  a  la  satisfaction  du  Public,  &  la  beaute  du  Bellet 
e  oouronne  TOuvrage».   {Mercure  de  France  1734,  mus,  p.  579.) 

5}  Agenda  hütor,  tt  ekrmwt,  de»  mälm  de  Pdne,  1784  el  1786  {rUd.  1876}. 
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En  1735,  ü  cr^  les  rdles  de  Yal^re  et  de  Bon  CarloB  dans  les  Inda 
gidawfe»^  ran  des  grands  succ^s  de  Rameau^);  et  cenx  de  la  Magie  «l 
du  Miifd  dans  Scanderberg^),  Le  3  mai  1736,  dans  les  Voijages  de  FAmour^ 
ü  jone  «le  prindpal  rdle  dans  les  qnatre  Entr^»*).  II  paratt,  le  28  aott, 
dans  les  Bmnam%  et  sans  donte  änssi,  quoique  le  «Hercnre»  ne  le  cito 
I»a8,  dans  les  Caraethres  de  VAmottTy  «au  conceit  de  la  Seyne»,  les  IS 
et  17  d^cembre*). 

II  nW  avait  pas  fallii  tant  ä  J^yotte  poor  se  faire  iq^r^er  el 
aimer  de  tons.  Ayant  nqa  une  bonne  instraction  nrasicale,  jonant  ds 
plusienrs  Instruments,  il  ne  tarda  pas  k  avoir  de  nombreux  dl^ves  et,  pir 
lä,  de  fort  beUes  relations  dans  la  bante  sod^  de  Paris  et  k  la  oonr 
meme.  Nona  le  voyons,  d^s  cette  premi^  €poqtie  enseigner  le  chant  et  le 
davecin  k  Poisson,  k  qiii  nn  riebe  protectenr,  M.  Le  Normant  de 
Toumebem,  payait  en  meme  tempe  des  le^ns  de  muaiqne,  de  deson  et 
de  gravure.  Et  lorsqne  Mlle  Poisson  sera  devenae  M"**  d^tiolles,  pde 
la  marquise  de  Pompadour,  presqne  reine,  plus  que  reine  de  Fnuio^ 
eile  n'oubCera  pas  son  ma£tre  de  musiqiie*). 

Dufort  de  Cbeyerny,  qui  le  connnt  vers  1750,  parle  ainsi  de 
Jelyotte: 

1  A  CG  sujet,  les  Anecdote*  dramaliques  (Paris,  1775;  I,  p.  446,  an.  «Indes  ga- 
lintes»)  Client  ces 

V/TS  ä  JUl  J&iote,  jouani  dam  k$  *Inde$  ffokmteB»» 

11  est  grand  quand  je  me  rappelle 

Crrtains  moments,  Dicux!  quels  inoments! 
£ntendit*on  jamais  une  vuix  aussi  belle  ? 

Oü  tnit-j»  ai  qn*eti-ce  ^ue  j'entends? 
Ah!  c'est  an  Disu  qui  «baute I  Boouton«;  il  m'enflunme. 
Jas<|u'oii  von!  la$  Sollte  de  ton  gotier  flatteur. 

Sur  Tai]«'  de  sf»««  aons  je  »ens  voler  mon  äme. 
Je  crois  des  iimiii>rt»  h  partatriT  h»  uraiideur. 

I»a  voix  dü  CO  divin  Clianteur 
Est  tantot  im  zephir  qui  vole  dana  la  phdne. 
Et  tantot  an  volcan  qui  part,  enl^ve,  entiaina 
Et  dispute  de  force  avec  I  art  de  rAilteOT. 
2)  Tr.ip'i'die  lyrif|np  f>n  n  actcs  r-t  nn  ^.mldnrup,  pnrole««  dp  Tia  Motte  et  Lii  Serr?; 
inu«iique  de  Keb«,«l  et  Franca"  ur,  repri-»eiilee  puvir  la  prcmifere  tois  ie  27  octobre  iTXt. 

3/  Mcrcnre  tO'  Franrc,  1736,  mai,  p.  986.  Les  Voyages  de  CAmour^  oper»-b»lW 
en  4  acte»  et  an  prologue,  parolee  deLeCleredeLa  Brn^re,  uanqae  de  Botf 
mortier  (3  mai  1786). 

4:  Ballet  h^roVque  en  6  entröes  «t  ton  prologne,  parolee  de  Bonneval,  monq» 
de  Niel  1?>  nont  17W\ 

ö  Lrg  Otracti  rrjf  tif  iAmottr,  l>ullet  heroique  en  3  acte»  et  un  prologue,  de  diven 
autears,  muiique  de  C.  de  Blamont. 

6)  De  la  Fiseliire,  VArt  S  la  Ftmms  m  Fronet  {dans  la  Oax.  4u  BeoM'At^ 
III,  1860,  p.  816  etq,  811  nq).  Ct  Campardon,  Madame  de  Fkmpadour  (M 
l«67s  p,  5. 
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«Poux,  complaisrijit,  aimalilp.  jonant  tous  1p«  jpiix  et  ]en  aimaiit,  il  avait 
Studie  la  langue  italieime,  et  il  avait  en  ce  genre  une  biblioth^q^ue  süperbe. 
II  "vivftit  dm  la  pliui  grande  compagnie,  ne  a'attadiaiit  qn\  ee  qni  iiait  du 
plvm  hani  parage,  et  on  lui  pretait  des  airs  qoe  aa  figure  ne  loi  pennettait 
pas.  II  «Stait  en  effet  petit  et  mal  fait,  mais  il  avait  dee  yenx  d^m  briUant, 
d^iin  fett  qni  angmentait  dte  qaUl  chantait*}.» 

Les  ann^es  1737  et  1738  le  voient  crto  les  rules  d*un  «BuivaDt» 
d'HylaSy  dans  le  TWofnpAe  de  fHarmame^)  et  de  Yal^,  dans  les  Cära^ 
(eres  de  rjnwur',  et  le  5  d^cembref  il  prend  place  r^eUement  panni  les 
grands  preniers  röles'].  Tribou  qui  avait  lepris,  le  7  janvieri  le  princi- 
pal  personnage  dans  Ahfs  de  Lulli^),  o^de  d^nitivement  son  emploi 
J^yotte,  dans  oe  mßme  peraoimage,  le  5  d^mbre  1733*]. 

II  erde  entre  oes  deux  dates»  trois  idles  dans  le  BaUei  de  la  P<tix^ 
HU  rdle  dans  le  Camaval  de  la  FcUe.  Kann^  snivante,  aprte  la  reprise 
de  JMydore,  oü  il  n*a  qu^an  röle  secondaiie,  il  lepaxaSt»  les  2  et  4  mai, 
aa  «Concert  ch^  la  Reine  od  Ton  acheva  de  concerter  TOpte  de  Scander- 
berg* •)  commencd  quelques  jours  plus  tdt. 

An  «Oonoert  de  la  Beine»  qui  avait  licu  tous  les  ans  vers  oette  date 
(ayTÜ—mai)  ainaa  ({u'aux  Toyages  de  Fontainebleau»  nous  voyons  rdgnli^ 
rement  appaiattre  J^ljotte>  tandisque,  jms  une  smlefoiay  pendant  trente 
ans,  son  nom  ne  se  troiivc  cit«  par  le  Mercure  dans  les  comptes-rendiis 
du  Concert  spirituel  des  Tuileries.  Pour  quelle  raison  n'y  parut^U  jamais, 
comme  ses  camaradcs  de  TOpera  et  des  Cuncerts  de  la  Beine? 

A  Fontainebleau,  il  prend  part,  avec  le  D"*  Huquenot  aux  diver* 


1)  Dafort  do  Chcverny  [Mhmtirca  I,  p.  99].  Dufort,  introducteor  det  sm- 
bassadpur»,  devint  liieiit.'pt  sdii  intime  ami  et  Ip  tps\h  jnüqn'A  la  fin       «^a  vie. 

2  I?all<  t  hiToYque  en  3  actes  et  un  prologue,  paroles  de  Le  Frauc  do  Pom- 
pignan,  musique  de  Grenet  (9  mai  1737;. 

3)  Qtt*am?a-t-&  oapeadant  paar  qve  non»  Itriooa  k  la  data  do  21  Hfmitx  1738, 
daoB  lea  Mdmoin»  de  la  Oour  d  de  la  ViUe:  <6<Iiot  a  damand^  lon  oong«  &  TOpdra, 
c'est  aoe  graztde  perte  .  .  .  .  M.  Fagon  a  procure  ä  Gt-liot  un  emploi  de  4000  livres 
en  provinre,  et  rcla  vaut  bien  appointpment««  inrprtains  dt»  rOjit'ra  oh  une  extinc- 
tion  de  vuix  vous  conduit  a  Thnpital.»  {^^nn.  de  la  Cour  et  d»  la  Viil»  ,  pub.  |)ar  Ed. 
de  Barthi^leiny,  Paris  1809,  p.  159-160.  Le  redacteur  de  ces  Memoircs^  Lyonnais 
d*origine,  lenaaigne  im  croraapondaiit  inoonna  aar  laa  ehoaea  du  thtttra  at  de  la  ma- 
siqoe.  A  la  date  da  S3  däcamhra  1785,  il  pafkit  d4}4  en  ces  termes  de  notre  chan- 
teur:  «J'ai  seulement  trouv^  un  grand  ctiangement  en  bien  dans-  la  voix  de  Qt'diot, 
sea  cadence«  mni  adoucies,  il  ne  chante  plus  ni  du  nez  r\'\  dr  la  trurpe.»    (p.  ö6). 

Le  Fagon  dont  il  est  queatioa  ici  (ne  vers  1B8<),  mort  le  8  mai  1744),  etait  fils 
du  eättbre  premiar  mMecin  de  Louk  XIV;  U  4tatt  conaaillar  rojal  an  conseU  det 
*fiiiancea. 

4)  Tragedie  lyrique  en  6  actea  et  «n  proIogue,  parolefl  de  Qninaalt,  murique 

de  L  u  1 1 1  'a<  •  n t  1  ri7."> . 

5  Merrni-f  df  Franrr,  1738,  decembre,  p.  2668. 
6)  Mercurr  de  Fratice,  1739,  mai,  p.  1034. 
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tissements  de  la  ropresentation  du  8  octobre  1738,  et  se  fait  upplaudir, 
ainsi  que  sa  cnniarjuk-,  daiis  im  air  de  Blamont.  Tjps  27,  29  octobre  et 
3  novcinbiv.  'on  concerta  ch/'s  la  Reine  ö,  FoiitaineljU  au  rOjHTa  d  .!///.>> ;  il 
y  remplit  le  rulu  principal;  h's  ö,  10  et  13  du  meme  iiiois,  il  reparait 
au  meine  concert.  daus  VAinadis  de  LuUi. 

«Le  24,  la  Cour  dtant  de  retour  ä  Versailles,  la  Heine  entendit 
rOpera  iVAnnide^). 

Ij'annee  suivante,  les  9,  11  et  13  mai,  ä  Marly,  il  chante  ä  ces  con- 
certs,  le  role  d'Age'nor,  daus  Caüirhoe  de  Destouches,  et  les  20,  23  et 
25,  le  Ballet  de  la  Paix^  mis  en  musique  pai*  les  memes  Auteurs  de 
Scanderberg». 

<Au  niois  de  JoiUet,  la  CJour  ^tant  k  Cumpi&gne,  M.  de  Blamont^ 
Surintendant  de  la  Mnsique  du  Boi  en  Semestre,  fit  chanter  en  Concert 
le  Frologue  &  les  citiq  Entr^  qiii  composent  ring^nieux  ballet  de 
VEurope  galante^  extoutds  daus  la  plus  grande  perfection  .  .  . 

«Le  27.  du  meme  mois,  on  concerta  le  Frologue  &  le  premier  Acte 
A*Amadk  de  Oauk, 

«Le  8.  Aoüt,  la  Cour  dtant  k  Yersailles,  en  chanta  les  demiers  Actes 
du  m^me  Opera.  Le  17.  la  Beine  entendit  FOpera  d^J^iifugenkj  qui  fat 
Continus  le  19.  &  le  22.» 

J^otte  prit  part  k  ces  diven  concerts^. 

Alors  commence  la  p^ode  la  plus  brülante  de  sa  carritoe  artisti- 
que.  A  mesure  que  Tribou  abandonne  les  grands  rdles  du  r^pertoire, 
J^yotte  se  les  approprie,  cr6aaki  en  mdme  temps  k  la  Cour  commo 
k  la  Tille,  les  premiers  r6Ies  du  r^pertdre  nouveau').  Tout  le  Tienx 
T^pertoire  de  LuUy  est  remis  alors  k  la  seine,  concurremment  ayec  les 
CBUvres  nouvelles  de  Rameao.  Les  unes  et  les  autres  ont  leurs  pardsans 
acham^;  mais  dans  toutes,  les  suoote  du  dianteur  sont  incontestös. 
Qu'il  chante  ches  la  Beine  les  Takm  lyriijum,  Dardanua  de  Bameau 
ou  VAmuHs  de  LnUy,  il  est  toujours  re(u,  suivant  Texpresdon  du  temps, 
«avec  applaudissement»^). 

En  1741,  k  la  Cour,  oü  la  Beine  donne  souTont  des  conoerts  con- 
sacr^s  de  pr^f ^lence  aus  Tieuz  mattres  de  TOp^ra,  J^lyotte  chante  sucoesei- 
yement  dans  VJbai  de  Destoudies  (que  reprend  TOp^ra  le  14  novembre), 
dans  le  Taneride  de  Cämpra;  dans  le  ballet  des  SS^mmtSj  de  Destouches*). 


1)  Mermn  de  JVonee,  1788,  aorembre,  p.  8496. 

2  Mercurc  de  France,  173»,  MÜt,  p.  1819. 

3;  L'önuniLTation  de  Unücn  res  creations  16  tfOttve  k  VAppendice  L  D  tCtii 
qaestion  ici,  que  de«  plua  importantes. 

4j  Voir  le  JUercure  de  France,  1740,  mara,  p.  601. 

$)  Mereun  de  Franeey  1741,  ftvrier,  p.  352;  mara,  p.  616. 
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Tjes  annres  suivanto<^,  il  reparait  dana  /«s^,  pois  dans  Tarsis  et  Zäk  et 
dans  P/fraffic  et  '/'///V/y^"^'  . 

Tribou  (]t-tinitiv(inieiit  rotniit«',  .Telyotte  est  di's  Inrs,  ot  poiir  \mo  quin- 
zuinc  (runrn't's  le  premier  huute-contre,  sans  rival,  de  rAcadriiiio  tlc  nmsi- 
qiie  et  de  la  rausique  du  roi.  »Ses  succes  ä  hi  sc^ne  lui  valent  dans  le 
MKuide  la  plus  helle  ot  les  plus  agreables  relations.  Ses  coutemporains 
qui  BOUS  n'iiseignejit  assez  completement  sur  sa  p«  rsonne,  s'accordent  a 
trouver  en  lui  uu  homme  de  la  meilleure  compagoie  et  de  la  plus  par- 
faite  education. 

<.  .  .  .  Devinez  oü  je  80upe  ce  soir,  ^crit  le  pn-äidcut  Hi-nault  ä  Mnie 
du  Deffant  ....  A  propo«,  je  crois  vous  rnvdir  dr-ja  dit:  che/,  le  consiii 
Montigny;  mais  les  couvives,  vou»  ue  les  savex  pat$.  M.  Dut'ort,  pet-äunuagt) 
cMentiel  dans  les  oireongtanees  präsentes  poar  yoaB  envoyer  des  brochures^Ji 
Mme  d*Aiibeterre,  Mme  de  Sassenage,  et  notre  Picarde  gasoonne  brodhant 
Bor  le  tont,  nne  Mme  d^Etiolles,  J^lyotte,  etc.').» 

Cette  M"*  d*Etioüe8,  mari^  depnis  un  an,  allait  bientot  devemr 
M"*  de  Pompadour  qui  pour  la  mnsiqae  avait  ^t^  IVläve  de  notre  chan- 
ieiir  et  ne  devait  paa  dtre  le  moindre  artisan  de  sa  f ortnne.  A  une  ^poque 
oü  tout  s^obtenait  par  la  faTeur^  on  ne  peut  douter  qu*elle  ne  contribu&t 
quelque  peu  &  obtenir  au  cbanteur  tel  ou  tel  de  ces  avantages  p^cuni- 
airee  dont  lui-m^me  faisait  plus  tard  T^num^ration  dans  une  pidce  offi- 
'  delle«). 

Ainsi  pour  cette  cbaige  de  maitre  de  guitare  qu'il  obtint  en  1746. 

«Le  nommtf  Jäiote,  haate-contro  de  TOpera,  fort  eonnu  par  la  beaat^ 

de  sa  voix,  a  obtonu  de  la  mn»i<|ue  du  Koi  une  place  de  maftre  de  guitare. 

Cet  instruiiii'iit  n'est  pluH  d'u.sa^e  et  la  plaif  rtoif  n'-t«'«'  satm  rtre  romplie. 
.Teliote.  qui  ent  graud  rausicicn  •  t  (|ui  joiic  de  toute  »orte  diustrumeutSy 
faiaoit  avant-hier  le  premier  viuluu  ile  la  cliajitlle*). « 

l.c  diic  de  Luynes,  ä  qui  ces  lignes  sont  eniprunti'es,  non*<  montre  le 
chaiiT'  Iii  pronant  part  le  25  avril,  une  fete  doniiee  par  M.  d" Ardire, 
dans  >^a  niaisun  de  la  place  Vondouie,  ä  Toccasion  du  iiiariage  du  Dauphin. 

tll  y  rat  crrande  musique,  dit-il,  composöe  de  tout  ce  qu'il  y  n  de  m«nllt*ur 
en  ce  genre,  tu  voix  et  en  instruments.  Jeliotp,  ^IIIh.  Fei,  Mme.  Vanloo 
pour  chanter,  Cnpi»  pour  le  violon,  Blavet  puur  ia  flute,  etc.  ^).» 

Le  iiiois  jHVcedent ,  .li'lyotte  aA-ait  cree,  h  la  Cour,  Z*Iiiuior,  roi  dts 
StflphcSf  opera-ballet  en  un  acte  et  un  prologue,  de  Hebel  et  Fran- 

1]  Mercure  de  France,  1742,  janvier,  p.  142;  1743,  levrier,  p.  3yi. 

2)  II  4tait  directear  gändral  de«  po»tM. 

3)  Qurespondance  complitr  dä  JUT«*«  Du  Deffand  avee  iea  amü  . . .,  par  IL  de 
Lescure,  I,  p.  r>8.    Lettre  28. 

4  Voir  plus  l<,in.  Apprndief  IfJ. 

5  Memoirrs  du  duc  «ie  Luynes,  VI.  'isn.  avril  174.5:  «du  diinaiK  he  4.  VerBailles». 
.     6,  MimoireaAn  duc  de  Luynes,  M,  422..  avril  1745;  «du  mardi  27,  Versailles». 
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coeur,  pazoles  de  Paradis  de  Moncrif,  qui,  jou€  ponr  la  prenutoe 
loie  le  10  addt  suirant  sur  la  sotee  de  TOpera,  8*]r  maintint  de  longuea 
ann^si). 

Mais  faientöt,  le  chanteur  fet^  de  tous  alkdt  xempoiter  k  Versailles 
meme,  un  succte  mazqu^  comme  compositeur. 

Lea  3  et  10  man  1746')  on  ex^ta  sur  le  th^tre  puis  dans  la  salle  du 
Mansie,  k  Versailles,  2S^Usea,  «comedie-ballet  en  prose  a  trois  intennMea»  de 
Sauv^  de  La  Nofie,  acteur  de  la  Oom^e-Fraii$sise.  Le  spectacle,  «par 
ordre  du  roi»,  avait  4tti  organise  par  M.  le  duc  d'Autnoiit  gentilhomine 
de  la  Ghambre,  M.  Lenoir  de  Gindr^  intendant  .  .  ,  cM.  de  Laasan, 
dit  le  texte  de  la  pi^,  a  ordoim^  tout  le  spedacle.  M.  J^liote,  op- 
dinaire  de  la  Musique  du  Boi  et  de  TAcad^e  Boyale,  a  oompos^  la 
mitsique  des  trois  divertissetiieiits»^).  Le  l>allet  avait  4!t6  T4f^4  par  Laval; 
la  d^coration,  confi^e  ä  Slods  Pain^.  Lea  acteurs  de  la  danse  ^taient 
M"**'  Gaossin  et  Dangeville,  MM.  Grranval,  Drouin  et  Armaad. 

«Out  chant^  seuls  dans  les  intemiMeB,  lea  Demoiaelles  Le  Maar,  Fei, 
Bourbonnois,  etc.,  Mesaieurs  de  Chasa^,  J^liote,  Poirier  .  .  .  .*}.* 

£mpruiitons  sur  cette  Tceuvre  de  Jäyotte  quelques  d^tafls  au  Mereure 
de  Ihinee  et  au  duc  de  Luynes  qui,  ayaut  assist^  aux  deuz  repr^seutations, 
leur  consacre  plusieurs  pages. 

«La  Muaique  des  LitermMes,  4crit  le  journaliate,  eat  de  M.  Jeliotte, 
ezcellent  Acteur  de  l*Academie  Royale  de  Miuique;  ou  a  souvent  vü  sur 

le  Tlieatre  Prnnyois  et  sur  ritalien  des  Acteurs  devenir  Auteurs,  mais  le 
Thöutre  Lyriquo  n'en  avoit  point  encore  pnulnit  qui  nhmit  les  deux  talent-^. 
M.  Jeliote  si  accoutume  a  euluvor  tuuü  Ic»  äuffrugen  quand  il  ezecuU^  et 
embellit  les  ouvrages  des  autres,  a  reyu  comme  Auteur  les  applaudissements 
qu^on  lui  prodigue  dbaque  joor  comme  Acteur;  aa  Muaique  a  pl&  univer* 
Bellement  aux  gens  de  gout  et  meme  eile  a  rdossi  les  suflfrages  des  parÜMiui 
des  deux  differeiites  scctes*)  qui  se  sont  introduites  daus  la  Musique  depuis  un 
certain  temps.  En  geui-ral  eile  est  agreable  saus  etre  commune,  neuve  sans 
etre  bizarre  et  travaillee  saus  etre  confuse.  L^executiou  a  parfaitemeut  bien 
r^ponda  au  m^rite  de  l*OaTrage,  et  a^il  fiuit  donner  de  jnstes  ^logea  k  ceux 
qui  l*ont  ex6cttt£e,  il  ne  faut  paa  moiiia  louer  d^attention  du  Gompoatteur 

1;  Menwe  de  Fran^p.  17i5.  mars,  p.  177-U>2  oh  le  livret  est  iiublie. 
3]  £t  non  1745,  ü  roocaüiou  du  manage  du  Dauphin,  curamc  on  Tecrit  generali.- 
meut ;  oe  manage  ayant  eu  Heu  eu  1716. 

3)  Yotr  Ofurrea  dt  ThUUre  de  HL  de  La  NaSe  (8  vol.,  Paris,  1766)  I,  p.  l^iSlS, 
«Cette  Com^die-Büllet.  «lit  encore  le  texte,  fut  representee  sur  le  grand 'Theatre  de  Ver» 
sailles.  par  Ordre  ilu  Rai,  k  Forcasion  du  preniier  ruariaf^e  de  M.  le  Dauphin».  Tous 
les  memoirea  couteinptjrains  contredisent  cette  note ;  la  piece  representöo  k  roccasioa 
de  ce  mariage  fut  ia  Frinctssc  tk  Xatfarrc^  do  Voltaire  et  ßauieauJ 

4)  Oeuvres  de  La  Nofie,  I,  p.  140.  La  partition  de  Zelieea,  k  la  BiUiolh^ue 
Katioöale  (Ym  Zi»,  22^  forme  an  manuserit  in-40de  lOA  peges  de  ausique:  46 
poor  le  premier  intermöde;  38  pour  le  eecond  et  21  J^ur  le  troisiime. 

5)  Celle  des  LuUistes  et  oelle  des  Jiamütes, 
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qui  truvaüiuut  pour  leb  vuix  qu'  11  öuipluyuit  u  bcü  86  propuitiuuiiei  u  leur 
^tendae,  et  ä  leun  diffißrentee  propri^t^s.  Cet  exemple  et  le  aaccte  qui  i*a 
Buivi,  Bont  ime  gnnde  le^on  dont  tous  les  Compositeur»  devroient  profiter, 
n  nVst  que  trop  ordinaire  de  lee  Toir  Hügliger  abeolmnent  oette  paitie; 
patMonB  au  sujet  de  la  Com«''die 

<Le  »ujtit  de  la  comedie,  dit     duc  de  Luy  ues,  est  de  prouver  que  ia  nature 
plait  plus  que  Tart.  L  a  X  o  ü  e,  qui  en  est  rauteor,  a  introduit  dana  la  acöne  deux 
princes  qui  ont  04  doues  par  one  fi^j  lernt  mhrt,  de  deux  done  fort  diffe- 
rent»;  l'uu  avoit  le  pouToir  de  tout  embellir,  de  tout  changer  et  de  faire 
tout  le  l>it'ii  (ju  il  vouloit,  sans  jaiiuiis  pouvoir  fairr»  de  mal,  et  usait  de  ce 
pouvoir  avec  la  plus  grande  magnificen«  e;  l'aiitre  n'avoit  point  voulu  de 
c<;tte  puissance  qui  lui  avoit  ete  oöerte,  et  avoit  prefere  le  don  du  dctruire, 
par  aa  pr^ienea  toua  lee  preitige«  qua  aoii  irtee  pr^antoü  aox  yenx  pour 
lea  tromper;  ü  ne  Touloit  devotr  qu'ä  lui-m£me  le  cour  de  la  princene  que 
Boii  frÄre  Ini  disputoit.   La  ft-e,  qai  avoit  pris  souf^  sa  jiruttn  tion  la  princeaae 
Zeliska,  vouloit  faire  snn  honheur,  et  l'ayaiit  (ltstiii<'c  ä  »ixuiser  un  de  ces 
deux  cnfants,  eile  vouloit  qu'ila  fuHsent  dout's  de  tout       (|ui  puuvoit  plaire 
4  Zeliska,  daus  deux  genres  absolument  diff^reutb,  et  que  ce  iut  Zulibka  qui 
86  d^teiminat     Hure  le  cboix  de  l*un  des  deux.   Lee  deux  prineea  dier- 
choient  avee  le  mfime  empreBaement  i\  plaire  i\  Zöliaka;  mais  ils  ne  pouvoient 
la  voir  en  meme  temps,  s^ils  ne  s'en  donnoieut  la  permission  Tun  ä  Tautre; 
les  heures  qu^ils  devoi»'nt  nasser  a^p^^s  (IVIIr  etoieut  riJgl^es.  tt  Tun  dt«  ces 
deux  princes  devoit  dispuruitrc  lor^que  l'autro  etoit  prös  d  turiver.  Celui 
qui  u'avoit  paa  le  don  d^omer  la  uature  ne  cherchoit  ä  persuader  la  princeaae 
que  par  l'expreaaion  simple,  tendre  et  amo^re  de  ton  amoor;  Taatre  eaaayoit 
de  lui  plaire  par  des  fetes  continnelles.    Ce  aont  oea  ffrtaB  qui  donn^rent 
occasiou  aux   divertissements    dont    la    pi^ce    est  aecompagnee  et  dont  la 
musique  a  ete   faite  pur  G«''liotte.     Zrliska,  qui  ne  connoH  point  cncore 
ramour,  edt  daus  l^iucertitude  la  plus  grande  sur  le  choix  qu  elle  doit  faire; 
«De  dffinande  4  la  £fie  da  la  dMeniinar:  la  fee  [»ruuonce  qu'  eile  ae  d^f^ 
minera  aur  ce  qui  lui  plaira  davantagOi  et  il  faut  qua  ea  dioix  aoit  fait  dans 
1a  jour.  Zi^liska  admire  la  magnificenee  ainguli&re  de  Tun  dea  princes;  mais 
eile  convieut  en  memo  trmpa  que  öon  cu'ur  n'en   est  pas  tottch^  et  nn'mf 
qne  ces  fetes  redoublees  commencent  ä  l'ennuyer.     La  »iucerite  de  Tautre 
priuce,  ses  protestations  les  plus  tendres  de  son  amour  determinent  enfin  sou 
choix  en  aa  faTcur.    La  demiöre  f&te  que  donne  la  prinoe  magnifique  eat 
dana  un  d^sert  aiG&euz,  qu^il  a  choiai  par  pr^f^reuee,  afin  qne  le  palais 
auperbe  qu^il  y  fait  paroitre  etaut  d^truit  h  l*arriv^e  de  son  fr^re,  la  prin- 
cesse  snit  plus  frappee  d'un  contraste  aiissi  reiimrquable;  mais  les  sentiments 
de  l'autre  prince  avoient  dejä  fait  une  assiv  forte  Impression  pour  que  le 
desert  meme  n'efFrayut  point  Zeliska.    Conane  eile  avoit  re^u  de  la  fee  le 
pouToir  d*öter  une  aeule  foia  Tamourf  auaaltöt  qu'elle  a  fait  son  choix  eile 
dtftmit  d*un  aenl  mot  cette  pasaion  violente  qui  r^gnoit  dans  le  cosur  du  prince 
magnifique.    La  piece  fiuit  par  un  divertissement  de  bergers  et  de  bergireSf 
dans  une  valb'e  delirtcusc:  le  berger  constant  et  fidM»-  y  est  courf>iin«'. 

«La  NoUe  a  introduit  dans  la  piece  un  pnysan  qui  est  amoureux  de  ht 
eonfidente  de  Zöliaka;  mais  il  couvieut  lui-meme,  que  ce  personnage  u'y  est 
paa  bien  placö,  et  compte  le  changer.  La  pi^  est  en  prose  et  bien  ^crite; 


1)  Mermn  4e  Frame,  man  1746,  p.  Ifi6-1M. 
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Ia  Noüe  compte  la  mettre  en  Ttn;  1«  denu«r  acte  ott  toMamamt  tendw 
et  touehant^).» 

Oette  ansklyse,  par  im  des  spectftteuis  prifil^te  de  ZSuka^  nous  a 
para  int^ssante  ä  dter,  car  die  indiqae  ezactement  ce  qu'^tait  la  pitoe 
dont  JAyotte  avait  compoe^  les  diTertissements.  L*opimoii  du  duc  de 
Lnynes,  dont  les  pr^f^nces  allaient  certainement  ^  T^cole  Ivlliste,  est 
tr^  judideuse;  la  petite  partition  de  Zßisha  est  d*ime  honndte  mo- 
yenne  et  ne  se  distingae  gu^re  de  taut  d^autres  ceuTres  de  r^poque;  eile 
est  gradeuse  et  fa^dle:  oe  sont  d*aflleiizs  les  seuk»  qualit^  qu'on  derait 
enger  de  Tauteur  comiiie  du  oompodteur.  Par  sou  geore  mdme»  eile  ne 
pouvait  gafere  Itre  joude  qu'  ii  la  cour.  La  deujddme  repr^sentation,  le 
jeudi  10  mars,  «malgr^  nn  des  plus  mauTais  jours  de  Hiyver»,  conduidt 
&  la  Cour  «bien  des  curieux  de  la  ViUe»*). 

J^yotte  qui,  nous  Tavons  tu,  ^tait  au  nombre  des  acteun,  duu&tait 
un  air  au  deuzidme  intenn^;  et  au  troid^e,  un  duo  aTeo  W^*  Le 
Maure. 

Cette  pit>ce  nous  Hppreuneut  d'autre  pait  les  Anecdvtrs  dramatiques^  cette 
Pitee  et  aes  DiTertiBseroents  firent  un  pldsir  unWenel.  Sa  INIajest^  ell«> 
m^me  ne  voulut  point  qne  rAnteor  püi  ignorer  celui  qu'elle  y  avoit  priae; 

•Ue  daigna  iV'n  instruiro  de  sa  propro  bouche. 

«II  y  avoit  alors  k  la  cour  les  ?;pcetac]e»*  des  Petita  Appaiiemente:  la 
Noüe  y  fut  nomme  Repetiteur,  avec  lÜüO  iivres  de  pensiou   . » 

Leth^atrc  «des  Petits  Appartements»  ou  «des  Petits  Cabinets»  avait  ete 
iuTent^  en  1745  par  M'""  de  Pompadour,  pour  distraire  le  roi  dans  sa  ni<?lan- 
CoUe.  «L'orchesire  ^tait  compos^  tout  ^  la  fois  d'amateurs  et  d'artistes  de 
profesdon.  Pjirmi  les  prcmiers,  on  remarquait  un  cousin  de  M""*  de  Pompa- 
dour, M.lTerraud,  interess^  pour  un  huiti^me  dans  la  forme  des  postes;  ce 
financier  jonait  du  davedn,  le  prince  de  Do mb es  du  basson,  M.  de  Dam- 
pierre, gentilhomme  ordinairedes  plaisirs  duRoi,  etM.deSourches,  grand 
pr^vut  de  l'hotel,  de  la  \iole  et  M.  de  Cour  taumer,  porte-manteau  de  S.  M. 
du  violon.  Les  artistes  de  profession  etaient  Jelyotte,  de  l'Opera,  Theu- 
reux  et  discret  vainqueur  des  plus  jolies  femraes  de  Paris  .  .  qni 
y  entra  comme  prcmier  violoncelle,  mais  non  commc  chanteur,  au  cours  de 
riiiver  de  1747-48  et  y  resta  jus(pven  1750,  Sur  cette  scfcne  stricte- 
meut  phvee,  M.  Ad.  Jullieu,  dans  son  dtude  sur  ia  Comädie  ä  la  Cour 

1  Müiinin»  du  duo  de  Luynes,  VU,  mam  1746,  p.  248*250,  «da  vendredi  11, 

Veraailles». 

2/  Mcrcurc  de  France,  1746,  mars,  p.  162.  Lo  meme  numero  publie  une  lettre  de 
La  No&e  ob  oeld-d  tsdique  qae  deux  ain,  que  efaantdent  MUm  Beorboamoia  et  Fei, 
ne  aont  pas  de  lui. 

3]  Aupt'dvU's  draniatu/tirs,  III,  169,  Art.  Tai  Xoüt, 

4J  Campardon,  M»**  de  Pampai&urt  p^  84. 
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eignale  une  reprise  de  Z^liaka^y  vraisemblablement  Tunique  qui  eut 
jamais  Heu. 

Madame  de  Poni]>adour  orgaoisait  oossi  pcndaat  la  semainc-sainte 
des  Coucerts  spirituels,  aiixquels  son  anricn  mattre  de  musiriue  etait  convii', 
en  conipagnie  de  M"'*  de  l'Hopital,  de  M"''  Fei,  de  V  rAyen  fils. 
du  vicomte  de  Itohan  lui-monie.  de  M"*'*  de  La  Sale  et  lU-  Marcliaisä). 
On  y  executait  des  (i'uvres  telles  (pie  le  Miserere  a  grand  ch<eur  de  I^a 
Laude,  des  motets  de  Moudouville  et  de  Jt*lyott<^  lui-mr'me.  M""' de 
Pompadour  ihantait  des  recitatifs;  les  clneurs  «'taieut  fonnes  par  sea 
nobles  invites^*).  D'autrefois,  les  concfrts  uioins  serioux  avaient  lieu  chez 
la  favorite,  en  presence  de  liouis  X\',  alors  dans  une  jx-riode  de  pro- 
fonde  nu'lancolic.  M'"  de  Pompadour  faisait  appeler  Jelyotte.  Elle 
chantait  avee  lui,  forrait  le  roi  :\  prendre  une  i)artie,  et  lorsqu'elle  le 
voyait  rire  aux  ('clats  de  <|uel<|ue  faus^^e  note  ou  de  quclque  Intonation 
mnlpncontreu^e.  cIIp  so  persuadait  volontiers  qu'elle  venait  de  sauver 
l'Ktat.  «Tif  roi  lit.  la  Krauce  «st  licnnaise  grace  h  vous,  (xeliotte., 
disait-clle.  et  iiaturclKiiM  iit  le  t(*ij<'r  s'fii  allait  avec  ia  cuuöcieuce  qu'ü 
etait  Ii-  pi'cinior  lniinnu'  (l"J\tat  <hi  i't)\ aiiuie» 

( "t  pendant  que  ses  succes  le  retenaient  aupres  de  la  Keine  ou  di  M"  «  de 
Pduqjadour,  preiiant  pari  h  presfjue  tous  les  (li'jilaceinents  dr  l.t  rour, 
Pien'e  de  Jt-lytittr,  iir  m'i^'liL^f-iit  j)as  sos  devoirs  onvers  TAcademie  rnyalp 
de  Mu>ique.  Untre  le  rrpertoire  couraut,  il  n'assumait  pas  m(»ins.  rliai|ue 
ann«*r,  de  (|uatre  ou  cinq  roles  üouveaux  en  moyuune,  generalement  tous 
dune  grandc  iinjxirtaiicc. 

L'une  de  ( ' •^  cieatiun»,  vi  il«  s  plub  ci'lebres,  est  eelle  de  Colin,  dans  ie 
Deviit  du  Vilkuje  de  Jean-.lacques  Rousseau. 

L'bistoire  de  cette  piece  a  ete  faite  plus  d'une  fois;  il  sufrtt  de  relater 
les  faits  priiieipaux.  Les  deux  premieres  repr^'^cntations  du  l)vrin  du 
l'i/J/njr  »airent  lieu,  ;\  Fontainebkuu ,  les  18  et  24  (»ctobre  17Ö2.  Ijh 
repetition  g<'n<'rale  se  fit  la  v«  ille  de  la  preniiere,  le  17. 

«Jy  fu3  avec  i\Ille.  Fei,  Grimm,  et,  je  croi«  Tabbe  Kayiial,  ecrit  Rous- 
seau, dans  uue  voiture  de  la  com*.  La  repetition  fut  pa^ablc ;  j'eu  fus 
plus  content  que  je  ne  m'y  ^tob  «ttendii.  L^orehestra  £toit  nombreox,  com- 
posö  de  ceiix  de  TOp^ra  et  de  la  musique  du  roi.  Jelyotte  faisoit  Colin; 
mademoiselle  Fei,  Colette;  Cuvillier,  le  l)(  viir,  leS  cho-urs  etoient  ceux 
de  rOpära.    Je  dis  peu  de  chose:  c'^toit  Jelyotte  qui  avoit  tont  dirigi^; 


1;  Ad.  Jullien.  La  Covidlir  o  la  Cour,  p.  102,  243  et  244. 

2;  Miimircs  historiqura  et  Anecdotfs  de  la  Cour  de  Fmnce  pendant  la  farcur  de 
Jf"»  die  Pompadour  (Fbris,  1802)  p.  213  ssq.  Cf.  Campardon,  p.  79. 

3)  J^nnotre» du  dur  de  Luynes,  VII,  iiöl.  IX,  8  :>  '  t  jeudi»  21  (d^embre  1747 
et  «du  samedi  saint  14,  Versailles»  avril  1748 .    Cf.  VII.  p.  41()-417. 

4;  De  la  Fizeli^re,  VAri  et  la  Feinmc  en  France  {Oax.  des  Bcaux-Art«^  III,  lÄiü. 
p.  216;. 

«.  d.  I.  M.  III.  47 
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je  iK>  vouIuB  pos  Courier  c(>  qu'il  avoit  fait:  et,  malgr^  moii  ton  romain, 
j'etoiü  honteux  cninni«'  tin  eculier  au  milieu  de  tout  ce  monde.»  ^} 

Les  pages  (|ui  suivcnt  sei*aient  tout  entit^res  k  citer.  si  elles  n'etaieni 
l)ieii  conniies.  Des  le  lendemuiu  de  la  premiere  representation,  Kousseaa 
s'cnfiüt  de  Fontainebleau.  Ji'lyotte,  qui  avec  Francueil,  avait  refait  tous 
les  recitatifs  du  Devin^  iui  ecrivit  avant  la  seconde  Fepresentation  le  biUet 
stiivant: 

«A  runtaiiiebleau  le  20. 

«V<ni8  avez  eil  tort,  Monsieur,  de  partir  au  inilieu  de  vos  triomphesi, 
Vous  aurie/.  joni  du  plus  f^raiid  succes  (pie  Ton  coimaisse  eu  ce  pays.  Toute 
la  cour  est  eiuhaiiti'e  de  votie  uuvi'ttgc^  le  itoy  <pii  coirune  vous  savez, 
n^aime  pas  la  musique,  chante  V08  airs  tonte  la  joumee  avec  la  volx  la 
plus  fausse  du  royaume,  et  il  a  demand^  une  seconde  repr^sentatioti  pour 
la  huitaine.  J'aurai  soin  de  faire  le  changemeut  cpie  vous  desirez,  j'accour- 
cirai  le  recitatif  de  la  premiere  seine  et  j'avertirai  mouäieur  Cuvillier  de 
se  contenter  d(^  son  etat  de  sorcier  sans  aspirer  orgueilleusement  au  ran^  <le 
mugicicn.  Mousieui*  le  duc  d'Aumout  lu'u  dit  cm  matiu  quo  si  vous  vouä 
futtties  laisa^  präsenter  au  £o}',  it  £toit  sur  que  vous  auriest  eu  uue  pension. 
Bon  jour,  Monsieur.»') 

La  Cour  revenue  ä  Paris,  Jelyotte  reprit  comine  d*habitude  sa  place 
i\  rOpera  et  au  concert  de  la  Beine.  H  cn?a  au  commencemetit  de 
rannee  Tiion  et  tAurore^  Tuue  des  a^uvres  les  plus  c<?l^bres  de  Mondon- 
ville,  un  languedocien^  presque  son  compatriote;  le  sugc^  fut  grand  pour 
le  coinpositeur  et  pour  les  interpHites. 

•  La  partie  du  clianl,  dit  le  Miictar^  est  celle  «jui  a  le  plus  reussi,  &  U 
faut  couvenir  quUnd^pendamment  de  son  merite  rcel^  rex^cution  de  M.  Je- 
liotte  et  Celle  de  MUe  Fd  y  m  t^'otttd  nouvellen  gn'ices  ....  Dane  le 
piemier  acte,  on  a  fort  applaudi  le  inonologiie  d»;  Titoii,  &  son  accompagne- 
ment:  le  Duo  de  Titon  &  TAurore,  je  cliant  de  Tariettü,  Vr}}^i,  pctifs 
uisc<iiiJ\  enilii'lli  pur  MJle  Fcl,  <St  i'aii-  en  foruitJ  de  liomauco,  chaute  daus  le 
divertiHuement  par  M.  Jeliotte  avec  un  gout  inexprinmble  ....  Daus  le 
troisi^me,  les  Oonnoisseur»  out  fort  f^out^  le  Monologue  de  Titon  qui  est  le 

nuMceau  de  cet  Opera  OÜ  le  Mttsicien  a  montr^  le  plus  de  genie,  «Jt  M,  Je- 
liotte a  nii^i  le  ronible  au  suc<-«-s.  p;tr  l:i  mani^re  sup^rieur«  dont  ii  a  chaute 

i'Ariette  du  dtrni.r  Divertissement.»''] 

C\'st  Sans  doute  aprJ;s  ce  succes  (pio  so  place  la  demando  do  retraite 
de  Jelyotte^  <iiü  uVut  pas  de  suite  immediate,  comme  nqus  rapprennent 
les  m^moiros  du  tenips. 

A  la  date  du  samedi  17  fevrier  17üi{,  ic  duc  de  Luynes  ecrit: 

«=11  e.-l  (juention  actuellement  de  8ouHerii)tion  pour  .leliotte,    .Tt'Hotte  dit 

depuis  l(uigtemps  que  «r>  «n?it«''  ne  lui  jn-rinet  jdus  de  ehanter.  et  il  a  annonce 
qu'il  quitterait  l'Üpera  cette  uanee  h  Päques.    L  impossibilite  de  remplacer 

1)  J.-J.  Rousseau,  Coufessions^  Faxt.  II.,  Liv,  VIII  (1752;. 

2  A.  Jansen,  ./.-./.  Jk<iu^.scnu  alt  MusH.rr.  p.  463. 
3,  Mereurc  de  Frame,  1753,  fevrier,  p.  179-180. 


Digitized  by  Google 


J.-0.  Prod'liomiiie,  Pierre  de  J^otte  a713-1797).  699 

uu  iiiii-irifn  tt  Uli  iictüui"  qui  ii  un  tiilent  aussi  suiu-rieiir  ii  repaiulu  uiie 
ultlictiuu  Ulliverselle  aiu*  tous  les  umutuiu-s  Uo  TÜpera;  ils  uut  eiitume  des 
negociatlonB,  peatr^tre,  avee  autant  de  z^le  et  de  vivaclte  que  a^il  s^agissatt 
de  douner  la  paix  k  TEurope;  car  malgre  renihousiasme  passager  pour  \en 
Bouflou",  le  go&t  pour  la  lumne  inusiqne  frain;aise,  rendue  aussi  parfaitement 
ijut'llr»  Tc-t  par  .Tt'liott»'.  -;ii!)>i-fi'ra  fDnjours,  Knfili  on  a  rrn  «'»pcrccvoir 
«ju  auf  suiuine  d  urgent  couiiderahli)  Ut  leriiiineroit  .l^liotte  ä  rt'^lt'r  »  ucure 
quelque  temjis;  on  lui  a  propose  uue  gratiticutiuu  coiisideruble  pour  douiier 
deux  ans  de  plus  l'Opera;  il  a  demand^  100,000  livres;  ou  compte  faire 
ceiie  somme  par  souscription.  On  peut  bien  Juger  (pie  les  taxes  ne  serout 
point  «''^ali>s;  les  persotines  coDsiderables  paieroot  bennconp  plus  que  les 
aiitrt  -  •*  ^) 

D'Argenson  de  aon  cOti^,  note  dans  son  Journal,  dcux  jours  plus 
tard,  avec  une  certaine  mauvaise  humenr*): 

^Toiifr  !:i  cinxv  (jutHc  pour  trouver  100,000  livres,  afin  de  faire  rester  ü 

r()p«''ra  le  cIihiit .  iif  .h'-liott»',  et  ils  sont  prcsipif*  trnnvi'*'^,  nn  Tnoyt'ii  f^i»  qnoi 
i!  sc  f':ut  In.iMKl  livres  de  nrntes,  et  prouiet  i\v  i  r-tt  i  <  im  <m  c  dciix  ans. 
i>n  u  eil  doniieroit  pas  taut  pour  retirer  de  la  iiüsere  quaiitite  d  lioiiiietv!* 
gena  qai  meurent  de  faim.  Un  ne  voit  que  foUes  et  sottiaes  k  chaque  d^- 
marche  de  la  cour.» 

En  realite  les  100,000  livres  ne  se  trouv&rent  p.-is;  on  n*en  recaeillit 
(jue  48,000,  ce  ([ui  otait  dojä  un  beau  denier. 

«Jeliottc,  ecrit  le  14  juiu  1753,  le  duc  de  Luyues,  s  est  eutiu  detcrmiue 
k  rester  deux  ann  poar  ces  48,000  livres,  qui  loi  out  et«  reinises.  II  y  a 
deux  mois  au  moins  que  cela  est  erränge. 

Entre  temps,  le  Devin  du  Viüage  avait  6t6  jovn*  le  1''  mars  1753  ä 
rOpera,  au  plus  fort  de  la  querelle  contre  les  Bouffons.  Bousseau  avait 
remplace  le  ri'dtatif  de  Jelyotte  par  celui  i*crit  primitivement;  mais 
d*apres  M.  Artlmr  Pougin^},  il  ne  differerait  que  tres  peu  du  rucitatif 
composc'  par  le  chanteur.  Voici  en  quels  termes  le  Mercure  parle  de 
cette  repr^sentation,  colfebre  dans  les  annalcs  de  l'OptTa  frangais: 

«Cet  interm£>de  qni  avoit  ete  joue  h  Fontaineblean  an  mois  d'octobre 
demier  avec  un  succes  presque  inooi,  a  ete  bien  re^u  a  Paris.    La  multi- 

tude  a  trouve  1>  >  rhants  de  cet  Intermede  tr^s-agr^ables,  et  les  genn  dVsprit 
ont  i'Piuanpi«'-  de  plus  dans  la  ^Insnpie  ntn<  fim-sse,  une  verite,  une  naivi-te 
d'exprcssion  fort-r:Mes.  3Ille  Fei  et  ^I.  .Jeliotte  y  ont  tait  aux  sj)eetateur.s 
le  meiue  plaisir  qu  ils  ont  coutuine  de  iuire  dans  les  röles  «lont  ila  .sont  charges, 
et  on  a  fort  rejfrette  qu*ils  aycnt  ete  doubles  si-tot.» 

En  effct,  uialgro  les  precautious  prises  pur  Ii;  compositeur,  par  contra t, 
1}  Mctttaires  du  duc  de  Lajnoa,  XII,  p.  360. 

2)  Journal  et  Memoire«  du  M**  d'Ar^eftmm  ed.  Rathery  VII,  401).  Un  peu  plus 
haut.  p.  :^  M .  10  novombre.  d'Ar^enson  nous  apprend  st^cbement  que  </c  JJcpin  du  ViUage 
a  eoüte  au  Koi  jilu^  de  fAXlCH)  ecus». 

3,  Miomirm  du  duc  de  Luyncs,  XII,  47S. 

4;  J,-J,  Boutoftau  »utsieifn  {Paris,  1901,  p.  74}. 
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pour  qae  les  qnatre  premi^s  repr^sentations  soient  chantc^  par  Fei  et 
par  J^lyotte^  d^s  la  troisi^me,  les  doublures  firent  leiir  ajjparition;  le 
maidi  11,  M"*  Jaquet  et  Üelatour  les  rempla^^reiit. 

Si  donc  il  arait  donn^  suite  k  son  projet  de  Tetraite  prämature,  Jelyotte 
edt  quitti^  rOp^ra  sur  iin  triomphe.  Un  autre  rattendait  denx  ans  plus 
tard  lorsque  definitivement  il  abandonna  la  schie  de  rAcad^roie  royale, 
.  aprts  deux  annees  de  succ^s  imntenrompus;  reprenant  im  des  roles  du  d«^but 
de  sa  carri^re,  le  Tibulle  des  Fetea  Greeques  et  JRomainea  (5  juin  1703} ; 
piiis  Castor  (8  janvier) ;  Th^s^  (10  d^cembre).  Ce  triomphe  dernier,  il 
Tobtint  dans  Dapknis  et  Akimadure^  pastorale  de  MondonvUle,  ^crite 
en  dialecte  languedocien.  Chant^e  par  Fei  et  Jdljotte,  cette  pi^  ^tonna 
et  plut  beaticoup  au  public  par  son  originalitt».  Parlant  des  deux  interpretes 
qne,  par  un  Hasard  heureux,  le  compositeur  avait  rencontr^s,  le  Mtrcure 
s^exprimait  ainsi: 

«Hb  sollt  «i  Bup^rieura  Tun  et  Tautre,  lor»qu*ilii  chantent  le  Fran^ais  qu'U 
est  in^v  <!(>  ju^'i'r  du  channe  de  leor  voix,  «l«  la  finease  de  leur  expreattion. 
de  la  |>ei'fcoti(»ii  de  leitr.s  trnits,  en  rendaut  le  laugage  du  pays  riant  auquel 
nous  devouij  K*ur  naissiince. 

Aux  spectacles  de  Fontainebleau,  a  l;i  tiu  de  i  cttc  inline  ann^e  1754, 
Jelyotte  participait  4  Ptigmallon  (12  et  15  octobn-jj  ii  Thesi'r  18  et  21 
du  m§me  mois),  que  la  reine  Marie  Leczinska  appreeie  en  ces  termes: 

«.rai  trouv^  Thdsee  plus  intelligible:  la  belle  cbose!  quelle  dignite!  quelle 
noble  galanterie  en  meme  tempa.»^]  • 

Hommage  implicite  rendu  au  talent  du  chanteur  qui  pendant  presque 
trente  ans  cbarma  la  triste  <^pouse  de  Louis  XV  au  «Concert  de  la  Reine. 

D^8  cette  epoque  on  s'occupait  de  trouver  un  haute-contre  Charge  de 
prendre  la  place  de  Jelyotte,  sinon  de  le  faire  oublier. 

«Cominc  Jelyotte,  Ohass^  et  Mlle.  Fei  #toient  b  Fontainebleau^  lit-on 
dana  la  Correapondiince  de  Qrimin,  rAcnd^inie  de  muaique  a  tftch^  de  faire 

de  l'ar^ieiit  avec  de»  debuts  ....  Le  fnnieux  .serrurier  qui  devoit  nous  tenir 
lieu  de  Jelyotte  u  nussi  di'bute  nvec  quelque  aucc^s,  quoiqu'il  frise  le  faux 

avec  toute  In  iVanchise  possible. » **j 

Combieu  de  fois  par  la  suite  ne  lirons-nous  pas  daus  les  uu-moirea 
contemporains,  les  wemes  plaintes.  concernant  les  successeurs  di^-  celui  qui 
durant  vingt  ans  avait,  malgre  des  defaut-s.  niechamment  eonstates  quel- 
que  fois^),  iucame  Tideal  du  chanteur  tel  quVn  se  Fimaginait  alors! 

1   Mrrritrr  ile  Fmnrr,  ll'yA,  dtVfinbre.  p.  211. 

2}  LiUtra  üe  Murü  Li  v\in»La  «id.  Des  Diguicie»;  2ÖU,  Lettre  33,  du  24  ottubre 
17M.  an  pr^rident  H^naiüt. 

3)  Grimm,  Raynal,  Diderot,  Cartvspottd,  liUtraire,  noTemlire  1764,  II«  435. 

4  Par  Colle  jiar  exemple,  et  ä  i)lusieur  sreprises:  «Jeliolte  est  un  chanteur  uni(]ae. 
mais  iL  na  ni  iigure  nL  action;  il  n'e»t  bon  quo  dans  les  rules  de  berger,  ou  il  faut 
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Lit  tiuritri'  publiinu»  de  J(*lyotte  achcvi'e,  avfint  de  le  siiivic  ä  la 
oour,  il  laquelle  il  s«?  cuiisacra  dix  :m>i  encorc,  «'xclu^^ivi  iucnt.  i(|uttons  un 
liioiiuiii  lartiste  et  faisons  unt*  diversion  dans  rUistuin'  aii*'cduti«iue  de 
Hü  viti  intime. 

m. 

Si  .It'lyotte  fut  le  plus  illustre  tenor  de  rAcadt'inic  royalu  de  lausique 
pi  iid  iiit  le  regne  de  Luuis  XV,  il  fut  aussi  le  \>\\ia  fete  des  ehanteurs 
et  il  acquit  une  position  dans  la  societe  d'alors  a  la(iue]le  bicn  difticile- 
ment  uii  uctcur  eut  ose  pre'tendre.  ()n  peut  dire  (pie  jusqu'.l  lui,  en 
France,  un  comedien  ne  s'etait  jamais  fait  pareilles  amities;  jamais  non 
plus  n'avait  entretenu  de  liaisons  aussi  aristocratiques  que  Celles  dont  les 
contemporains  nous  ont  conserve  le  souvenir  plus  ou  moins  discret. 

Marmontel  qui  connut  J^yotte  apr^  la  representation  de  la  GttiV- 
landCf  dont  il  ayait  ecrit  le  livret  pour  Hameau  (21  septembre  1751),  nous 
a  laiss^  de  charmantes  pi^?es  sur  loi: 

«Doux,  riuut,  a«/^.s^><u,  pour  ine  servir  d  uu  mot  de  soii  IJftys,  qui  le 
peint  de  conlear  natale,  il  portoit  sar  bod  front  la  84r«nit^  du  bonheur,  et, 
en  la  respirant  Ini-meme,  il  rinfiptroit.  En  effet,  si  l*oo  me  demande  qnel 
est  rhomme   le  rompletement  heureux    (jue  j'aie  vu    en   ma  vie,  je 

r^pondrai:  ffst  (Jiliote.  X«*  <l,iii'<  robsnirifi'  >'t  oTifniit  de  rhuur  d'une 
♦'•tflisse  de  Toulouse  tlaii>  l'.'uli)l<M«nrf' ,  il  »'toit  vfiin  de  plein  vol  debutor 
sur  le  theatre  de  l'Opeia,  et  y  uvuit  eu  les  plus  lirillunts  succ^ü:  dhs  ce 
moment)  il  avoit  et  il  ^toit  encore  l'idole  da  public.  On  treasailloit  de 
joie  dös  qtt^U  paroissoit  sur  la  sctoe;  on  T^coutoit  avec  Tivresse  du  plaieir, 
et  toujours  Tapplandissement  marquoit  les  repos  de  su  voix.  Oetto  vdIx 
»'•toit  la  ]i\m  r»rf'  que  Ton  eüt  entendue,  soit  par  1«^  volunie  et  la  pli'nitude 
de.s  soiiH,  w(»it  par  l'eclat  per<;ant  de  son  tind^re  argcntiu.  11  n  etoit  iii  Itr'au 
ni  bien  fuit,  muis  pour  sV-uibellir  il  u'avoit  qu'ä  chanter;  on  eüt  dit  tpi'il 
charmoit  les  yeux  en  mime  tem]>s  que  les  oreiUes.  Les  jeunes  femmes  en 
^toient  folles:  on  les  voyoit  a  (lenii-coqis  elanc^es  bors  de  leurs  loges,  donner 
en  spectacle  elles-memes  l'excös  de  leor  Emotion ;  et  plus  d*une  des  |duB  jolies 

]>lutot  cxprimer  la  galautcrie  que  .le  seutmieui;  il  n  a  puiut  d  entrailies  et  U  manque 
de  noblease.  Ge  n*est  donc  point  du  tont  \k  un  rdcitant;  ced  seit  dit  lans  faire  tort 
k  IMtendoe  et  la  beaute  de  sa  voix^  sortoat  au  gout  divm  du  cbaut  qu'il  poss^de, 
et  <|ue  ]ier3onne  n*a  poss^e  aussi  loin  que  lui.»   Colle,  Jourttat  et  Mimoiree  (^dit. 

Uonhonimei  fevrier  1749.  I.  52. 

<0q  commeuce  dejii  a  oublier  Jeliotte.  Oa  ne  se  seruit  jamais  doute.  de  celui 
qui  teroit  un  pen  applandi  en  jouant  ses  roles,  aprus  äa  retraite;  C'est  celui-la  meuie 
t\m  4toit  sifflö  ]<mqu'ü  le  doubloit;  enfin  c'est  Godard,  que  Ton  applandit  avec  autant 
de   fureur  qu*on  applaudissoit  M^i«  Le  Maure  et  Jeliotte. 

«Tl  füllt  avouer  <pril  ( Imntc  bien  .  .  .  Rien  n'est  naturel  dans  ce  ehanteiir;  sa  voLx 
est  de'^a^M'i  able;  il  s<-  sauve  yr.ir  lo  '^ovi  du  chant,  (|u'il  entend  bien,  ä  la  verite.  mais 
je  le  trouve  trop  manien:  et  irop  lit  ht';  il  est  a  cet  egard  le  singe  de  Jeliotte  et 
comme  Toriginal  me  d^plaiwnt  en  oe  point,  je  prends  la  libertd  de  trouver  la  copie 
miserable.»   [Itl.  ibid.,  32  jui).  1755). 


Digitized  by  Google 


702 


J.-ij.  PrutriiuJiime,  Pien-e  de  Jelyi»tte  (1<13-17^7,. 


vouloit  le  lui  t^moigner.    Bon  nmsicien,  boh  talent  ne  Ini  donnoit  aucune 

peiiie,   et  BOn  etat  nWoit  ponr  lui  «ucun   de   hvh   desugrements.  Ch^ri. 

considOre  par  sc»  raniiiradeg,  avec  lesquels  il  etoit  .sur  le  ton  d  une  po^te^^s^» 
amicale,  inui*«  ffin«  familiarite,  il  vivoit  en  honiiiie  du  monde,  nrcueilli,  desin» 
partout.  D  abord  t- etoit  sou  cliuiit  que  Ton  vouloit  eutendre;  et  pour  t  u 
douner  le  plaisir,  il  #toit  d*QDe  complaisance  dont  on  ^toit  charm^  autaiit 
<iue  de  Ba  voix.  II  s^etoit  fait  une  ^tnde  de  choisir  et  d'apprendre  nos 
plus  jolies  chansoHB,  et  il  leä  cliantoit  sur  m  gnitarc  avec  un  goüt  däicieux, 
]\I;tis  ])it'ntr)t  on  ouhlioit  eii  lui  le  chantuTr  pour  jouir  df^s  agremens  de 
1  lioininc  aiiiiiiMe:  et  son  esprit  et  son  canictere  lui  fnisoient  dans  la  societe 
autaiit  d  aniis  qu  il  avoit  d'aduiiruteurü.  11  en  avoit  daus  la  bouigeoisie,  il 
en  avoit  dans  le  plus  grand  mondei  et  partout  eiinple,  douz  et  modestei  il 
n*etoit  jamaia  d^lac^.  H  s'^toit  fait  par  aon  talent,  et  par  les  gr&ces  qu'il 
lui  avoit  obtcuueK,  une  fortune  honnete;  «t  le  premier  UBl^e  r(u'il  en  avoit  fait 
avoit  ete  de  mettre  sa  familU'  a  son  jiise.  II  jonippoit  dans  les  bureaux  et  Ii  s 
« jdiiiu  fs  des  ministres,  d  un  credit  tn'"^  ronsideruhlc  «-ar  c'etoit  le  credit  que 
ilüiuii'  11-  2)laisii';  et  il  Teuiployalt  ü  rt  ndre,  duus  lu  proviuce  oü  il  etoit  iie^ 
des  Services  essentiels.  Aussi  en  ^toit-ü  ador^«  Tons  les  ans,  il  lui  etoit 
pennis,  en  H4f  dV  faire  un  voyage,  et,  de  Paris  k  Pau,  sa  route  4toit  en 
connne;  le  temps  d«'  son  passage  ^toit  manjue  de  ville  en  ville;  partout  des 
fetes  l'attendolent ;  et,  a  son  ])rupos,  je  dois  dire  re  que  j'ai  su  de  lui  h 
Toul<»use  avant  nion  depart.  II  avoit  deux  ami^  dans  cette  ville,  a  qui 
Jaiunis  persouue  ue  fut  prefer»'-:  l'uu  etoit  le  tailleur  cliez  lequel  U  avoit 
log^,  Tautre  son  maltre  de  musique  lorsqu'il  etoit  enfant  de  ch<Eur>  La 
uoi)lei>se,  le  Parlement,  se  disputoient  le  second  ^ouper  que  Geliote  faisoit 
h  Toulouse;  uiais  p(»ur  le  j)renner,  on  .savoit  (ju'il  etoit  invariablenient  reser\'e 
ji  ses  deux  amis.  Honime  n  boniies  fVirtunes,  il  etoit  rcnnmnie  pour 
dittcretiouj  et,  de  «es  uoiubreuses  conquetes,  on  n'n  conuu  que  t^dles  qui 
ont  Tonlu  B^afficlier.  Enfin,  panui  tant  de  prosperiteij,  il  n^a  jamais  excit^ 
Tenvie  et  je  n^ai  Jamals  ouT  dire  que  O^liote  eut  nn  ennemi'}.» 

De  ces  bonnes  fortunes  auxquelles  Marmontel  fait  allusion,  les  chro- 
niques  du  temps  nous  parlent  avec  plus  ou  moins  de  ddtails.  Voici 
d^abord  une  note  br^ve  et  brutale  d*uiie  publication  k  scandale,  le  öa^ 
aetkr  euirass^:  «Gel —  a  ^t^  viol^  par  Madame  la  Duchesse  de  —  V — ». 
Une  Venture  de  I  rpcxiue  a  compl^td  les  noms,  sur  Texemplaire  de  cette 
brochure  qui  appartient  k  la  Biblioth^ue  nationale  On  lit:  La  Vttl^ 
liere,  Cette  liaison  du  chanteur  avec  la  duchesse  de  la  TaUihe  parait 
avoir  dur^  assez  lungtemps,  ]mis(|uo  d'Argenson  dans  laJoimml^  dcrit  h 
la  date  du  20  novembre  1750: 

«^I/a  nouvelle  duchesse  de  Luxembourg  .  .  .  u  oblige  M"*  de  La  Valliere 
k  renvoyer  J^lyotte,  chanteur  de  FOpera,  Le  duc  de  La  YalK^re  a  dit  k 
Jelyotte:  «Quoique  vous  ne  soyiez  plus  deBormais  ami  de  ma  femme,  je  venx 
que  vous  n'eu  soyie«  pas  moins  des  miens,  nons  vous  aurons  quelquefois  h 
souper^).» 

1)  Marmontel,  Mftuoirrs,  IV,  p.  167-109. 

2)  Lb»  1270.       Oaxetier  e*nm»*e\  XoHrrlh«  enitfmaiifun,  p.  45  note  ». 
3}  D'Argenson,  Journal  et  Mvtnoiresy  VL 
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Quant  k  la  mar^chal  de  Lnzem^ourg  elle-meme,  qui  «a  ete  fort  joliet 
fort  adonoee  au  plaisir  et  fort  maUciease»,  comme  ^crirait  Horace  Wal- 
pole en  17651),  eile  compta  s^on  ioute  n^isemblaiice  le  haute-contre 
toulousain  parmi  ses  multiples  amants;  car,  selon  rexpression  de  M.  de 
Lescure,  «il  fallait  (jue  tout  homme  du  bon  air  la  mit  snr  sa  liste«,  et 
eile  «sVtait  pass^e  la  fantaisie  d*un  nombre  prodigieux  d^hotnmes  il  la 
mode>'). 

M*"*  d^Epinay  a  lai$s<^,  d'autre  part,  quelques  renseignements  sur  la 
liaison  de  M"*  Lalive  de  Jully  avec  notre  chanteur.  Elle  le  regoit  chez 
eile  au  cours  de  Tann^  1751  (en  juillet),  en  compagnie  de  Francueil  et 
de  Housseau,  dans  sa  propri^^t^  de  La  Cbevrette.  Mais  ä  la  fin  de  la 
meme  ann^e  d^jä,  la  rupture  se  prodnit,  dont  d'Epinay  expose  tout 
au  long  les  ciroonstances. 

«.  .  .  .leiyotte  |)Iaint  umeremeui  de  lu  coquetterie  de  M"*"  do  Jully, 
ecrit-elle  ä  cette  «poiiue;  eile  le  rend  malade;  et  il  en  ent,  dit-on  plua 
amoureux  que  jamais.  Je  crotrais  asoex  qu^elle  ne  s*en  «oncie  paa,  car  eil« 
m*a  prodigieusement  n^gUg^e.  ...» 

«Trni«  jfMtr?»  de  diistaurf.  .f'ai  vu  iivuiit-biti  M'""  dr  Jully  qui  toupoit 
chez  eile  avec  ses  äu;ur»,  tJelyotte  et  le  cbevaliei  <l<    \^er|j{eiiuea}. » 

M"*  de  Jully  veiit  aloi-s  se  d^^barrasser  du  <  liaiiteur  «car  j'en  aime 
en  un  autre»,  explique-t-elle  ä  sa  confidente.  M*^*  d'Epinay  promet  de 
Toir  J^yotte. 

«Hier  matin  j*ai  tu  Jelyotte,  et,  par  tout  ce  qu*il  iii*a  dit,  j'ai  compris 
({ue  ^r°^  de  .ruUy  ne  »'etoit  pas  conduite  avec  lui  de  mani^re  ä  le  d^T-taehor 
d'elle;  j  ai  fait  ce  que  pu  |Miiit    le  yire])arer  h  son  nialhcur;  inais  il  n  a 

ricii  vruilti  enteiiHr«'.    .1  li   n  iidii  culupte  d^8  le  8oir      M™*  de  Jully  du 

mauvairt  »uccer*  de  iiuui  pnamlude.  * 

rius  tard,  J^lyotte  insistant  pour  revoir  M'"'  de  Jiilly,  M'"*'  d'Epinay 
dttt  lui  fermer  sa  iwjrte-^).  M'""  de  .lully  survecut  pou  ä  (?ottc  ru]»tui<', 
surveiiue  au  cominencement  de  17Ö2,  et  mourut  de  la  petite  värole  le 
10  d^ceuibre  de  la  meme  annee;  eile  avait  vingt^trois.  Son  man  cjue  la 
liaison  de  sa  femnie  arec  .h'lyotte  n'av.iit  jamais  peniblement  affectt^, 
montra  nno  doulcur  v^ritable  de  sa  mort.  «Tout  incompreliensible  que 
nous  est  sa  douleur,  eile  excite  notre  compassion»,  ^crivait  Kousseau  s\ 
Francueil  ^ . 

Jelyotte  frequentait  assidument  la  cour  du  prince  de  Conti  au  Temple, 
dont  le  i)rince  etait  grand-j)rieur  «lepuis  le  15  avril  17()9.  se  reunis- 
sait  la  soci(He  la  plus  brillante,  la  plus  spirituelle  de  France,  voire  de 

1)  /^Wmx  de  M'"'  J)u  Deffaiul;  etlit.  de  1H\2,  1,  p.  32,  note  2. 

2-  Cormpond,  eompl,  de  Jl/«'  Du  De  ff  and  {Mit.  de  Lescure,  p.  CXLIX}. 

3:  M"»  d'Epinay,  Memmre»,  ddit.  Boiteau»  I,  p.  406-412. 

4)  Lettre  de  janrier  1753.   Of.  M«*«*  d*£pinay ,  AtrmninB,  p.  429  B«q. 
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rEurope.  Un  tableaa  du  peintre  Bf^h^lemy  nous  lepresente  une  de 
ces  r^ceptions  du  prince  de  Conti»  entonr^  des  femmes  de  la  plus  haute 
aristocratie,  od  se  rencontr^rent  un  Jour  Mozart  et  J^lyotte^};  celui 
cliantant  peut-etre  ces  melodies  de  son  pays  qoi  le  rendir^t  aussi  c^^bre 
dans  le  monde  que  ses  suocte  k  TOpera,  le  petit  Mozart  Taccompagnant 
au  clavecin. 

See  aventures  amoureuses,  non  moins  que  la  frequentation  de  la  So- 
ciety sceptique  et  frondeuse  du  Temple,  contribu^rent  sanft  doute  &  faire 
passer  J^yotte  pour  un  debauch^  aupr^s  de  cenx  qui  ne  le  connaissaient 
pas  assez  pour  Pestimer  comme  anii>). 

Des  t^moignages  nombreuz,  comme  ceux  qui  seront  cit^  plus  loin, 
ach^eront  de  d^peindre,  sous  un  jour  plutdt  syxnpaibique,  lliomme,  dont 
les  defauts,  comme  les  qualit^s,  ^taient  partag^  par  tous  ceux  de  son 
temps. 

IV. 

En  quittant  r(3pera  en  1755,  J^lyotte  jouissait  de  diverses  pensions 
dont  le  total  dep:\ssait  (lüÜO  livres,  chiffre  consid^rable  alors.  H  avait 
conserve  d'abord  ses  appointements  de  4000  livres;  sa  cLarge  de  maitre 
de  guitare  du  Hoi  loi  valait  1200  livres;  roll*-  de  joueur  de  th^rbe  de  la 
charabre,  qu'un  brevet  du  4  mars  1753  iui  avait  assur^e,  en  survivance 
de  Tribou,  900*);  plus  tjird.  en  1761,  ces  deux  charges  supprimres  lui 
valurent  une  pension  de  1000  livres :  m  nutre,  une  pension  de  1200  livres 
lui  fut  accord^  sur  le  träsor  royal  la  17  mai  1747^). 

Dix  ans  encore,  Jelyotte  oontinua  son  Service  k  la  oour,  soit  ä  Ver- 
sailles, soit  i\  Fontainebleau,  comme  par  le  passe. 

Le  M&rcure  de  JiVance  qui  rendait  oompte  reguli&rement  des  fetes  du 
chateau  royal  ne  cesse  jasqu'ji  la  lin  de  lui  jiK^diguer  ses  eloges.  En 
1762  encore,  apr^s  une  repr^ntaüon  de  Soaiiderbefg^  son  redacteur  ecnt: 

'T.c  sieur  Jcliote,  toiijours  admirable,  puroisBant  jooir  de  tout  l'eclat  et 

de  touft'  Iii  faciliti'  dr  sa  voix,  lio  pniivoit  iiKiiitpicr  d'i-ni-liaiitiT  plus  (|ue 
Jainai:*,  dftlis  un  uiaiid  lule  tjui  founiit  des  niorci  aux  d'uii  iliaiit  ai/r«';dilo 
uü  il  y  a  de  Irecjueutcti  occasions  de  luire  Friller  les  taientK  cpi  t-n  lui 
connoit^).» 

L'annee  suivante,  apres  le  Devin  du  viüage  repris  le  U  mars,  et  le 

1)  Voir  plu»  loin  TAppendice  II:  lemtographie. 

2)  Un  manuscrif  '^ur  I"Op<!ra  que  possödait  Felis  faisait  tnr  lui  oette  remarqae: 
«("est  une  voix  d**^  jdus  Im  Ilc!',  pour  la  netteti'  et  les  cadences.  II  est  grand  et  joue 
do  bcaucoup  d'insl  rumont -^ ;  niais  le<<i  di-hanches  de  tuut«  espt;ce  seront  cause  de  sa 
pcrte.>    (Felis,  Biographie  univ.,  artiele  «Jelyote»]. 

3}  Voir  Campard on,  VAead.  roif,  de  mm,  au  XYIII*  9.  II,  .^1,  art.  «Triboo*. 
4}  Voir  plus  loin  FAppendice  III:  Documents  officifUf  JL 
5)  Merrure  de  Fmnee  1762,  octobre,  p.  182-183. 
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ballet  de  Vertumnc  et  Poviotir,  de  Iti  iiiaiN,  \e  ineiiu'  critii|ue  constate 
»jue  «Geliotto  tip  doit  ritii  du  pluisir  oxtrrinc  <iut'  foiit  sfi  voix  et  ses 
talerr^  h  Im  difticult»'  jl'en  juuir  depnis  s:i  ntraiti^^  et  (lu'il  «chanta  avec 
la  meme  voix  qu  on  n  t:\nt  ndmirec  et  :ivec  uii  iiaturel  dans  les  toiirs 
de  son  chant  et  des  giAcrs  ,|ue  peut-ttrc,  s:uis  illusioü,  ou  pourroit  re- 
gnrder  comme  nouvelkiiKMit  acquises  et  ajoütves  encore  it  ce  qu'on  lui 
cnimoissoit  de  superioriU'  duiis  ce  tnlent».  M''meg  rloges  a  la  fin  de 
raniire  au  sujet  d'une  rppris»^»  de  f  asfor  rf  PoUit.r-,  le  5  novembre.  Vn 
an  plus  tard,  «les  diarmcs  de  sa  voix  et  l'art  ndinirable  (jui  lui  ont  ac- 
<]uis  tant  de  celi-brit^i»  font  encore  la  int'me  Impression  et  par  consti- 
quent  Ip  rucrae  plaisir  que  le?;  anm'es  precedente«;  >  ''. 

Entin  l'iieure  de  la  retraitc  definitive  avait  s<Hmt'.  Les  <speotarles 
de  la  eour  h  Versailles^,  en  1765,  au  debut  de  novembre,  compterent 
uiie  denii' fois  Jelyotte  panni  les  acteiirs  qui  y  collaboreront.  On  joua 
d'abord  /'aius  et  Ahittisip,  de  la  Borde,  musique  de  deBiiri,  suriiiteiidaiit 
de  la  muüique  du  Koi.  delyotte  remplissait  le  priiicipal  rul«»,  M'''"  Sophie 
Arnould  celui  d'Almasie:  Larriv«'e,  le  Souverain  Ge'nie.  L'autre  pi^ce 
fut  Erosi/h-,  paroles  de  Mojicrif  lei  leiir  de  la  Reine  ^Farie  Leczinska, 
dont  notre  ehanteur  avait  mis  en  musique  plusieurs  chanüons),  musique 
de  TiC  Berton.  La  preiiii<  re  representation  tVKrfm/'/ic ,  le  U  uovembre 
1705,  fut  la  dernifere  apparition  de  .lelyotte  sur  la  scene^;. 

Sa  retraite  etait,  cette  toin,  irrevocablc.  II  vt'eut  des  lor!<,  soit  i\  Paris, 
ofi  il  dcnieurait  place  des  Victoires,  soit  dans  son  pays  natal  oü  il  devait 
aller  mourir. 

En  vuin  fut-il  sollicit»',  deux  ans  apres  s  etre  retir«'  de  la  cour,  de 
reparaitre,  pour  un  cerUin  uumbrc  de  rupresentations,  devant  le  public 
dont  il  avait  ete  Tidole.  Malgre  les  mille  louis  qii'on  lui  oftrait,  «le 
modenie  Orpbee  est  rest«'  iiitraitable».  nous  apprenuent  les  Mrntoins  sc- 
crets^).  Cependant,  si  Ton  eu  cruit  le  meme  auteur,  il  aiirait  l)riLrui',  ainsi 
que  M"*  Le  Maure,  M '*  Danjreville .  <rillustre  Clairun  mt  ine»,  lors 
ilu  passage  h  Paris  du  roi  de  Dunemurck,  «l'honneur  de  paruitre  a  ses 
yeux  et  de  meriter  ses  applaudissemens» Les  relations  des  fetes  de 
Fontainebleau,  donnees  sl  Toccasion  de  la  visite  du  souverain  danois,  n'in- 
tliquent  pas  qu'ü  fut  fait  droit  i\  ce  desideratum. 

l'i  Mcrcurc  de  France  17G3,  avril,  p.  172  ot  175. 
2)  Mermn  de  France  1763,  decembrc,  p.  153. 

8j  Mercure  de  Frame  1764,  novembre,  p.  122;  oompte-rendu  d'nne  reprise  da 
TUon  et  VAttrore.   Cf.  1764.  fcvrier,  p.  109  isq.  Gompte-rendu  des  Spectacle*  de  1« 

Conr  h.  Versaill'-s:  les  Talents  bjriijueH. 

4  Mrrcurc  th-  Franee  17tiö.  deeembre,  p.  203.  24(1-2(58.    ff.  ('»rrritp.  liilvr.,  VI,  416. 
5]  Bachauiuuut,  Mnnoircs  srcrcls,  HI.  277,  2  novembi-e  1767. 
6]  ikm,  ibhl,  IV,  121,  81  septembre,  176a 
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J^ljotte  resta  encore  une  dizaine  d'ann^  vivant  en  partie  &  Paris. 
G'est  son  vieil  ami  Dnfort  de  GhereiTiv  qui  nom  Tapprend*);  oet  iDtro- 
ducteur  des  ambassadeurs,  que  nous  avons  d^jä.  ea  l'occaBioii  de  ctter 
au  debut  de  eette  ^tude,  ^tait  rest^  rintime  ami  du  chanteur.  n  va  le 
Yotr  &  Ba^äres  de  Bigurrc,  rhiver  de  1755^,  au  eonrs  d^uu  voyage 
dans  les  Pyr^n^es.  En  1764,  J^lyotte  passe  V4i4  k  OfaeTern\ ,  chez  Dufort, 
qui  y  donnait  des  fötes  chaque  ann^e.  .Telyc>tte  ^tait  aussi  un  fidMe  du  dac 
de  Choiseul)  retir^  ä  Chanteloup  depuis  le  26  d^cembre  1770. 

«Jelyotte  y  etoit  reyu  ü  bras  ouveiis,  t-crit  Du  fort,  et  eu  retournaut 
dans  Söll  payH,  il  venoit  ches  M.  de  Yi^nages  et  k  Chanteloup.  Pendant 

vingt  808,  il  m'a  toiijouni  donn^  qiu'l<]ues  jour»  r1«Mix  fois  par  an,  et  qu«iid 
cela  Hf  truuvoit,  nous  ullions  t'iisemble  h  Chrtuti;loup2J. 

«Fidolf  a  soll  aiu-ionu<*  aniitit-,  il  in'ecrivoit  preseiuf^  fons  leg  uiols,  et  je 
lui  repoudois  exactt;iueut.  Ses  dernieres  lettres  uie  niandoiciit  qu  il  ayuir 
^t^  incommode;  qa*il  avoit  cru  tenniner  son  existence,  qu'il  £toit  bien  teuip», 
puisqu*!!  avoit  quatre-vingt-deux  ans;  que  tout  ce  qa*il  desiroit  tftoit  de 
iinir  na  vie  sans  douleur.  £lle8  avolent  une  teinte  de  tristesse  qoi  me 
l'aisoit  um-  vr:iie  peiue.  Je  erus  devdir  lui  faire  «on  pctit  imnejyvrique  poiir 
1  eloigner  de  foutes  ces  idi-e^^!  (-"e^t  uii  abrej^e  hisiori({ue  de  sa  vie  «jiie  j»- 
CüuuoiHHois  euniine  lui,  Cette  it-ttrc  est  du  2U  avril  17U7,  et  envov«e  a 
Olerou  'sie'  (Basses-Pyrtn^e«). 

«Vous  voulez,  inou  vieil  ami,  (jue  je  vous  etrive  avec  la  im'iue  liliert«? 
que  si  nous  causions  ensemble,  comme  on  dit,  les  pieds  sur  les  chenets. 
Qnoique  Toua  m^annonciez  que  vous  avex  tos  quatre-Tingts  ans  bien  r^Tolna, 

ä  juger  par  le  caract^re  de  votre  ecriture,  je  pense  que  vous  avez  tout  lieu 
de  vous  Matter  eneore  d'v  ajoiiter;  au  sui-plus,  je  connois  votre  pbüoaopbie, 
qui  vous  fera  t'nvisa<^er  votre  liu  »uns  la  desin-r  ui  la  craindre. 

«Coiu[)tous  ensemble,  mon  vieü  ami,  et  voyous  »i  vous  avez  u  vous 
plaindre,  et  si  jetant  un  coup  dVil  sur  le  pasmS,  vous  n^aves  pas  h  Toas 
föliciter  de  to^  existeuce.  II  est  permis  h  un  ami  de  qnarante  ans  de 
.se  lelititer  avec  vous  de  la  rharuiantt*  carriiTe  <pie  vous  avez  parcourue. 

«Destille  a  une  pn'*beiide,  votre  ouehr  vous  l'ait  doniier  une  exrclleute 
educatioii,  et  vous  deployez  iutelligeuce  et  iacilite;  11  vouü  faul  appreiidie 
les  langues  et  vous  exeellex  dans  Titalien;  saus  vous  en  douter,  sans  peines^ 
Sans  eifortSf  vous  devenex  un  exeellent  musicien  et  un  bon  compositeur,  cur 
il  nous  en  teste  des  moreeaux  excellents  dans  Z^liiidor,  (>tc.  Volire  adresae 
naturelle  vous  rend  faiuilier  avec  tous  les  instrinii»  iits,  <loiit  je  vous  ai  VU. 
jouer  ä  volonte",  la  nature  vous  a  gratifie  d  uuf  iiaiiit  -i  «int  i  «■  -iipt  riH»  et  d'nn 
gout  exquis.  \'ous  cedez,  a  dix-sept  au«,  ä  la  .sidaction  d'alier  debuter  a 
rOp^ra  de  Paris.  A  lUnstant  ce  sont  des  triomplies;  tous  les  livres  4ph^ 
m^res  et  durables  vous  comblent  d*doges.  Oipb^e  n'auroit  pas  eu  en  France 
un  plus  btyiu  et  plus  long  triouiphe.  .  .  . 

«A  l'au;!-  des  passions,  djin«  le  pays  !e  i<]v<  srdiiisant  et  le  jtlu«  fiiivrnnt. 
vous  y  resii-fc/  pour  vous  attacber  h  la  ineilleure  et  a  la  plu»  graiidc  com- 
paguie  du  royauiue;  vous  y  etes  reteuu  par  votre  goüt  pei-souuel,  quand  il  n'est 

1)  «n  n*y  a  que  cmq  aos  (en  1793;.  quHl  n  cessä  de  venir  k  Paris.»  {Mfmoirrg, 
i,  99).        2  Lirm,  ihut.,  I,  439. 
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]»!!!«  ruicstioii  de  vos  taleiits  .  .  .  Je  vous  ni  vu  cinns  l'intimit**  de  lu 
fhicliCü^He  de  Luxembour^r,  du  IfU  priuce  d«  Conti,  je  voiis  ni  accciinpH/jriu' 
plusieura  foU  k  Ghauteloup,  od  le  dne  de  Choisenli  »es  parents  et  ses  aiui><, 
vous  traitoient  en  egal  .  .  .  FidMe  h  raniiti^^  toub  Ht»  venu  pendant  quinse 
ans  eil  visite  k  Cbeveroy. 

T/i*uthonsinsine  et  les  plus  grandn  aj»plaudiss('7nfnts  devoi«»Tit  vous  retenii* 
au  th»'ntre:  votis  nvez  Im  «agesse  de  les  sacritit^r.  A  l'iiistant  <|ue  vous 
quittez  le  tln'ätre,  san»  abuiidouiier  uue  äociete  dout  le»  Hoius  vous  l'aisoieiit 
un  deroir  et  une  jouiBsance,  voub  aacrifiez  toua  les  ans  trois  mois  pour 
retourner  dans  votre  pays  natal;  votre  aisance,  vous  la  sacrifiez  k  votn 
famllle;  vous  mnr'wA  votre  nl^e  et  les  b^iirdiction^  vous  entout-ent  puisque 
dans  voK  nrt  i**re-i»etite8-ni^ces,  vou«  avez  le  plaisir  de  voir  votre  sang  uni 

ä  t-elui  <les  Navailles. 

«Kappelez-vous  ipie  vous  futes  Ic  premier  Tauteur  de  la  foi-tune  du 
fameux  La  Borde^))  bantjuier  de  la  cour,  «luMl,  vous  en  remereia  pnr  une 
as8ociation  momentanee  qui  ne  dura  pas  antant  que  vous  le  meritic/.. 

«L  äy^*  »U'ttant  un  terme  ä  votre  t'acilitr  a  vt>yu}fer,  vous  vous  fixe/,  ii  Olrron 
au  miliiMi  di-s  votres,  et  vous  attt.'u<lez  philo^nj>lii(|ueiiieut  le  but  t\\u'  toiit 
hoiunif  <loit  atteiudr«"  d'nprt-s  la  Wi  de  la  nature.  Tout  ce  <|ue  jt>  houiiaite 
donc  uiaintenaut  du  nieilleur  de  mon  cu>ur,  cV'^t  qu^une  pent«  douce  et 
insensible  %'ous  condnise  k  la  fin  de  nos  vies,  comme  nn  voyageur  qui 
«rrive  au  bas  d*uue  montagne  sans  trouver  de  pr^cipice.  ...» 

Voici  un  pxtniit  de  la  reponse  de  J^lyotte  du  Smai: 

«Vous  ni  avc/,  rcrit,  mou  eher  ami,  une  lettre  trop  churniante  pour 
mon  amour-pi  upre,  vous  me  dites  toutea  les  douceurs  possibles.  Vous  me 
rajennissez  de  quatre  ans:  j*en  ai  quatre-vingt  quatre  sonn^  depui»  te  13 
du  mois  deruiei-.  L^lbbe  de  Saiut-Piorre  avoit  bien  raisoUi  quatre-vingts  ans  sont 

uu  beau  lot  k  la  lotcri»'  l.i  vic  a  fnrto  r:ii^r»ti,  quand  une  carrb'^re  u  ^tv 
aushi  lieureusH  tjue  i*in^'ue.  \  >  rit  ililruiciit  ia  mienue  a  ete  tres  agreuble,  et 
sui'tout  lu  puiliü  que  j'ai  pa,s.s»''('  avec  vous. 

«Je  vaU  parcouiir  votre  lettre  pour  no  neu  oublier,  et  vom  r^pondrai 
artide  pnr  artide,  excepte  k  vos  louanges  dont  je  ue  retiendrai  que  les 
marques  d'auiitie  et  ma  reconnals.sance.  .l  ai  toujours  ainn*  la  boniie  coui- 
pagnie,  et  je  lui  ai  du  tout  1«'  bonlirur  dnnt  j'ai  joui.  ('  est  im  lifurenx 
basard  <|ui  m  a  pousse  vers  eile,  et  »iaiis  la  can'iere  quo  j'ai  pairourue,  je 
pouvois  bien  etre  jete  en  sens  coutraiie.  Tout  a,  concouru  a  me  iuire  reut«sir, 
et  j^ai  peu  de  dioses  ä  regretter.  Les  bont^s  particuli^rea  de  feu  M.  1« 
prinee  de  Conti  8out  l*epoque  la  plus  flatteuse  de  ma  longue  vie,  et  j'en 
couserverai  le  juecieux  souveuir  jusqu  üi  mon  dernier  youpir.» 

"^.Te  Hills  mn  lettre  pour  (|U  eile  parte  viiigt-<|n;itre  lieure-;  plus  tut; 
j  auroi.s   cik  nri-  :i  i  i'']ion<lrc  i\  (|Uel()ues  m  ticles,  ce  Kei;t    pimi'   ki  prcuin  re.  ' 

II  y  ;i  «iiiolque  cliose  d^'-mouvant  daiis  cette  siiicerc  coiivorsation  entrc 
deux  vieux  amis,  qui  sV'taiont  lies  ensemble  n\\  milieu  des  fetos  du 
r6gne  de  TjouIs  XV,  et  rpii,  au  sortir  de  la  Kevolution,  savaient  i  iRnri- 
se  rappeler,  sans  amertuiue,  le  souiire  aux  levres,  leurs  belles  unm-es 

1)  Lu  Borde  etait  originaire  de  Bielie,  ea  Beanv. 

2;  Dufort  de  Chevemy,  Mernaim  II,  p.  330-332,  mai  1797. 
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pass^es  k  Paris.  Ges  pages  simples,  Pentes  sans  aucune  Prätention,  le* 
fletent  toute  la  philosophie  d'une  eiioque  dont  la  seule  pr^cupation 
avait  ^  le  plaisir  et  dont  les  surrivants  avaient  su  garder  nn  bon  Sou- 
venir prcsque  saus  regrets^]. 

Apr^s  cet  hommage  de  Pamiti^,  yoici  pour  tenmner  celui  d^tm  oom- 
patriote,  du  b^arnais  Navarrot  qoi  a  chante»  dans  son  dialecte,  la  gloire 
de  Pierre  de  Jelyotte: 

Toats  qtt6  sabet  oan  ey  la  mayson  NabaiHes, 

Ao  biiage  d^Evtos,  a  qUate  p&s  d*aci; 

Qa'ey  y  a  plü  cliitbante  uns  qil'ey  meiiribe  ü  hi»i, 

Noll  p;is  n:it  Kinp»'nir.  frinioTiM  en  cent  batailles, 
Ni  UHt  l'rince  ü  tu  Mut  d»;  crachats,  dt'-  fourlous, 
Vu  rey  pourtun,  lalx-ts  lou  Bc^  dens  Cantadon^ 
Qu*j^re  rey  61  la  cour,  &  la  BiUe,  att  thtötre, 
Tout  Paris       se  bouts  labets  qu^ere  idoulatre, 
(^u'i*re  rey  all  c6  tendre,  y  a  flou  deUs  pastoiis, 

Y  >rnr!nont»'l  qn'oü  d«'  subernonu  (raniist<ms, 
Koiisseau,  tüut  iiupiict  et  ii'ialacarous  (jui  tTf, 
(|ue  l'ayiuabe  couui  tout,  y  (pie  lu  bautat  here 

Y  Louis  Qu  ins«  enfi.ii|  aquet  rey  d^beyat, 
Qüan  dp  bi  Pompadoitr  dre  drin  desbagat, 
(^ii'ap»'rabe  ü  sa  oour  Houn  cberit  Jelioto, 
Jas  bi\  röbiscouhi  ppr  f|iin«|ue  caiisonnett«*, 
Bit  cuuplet  biann'-s,  quaiiquo  beroy  rt'l'ri, 
Coum  de  la  Marion  tl4  neuste  B^pourri*). 


Appendice  I. 
Jölyottc  a  rOpera. 

l'our  appif'c  ior  d'une  lai  on  pxnctf»  les  pprvices  quo  Piorr^  de  Jelyotte  ren- 
»lit  a  l'Academie  loyale  de  luusique,  pfiMlaiit  les  viuj^t  annees  qu'il  oii  dt 
partie,  il  suffira  d'enuiuerer,  d'apre.s  Jes  docuineut»  de  Tepoque  et  d'apre»  le 

1^  Yoir  Appendice  III.  Tiote  de  decte  de  J%otte. 

2  V.  Letpy,  1>«  Rbutrafuuts  du  Btam  ;Paa  1866}  p.  49^.   Voici  la  trad«»- 

tion  l"ran(;aise: 

cToii*?  Miiis  s;ivez  uü  est  Ift  inuiMjn  de  Navaille»,  —  Au  village  dKstos,  ä  <];;aTe 
pus  d  ioi;  il  y  a  plus  de  ciuquautc  ans,  il  y  mourait  uu  voisin,  —  Non  pas  un  Ero- 
perenr  fameux  en  cent  batailles,  —  Ni  un  Frince  affubl^  de  eradbats,  de  cordos-<- 
Un  Boi  pourtant.  alora  le  Hoi  de»  Chantmrt.  ^  II  ^tait  roi  Ii  la  Cow,  &  la  VOIe,  m 
Tlu'utre;  Tout  Paris  de  sa  voix  «Hait  alors  idolatre;  —  C'etait  un  roi  au  c»i;iir  ten- 
'h'^.  t  t  la  fleur  des  lM>r«rt^r«.  -  Et  Marmontel  lui  (Vninn  Ic  stirnoin  iVAi>>/n ff/r;  — 
Kou-^si  au  tout  inquiet  et  acuriatre  qu'ii  etait.  —  L'aiinait  par-dessus  touL.  et  Ii 
beauroup  vante;  --  Et  Louis  Quinze.enfiD,  ce  roi  ennuye, —  Lorsque  de  la  Pom- 
padour il  ätait  un  pen  döbarrasse,  — Appelait  k  sa  conr  son  ch&i  J^liote,  -~-  Pour 
<4c  faire  ravigof.  r  —  Far  luolques  cbansonnettes,  —  Un  OOnplet  b^anuis,  quelqoB 
j«jli  refrain,  —  Tel  celui  de  la  Marion  de  notre  Despoarrins.» 
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<.'ataI(Mji(e  <it  hi  liii/liotht'/ifc  de  I  Ojjt  ra^  Iva  röles  qui  lui  fureiit  conüi's  de|iui8 
ees  lU-buts  just^u  ü  sa  retruite. 

1733. 

27  avril:  reprtse  de  PhitonUlr^  hWfii  iVw  lyrujue  en  6  actes  et  tin  prologiie, 
muBique  de  La  Coste,  paroleB  de  Roy:  un  (rcnie. 

l*"""  octobn« :  i)reiiiit'n'  rejuvseiitatloH  de  fit  An'cir,  trayödie  lyrique 

en  r>  irtr^  rt  uTi  pmlnnrue,  musique  de  liaiuetiu,  j>ar.  de  Tabbe  Pellegriii: 
rAmour,  UHU  Parquc. 

19  Dovembre:  Tepri»e  dV««/,  pastorale  h«roTque  en  trot«  actcs  et  un  pru- 
logae,  musique  de  Detttouches,  par.  de  La  Motte:  un  Berg  er,  le  So  um  eil, 
Apollon. 

1734. 

ü  fr-vrier:  ifpris»«  des  Ft't^g  firtrijurs  if  rrnifuiiirs,  ludlft  lu''r()i»|iH'  vi\  tntis 
acters  et  un  pioioiiue,  ulUH.  de  ('«»üii  de  lUauiuitt,  par,  de  Fuzelier;  uouvelle 
eutivt:  /'/  FCte  de  Düiiic.  P»  ri andre. 

11  tiiara:  repri«e  de  Pirithoiis,  tru^'.  lyr.  en  5  actes  et  un  prologue,  mufi. 
de  Mouret,  par.  de  Sefjuineaa:  PirithoüK  (?). 

27  uiai:  reprise  des  Eh'nirni^^  «ballet  du  Koy  >.  en  4  eutrepM  et  un  prol., 
mus.  de  Lalaude  et  lJet<toucheR,  par.  de  Hoy:  Mercure,  Arion,  Ver- 
tunine. 

11)  aoüt:  reprise  d'^lfZ-v  d  (Jnlafht'e,  pastorale  beroique  tu  'S  actes  et  un 
prol.,  mw.  de  Lully^  par.  de  CamprUtrou :  Teleme,  Acis. 

16  d^cenibre:  rcpriwe  iV I]>}n';ff'nie  cn  Tmtritlr.  Un]i.  lyr.  en  5  actes  et  un 
prol.;  niu8.  de  Dec^marets  et  Campra,  par.  de  Uucbn  de  Vauey  et  Danchet: 
Triton. 

5  luai:  1'^  repre^entntion:  Lrs  finiics^  bullet  lu'rmque  en  H  uctt«  et  un 
prologue:  mm.  de  Mouret,  par.  de  Roy:  Leonce. 

2  juin:  reprise  des  Fftea  de  Thnlie,  op^ra>ballet  en  3  acte»  et  un  pro- 
logue, niu.s.  de  Mouret,  par.  de  La  F<»rit:  l.rajjdre. 

23  :ioüt:  jireniiere  represent.  d«>s  Imii  s  gnlaiiti  <  Imllet  lieroVque  en  3  acte« 
et  un  prol.,  nniji.  d*'  Kauieau,  par.  de  Fnzelier:  \  alere. 

27  uctobre:  premiere  represeutatiuu  tle  Smiidnhn'g^  t'«ii?'  b^'«  ^  actei* 
et  un  prol.,  mus.  de  Bebel  et  Francwur,  par.  de  La  Motte  et  La  Serre: 
la  Magie,  le  Mupbti. 

I7.'u;. 

19  janvier:  rcju-l^e  de  Tlirtis  et  IVh'>\  traü[.  <mi  musique  en  5  actes  en 

prolojtflie,  mus.  de  ('olas^e,  jKir.  de   Fouteuelle:  Pelee. 

10  et  17  umi'B  (pour  la  capitation  de?«  acteui'»; :  reprise  de.s  im/c-'«  ^aVa/ite-v: 
Dämon. 

3  mni:  premiöre  repreaent.  des  Voyofffs  de  VAmour^  opera-hallet  en  4  acteN 

et  un  jirol.,  mus.  de  B<jisnioi-tier,  pnr.  de  Le  Oierc  de  La  Bru^re:  l'Aiuour. 

23  aout:  premiere  rejuvsent.  des  liomans,  ballet  U^rol'que  en  cinq  entreea 
et  un  ]vrnlo'_'ne.  mus.  de  Niel,  ]>ar.  de  lionneval:  '? 

22  novembre:  lepri^e  de  Mid(C  et  Jason,  trag.  iyr.  en  5  actes  et  un  pro!.. 
mu8.  de  Salomon,  jiar.  de  Tabb^  Pellegrin  et  de  la  Rogue:  ?. 

1737. 

14  fVvrier!  repri^e  de  Pfrsir,  trag.  lyr.  en  5  actes  et  un  prol. ,  mus.  de 
Lulli,  par.  de  (^uinault:  Mercurc. 
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9  mai:  premi^re  r«preD«nt.  <lu  Triompkß  de  tHarmome,  ballet  h^rotque  en 
trois  actes  et  uii  pro!.,  mus.  de  Greuel,  par.  de  Le  Frauc  de  Fompignan: 
Huivant  d^Uyla«, 

1738. 

7  jaiivier:  reprise  d^Aty»,  trag.  lyr.  eii  5  act«8  et  un  prol.,  mus.  de  Lulli, 
))i(r.  de  C^uinault:  Morphee  (puis,     partir  du  5  decembre:  Atys,  h  la  place 

de  Tribou). 

läavril:  promu'-n'  rcpivs» utit.  des  C"r<rrfi'rrs  rlr  f  Antnn,-^  hallet  lirnii(|;i'? 
♦'II  3  actcs  et  uu  prolugue,  luus.  de  Colin  «le  Blamoiit ,  mu!>.  de  Ferruuti, 
Tnunevot  et  Tabb^  Pellegriii:  Valere. 

29  mai:  la  I^ix^  op^ra-ballet.  eii  3  actes  et  un  prologue,  mus.  de  Bebel 
et  FranccRur,  par.  de  Koy:  Apollon,  l'hil^moiii  Euryate. 

7  aoiit:  repiis«  il«  l.'  ^'tirn'iral  di  la  Folie,  comedie-hallet  en  4  actes  et 
un  prol.,  niUK.  du  iJehtuuches,  par.  do  la  Motte:  Plutus. 

17H9. 

21  avril:  rejiris«?  «ir  J'ix'tjdor'  ,  tra^'.  lyr.  eii  .')  actes  et  un  prul.,  miuh.  de 
.J.-B.  Stück  uu  Stukck,  par.  de  Tabbe  l'cUegriu  et  ^I"*'  Barbier:  Triton. 

21  niat:  premiere  representat.  des  Ftt€9  d^IIf'he  ou  le»  Talents  lyrimts^ 
Apera  ballet  en  3  entrecs  et  im  prologaef  mua.  de  Bameau,  par.  de  Gautier 

de  Mondor^'e  et  aiitres;  Theleiue,  Morcure. 

3  se|itembre:  premiere  repivseiit.  «l«'  '/ji>th'^  nitic  (}(  h'irnnilr,  ballet  beroimie 
<n  trois  acte:*  et  uu  prol.,  luus.  de  lioycr,  par.  de  l'ubbe  de  Lm  Marre. 
Uctuv  e. 

19  Movembre:  premi<^re  rejtreneut.  de  Danlmms^  trag.  lyr.  eu  6  actes  et 
uu  prol.,  mus.  <le  Kameau,  par.  'de  Le  Clerc  de  La  Bruere:  Dardanu<). 

174Ü. 

17  luars:  lepii-e  de  Jijihfr,  trA<i.  IsT.  en  5  actcs  et  un  prol.,   mii«.  de 

Mont<-elair,  par.  dt-  rabb  '-  P»  ll«'(rriii  I  Ammnn. 

8  iioveinbre:  reprise  d  Anodlis,  trag.  lyr.  eu  »  acte»  et  un  prol.,  mua.  d« 
JjuUi,  par.  de  ^uiuault:  Amadis. ') 

1741. 

31  juuviur  et  17  ievrier:  repris-e  tle  l'w^ivyjniu  ^  tiiig.  lyr.  eu  acle>. 
muB.  de  LuUi,  par.  de  Quiuault:  Alphec. 

14  avril:  preinit^re  reprc  sentat.  d«>  MU  'is,  trag.  lyr.  en  6  actes  et  uu  prol., 
mufi.  de  Mion,  par.  de  la  S<'rre:  Cambise. 

25  mai:  reprise  de  I^Kin/tiir  drl'Aniour.  ballet  hern'üpie  en  3  actes  et  uu 
prol.,  mus.  du  manpiis  de  Brassac,  par.  de  Muucrii':  Aduiiis,  J<iiius. 

•ljuillct:  repris;e  dvs  I'ttcs  (frfequrn  <€' romaines:  Alcibiade,  Marc-An- 
toine^  TibuUe. 

21  septembre:  reprise  i\  AluximSf  trag.  lyr.  eu  5  actes  et  un  prol.,  mos. 

de  Marais.  par.  di-  J^a  Motte:  Morpln'e. 
14  novembre:  reprise  iVJss^  '.  Apollo u. 


1)  B  n'y  eut  pas  une  soule  promiere  representation  en  1740. 
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1742. 

30janvier;  inemi»  ro  v»'j»n's«'ntat.  »IfS  Aniourx  ifp  Ji  tgtnuh  ,  comedie  lyi*U|ue 
eu  3  ucteü,  mus.  Jü  Alouretf  jmr.  <lt'  X^iiouult-Dfstouclu's. 

lOavril:  prem.  repr^.  de  Jsbi^  juiHtorale  beroYque  en  5  acte»  et  uu  prol., 
mns.  de  Moudonville,  par.  de  La  Riviöre:  Alcidon. 
IdnoT.:  reprise  de  Pha('tou\  Phn<Fton. 

1743. 

9  fövrier:  reprise  des  Ämours  dr  I^n^oitde, 

21  avril:  r«')>T'i-c  fic  Tfnnlamt'^:  Dardaniis. 

lljtiiii:   pirmiiT»'   repivseiUation  df  r Erolc  fhs  .\tuan*s^  (ipt-ra-ballct  eii 
3  eutreos  et  uu  prologue,  mus.  tle  Niel,  par.  de  Fuzelier:  Vuleiej  Ji/uudre. 
7  juiUet:  repris«  des  Untcesl  un  Argien. 
18  aoüt:  reprise  d\4.ris  et  (JahUh^ei  Acii. 

1744, 

7  juillet:  rf>prtKe  de  Lr«  Gmees^  ballet- herot<jue  en  3  actes  et  un  pro- 

lojfue;  niii^ii|iie  de  Mouret,  j)ai(»les  de  Roy:  Uli  Argien. 

1;')  octolne:  nprist'  iYAhiil  .  tratf'dio  lyri(|ue  en  5  netea  et  uu  prologue, 
nUH.  de  T.nrtis  Lnlly  et  Marai-,  |i;ir.  de  ('ain|>istr()ii  :   AI'  ide. 

14  iiovejubre :  premiere  re|irfSfntatioii  de:  l^is  Ax^jn^-^/ohn ,  diverii>-»ineat 
(ponr  feter  la  convolescence  du  roi  Jiouis  XV; ;  uui.^iiiUü  de  KeUel  et  >Van- 
ctBur,  par.  de  Koy:  Premier  Prestre. 

lOd^cembre:  reprise  de  Tlostr^  tniff«'Mlit^  lyricpie  en  cinq  actoH  et  un  pro- 
logue,  miiH.  de  Lulli^  paroles  de  Quitiault:  Thea^«. 

174.7. 

FeTrier;  reprise  de  !!■  I'  .Djtltoit  de  Lully:  Belleropbon. 

7  m;»!-s:  reprise  d\Iy//'/'//v        (in'rr^  trn!.f»'illi'  lyri<pie  eii   5  nctod  et  un 
prulu«.'ü«-,  uni-i,  de  I)»'slouclies,  jKtrnIt's  d<'  La  Alütte;  Amudi». 
13  niai;  reprise  du  Zaiilc:  AI  in  an  zur. 

29  juin:  rupri^e  de:  /<e«  Festes  de  Thcäk^  op^ra-ballet  «n  3  actefi  ot  un 
prologue:  muaique  de  Mouret,  paroles  de  La  Font:? 

10  aoüt:  premifere  repräsentatluii  de  /jh'mlor,  roi  des  Sfflplf  s,  oprn  1  t 
en  un  acte  et  nn  prologue,  mus.  de  Rebel  et  Francteur,  par.  de  Parudi»  de 
Montcrif:  Zelindor. 

12  octobre:  [iremiere  repn-scntatiou  de:  Lcs  i'V.>7'.v  de  I'(/li/innu\  ballet 
h^roique  en  B  actes  et  itn  ]>roloirue,  toum.  do  Kameau,  par.  doCahuBac:  (deux 

röles  . 

7  decenihre :  preini«-ro  repn''>entatiou  «le :  T'  injtlr  ih'  la  (iloiir.  tV-te  en 
3  actes  et  un  prologue,  musique  de  liameau,  par.  de  Voltaire:  Apollon. 

174ti. 

7  j:uivi(  r:  rei>rise  d\{rt)n'<f'\  traf^pdi«»  lyrique  en  5  acteä  et  uu  prulugue, 
mus.  de  LuUi,  pur.  de  t^uiuault:  lieuautl. 

4  octobre:  premi^re  representation  de  SeyUa  et  GlduruSf  trag.  lyr.  en  5 
actes  et  uu  pro!.,  mus.  de  Le  Clair,  par.  d* Albaret:  Scylla  (?). 
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1747. 

17  ft-vrier:  reprisc  d\in)iidc:  Kt  nuuil. 

11  BTril:  premi^re  repr^sentation  de  YÄNH^e  galante,  op^ra-ballet  en  4 
aeteft  et  un  pro!.,  muM.  de  Mion,  par.  de  Boy:  (deux  röles). 

9  inai:  repiis^  de  VEnropr  (jnlavte,  opt'ra-bftUet  en  4  actea  et  un  prologoe, 

muß.  <lo  f'aniprn.  ]K(r.  dr  Ti  i  ^r</ft<  :  Octuvi»), 

25  juillet :  reprise         lü  sh  s  d  JJtitt  :  Mt-rcure. 

28  se])tenibio :  premiere  reprt-seutHtiou  de  iJayhnis  et  Chlor,  i)aslür»le  cii 
3  acte»  et  un  jn-ologiu-,  mus.  de  BoiHmortier,  par.  de  Laujon:  Daphnla. 

1748. 

29  f»'vrit»r:  ]irf'mii'n'  ivpivs^ntiitidii  cK-  Zrt/.v,  biilU't  lieroTque  en  4  actes 
et  un  piologue,  urus.  de  Kaiiieau,  i>ar.  dr  (^dmsac:  ZaVs. 

25  norembre:  preiui^re  ifpn^eutatiou  di'3  Festes  de  l  Ämour',  ou  Diiur 
^BffyptCf  ballet  h^roTque  en  B  actes  et  un  prol.,  mua.  de  Kameau,  paroles  de 
Cahiisac:  OsiriR  et  Arueris. 

1749. 

21  föTrier'):  reprise  de  Mcd^r  et  Jasoti^  trag^die  Ijrique  en  5  acte»  et 
un  prologue,  mus.  de  Salomon,  parolea  de  Tabbe  Pdlegrin  et  de  la  Roque: 

J a  »rtl. 

22  avril:  pn>mit  ro  repiv^'  iitation  de  Xnis'.  opöra  (pour  la  paix)  en  '6  actes 
et  Uli  prolugue,  uius.  de  llaiiuau,  ]mr.  de  Ciüiuäuc:  Xeptuue. 

16  juiUet:  repriae  des  Otracteres  de  VAmour:  Octave  ou  Alpbonae. 

23  aeptembre :  premiere  repr^sentation  de :  OirwtoeU  du  PürnoMe,  ballet 
h^rofque  en  3  actes  et  un  prologne;  mus.  de  Mondonvillei  par  de  Fuzelier: 
un  Borcfcr,  Apollou. 

5  deceiubrc:  preini«''n'  t (  ji! (  -( utation  de  Zorons-fr'^,  tragt'die  lyrique  cu  5 
actes  et  uu  prologue,  laut*.  de  KaineaUj  par.  de  CaLn^nc:  Zuroustre. 

1760. 

5  mal:  premiere  representsdiun  de  Li'aiulir  rf  JJfro^  tragedie  lyrique  eu 
cinq  actes  et  un  jirologue,  mus.  du  marquis  de  Brassac^  par.  de  Le  Franc  de 

PompifjruKTi :  T  /  e  a  n  d  r  e. 

iJü  uovembre:  reprise  de  Tlulia  et  IVUri  Pel^e. 

1751. 

18  fövrier*.  premiere  repr^sentation  de  Titon  e<  VAurore,  opSra-ballet  en 

un  acte,  mus.  de  Bur>%  par.  de  Koy:  Titon. 

21  yeptembre:  premiere  representation  de  La  Güirlundi'  ou  hs  Flairs 
eurhanirrsy  opera-buUet  en  uu  acte,  mus.  de  iiameau^  par.  de  Marmoutel: 
Myrtil. 

18  novembre:  premiere  representatlon  de  Aeatißts  et  CephUe  cu  h  Sym- 
paikifi^  pastorale  H^roi'que  en  trots  actes,  mus,  de  Bameau»  par.  de  Marmontel : 
Acanthe. 

1762. 

11  fövrier:  repriae  deis  Amours  (h  ranoifh  -.  Colin. 
4  mni:  reprise  de  DaphnU  et  Chlot:  Dapbnis. 

1)  Le  20,  d*apres  de  Jotmuxl  de  CoUiS  (edit.  Bonhomme,  I,  p.  51. 


Digitized  by  Google 


J.-G.  £rad*lMMii]ii6^  Pim  de  JAjott«  (1713-1797). 


718 


6  jam:  npriM  i^Ao»  ei  OaloASei  Aeit. 

7  novembre:  premi^re  reprÖBcntatioTi  des  ^4»MMirs  de  Tempd,  ballet 
heroique  en  4  entiröes,  muB.  de  Dauvergne,  par.  de  Cahoaec;  Daphnisi 
Bacchus. 

1768. 

9  jauvier;  immitoe  nprteentation  de  Tiion  et  PAurore,  pastorale  h^rofqae 
en  3  actee  et  im  prologoe,  miu.  de  MondonvOle,  pur.  de  La  Motte  et  de 
l*abb^  de  La  Harre:  Titoa. 

1^  mars:  premi^re  repr^sentntion  du  Dcrin  du  vütagef  intermöde^  paroles 

et  musiqüe  de  Jpnn-Jncqiies  Kousseau :  Colin. 

5  juiu:  reprisü  des  Fejgtes  ^ect{ues  et  roniaines:  Tibulle. 

1754. 

8  janvier:  reprise  de  Castor  et  Pollux^  trag^die  lyriqae  en  cinq  actea  et 
an  pro](\nrue;  miisiqne  de  "Rfimean,  paroles  de  Geatil>Beniard:  Oastor. 

24  septembre:  reprise  des  Fetes  de  Jlialie:  ? 

10  d^cembre:  reprise  de  TfUsie:  Th^s^e. 

29  d^mbre:  premitee  repriaeiitatlon  de  Ikg^hnie  et  JJcimadure,  paetorale 
langaedocienne  en  8  aotes  et  im  proI<^e;  paroles  et  mustqne  de  Mondon- 
▼iUe:  Daphnie. 


Appendiee  H. 
IcoDOgraphie. 

n  nous  regte  actuellement  plusienrs  portruits  du  c<f*löbre  hante-contre; 
tnaiä  tons  datent  de  l'^poque  posterieure  h  bh  retraite  de  l'Opöra. 

A  lu  bibliotheque  de  ce  theätre,  un  graud  tableau  le  repreaente  de  face^ 
drap6  de  roAge,  la  mein  gaudbe  tenant  nne  lyre.  II  est  atfaribnA  k  Vanloo 
et  diff^re  sensiblemrat  de  celni  dont  )e  ÜTret  da  Salon  de  1756  donnait  ]a 
description  saivante: 

<Le  Portrait  de  M.  Jeliote,  sous  la  figure  d^ApoUon  cbantant  et  s^accompagnant 
de  Ba  Lyre.    Haut  de  2  pieds  10  ponceB,  sur  2  pieda  4  poQoee  de  large,  par 

M.  Tocque,  Conseiller»  •)  et  peintre  du  roL 

Ce  meme  purtrait  grave  fut  expone  ringt  ans  plus  tard^  le  catalogue  de 
177&  le  decrivait  ainsi  sous  le  n^  300. 
«Par  M.  Oathelin,  Agrdö. 
300.    Lt:  Portrait  de  M.  Jdiotte. 
D'aprt's  M.  Tucqu»'. 
Cette   gravure   dout  la  Bibliutheque   natioual«'    (  aliiuet    des  Estampes) 
poss^de  des  exemplaires,  ainsi  que  IVL  Nie.  Muuskopt,   h  IVancfoit-sur- 
Main,  dtait  miae  en  Tente  k  Paris,  «ches  Bligny  Lancier  da  Boi  Conr  du 
Manege  aoz  Thuileries».    L'enoadrement^  ovale,  est  tormA  d'atteibuta  dans 
le  goüt  de  l'^poque.   Le  titre  est:  PIEBBE  JELLIOTTE:  De  VJeademie 
Hoyalh  de  ynnfti<im. 

Fne  autr«  gravure,  represeutaut  le  chanteur,  de  proiü  ä  droite,  duns  un 
medaillon.  a  pour  titie: 

1)  J.  Gn  i  ff  re> ,  Collectioii  des  Livret^  . . .  Pari»,  1869;  tome  XYIII,  p.  18^  HO.  63. 

2)  J.  Guitfrey,  ü/.,  tome  XXVIU,  p.44. 

H.  d.  L  IL  UL  4B 
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PLERßE  JELIÜTE,  Od«  de  la  Musique  du  Hoy  <&  de  VAcwicmk 
Boyale  de  Musique. 
£lle  est  signöe: 

«C.  N.  OoGbin  Mus  del  1767.    Aug,  de  8«  Anbin  Sculp.  1771.» 

M.  Michel  Brenet  signale  en  outre  un.  portrftit  par  Coypel;  et  im 
tableau  d'Allais,  sur  le  Dr^^in  du  YiUarjf.  Dans  la  colloction  des  dessins 
de  cOBtumes,  k  la  Bibliotbeque  de  l  Opera,  on  trouve  1  ej^quisse  du  coHtume 
qui  lui  etait  destin^,  en  1748)  dans  le  röle  d'Arueris,  des  Festes  de  tAmour. 
Mua  la  fignre  peot  diffieilement  paner  poor  im  portrail 

D'antre  part  dans  son  Jmn-Jacquea  Jtousseau  musmertf  M.  A.  Pongin^) 
a  donn^  la  reprodiution  d'une  gravure  de  Gravelot  qui  repr^sente  une 
scdne  du  Dm«  du  Viliafjf.  Pent-Atre.  dans  les  deux  personnages  de  Colin 
et  Colette,  l  artiste  a-t-il  voulu  repr^senter  les  traits  de  Jelyotte  et  de 
Fei,  les  crt^aieurs  de  ces  deux  rölee. 

Le  tablean  le  plus  inUressant  ponr  l^histoire  de  la  mnsiqQe,  quoiqae  les 
personnages  y  soient  de  m^diocre  grandeur,  est  celui-ci,  oü  J^liotte  et  le 
jenne  Mozart  Bc  tronvont  n-unis  au  miUeu  de  la  plus  bhÜaute  compagnie: 
*  Par  M.  0 1 1  i  V  i  f  r ,  Afri-üe. 

135.    Le  Thö  a  rAuglaisc,  dans  le  salon  des  quatre  glaces^  au 
Temple,  avec  toute  la  cour  da  Frinee  de  Conti. 
Tableau  de  20  pouces  de  haat,  snr  84  de  lai^').> 

H  appartenait  alnrs,  avec  les  deux  nnm^ros  pr^c^dents  du  Salon  de  1777, 
an  prince  de  Conti,  dniit  Barth^demy  Ollivier  etait  le  peintre  ordinaire. 

Retronv^  en  1857  au  chateau  du  duc  de  Robau,  il  appaitient  niainteuant 
au  Louvre  (Salle  XVI,  n"  665J.  Les  Escudier  en  donnuieut  la  description 
snivante  dans  la  Revw  muskede  da  jonrnal  le  FaySf  le  mardi  7  jaület  1857. 

«. . .  Mozart  enfant  axm«  devant  nn  clavecm  . . .  Mocart  joue  du  olaTMÜn,  et  Je* 
liotte,  acteur  de  rOpera,  raccompagne  avec  une  gnitare.  Le  prince  de  Beanveant  «a 

Btirtont  de  crnnuiisi  bleu  et  dt'cori'  du  cordoii  bleu,  est  a«;sis  derrir-re  Iv  jcune  Tnn":i- 
cien  et  ht  d  un  oeil  distrait  un  papier  qu'il  tient  dans  la  main  gaucbo;  Ic  chev«üer 
de  Laurancy,  gentühomme  attaeh^  h  M.  le  prinoe  de  Conti,  en  habit  de  veloon 
noir,  est  dclu  ut  derriere  le  fauteiiil  sur  lequel  est  assis  Mozart;  le  prin' e  de  Conti 
ofimf  avec  M.  de  Trudaino,  le  pöre  de  celui  pour  qui  le  peintre  Dawl  a  f;üt 
lameux  tableau  de  la  Mrtrt  de  Säeraie,  et  M.^f>  Bagarotty,  devant  le  groupe  lorm^  de 
la  mar^chale  de  Mircpeix,  de  M»«  de  Viervelle,  de  la  mar^ale  de  Luxembourg,  de 
M^l»  de  Boniflers,  depuis  ducbosse  de  Lauzun,  de  M.  le  prince  d'Henin,  fait  le  the  et 
prete  en  nii-nu'  temps  une  oreill«  attctifi\  i-  Ii  la  belle  exeeution  de  Mozart.  M.  Dupont 
de  Vesle,  frcre  de  M'""  d'Argental,  M""  1»  comtessc  d'Egmout  la  m^re,  M">"  La  com- 
tesse  d'%moni  la  jeune,  n^e  Mi>*  de  Biohelien,  et  M.  le  pr^tident  H^naalt,  «mü  ma 
coin  de  la  cliemiuee.  Le  deniier  groupe  roontre  M""*  la  comtesse  de  Bouffiers,  debout 
devant  une  table  luxueusemont  servie,  k  cAf*'  df  IM.  le  comte  de  Chabot,  depui^^  duc 
de  Rohan.  qui  cause  avec  M.  le  comte  de  Jarnac.  pendant  qiie  le  marechal  de  Beau- 
▼au  verse  \ui  flacon  de  vin  dans  le  verre  de  M.  LebeilU  de  Ohsfarillani,  qui  est  es 
&ce  de  M.  de  Meyran^  le  fomeux  gfomitre. . 

Getto  desmption  complMe  dn  tablean  d'OUivier  nons  montre  nne  de  ces 


1  Paris,  1902  Fisrl.hacber,  mv. 

2)  J.  Guiffrey,  O  /A     drs  Lirrrts  .  .  ..  1777,  p. 

H  L*'  Pays,  7  juillet  1857.  Cf.  i^iitUl  Musik-Znitmy,  3.  Anpru-^t  1R57:  Würz- 
bacii,  XiX,  863,  ä  l'art.  «Mozart»;  0.  iTjabn  ed.  Deiters,,  Moxari  p.  739 — 740;  et  La 
Fenestre,  La  Peinfure  en  Ikirope;  Le  Lottrre,  p.  SlO. 
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riMinions  du  Tomple,  ilans  l'hiver  de  1763-64,  oü  Mozart  ^tonna  et  en- 
chiiuta  Pftris  pendunt  cinq  mois.  Et  il  est  vraiement  curicux  dp  voir  le 
meridiouul  Jelyotto  chanter  quelque  ciilöbre  romance  de  8on  pujä,  accompaguö 
par  le  jenne  maitre  de  Salsbourg,  devent  rarlstocratiqne  aodi^tö  qui  formait 
la  cour  du  prince  de  Oonti. 

Pour  terminer  cette  revue,  certainement  incompl^te.  des  portraits  de  Je- 
lynttp,  il  suffira  de  ritcr  In  statu*»  rin  sculptfiur  Ducuing  qui  lui  a  6t6 
elevee  h  Vau.  le  12  mars  190U.  L'erection  de  ce  monument  qui  futj  d'ail- 
leon,  aeses  critiqu^,  donsa  lien  h  dMnt^ressantes  fitee  mnsicales. 


Appendiea  UX 

Documents  ofiiciels  concemant  P.  de  Jelyotte. 

T. 

Brevet  d  um  petmon  de  8^516  Uvres  accord^  par  h  Hai  ä  Pirre  J^Uote, 
[V  mai  1780.) 

Brevet  d'nne  peneion  de  8^516  ÜTree  pTodnisaiit  net  8,296  livres  14  eole, 
en  faveor  de  Pierre  Jeliote,  u '  lo  13  mars  1713  ä  LassouLe,  diocäse 
d'OIorou  eu  B^am,  baptis6  le  lendemain  dans  TdgliBe  paroisaiale  8te  Catherine 
dudit  lieu,  v^tf^ran  de  la  Tiinsiqup  än  !Rx)i.  Cette  pension  compos^e  des 
objets  ci-aprds:  une  pension  de  141t>  livres,  y  compris  216  livres  dWcroisse- 
ment  ponr  arrerages  dos  en  1766,  qui  lui  a  4td  aecordto  sur  le  tt^aor  royal 
par  fareTet  du  27  mai  1747  en  conaid^ration  de  sea  eenrices;  appointements 
de  6,100  livres  qui  lui  ont  ^te  conserv^s  sur  le  fond  urdluaire  des  racnus 
plaisirs,  sans  retenno.  h  titrc  de  n-traitc  le  1*'' janvier  17()1 ;  une  ^Tratification 
aunuelle  de  1,000  livres,  aussi  nana  reteiiue,  «jui  lui  u  ete  accordi'e  sur  Ics 
depenses  extraordinaires  desdits  meuus  plaisirs  Ic  1*^'  jauvier  1763. 

n. 

Piieea  jointes  au  Br$vet, 

1.  Arte  de  hapthne  de  Pierrp  J&iote. 

Extrait  des  registres  des  baptt^mes  de  iVglise  Ste  Catherine  de  Lasseube: 
Pierre,  fils  l<'»rritirne   de  Joseph  de  J^lioto  et  de  Madeloine  de  Mauco, 
naquit  le  treibe  dudit   luuis   d^avrii  mil-sept-ceut-ireize,  a  et^  baptisu  le 
qnatone  du  meme  mois  et  an  ä  la  Präsentation  de  Jeanne  de  Casalong. 

2.  Ikclaratüm  de  Pierre  Miote  relaüve  d  la  peimon, 

Le  sienr  Fiwre  J^liote,  n6  h  Laeseobe,  dioodae  d'Oloron  en  B^am,  )e 
13  aTiil  1713,  baptise  le  lendemain,  sur  la  paroisse  Ste.  Catherine  dudit 
bourg,  rausicien  Veteran  de  la  Chamlirc  du  Tkoy  demeuraiit  :\  Paris,  place 
de?  Victoires,  pnroisse  St.  Eustache,  declare  avoir  obtenu  du  iiuy  les  graces 
pecuniaires  cy-aprös:  Des  appointenient.s  conservös  de  quatre  mille  livrea, 
aans  ancnne  retenue,  dont  il  a  4U  payö  de  trois  en  trois  mois  par  le 
tr^Borier  g^n^ral  des  manne  plaisire  du  Roy  jusquW  l*'  janvier  1779;  des 
gagee  coneerves  de  douze  cents  livres  comme  maitre  de  guitare  du  Kuy :  des 
pnff^H  conserv'es  de  neuf  cents  livres  comme  joueur  de  tln'orLe  de  la  ('hambro 
(nota:  les  gnrres  de  ces  deux  charges  supprimees  eu  17(11,  out  t'te  pay^s 
comme  les  appointements  de  4,000  livrea  ju&qu'au  1  jauvitir  177'J,  sans 
retenue);  nne  pension  de  mille  livres  pay^e  comme  les  pr^c^dentea  et  qui 
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luy  a  (^t^  accordöa  pour  le  dädommager  de  Targent  qu'il  avoit  donnd  poar 
la  surviTMice  deadites  Chargen)  »uppriin^;  uae  peoaion  de  dooze  oents  Uttm 
■wr  1»  trteor  loyol  d«  T^tenoo  de  maj  Ini  a  ^  aeoordte  en  oottndAratioB 

de  Ml  longa  serviceSi  Qonfonntoeiii  au  breret  ci-joint.    LaqaeUe  pension 

accrue  de  216  lirrt's  ponr  arr^rages  dns  cn  17(i(i,  drilmtion  fnite  d'un 
dixiömc  et  dvun  s\ir  1,2()Ü  Uvres,  d'im  dixiöme  •«uiotaeui  nur  216  livr««  et 
de  trois  deniers  pour  livre. 

Hontent  g^iiM  dee  gräeea  donl  jouil  le  tieor  Piene  Jäiote:  8^296  linw 
14  Bob. 

Oertifi^  T^riiable  k  Paris,  le  11  aoftt  1779. 

Signö:  Pierre  J^liote*). 

m. 

Aeto  de  d^  de  J^lyptte  (1797). 

Cejourdliuy,  douze  7^>*  1797  (yienx  alyle)  an  omqnitaie  de  la  B^ipubliqne 

[&  le  vingt-BLX  du  mois  de  fructidor]  par  devant  moy,  Bernard  Maury,  ageni 
mimicipal  de  commune  Deatos,  6lu  pour  constater  le»  mien  de  naiccanses, 
mariages  &  d^chs,  sunt  comparus  en  la  maison  commune  le  citoyen  Jean 
Pierre  Mauco  [oesist^]  de  Jean  Qassion  &  de  Pierre  Bordenave  de  Gardesse, 
■on  domestiqae,  tone  de  la  mtaie  eommane  l>esto8  leeqaelt  m*oiit  d^dar^ 
qne  le  citoyen  Pierre  Juliote,  natif  de  la  commune  de  Lasseube,  höh  peren, 
est  mort  hier  f\u  soir  vrrs  Pincq  hrurps,  rlans  le  domicile  i\u  citoypn  IVF^nco, 
agö  de  <iuatre-viiiirt  « inc(|  ans  mcomjilis,  &  pour  m*assurer  dudit  Descea,  je 
me  suis  sur  le  chuui  transportä  dnus  hou  domicile  &  je  dressay  le  pröeent 
acte,  en  prteenoe  da  citoyea  Jean  Pieire  Maaoo,  de  Jean  Gbanon  ft  Piene 
Bordenare  qui  ont  aignö  aprto  moy. 

Fait  en  la  maison  ledtt  jour,  mois  et  an  que  dessus.  (Tnterlign^  h  It 
Bixi^me  ligne,  je  ycux  dire,  assiaU.)  Oonstat  les  mota  (le  vingtuiz  du  mois 
de  Iructidor)  interlign«^«). 

Signe:  Maury,  ageut  muuicipul.  Mauco,  Boriieuave,  Guaäiuu. 


Appendiee  IV. 
Pi^B  de  vers  en  l*boiuiei]r  de  J(^lyotte: 

1. 

Pb  oebus,  Thalie  et  Melpomene 
Ont  äpuis^  snr  toi  leim  plus  cberes  favenn. 
Lorsqae  ta  regnes  sur  1»  scdne 

Tu  suspeiids  et  ravin  les  plns  granda  oonnoiaseors. 

Pour  louer  le  charme  suprvmo 
T)*^  tf»  vnix  et  fh'  t*>«  taliMits. 
Huit  vei-8  ne  scutt  jms  »iifÜHants 
II  faudroit  an  long  Po^me^). 

V  Tour  TO«!  dociiments,  tires  des  Archives  nationales  (O',  678)  ont  ete  publieei 
par  E.  Campardon,  VAcademie  rojfole  de  mmi^m  au  XYIU»  stiele  (Paris  ISdi}« 
n,  p.  12-20. 

2)  [Traveaol],  La  Qaieri«  de  PJeadSmie  royah  de  Musique,  ooatenant  let  Por> 
traits,  en  Yen,  des  principanz  si^ets  qni  la  oompoaent  en  la  pr^mito  aante  175i 
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2. 

Yoytn  tiat  Ampluen,  ce  fiuneux  Jäliotte, 
Ahm!  parfait  ami  qa'azceUent  patriote) 

6^11  sait  channer  nos  sens  par  de  sons  euchanteon, 
U  sait,  par  son  esprit,  captiser  toas  leg  cwui's. 

Marmontel. 

8. 

Le  goüt  fut  tou  g^uie,  u  toi  chautre  adorö^ 
Toi  modiarno  Linns  par  Ini  mdme  inspiröl 
Que  j^aimoiB  de  tea  sona  rbeurense  8yin4tri6| 

Leur  accord,  lenr  divorce  et  leur  öoonomial 

Orgnno  do  l'amour  aupri's  de  la  hpaufp, 
Tu  versois  daua  lea  oceura  la  teadre  volupte! 

Borat,  La  IMcianiaiion, 

4. 

Au  dieu  du  chant  elovou»  im  trophi^ej 

Gälyotte  fait  aigourd'hui 
Par  BOB  talents  oe  que  faisoit  Orph4e, 

n  fait  tont  conrir  aprte  lai^}. 


dediee  h  Jean -Jacques  Rotuaeau  de  Qen^ve,  Copiste  de  Mosiqne,  Math^matioien, 

Peintre,  Poete,  Musicien,  Coraödien,  Medecin,  Chirurgion,  Apothecaire,  &c.,  &c.  Par 
un  zel^  partisnn  de  son  8}  <<teinc  sur  la  Musique  Fran^oiae  (Paria,  1764),  p.  66. 
1]  Vers  citea  par  Campardon,  H,  p.  11. 
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Das  chromatisohe  Tonsystem 


von 


Max  Arend. 

(Leipwg.) 


Wir  finden  auf  dem  Klaviere,  wenn  wir  diejt'uigen  Tasten  ausschalten, 
deren  Töne  Oktaven  eineB  andern  darstellen,  nur  /.wüU  Tasten.  Das 
ganze  Matena!  der  Musik  bilden  die  zwölf  durch  die  Tasten  dariTestellten 
Töne  und  ilu*e  Oktaven),  insofern  man  alle  Musik  auf  den  zwölf  Klavi«  i- 
tasten  wiedergeben  kann.  Bezeichnen  wir  dioso  zwölf  Tasten  mit  d- u 
Namen  1,  2,  3  u.  s.  w.  his  12,  so  ergiel>t  sich,  daß  die  Tasten  2.  4.  7, 
9,  11  schwarz,  die  andern  weiß  und  durch  ihie  Lage  bevorzugt  bind. 
Der  Sinn  dieser  Privilegierung  ist  bekanntlich  der,  die  C-dur-Skala  aus- 
zuzeichnen. 

Die  Notenschrift  verfährt  nun  weit  umständlicher:  sie  hat  nicht  12, 
sondern  35  verschiedene  Bezeichnungen: 


oder,  wenn  wir  einii^e  dieser  Bezeichnungen,  wrlche  zwar  geschrieben 
und  vielleicht  auch  gedacht  werden  können,  aber  nicht  vorkonunen,  wie 
hx  oder  'yyf,  weglassen,  doch  noch  etwa  30  verschiedene  Bezeichnungen. 

Würde  es  nicht  eine  ganz  wesentliche  Vereinfachung  sein,  diese  etwa 
30  auf  12  zu  reduzieren?  12  Begriffe  lassen  sich  und  ihre  Kombma- 
tionen  nicht  etwa  2^2^  leichter  übersehen  und  behandeln,  sondern 
unendlich  viel  mehr  mal.  Um  sich  davon  zu  tiberzeugen,  versuche  man 
nur,  wieviele  Gruppen  von  2  oder  3  oder  4  verschied^i^  Bezeichnungen 
meh  aus  12,  und  trieviele  aus  30  oder  35  bilden  lassen. 

Yeifahrt  ferner  nicht  unsere  Praxis  so,  wie  es  der  Bezeichnung  mit 
12  Kamen,  der  musique  ä  douxe  notes^  wie  die  Yramoma.  sagen,  oder, 
führen  wir  den  technischen  Ausdruck  ein,  dem  chromatischen  Ton- 
system entspricht?  Hat  man  nicht  den  »Tristane  von  Wagner  eine 
chromatische  Oper  genannt? 

Hängen  nicht  femer  mit  der  ungleichen  Yerteflung  der  Tasten  auf 
dem  Klavier  TJnbequemlichkeiten  zusammen?  Man  hat  zwölf  Stufen: 
anstatt  aber,  wie  es  die  »Sympathie  des  Auges«  verlangt  — •  um  einen 
Ausdruck  zu  verwerten,  den  Heinr.  Jos.  Vincent  in  seiner  Schrift  »SÜn- 
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heit  in  der  Tonwelt« »)  gebraucht  —  die  Ober-  und  Unterstufe  in  dieser 
Wtase  zu  gruppieren: 

2    4    6    8    10  12 
1     »    ö    7     9  11 

odw  umgekehrt: 

1     3    5    7     9  11 
2    4    6    8     10  12 

herrscht  die  Anordnuui^; 

2     4        7     9  11 
13     5  6     8       10  12. 

Die  Folge  davon  ist,  dali  wenn  man  in  einer  anderen  Tonart  als  in 
C-dur  spielt,  andere  Fingersätze  erforderiicb  werden,  oder  doch,  seli).st 
wo  das  nicht  der  Fall  ist.  wie  etwa  bei  J-dur  ver;;liclien  mit  'T'-dur, 
andere  Terrain- Verhiiltnisse  herauskommen.  Es  liet,'t  ferner  —  eine  zweite 
unvorteilhafte  Folge  dieser  Art  von  Griipjjierung  —  che  Oktave  weiter 
auseinander,  als  ditjs  der  Fall  sein  würde,  wenn  man,  b(i  Tasten  von 
der  näinliclien  Breite,  regcimäHit^  rrruppierte :  denn  während  die  Oktave 
auf  iinserm  Khivier  die  achte  Untertaiite  ist,  würde  sie  hei  regulmäliiger 
Verteilung  der  Ober-  und  Untertasten  die  siebente  Untertaste  sein. 

FhtMtragen  sich  nicht  ferner  die  unvorteilhaften  Folgen  der  Priviie- 
gieriiiig  der  C-dur-Skala  analog  auf  unsere  Xotenschrift?  Ks  ist  klar, 
man  kann  den  Tnten-allen  nicht  aii>ehen,  ob  sie  groß  oder  klein,  ver- 
niin«lert,  rein  oder  ühi-rmäBig  sind,  ohne  daß  man  seine  Kenntnis  der 
Xotenschrift  und  der  Intervalien-Lehre,  das  heiüt,  eini»n  abstrakten  Ge- 
danken zur  Unterstützung  der  unmitt^'lbaren  Anschauung  üu  Hilfe  nimmt. 
Ja,  dasselbe  Intervall,  zum  IJeispii  1  das  Verhältnis  einer  Xote  auf  der 
Mittelhnie  zu  einer  im  obersten  Zvvis.chenraura,  ist  m  den  verschiedenen 
Schlüsseln  verschieden;  so  würde  das  bei>i)ielsweise  angezogene  Intervall 
im  Violin-  oder  Baßschlüssel  eine  reine  Quart  sein,  im  JP-Schlüssel  auf 
der  Mittellinie  ;welcher  im  Anlange  des  18.  Jahrhunderts  noch  durchaus 
gebräuchlich  war)  dagegen  eine  übermäßige.  8o  int,  —  ich  Avähle  jetzt  ab- 
sichtlich ein  Beispiel,  in  welchem  nur  Violin-  und  Jjali-SchlLlsiiel  auf- 
treten, um  nicht  die  Vorstellung  zu  erzeugen,  uk  käme  die  Schwierigkeit, 
von  welcher  wir  reden,  uui-  für  ungebräuchliche  Scldüssel  in  Betracht  — > 
das  Intenall,  welches  die  Noten  auf  der  Mittellinie  und  im  dritten  Zwi- 
schenraum darstellen,  im  VioHu-Schlüssel  eine  kleine  Sekunde,  im  Baß-  • 
Schlüs.sel  aber  eine  große. 

Eine  weitere  Folge,  die  für  die  unmittelbare  Anschauhchkeit  ungünstig 
ist,  ergiebt  sich  daraus,  daß  bei  chromatischen  Verändeinmgen  ein  Steigen 
oder  Fallen  nicht  wahrnehmbar  ist  (die  Noten  bleiben  auf  derselben  Stufe) 

1]  Leipdg,  Matthe«,  1862. 
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oder  (laß  umgekehrt  zwar  die  Noten  steigen  oder  faUen,  aber  dennoch 
die  gleiche  Tonhöhe  bleiben  soll.  Ein  Koten-Eeispiel  möge  beides  ver- 
anschaulicheu : 


Daß  diese  Schwierigkeiten  keiueswegs  gerinj?  zu  achten  sind,  wird  be- 
züghch  des  Klavieres  jeder  Lehrer  bestätigen  kuimeu,  welcher  Schülern 
mit  kleinen  Händen  eine  Uktaven-EtUde  einstudieren  oder  Anfängern  die 
verschiedenen  Tonleiter-Fingersätze  beibringen  soll.  Und  bezüglich  der 
Notenschrift  wiid  jeder  Dirip^ent,  welcher  einem  Vereine  vorsteht,  (h-ssen 
MitgHeder  ganz  oder  /luu  '1\  ü  keine  oder  geringe  Xoten-Kenntnisse  liabeu, 
unangenehme  kleine  Erlebnisse  gemacht  haben:  so  erweist  es  sich  beim 
Einstudieren  als  unerläßlich,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  in  einer 
Ligatur,  wie  der  folgenden: 


die  Tonhöhe  sich  nicht  ändert. 

Alle  diese  Bedenken  und  Schwierigkeiten  müssen  jedem  Musiker  ein- 
mal auftauchen;  vor  allem  aber  gilt  es,  Stellung  zu  nehmen  zu  der  Frage: 
sollen  wii-  unser  Tonsystem  im  chromatischen  Sinne  reformieren  oder 
nicht?  Da  für  die  Reform  ganz  erhebliche  Gninde  sprechen,  so  werden, 
wenn  wir  uns  etwa  dennoch  gegen  sie  entscheiden,  das  heißt  beim  Alten 
bleiben  sollen,  sebr  ins  Gewicht  fallende  Gegengrüiide  aufgefunden  werden 
müssen.  Ubscbon  Gründe  und  Gegengründe  oft  und  zuweilen  luiL  Er- 
bitterung geltend  gemacht  worden  sind,  lohnt  es  sieb  doch,  dem  Gegen- 
stande wiederum  näher  zu  üeten,  weil  er  grundlegend  ist  für  die  Älusik- 
Theorie,  für  unsere  musikahschen  Anschauungen,  und  sogar  für  die 
Technik  der  musikahschen  Praxis,  und  im  theoretischen  Musik-Unterricht 
mit  Stillschweigen  Ubergangen  zu  werden  pflegt.  Es  wird  sich  aber  auch 
zeigen,  daß  wir  einige  der  tie^hendsten  Probleme  neu  zu  bebandeln, 
ja  zom  Teü  sogar  allererst  anlEiutelleii  haben  verden. 

Dk  Vertreter  des  diromatisdieii  Tonsystema  axid  im  wesentlichen 
folgende: 

Albert  Hahn  (1^8—1880).  Ißt  begründete  1876  dk  Musikzeitang 
»die  Tonkunatc,  weldie  das  PubUkations-Oiigan  des  kurze  Zeit  später  ins 
Leben  getretenen  Vereins  »Ghromac  wurde  und  lebhaft  fOr  das  chro- 
matische Tonsystem  eintrat. 

In  Brüssel  hatte  sich  1876  unter  Meerens,  van  der  Straeten, 
de  Per  et,  Dnrutte  und  anderen  eine  Gesellschaft  für  yeremfachte 
Notenschrift  gebildet-  Meerens  bekehrte  sich  nach  einigem  Schwanken 
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zum  chromatischen  Tonsysteni Er  schreibt  selbst  iu  der  >Tüiikiinst« 
darüber,  daß  die  Gewohüheit  jeden  Musiker  zunächst  vor  dem  chroma- 
tischen Tonsystem  als  einer  bodenlosen  Vtr?>eiikung  /uriickschaudem 
mache,  daß  er  aber  jetzt  das  System  für  richtig  halte  und  weitere  Furt- 
bchritte  darin  zu  machen  Lüfte. 

Im  Vorstande  des  Vereins  »Cliroiiia«  finden  wir  auch  Prof.  Sachs 
in  Manchen,  ferner  Otto  Quantz,  der  eine  »Geschichte  der  chromati- 
schen Notensclirift«  schrieb,  endlich  auch  Vincent.  Das  Werk  dieses 
xVutors  »Die  Einlieit  in  der  Tomveit'  liabe  ich  bereits  angeführt.  Auf 
Seite  1  dieses  Buchs  gesteht  er  ciii.  der  Verfasser  einer  Broscliüre  zu 
sein,  welche  anonym  1860  in  Wien  bei  Wallishaußer  unter  dem  Titel 
»Kein  Generalbaß  mehr!  Dafür  der  Geist  der  Einheit  in  der  Musik« 
erschienen  war.  Außerdem  schrieb  Vincent  eine  Reihe  von  Artikeln 
in  gleichem  Sinne  für  verschiedene  Musik-Zeitungen,  darunter  für  die 
»Allgemeine  musikalische  Zeitung«  und  den  »EHavieivLehrer«.  Yielleicl^t 
noch  mehr  Aufeehen  ab  diese  Schriften  erregte  die  Ton  ihm  1874 
geschaffene  Nea-Elftviatar;  welche  die  Obertasten  auf  folgende  Weise 
gruppiert: 


Unter  den  Mitarbeitern  der  »Tonkunst«  finden  wir  auch  Prof.  Tuma. 
^Ferner  sind  hierher  zu  rechnen:  K.  B.  Schumann  mit  seinem  Buche 
»B^form  auf  dem  Gebiete  der  Musik«  und  G.  Decker  mit  seinem  »B>a- 

tionellen  Lehrgebäude  der  Tonkunst« •*) 

In  eine  neue  Pha.se  trat  die  Bewe^nini;  durcli  das  Anftr^ton  Paul 
von  .Tank 6 's  mit  der  nach  ihm  benannten  Jank(»-Klaviatur  (18h2j.  Diese 
])ildet  eine  FortentwickUmg  und  ^vnsentliclie  Verbessenm{,'  der  Vincent- 
schen  Neu-Klaviatur  und  antiqmertü  sie  dadurcli  vollständig'.  Vincent 
hatte  durch  die  Wahl  seiner  Obertasten  die  Sache  ei^j^entlich  verschlim- 
mert; denn  während  man  bisher  weni^^stens  C'-dur  ohne  dieselb'-n  ausführen 
konnte,  kann  man  bei  ihm  par  keine  Tonleiter  ohne  Oherlasteu  spielen. 
Was  hilft  uns  aber  eine  Gleichmacherei,  wriiti  alles  gleich  schlecht  wird ? 
Indessen  werden  wir  im  weitern  Verlaule  unserer  Darstellung  noch  auf 
die  Vincent'sche  sowohl  als  die  .Tank4'sche  Klaviatur  zu  sprechen  kommen 
müssen.  Die  Litteratur  über  die  .lanko-Klaviatur  ist  allmählich  unüber- 
sehbar geworden.  Man  vergleiche  für  alles  andere:  von  Jankö,  Mit- 
teilun.i,'en  über  die  Janku-Klaviatur 

Auch  Hugo  Eiemann  hat  unserer  Frage  eine  gründliche  Abhand- 


1}  Vergleiche  seine  »FetUe  Mähode*^  Brüssel  1878,  bei  Schott. 

2)  Vergleiche  die  Schrift  von  ViBoent:  »Die  Nea-Kla.'mtiir«,  itf^i«*fci'it  1674. 

^  Mflnohen  187a        4)  Heft  1,  Wies  1800. 
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lung  gewidmet  in  einem  Auf satze,  der  zuerst  im  > Musikalischen  Wochen- 
blatte«, später  im  1.  Baude  der  »Präludien  und  Studien«  ']  abgedruckt 
worden  int. 

Treten  m  mm  der  Materie  i>elbst  näher,  so  gliedert  sie  sich  natür- 
b'ch  in  drei  Teile:  der  eiste  betrifft  die  Notenschrift  und  die  Notwen- 
digkeit oder  Annehmlichkeit,  sowie  die  Möglichkeit  ihrer  Beform,  der 
zweite  die  Beform  der  lostromente  (hi«r  werden  wir  uns  auf  das 
Klavier  beschränken),  der  dritte  die  Reform  der  Musik-Theorie  durch 
das  chromatische  TonsysteoL  Diese  Tefle  hängen  nicht  so  miteinander 
zusammen,  daß  die  Unmöglichkeit  der  Beform  in  einem  von  dreien  das 
diromatische  Tonsystem  sogleich  überhaupt  unmöglich  machen  würde, 
oder  daß  umgekehrt  die  Beform  in  einem  das  chromatische  Tousystem 
überhaupt  erforderlich  machen  würde,  wenn  schon  die  Teile  sich  natür- 
lich gegenseitig  unterstützen. 

I.  Die  Notenschrift 

Auf  die  durch  di<^  Privilegier  im  lt  der  C'-dui-Skala  eutstandt-iit'  iiiaiiL'rl- 
hafte  Anschanliclikuit  in  lie/ug  auf  Höhe  oder  Tiefe  der  Noteu  ist  s>chou 
hingewiesen  worden.  Die  letzte  Ursache  dieser  mangelnden  Anschaulich- 
keit ist,  daß  gewisse  Töne  sozusagen  von  andern  abgeleitet  sind,  kein 
selbständiges  Dasein  führen,  sondern  nur  Veränderungen  jener  itndern 
sind.  Gehen  wir  nun  an  die  Beseitigung  dieses  Mangels,  so  erhalti'n  wir 
eine  Skula  von  12  anstatt  7  Stufen,  das  heiUt,  wir  müssen  den  Wi  ^rfall 
der  Alterations-Zeichen  (5,  >,  >)  erkaufen  durch  einen  viel  kompli- 
zierteren Apparat  der  Staminttine.  Uder  aln  r.  wir  müssen  die  Alterationen 
gleichmäßig  verteilen,  so  daÜ  jeder  höhere  Halb  ton  die  Alteraiion  des 
«siehst  tieferen  ist.  Im  letzteren  Falle  aber  Ijeseitisren  wir  nicht  volLtiLudig 
die  ^füngel,  welche  wir  bei  unserer  Xoteiisi  Lrift  ^'erügt  liaben,  und  welche 
zu  beseitigen  doch  der  ganze  Z\Neck  der  Reform  ist.  Denn  jedesmal, 
wenn  wir  von  einem  der  (sechs}  Stanmitöne  zu  seiner  Alteration  schreiten, 
bleibt  die  Note  auf  derselben  Stufe  stehen.  Riemann  hat  daher  Un- 
recht, wenn  er,  die  Anwendung  von  mehr  als  5  Linien  durch  die  Chro- 
matiker  tadelnd,  sagt:  da  man  schon  bei  un.senn  System  (von  7  Stamm- 
tönen) mit  einenj  1^'ünl-Linien-System  auskonnuen  könne,  müsse  man 
das  erst  recht  beim  chromatischen  System,  welches  doch  eine 
Stufe  spare.  Der  Autor  hat  hier  die  engere  Spannimg  bei  der  Olctare* 
auf  der  Jankö-Klaviatur  im  Sinne ;  aber  was  der  Jankd-Klafiattir  recht» 
das  ist  leider  der  Notenschrift  nicht  billig.  Denn  es  handelt  sich  eben 
prinzipiell  nicht  um  6  Stammtöne  und  6  alterierte,  sondern  es  muß  sich, 
woUen  wir  nicht.  inkonse(|uent  sein,  um  12  Stamm  töne  handeln. 

1)  1895,  Seite  183ff; 
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Das  ist  aucli  von  iinsern  Cliromatikem  bei  ilueu  Vorschlägen  zu  einer 
roformicrti'n  Nuteübchrift  zu  wenig  beachtet  worden.  Man  findet  diese 
\  orscliläge  in  der  schon  zitierten  Schrift  von  Otto  Quuntz  »Zur  Ge- 
scliichte  der  chromatisi  Ii. n  Xotcnschrift«.  Alle  brin<?en  6  Stufen  und 
6  Alterationen,  und  z\siu  wird  die  Alteration  selbüt  auf  eine  kaum  zu 
])illiirrnde  Weise  aiiLjc/.t'i^jt.  Notenbeispiele  mögen  zunii<  hst  eine  An- 
sch.iuuiig  gelten.  Teil  wende  bei  ihnen  das  Fünf-Linien-System  an,  denn  ich 
bin  juit  Kieniann  1;  der  Ansicht,  daß  ein  System  vun  mehr  als  5  Linien 
ein  beständiges  IS'achzähien  erfordern  und  daher  von  vornherein  un- 
brauchbar sein  würde,  umsomehr.  als  sich  geselnChtlich  unser  iSystem  von 
5  Linien  aus  Systemen  von  mehr  Linien  herausentwickelt  liat.  Der  Vor- 
schlag der  Chromatiker.  (>  Linien  zu  gebrauchen,  ist  daher  ein  Versuch, 
die  Zeit  rückwärts  gehen  zu  lujisen. 


Tn  Nr.  1  soll  die  Verwendung  des  unausgefüllten  Notenkopfes  die  Al- 
teration bedeuten:  durch  die  schwar/cn  Köpfe  werden  die  Stufen  c,  df 
c,  fis^  aSy  b,  ilurch  die  weilicn  die  Stufen  eis,  es,  f,  g,  a  und  h  ange- 
geben. Zur  Kritik  ist  bereits  mehrfach  angeführt  worden,  daB  wir  da- 
durch einen  Notenwert  verlieren  würden.  Von  den  kleinsten  Werten 
bis  zu  den  Vierteln  würde  man  alle  Werte  behalten,  mit  der  Maßgabe, 
daß  sie  alle  sowohl  weiße  als  schwarze  Köpfe  haben  können  —  wodurch 
uns  freilich  viele  MögUchkeiten  von  Abbreviaturen  verloren  gehen  würden 
— ,  aber  die  halbe  Note  würde  uns-  gänzlich  fehlen,  während  die  ganze 
ebenso  durch  einen  weißen  als  durch  einen  schwarzen  Kopf  ohne  Zusatz 
dargestellt  werden  könnte.  Wir  verlieren  also  die  halbe  Note  und  (he 
Möghchkoit  vieler  Abbreviaturen,  und  zwar  ganz  zwecklos,  denn  man 
kann,  wie  schon  die  andern  Vorschläge  zeigen,  die  Alteration  auch  anders 
als  durch  einen  weißen  Notenkopf  bezeichnen.  Ein  weiteres  Ar^unjent 
triöt  gleichzeitig  die  Nummeni  2  und  3  mit  und  wird  daher  später  zu 
berühren  sein. 

Zu  Nr.  2.  Das  Durchstreichen  der  alterierten  Noten  zeicht  nicht  die 
Fehler,  welche  soeben  hcsproelim  worden  sind.  D.is  Bedenken,  daß  im  18. 
Jahrhundert  die  Acciaccatura  auf  diese  Art  geschrieben  wurde,  ist  des- 


1)  A.  a.  0. 
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halb  nicht  sehr  Ton  Belang,  wdl  -wir  diese  Verzienmg  nicht  mehr  haben. 
Dagegen  fällt  die  ästhetische  Dnschonheit  des  Zeichens  sehr  ins  Qewidit: 
man  denlce  sich  eine  Seite,  auf  der  die  Hälfte  aller  Noten  durcbstriehett 
ist!  Anfierdem  würde  in  Manuskripten  das  Zeichen  lästig  sein,  weil  die 
ineinanderfließende  Tinte  ündeutiichkeiten  Terorsachen  und  manche 
Zweideutigkeit  herbeiffibren  würde,  insofern  man  oft  nicht  wissen  würde, 
ob  eine  Note  altoriert  oder  mittelst  DurchstreichenB  entfernt  werden  soU. 

Nr.  3  würde  uns,  wie  ebenfalls  bereits  Ton  anderer  Seite  hervorgehobea 
worden  ist,  der  Möglichkeit  berauben,  nach  Angonessenheit  die  Halse 
nach  oben  oder  unten  zu  aeiohnen,  und  daher  Unbequemlichkeiten  und 
ästhetische  Bedenken  im  Gefolge  haben. 

Alle  drei  Vorschläge  aber  kranken  an  dem  Ckundübel  der  Alteration 
als  solcher.  Es  wird  die  mangelnde  Anschaulichkeit  der  Notoischiift 
in  Bezug  auf  Steigen  und  Fallen  ja  gar  nicht  heigesteilltl 

Kiemann  brinjL^^t  am  Schlüsse  seines  Au&atzes  einen  neuen  Vorschlag: 
ein  System  Ton  9  Linien  zu  benutzen,  und  dasselbe  dadurch  brauchbar 
zu  gestalten,  daß  die  2.,  4.,  6.  und  8.  Linie  nicht  ein  fUr  alkmal,  son- 
dern in  jedem  einzelnen  Falle^  nach  Art  unserer  HUlfslinien  über  oder 
unter  dem  System,  gezeichnet  werden: 


— ■ —  

e        d        e       f\s  a» 


Nun  entsteht  aber  eine  Schwierigkeit  bei  der  Verwendung  von  HUlfs- 
linien über  oder  unter  den  (9)  Linien.  Dieser  will  fiienuum  durch  das 
Mittel  begegnen,  abwechselnd  Hül^nien  in  Form  einer  geraden  und  eintf 
geschweiften  Linie  zu  benutzen  und  der  Einheitlichkeit  wegen  die  ge- 
schweifte Linie  auch  innerhalb  des  Liniensystems  anzuwenden,  sodafi 
folgende  Figur  entsteht: 


Dieses  Kiemann'sohe  System  hat  aber  schwöre  TJedenken  gegen  sich. 
Zunächst  würde  das  S\steni  von  9  Ijinien  sehr  ungefügig  aussehen,  dann 
aber  wiirtle  die  T^nterscheidung  von  geschweiften  und  geraden  Külfslinien 
eine  Exaktheit  im  Schreiben  voraussetzen,  welche  man  in  der  Wirklich- 
keit nicht  antrifft.  Auch  ist  dvv  Autor  insofeni  inkonsequent,  als  er  ge- 
tadelt hat,  daU  die  Chromatiker  die  »horriblo«  Skala  c  d  e  fis  as  b  c 
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zu  Grunde  legen:  denn  diese  Skala  b*e^  doch  seinem  9 -Linien -System 
ebenso  zu  Grunde,  insofera  die  Noten  auf  den  Linien  sie  repräsentieren, 
während  die  Noten  m  den  Zwischenräomea  die  gleichartige  Skala  eis  es 

f  g  a  h  darstellen ! 

Übrigens  ist  die  Ablelmung  der  iSkala  c  d  e  fh  as  h  ein  Ein^rand, 
der  sieb  crecren  das  chromatisclie  Tonsvstem  als  Ganzes  richtet,  den  wir 
daher  nn  dritten  Teile  zu  bili;indeln  haben  v-prden.  Wenn  man  diese 
Skala  Tiirht  in  der  Weise  h  il)*  n  will,  dali  man  sie  pntv,'eder  auf  die 
Linien  oder  in  die  Zwischenräume  setzt,  so  iiniR  man  ilborliaupt  auf  die 
chromatische  Notenschrift  verzichten  —  was  ja  fre  lu  li  aii(  )i  das  End- 
ergebnis unserer  Untersuchung,  wie  schon  an  dieser  Steile  eingestanden 
werden  kann,  sein  wird 

\\  enu  (^s  sich  indessen  nur  um  die  8cbwierigkeit  han<leite,  eine  chro- 
matisclie Notenschrift  zu  finden,  das  heißt  Gegenmittel  7w  finden, 
welch  '  Schwierigkeit  der  größeren  Anzahl  von  Tonstufen  kompen- 
sieren, brauchte  man  die  Flinte  nocii  nicht  ins  Korn  zu  werfen.  Ein 
solches  Gegenmittel  würde  eine  Mobilisierung  des  Schliissels  durch 
die  Yerschiedenen  Oktaven  sein.   Ein  Beispiel  möge  das  zeigen: 


Der  Umfang  von  der  Note  mit  einer  HilfsUnie  unter  den  Linien  bis 
zur  symmetrischen  über  den  Linien  würde  gerade  eine  Oktave  betragen. 
Soll  dieser  Umfang  nun  vom  eingestricheneu  bis  zum  zweigestrichenen  e 
reichen,  so  setze  man  etwa  eine  3  als  Schlüssel  vor,  soll  er  eine  Oktave 
höher  klingen,  eine  4,  soll  er  eine  Oktave  tiefer  klingen,  eine  2,  soll  er 
zwei  Oktaven  tiefer  klingen,  eine  1.  Natürlich  lege  ich  kein  Gewicht  auf 
die  "V^'ahl  gerade  dieser  Zahlen :  wenn  man  glaubt,  noch  eine  Oktave  tiefer 
mit  dem  \.  Schlüssel  anfangen  zu  müssen,  so  würde  unsere  Stelle  den 
Schlüssel  4  erhalten  u.  s.  w.  Diese  Mobilisierung  des  Schlüssels  erscheint 
mir  erliel)lich  viel  einfacher  als  liiemuniis  System  von  9  Linien  und 
zweierlei  Hilfslinien. 

Ziehen  wir  das  Facit  unserer  Betrachtung  über  die  Notenschrift,  so  zeigt 
sich,  daß  eine  Reform  möglich  sein  würde,  ja  daß  sie  ohne  übertriebene 
Schwierigkeiten  bewerkstelligt  werden  könnte,  wenn  nmn  etwa  die  von  mir 
vorgeschlagenen  beweglichen  Schlüssel  verwendete.  Eingestanden  werden 
muß,  daß  diese  Notation  zwar  die  unserer  Notenschrift  mangelnde  An- 
schauhchkeit  besitzen  würde,  insofern  von  jeder  Stufe  zur  nächsten  ein 
chromatischer  Halbtonschritt  liegen  würde  nnd  daher  alle  Intervalle  ana- 
loge Form  tuinäunen  würden,  sowie  das  Steigen,  Pallen  oder  Verweilen 
auf  der  Tonhöhe  unmittelbar  anschaulich  wte,  daß  diese  Beform  aber 
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keiiiebwegs  eine  Vereinfachung,  sondern  eine  Komplizierimg  unseres  8y>«t«  ms 
bedeuten  ^viiide.  Diese  Kompli/ierunir  wird  tlurch  die  Notwendiirkieit 
hervorLT»' rufen,  mit  12  Stufen  zu  arijcji«  n.  wenn  man  nämlich  konsequent 
sein  will;  sie  ist  so  hedt  iitcnd,  daB  icli,  außer  nu'inem  soeben  gemachten 
Vorschlag,  keinen  uucli  nur  halbwegs  annehmbaren  zu  einer  Keforin- 
8chrift  anzuführen  in  der  Lage  hin. 

Die  Frajre  nach  der  evtntuellen  Benennung  iler  zwiilf  Stufen  wird 
uns  im  dritten  Teile  beschäftigen,  ebenso  die  Frage,  ob  diese  refonuierte 
Schrift  nicht  gegenüber  unserer  alten  insofern  im  Nachteile  ist,  als  sie 
Unterschiede  nicht  ausdruckt .  welche  ilas  Ohr  und  die  Ökonomie  der 
Tou-Vorstellaii^en  gemacht  zu  lialten  wünscht.  Wir  hatten  es  gegen- 
wärtig nur  mit  der  Fra;:i  nach  der  Bescliaffenheit  einer  eventuellen  Re- 
form zu  ihuu,  sowie  mit  den  Sehl u B-Folgerungen,  welche  sich  aus  dieser 
Beschaffenheit  auf  Möglichkeit,  Notwendigkeit  oder  Annehmlichkeit 
der  Heform  ziehen  lassen. 

n.  Die  Jankd-Klaviatur  und  Yerwandtes. 

Die  C-dur  privilegierenden  schwarzen  Tasten  eis  dis  fis  und  b 
resrten,  um  andere  Versuche  zu  übergehen,  Vincent  zu  seiner  Neu- 
Klaviatur  1874)  an.  Diese  verteilt  die  Halbtöne  gleichmäßig,  sodaß  als 
Obertasten  lierauNkommen:  eis  es  f  g  a  hy  als  Untertasten  e  d  e  fis  os  h. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  der  Finin  rsatz  für  alle  Dur-Tomulen  gleich 
wüd,  und  ebenso  für  alle  MoU-T«  »harten.  Um  das  nachzuweisen,  braucht 
nur  die  Gleichheit  zweier  Tonleitern,  welche  um  einen  Halbtou  ausein- 
anderliegen, gezeigt  zu  werden,  denn  eine  Tonleiter,  welche  einen  Ganz- 
ton höher  liegt  als  eine  andere,  muß,  nach  der  gleichmäßigen  Ver- 
teilung der  Obertasten,  genau  dieselben  Verhältnisse  aufweisen.  Es  muß 
also  2)-dur  aussehen  wie  C-dur,  i>-dur  wie  />-dur  und  daher  wie  C-dur, 
Fis-dur  wie  J?-dnr,  daher  wie  I>-dur  und  wie  C-dur  u.  s.  w.  Auf  der 
anderen  Seite  muß  -Es-dur  ebenso  aussehen  wie  CS£s-dur,  und  ihm  müssen 
gleich  sein  J'-dur,  ö-dur,  ^1-dur  und  IT-dur.  Was  aber  für  Dur  gilt, 
gilt  natürlich  auch  fUr  Moll.  Wir  erhalten  also  einstweüen  folgende 
Tabelle: 

C^dur     im  Fingergatz  gleich  T>-     E'^    Fis-^  As-  und  J9-diir 
CuHliir  im  Fingersatz  gleich  E»-^   F-,    0^^    Ä'   aad  £Mar 
C-moU    im  Fing^rsata  gleich  D-     E-,   J^,  J»^  und  B-moU 
Cw^moll  im  Fingersatz  gleich  F-y    CT-,   A-    und  IF-moll. 

Es  fehlt  jetzt  zum  Nachweis  der  Behauptung,  da&  ffir  aUe  Tonleitern 
derselbe  Fingersatz  diene,  nur  noch  der  Nachweis,  daß  G-dur  oder  -moll 
denselben  Fingersatz  hat  wie  Cis-dnr  oder  -molL  ünd  das  ist  wenig- 
stens cum  gram  säUs  der  Fall.  In  C-dur  liegen  zunächst  3  Untertasten, 
dann  4  Obert&sten,  umgekehrt  liegen  in  0«-dur  zunächst  3  Ober-,  dann 
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4  Untertaston.  Der  Fingersatz  ist  also  gleich:  die  Hand  geht  nach  dem 
dritten  Ton  auf  Tasten  der  entgegengesetzten  Art,  bei  der  (harmonischen) 
Moll-Tonleiter  geschieht  dieser  Übergang  nach  der  zweiten  Taste.  Wir 
haben  also  für  Our  folgenden  Eingersatz: 

schwarze  tohwame  schwarze  ^  schwarze  schwane  schwarze  schwarze  /i 
weiße     weiße     weiße   ^i   weiße     weiße      weiße      weiße  ^ 

für  Moll  dagegen  folgenden: 

schwarze  8chwHr;ijtä  ^  bchwurae  ächwarze  schwarze  schwarze  schwarze 
weiße       weiße  weiße       weiße       weiße       weiße       weiße  a 

Damit  ist  der  Finf,'ersatz  allerdings  für  nlln  Tort LTf'biete  gleich  ge- 
worden, über  gleich  —  schlecht.  Um  T'-dur  zu  .^[)i(  lrn,  hat  man  vier 
auf  einander  folgende,  um  i>-moU  zu  spielen,  fünf  auf  einander 
folgende  Obertaston  nötig!  Da  bleiben  wir  dorh  lieber  bei  unserm 
Klavier,  wo  das  allerschlimmste,  was  möglich  ist,  drei  auf  einander 
folg(^ndfi  Obertasten  sind? 

Die  Janko- Klaviatur  dagegen  versucht  das  Übel  der  Obertastem  an 
der  Wurzel  zu  fassen:  durch  ihre  Beseitigung.  Wir  haben  hier  zwar 
weiße  und  schwarze,  aber  keine  Ober-  und  Tjnteitast<'n  mehr.  Schwarz 
sind  alle  Tasten,  welche  andere  Töne  als  c  d  r.  f  ;/  a  h  darstellen,  also 
r?>  li/s  i'is  (fis  h.  Die  Tasten  sind  in  mehrere  Reihen  gruppiert  :  die  dem 
S})ieler  zunächst  iiegende  stellt  die  Skala  c  d  c  fis  (jis  a/.v  dar,  die  nächste, 
etwas  weiter  zurück-  und  höher  liegend,  nnd  zwar  so,  daß  z.  B.  eis  halb 
rechts  von  e,  halb  linkb  von  d  lieyt..  die  Skala  eis  d/s  f  (j  a  h.  Die  dritte 
und  fünfte  Skala  sind  der  ersten  gleich,  die  vierte  und  sechste  der  zweiten. 
Jeder  Ton  kann  als»»  an  ilrei  Stelleu  angeschlagen  werden.  Aber  diese 
drei  Stellen  haben  nicht  jede  ihren  eignen  Tasten- He l)el,  sondern  die  drei 
Tasten  sind  nur  versckiedene  Anschlags-Stellen  des  einen  ti-eppeulormig 
gebauten  Tasten-Hebels.  Wo  ein  Halbtonschritt  vorkommt,  muß  in  eine 
Tasten-E^ihe  nach  oben  oder  unten  ausgewichen  werden,  und  zwar  ist 
es  dabei  vollständig  gleichgültig,  oh  man  sich  in  einer  Reihe  befand, 
welche  den  Ton  C,  oder  in  einer,  welche  den  Ton  Ois  enthält.  Der 
Fingersatz  ist  also  für  alle  gleichartigen  Gänge  gleichartig.  Femer  sind 
grüüere  Spannungen  möglich,  weil  der  Oktavton  schon  mit  der  siebenten 
anstatt  mit  der  achten  Taste  erreicht  wird.  Es  ist  also  ein  Dezimen- 
Gang  so  leicht  auszuführen  -wie  auf  unserer  Klaviatur  ein  Nonen-Gang. 
Die  terrassenförmige  Lagerung  der  Tasten-Reiben  ist  ferner  nebenbei  ge- 
eignet, eine  allzu  starke  Beugung  des  Handgelenks  nach  unten  entbehr- 
lich zu  machen. 

Mau  k:inn  auf  der  Jank(i-Klaviatur  alles  machen,  was  man  auf  un- 
serer Klaviatur  machen  kann,  ausgenommen  natürlich  das  G/issando  mit 
den  Tönen  der  C'-dur-Skala.    Sehr  vieles  ist  leichter  ausführbai'.  Um- 
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gekehrt  kmn  mau  auf  unserer  Klaviatur  keineswe^  alles  spielen,  was 
auf  der  Jauk  »  Klaviatur  inö^'lich  ist,  z.  B.  keine  so  weiten  Spannungen. 

Als  emptindlicher  Mangel  dieser  Jankrt-Klaviutur  ist  nur  anzuführen, 
daß  wir  —  unsere  Klaviatur  gewölint  sinci,  daß  wir  also  orf'/wungen  sein 
würden,  die  Teehnik,  welche  wir  uns  mühsam  in  Tielen  .l  alir-  ii  angeeignet 
hahon,  zum  größten  Teile  beiseite  zu  legen,  um  uns  eine  nt  lu  anzueignen; 
f<'nier  aber  auch,  daß  unsere  Klassiker  ihre  vSachen  für  uns- re  Klaviatur 
gedacht  haben.  Jedoch  mclclite  ich  auf  dieses  Moment  nicht  soviel  Ge- 
wicht legen,  wie  z.  B.  Biemann*)  thut,  eben  weil  man  auf  der  Janko- 
Klaviatur,  allein  das  glissando  ausgenommen,  auf  das  man  doch  wahrlich 
kein  l)esondere8  Gewicht  zu  legen  braucht,  ja  das  ohne  besondere  G-e- 
fährdung  der  Uln  en  zur  Not  auch  mit  der  Skala  r  d  e  fi.s  gis  ai^  r  aus- 
geführt werden  konnte,  alles  spielen  kann,  was  mau  auf  unserer  Klaviatur 
zu  spielen  vermag,  also  ein  Verlust  irgendwelcher  Art  nicht  zu  besorgen  steht. 

Ob  indessen  die  nicht  zu  leugnende  Überlegeniieit  der  Jankö-Klariatnr 
unserer  gegenüber  ausreichen  wird,  das  TrägheitÄ-Gesetz  zu  Uberwintien, 
daä  ist  eine  Frage,  welche  nur  tlie  Zukunft  beantworten  kann.  Jankö 
hat  diese  Uberwindung  dadurch  erleichtert,  daß  er  die  Anbringung  einer 
Jankö-KJaviatur  über  einer  gewöhnlichen  ermöglichte,  sodaß  man  nicht 
gezwungen  ist,  sich  ein  vollständiges  Libtrument  zu  kaufen,  wenn  man 
der  Vorteile  der  neuen  Klaviatur  teilhaftig  werden  will. 

Übrigens  ist  für  imsurc  Stellungnahme  zum  chromatischen  Tonsystem 
der  Sieg  o»ler  die  Niederlage  der  dank  ('»-Klaviatur  gleichgültig:  siegt 
.huikii,  so  können  wir  noch  immer  das  chromatische  Tonsyst<?m  ebenso  gut 
ablelincn  wie  zuvor,  l'ingekehrt  würde  auch  der  Sieg  des  alten  Klaners 
nicht  über  diis  chromatische  Tonsystem  entscheiden:  wanim  sollten  sein 
zwölf  Tasten  nicht  ebensogut  zur  Darstellung  der  12  Stufen  geeigne 
sein,  wie  die  Jankö-Klaviatur?  Auch  bei  Jankö  ist  die  C-dur-Skala  privi- 
legiert, nämlich  durch  die  weiße  Fftrbe  der  Tasten.  Umgekehrt  könnte 
man  bei  unserm  Klavier  die  Obertaaten  lediglich  als  Orientaenmgs-Pnnkte 
auffassen,  welche  aUercUngs  der  Technik  hinderlich  sind.  Es  wurde  schon 
triUier  gesagt,  daß  die  chromatiBclien  Beformen  der  Notenschrift,  des 
Instromenten-Baufis  und  der  Musik-Theorie  zwar  Berührungspunkte  haben, 
aber  keineswegs  gänzlicli  vom  einander  abhängig  sind. 

nX  Die  Musik-Theorie. 

Tn  diosem  dritten  Teile  werden  wir  manche  Fnigc  autwerfen  und  zu 
b*";intw()i-tcn  versuchen  nnissen,  welche  iiberliaupt  noch  nicht  aufgeworfen 
worden  ist,  andere  Fragen  werden  wir  in  neuer  Weise  zu  losen  haben. 
Um  aber  zu  dieser  schwierigen  Aufgabe  einigermaßen  gerüstet  zu  sein, 

1]  VergleichB  «em  Mnsik-Leidkoii,  Artikel  »Janköc. 
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ist  es  notwendig,  dali  wir  da^  Material,  mit  welchem  wir  ai'beiten,  einer 
resümierenden  Betrachtung  unterziehen. 

Die  chromatischen  Halhtöne  des  Klaviers  sind  nicht  einfache  und 
direkt  vcrstäiulliclie  Werte,  soudeni  sind  zu  verstehen  nur  als  Kompo- 
sitionen von  direkt  verständlichen  Werten,  und  zwar  sind  sie  (ahj^iclitlichj 
nur  aniiiiliernd  genaue  Darstellungen  der  Werte,  welche  wir  durcli  diese 
Komposition  von  direkt  verständlichen  We  iten  erhalten.  Um  eine  vor- 
läulige  Anschaiiiuifj:  hiervon  m  erhalten,  vergegenwärtige  man  sich,  daß 
keine  Natui-Skala  sicli  in  chromatischen  Halbtönen  bewegt,  und  daß  es 
selbst  einem  guten  Musiker  schwer  füllt,  eine  solche  Skala  zu  biugen, 
daß  kein  Klavierstimmer  ein  Klavier  so  stimmen  kann,  daß  er  Halhton 
für  Halbton  vorgeht.  Um  <lie  amiühernd  f^enaue  \'ertretung  von  Tönen 
durch  den  chromatischen  Halbton  vorläufig  zu  übersehen,  vergegenwärtige 
man  sich,  daß  man  sebr  wohl  ein  Instrument  für  eine  Tonart,  meinet- 
halben C-dur.  so  stinmicn  kann,  da  15  alle  Werte  rein  werden,  wobei  dann 
kein  Wort  mit  denen  unseres  Klaviers  zusammenfällt.  Man  vergegen- 
wärtige sich  auch  die  Unmöglichkeit,  ein  System  der  Harmonik  auf  den 
chromatischen  Halbton  aufzuhauen.  H.  J.  Vincent,  der  in  seiner  an- 
geführten > Einheit  in  der  Tonwelt«  den  Versuch  macht,  primäre  Bil- 
dungen dadurch  zu  erhalten,  daß  er  die  Oktave  in  2,  3  und  4  Teile  teilt, 
und  so  den  Tritonus,  den  übermäßigen  Dreiklang  (von  ihm  gleichseitiges 
Dreieck  genannt)  und  den  Tcmindeiien  Septimen-Akkord  (bei  ihm  als 
»Quadiut«  figurierend)  erhält,  sieht  sich  gezwungen  einzugestehen,  daß 
offenbar  »die  Symmetrie  des  Auges  nicht  die  des  Ohres  ist*.  Der  Mu- 
siker hat  hei  diesem  Vincent'schen  Yersuch  das  Gefühl,  daß  die  Harmo- 
nik da  endet,  wo  Vincent  sie  anfangen  läßt:  eben  beim  übermäßigen 
'^^reikla^g  und  verminderten  Septimen- Akkord,  welche  uns  dergestalt  in 
das  Meer  von  möglichen  Kombinationen  und  Mehrdeutigkeiten  werfen, 
daß  wir  die  Ghromatik  als  Bettungsplanke  ergreifen.  Daß  man  aber  im 
Übrigen  auch  bei  den  kompliziertesten  Bildungen  nicbt  nur  mit  tmserer 
.  Diatonik  auskommt,  sondern  vielmehr  erst  durch  sie  wirklich  etwas  ver- 
stebt,  glaube  ich  durch  meine  »harmonische  Analyse  des  Tristan-Vorspiels«  >) 
nachgewiesen  zu  haben. 

Die  direkt  vei'ständlichen  einfachen  Ton^Beziehungen  sind  nur  folgende: 
die  Oktave,  die  Quint  und  die  (große)  Teiz.  Es  ist  dies  ein  Satz,  wel- 
cher trotz  Hauptntann  und  Helmholtz  noch  manchem  Physiker  und  den 
meisten  Musikern  ganz  ungeläufig  ist.  Töne,  die  im  Verhältnis  der  Ok- 
tave stehen,  haben  den  Schwingungs-Quotienten  1 : 2,  das  heißt  wenn  der 
untere  Ton  x  Schwingungen  in  der  Sekunde  macht,  macht  der  obere  in 
derselben  Zeit  2  x.    In  der  Harmonik  begegnet  uns  nun  am  Eingang 


1)  Bayrenther  Bl&iter,  1901,  Apnlstfick. 
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bezüglich  der  Oktaven  die,  raatheinatisch  betrachti^t,  horrible  Foniicl 
1  =  2",  wobei  x  variabel  gedacht  ist  und  alle  guuzen  Zahlen,  positiv 
und  negativ,  sowie  die  Zahl  0  darstellen  kann.  Diese  noch  nicht  aufge- 
stellte Formel  ist  der  niatlieniatische  Ausdruck  für  das  Problem  der 
Oktave,  das  die  Musiker  und  Akustiker  oft  beschiiitigt  bat.') 

Außer  der  Formel  1  =  2',  wobei  x  alle  ganzen  Zahlen,  auch  negativ 
darstellen  kann,  finden  wir  nun  alle  überliaupt  denkbaren  Ton- 
bezi eliungen  erschöpft  in  der  Formel  1 :  2* .  3* .  5*,  wobei  x  dieselbe 
Bedeutung  hat,  wie  Torher,  übrigens  auch  als  Exponent  in  dem  einen 
Faktor  eine  andere  Größe  haben  kann,  als  in  dem  andern.  In  dieser 
ebenfalls  noch  nicht  aufgestellten  Formel  Termdgen  wir  alle  auch  nur 
vorstellbaren  Tonbesiehungen  au&ufangen:  macht  der  Ausgangston 
1  Schwingung,  so  macht  ein  zu  ihm  in  irgend  eine  Beziehung  tretender 
Ton  2* .  .  5^  Schwingungen.  Dafi  Töne,  welche  im  Verhältnis  der  Oktare 
+  Quinte  (Duodecime)  zu  einander  stehen,  den  Schwingungs-Quotienten  1 : 3, 
dafi  femer  Töne,  welche  im  YerhältniB  der  Doppeloktaye  +  Terz  zu  ein- 
ander stehen,  den  Schwingungs-Quotienten  1 : 5  haben,  sei  nur  der  Voll- 
ständigkeit- wegen  angeführt  Wir  yermögen  für  die  Zwecke  der  Har- 
monielehre unsere  Formel  noch  zu  vereinfachen:  alle  zu  einem  Tone, 
der  1  Schwingung  in  einem  gegebenen  Zeiträume  macht,  in  Beziehung 
tretende  Töne  machen  3' .  5*  Schwingungen,  da  harmonisch  die  Formel 
1     2'  gilt. 

Um  wenigstens  eine  Anschauung  von  dem  Gehalte  der  Formel  zu 
geben,  sei  sie  auf  die  C-dur-Skala  und  einige  darin  leicht  verständliche 
Leitetöne  angewendet: 

C  =  1  //    =  3  .  Ö  CrßS  =  3-2  .  5-t 

D  s  32  CV9  ==  3' .  5  2«  »  3-1 

ir^  =  3-t  JB>  ^  3  .  5.t  i(«  =  3V  ö» 

(7=3  =  3  .  52  B    ^  3^ 

A  =  3-» .  ö  Fi.s  =  32  .  5 

Will  ni;in  in  jedem  Ausdruek  beide  Basen,  3  und  5,  haben,  SO  brau<^t 
man  nur  erforderlichen  Falls  den  Wert  3<*  [=  1)  und  1)  einzusetzen. 
So  würde,  wenn  C  =  1  ist,  F  sein  ■»  3-^ .  5«. 

Natürlich  dienen  die  so  gewonnenen  Werte  nicht  zur  Bereclinung 
der  Sclnvingungs-Zalden:  zu  dieser  Berechnung  muß  vielmehr  noch  der 
Faktor  2*  liinzugefügt  werden.  Dennoch  haben  die  Formeln  aber  einen 
bedeutentl*  n  Weit:  der  Musiker  sieht  bei  der  Basis  3  die  Quinte,  bei 
der  Basis  5  die  Terz,  die  Exponenten  sagen  ihm,  wie  oft  die  Quint  oder 
Terz  genommen  werden  soll,  und  das  positive  oder  negative  Vorzeichen 

1.  Vergleiche  statt  aller  Eulcr,  'Tmtainm  novar  ihcoriae  mutieot  /!',  31  uud 
Riemknn,  HuBikaliache  Syntuis,  1877,  8. 10,  Anmerkung. 


Mu  Arend,  Du  ohromatische  TfnujtUm, 


731 


beim  Exponenten  weist  ihn  nach  oben  oder  nach  imton.  80  kann  man 
unsere  Foimel  als  die  äußerste  Kompression  der  Harmonielehre 
bezeichnen. 

Nachdem  wir  so  Boden  unter  den  Füßen  gewonnen  haben,  wollen 
wir  unserer  Aufgabe  näher  treten,  indem  wir  ziinäeli  t  die  Fragt-  erörtern^ 
warmn  die  Xatnr-Skala  niemals  hinter  Halht'mschntte  aufeinander  folgen 
läßt,  sondern  abwechselnd  Ganz-  und  Haibtonschritte  bringt,  und  zwar 
mehr  Ganzton-  als  Ilalbtonschritt**. 

Zum  Verständnisse  hat  man  nocli  ein  akiistisch-harmonisches  Phänomen 
nötig,  nämhch  daß  t  in  Ton  mit  seiner  Quint  und  Tita  zum  Dreiklang 
verschmilzt,  welcher  Dreiklang  sozusagen  nur  die  hen  iehcrtf  Darstellung 
des  Griindtones  ist,  und  zwar  kann  d«T  Ausgangs  ton  zu  unterst  liegen 
imd  die  (Quinte  und  Terz  sich  nach  ol)('n  erstrecken,  oder  es  kann  der 
Ausgangspunkt  zu  oberst  liegen,  und  Quinte  und  Terz  erstrecken  sich 
nach  unten.  (Daß  man  im  letztem  Falle  nicht  gewungen  ist,  diesen 
obersten  Ton  zum  namengebenden  für  den  Akkord  zu  machen,  beweist 
das  Beispiel  Moritz  Hauptmann's.)  80  würden  wir,  w«>nn  wir  den  Raum 
der  Oktave  von  c  aufwärts  bis  wieder  c  durchlaufen  wollen,  als  natür- 
liche Stationen  die  Töne  e  und  y  rinden,  welche  mit  c  zum  Durdreiklange 
verschmelzen.  Die  dem  (7-dur-Dreiklang  am  nächsten  hegenden  Drei- 
kläiige  sind  der  Ö-dur-  und  der  i-'-dur-Dreiklang,  denn  sie  repräsentieren 
die  Töne  f  und  welche  als  3-*  und  3+^  am  nächsten  mit  c  verwandt 
sind — die  Quint  liegt  vom  Gesichtspunkte  der  hannonischen  Verwandtschaft 
der  Prim  näher  als  die  Terz,  was  sein  mathematisches  Analogen  darin  hat, 
daß  3  eine  kleinere  (einfachere)  Primzahl  ist  als  5.  Schieben  wir  nun 
die  Töne  dieser  drei  Akkorde  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  welche  sich 
zwischen  c  und  c  uud  g  und  g  und  c  finden,  ein,  so  erhalten  wir  die 
C-dur-Skala.  Ihr  genaues  Spii'gelbild  in  Moll  würde  sich  ergeben,  wenn 
wir  von  v  abwärts  wieder  bis  e  gingen :  die  nächsten  Stationen  wären  c 
und  a,  mit  denen  (  zum  .1-moll-Dreikl.uig  verschmilzt;  würden  wir  die 
Töne  des  A-moll-  und  des  D-moll- Dreiklangs,  die  zum  ^1-moll-Dreikiaiig 
in  analoger  Beziehung  stehen,  wie  der  (V-dur-  und  F-dur-Dreiklang  zum 
Cnlur-Dreiklang,  einschieben,  so  würden  wir  die  phrygische  Kirchen-Tonart 
gewinnen.  Diese  war  (he  Normalskala  der  Griechen,  und  zwar  sagen 
uns  die  griechischen  Musik-Theoretiker,  daß,  wie  uns  die  C-dui-SkaUi 
aufwärts  »besser  gefügt«  erscheint  als  abwärts,  den  Griechen  analog 
diese  phrygische')  abwärts  besser  gefügt  als  aufwärts  erschienen  sei. 
Mit  diesem  Ausblick  auf  Moll  und  mit  der  Zusatz-Bemerkung,  daß  die 
Begehungen  des  Oben  und  Unten  für  Moll  hemmend,  für  Dur  fdidemd 
wirken,  sodaß  ein  »reines«  MoU-Sjstem  sich  als  schwer  rerständlidi  und 


1)  Im  Simio  der  Eirchea-Tonarten;  die  Griechen  nannten  rie  dorische. 
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fi  t  mdarti«?  herausstellt,  und  das  Mull  der  Musik-Praxis  auf  Koniproniissen 
mit  den  aufgezeigten  hemmenden  Eleinrntt  n  Ijoruht  und  brrulun  muß, 
will  ich  mich  hier  begnügen,  weil  ein  Kin^/iiien  auf  di<'  ^Moll-Skala  uns 
sehr  lancre  beschäftigen  würde,  oliue  (lali  für  unsere  Materie  ein  ent- 
spiecheiuli  r  Nutzen  herauskäme.  Es  sei  also  im  i^olgendi;!!  nur  vuu  der 
Dur-Skala  (lie  Rede. 

Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse  dieser  C-dur-Skala,  so  finden 
wir  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Stufe  das  Verhältnis  1  : 32,  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  3^:5,  zwischen  der  dritten  und  vierten  5:3-', 
vierten  und  fünften  3""* :  3  =  1:3',  zwischen  der  fünften  und  sechsten 
3:3-'  .  5  =  3':5,  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  3-' .  5  :  3 . 5  =  1 : 3-, 
zwischen  der  siebenten  und  ersten  3.5:1=b5:3-^  Es  sind  also  drei 
Verhältnisse  Torbanden:  1)  5:3-^  oder  der  Halbton,  2)  1:3*  eine  Form 
des  Ganztones,  3J  3<:5  eine  zweite  Form  des  Ganztones.  E  als  Terz 
von  C  verhält  sieb  zu  E  als  vierter  Quinte  von  C,  wie  80  za  81,  od^ 
in  einer  Formel:  5 :  3^  =  80 : 81,  welche  Proportion  sogleich  nichtig  wird, 
wenn  wir  das  erste  Glied  mit  2*  multiplizieren,  wozu  wir  ja  berechtigt 
sind,  da  harmonisch  5  s  5 .  2^  ist.  Diese  Differenz  pflegt  das  didymiscfae 
Komma  genannt  zu  werden. 

Beginnen  wir  nun  bei  1>  3<  eine  Skala,  die  ebenso  gebaut  ist^  wie 
die  C-diu^iSkala,  so  erhalten  wir  als  zweite  Stufe  sogleich  ein  weldies 
=  3^  ist,  also  um  das  didymische  Komma  von  dem  E  verschieden  ist, 
welches  wir  aus  C-dur  kennen.  Das  Ohr  nimmt  eine  Identifizierung 
dieser  beiden  Töne  fraglos  ohne  Schwierigkeiten  hin.  Dieses  Phänomen 
kann  nicht  allein  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  das  Ohr  die  EUhig> 
.  keit  hat,  Differenzen  zu  überhören,  welches  es  zu  hören  im  stände  ist, 
wenn  dafür  zureichende  GhrÜnde  vorliegen,  worauf  aUein  es  z.  B.  von 
Biemann  zurückgeführt  wird,  sondern  es  muß  noch  ein  Moment  vorliegen, 
welches  die  Identifizierung  dieser  beiden  Töne  besonders  erleichtert.  Dieses 
Moment  kann  nicht  physischer,  daher  auch  nicht  physiologischer,  sondern 
muß  psychologischer  Natur  sein.  Die  Identifikation  zweier  Töne,  welche 
um  das  didymische  Komma  von  einander  abweichen,  geschieht  so  wenig 
bemerkbar,  daß  dem  Musiker  für  gewöhnlich  jedes  Bewußtsein  davon 
abgeht,  während  die  Identifizierung  von  Tönen,  welche  um  weniger  als 
das  didymische  Komma  von  einander  differieren,  dem  Musiker  roh 
erscheinen  kann,  einen  notwendigen  TJntersohied  verwischend.  Ein  Bei- 
spiel möge  das  zeigen. '  Der  Ton  «»5  hat,  wenn  wir  zu  einem  Schwingungs- 
Quotienten  5 . 2~<  den  Logarithmus  (auf  Basis  10)  aufsuchen,  0,09691, 
e  =  3«  dagegen  0,10230,  die  Differenz  betragt  0,00539.  Dagegen  hat 
eis  als  3* .  5  (der  Leiteton  zum  d  der  G-dur-Skala)  den  Logarithmus  0,02312, 
des  als  3-1 . 5-1  dagegen  0,02802.  Hier  beträgt  die  Differenz  nur  0,00490, 
ist  also  erheblich  geringer  als  die  vorher  aufgefundene  Differenz.  Die 
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Düteic'iiz  der  Logarithmen  aber  bezeichnet  das  lutenall:  das  Intervall 
zwischen  e  =  5  und  e  —  ist  jcrröüt  );.  als  das  zwischen  m  =  3' .  b  und 
des  =  3-'  .  5-'.  Dennoch  :i})C'r  hat  der  Musiker  geradezu  ein  Bedürfnis, 
ein  und  des  zu  unterscheiden,  während  er  dies  Bediu'fnis  bei  ^  =«  5  und 
e  ss'S*  nicht  empfindet.  Wir  wollen  einstweilen  diese  Tluitsache  regi- 
strieren, um  uns  später  mit  ihrer  Begründung  zu  beschäftigen.  Aller- 
dings kommt  die  Thatsache,  daß  das  Ohr  imstande  ist,  die  Höhen-Diffe- 
renz zu  überhören,  mit  in  Betracht,  und  zwar  sehr  wesentlich  mit  in 
Betracht  dafür,  daB  wir  nicht  das  Bedürfnis  haben,  beide  Töne  streng 
zu  sondern,  ihnen  selbständige  Namen,  Noten,  auf  dem  Klaviere  selbst- 
slAndige  Tasten  zu  geben. 

Fugen  wir  nvn  in  die  C-dor-Skala  aufwärts  die  Töne  e»,  tUs,  fh, 
ffis,  aw^  abw&rts  die  Töne  b,  as,  ges,  e$,  d!»  ein,  so  sind  dieses  lauter 
Töne,  welche  in  dem  Verhältnis  3 . 5  oder  9-^ .  ö-^  su  denjenigen  Tonen 
der  C^diuvSkala  stehen,  welche  nidit  bereits  Nachbartöne  haben,  die  zn 
ihnen  in  diesem  Verhältnis  stehen.  Der  Musiker  faßt  solche  Töne  unter 
dem  Namen  Leitetöne,  ttolu  Benähtes^  aemtomoj  zusammen.  Der  Leiter 
ton  ist  die  Terz  des  Dur-Dreiklangs  der  Oben^uinte  oder  des  Moll-Drei- 
klangs der  .zweiten  Unterquinte;  den  Ton,  zu  dem  hin  geleitet  werden  soll, 
als  Centmm  ge£afit  So  ist  zu  e  der  Dur-Leiteton  dis,  die  Terz  des  /r-dur- 
DreiUanges,  der  MoU-Leiteton  /*,  die  Terz  des  Z>~moU'-Dreiklange8. 

Legen  wir  uns  nun  die  Frage  vor,  warum  wir  keine  Vierteltöne  haben, 
sondern  unser  Tonsystem  bei  dem  Halbton  als  kleinstem  Bitervall  stehen 
bleibt.  Wir  haben  bisher  unsere  diatonische  Skala  gewonnen,  indekn  wir 
Töne  aus  dem  DmvDreüdange  der  Ober-  imd  dem  Dur-Dreiklange  der 
TJnterquinte  den  Tönen  des  C^ilr^Dreiklanges  selbst  hinzulfigtett.  Wir 
haben  dann  die  chromatische  Tonleiter  gewonnen,  indem  wir  jeden  Ton 
der  C-dur-Skala,  welcher  noch  keine  Dur-  und  Moll-Leitetöne  hatte,  mit 
solchen  versahen,  das  heißt,  indem  wir  wieder  zur  Ei|^nzung  unseres 
Tonmaterials  auf  die  nächsten  Verwandten  nach  oben  und  unten  griffen. 
Dabei  mußten  wir  bei  den  letzteren  die  Moll-Dreiklänge  verwenden,  weil 
sonst  die  Skala  abwärts  nicht  chromatisch  geworden  wäre.  Es  scheint 
nahe  zu  liegen,  daß  man  auf  die  gleiche  Art  fortföhrt,  um  jetzt  vielleicht 
Vierteltöne  zu  erhalten.  Dem  steht  aber  im  Wege,  daß  man  jetzt  auf 
Töne  stößt,  deren  Differenz  mit  den  Tönen  der  diatonischen  Skala  das 
Ohr  zu  überhören  imstande  ist.  Und  das  Ohr  statuiert  hier  eine  Iden- 
tität und  gewinnt  gleichzeitig  2  Vorteile:  1)  eine  Vereinfachung  des  Ton- 
materials auf  12  Stufen  —  denn  nachträglich  sei  bemerkt,  daß  die  chro- 
matischen Leitetöne  so  beschaffen  sind,  daß  das  Ohr  je  zwei  von  ihnen 
zu  identifizieren  im  stände  ist:  eis  und  dS»,  dia  und  u.  s.  w.  —  2)  die 
\v'ichtige  Möglichkeit,  durch  Vertauschung  der  einen  Bedeutung  mit  einer 
andern  unerwartete  Ausblicke  in  ganz  fremde  Tongebiete  zu  haben. 
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Man  vergegenwärflgn  sich  aber,  daß  ein  System  von  Vierteltönen,  das 

heißt,  ein  System,  welches  zwischen  je  zwei  unserer  Klavier-Tasten  noch 
einen  Ton  einschaltete,  keineswegs  irrational  zu  sein  braucht.  Nur 
können  Töne,  welche  zu  einand  er  im  Viertel  ton-Verhältnis  stehen, 
nicht  unmittelbar  auf  einander  foU^  n,  weil  ihr  VerhältTii-  sehr 
yiel  complizierter  ist,  als  das  der  Halbtöne,  Ganztöne,  Terzen 
u,  8.  w.  Sondern  der  (gebrauch  dieser  Töne  würde  an  ganz  verschiedenen 
Orten  erfolgen,  um  "gewisse  Intervalle  reiner  zu  haben  und  dergleichen. 
Wenn  man  also  von  einer  17  stufigen  Skala  der  Araber  oder  dem  22  stu- 
figen System  der  Inder  hört,  von  dem  enhannonischen  Gesdilechtc  der 
Griechen  ganz  abgesehen,  so  gewinnt  man  erst  durch  die  gemachte  Be- 
trachtung die  Vorstellung  der  Möglichkeit  und  BationaÜtät  eines  solchen 
Systema.  So  würde  der  Ton  deses  —  5-3  von  c  aus  gedacht,  der  Leite- 
ton zu  res  ==  3 .  Ö-2,  welches  wieder  Leiteton  z\i  6  :=  3^ ,  5-^  ist,  etwa 
in  der  Mitte  liegen  zwischen  e  as  1  und  m  =  3' .  5.  Man  könnte  nun  diesen 
Ton  bei  ces  gebrauchen,  aber  unmittelbar  hinter  c  ist  er  unverständhch. 
"Es  ist  klar,  daß  die  Grenze  der  Verständlichkeit  der  Ton-Beziehungen 
ii^rciidwo  liegen  muß,  denn  unsere  Foi-mel  für  alle  denkbaren  Ton- 
Beziehungen  (2" .)  3* .  5»  führt  endlos  weiter.  Es  ist  nun  interessant  zu 
sehen,  wie  die  Natur  als  äußern  Anhalt,  diese  Grenze  der  Verständlich- 
keit eintreten  zu  lassen,  den  Augenblick  wählt,  wo  die  Möglich- 
der  Identifizierung  versrhiedener  Werte  durch  das  Olir 
eintritt.  An  und  für  sich  ist  kein  (irund  einzusehen,  warum  nicht 
noch  verständlich  sein  soll,  da  ")--  im  (  -moll-Akkord  noch  durchaus  ver- 
ständlich ist.  F's  zeigt  sich  in  dem  au^edeckten  Gesetze  eine  großartige 
natürliche  (Ökonomie. 

Gemildert  werden  übrigens  «lie  l)ei  reiner  Stimmung  einiger  Intervalle 
für  die  übrigen  entstehenden  Härten  durch  die  Temperierung  aller:  die 
Fälligkeit  (h's  ( )hres,  ntis  zureichenden  GHSnden  Differenzen  zu  überhören, 
welche  e.s  zu  liürcn  im  stände  ist,  vei'schaftt  uns  die  gleichschwebende 
12 stutige  Temperatur,  da«  > wohltemperierte  Klavier«,  welches,  ähnlich 
wie  unsere  Logarithmen-Tafehi,  fast  nur  falsche  Werte,  nämlich  annähernd 
richtige,  enthält.  Und  ebensowenig,  wie  etwa  jemand  die  liOgariihmen- 
Rechnung  deshalb  ablehnen  dürfte,  Aveil  sie  nur  mit  falschen  Zahlen  ar- 
beitet, darf  man  die  Temperatur  prinzipiell  ihrer  Unreinheit  wegen  ab- 
lehnen. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Möglichkeit,  keineswegs  die  Xotwendig- 
keit  der  12  stufigen  glei(  lisch  webenden  Temperatur  nachgewiesen.  Da 
eine  gänzlich  reine  Stimmung  nur  möglich  ist  bei  relativer  Einfach- 
heit des  Tfmsystems,  wir  aber  guten  (irund  halien,  ])]iysischen  Wohl- 
klang nicht  durch  Verzicht  auf  große  teclmische  Mittel  der  Musik  zu  er- 
kaufen, da  ferner  die  reine  Stimmung  uns  pnnzipiell  der  Möghchkeit  der 


Digitized  by  Google 


Hax  Amnd,  Dm  ohromatisohe  Tonsystem. 


735 


(enharmonischen)  Mehrdeutigkeiten,  welche  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der 
Muaiik  spielen,  berauben  würde,  so  sind  wir  wold  auf  die  temperierte 
Stimmung  augewiesen.  Die  Mö^rlichkeit,  mit  Ii'  Stufen  auszukommen, 
haben  wir  erwiesen.  Die  Notwendigkeit,  es  zu  tliun,  ergiebt  sich  aus 
Folgendem.  Wenn  umn  nielir  als  12  Stufen  nimmt,  so  kommt,  wie  neuere 
matlieraatlsche  Forschungen  detinitiv  nachgewiesen  haben  erst  wenn 
man  53  Stufen  zu  benutzen  sich  entschließt,  ein  Tonsystem  heraus,  waches 
für  die  Bewegung  in  und  nach  allen  Tonarten  hesser  ist,  als  unser 
12 stufiges;  die  Systeme  mit  weniger  als  53  Stufen  sind,  soweit  sie  "Viel- 
fache des  12^tufigen  Systems  sind,  das  heißt  24,  36  oder  48  Stufen  ent- 
halten, ebensogut  wie  das  12  stufige,  soweit  sie  das  nicht  sind,  schlechter. 
Damit  ist  denn  für  die  Praxis  dm  letzte  Wort  über  die  12  stufige  gleich- 
sdiwebende  Temperatur  des  Klavieres  gesprochen:  Sebastian  Bach  hat 
auf  der  ganzen  Linie  gesiegt. 

Wir  n8hem  uns  nun  dem  Kern  der  Materie,  wenn  wir  uns  fragen, 
was  hat  der  Ton  fis  mit  dem  Ton  f  gemeinsam,  das  uns  berechtigt^ 
ihm  denselben  Namen  mit  einem  Zusatz  zu  geben  Was  hat  der 
Ton  gas  mit  g  gemeinsam?  Welchen  Sinn  hat  es,  zu  sagen,  fis  sei  eine 
Erhöhung  von  f  oder  gea  sei  eine  Erniedrigung  von  g?  Da  doch 
fis  oder  ges  ein  neuer,  in  seiner  Tonhöhe  von  f  oder  g  gänzlich  Ter> 
schiedener  Ton  ist?  Kurz,  welchen  physischen  oder  psychischen  Vor- 
gang nennen  wir  die  Ableitung  der,  sagen  wir  einmal  Nebentöne  von 
den  Stammtönen?  Ist  etwa  auch  a  eine  Erhöhung,  eine  Ableitung 
von  f7  Wo  liegt  die  Grenze?  Es  scheint  zun&chst,  als  ob  irgend  eine 
Gemeinsamkeit  zwischen  Stammtönen  und  ihren  Nebentönen,  oder 
bleiben  wir  bei  unserm  konkreten  Beispiel,  zwischen  /  und  fis  nicht  zu 
finden  sei.  Wenn  dieses  Besultat  unserer  Betrachtung  sich  bestätigen 
sollte,  so  ist  es  klar,  daß  dann  die  Bezeichnung  fis  ein  schwerer  YerstoB 
wäre,  weil  sie  die  Vorstellung  einer  partiellen  Gemeinsamkeit,  und  zwar 
einer  Gemeinsamkeit  in  den  wesentlichen  Punkten,  anregen  würde, 
die  Vorstellung,  daB  sozusagen  beide  Töne  (französisch  bezeichnet  fa 
nahtrd  und  fa  diise]  verschiedene  Spezies  desselben  Genus,  nämlich  des 
Genus  fa  wären,  während  doch  ein  solches  Genus  nicht  aufzufinden  ist, 
sodaiS  wir  zwei  yerschiedene  Genera  hätten,  von  denen  eines  ^  heifit,  das 
andere  etwa  k  heißen  sollte.  Von  hier  aus  gesehen  erscheint  uns  der 
Vorschlag  des  chromatischen  Systems,  für  die  5  schwarzen  Tasten  des 
Klaners  neue  Buchstaben,  etwa  i  k  1  m  (und  b)  zu  wählen,  nidit  mehr 
80  monströs. 

Es  ist  femer  klar,  mag  es  eine  Ableitung  von  Tönen  in  dem  be> 

Ij  Vergleiche  Dro  bisch,  Berichte  der  mathematisch -physischen  Klasse  der 
königlich  aächtisclieii  OenUachafb  der  Winemcbaften«  1877. 
2)  Fa  di^w  französiscli,  fa  diesis  italieniach  u.  t.  w. 
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zeichneten  Sinne  der  Gemeineamkeit  in  den  wesentlichen  Punkten  geben 
oder  nicht  geben,  und  mag  sie,  ihre  Existenz  Toraosgesetit,  beediaffen 
sein  wie  sie  wül,  sie  mnfi  jedenliBlls  sehr  viele  nnd  Tcrschiedenartige  Vor^ 
gange  unter  sich  begreifen.  Ist  denn  mit  der  Beieichnnng  /Ss  etwas  ge- 
sagt? Keineswegs  t  Unter  fi»  könnte  man  sich  denken  (von  C  ans  ge- 
rechnet) 3' .  5  (das  würde  ein  fis  sein,  welches  in  CMor  als  Leiteton  ssn 
O  eingeführt  wird),  aber  ebensogut  3-*. 5*  (das  wurde  ein  fia  sein, 
welches  in  Ä-dur  als  Leiteton  zu  O  eingeführt  wird).  Ob  nicht  auch 
Ton  /fo  SS  3*  gesprochen  werden  konnte  (etwa  in  IMnr,  welches,  um 
energisch  in  die  Dominante  zu  modulieren,  den  JE^ur-Akkocd,  die  Domi- 
nante dieser  Dominante,  mit  dem  JET-dup- Akkord  umgeben  wfirde,  welcher 
als  Quinte  dieses  fis  enthält),  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  ebenso 
andere  allenfalls  noch  ▼erständliche  Bildungen.  Denn  es  ist  klar,  der 
Ausdruck  fis  =  »erhöhtes  bedeutet  sehr  Verschiedenes.  Und  dabei 
haben  wir  nur  von  den  Mehrdeutigkeiten  auf  der  einen  Seite  gesprochen. 
Andererseits  ist  aber  auch  »f*  keineswegs  ein  eindeutiger  Ausdruck. 
F  kann  sein  (von  C  aus  geredmet)  S.i,  so  erscheint  es  in  C-dur  als 
ünterdominante.  F  kann  aber  auch  s  .  sein  (etwa  wenn  ein  i>-dur- 
Akkord  sich  durch  den  Gang  einer  Stimme  von  fis  nach  f  in  einen  D-moU- 
Akkord  verwandelt  und  das  Z>  3'  von  C  aus  gerechnet  war),  von 
weiter  abliegenden  Möglichkeiten  abgesehen.  Die  »Ableitung«  ist  also 
ein  Sammelname  für  sehr  heterogene  Vorginge. 

Biemann  findet  in  der  zitierten  Schrift  als  einzige  Rettung  für 
unser  diatonisches  System  folgende  Skala  von  Tönen,  welche  im  Sinne 
des  C-dur-Klanges  Terstftndlich  sein  sollen: 


c  =1 

ff 

=  3 

c/n  =  3' .  5 

gis 

=  5« 

den  =  3-> .  0-» 

as 

=  5-» 

d  ^8'^ 

a 

=  3.1.5 

<iw  =3.5« 

hesei 

1  =  3.1.6-» 

es  =3.5.1 

b 

=-7(lj 

e  =b 

»3s.5> 

eis  »33.5» 

b 

«3-s 

f  =-3-i 

h 

=  3.5 

fis  =»3». 5 

ees 

^  3-« .  6.». 

=  3-* ,  5-» 

Zu  dem  />  =  7  ist  zu  bemerken,  daß  unser  Ohr  alle  Ton-Beziehungen, 
welche  nicht  durch  di»  Form  1  S«.ö*  ausdrlickbar  sind,  vielmehr  die 
Benutzun.cf  der  Basen  7,  11,  13,  17  u.  s.  w.  voraussetzen,  ahlehnt.  War« 
b  wirklich  =:  7,  so  müßte  es  rnit  dem  C-dur-Dreiklang  konsonieren. 
Denn  Dissonanz  ist  gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Tönen,  welche  rer- 
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schiedene  Kl;iii;.'^e  vortreten.  B~l  im  C-dur-Klang«'  abor  \vünk'  nicht 
einen  andern  Klang  vrtrt'ttn.  Die  Mijglichkeit  der  Dissonanz  des 
b  ist  nur  dahin  zu  vcr^:- Ii  n.  daß  das  Ohr  das  Verhiiltnis  1:7  al)l('lint 
und  dafür  einsetzt  1  \  zum  C-dur-Akkord,  in  J5^-dur  «U  r  Dominante,  tritt 
störend  hinzu  ein  Ton  der  Unter(h)nHnante,  nämlich  eben  dieses  />.  da- 
dureli  das  Verlumpen  nac-li  der  Tonika,  dem  7'-dur-Dreikkuige,  als  dem 
Mittler  der  Stn-itenden  wathrufend.  Das  Verhältnis  1 :  7  kommt  nur 
von  ferne  henihei-seliimmemd  insofern  in  Betracht,  als  die  Natur 
im  benten  Partialton  K07.URfij?en  das  Vurbild  liefert  für  die  Dissonanz. 
Übrigens  polemisiere  ich  mit  diesen  Ausführungen  niclit  etwa  gegen  Eie- 
mann,  sondern  konnnentieie  ihn  nur  aus  seinem  eigenen  System  heraus. 

Bt  trachten  wir  nun  diese  Tahello,  so  fällt  zunäelist  ins  Auge,  daß 
sie  nicht  exakt  zusammengestellt  ist.  AVenn  die  Tubelle  ein  =  3*  .  5  auf- 
führt, so  müßte  sie  auch  «  ~  3^  und  r  =  aufführen,  denn  dieses  eis 
wird  im  Sinne  als  Vertreter  dieses  /l-<lur-Dreiklangs  verstanden.  Ebenso, 
wenn  die  Tabelle  />  =  3-2  aufführt,  so  müßte  sie  auch  d  =  3-'- .  f)  und 
g  =  3-^.5  aufiiiliren,  denn  b  als  Leiteton  zu  a  =  3-'.5  wird  als  Terz 
des  (7-moll-Dreiklangs  verstanden,  der  aus  diesen  Elementen  besteht. 
Ebenso  müßte  die  Tabelle  mit  ges  =  3-2 . 5-^  auch  es  =  3-'  auffühien, 
denn  ges  als  Leiteton  zu  /'  wird  als  Vertreter  des       f=  3-3)- 

moll-Djeiklangs  aufgefaßt.  Weiter  fügt  die  Tabelle  zu  den  diatonischen 
und  chrumatischen  Tönen ,  abgesehen  von  =  7,  über  das  ich  bereits 
gesprochen  habe,  noch  Leitetöne  zu  drei  Leitetönen  ein:  ds  =  3' .  5*  zu 
^  =  3^  .  5,  heses  =  3-*  .  5-2  zu  im  «  5-*  und  ces  =  3-*  .  5-*  zu 
b  =  3-*.  Diese  Auslese  hat  etwas  WülkOrliches  au  sich,  selbst  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  beiden  Töne  fm  und  b  als  Bereiche- 
rungen unserer  Skala  aus  den  IQrcben-Tonarten ,  der  mixdydttchen 
nämlich  und  der  lydischen  angesehen  werden  können,  und  daß  08  als  Terz 
der  HoU-Unterdorainante  besonders  nahe  liegt  —  man  denke  an  Haupt- 
mannes MoUnlur!  Denn  man  könnte  sehr  wohl  weiter  gehen  und  etwa 
des  die  phrygische  Sekunde,  es  die  MoU-TerZ|  u.  s.  w.  mit  ihren  Leite- 
tönen Tersehen.  Indessen  ist  es  klar,  daß  irgendwo  eine  Grenze  sein 
muß.  Wo  diese  Grenze  des  Verständnisses  liegt,  haben  wir  bereits  un 
liaufe  unserer  Erörterung  gefunden.  Daß  sie  nicht  ganz  scharf  und  glatt 
gezogen  werden  kann,  teilt  sie  mit  sehr  vielen  Natuigrenzen:  natura  non 
faeit  saltuftt.  Wir  werden  aus  diesen  Ghründen  der  WillkQrlichkeit  Bie- 
mann*s  einige  Berechtigung  zusprechen  müssen. 

Diese  Tabelle  nun  soll  die  Diatonik  deshalb  retten,  weil  sie  »als 
Parallelwerte  nur  solche  aufweist,  deren  Ableitung  Yon  der  Chrund-Skala 
eine  Terschiedene  ist,  nicht  aber  von  demselben  Stammten  abgeleitete, 
mit  Unterscheidung  durch  das  syntonische  (didymische)  Komma.  Bünag 
fOr  eis  {=  3* .  5)  und  gis  (a  ö*J  könnten  Tielleicht  die  Parallelwerte  ds 
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f=  3-1 .  52)  und  r//.s'  =  3' .  5)  in  Frage  kommen,  jenes  nach  <I  3-^  .  5), 
dieses  nach  a  {=  '.i'j  leitend;  ihre  Rolle  würde  aber  unter  allen  Um- 
ständen eine  untergeordnete  bleiben,  da  sie  zu  Tönen  führen,  welche 
dem  C-dur-Akkord  fernstehen  und  erst  durch  die  enharmonische  Identi- 
fikation der  vierten  Quinte  mit  der  Terz  nalie  rücken<. 

Nachdem  wir  aber  gesehen  haben,  was  für  ein  unsicheres  Fundament 
die  > Ableitung«  von  demselben  Stamnitone  ist,  werden  wir  für  das  dia- 
tonische System  erst  recht  zu  ziitern  anfangen,  wenn  wir  hüren,  daß 
nun  diese  Ableitung  das  einzige  Fundament  der  Diatunik,  das  letzte 
Bollwerk  gegen  die  heranstüruiende  Chromatik  ist!  Füiwahr  die  Chancen 
stehen  gut  für  die  Chromatik! 

Aber  verzagen  wir  nicht  zu  schnell.  Wenn  wir  schon  das  letzte  Boll- 
werk zu  verteidigen  haben,  so  ist  es  doch  klar,  daß  die  Chromatik  dieses . 
letzte  Bollwerk  einrennen  muß,  wenn  sie  siegen  will  Das  heifit:  sie 
unterliegt)  wenn  sie  es  nicht  einrennen  kann.  Und  sie  kann  es  nicht 
einrennen.  Aber  das  vermag  man  erst  anf  Grund  der  folgenden  Be- 
trachtung einsnseheii. 

Die  Difoenz  swischen  dem  Terzton  (5}  und  dem  vierten  Quintton  (3^) 
ist  gröfier  als  die  BifEerenz  zwischen  os  3* .  5  nnd  dSss  3-^ . 
wie  wir  an  frflherer  Stelle  gesehen  haben^  Wenn  das  Ohr  nnn  trotzdem 
das  Bedürfnis  hat,  die  kleinere  Differenz  za  unterstreichen,  die  größere  zu 
ignorieren,  so  kann  der  Grund,  wie  wir  uns  bereits  gesagt  haben,  eben 
nicht  in  der  mechanischen  Grofie  des  Intervalls  liegen.  Das  liegt  ja 
auch  sehr  nahe»  da  es  sich  in  beiden  Fällen  um  Intervalle  handelt,  die 
das  Ohr  gleich  Null  zu  setzen  im  stände  sind.  Den  wahren  Grund  der 
Thatsache  werden  wir  einsehen,  wenn  wir  das  Gemeinsame  ins  Auge 
fassen,  welches  jeder  Ableitung,  sei  sie,  welcher  Art  sie  sei,  zu  Grunde 
liegt  —  und  deshalb  mußten  wir  Mher  die  Thatsache  ohne  Begründung 
lassen  und  uns  für  diese  Stelle  aufsparen.  Vergleichen  wir  fia  mit  fy 
so  kann  das  Verhältnis  dieser  Töne  ein  sehr  verschiedenes  sein,  weil  fis 
ein  Sammelname  für  heterogene  Werte  ist  und  ebenso  f.  Aber  das 
G^etnsame  aller  dieser  Beziehungen  liegt  darin,  daß  stets  melodisch 
betrachtet,  ein  Halbton,  und  gleichzeitig,  harmonisch  betrachtet,  ein  Auf- 
streben nach  oben  durch  Oberquinten  oder  Oberterzen  die  Herrschaft 
hat.   Dagegen  weist  ges  in  die  Tiefe. 

Darin  aber  liegt  eine  Welt,  —  Alles.  Unterscheiden  sich  doch  Dur 
und  Moll  von  einander  nicht  durch  die  Tonveihältnisse,  sondern  wie  es 
von  Öttingen  ausdrückt,  lediglich  durch  das  Oben  und  Unten,  wie  Moritz 
Hauptmann  denselben  Gedanken  wiedergiebt,  nur  in  einer  Form,  weldie 
gleichzeitig  musikalischer  und  metaphysisch  bedeutungsvoller  ist,  dadurdi, 
daß  Dur  die  Bejahung  und  Moll  die  Yemeinung  (ich  Mtte  beinahe  ans 
Schopenhauer  ergänzt  »des  Willens  zum  Leben«)  darstellt  Das  wirkt 
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das  Oben  und  das  Unten!  Und  dirse  riitcrschciduiig  sollen  wir  uns 
durch  die  Chromatiker  nehmen  lassen?  Jetzt  fällt  es  uns  wie  Schuppen 
von  den  Augen,  warum  das  Ohr  die  Differenz  zwischen  dem  Terzton 
und  dem  4.  Quintton  zu  ignorieren  nicht  nur  die  Fiüiigküit,  sondern  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  die  große  Neigung  hat:  liegen  doch  beide  Relationen 
in  der  gleichen  Bichtong,  entweder  nach  oben  (5  =  3*)  oder  nach  unten 
(5-1  =  3-4).  Innerhalb  derselben  Riditung  aber  f^lt  dem  Ohr  so- 
gleich jedes  Interesse  an  der  TJnterscheidnng:  hat  doch  dieselbe  nicht 
mehr  den  großartigen  metaphysisdien  Hintergrund  der  Unterscheidung 
des  Oben  und  des  Unten^  des  Egoismus  und  des  Altruismus  1  Viehnehr 
ist  die  Differenz  des  didymischen  Kommas  für  das  Ohr  eine  akustisehe 
SubtUität,  die  den  Musiker,  ehrlich  gesagt,  gar  nichts  angeht,  wenn 
sie  auch  größer  ist  als  eine  andere  (c»  »  3' .  ö  und  d!s9  as  3-^ .  5-*}, 
welche  zu  ignorieren  eine  Anforderung  ist,  die  den  Musiker  schaudern 
macht   Wir  sahen,  wie  sehr  mit  Hecht! 

Aber  noch  stehen  wir  vor  der  ungelösten  Frage,  was  f  mit  ß%  g  mit 
gea  ssn  thun  hat,  wenn  wir  schon  wissen,  dafi  fis  nach  oben,  geg  nach 
unten  ragt.  Denn  dieses  Ragen  nach  oben  oder  nach  unten  ist  keine 
Reditfertigung  für  den  gleichen  Namen:  sonst  mttOten  alle  Töne  der 
Musik  den  gleichen  Namen  haben. 

Stellen  wir  uns  die  leere  Quinte  vor.  Es  ist  gewiß,  daß  einer  ihrer 
beiden  ^öne  Ausgangspunkt  ist,  ungewiß,  welcher;  es  ist  gewiß,  daß 
einer  ihrer  beiden  Tone  bezogener  Ton  ist^  ungewiß  welcher.  Nun  taucht 
die  Terz  auf,  sagen  wir  die  Durterz  —  Bejahung  des  Willens  zum  Leben, 
Aufstreben  —  oder  die  Mollterz  —  Verneinung.  Gehen  wir  nun  von  e  bis 
g  diatonisch  aufwärts  oder  Ton  g  bis  e  abwärts,  so  finden  wir  außer  der 
Terz  die  vier  festen  Töne:  c,  /*,  g.  Die  Terz  aber  ist  Terschieden: 
e  oder  e»,  Leben  oder  Tod.  Sie  bringt  erst  einen  intimen  Sinn  in  die 
andern  rier  Stufen.  Es  ist  aber  derselbe  Wille,  der,  sich  bejahend, 
wQtet,  und,  sich  verneinend,  stirbt:  e  und  es  sind  im  Grunde  das 
Gleiche,  nur  verschiedene  Erscheinungs-Formen  dieses  Gleichen. 

Das  Intervall  zwischen  e  und  es  ist  5 :  3 .  d-*  5> :  3.  Natürlich  liegt 
zwischen  Stammton  und  Nebenton  nicht  stets  diese  Relation,  aber  jetzt 
hilft  uns  die  enharmonische  Identifikation.  Auch  ist  zu  beachten,  daß 
dieses  Verhältnis  das  richtigste  zwischen  Stammton  und  alteriertem  Ton 
ist  und  daß  historisch  sich  die  Chromatik  nachweisbar  (in  Europa)  aus 
dieser  Relation  herauscntwickelt  hat.  Denn  zuerst  tauchten  zwischen  a 
und  e  gleichzeitig  b  und  h  auf:  die  Terzen  des  0- Akkords. 

1,.  Nebenbei  ist  dieser  metaphysische  Hintergrund  die  Erklüriing  für  das  bekannte 
GesetK,  daß  ein  einseltier  Dnr-Akkord  die  Tendenz  hat,  Oberdominante  zu  sein,  ein 
einzelner  Moll- Akkord  die  Tendenz,  Vnterdominante  zu  sein:  die  Terzen  sind  Leite* 
tone. 
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Wir  haben  an  den  Qrenzpifthlen  der  Diatonik  gerüttelt^  daB  manchem 
Diatonlker  Hören  und  Sehen  vergangen  sein  mag,  aber  die  Diatonik 
steht  da,  wie  ein  rodter  de  bronee.  Denn  die  Chromatik  greift  hemmend 
in  das  tiefete  Innere  der  Mnsik  Überhaupt  ein;  sie  will  ihr  diejenige 
Fähigkeit  schmälern,  welcher  die  Musik  am  meisten  bedarf.  Darum  ist 
sie  wirklich,  was  sie  dem  naiTen  Musiker  zu  sein  scheint:  roh  und  plump. 
Ein  Wagner,  der  eine  ganze  Welt  ans  dem  Nichts  herromef ,  würde  sich 
wahrlich  sein  Tonsystem  gebildet  haben,  wie  er  es  brauchte  —  wenn  er 
nämlich  nicht  gerade  das  gebraucht  hätte,  was  er  Toriand. 

G^ewiß  ist  es  ja  richtig,  daB  die  Charakteristik  eines  Tones  sidh  aas 
•  dem  Zusanmienhang  eigiebt,  so  daß  die  Schrift  nicht  grade  alles  ver- 
derben  kann,  zumal  der  Hörer  sie  nur  indirekt,  nämlich  durch  die  Yei^ 
mittlung  des  Spielers  auf  sich  einwiricen  lassen  kann,  daß  infolgedessen 
das  chromatische  System  nicht  gerade  alles  an  charakterischer  Slu-bung 
▼on  Tönen  und  Tonarten  vernichten  kann.  Auch  danken  wir  Biemann 
den  Nachweis,  daß  der  Akostiker  ebensogut  seine  Ton-Belationen  mit 
chromatischen  als  mit  unsem  diatonischen  Namen  würde  ausdrücken  können; 
aber  ich  wünschte  recht  sehr,  den  Leser  mit  der  ganzen  Indignation 
anzufüllen,  die  ich  empfinde  Uber  diese  stumpfe,  dumme  Nivel- 
lierun^^  der  bedeutsamsten  Unterscheidungen! 

Ziehen  wir  das  B'acit,  so  werden  wir  eine  chromatische  Notenschrift 
n  limine  abweisen,  weil  sie  gleichzeitig  roh  und  kompliziert  sein  würde, 
wir  werden  die  Jankö-Klariatur  als  eine  geniale  Neuerung  mit  unseren 
besten  Wünschen  verfolgen,  und  wir  werden  das  chromatische  Tonsystem 
als  Granzes  perhorreszieren. 
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Melodien  der  fieig-Tscheremiflsen  und  Wo^aken 


von 


Umari  Krohn. 

(Helaingfon.) 


Kelodien  der  Berg-Tsoheremissen*). 
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1}  ÄJs  Nachtrag  m  meinero  im  letzten  Sammelbande  Seite  430^486  veroffentliditen 

Aufsätze  lege  ich  mit  Erlaubnis  der  Finnijch-Ugi'ischeu  Oeaellacliaft  in  Helsingfora, 
dip  in  nächster  Zeit  eine  größere  Samrnlnng  vnn  Melodien  ver^chirnli  iii  r  V'ilk*  r  O'^t- 
Kußiands  zu  \t  rr.tl( ntUchea  beabsichtigt,  dieae  lö  Melodien  der  Bcrg-Tscheremisäeu 
vor.    Uuiari  Ki  uün. 

2}  Qesiingen  aa  langen  Winterabenden  bei  ZuBammenkünften  der  Jugend. 
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